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Ein Roman aus dem dreißigjährigen Kriege 
von 


Wilbelm Jensen. 


Erſtes Capitel. 


Man ſchreibt das Jahr 1631. GB iſt 
Herbft und die Blätter fallen, doch es ift, 
als fielen fie nicht jo dicht wie ehemals. 
Wer fie über das ganze deutiche Reich hin 
zählen wollte und dies früher einmal ge— 
than, würde bemerken, daß fie wirklich ab— 
genommen. Er würde zu dem Reſultat 
tommen, daß ihre Zahl ſich von Fahr zu 
Jahr verringert, etwa ſeit einen Decen- 
mum. Nicht droben auf den düfteren Berg: 
fuppen und in den fteilen, unzugänglichen 
Felsſchluchten der deutſchen Hochgebirge, 
aber defto mehr auf den Wällen und Frei- 
plätzen der Städte, wo die Bewohner fonft 
im Schatten breitäftiger Buchen und Pin 
den zu luſtwandeln pflegten. Nach wie vor 
Wi der Fäger durch faſt undurchdring— 
iche Bergforften den Stapfen des Wildes 


nad), und folgt tagelang unfcheinbaren Merf- 
malen, die ihm den Weg deuten, ohne daß 
eine Lichtung ihm Ueberblid und Orien— 
tirung gewährte. Aber der jeltene Wan- 
derer, der in Sommerhige die geraden, 
langgeftredten Wege entlang jchreitet, em— 
pfindet den Mangel der Blätter, die ihn 
ſonſt wohl vor der Julifonne geſchützt. Hin 
und wieder befremdet ihn der Anblid eines 
Städtchens, das öd umd Fahl im flachen 
Lande daliegt, umd er ftreicht ſich mit der 
Hand über die Stirn und befinnt fich, daß 
die rothen Dächer, als er fie zulegt gejehen, 
unter grünen Baummipfeln verborgen ge— 
mejen. Auch Dörfer am Wege berührt ab 
und zu fein Fuß; bier und da blinkt ihm 
ein neued Haus entgegen oder die Leute 
find bejchäftigt e3 zu bauen. Aber wie er 
| der Länge nad) hindurch wandert, trifft er 
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in der Mitte auf einen großen, verödeten | 


Platz, der zwedlos daliegt, denn die Son— 
nenftrahlen glühen auf ihn herab und ma— 
hen ihn unbehaglich. Vielleicht flattert aus 


Gräben oder um verlafjene Häufereden noch 
ein braumes, vieljährig vermwelftes Linden- 


blatt vor ihm auf und er fieht fich ver: 


wundert um, woher es fommen möge. Denn | 
er hat weder eine Linde noch andere Bäume | 


im ganzen Dorfe gejchen; und mie er weis 
ter geht, denkt er, die Blätter fallen in die- 
fen Herbjt noch jpärlicher als im vorigen. 

E3 wäre unmöglich für einen Menſchen, 
die Blätter des deutſchen Neiches zu zäh: 
len, ebenjo unmöglich wie die Bewohner 
defjelben. Doch man empfindet unmillfür- 


(id) die Abnahme beider; man kann fie nicht | 


nachweislich darthun, da man ihre Zahl 
nicht gekannt, aber man fühlt, daß fie vor- 
handen. Und, was den Eindrud am be: 
trübendften macht, ift nicht, daß man ficht, 
wie das Alte vergeht. Allein hier wie dort 
drängt fid) das Gefühl auf, daß der Nach— 
wuchs mangelt. Es liegt im Geſetz der 
Natur, daß nad) einer Neihe von Jahren 
der hochſtämmige Wald vergeht, um den 
jungen Schößlingen Raum zur Entwidlung 
zu gönnen, die ſich dann langjam ebenfalls 
zu Fräftigen Stämmen heranbilden, um wie- 


der zu weichen und nachgeftreutem Samen | 
Der umfichtige Forftz 


Play zu jchaffen. 
mann erhält auf diefe Weije den Wald von 


Jahrhundert zu Jahrhundert, indem er ihn 
jtetS anderen, gleich vorforglihen Händen | 


überliefert, und wenn er längft gejtorben 
und vermodert, wenn kaum ein altverftäub- 
tes Bild der Familie noch dürftige Kunde 
des Urahns giebt, da raufchen die luftigen 
Wipfel noch fort und fort — das Denk— 
mal jeiner Sorgfalt. 

Doch mehr noch umgefehrt. Es ift leich: 
ter, zu vernichten, als zu erhalten; troß- 
dem iſt jeltjamerweije der Ruhm des Ber: 
ftörer$ dauernder und von der Art, mäch— 
tigeren Eindrud zu erweden, Er kämpft 
gegen die Natur md ftellt jeinen Ausnahms- 
willen ihrer gleichmäßig waltenden Abficht 
entgegen. So erregt er unfer Intereffe in 
höherem Grade, weil er felbftändiger ift, 
und während wir jeine That beflagen, ver- 
abjcheuen, als verderblich verdammen, flößt 
ſie uns eine Scheu ein, die der Bewun— 
derung näher verwandt iſt als die Theil- 
nahme, mit der wir das jegensreiche Wir: 
fen Anderer betrachten. 


2 . —IIlluſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Wir ſagten, es iſt Herbſt und Nebel 
liegen über dem deutſchen Reich. Der 
Rauch hat in ihm zugenommen, vielleicht 
| in dem Verhältniß, wie Menſchen und Blät— 
ter abgenommen. Aber er ift fait gleich— 
mäßig vom Nhein bis zur Dder vertheilt. 
Er wälzt fih in dichten Maffen über die 
zerborftenen Mauern Eleiner Städte und 
Flecken, durch enge Flußthäler entlang — 
wie die Bäche und Quellen fih in das 
Flußbett ergiegen, jo nimmt er unterwegs 
Heinere Rauchjäulen in ſich auf, die aus 
 verfohlenden Balken und Ueberbleibjeln am 
Wege emporfteigen, endlich verbindet er ſich 
mit den phantaftiichen Wogen anderer Thä- 
fer und verbreitert fi) zum Strom, der in 
die Höhe zieht und fi) zum Meere aus: 
dehnt. Dann liegt er ald Nebel über den 
Landen und wirft jeine Schatten herab auf 
das heilige dentſche Reich). 

Es heißt nody immer fo und in jedem 
der drei Worte ift eine befondere Füge ent: 
halten. Zujammengenommen bilden fie eine 
große Trinitätslüge, die jeder als joldhe 
empfindet und doch in alter Gewohnheit 
noch immer gedanfenlos nachſpricht. Ab 
und zu hört man auch wohl noch „das 
Reich“ ſchlechthin, und es giebt Keinen, 
der es jagt, ohne dabei zu denfen, welcher 
Hohn darin liegt. Allein man denkt über: 
haupt nicht viel, denn das Denken bezieht 
ſich auf die Zukunft, und diefe ijt für menſch— 
lichen Berftand nicht mehr zu berechnen. 
Es find Nebeljahre, wie es Nebeltage giebt, 
an denen man nur wenige Fuß vor fi) zu 
ſchauen vermag. Das geiftige Auge er: 
| reicht das Morgen nicht, kaum das Heute, 
‚oft nicht die nächſte Stunde. 
| Die Blätter fallen und die farge Ernte 
iſt vollendet. Wenig von dem, was im 
Frühjahr gejäet, ift eingeſcheuert, doch jelbit 
der, welcher reicheren Ertrag erzielt, blidt 
nicht freudiger auf fein Befigthum als jein 
Nachbar auf das Wenige. Eine andere 
Saat ift in erjchredender Weiſe aufge 
gangen, tief drinnen im menjchlichen Her— 
zen, mit hundertfältigem Korn. Und je 
nad dem Boden, auf den fie gefallen, hat 
| fie den vorhandenen Keim des Leichtfinns 
zu tollem, wahnmwigigem Uebermuth gejtei- 
' gert; fie hat das Gegentheil bewirkt und 
trübe, tieffinnige Schwermuth entwidelt. 
Doch nur hier und da, in Ausnahmsfällen; 
* die Nebel über dem deutſchen Reich, 

ſo liegt über der großen Menge dumpfe 








* 





Senfen: 


Sleihgültigkeit. Das Intereſſe am Leben 
iſt abgejtorben, aber die täglichen Erſchei— | 
nungen defjelben find geblieben, und die 
Maſchine arbeitet mechanisch fort. Wie 
der Bauer den Ader hinaufjchreitet und 
den Samen ausftreuet, folgen die Saat— 
frähen jeiner Spur und piden begierig die 
Körner auf. Er fieht es mit apatiichem 
Auge und ftredt feine Hand aus, fie zu 
verſcheuchen. Sie find die Erften und ha— 
ben das erfte Recht daran, denkt er; ob fie 
oder Andere, was kümmert's ihn, da er 
weiß, daß er jelbjt kein Recht an jein Eiz | 
genthum befigen wird. Aber er fäet fort, | 
gleihmäßig jchleudert er die Körner von | 
jih, weil er al3 Knabe fo gethan. | 

In alten Sagen kehren Todte nächtlic) | 
au den Grüften wieder und vollbringen 
geichloffenen Auges mit unheimlicher Ges 
Ihäftigkeit die Werke, von denen fie abge: 
rufen worden, Nacht um Nacht kommen 
fie an diejelbe Stätte zurüd und fegen fich 
an den Webjtuhl oder führen ruhelos Karft 
und Art, doch im Morgengrauen ermatten 
und verbleihen fie, und das Werk ihrer 
Hände zerrinnt wieder in Dunft und Luft. 
Es ift eim tief bedeutjamer Zug der Sage, 
daß Lebendige, die zufällig Zeuge ihrer 
Geipenfterarbeit geworden, in Wahnfinn 
verfallen — die Vernunft des deutjchen 
Reichs aber war ertödtet und begraben, 
und nur hier und da fam fie aus den Sär— 
gen herauf und betrieb die Dinge, welche 
fie bei Lebzeit vollbracht, und wer es fah, 
den erfaßte der Wahnwitz, daß er es nach⸗ 
ahmte, gedankenlos, geſchloſſenen Auges 
und Geiſtes, in Rückerinnerung anderer 
Tage. 

Eins it noch fchlimmer, Die Gleich— 
gültigkeit bleibt micht an der eigenen Exi— 
ſtenz haften, fie überträgt fich auf Alles, 
mas um fie her vorgeht und das Gemüth 
ont mit Freude oder Kummer erregt. Und 
lie ſteckt an wie die Peſt; ſie lähmt das 
Gefühl, wie den Geiſt, fie läßt nichts übrig 
als die rohe, finnliche Materie des Lebens, 

'e giftiger Wüſtenwind verdorrt fie die 
Thränen, erjtickt wie mit inficirendem Hauch 
jedes Mitleid, jede Theilnahme, jede in: 
Rinctive Regung der Hiülfsleiftung. Das 

Solidaritätsverhältnig der Gejellichaft ift 
aufgehoben, alle engeren Bande zeriprengt. 

ngeheure Schickſale erregen noch Staunen, 

eugier, aber fein Mitgefühl mehr. Die 

Mpfindung ift abgejtumpft, wie ein lange 
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gepeinigter Nerp gegen den Schmerz, und 
nur das Ungewöhnliche vermag fie zu er: 
regen. Auch hier der Wahnfinn: das Auge, 
welches ftarr auf den unjäglichjten Martern 
und Qualen eines Menjchenleibes ruht, 
bricht in Thränen aus bei den Leiden eines 
Hundes, eines Thieres, an defjen Wehtla- 
gen es nicht gewöhnt. 

So verläßt das Gemüth des Freundes 
den Freund, Eltern das Kind und wechſels— 
weiſe, Jeder das Liebſte — mie fid) felbft. 
Großartigere Naturen tauchen auf, aber ſie 
verjchwinden im gleichmäßigen Wogen der 
Menge. Man verjteht, beachtet fie nicht; 
wer von ihnen hört, flüchtigen Blick auf fie 
wendet, zudt die Achjel mit einem Gemiſch 
von Bedauern und Hohn. Er findet «8 
närrifch, daß fie anders zu denken gemillt 
als er, al3 Alle. Die Nebel liegen über 
Deutihland, und Mancher, der darin lebt, 
hat die Sonne nie gefehen. 

Doch wenn die Witterung der guten 
Saat ungünftig ift, muchert das Unkraut 
am höchſten. Es gedeiht voller als je; es 
ift, als ftände alle Nahrung des Bodens, 
die jener nicht zu Theil wird, ihm zu Ge— 
bot. Rieſenhaft ſchießt es auf, aus jedem 
Winkel rankt es, bededt jedes Feld. Keine 
Hand rodet es fort, und es bildet undurch— 
dringliche Geftrüppe, in deren Schlupfwin— 
feln giftiges Gewürm ſich verbirgt und ver- 
mehrt. Dann ift e8 da, man weiß nicht, 
woher es gefommen, aber es iſt da und 
macht fich überall gleichmäßig bemerkbar. 
Es kriecht in die Häufer, durch verſchloſſene 
Thüren dringt es; man fühlt feine Nähe 
und weiß fich nicht dagegen zu ſchützen, bis 
der giftige Stachel eingedrungen. So er- 
zeugt es das jchredlichite Wahngeſpenſt des 
Lebens, welches das Yegte, was zujammen= 
gehalten, löſt, das Gift, welches mit rapider 
Schnelle die legte Kraft des Organismus 
vernichtet und in Fäulniß und Verweſung 
ummandelt, da8 Mißtrauen. 

Ucber ſolcher Zeit, wie fladernde Irr— 
fichter iiber Sumpfboden, lagert der Aber- 
glaube und das Geheimniß. Die Yebens- 
verhäftnifje, die gewöhnlichen Bedingungen 
des Handelns find verändert, und ed ge: 
ichehen jeltiame Thaten. Die heftig er: 
vegte Phantafie bemächtigt fich ihrer und 
geftaltet daS Außerordentliche ind Wunder» 
bare und Uebernatürfiche. Der Wahrichein- 
(ichfeit wird Feine Rechnung mehr getragen, 
da Verftändige das Unmögliche kaum mit 
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Zweifel aufnehmen. So ſteigert ſich die 
Furcht, das Grauſen, der Aberwitz. Die 
Einbildungskraft verkörpert unheimliche, 
geiſtige Eindrücke und legt ihnen thätliche 
Einwirkung bei. Wodan jagt mitternächt— 
lich mit ſeinem Gefolge über die Erde und 
deutet die Landſtriche, welche die Kriegs— 
furie zunächſt verheeren ſoll. Magiſchen Be— 
ſchwörungen gelingt es, vergrabene Schätze 
zu entdecken; Wechſelbälge und Hexen, vor 
Allem aber der Teufel ſelbſt, der die man— 
nigfaltigſte Geſtalt annimmt, ſind in jeder 
Familie gefürchtet. So öffnet ſich durch 
die herrſchende Meinung dem Böſen weite— 
rer Spielraum als dem Guten. Haß, Rache, 
Habſucht, alle niederen Leidenſchaften ver— 
bergen ſich unter dem Deckmantel krankhaft 
beweglicher Phantaſie. Der Betrüger hat 
leichtes Werk, denn der Betrogene arbeitet 
ſelbſt am eifrigſten ihm in die Hände. Der 
Glaube an alles Höhere ift erloſchen, trotz— 
dem daß man raftlo8 um den Glauben zu 
fämpfen vorgiebt, und der berechnende Ei: 
gennuß, der fein Mittel jcheut, triumphirt. 
Gewöhnliche Böjewichte reifen durch die 
Gunſt der Zeit zu furchtbaren, fajt dämo— 
nischen Naturen; doch zugleich fteigert der 
Trieb der Selbjterhaltung weiche Gemüther 
unter Umftänden zu fühnen, rüdjichtslojen 
Unternehmungen, md leichter führt die Lei— 
denſchaft auc) den edlen Sinn auf Bahnen, 
die er unter ruhiger Umgebung ftark genug 
gewejen zu vermeiden. 

Dazu die allgemeine, faft auf Jeden gleich 
vitdbezügliche Lage der Verhältniſſe. Spal- 
tungen verjchiedenjter Ari in jeder Stadt, 
jedem Haufe, jeder Familie. Leicht verläßt 
der Fuß die Stätte, der fi das Herz ab- 
gewendet, und wo Pietät und Liebe noch 
gewaltet, zeriprengt fie feindliche Gewalt. 
Daher vielfache Trennung und abenteuer: 
liche Begegnung ; der Roman vermag kaum 


jeltjamere Verwicklung zu erfinden, das | 
Drama tragijchere Conflicte zu fchaffen, als 


das tägliche Leben fie wiederholt. Liebe und 
Haß jind intenfiver als fonft, man lebt 
haftiger, da man erwarten muß, fürzer zu 
leben, als die Natur bejtimmt. 

‚ Und dies Leben hat noch eine andere, 
eigenthümliche Phyfiognomie. Sie liegt in 
dem Contraft des Wechjelnden und Unver- 
änderlihen, der ewig gleichen, friedlichen 
Natur und ihrer aufgeregten oder ſtumpf⸗ 
ſinnigen Bewohner. An tauſend Orten find 
die Felder zerftampft, die Bäume gefällt, 





die Wohnungen eingeäfchert, aber in glei- 
cher Weife vergoldet die Soune das Uebrig- 
gebliebene und jeder Frühling überzieht e3 
raftlos mit Blüthen. Auch die Vögel bringt 
er wieder und ſchwirrende Inſecten, und ob 
der Boden mit Blut gedüngt, die Blumen: 
felche find zart und duftig wie jonft. Leiſe 
flüftert der Abendwind in den Wipfeln der 
Bäume und auf den thaugligernden Dolden 
wiegt der Falter im Morgenftrahl die blitzen⸗ 
den Flügel, deren Weiß fein Makel der 
Stätten röthet, über denen er jorglos hin- 
gaufelt, 

Dean jchreibt das Jahr 1631. Dreizehn 
Jahre hat der Krieg gejengt, gemordet und 
verjtümmelt; man ahnt nicht, daß er drei— 
Big Jahre fortdauern wird, aber man denft 
auch nicht, warn und wie er fich beenden 
jol. Man denft überhaupt nicht, daß der 
Zuftand fich wieder ändern kann. Ein neues 
Geſchlecht ift in ihm emporgewachſen, das 
den Frieden und feine Güter kaum nod) 
fennt und deshalb, jelbjt wo es befjeren 
Gefinnungen zugänglich ift, faum wünſcht. 
Das freiere Leben hat feinen Reiz über die 
Jugend ausgeübt, und die alte, einfache 
Sitte der Väter, ja fogar die Ruhe, wären 
ihrer leichtfertigeren Anſchauung des Da- 
jeins nicht mehr genehm. So ift es gleiche 
mäßig durch alle deutjchen Lande, in denen 
man faft mehr andere Sprachen hört als 
die deutjche. Am wenigften in den Theis 
len des Reiches, von denen fich die auf— 
und abſchwankenden Heerjäulen beider Par- 
teien — der einen folgt mit Gewißheit die 
andere auf dem Fuße — am längften fern 
gehalten haben. Der Zufall entjcheidet es 
und günftige telluriiche Bedingungen. Es 
giebt feine abjolut ſichere Zufluchtsjtätten, 
jo weit ſich die alte Reichsgrenze erjtredt, 
aber e3 finden ſich Gegenden von tempo— 
rärer, relativer Ummahrjcheinlichkeit aller- 
nächſter Bedrohung. Der verclaufelte Aus- 
drud tjt der Sachlage angepaßt. Bon vorn— 
herein ift das Schlimme wahrfcheinlich, und 
nicht das Gute, jondern die Hoffnung auf 
das mangelnde Schlimme ſchon verdient 
feinen Ölauben. Indeß verändern fid) die 
Probabilitätsziffern. Sie nehmen nie eine 
günftige Wendung, doc an das Verhäng— 
nißvollſte gewöhnt, erachtet man es als er- 
träglichen Zuftand, wenn die Möglichkeit 
des geficherten Lebens fi nur um einige 
Procente gefteigert. 

Augenblidlid in Böhnen. Das Unheil 


Senfen: 


hat dort begonnen und fich verderbenbrin- 
gend über alle deutſchen Lande fortgewälzt. 
Prag war der Bulcan, der den lange gäh- 
renden, furchtbaren Ausbruch eröffnet und 
die erfte ſtürmiſche Vermitftung betraf feinen 
Umkreis. Fett lodern die Feuerftröme aus 
jeder Stadt hervor, aber der erjte Krater 
ift außgebrannt und ruhig. 

Böhmen ift eine Feftung, und die dem 
feindlichen Angriff ausgejegte Seite am 
ftärfften verſchanzt. Weberall hat die Natur 
ihm Riefenbrüftungen verliehen. Nur wo 
die Flüffe gegen Norden durchbrechen, bie— 
ten fich Schmale, um jo leichter zu verthei— 
digende Zugänge. Sie find zugleich Aus- 
fallgpforten der Bejagung, die fich, wenn 
die erften Borwerfe genommen find, hinter 
einer gewaltigen Mauer zurüdzuziehen ver: 
mag. Und fallen die Baftionen, fo ift wenig 
erreicht, jo lange der Straßenkampf übrig 
bleibt. Es ift eigenthümlich in diefer Fe— 
ftung, denn düſtere, unwegſame Schluchten 
bilden die Gafjen und jedes Haus, das ım- 
ter feinem meitgedehnten, fteil aufragenden 
Tannendach Hunderten von Bertheidigern 
Schutz gewährt, muß einzeln erjtürmt 
werden, 

Dergleichsmweije ift Böhmen ruhig. Auf 
und ab ſchwankt die Wage Bellona's und 
launenhaft veränderlich wie fie find die Ge— 
danfen und Neigungen der Menfchen. Man 
denkt in Böhmen faum mehr an den pfäl- 
ziſchen Kurfürften und wenn man es thut, 
zudt man ſpöttiſch die Uchiel und nennt ihn 
Schneekönig. Böhmen ift in kaiſerlichem 
Befig und die erſte Sehnfucht der großen 
Menge iſt Ruhe und Rückkehr zu einem Theil 
des früheren Wohlftandes, den jeder Wechſel 
aufs neue gefährdet. So ift Böhmen fai- 
ſerlich. > 
Wenigſtens ſchweigen die, welche es nicht 
ſind und das Land nicht verlaffen haben. 
Sie mögen brütend In den düfteren Gaſſen 
Prags figen und zähneknirſchend auf das 
buntichedige, faijerliche Soldatenvolf herab⸗ 
ſehen, das in truntenem Landsknechtsüber— 


muth die alte Hauptjtadt beherrſcht. Auch | jache 
Vanpif — 7 grumdbejigenden Adels Partei für die neue 


auf dem Lande mögen fie zerjtreut fein und 
heimlich wirten, man weiß, daß es unruhige 


Köpfe giebt, welche der einmal beſeſſenen 
polittihen und religiöſen Unabhängigkeit | 
nachhängen, doch für das Volk find fie nicht ſtituirt; die 
vorhanden und wie man ſich in Wien jagt, | 
Böhmen iſt faijerlich | 


ohne Gefahr, denn 
und ruhig. 
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Ein befonderer Umftand tritt Hinzu. 
Böhmen hat den Abfall erzeugt, den Fun: 
fen in die zur Erplofion bereitete Maſſe ges 
worfen. Es iſt eine Zeit, in der fich mit 
dem Begriff der Ariftofratie noch reelle 
Machtverhältniffe verbinden. Der Adel ift 
unzertrennbar von großen Befigthümern, 
die ihm reichliche Einfünfte gewähren. Sie 
find erblich und gehen unbeftritten feit Jahr: 
hunderten vom Vater auf den Sohn über, 
doch dem Wortlaut und ufuell antiquirtem 
Rechte nad) find fie nicht Eigenthum, fon: 
dern zum Lehn empfangen. Niemand denkt 
mehr daran, daß dies ein thatſächliches 
Recht bedingen könne und der Krone jelbjt 
fommt e3 am menigften in den Sinn, ein 
jolches zu beanspruchen ; aber manche wun— 
derliche, ſymboliſche Formeln und Tribut: 
leiftungen haben fich erhalten. Und tra- 
ditionell mit ihnen das Gefühl der Ab- 
hängigfeit und unbedingter Unterordnung 
unter den Fatferlihen Willen. Der böh— 
mifche Adel blickt feit Jahrhunderten auf 
Wien, und die modernen Ummandlungen 
der Zeit erhöhen das Jutereſſe, das er an 
der Nefidenz nimmt. Sie wird ihm im— 
mer mehr die Duelle der Ehren und Aus— 
zeichnungen, vielfache Verpflichtungen kuü— 
pfen ihn an das regierende Haus, an die 
Berfon des Herrſchers. Das alte Bajal- 
(enthum ift vorüber, aber mit der Beſeiti— 
gung erzmungener Pflichtleiftungen hat ſich 
die freiwillige Ergebenheit kaum verändert. 

Nichtsdeftoweniger hatten fic beim Be— 
ginn des Krieges große Spaltungen unter 
der Ariftofratie gezeigt. Die religiöje Ueber: 
zeugung mochte hier, wie au den meijten 
Stellen, da8 geringere Moment fein und 
perfönliche Abneigungen und Zwiftigfeiten, 
Hoffnung der Befigvergrößerung auf Koſten 
Anderer am häufigiten entichieden haben. 
Mancher hielt vielleicht den Kaiſerthron für 
morfch und dachte ſich aus dem allgemeinen 
Zufammenfturz frühzeitig am beiten mit den 
Seinigen zu retten. Wie dem ſei und aus 
welchen Motiven, iſt gleichgültig der That⸗ 
gegenüber, daß ein großer Theil des 





Sache ergriff und auch furze Zeit das Biel 
feiner Beftrebungen volljtändig erreichte. 
Das alte, böhmiſche Königthun wurde res 
Anhänger der Habsburgijchen 
Dynaftie verließen Land und heimathliden 
Boden ımd wandten ſich hülſeſuchend nach 
Wien, 
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Man weiß, wie bald der Umſchwung 
erfolgte. König Friedrich unterlag, mora- 
liſch noch volljtändiger als phyſiſch, und mit 
ihm die Zahl derjenigen, die zu ihm ge— 
halten. Was von ihnen zu flüchten ver- 
mochte, entwich vor der Rache der kaiſer— 
lichen Sieger und der heimfehrenden Lands: 
leute. Am meiften compromittirt ſelbſt— 
verftändlih war der Adel und hatte das 
eifrigfte Intereſſe, fich den Folgen feines 
Handelns zu entziehen. Zu dem Verbre— 
chen des Hochverraths gejellte fich ihm der 
Vorwurf des perfönlichen Treubruchs gegen 
den Kaiſer. So verlieh er jett rückſichts— 
(08 Habe und Befisthum und juchte Schuß 
und Unterfonmen bei den proteftantijchen 
Fürften des Nordens, 

Es ſchien Pflicht der Regierung, die 
Irene der dem kaiſerlichen Haufe ftandhaft 
Gebliebenen zu belohnen; zugleich lag es 
auf der Hand, wie dies am leichteften und 
am meiften im Intereſſe Defterreich zu be— 
werkſtelligen. Indem man ihnen die ver: 
lafjenen Befigungen der Rebellen übergab, 
trug man die Schuld der Dankbarkeit ab 
und befetigte die eigene Machtitellung. Der 
böhmiſche Grumdbefig ift den Händen we— 
niger, dem Kaiſer ergebener Edelleute und 
darum iſt Böhmen faiferlich und ruhig. 

Es ift eine Reihe von Fahren feit diefen 
Ereignifjen vergangen, die natürlich Wech— 
jel mandyer Art herbeigeführt; im Weſent— 
lichen jedoch hat fich nicht3 an der Sach— 
lage verändert. Der böhmiſche Adel läßt 
größtentheils feine Güter verwalten und lebt 
in Prag oder Wien. Im Sommer bejucht 
er fie, um die Caſſen feiner Beamten zu 
revidiren, die ihn beftehlen, um Jagden in 
feinen Forften zu veranftalten, in denen 
jeder unbeläftigt feine Nahrung ſucht, und 
fehrt mit dem Beginn des Winters aus der 
Einfamfeit in die Hauptitadt, den Sammel- 
punft des vielfach aufgeregten und anre- 
genden Lebens zurück. 

Unter ihnen ift Graf Meref. Er iſt nach 
dent Namen des jegt regierenden Kaiſers 
getauft und nennt fich vollftändig Ferdinand 
Arthur, Graf zu Mérek. Sein Befisthun 
iſt eins der ausgedehnteften im König: 
reih. Noch nicht jeit lange; bis zum 
Jahre 1620 beftand es nur aus dem Schloß 
Merek und den dazu gehörigen Öutsgrün: 
den. Seitdem hat e8 jich verdreifacht und 
umfaßt den Flächenraum eines Heinen Für- 
ſtenthums des Reiches, 
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Schloß Mérek iſt ein altes, düſteres, zer— 
fallendes Gebäude, vielleicht faſt ſo alt wie 
die Familie, der es ſeit undenklichen Zeiten 
gehört. Aber Graf Ferdinand liebt es nicht. 
Nicht als ob das Melancholiſche und Un— 
heimliche der Räumlichkeiten und Umgebung 
ſeiner Gemüthsrichtung zuwider wäre; Graf 
Ferdinand iſt für derartige Eindrücke wenig 
empfänglich und hat es vielleicht kaum be— 
merkt. Aber er hat ſeine Jugend darin 
verlebt, auch ſpäter noch, als ſein Vater 
geſtorben, und er in den Beſitz des Gutes 
getreten. Und dieſe Erinnerungen ſind ihm 
unangenehm, denn ſie verknüpfen ſich mit 
dem Gedächtniß mannichfacher Entbehrun— 
gen und Beſchränkungen, die ihm ſeine Ver— 
hältniſſe auferlegt. 

Dies iſt nicht mißzuverſtehen. Graf Fer: 
dinand hat keine verſchwenderiſchen Peiden- 
ſchaften, er hat nicht einmal hervorftechende 
Neigungen für die Bedürfniſſe des Lebens, 
Im Gegentheil er lebt einfah, er würde 
fich ohne jeglichen Luxus, ja jogar ohne die 
Bequemlichkeiten, welche ungiünjtiger Ge— 
jtellte al8 nothmwendig betrachten, begnügen, 
Aber er hat eine große Meinung von dem 
Glanz, von der Repräjentation, welche die 
Würde eines alten Geichlechtes erfordert. 
Deshalb denkt er nicht gern an jeine Ju— 
gend, da fie ihm ungertrennlic mit dem 
bitteren Gefühl des Mangels derjelben ift. 

Deshalb lebt er auf Podron: Schloß; 
zum Theil ſchon aus Dankbarkeit. Er be: 
jigt dafjelbe erjt jeit dem Beginn des Krie— 
ges und mürde es ohne diejen nie bejefien 
haben. Er ijt durchaus nicht mit Franz 
von Yodron verwandt, aber er iſt jein Nach— 
folger im Bejig der großen zu Lodron— 
Schloß gehörigen Güter. Er iſt dieſes zu— 
nächit, weil fein Vorgänger fort, verſchwun— 
den iſt. Man weiß nicht, wenigitens giebt 
Niemand genau Auskunft darüber, ob er 
lebt oder gejtorben iſt, doch jind beide Fälle 
von gleicher Bedentungslofigkeit für Graf 
Ferdinand, denn in feinem Geheimfach liegt 
ein Brief mit kaiſerlichem Inſiegel, der ihm 
und jeinen Nachlommen den Beſitz von Lo— 
dron= Schloß zufihert. Selbjtverftändlich 
jo lange er und feine Nachlommen dem 
fatjerlichen Haufe in treuer Ergebenheit 
verharren. Wenigftens fteht es jo in dem 
Berleihungsdocument, aber fiir Graf Fer— 
dinand und — er hat es nie ausgeſprochen, 
ja wohl nod nie daran gedacht, daß eine 
fommende Öeneration anderen Anfhauungen 
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huldigen könnte — für ſeine Deſcendenten | und findet es feinem Geſchmacke gemäß. 
ift dieſe Clauſel überflüſſig. Er kann fid) | Wahrſcheinlicherweiſe thäten es feine heu— 
das Geſchlecht der Mérek nicht anders als | tigen Nachkommen nicht, vielleicht nicht ein— 
in Verbindung mit dem legitimen Juhaber | mal der fimpfe bürgerliche Befiger, in deſ— 
der böhmischen Königskrone vorftellen. Er | jen Hände e8, der Ummandlung der Zeit 
ſchätzt es jhwerfich geringer als das Habs- gemäß, übergegangen jein fünnte. Dod) 
burgijche, etwa wie zwei Brüder von gleich | jene Zeit ift nicht verwöhnt und empfindet 
edler Abkunft, von denen der Aeltere nur | Manches nicht, daS der unjrigen, gering 
durch bejtehende Erbverhäftnifje mehr bes | bezeichnet, einen unbehaglichen Eindrud be— 
günftigt worden und eine einflußreichere | reiten würde, Sie empfindet nicht, daß 
Stellung einnimmt. Gewiſſermaßen dünkt | Schloß Yodron — troßden daß es jid) neben 
ihm der Kaifer das Oberhaupt der Familie, | dem, etwa acht Stunden entfernten von 
und e3 kann fich nicht ereiguen, dag Mit: | Mörek wie eine menjhlihe Wohnung ne- 
glieder derfelben ihm Gehorjam und Ach- | ben einer metterzermorjchten Ruine aus: 
tung weigerten; jest micht, in alle Ewig— | nimmt, in deren zerbrödelnden Höhlungen 
feit nicht. Außerdem befigt Graf Mérek Ranbgevögel das Gejchäft der ehemaligen, 
and feine Nachkommen. erlauchten Inſaſſen fortjegt — daß es trotz— 
So wohnt er anf Schloß Lodron. Er | dem ein altes, düfteres, ſchaurig ſtimmen— 
hat den früheren Eigenthümer nie gefannt | des Gebäude ift. Daß es Erfer und Winkel 
und auch fein Intereſſe für feine Schid> | von fo unheimlicher Beſchaffenheit befigt, 
jale. Derfelbe fol jung, ſchön, tapfer und | daß jeder Wanderer von gewöhnlicher Herz= 
geijtvoll gewejen fein; es liegt ein wehmii= | haftigfeit lieber im Freien übernachten, als 
thig bitterer Zug um den Mund feiner | bei ihnen Unterfommen juchen würde. Daß 
früheren Untergebenen, wenn fie feiner ge- | fih Säle und Corridore in ihm befinden, 
denen. Sie thaten es im Anfang häufig, | in denen man fich, wenn man allein hin— 
im Lauf der Jahre weniger und wenn, in | durchgeht, unwillkürlich jeden Augenblick 
zurüdhaltendem und mißtrauifchem Tone. | ummendet, da man deutlich Schritte hin- 
Aber es hat noch immer den Anjchein, a | ter ſich, umd jchattenhafte Gejtalten neben 
fühlten fie ſich ftolz, dereinft feine Unter- fich zu vernehmen meint. Daß Alles morſch 
thanen gewejen zu fein. und überlebt ift; daß Salpeter alle Wände 
Graf Ferdinand nimmt feinen Antheil | mit einer Hebrigen, zähen, widerlichen Maſſe 
an derartigen Aeußerungen und Gefühlen. | überzieht, jo daß man die Hand, die fie 
Er ift nicht unempfindlich für Vorzüge, jo- | zufällig im Dunkel berührt, haftig zurüd- 
wohl förperlicher wie geiftiger Art, und zollt | zieht, weil man eine Leiche betaftet zu ha- 
ihnen Anerkennung ; aber bei Franz Lodron ben glaubt. Daß es mit einem Mort ein 
ſind fie für ihm ausgelöjcht. Der Träger | alter, abgejtorbensfeierlicher, häßlicher, ge= 
dieſes Namens eriftirt nicht file ihn. Er | heimnigvoller Rumpelfaften ift. 
mürde jich vielleicht bedacht und es als Dievielgemöhnte, felten mehr erftaunende 
Raub betrachtet haben, fich, gleichviel durch | Zeit empfindet and) nicht die dunklen Sagen 
weſſen Machtſpruch, das Eigenthum eines | und Gerüchte, die fi, mie vermodernde 
Edelmanns anzueignen, der um eines ge⸗ Schwämme, am die alten Mauern anheften. 
meinen Verbrechens willen deffelben ver: | Die von Mund zu Mund umlaufenden Er: 
luftig erklärt worden. Sein Rechtsgefühl | zählungen von unterirdiſchen Verließen, Die 
würde ihm jagen, daß dies — trog den | feiner der Berichterftatter ſelbſt gejehen, 
Geſetzen — Unrecht und eine unehrenhafte | und von geheimnißvollen, in fernen Schluch⸗ 
Beeinträchtigung der Familie des Verur- | ten ausmündenden Öängen, die ihr Fuß nie 
theilten ſei. Aber der Hochverrath hat feine | betreten. Aber man glaubt feſt daran, mit 
Familie fr ihn; fie ift ſolidariſch für diefe | Ausnahme vielleicht von Graf Meref, der 
That haftbar. Er hat feine Freunde, feine | am beften Aufſchluß darüber geben Fünnte. 
Verwandten; was mit ihm in Berührung Indeß er thut es nicht und die Meinungen 
geſtanden, hört mit ihm auf zu exiſtiren, über ſein Schweigen ſind getheilt. Vor⸗ 
und der Kaiſer, als Oberhaupt auch dieſer herrſchend jedenfalls iſt die der Majorität, 
Familie, überträgt das entweihte Lehn dem | daß er ſich abſichtlich verftelle, um jede Spur 
Würdigeren. zu verwifchen, wenn die Zeitläufte ihn 
So wohnt er aljo auf Schloß Lodron | zwingen follten, von dieſen Rettungswegen 
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Gebrauch zu machen. Doch dem —— 
ter des Grafen gemäß, iſt die Anſicht der 
beſonneneren Minderheit nicht zu verwer— 
fen, daß er ſelbſt nichts davon wiſſe und ſich 
nie um die Wahrheit ſolcher Gerüchte be— 
kümmert. 

Am wenigſten jedenfalls empfindet die 
Zeit die Verwilderung des äußeren Zuſtan— 
des von Schloß Lodron. Daß die Fugen 
und Mauerritzen ſtellenweiſe derartig mit 
langhaarigen Grasbüſcheln überwachſen ſind, 
daß ſie den Eindruck einer perpendiculären 
Weidekoppel hervorrufen. Daß es lebens— 
gefährlich iſt, ſich in ihre Nähe zu wagen, 
da ungefüge Steinblöde ihres jahrhundert— 
langen Luftaufenthalts überdrüjjig gewor— 
den find und von jehnfüchtigen Anwand— 
lungen nad) dem Mittelpunkt der Erde be: 
fallen werden. Daß es im Uebrigen größ- 
tentheil8 unmöglich ift, fich diefer Lebens— 
gefahr auszujegen, da ein undurchdringli— 
ches Gemwirr von Brombeerranfen, Yattig= 
blättern und kopfhohen Brennefjeln auf 
doppelte Pferdelänge jeden Zutritt an die 
mifanthropiichen Wände verweigert. Daß 
die alten Ulmbäume in der Allee nächtlich 
geifterhafte, krächzende Laute von fich ge— 
ben, wenn ein leifer Windftoß hindurch- 
zieht. Daß Dohlen und Eulen, die zu 
Hunderten Dachfirſt und Kantenſchlupfwin⸗ 
fel umflattern, daffelbe bei Tage thun. Daß 
überhaupt der Eindrud, den das Gebäude 
von außen macht, grade ebenfo alt und ab- 
geftorbensfeierlih und häßlich geheimniß- 
voll ift al3 der von innen, 

Und der getreue Sohn feiner Zeit ift 
Graf Mérek. Es giebt augenbliclich nur 
Einen dieſes Namens mehr, und wenn das 
alte Schloß überhaupt noch einer Berfin- 
fterung fähig wäre, läge dies noch als ein 
AUcceffiv- Schatten darüber, wie über der 
Stirn des Beſitzers. Nicht als ob er fonft 
mit demfelben zu vergleichen wäre; wenig: 
ſtens körperlich nicht. Geiftig mögen hin 
und wieder Aehnlichkeiten vorhanden fein, 
wie fie fih zu den meiften Zeiten zwifchen 
einem alten oder veralteten, dem modern 
gewordenen Bauftil nicht mehr entfprechen- 
den Öebäude und der Ideenwelt des jüng- 
ften Sprößlings eines mit unendlichen Ah— 
nen gejegneten Hauſes gefunden, aber kör— 
perlih in diefem Falle gewiß nit. Als 
Edelmann metteifert Graf Ferdinand un— 
beftreitbar mit dem Alter von Schloß %o- 
dron, doch nicht als Menſch. Als folder 
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iſt er im Verhältniß noch bedeutend jugend— 
lich; er zählt kaum fünfzig. Er iſt von 
großer Stattlichkeit und äußerer Haltung, 
wie die Würde eines ſo alten Geſchlechts 
es erfordert. Das Bewußtſein derſelben iſt 
von jeder ſeiner Handlungen unzertrennbar. 
Auch von jedem Wort und dem ihm vor— 
aufgegangenen Gedanken; auch von der be- 
ſonderen Art und Weiſe, wie er es aus— 
ſpricht und jenen Geſtalt verleiht. Aber 
es liegt nie etwas Verletzendes für den 
niedriger Geſtellten darin, wenn er ge— 
zwungen iſt ſie anzuhören. Es ließen ſich 
ſo feine Sinne denken, daß ſie ſich gerade 
durch dies Benehmen am empfindlichſten 
gefränft fühlten. Doch die Zeit bringt feine 
jolche hervor. Die Zeit empfindet e8 als 
leutjelig, ja als gütig; e3 giebt wenige Ge— 
müther, die den Unterjchied zwifchen dem 
früheren Herrn und dem jeßigen wahrzu— 
nehmen vermögen, und die Zeit hat Urjache, 
fih, da der Wechfel unvermeidlich gewor— 
den, zu beglüdwünfden. 

Graf Meref ift „gut* gegen feine Un— 
tergebenen. Er hat feinen Grund, zumal 
in jo aufgeregter Periode, es nicht zu fein, 
denn er ift fehr reich, vielleicht einer der 
Reichiten in Böhmen. E3 liegt auch nicht 
in feinem Charafter, e8 nicht zu fein. Er 
ift zwar eim eifriger Jagdliebhaber und la— 
det jeine Standesgenofjen allherbitlich zur 
Theilnahme an diefen Bergnügungen ein, 
aber er würde fein nützliches Thier in ſei— 
nen Wäldern tödten oder verfolgen. Er 
mißhandelt überhaupt fein Thier, weder 
Pferde noch Hunde, die ihre Schuldigfeit 
thun; weshalb einen Bauern? Außerdem 
thut man etwas Derartige nur im Zorn, 
und er geräth nie in Zorn. Er hält dafür, 
daß dies eine unedle Leidenſchaft verräth, 
die ſchon um der damit verbundenen An— 
ftrengung willen ſich für die Witrde eines 
jo alten Gejchlechtes nicht ziemt. Ueber: 
haupt ziemt ihr feine Leidenfchaft, denn fie 
würde, wenn auch nur auf Augenblide, ihr 
Selbjtbewußtfein verdunfeln, und das ziemt 
ihr vor Allem nicht. 

Gewiß, feine Pflichten jind Feine leichten, 
er weiß es und empfindet e3 tief, alltäglich, 
zu jeder Secunde. Und es ift hauptſäch— 
lich eine, die ihn feit feinen Sünglingsjah: 
ren — wenn der Ausdrud nicht unpafjend 
wäre, da eine derartige Seelenftimmung 
überhaupt nicht bei ihm denkbar ift — 
Könnte man jagen, beängjtigt. Er hatte ſich 


Jenſen: 


Minatta. 9 








gewöhnen müflen, ein faſt unabwendbar 
iheinendes Unheil herannahen zu fehen. 

Mit jeinem Vater jtand das gräflich Meref'- 
ſche Haus auf vier Augen, und ihm fiel als 
erſte Verpflichtung die Aufrechterhaltung 
defielben zu. Aber als Hinderniß stellten 
jih die dürftigen Verhältniſſe, in melche 
jahrelange ſchlechte und verſchwenderiſche 
Verwaltung die Güter defjelben gebracht, 
drohend entgegen. Nicht als ob es an der 
zu jeder Zeit reichlich vorhandenen Zahl 
glüdlich bedachter Erbinnen gefehlt, die es 
ich zur Ehre angerechnet hätten, für ihren 
Titel die ftolze, jedoch etwas kärglich ge- 
järbte Örafenfrone zu vergolden; aber jeit 
Menfhengedenten bot der Stammbaum des 
Merefihen Geſchlechts nur Beijpiele von 
Chebündniffen über oder auf dem Range 
leiner Mitglieder dar, und der legte Sproß 
defielben, jelbft aus der Verbindung mit 
einer Dame aus reichsfürftlichem Haufe ent: 
Iprungen, war fejt entjchlofjen, lieber ruhm— 
voll die lange Reihe jeiner glorreichen Ah— 
nen zu befchließen, al3 einem fo ehrwürdi— 
gen Brauch derjelben, ſelbſt unter jo locken⸗ 
den Bedingungen, felbft unter fo drohenden 
Vorausfichten, zu entjagen. So vermähl- 
ten ſich die reihen Edelfräulein niederen 
Ranges mit reichen Edelleuten, die nicht 
Örafen waren, und einfam auf dem zer: 
fallenden Schloß Marek ſaßen die beiden, 
die es waren. Der Eine zu alt, eine neue, 
hoffnungsreiche Verbindung einzugehen, der 
Andere taub den jpöttiichen Andeutungen 
gegenüber, wie unchriftlicher Weije der Ge— 
tingere, aber Begüterte fie fich gern über 
den durch ariftofratiiche Zähigleit verarm- 
ten Standesheren erlaubt. 

Indeß war bereit3 bemerkt, daß der Ge: 
mus des Merefichen Haufes es anders be: 
ſtiumt. Mit dem Umſchwung der pecu— 
mären Verhältniſſe eröffnete ſich dem Gra— 
fen Ferdinand, auf dem jegt allein die Hoff⸗ 
nung feines Namens beruhte, eine durchaus 
neue Möglichkeit der Verwirklichung feines 
hauptſächlichen Lebensdieles. Und jegt ver- 
mochte er, jo weit derartige, verborgen ge— 
ala Gedanken ihm zum Bewußtſein ges 
angten, gemwifjermaßen eine Rache für die 
Nillfhmeigende Demüthigung zu nehmen, 
Mit der er früher feine Augen nicht zu ei> 
ter reihen Standesgenojfin zu erheben wa⸗ 
gen durfte, Er konnte, als glänzende Bes 
hätigung der Motive feines derzeitigen 
Yandelns, von allen Vermögensrüdfichten 


abjehen und feine Hand einer von jenen 
Damen reihen, mit denen früher fich zu 
verbinden ihn nicht der Stammbaum, wohl 
aber die beiderjeitige äußere Lage verhin- 
dert hatte. 

Und jo Hatte er es gethan. Die von ihm 
gewählte Gemahlin war in weitejter Um— 
gebung durch wunderbare Schönheit und 
hohe geiftige Gaben berühmt; fait ebenfo 
jehr wie der Name ihres Haufes, das jelt- 
jamermeife auc) mit ihr zu erlöfchen drohte, 
ein Umftand, der Graf Ferdinand als be- 
deutungsvolles Vorzeichen erſchien. An der 
Reihe ihrer Ahnen Haftete durch Jahrhun— 
derte nicht das Stäubchen eines Makels; 
an Zahl war fie derjenigen der Seinen 
gleih. _E8 wäre unmöglich geweſen, ihm 
begreiflic; zu machen, daß es günftigere 
Bedingungen für eine Ehe auf Erden geben 
fünne. Um ſo feltfjamer erfchien e3, daß er, 
wie e8 offenkundig war, bei feiner erjten 
Bewerbung fat jchnöde zurüdgemiejen wur— 
de, umd das Einzige, was dies an Selt- 
famfeit übertraf, war, daß er troßdem fein 
Anjuchen jo lange wiederholte, bis ihm 
der gemwünfchte Erfolg zu Theil ward. 
Warum fie dennoch zulegt angenommen, 
was fie im Anfang mit fonderbarer, beinah 
verächtlicher Haltung von fich gewielen, war 
den Edelleuten, die es auf den Schlöſſern, 
wie den Bauern, die es in den Hütten be— 
iprachen, gleich unerklärlich. Einige behaup— 
teten, fie jei noch ſtolzer und habe nod) höher 
hinausmwollen al3 der Graf, und in der 
That ſchien die Folge diefe Anficht zu bes 
fiirworten. Eine vornehmer hochblidende, 
jtarrer vereifte Miene war wohl kaum je— 
mals in diefer Gegend gejehen, al die der 
Gräfin Wenla zu Mérek-Lodron auf Lo— 
dron- Schloß. Den legteren Namen hatte 
fie, anftatt des ihrigen, mit dem ihres Ge— 
mahls angenommen, und die Leute hatten 
wohl Recht, wenn fie auch hierin ein Zei— 
hen ihres Hochmuths, der in ihren Namen 
die Andeutung ihres großartigen Beſitz- 
thums hineinlegte, erblidten. Es jprad) 
fich ſchon darin aus, daß fie einen gemifjen 
Nachdruck auf denfelben zu legen umd auf 
ihm zu verweilen pflegte; die Untergebenen 
aber vermieden fichtlichit, ihr den Namen, 
der ihnen einft theuer gemefen, beizulegen. 
Nur wenige alte Diener, die zum Theil 
mit ihr hierhergefommen, zum Theil jeit 
fangen Jahren auf Schloß Lodron ange- 
hörig gemejen, begrüßten fie und ſprachen 
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von ihr mit dem von ihr angenommenen 
Doppelnamen; ja, es ſchien faft, al3 ob die 
Gewohnheit der Betonung ihrer Gebieterin 
ihnen den legteren als den hauptſächlich⸗ 
ſten erſcheinen laſſe, denn nicht ſelten kam 
es vor, daß einer von ihnen ſchlechthin von 
Frau von Lodron ſprach und auf den Blick 
eines Auweſenden hin es mit haſtiger Ber: 
beſſerung in Frau Gräfin von Meref: 
Lodron umwandelte. 

Die Hauptſache jedoch, welche dieſe Ber: 
bindung ſcheinbar von Seite des Grafen 
bezweckte, wollte ſich nicht erfüllen. Acht 





Jahre waren verfloſſen, aber die Ehe des 


Grafen Ferdinand Mérek mit der Gräfin 
Wenla zu Mérek-Lodron war kinderlos ge: 
blieben. 


Zweites Capitel. 


Und es ift Herbft und die Blätter fallen, 
Es ift intereffant zu beobachten, wie fie 
fallen; es liegt etwas Seltſames, Aben: 
teuerliches, Unberechenbares darin. Sie 
find ein Spiel des Zufall, aber es fcheint 
faft, als Betriebe er es mit bejonderer Laune. 
Ja, es ficht wie Ironie aus, als wolle er 
im Kinderſpiel das große Kunftwerk nad): 
ahmen, da3 wir Weltgeſchichte benennen, 
Ebenjo unerwartet, e 
ſtimmt er die Poofe der 
wie jene die Schidjale d 
Bald wirbeln fie auf 
taſtiſche Ringeltänze um Häufer- und Vege: 
Eden; es fcheint völlige Ruhe, und man 
begreift nicht, weshalb fie ich plöglich auf: 
richten, wie erſchreckte Geſichter, und gra- 
den Laufs davon hießen, als ob jie ver: 
folgt wären, über Stoppeln und Feldgrä— 
ben im Vordergrund und weiter die brau— 
nen Örashalden der Berge hinau 
baftig im die Höh’ und hinein in den me: 
lancholiſch rauſchenden Kieferwald, zer— 
ſprengt, verſtreut, hier und dort, zerſtie— 
bend, berwehend, wie in unheimliche Freinde 
— Ihidjalverfchlagene, unftäte Men- 
ei. 


Bald fallen fie Ian 
Wipfeln der Bäume, 
goldnen Herbſtſonnenſchein durch die Luft, 
drunten harren ihrer die anderen, gelbe 
und braune, auch grüne unter ihnen, und 


fallenden Blätter, 
er Menſchen. 
und flattern phan— 


gſam herab aus den 


ſie ſchweben friedlich hernieder und legen Oder iſt es Fronie und na 


ſich zwiſchen die früheren Ankömmlinge, fiill 
und abendlich roth beſtrahlt, wie das 


Illuſtrirte Deutſche Monatehefte. 





Man erfährt es nich 





ſchiedslächeln auf den Wangen unter hei⸗ 
mathlichem Dad den bunten Traumge⸗ 
ſchicken des Lebens entſagender Menſchen. 

Menſchenſchickſale und Blätter, wie ver: 
hieden und mie gleih! Sind fie immer 
am glüdlichjten, wenn fie den Herbft er- 
reichen ? 

Man jagt 8; man nimmt e8 wenigſtens 
an, denn es iſt der Zweck ihrer Exiſtenz. 
t, wenn ſie ſchon im 
Frühling verdorrt ſind, man glaubt kaum, 
daß es möglich iſt. Man berechnet das 
Glück nach der Zeitdauer des Daſeins; 
man kann keinen andern Maßſtab anlegen 
für die Tauſend und aber Tauſende, die 
ſich vorüberdrängen, und man hat Recht, 


man hat immer Recht. 


Da fiel noch ein Blatt, hoch oben von 
der luftigſten Spitze der alten Ulme, die 
ihre Zweige bis an den weſtlichen Erker 


thurm von Lodron- Schloß hinanftredte, 


In mannigfachen Windungen fiel e8 herab; 
bald ſchien es anzuhalten und von unſicht⸗ 
baren Flügeln getragen zu werden, dann 


ſchwebte es weiter. Num durch die halb: 


entlaubten Aefte und an der rojtigen Wet⸗ 


terfahne des Thürmchens vorüber; die 


benſo unbegreiflich be⸗ 


f und nun 


Sie wiegen ſich im 


Sonne beglänzte es voll und warn, wie 
fie roth in den Dumft über den Tan- 
nen = Bergkuppen hinuntertauchte, Näher 
fam es, noch grün und lommerfarbig — 


weshalb fällt es? Hat der Wurm daran 


genagt? Bor der Zeit? 

Die Scheiben der hohen Exferfenfter wa- 
ren geöffnet, um die warme, reine Herbit- 
Iuft einftrömen zu laſſen, und das Blatt 
glitt an der zerbrödelnden Bodenmwölbung 
vorbei. Und ingeradem Fall herab auf die 
andern Blätter zu, die es drunten anı 
Manergefims aufgehäuft erwarteten. 

Wer hat es gewollt? Wer Ienft den Fall 
der Blätter und die Schidjale der Men- 
hen? Wer heißt die leiſe Strömung der 
Abendluft das Blatt faſſen, wie es am Fen⸗ 


ſter hinſchwebt, und es auf die Brüſtung 





Ab- | Menfchen parodirt 


emporheben, daß es jegt grün und fommer- 
farbig daliegt, und doch welk und zerfnidt 
und abgeftorben, aber vor den Stürmen 
und Regen geſchützt, welche die andern 
dDrunten, zu denen es fi) gejellen jollte, 
vernichten werden? 

Oder ift es Zufall und finnlofe Laune? 
hahmendes Kins 
derjpiel, das mit Blättern die Schidjale der 
? 


Ja, gnädige Frau, es ijt Herbit. 

Sie mußte es denfen und man jah, daß 
fie &8 dachte. Sie hatte das Blatt gedan- 
tenlos mit den Augen verfolgt, wie es auf 
fie zuſchwebte; nun ftredte fie die weiße, 
feine Hand aus und hob es von der Fen- 
fterbrüftung. Sie drehte es zwiſchen den 
Fingern hin und her, und die Diamanten 
in ihren Ringen warfen bligende Lichter 
im Sonnenſchein auf daS verwelfende Blatt. 
Kann es wieder blühen? In einem ande: 
ten Frühling, wenn die Sturmmetter vor= 
über find ? 

Died Blatt niemals. Es hat fein Le— 
benäziel erreicht, e3 kann noch einige Zeit 
aufbewahrt und erhalten werden, bis es 
aud äußerlich verfärbt und verdorrt ift, 
wie die andern, mehr nicht, denn es iſt 
Herbft, gnädige Frau. 

‚ Ber fprad) das? Niemand hat es ge: 
Iprochen, denn jie weiß, daß fie allein ıft. 
Dennoch wandte jie jo haftig den Kopf um, 
daß ihr das lange, Schwarze Haar verwirrt 
über die Stirn flog umd die Augen ver- 
dedte. Es ijt gut, daß fie es thut, wenn 
fie belauſcht zu werden fürchtet, denn ſie iſt 
doch nicht allein. Es war Jemand da, im 
Hintergrumd des Zimmers, der eben die 
Thür geöffnet und neben ihr ftehen geblie- 
ben, aber die Sonne hatte ihre Augen ges 
blendet und die Locken verjchatteten fie, daß 
Ne nicht gleich zu erfennen vermochte, wer 
es war. Doch während fie ſich ummandte, 
jerdrückte fie gewaltfam das Blatt in der 





Hand, als ob es bejchrieben wäre und man | 


davon leſen könne. Dann hatte fie das 
Haar zurüdgeftrichen und heitete die be— 
feten Augen auf das Unerwartete. Es 
war unnachahmlich, wie jchnell ſie ſich ver: 
änderr hatten; jie waren von wunderbarer 
Schönheit und bligten, wie die Diamanten 


vorhin am ihrem Finger gefunfelt, aber jie | 
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jtehen jah, an dem die gelben, troftlojen 
Blätter vorüberflatterten, und glitt mit der 
Hand über das alte Gefiht. Wie fie ſich 
ihm zugewandt, hatte er die Lippen geöff- 
net und gejagt: „Der gnädige Herr — —“ 
aber jegt ftodte er plöglic) und blidte fie 
verftunmt an. Endlich fagte er: 

„Der Herr Graf zu Meref fommen zu— 
rück.“ 

„Es iſt gut, Ralph.“ 

Die Worte waren laut geſprochen, aber 
ſie klangen tonlos durchs Zimmer, Nie— 
mand nahm ein Intereſſe daran, nicht die 
Wände, nicht die alten Ahnenbilder in Helm 
und Panzer, die ſich mit gewaltigen Schwer— 
tern auf die verftäubten, goldenen Rahmen 
jtügten, nicht der, an den fie gerichtet wa— 
ren, Am mwenigjten die Lippen ſelbſt, die 
fie ausſprachen; es lag etwas Anderes uns 
ter ihnen, wie der wahre Gedankeninhalt 
eines Balimpjeftes unter werthlojem Mönchs— 
gefrigel. Dann fagte fie es leife, mehr mit 
den Augen, mehr mit der Form des Mun— 
des, al3 fürchtete jie die laufchenden Ohren 
der alten Ritter unter den eifernen Be: 
hängen. 

„Regnet es, Ralph?“ 

Es Hang unverſtändlich, und fie brauchte 
nicht zu bejorgen, daß die alten Ahnherren 
die Gedanken, welche der Frage zu Grunde 
lagen, erriethen. Sie mußte jelbft unwill— 
fürlich lächeln, wie fie es fagte und dabei 
aufiah und die tiefrothen Sonnenlichter 
überflog, die faft ſpöttiſche Linien auf die 
mürriichen Nittergefichter hinmalten. Doc) 


'e3 war nur der Schatten eines Yächelns 


an Farbe wie an Zeit; die Musfeln waren 
nicht an diefen Auftrag gemöhnt und jie 
hielten inne, bevor fie ihre Abficht ausge: 
führt, und das ſchöne Geſicht war wieder 
jo ernjt und ruhig und herbſtlich wie zuvor. 

Ob der Alte, den jie Ralph genannt, 


waren auch ebenſo ftarr, jo vornehm, jo | die Frage verftanden? Es ſchien nicht, 
‚del: q 


talt, wie jene unfchägbaren Steine. 
Nur einen Moment und der eiſige Zug 
ſchmolz wieder aus ihnen fort und fie wur— 


— faſt ſo weich und mild, wie ſie den 
alten, weißhaarigen Mann gewahrten, als 
vorhin, da fie das welfe Blatt betrachtet. 


Doch fie ruhten mit fragender Bermunde- 
rung aufihm, jo daß er den Kopf fchüttelte. 


hatte nicht geiprochen, Fein Wort, fie 
Auch er verftand es, wie er 


verftand es. 


fie vom Somnenſchein b 
eleuchtet, an dem 
offnen Fenſter des alten, düſteren Saales 


denn er erwiederte nichts, ſondern blickte 
auf die Uhr, als ob er von ihr meteorolo— 


giſche Auskunft erwarte. 

„In zehn Minuten werden der Herr 
Graf hier ſein,“ ſagte er, wie er die Uhr 
in die breitflappige, altmodijche Weite zus 
rücjchob. So jeltjam dies als Antwort 
auf ihre Frage Hang, mußte es fie doch zu— 
frieden ftellen, denn fie wiederholte diejelbe 
nicht. Statt deffen feufzte fie leiſe umd 
murmelte: 

„Du bift graufam, Ralph.“ 
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Er entgegnete, daß er vorfichtig fei. 
Auch ihre Stimme widerfpradh dem Vor: 
wurf ihrer Worte und die feine, jchmale 
Hand, die fie ihm im feiner derben ließ, 
wie er fie zärtlih an die Lippen drückte 
und wie ein paar helle Thränen darauf 
herabrollten, Und wie er fie jo treu und 
doch jo tief chrerbietig anfchaute und mit 
bewegter, bebender Stimme flüfterte: 

„Liebe gnädige Frau von Lodron.“ 

Sie jagte: „Pit, Alter,“ und die feine 
Hand verichloß ihm warnend den Mund. 
Er trat jegt zurück und ein Lächeln flog 
verjchwindend über feine feften, vermetter- 
ten Züge, wie vorhin über die ihrigen. Sie 
fragte verwundert, was er habe? er lächelte 
nohmal8 und meinte, es werde regnen, 
aber ihm könne es nicht jchaden und er 
werde noch einen Spaziergang machen, 

Die gnädige rau mußte vielen Antheil 
an jeinem Wohlbefinden nehmen, denn fie 
fragte ihn haftig, wo? und er fagte, in der 
Allee vor ihrem Fenfter, und dann fragte 
fie, wie lange? und er erwiederte, bis es 
zu regnen anfange, und dann warf fie einen 
beſorgten Blick durch das Fenfter, curiofer: 
weiſe nicht zum Himmel, fondern durd) die 
lange Allee auf die Erde Hinab, und dann 
ſah es faft aus, als fei der Alte wie eine 
geifterhafte Erjcheinung verſchwunden, da 
es faum möglich ſchien, daß eine menſch— 
liche Hand Jemandem ſo ſchnell die Thür 
öffnen könne und ihn hinausdrängen und 
ſchon wieder am Fenſter ftehen und ihm mit 
den Augen folgen, wie er drunten aus dem 
eichenen, eifenbeichlagenen Schloßthor her: 
vortrat und rechts bog, an der hohen, gerade 
auf dafjelbe zuführenden Ulmenallee vor: 
über auf die einfame Häufergruppe zu, die 
zum Gute gehörig, zerfallen, abendfonnen- 
umjpielt an der braunen Berghalde dalag. 

Sie mußte fi) ftark aus dem Fenfter: 
rahmen nad) rechts hervorlehnen, um ihm 
mit den Augen folgen zu können, aber fie 
verwandte fie nicht von ihm. Wie er fo in 
feiner altmodischen Bediententracht, die der 
Graf liebte, dahinwanderte, und die Schat- 
ten jeines lang herabhängenden Galarodes 
mit den ausgebaujchten Aermeln und den 
Roſetten und Achjeljchleifen hinter ihm zu- 
rüdfielen, ſah er wunderlich aus, der Alte, 
So curios und unfinnig und widernatür- 
lid, wie man es auf den alten Gemälden, 
wo die Motten und Witrmer nicht als Kunft- 
fritifer aufgetreten find, fieht und wieder 
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fieht und doc} kaum glaubt, daß e8 je Men: 
ſchen in der Wirklichfeit gegeben, die ſich jo 
geſchmacklos gekleidet. 

Wie Hein jah er jet aus, der Alte, und 
wie puppenhaft zierlich waren feine großen 
Hände, die er gerade vor dem freundlichen 
epheubekleideten Häuschen ineinander ſchlug 
— man fah e3 fehr viel eher, als man den 
Schall, ganz leife, ganz verhallend, hörte 
— und nun, konnte es etwas noch Kleine: 
res auf der Welt geben, al3 die winzige 
Figur, die aus der Thür hervorjprang — 
wie ein Mäuschen nahm fich’3 aus, jo ſchnell 
und fo leicht und jo beweglid — und an 
der alten Buppe, die immer noch viermal 
jo groß war wie fie, in die Höh Hetterte 
und fi) auf ihrem Arme mwiegte und ju= 
belte — können Sie e8 herüberhören, gnä- 
dige Frau? 

Sie ſah e8 jedenfall3, denn ihre Augen 
verließen den Kleinen Doppelpunkt nicht, 
wie er ſich langjam wieder and Schloß 
heranbewegte und fich allmälig — aud) für 
minder Scharffihtige — zu einem alten 
Manne gejtaltete, der ein Heines Mädchen 
an der Hand führte. Es ſah unendlich 
innig und zärtlich aus, wie er den langen, 
fteifen Rüden zufammenfrünmte und halb 
mit gebogenen Knien ging, damit die 
Kleine bequem ihr Händchen in die jeine 
legen konnte, und wie er ſorgſam innehielt, 
wenn fie fi) von ihm losmachte, um ein 
buntes Steinen aufzuheben oder einem 
gelben Blatt zu folgen, das um fie herum— 
tanzte, als wollte es mit ihr fpielen, bis 
fie e3 gehafcht hatte und wieder die alte, 
treue Hand faßte, die wieder mit ihr vor: 
wärts fchritt, gerade auf das Schloß zu. 

Sie famen jo nahe, daß die jchönen 
Diamantaugen droben im Erfer ganz deut: 
lich ſahen, wie das loſe, braunlockige Haar 
um die verbrannten Schläfen und die ro: 
then gefundheitfirahlenden Wangen des Hei: 
nen Mädchens flatterten. Trotzdem lehnte 
fie ſich noch weiter hervor, jo weit, daß es 
faft gefährlich ſchien, und inftinctiv moch— 
ten die weißen Hände das auch denfen, 
denn fie fchlofjen fich feft auf dem Atlas— 
Heide über der Bruft zufammen, als müß— 
ten fie diefelbe halten, daß fie nicht hinun— 
terftürze. Auch mußte fie jelbit für ji) 
bedacht fein, da Niemand auf fie Acht gab. 
Nicht das Kind, das forglos zwifchen den 
Bäumen der Allee umberhüpfte und Blät- 
ter fuchte, die es mit einem Vaſtfaden zus 
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ſammenheftete und Luftig im Kreiſe wir— 
beln hieß; nicht der Alte, der abgewendet, 
an einen Stamm gelehnt, daneben jtand 
und feinen Schügling mit den Augen be- 
ütete; nicht die GutSangehörigen, die nad) 
vollendetem Tagewerk müſſig jchlendernd 
des Weges kamen, ab und zu den Alten 
grüßten, oft aber mit trotzig⸗gleichgültiger 
Miene vorübergingen — Niemand, Nie 
mand in der Welt, als fie allein. 

No immer fallen die Blätter und e3 
it Herbft. Und doch, wie das ſchöne, blafje 
Antlig, bewegungslofem Bilde gleich, von 
Künftlerhand in die leeren Rahmen des 
Erterfenfters gemtält, dafteht, iſt es, als 
ſpräche eine leije Stimme — es klingt jelt- 
jam, als käme jie unter den verjchlungenen 
Händen hervor — daß es dereinft wieder 
Frühling — 

Es war ein dumpfes Geräuſch, das die 
Stimme übertönte. Sie glitt, wie von 
einem Traum erwachend, ungemiß mit der 
Hand über die Stirn, aber e3 war feine 
Tauſchung, fie hörte es nicht allein. Auch 
der alte Mann vernahm es und verlieh 
eine Stellung, um auf das Kind zuzugeben; 
auch die Kleine ließ das aufgereihte Spiel- 
zeug in den Schooß fallen und wendete die 
Augen der Richtung zu, aus der das Rol- 
len ertönte. Es war grade gegen Die Sonne, 
und jie dedte das Auge mit der Hand; 
dann fprang fie auf und blickte neugierig 
die Allee hinab, Alle, die e8 konnten, thaten 
8, aber mit verfchiedenem Ausdrud. Mit 
haft düfterem, wenn man den Alten ans 
(Haute, wie er die Augen auf die dunkle 
Maffe heftete, die ſich, ſchwarz von der 
gelben Einfafjung der Allee abftechend, 
chwerfällig ſchneli heranwälzte. Oder mit 
gar leinem für den, der ihn auf den Zügen 
des Ertergemäldes leſen wollte, oder doc) 
mit dem kaum merklich fie verändernden 
der Refignation. 

R Sonft veränderte fich nichts an ihr, nicht 
F Haltung, nicht die Hände, nicht die 
die immer noch auf der Geſtalt des 
einen Mädchens ruhten und ſeinen Be— 
wegungen folgten. Nur ihre Lippen öff— 
neten ſich unmerklich, und es war, als 
—5* ſie leiſe ein Wort nach, wie der 
llle unten mit ſanfter Stimme „Minatka“ 
tief, Das Kind wendete fid) um und fagte: 
—* gleich, Großpapa“ — um Gottes» 
. > gnädige Frau, Sie neigen ſich zu 
eit ans dem Fenfter — aber es eilte 


Minatka. 


15 





troßdem meiter fort und klatſchte verwun⸗ 
dert in die Hände und fah dem Wagen 
entgegen, der an fie heramrollte, an ihr 
vorüberflog und von dem betreßten Kutjcher 
dicht neben dem Alten angehalten ward, 
der unfchlüffig auf das Kind blicte, wäh— 
rend er die Mütze von dem meißen Haar 
abzog und eilfertig den ſchweren, mit einer 
Krone verzierten Wagenſchlag öffnete. 

63 ift Graf Ferdinand Meref, Erbherr 
zu Meret und Lodron, der herausſteigt. 
Wer es nicht weiß — aber es dürfte wenige 
in einem Umkreis von zehn Meilen geben, 
die es nicht wüßten — fann es in der tie— 
fen, ſtlaviſchen Ehrerbietung leſen, mit der 
alle Untergebenen des Schloſſes bis auf 
Geſichtsweite von der Kutſche ihre Kopf⸗ 
bedeckung lüften und entblößten Scheitels 
dajtehen. Es gehörte mehr Kenntniß dazu, 
aber dann könnte er e3 vielleicht beſſer auf 
dem jchönen Geſicht leſen, das ſich jest 
etwas vom Fenfter zurücdgezogen hat und 
mit gleihgültigen Augen von der rothen 
Damaftgardine aufdie Vorgänge desSchloß: 
hofes hinunterblidt. Es tjt jehr ftolz, dies 
Geſicht, noch weit kränkender ftolz, al die 
behäbige, ariftofratijche Phyſiognomie, die 
jet, den hirſchledernen Handihuh auf die 
Schulter des alten Ralph jtügend, würde: 
voll den Fuß auf den Wagentritt ſetzt. Er 
trägt die Laſt dreißig ruhmvoller Ahnherrn, 
dieſer Fuß, man fieht es, er trägt das Ge⸗ 
wicht des kaiſerlichen Vertrauens, das ihn 
den ganzen Sommer hindurch gegen ſonſtige 
Gewohnheit an Wien gefeſſelt; er trägt un— 
ermeßlichen Reichthum, hohe Ehren, per: 
fönliche Erhabenheit ſtolzeſter Art, und er 
bewegt fich unter allen diejen Laſten ſchwer 
aber ſicher zur Erde herab, die glücklich iſt, 
ihn zu empfangen. Auch die Sonne blitzt 
noch einmal auf und umflicht ſein Haupt 
mit einer Strahlenglorie. Er merkt es nicht, 
aber er würde es natürlich finden, wenn er 
e3 bemerkte. Er würde es, wenn es eine 
Unannehmlichleit wäre, ruhig ertragen, 
denn es ift eine Huldigung, die fie ihm 
darbringt, und feine Stellung legt ihm die 
Pflicht auf, auch peinliche Lagen, welche 
ihre Würde vermehren, gleihmiüthig zu 
erdulden. 

Aber jet, was war das? War es die 
Sonne, die plötzlich verfhmand und Wärnte 
und Farbe und Peben raubte und Alles 
eifig überfchauerte ? ES liegt fahl und blaß 
auf den Gefichtern, mie ein graues Peichen: 
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tuch zieht es über die Berge, über die Ul— 
men, über das heitere Thalflachland, über 
die lachende, malerische, dürftige Häujer: 
gruppe an der Halde. Gejpenjtiich Friecht 
e3 an den alten Schlogmauern hinauf und 
mebt fich düfter wie graues Gejpinnft um 
Zinnen, um Thürme, um Erker. Es iſt 
eine Niejenjpinne, die mit Zauberhänden 
ihr unheimliche8 Gewebe über das Schloß 
verftridt. Selbft die Dohlen merken es, 
denn fie flattern ängftlich und jcheu hervor, 
um dem Fangneg zu entgehen; aud ihre 
Öejellichafter, die Eulen. Sie krächzen hoch 
über den Dacdhfirften; fie ſchwärmen un— 
ruhig hin und her; fie rufen freifchend die 
Zurücgebliebenen und dann tummeln fie 
haftig über die Gegend, auf die Berge zu, 
in die plöglichen Wolfen hinein, die jelbft 
den Himmel wie mit greifer Todtenftarre 
überziehen. 

Fa, e8 mußte die Sonne fein, die ver- 
ſchwand; denn Alle empfanden es gleich— 
mäßig. Sie mußten nicht weshalb, doc) es 
überlief fie. Den Alten, der noch immer 
unbededt neben dem Wagen vor dem Gra— 
fen ftand und kaum die Anordnungen ver: 
nahm, welche diefer ihm mit gemefjener 
Würde fund gab. Auch das Kind, das 
neugierig herangehüpft war, ohne die feit- 
wärts geworfenen, abweiſenden Blide des 
Alten zu beachten, und nun plötzlich ſcheu 
in einiger Entfernung ſtehen blieb und — 
unerklärlich warum — die großen, blauen 
Augen zagend auf die Gruppe richtete. 
Auch die ſchönen Diamantaugen, die denen 
des kleinen Mädchens ſo aͤhnlich waren 
und noch immer aus der Tiefe des Erker— 
zimmers zärtlich auf ihm ruhten — auch ſie 
überlief es, als würde plötzlich Alles wieder 
herbſtlich, troſtlos, unheilverkündend. 

Nur zwei Menſchen empfanden nichts 
davon. Für den Einen würde es ſich nicht 
ſchicken, es zu empfinden, wenn es ſich bei 
ihm geltend machen wollte oder könnte. 
Man ſieht's auf den alten Ritlergeſichtern, 
die unwillig auf die ſchöne Frau herab: 
bliden, wie fie ummillfürlich mit den Hän— 
den die rothen Gardinen gefaßt hält, wäh: 
rend ihre Augen ftarr an dem Haupte des 
Kindes vorüber auf den Wagen zu gleiten. 
Keiner von ihnen hat je etwas derart em— 
pfunden. Graf Ferdinand würde es de3- 
halb von einem Standesgenoffen als Be- 
leidigung betrachten, wenn «8 ihm oder 
feiner Gemahlin zugemutbet würde. Ge— 
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wiß, auch ſeiner Gemahlin gegenüber; denn 
ſeine Gemahlin iſt wie er, oder beſſer, iſt 
er ſelbſt. Er achtet ſie deshalb ſo hoch wie 
ſich ſelbſt; er ſchätzt ihre Schönheit, ihre 
ariſtokratiſchen Eigenſchaften, auf die er 
ſtolz iſt, je ſtolzer ſie erſcheint. Er würde, 
wenn er ein pſychologiſches Werk durchläſe, 
nach der Charakteriſirung, die er darin 
fände, das Gefühl, das er für ſie hegt, als 
Liebe bezeichnen, ſo weit ihm ſeine Stellung 
die Hingabe an eine Gemüthsrichtung, die 
darin als Leidenſchaft rubricirt iſt, verſtat— 
tet. Er wird ſich freuen, ſie wohl anzu— 
treffen, körperlich natürlich (geiſtig muß ſie 
es ja fein, da ſie ſeine Gemahlin iſt). Er 
hat auch keinen Grund, das Gegentheil zu 
befürchten, da die Umgegend von Lodron— 
Schloß geſund und die Jahreszeit nicht 
ungünſtig geweſen iſt. Mit Ausnahme des 
Gebäudes ſelbſt, das ſtellenweiſe an Feuch— 
tigkeit leidet; ein Uebelſtand, den er durch 
Umbau zu heben bemüht ſein wird. Herr 
Fıffoo wird ſich ſelbſt von Allem über: 
zeugen. 

Graf Ferdinand fagte das in einer durch— 
aus höflichen aber gejchäftsmäßigen Art, 
und der Angeredete, der neben ihm und 
dem alten Diener ftand, hatte fih nad 
jedem Sat verbeugt und die Augen nad) 
dem Gegenſtand gerichtet, von den die Rede 
war. Er hatte mit einem Blid die Um: 
gegend überflogen und er bejahte ſtillſchwei— 
gend durch eine Verneigung, daß fie ihm 
geſund jcheine. Er Hatte mit flüchtiger Er- 
hebung der Augen das Schloß gemuſtert 
und ftimmte durch eine Kopfbewegung der 
Muthmaßung des Örafen bei, daß es feucht 
jein möge. Hatte er auch gejehen, daß ſich 
das jchöne Geficht von den rothen Gardi— 
nen noch tiefer im den Hintergrund des 
Zimmers zurüdgezogen, wie er feine Blicke 
auf das Haus gerichter ? E3 mochte im ſei— 
nem Berhältniß liegen oder in feiner Kennt— 
niß des gräflichen Charafter8 begründet 
jein, daß er feiner der Anfichten deſſelben 
widerſprach; jedenfall beftätigte er bei Er- 
wähnung der Gemahlin de3 Grafen — 
die Augen fchofjen bligartig unter den 
ihwarzen Winpern hervor, dann ftreiften 
fie gleichgültig an dem offenen Erferfenfter 
vorbei und auf den Nedenden zurüd — 
daß der Gejundheitszuftand Ihrer Gnaden 
— körperlich natürlich — augenblidlic 
keinen Wunſch übrig laſſe. 

Es war nicht ſchön, dieſes ſtumm be— 
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jahende Geſicht. Es war vielleicht der Anz |, Kriege; noch bevor der gnädige Herr auf 
lage nad) dazu bejtimmt, aber es war es | Schloß Yodron wohnten. 

nicht geworden, Es war zu bleih dazu | Sr. Gnaden unterbrad ihn und erwie: 
und mehr noch zu ftarr und zu unbemweg: | derte: „Ja wohl, ich erinnere mich.“ Ob 
lich. Es jah eigentlich gar nicht aus wie | er es wirklich thut, ift ſchwer zu beſtimmen, 
ein Gefiht, fondern wie eine ſehr geſchickte, aber jedenfalls thut er e3 ungern, denn 
ichr enganfchliehende Masfe, die den dar- | ihm ift, als müſſe er von jeher auf Lodron— 
unter verborgenen Organen von Fleisch und | Schloß gelebt haben. Die Würde der Me- 
Blut feine Bewegung erlaubte, um nicht zu | vef8 erfordert eine ſolche Muthmaßung und 
verrathen, daß es eine Maske jei. Es war | hält ihn ab, den Ercurfionen des Alten in 
teipectuoll hinter dem Grafen aus dem | die Vergangenheit zu folgen. Es war nichts 
Wagen geftiegen, grade im Augenblid wie | gejagt worden und er wiederholte: 

die Sonne verichwand (und war der An- „Ein hübſches Kind,“ und wendete fich 
dere, der nicht3 von der plößlichen Veränz | halb den Geficht zu, und das Geficht öff- 
derung empfand) und es ftand wie eine |nete die Wachslippen umd jagte: „Ein 
Automatengeftalt (o wie glich ihr die Falte, | hübjches Kind,“ und die Feder fchnappte 
wahsbleihe Stirn) regungslos da, al3 ob | ein, und die Masfe war wieder leblos und 
es feinen eigenen Impuls befige und auf eiſig-ſtarr wie zuvor. 

die leitende Hand des Eigenthümers warte. Es war ungewöhnlich, daß der Graf 
Es ſtach faft noch) mehr von der ſchwarzen einen jo bedeutungsloſen Gegenftand zwei— 
Stadt-Galafleidung ab, als die feinen, blen- mal berührte; aber das Kind erregte eine 
denden Spigen, die zierlich gefräujelt den | angenehme Empfindung in ihm. Wie es 
Hals umgürteten und auf die weißen Hände | nett gekleidet und fauber und blühend da- 
berabfielen, welche gedankenlos mit den | ftand, repräfentirte es ihm den Zuftand 
langen, altmodifchen Handichuhen tändel: | feiner Güter. Er war ihm dankbar für 
ten und an dem Heft des diinnen Parade: | dieje Miniaturverförperung und trug feine 
degend nachläſſig niederhingen. Es mar | Schuld dadurd ab, daß er ſich nad) den 
viel Kunft in der Ehrerbictung diejes Ge- | Verhältniffen deſſelben erfumdigte. Auch 
ſchles, in der Stellung der Glieder, in der | werden die übrigen Gutshörigen diefe Her- 
leiſe geneigten Haltung des Körpers; aber | ablaffung erfahren und es wird ihnen ein 
Ne ſchien faft zur Natur geworden, umd die | Sporn fein, der ihm zu Nugen kommt. 
Ratur des Örafen war am mwenigften ges | Er berechnete das nicht, aber er fühlte es 
eignet fie zu bemerken. inftinctiv. 

Die Handbemwegung war unnachahmlich, Darum fagte er, daß der Alte ein treuer 
mt welcher der Graf das Geficht einlud, | und durchaus mohlerfahrener Diener ſei, 
ihm zu folgen. Bitte, Wunſch, Befehl lagen | und daß er fich über den Wohljtand feines 
zugleich darin und alle drei waren einzeln | Sohnes, den das Kind andeute, freue. Er 
zu veritehen. Er hatte ſich halb dabei ge: ſprach das wieder halb zu dem Geſicht, und 
wendet umd zufällig feine Augen geſenkt und | das Geficht verneigte fich und freute ſich 
Mreifte mit ihnen die Stirn der Eleinen | au. Aber Se. Gnaden hatte den Sohn 
Minatfa, die allmälig näher herangelom: | jelbjt vergefien: nicht augenblidlih, das 
men und ſich verftohlen an den alten Dann, | flänge wie eine Entjhuldigung, und welche 
den fie Großpapa genannt, anfchmiegte. | Verpflichtung hätte Se. Gnaden, ihm im 
Es war jelbjtverjtändlich, daß fich das Gedächtniß zu behalten? Ueberhaupt. Er 
’elicht ebenfalls umwendeie und auch die kommt felten hierher und es find daun an 
Kleine anblidte; und da das Auge des | dere Dinge, die ihm beſchäftigen. „Sein 

rafen einen Moment nachdenklich darauf | Sohn nimmt aljo eine Stellung auf Schloß 
ruhte, jo that es auch das feine. Yodron ein ?* 

Das Kind erjchrat vor dem Bid und | „Pa, guädiger Herr; er ift Förfter und 
uchte fich ihm zu entziehen, indem e3 den | wohnt dort drüben in dem kleinen epheu— 
Kopf an der Geite des Alten verbarg. überzogenen Haufe. Se. Önaden haben es 

„Ein hübſches Kind,“ fagte der Graf; | ihm und feiner Frau gejchenkt auf Für: 
„gehört es Ihm, Ralph ?« iprache der gnädigen Frau.“ 

„S gehört ſeinem Sohn; ſeine eigene Se. Gnaden blickte zerſtreut hinüber; das 
drau iſt lange geſtorben, ſchon vor dem Geſicht that es ebenfalls, und in den ſchwar— 
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zen Augen war das kleine, epheuüberzogene 
Haus fixirt wie auf der Platte eines Pho— 
tographen; dann fehrten alle vier Augen 
gleichgültig zurüd. 

Se. Gnaden erinnerten fich jetzt aud) dej- 
fen. Sie waren fichtli in vortrefflichſter 
Stimmung, dennSie geruhten auszudrüden, 
Sie würden ihnen auch fürder gemogen 
bleiben. Schon um de3 wohlausjehenden 
Kindes willen, das den Andern mit gutem 
Beijpiel porangehe. Se. Gnaden lächelten 
dazu und dann lächelte das Geficht auch, 
wenn man es als Yächeln bezeichnen fonnte, 
daß die weißen Zähne um eine Pinie zwi— 
hen den wächſernen Lippen hervortraten, 
und dann noch einmal eine Handbewegung 
Sr. Gnaden — leine Druckmaſchine kann 
ihre Typen zweimal fo getreu ausprägen, 
wie dieje jener von vorhin gleicht — Bitte, 
Wunſch, Befehl. Dann jchritten Beide, das 
Gefiht um Fußlänge hinter und neben Sr. 
Gnaden, auf das offene Thor des Schlof- 
ſes zu. 

Die Abendfühle brach fchnell herein und 
es war falt und fröftelnd auf dem finfteren, 
hallenden Steinflur, aber wie fie den Fuß 
darauf gejegt, ward es leichenhaft. Es roch 
wie nah Moder und Fäulnig, und der 
Salpeter tropfte jo hörbar von den Wän— 
den herab, daß es felbit dem Grafen auf- 
fällig war. Dabei machte die Dämmerung 
die Gegenftände ungewiß, und mie er ſich 
ummwandte und die Hand hob, um dem 
Geſicht die Belege feiner friiheren Worte 
betrefjs der Feuchtigfeit des Hauſes anzu- 
deuten, war e8 ihm, als habe fich die Haupt: 
figur von den Wänden der kleinen Guts— 
ticche drüben, die einen mittelalterlichen 
Todtentanz darftellen, abgelöft und fchreite 
hinter ihm. Nicht als ob es ihn unange- 
nehm berührte, aber er war noch immer 
in bejter Laune und vergab jeiner Würde 
jo viel, einen Scherz zu machen und dem 
Geficht die Achnlichkeit, die ihm aufgefal- 
len, mitzutheifen. Und er ſetzte hinzu, wie 
Ipaßhaft dies fei, da Jener grade in umge: 
fehrtem Anlaß komme, Leben zu bringen 
und zu erhalten. Dabei lächelte er wieder 
— 68 ift lange her, daß er dies zweimal 
an einem Tage gethan — und der Tod 
zeigte die weißen Zähne und fand es cben- 
falls jpaßhaft und freute fich, feinen leblo— 
jen Doppelgänger — vondem er in Bezug 
auf die Abficht fo fehr verjchieden ſei — 
kennen zu lernen, 


— — — — — —— —— —— — — — — — — — — — — — 


Noch dunkler war es auf' der‘ breiten 
Fliefentreppe und in dem langen Eorridor “ 
des erften Stocks, und der Schritt des 
Grafen hallte noch ımheimlicher aus den 
Tiefen zurüd. Wenn die Wanderung lange 
fortgedauert, wäre e3 ihm vielleicht auf- 
gefallen, daß es immer nur fein Fuß war, 
der das Echo wedte, und e8 wäre ihm [paß- 
haft vorgefommen, fi umzumenden und 
dem Tod zu jagen, er bewege fich ebenjo 
lautlos und jchattenhaft, wie fein Doppel- 
gänger drüben an den Wänden der kleinen 
Kirhe. Doch die Wanderung war nur 
furz, und Ge. Gnaden hatten außerdem 
Wichtigered zu denken. Se. Gnaden ift 
eine Perjon von unbedingter Wichtigkeit 
für die Eriftenz des böhmischen Reiches 
und der Habsburgifchen Erblande. Er darf 
das nicht vergeffen, nie, keinen Augenblid; 
es ijt eine oft ſchwere Pflicht, welche 
ihm fein Name, feine Stellung , feine Be- 
figungen auferlegen. Er hat in Folge defjen 
bier manche Anordnungen zu treffen. Er 
ift jeit längerer Zeit nicht in Yodron-Schloß 
geweſen und hat die Abficht, die dortigen 
Berhältniffe in Uebereinftimmung mit den 
von ihm kennen gelernten Principien der 
faiferlichen Kanzlei zu bringen. Sein acht— 
barer junger Begleiter wird ihn vermöge 
feiner, allgemeinen und vielumfaffenden 
Kenntniffe darin unterftügen. 

Er entwidelte dies, gleich nachdem er 
in den Saal getretch war, der ebenfalls 
ihon im Zwielicht lag, aber doch noch nicht 
jo dunkel war, daß er nicht, während er 
ſprach, die Augen auf die alten Ritterbil— 
der richten konnte und würdevoll ihre ſchwei⸗ 
gende Zuftimmung empfand. Wie er die 
Thür geöffnet hatte, war die hohe, däm— 
merumfloffene Frauengeftalt aus dem bunt: 
gejchnigten Fauteuil am Tiſche aufgeftan- 
den und ihm entgegengetreten. Nicht ha- 
ftig, o nein, — was würden die Gemälde 
jagen — mit der unter der Laft, die Beide 
zu tragen haben, geziemenden Nuhe, und 
er hatte fie auf die Stirn gefüßt und 
„meine Liebe“ gejagt, und fie hörte feine 
Auseinanderfegungen in ernfter, gemefjener 
Haltung an, wie e3 fo wichtigen Dingen 
in Beider Intereſſe, das nur ein und daj- 
jelbe ift, zufommt. 

Der Tod war hinter ihm eingetreten — 
es war als jet das Licht plöglich noch viel 
trüber geworden, feitdem er die Thür ge: 
ſchloſſen — und ftand bejcheiden im der 


_Senfen: 


gerne, biß er ‘von der Hand des Grafen 
aufgezogen wurde und fich zu bewegen be- 
gann. Er war der Begleiter, von vielum- 
jajfenden Kenntniſſen — man hörte die 
fünfilihen Gelenke Inaden, und der Auto- 
mat jenkte den Kopf ehrerbietig auf die 
Bruft. Achtbar — noch tiefer; ein junger 
Mann, der das Glück haben wird, Se. 
Gnaden unterftügen zu dürfen — auch der 
Rüden begann ſich leiſe zu krümmen — 
und der augenblicklich die Ehre hat, Ihrer 
gräflichen Gnaden, Frau von Mérek⸗Lo— 
dron vorgeſtellt zu werden. — „Herr 
Aſſeyv⸗— 

War es noch hell genug, daß er die ver— 
eiſſten, hochmüthigen Züge unterſcheiden 
fonnte, mit denen Ihre gräflliche Gnaden 
den Präſentirten aufzunehmen — oder ab- 


zulehnen, es ift unbeftimmbar — geruhten ? | 
ebenfalls war ſein Geſicht fo tief gebückt, 


jo herabgefrümmt, grade wie jeder andere 
Theil feines Körpers, daß er es nicht ver: 
mochte. Auch die Kopfbewegung Ihrer 
Önaden war lange vorüber — mern es 


nicht überhaupt Täuſchung des Zmielichts 


war — mit der fie ihn aus feiner unter- 
!hänigen Stellung zu entlafjen gerubte; 
md wie er die Wachsſtirn langjam erhob, 
fühlte man, daß ihre Augen unbehindert 
durch ihn Hin gingen und daß er fpurlos 
von dem led, auf dem er ftand, verſchwun⸗ 


den war, wie Luft, wie ein Bhantafiebild | 


— in leeres Nichts, 

Auch der Graf fühlte es und es war 
natürlich. Was ift Herr Lifjov für Ihre 
Önaden? Ihre Gnaden brauchte nicht mit 
nm gemeinen Verhältniſſen des Lebens in 

erührung zu kommen: ſie konnte jebe der: 
artıge Annäherung von fid) abwehren, und 
3 war ein ftolzer Beweis ihrer edlen Ab: 
ſammung, wenn fie «8 that. Aber Se. 
naden nahm eine politifche Stellung ein, 
welche durch die Maſſe bedingt ward und 
auf fie wirken mußte. Er bedurfte dazu 
der Handhaben umd zwar gefhidter, ein- 
Nchtövoller Handhaben. Und zwar jolcher, 
die auf dag Volt zu wirfen im Stande find, 
was fie am beften vermögen, wenn fie jelbft 
us demfelben hervorgegangen. Sie fen- 
nen dann feine Anſchauungsweiſe, feine Nei- 
rag Gebräuche. Herr Liffov ift eine 

e 

Cr hat ihm in Wien ald Secretär gedient, 
n dem Kaifer mit Leib und Seele erge⸗ 
en, ſtreng fatholijch, abgefagter Feind aller 
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Neuerungen. Er wird in der Abweſenheit 
des Grafen die Schlöſſer Lodron und Mé— 
rek verwalten und Zuſtand und Stimmung 
der Untergebenen überwachen. Es iſt ſchade, 
daß er aus dem Volk iſt, denn er iſt eine 
ſchätzbare Maſchine und Sr. Gnaden be— 
reits zu Allem fo erforderlich, wie 3.8. 
zum Gehen jein Stod. Er befigt auch me: 
diciniſche Kenntniffe umd wird in diefer 
Eigenjchaft — was übrigens Gott verhü- 
ten will — mit Ihrer Gnaden in Berüh- 
rung fommen. Er wird den öftlichen, jeit 
Beginn des Krieges unbemohnten Flügel 
des Schloffes beziehen. Ralph — es ift 
der alte Diener, der bei der Ankunft den 
Wagen geöffnet — wird ihm die Wege 
zeigen und ihm leuchten. 

Der Automat fnidte vor Ihrer Gnaden 
zufammen. Er weiß, daß er nicht mehr 
eriftirt und daß fie es nicht fieht, aber er 
thut es dennoh. Dann vor Sr. Gnaden, 
Dann verließ er das Zimmer und es war 
Nichts verſchwunden, und aud das Ohr 
vernahm nicht, daß etwas gejchehen war. 

Der Alte erwartete ihn mit Licht drum- 
ten in der Halle, und fie ſchritten jchweig- 
ſam den langen, düſteren Bogengang hin: 
unter. Dann wiederum eine breite Stein: 
treppe hinauf und recht3 und nochmal rechts. 
Der Alte war in Gedanken verfunfen und 
ging mit dem filbernen, altmodischen Arm- 
leuchter vorauf. Dann wieder ein Kreuz- 
weg, und er jtand ſtill und befann fich, 
denn er hatte jeit langen Jahren den Flü— 
gel nicht betreten, und alle Winfel waren 
gleich an Finfternig und Altersſchwäche und 
Unbeimlichkeit. Doch wie er jo unmillfür- 
ih, in jeinem Gedächtniß ftöbernd, inne 
hielt, war es faft, als würde der Tod ihm 
zur Seite lebendig. Ralph hatte ihn bis 
jest aufgezogen, anftatt des Grafen, und 
er mar geräufchlos hinter ihm drein ge— 
fchritten; nun plöglic wendete er ſich mit 
einer hajtigen Bewegung und jchlug den 
breiteren Gang zur Linken ein. Der Alte 
fuhr verwundert aus jeinem Sinnen in die 
Höhe und folgte ihm mit den Augen ins 
Dunkel hinein; dann fagte er: 

„Ihre Zimmer liegen hier rechts, Herr 
Liffop; ich verirre mich beinahe jelbjt in 
diejen wunderlihen Gängen. Hier, wenn 


Handhabe; er ift ihm umentbehrfich. | es Ihnen beliebi.“ 


War e8 nur der fladernde Pichterfchein, 
der grade über das Wachsgeſicht Hinglitt, 
oder war es wirklich noch weißer gewor— 


i8 


den? Es murmelte ſeltſam durch den Cor— 
ridor dabei, als ob Jemand ein dumpfes, 
erjchredtes „Nein“ ausgeſtoßen, fo daß 
Ralph fich erjtaunt ummendete. 

Ja wohl, er — Herr Liffov — hatte es 
gejagt; er war es gewejen, der „Nein“ ge= 
jagt hatte. Er hatte damit gemeint, daß 
er unmöglich die für ihn beftimmten Zim— 
mer bejjer finden könne al3 der Alte, da 
er fie nie gefehen. Er dachte nur, der brei- 
tere Gang werde dahin führen. Alſo hier? 

Er folgte dem Leuchter wieder wie zu— 
vor, aber noch zögernder, noch lautlofer, 
noch behutjamer, als befürchte er, fein 
Schritt könne irgend etwas aufſtören. Ir— 
gend etwas Unheimliches, etwas Fürdhter- 
liches. Als ob er zwijchen Gräbern ginge, 
in denen Todte lägen, die er aufmeden 
könne. Es mar etwas Unftätes in feinem 
Fuß, der manchmal zaudernd inne hielt und 
ſich dann Haftig wieder an die Ferjen fei- 
nes Vorgängers beftete. An Thüren mit 
verrofteten Schlöffern vorbei, die er zu 
zählen ſchien, denn er murmelte: „Eins, 
zwei — drei.“ Er athmete tiefer auf bei 
der legten Zahl und drängte fi) noch eili— 
ger und näher an den Alten al3 zuvor, 
auf Die andere Seite des Ganges. 

Nein, nicht weiter. Es liegt noch ein 
Zimmer tiefer hinunter, aber es ift faft zer⸗ 
fallen und unbenutzbar. Dies iſt's, mit 
dem ſchweren meſſingenen Thürdrücker, den 
der jahrelange Roſt rothbraun — es ſieht 
faſt wie eine Blutkruſte aus im flackernden 
Kerzenlicht — überzieht. 

Das Klappern der Schlüſſel und das 
Stöhnen der unwillig nachgebenden Angel 
übertönte faſt die Worte des Alten. Dann 
freiichte die Thür auf und er trat ein, und 
der Andere folgte ihm nad. Es war ein 
tiefes, verödetes Gemach, über deſſen 
Schwelle ſie kamen, ſie gab vermorſcht un: 
ter dem Fuß des neuen Ankömmlings nad), 
der die Augen gejchlofien hatte und darit- 
ber jtolperte — und eine feuchte, modrige, 
verdorbene Luft ſchlug ihnen entgegen. Ein 
hohes Gemach mit verjchwindenden, ficht- 
abjorbirenden, einbilderifhen Winkeln, die 
von gelbverblichenen Wänden gebildet wur- 
den, an denen mie Schatten aufgeftörte 
Spinnen entlang hafteten. Der Bohrmurm 
hatte gelbe Hügel angefammelt unter den 
Tiſchen und Stühlen, die mit verfchoffenem 
Sammet überzogen wareıt, und man trat 
zerdrüdend darauf, wie auf giftiges Ge- 
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würm, und ſcheuchte Motten und Nacht— 
gethier auf von den Gardinen, die ängſt— 
lich um die Lichter flatterten und übelrie— 
chend mit verſengten Flügeln herabfielen. 

ich, 


E3 war fo ungaftlih und unmir 
daß der alte Diener nicht umhin e, 
ſelbſt dem Fremden gegenüber, den et’ ab 
und zu mißtrauifch betrachtet hatte, den 
Eindrud, den es machen mußte, zu ent- 
ſchuldigen. 

„Es iſt eben lange nicht bewohnt, Herr, 
und die gnädige Frau war auf Ihren Em— 
pfang nicht vorbereitet. Bei Licht und im 
erſten Augenblick erſcheint's am ſchlimmſten; 
auch glaube ich, haben Se. Gnaden, der 
Herr Graf, es nie betreten. Der vorige 
Beſitzer liebte es am meiſten, um der Aus— 
ſicht willen; ſein Bild hängt noch dort —“ 

Der Angeredete ſagte „ja,“ aber er ſah 
nicht in die Richtung, nach welcher die Hand 
des Alten deutete. Er ſtarrte brütend in 
die kniſternden aufzüngelnden Flammen, 
dann hob er verwirrt ebenfalls plötzlich den 
Arm und fragte, nach der andern Seite ge— 
wendet, ob dort das Schlafzimmer ſei? 

Es war dort, und ſie traten hinein. 
Ebenſo ſtöhnende, kreiſchende Thürangeln 
mit blutigem Roſt auf dem Meſſingdrücker; 
ebenſo dumpfe, todte, unathembare Luft, 
ebenſo Spinnen und Bohrwürmer und 
ſchwirrende Motten. Nur hohe, ſeidene, 
verblichene Bettvorhänge ftatt der verſchoſ⸗ 
ſenen Sammetmöbel, und hinter ihnen noch 
tiefere, noch ſchattigere, noch unheimlichere 
Winkel. 

Sie waren zurückgegangen und Ralph 
ſtellte den dreiarmigen Leuchter auf den 
Tiſch; dann wünſchte er tonlos „gute Nacht“ 
und ging. Der Fremde blickte ihm erſtaunt 
nach, daß er ohne Licht ging, und fragte 
ihn, ob er im Dunkel durchfinden könne 
durch die langen, labyrinthiſchen, öden 
Gänge. Der Alte antwortete kurz: „Ya,“ 
und verbeugte fich wie gedanfenlos in halb: 
hundertjähriger Gewohnheit, und jchloß 
fnarrend Hinter fich die Thür. 

Würde Jener e3 nicht? Wirrde er nicht 
ohne Licht allein durch die engen, einſamen, 
widerhallenden Gänge gehen, in denen er 
Keinem ausweichen könnte, der ihm be— 
gegnete, Keinem entrinnen, der ihn ver— 
folgte? 

D nein, gewiß nicht! Um feinen Preis; 
nicht um den höchften! 

Wenigftens ſagten e8 die Augen, wie fie 
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ängfilih auf die Thür geheftet biieben, | rüd an den Tiſch und mit dem Leuchter 
durch die der Alte verfchmwunden war; ftarr | durch die ächzende Thür ins Schlafgemad). 
wie lauernde Schlangenaugen, die den ſtär- Er durchleuchtet die Winfel, den Plafond, 
feren Feind herannahen jehen, und ihm | die Vorhänge ded Bette. Dann löſcht er 
ohmmächtig gelähmt entgegenftieren, an der | das Licht und öffnet auch hier — aber ge: 
Macht de eigenen Gifles verzweifelnd. | räufchlos wie feine Schritte — die Fenfter 
Und dann jprang er plötzlich entjegt auf; und lehnt ſich hinaus. 
er fühlte, wie das Haar ſich unter der Hand, | Es iſt leere, farbloſe Herbſtnacht, die 
die er auf die Augen gepreßt hielt, empor- über den Bergen, im Thal, um das Schloß 
ſträubte, und griff mit der andern Frampfz | liegt. Kein Stern, fein Licht, feine Spur 
haft nach dem Leuchter und ftürzte auf die | des Lebens vom Himmel bis zur Erde. 
Thür zu — — | Kein Laut, feine Bewegung, fein Ton des 
Nein — wenn auch mit dem Licht — Lebens droben und drumten. Nur die Kreuz: 
allein durd die öden, lautlofen Gänge, ſpinne figt lauernd im tiefen Schatten des 
über die Happernden liefen, die wie Grab-  Schloffes und beginnt ihr Netz, Maſche 
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ſteine dalagen, unter denen fein Schritt die 
Todten aufweden könnte — — 

‚Er wendete fi um und ftieß klirrend 
die Fenfter auf, umd athmete die fühle 
Nachtluft in langen Zügen ein. Dann ging 
er im Zimmer lautlos auf und ab, auf und 
ab, auf und ab. Er geht durch die Länge 


des Zimmers; hin und wieder bleibt er. 


unſchlüſſig in der Mitte ftehen und richtet 


hen die Augen zur Seite auf die Wand, 


von der in bejtäubtem Goldrahmen ein 


hohes, faft lebensgroßes Bildniß herabragt. | 
Die Schatten fallen darüber hin und man 
fann die Züge des Bildes nicht unterfchei= 
den; doch er hält die Augenlider gejentt, | 


wie er zögernd fteht und hintiberblict, und 


dann wieder auf und ab, auf und ab, auf, 
und ab. Endlich dreht er fich und ſchrei⸗ 


tet mit raſcher Bewegung auf das Gemälde 
zu. Er fährt mit der Linken dabei über 
die Stirn — iſt es um fein geiftiges Auge 
zu erhellen, oder die leiblichen zu ſchließen? 
und taſtet mit der Rechten dicht unter dem 


Öoldrapmen an die Wand. Und ein Stüd- | 
Gen von der gelben Wand verſchwindet und 
wird jhmarz, und er greift haftig in die 
Örufttajche unter feinem Obergewand und | 
zieht ein Meines Büchlein hervor und wirft 
te ſchwarze Deffnung hinein, Er | 
einen Augenblid in Gedanken vers 


es in die 
bleibt 


ſunlen dabei ftehen, dann zudt er ſchauernd 


zuſammen, denn die heifere Uhr des Schloß: 


thurma unterbricht drüben die Todtenftille 
der Naht umd Halt zehnmal dröhnend 
durch das alte, nachjummende Gebäude. 
Seine Finger taften zitternd wieder im die 
OÖ, und die ſchwarze Höhlung ift wieder 
verſchwunden und die Wand gelb und eben 
und gleihmäßig wie zuvor. 

Und nun mit immer geſenkten Lidern zus 





un Majche, geräufchlos, zufunftsbrütend. 
Plöglih fährt fie auf und kauert fich 
noch tiefer ind Mauerdunfel zurüd, als 
fürchte jie, vor der Zeit entdedt und zer: 
‚treten zu werden. Ein heller Lichtſchimmer 
ſchwankte von drüben herüber aus dem er: 
ſten Stod des weitlichen, hufeijenförmigen 
Scloßflügel3; dann trat ein Schatten da— 
zwiſchen und zeichnete fich drunten ab auf 
der gelben Blättermojaif des Bodens. Erft 
ſtand er bemegungslos, und bemegungslos 
figt die Kreuzſpinne und ftarrt lauernd mit 
den Augen hinüber, und dann regte er ſich 
und glitt haftig von der Erde empor, über 
die Mauern und dann, immer Feiner wer: 
dend, ind Zimmer hinein, an die verbliche: 
nen Wände und ging dort ebenfall3 auf 
und ab. Und haftig folgten ihm die ſchar— 
fen Augen der Spinne, die fich wieder wei- 
ter hervorgewagt hat und gierig zuſammen— 
gedudt im dem machjenden Gewebe harrt, 
immer ftridend — ftridend — ftridend. 

Wird e3 ſoweit fich ausdehnen, daß es 
den Schatten erreicht ? 

Diefer hielt jetzt inne und glitt mit der 
Hand über die Stirn und langjam, zurid- 
ftreichend, über das lange jchöne, flatternde 
Haar. Bligte es nicht funkelnd, ſtvahlen— 
werfend auf an den weißen Fingern, wie 
Sonnenrefler aus fernen, gligernden Dad): 
ſcheiben? Es ift das legte Zeichen des 
Lebens; dann verſchwinden Licht und Schat- 
ten, von drüben irren noch einmal im 








| Schließen die Fenfter über den öden Schloß: 


hof — es klingt wie ganz leijed, behutja- 
| mes Echo von dem öftlichen Flügel zurüd 
— md tiefe, lautloſe, feierliche Nacht liegt 


| über Lodron Schloß. 


Drittes Gapitel. 


Sie liegt über Böhmen. Nur der Nacht— 
wind durchftreicht fein Iuftiges Revier und 
wandert uralte Wege, die nie ein anderer 
Hauch berührt als der jeine. Ueber den 
herbftlih frühen Schneemantel zieht er, 
der „des Önomen altes Reich“ bededt, und 
fröftelnd haftig fchleicht er weiter, durch 
enge Thaljchluchten hinab, über die Riejen- 
föpfe alter Freunde, deren phantaftijch ſtrup— 
piges Haar er murrend durcheinander wirrt. 
Borüber an raufchenden, plätjchernden Gieß— 
bächen, in die er fich nedisch hineinwühlt 
und fie in ſchimmerndem Silberjtaub hod) 
über waghaljige, grotesfe Feljengefichter 
hinſprüht. Alte Gejhichten jummt er im 
MWeiterziehen, und verwundert ftehen die 
Bäume und laufchen und flüftern fie noch) 
lange geheimnißvoll fort, wenn er fchon 
weit von dannen. Und dann fteigt er im— 
mer gejchwinder hinab und eilt in gradem 
Lauf über Stoppeln und Wiejengründe, 
hod) hin über dunklen, ſchweigſamen Wäl- 
dern, die er faum mit der Sohle flüchtig 
berührt, immer haftiger, wie das ſchnau— 
bende Pferd eined Courier, der fich ver- 
Ipätet — vorwärts — vorwärt® — vor: 
wärts. Nun wiehert er freudig einmal auf 
und rollt dumpf und knurrend durch die 
ftillen Gafjen und um die Kuppeln und 
Thürme der alten, tanfendjährigen Mol: 
dauftadt. 

Fa, fie find alte vertraute Freunde, und 
er hat viel Leid und Freud mit ihnen ge: 
theilt. Er glitt um des Hradſchin's junge 
Stirn und jummte fein erſtes Miegenlied ; 
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Viel Elend, viel Stolz, viel Größe hat 
er geſehen und erinnert ſich deſſen. Leiſe 
wandert er allnächtlich durch die Gaſſen 
Prags und ſchlüpft in die Häuſer und weht 
es als Traumgebild über die Häupter der 
Schlafenden. Dann zuckt es finſter wie 
drohende Gewitter über die Stirn der Jüng— 
linge und die Bruſt der Mädchen ſchwillt 
höher und athmet heftig. Dann verläßt 
im Schlummer der Mann den Pflug und 
das Weib die Spindel; an ihr Ohr klingt 
der alte heimiſche Feldruf aus begeiſtertem 
Munde zum Todeskampf für die heilige 
Sache wider den Fremden, den Eindring— 
ling, und der mächtige Gewalthaber ver— 
nimmt ihn und kauert ſich ängſtlich im 
Traum zuſammen, und Schreckbilder der 
Vergangenheit ſteigen zukunftslebendig vor 
ihm auf. 

Und weiter rauſcht der Wind, wenn er 
ſein Werk vollbracht, über die ſtummen 
Hügel und Wälder des böhmiſchen Reiches 
gen Süden. Dann grüßt er die düſteren 
Gipfel und Kuppen des bairiſchen Waldes, 
die wie regungsloſe Wachtpoſten daſtehen 
und die wilde Felſenſtirn hinausdrehen 
gegen Weſten, und weiter wirbelt er an 
ihnen entlang, rechts und links, wie das 
ſpähende Auge des Feldherrn über die 
Schanzen und Brüſtungen der Veſte. Jedes 
Städtchen, jedes Dorf durchrennt er und 
pocht an jedes Fenſter, an jedes Haupt. 
Er ſchürt die verglimmenden Kohlen auf 


dem Aſchenroſt des Landmanns, daß dieſer 





er ſah entſtehen und vergehen und hat es 
treulich aufbewahrt in uraltem, ſtarkem 


Gedächtniß. Er hat in bunter Reihenfolge 
die juwelenblitzende Krone umfächelt auf 
Ottokar's ſtolzem Haupt; er ſah fie zer: 
brechen und in den Staub ſinken. Die 
Stirn Georg's von Podiebrad hat er nächt⸗ 
lich gekühlt, wenn ſie mit fiebernden Ge— 
danken hinauslauſchte zu den geſtirnten 
Räthſeln des Himmels; er ſchlich durchs 
Fenſter und ſtrich über die glanzloſen Au— 
gen des Mannes, der auf dem Marterbett 
lag und Europa bedrohte. Und in einſa— 
men Waldſchluchten hauchte er Linderung 
über verſtümmelte, zuckende Gliedmaßen 
von Männern, die wild und trotzig ſtarben, 
wie jie gelebt, das Schwert noch in krampf— 
hafter Fauft und den Kelch im Herzen. 


vom Schlaf emporfahrend ſieht, wie fie blu— 
tige, mahnende Lichter über das rohe Wand: 
bild werfen, auf dem ein Mann mit gefalteten 
Händen vom Holzftoß aus lodernden Flam— 
men die anflagenden Augen gen Himmel 


ſendet. Um das „ alte Gewaffen“ über 


— — —ñ — — — — — — m — — 


dem Bett ſurrt er und derfängt ſich in dem 
verrofteten Musfetenlauf und murmelt fein 
dumpfes: „Huf,“ und flüfterte wieder 
ziſchelnd wie: „Ziska,“ und dann treibt er 
ih unruhvoll durch alle Gänge und jeufzt 
duch die Nigen: „Huß, Zisfa — Huß, 
Ziska — Ziska!“ 

Und weiter wie ein Dämon, unermüd— 
bar, raſtlos-geſchäflig. Ueber verödete 
Stätten, wo blühende Dörfer geſtanden, 
ſchnurrt er um verfohlte Balken und ver— 
bleihte, verwitternde Thier- und Menjchen- 
gebeine. Er beugt fi) über fie, er wühlt 
fich durch die dünne Grasnarbe in die Höh- 
lungen, wo fie dicht zufammen, eilig aufs 
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einander geworfen liegen, Mann und Weib | alt und verkommen und lebensüberdrüſſig 
und Säuglinge, die fi) noch verweiend an | in die Gegend Hinabjchaute, wie Schloß 
der verfaulenden Mutterbruft feithalten, Lodron jelbit. 

und mit Moder und Efel beladen kehrt er Die Hänfer aber, die um die Kirche her 
zurüd und jagt wieder zu den Wohnungen | lagen, hatten einen andern Anftrich, ob- 
der Menjchen und verpejtet fie, daß die | gleich es ſchwer war zu beftimmen, worin 
Schlafenden zufammenfchauern und dumpfe | er lag. Sie waren vielleicht fogar beſſer 
Flüche zwifchen den gepregten Zähnen her- gebaut und reicher ausgeftattet als jene 
ausbrehen — und dann wieder hinauf, | anderen, das Freundliche, Offene, Einla- 
hinab, raftlos, ımermüdbar: „Huf, Zisfa dende fehlte ihnen, das jene beſaßen. Sie 
— Huß, Ziska — Ziska!“ waren neuer, die meiſten ſahen aus, als ob 


Dann graut der Morgen über den Su⸗ | fie kaum vor einem Decennium entſtanden, 
deten herauf, und er ſchwingt 'fich in die | aber fie hatten ſchon etwas Grämliches, 
Höh, hoch empor, wo er die Sonne ju: | etwas Umbehagliches, etwas renegatenhajft 
belnd begrüßt, als bäte er fie, fein Werk zu | Scheues, wie die Gefichter, die verfchlafen 
vollenden. Und dann grollt er noch ein= | aus ihnen hervorftarrten und verdrofien 
mal wie dumpfes Hohngelächter herab auf | ihr Tagesgeräth zufammenfuchten, mürrifch, 
das ruhige, katholiſche, Kaiferliche Böhmen | mit trogigen, feindjeligen Bliden, wenn 
und fliegt davon ;sieder gen Norden, von | Jemand über den Bad) des Weges fam, 
woher er gekommen, und fchmiegt jelber | dem fie, faft ohne feinen Gruß zu erwie— 
ſchlafumfangen ſich zurück in des „Önomen | dern, mißtrauifc nachftarrten. Dann vot- 
de Reid. — — — m un teten fie fich allmälig zufammen, auch Frauen 

Die herbftlihe Sonne vergoldete die | und Mädchen in achtlojer, jchnell zuſam— 
buntfarbigen Wipfel der Berge und die Be- mengeraffter Morgenkleidung famen hinzu 
wohner des ruhigen, katholiſch-kaiſerlichen und fie folgten langjam dem dien, ſchwer— 
Vöhmens fdüttelten den nächtlichen Traum | fälligen Pfarrer, der im Meßgewand keu— 
von der Stirn und begammen ihr Tages | chend den furzen Weg zur Kirche hinaufe 
werk. ſtieg. Er hielt puſtend oben an der Thür— 

Auch auf Schloß Lodron und in den ſchwelle an und zwinkerte mit den Augen, 
Heinen Hütten, die umher an der Berghalde | wie er die Menge überblicte und das Zei- 
xrſtreut lagen. Sie ſahen ärmlich, ja dürftig | chen des Kreuzes über fie hinmachte, vor 
aus, aber es herrichte große Sauberkeit | dem die Männer ſich bis tief auf die Erde 
und ein gewiſſer zierlicher Anftrich um fie | neigten und die Frauen und Mädchen ſich 
ber, der das Auge erfreute. Wenigftens | auf die Knie warfen. Dann mendete er 
bei einem Theil, und man konnte diefen | fih) um, daß die Frühfonne auf den ver: 
Theil genau bejtimmen, denn er lag von | blichenen, rothſchillernden Goldfäden des 
dem anderen abgetrennt, dieſſeits des Mei | Rüdenkrenzes feines Meßgewandes auf 
nen, mit Stromjchnellen dahinhüpfenden | blinfte und fchritt in die Kirche, und der 
Baches, der durch das Thal rann, ungefähr | jonnige Hügel lag wieder leer und einſam 
um das niedere, epheuumzogene Häuschen | im Morgenſtrahl. 
gruppirt, das dem Sohn des alten Man: | Auch jenſeits des Baches regte es ſich 
"5 gehörte, den die fleine Minatla Groß: | und hin und wieder Hang ein freundlicher 
Papa genannt. Auf der anderen Seite 30- | Morgengruß aus Fenfter und Thür ber- 
gen die Dächer fi höher auf den Hitgel | vor. Das Heine, epheuumgogene Häus- 
din, auf deſſen Spige die ſchmale, lang= | den ftand ſchon geöffnet, und ein perlgrauer, 
geltredte Kirche mit hohen, gemölbten Spigs | ungarifcher Fanghund dehnte behaglich die 
bogenfenſtern und bunt bemalten Scheiben | gewaltigen Glieder vor der weißen Kalt: 
Itand und mit dem kurzen, dibäuchigen | wand, von der die Sonnenftrahlen wär— 
Thurm darüber — er fah faft wie ein aug | mend auf ihn zurüdfielen. Berjpätete Stech— 
Holz geſchnitztes Rieſenbiid des behäbigen, fliegen, die ihr Lebensende nahen fühlten 
ſchmunzelnden Pfarrers aus, der jetzt gerade und ſchon halb wintermatt ſich zum letzten 
das breite Geſicht mit dem tonſurirten, Raubzuge rüſteten, ſchwirrten um ihn her 
graumelirten Kopfüberzug aus dem geöff- und ſtörten ihn im friedlichen Morgen⸗ 
neten Fenſter in dem Bachſteinhaus dicht | traum, daß er oft plötzlich in die Höh fuhr 
unterhalb der Kirche hervorſtreckte — ebenjo | und grimmig mit den weißen Zähnen den 
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ſchnappte, und knurrend wieder, den mäch— 
tigen Kopf an die Mauer gelehnt, zurück— 
ſank. 

Doch jetzt richtete er ihn auf und ſpitzte 
die langen, zottigen Ohren. Ein feſter 
Tritt hallte von drinnen auf die Thür zu, 
dem ein ſchwächerer folgte, und er ſprang 
erwartungsvoll empor und richtete ſich mit 
den Füßen hoch auf, bis an die Schulter 
des heiteren, kräftigen Mannes, der in der 
ſonnigen Oeffnung erſchien. Der klopfte 
ihm freundlich auf den Kopf und ſagte: 
„Heut nicht, Mil;“ dann wendete er ſich 
um und küßte das junge, hübſche Weib, 
das dicht hinter ihm ſtand, herzlich auf die 
Lippen, einmal — „nein es iſt nicht genug, 
Polti, gewiß nicht“ — zwei — und noch— 
mals — und dann nahm er das kleine, 
große, lachende Mädchen, das ſie an der 
Hand hielt und ſchwang es luſtig auf ſeinen 
Arm, daß es noch fröhlicher lachte und er 
ihm — faſt ehrerbietig — die ſchmalen, 
niedlichen Händchen küßte. Und Mil ward 
von dem Gelächter und der Fröhlichkeit mit 
angejtedt, daß er ſich vergaß und nochmals 
aufiprang und die Büchfe, die an grünge- 
ftidtem Bandelier über die Schulter feines 
Herrn herabhing, freudig bejchnupperte. 
Dabei legte er die Tagen ganz zart auf 
den Schooß der Kleinen, die ihn ebenfalls 
ftreihelte und fagte: „Guter Mit, guten 
Morgen, guter Mil,“ umd ledte ebenfalls 
ihre Hände, als ob fie Fürbitte für ihn 
einlegen folle, biß fein Herr ihn auch noch 
einmal ſtreichelte und wiederholte: 

„Heut nicht, Mil, heut bleibft du bei 
Minatla und fpielft mit ihr, ganz artig, 
guter Mil,” 

Dabei feßte er die Kleine auf die Erde, 
die vergnügt in die Hände Hatjchte und 
Mil erbarmungslos an den Ohren fahte 
und zerrte, und Mil warf noch einen re- 
fignirten Blick feinem Herrn nad), der rüftig 
an den Bach hinab, über den Holziteg und 
an der anderen Seite wieder emporjchritt, 
und ſtreckte fi dann neben dem Kinde zur 
Erde, das ihn zaufte und im Sande her: 
ummälzte, bis er hin und wieder den ge- 
waltigen Rachen aufiperrte, und die Heinen, 
weißen Hände zwiſchen den weißen Zähnen 
— D wie zart, wie fein, wie kaum berührt 
er fie — verſchwanden und raftlo8 das 
Spiel fortjegten. 

Auch die Hübfche Frau ftand noch vor 





der Thür und brach die welken Epheu- 
blätter ab, die fie forgfältig in die Schürze 
ſammelte, und blidte rechts über die Schul: 
ter der rüſtigen Mannesgeſtalt nad), wie 
fie Hein und Heiner ward — jest an der 
Kirche vorüber, aus der die Leute gerade 
wieder heraustraten. Sie fah, daß ey jene 
im Vorbeigehen begrüßte und daß fie kaum 
feinen Gruß ermwiederten — zogen ſich die 
freundlichen, hellen Augen nicht fat jo zu— 
jammen, daß fie einen finftern Ausdrud 
gewannen? Doc er hielt nicht an und 
ſchritt gleihmäßig fort, jeßt auf der Höhe 
des Berges und jest hinter ihm nieder — 
Arme, Schulter, Kopf, ja nun aud der 
Kopf — und die wieder lächelnden Augen 
ruhten in der leeren Luft. 

Sie jah es nicht mehr, daß er einen 
Augenblid ftugte, wie er den Abhang hin: 
unterwanderte und feine Augen jcharf auf 
die ſchwarze Geſtalt heftete, die, wie es 
ſchien in Gedanfen verfunfen, ihm entgegen 
auf die Kirche zu emporftieg. Sie blidte 
jest auch auf umd dann blicdten fie ſich 
beide an, wie fie hart aneinander vorüber: 
gingen, und die Augen fagten gegenfeitig, 
daß fie fich zum erften Mal jähen, daß fie 
aber Intereſſe an einander hätten, denn 
fie tauchten fich tief hinein, bis das Eine, 
das in dem blafjen Wachsgeficht, fich mit 
einer leichten Bewegung von dem forichen- 
den, freien Blid, der auf ihm ruhte, ab- 
wendete, ohne Gruß an ihm vorüberglei- 
tend, wie der Inhaber des Auges an dem 
Manne, der ihm auf dem jchmalen Fuß- 
pfad jo weit ausgewichen war, wie e3 jei- 
ner Hälfte — nicht um ein Haar breit 
mehr — zukam. 

Der Pfarrer ftand noch im Meßgewand 
droben und hatte die Begegnung angejehen 
und blidte neugierig auf den Fremden, der 
gerade auf ihn zufchritt und ihn ehrerbie- 
tig mit gelüftetem Sammetbarret begrüßte. 
Er ermiederte den Gruß mit der Würde 
der Amtstracht, die, urjprünglich für fei- 
nen mageren Vorweſer bejtimmt, fich prall 
um ihn herjpannte wie das Futteral eines 
Parafol3 um einen Familienregenſchirm, 
mit einen gravitätii—hen Kopfniden. Dann 
plöglic) verbeugte er fich eilfertig, daß er 
faft über die breitfohlige Baſis feines fur- 
zen Piedeſtals hinauszufchiegen drohte, und 
griff mit der Hand an die ſchwarze Tuch— 
calotte und verbreitete auf einmal einen 
unerflärlihen und gar nicht zu der Per- 


fönlichkeit paffenden Heiligenfchein, den die 
Sonne von der zirkelrunden Tonfur über 
den vierfchrötigen, in8 Graue ſchinmmern— 
den Kopf reflectirte. 

Alſo vor dem neuen Herrn Vermalter 
hat er die Ehre? Der fi) mit dem Gut 
befannt machen will und fo freundlich ift, 
jih zuerft des unmürdigen Seeljorgerd — 
es ijt ein ſchweres Amt, eine von der 
Hand des Herrn auferlegte, ſchwierige 
Pliht — zu erinnern. Der ihm jeden- 
fal8 die ungewöhnliche Ehre anthun wird, 
in feiner geringen Behaufung — Ce. 
Önaden haben diefelbe vor Jahren eben- 
falld einmal betreten — einen dürftigen 
Morgenimbißg — „Sephe! Zofephe!" — 
die Umftände eines unwürdigen Kirchen- 
dieners bemefjen ſich jelten nad der 
Schwierigkeit des ihm auferlegten Amtes 
— einzunehmen? „Joſephe!“ 

Ein dickwulſtiger, fleifchiger Hals reckte 
fh aus dem Bodenfenfter des Badtein- 
hauſes und ftredte ein paar fettglänzende 
Baden und dide, von einander ftehende 
Lippen pruftend aus einem Gewirbel von 
Slaumfedern hervor, das fi, wie Pand- 
Nraßenftaub im Winde, unter ihren groß- 
nodigen Händen erhob, die eifrig bemüht 
waren, aus einer Gans die alte, jcholafti: 
de Definition eines Menfchen herzuitellen. 
Sie fagte: „Fa, Herr Pfarrer,“ oder 
wollte es wenigftens, oder wiirde es viel- 
leicht gethan haben, wenn die Federn nicht 
gewejen wären, die mit den Worten in den 
Garten hinunterfielen und wie Eidechfen 
durch das dürre Laub fortraſchelten. Selbſt 
der herr Verwalter war über den gerin⸗ 
gen Erfolg, den dieſe ungeheure Anſtren— 
gung hervorbrachte, erftaunt — man fah 
deutlich, wie daS fette Geficht nod) fetter 
und die Bonceau-Baden noch röther wur— 
den umd wie die Worte wie zerquetichte 
Kinder vor der Geburt in der Kehle er: 
Nhdten — und er lächelte gerade fo fein, 
als die Augen Sr. Ehrwürden es zu ber 
greifen vermochten, und fagte: 

„Parturiunt montes, nascetur ridieu- 
lus mus, % 

Und Se. Ehrwürden lachte, ganz fo 
laut als jein Smerchfell und feine Kiefern 
dermodhten und legte die kurzen Arme über 
en Leib und ftotterte: „Treffend, unge: 
heuer treffend,“ und dann ftöberte er in 
feinem lateiniſchen Vorrathsfaften herum, 

is er gefunden, was er gejucht — er 
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lachte noch immer dabei und bradte e3 
mühſam zwiſchen den Zähnen hervor: 

„Sed si desunt vires, tamen est lau- 
danda voluntas.“ 

Und dann lachte er wieder und richtete 
fih do fo ftolz auf und zugleich einen 
fragenden Blid auf den Herrn Verwalter, 
dem er an claffiiher Bildung nicht nach— 
ftand — die Umftände eines Landgeift- 
(ichen ftehen nur felten mit ihr im Ver— 
hältniß — und rief noch einmal mit halb 
von Lachen erftidter Stimme: 

„Joſephe, ein Frühftüd für den Herrn. 
Verwalter und mid. Spute Sie fi!" 
bi, Diefer lächelte auch noch immer, und 
jein Geficht drückte eine tiefe Zufriedenheit, 
eine bligartig haſtig über daſſelbe hin— 
zudende Befriedigung mit Sr. Ehrwürden 
aus. Mit dem forgjamen Anwalt des 
chweren Amtes, das der Herr auf ihn 
gelegt; mit dem harmlos jovialen und doch 
jo fein und claffifch gebildeten Landpfarrer. 
O mie jollte er nicht! 

Se. Ehrmwürden hatte es gejehen, wäh— 
rend er lachte. Auch über jeine Stirn zog 
es haftig, wie ein leichter verſchwindender 
Schatten. Wird Joſephe die Ganz jhmad- 
baft bereiten? Wird fie der Sauce die 
richtige Würze geben? Wird fie den Wein 
auswählen, der für fie paßt und feinem 
Gafte mundet? Wird fie mit einem Worte 
die Gans fo benugen, daß fie noch nad) 
ihrem Tode ein neues Geſchlecht, einen 
ganzen Geflügelftall voll Gänfe, die in 
fommenden Saucen ſchwimmen, deren 
Trüffeln noch nicht gewachſen find und mit 
Weinen hinabgefpült werden, die noch erſt 
blühen und Trauben anjegen und gefeltert 
werden follen, erzeugen wird ? 

O mie follte fie auch nicht! Joſephe iſt 
fo Hug und erfahren, und fie hat den Herrn 
gejehen, der in der vornehmen ſtädtiſchen 
Tracht neben ihm jteht umd fie ißt jelbft 
fo gern Gänfebraten, daß fie es inftinctiv 
begreifen muß, wie wichtig die Vereitung 
des heutigen ift. 

O weld) eine herrliche, einträgliche Sache 
ift es um das ahnende Gemüth einer 
Köchin. 

Der Pfarrer feufzte, wie er es dachte, und 
blinzelte verftohlen über das Geſicht feines 
Gaftes. Liebte diefer auch Trüffeln? Und 
wenn nicht, was an ihrer Stelle? Er hatte 
das Alles viel ſchneller gedacht, ald Du es 
fieft, und er hatte auch bedacht, wie er die 
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Zeit, bis das Frühſtück bereitet ſein würde, 
für ihn auf die unterhaltendſte Weiſe ab— 
kürze. Er war darum hoch erfreut, wie 
Jener ſagte, es werde ihn Vergnitgen ma— 
chen die Kirche zu beſehen und in Augen— 
ſchein zu nehmen, ob etwas daran einer 
Verbeſſerung bedürfe, und er ſtieg wieder 
mit ihm die wenigen Schritte bis zum 
Portal hinauf und trat höflich zur Seite, 
um ihn vor fic eintreten zu laſſen. 

Das Portal ift fehr alt, älter als die 
Kirche felbft, die in den Huffitenfriegen 
zum Theil zerftört worden, und er fennt 
ihre Gefchichte ſehr genau, obgleich er erft 
jeit einigen Jahren feine „ſchwere“ Amts: 
ftellung bei derfelben einnimmt. Er ift 
glücklich, ſeinem geehrten Gafte Auffchlüffe 
über Dinge geben zu fönnen, fir melde 
diefer Intereſſe an den Tag legt. 

Nein, diefe alten Grabjteine aus dem 
zwölften und dreizehnten Jahrhundert ge- 
hören nicht dem Haufe Meref, fondern den 
Lodrons. Es ift traurig, daß ein ſo altes, 
ehrwürdiges Geſchlecht folche Nachtommen 
hervorgebracht hat. Es ſei mehr gleich⸗ 
gültig? Ja gewiß, eigentlich durchaus 
nicht traurig, ſondern gleichgültig, ganz 
gleichgültig. Warum auch? Ungeheuer 
gleichgültig ift der richtige Ausdrud. Ein 
jehr richtiger, vollfommen treffender Aus- 
drud. Der Ort ift ein ernfter, ſonſt müßte 
man darüber lachen, wie eine geiftvolle, 
pafjende Bezeichnung oft Dinreiche, um 
einen thörichten Irrthum völlig zu vernich— 
ten. Wie gleichgültig ! 

Diefe fpäteren gehören den Moͤreks; fie 
find aus der Schloßfirche von Miret durd) 
Se. Gnaden den Herrn Grafen hierher: 
gebracht worden. Sie erhöhen die An: 
dacht Sr. Gnaden, wenn er dem Gotteg- 
dient de3 „unwürdigen“ Seelſorgers von 
Schloß Lodron beimohnt. Se. Gnaden 
haben es ihm ſelbſt einmal gejagt — es 
war an demjelben Tage, als fie ihm die 
unſchätzbare Ehre erwiefen, in feine ge- 
ringe Behaufung, (die leider zu dieſer 
Ehre in feinem Verhältniß ftand und auch 
heute noch nicht ſteht) einzutreten. Se. 
Önaden jagten damals wörtlich: Sie fän- 
den ſich im der Umgebung ihrer Ahnen 
Immer gehobener md dem Segenftand 
ihrer Berehrung näher gerüdt. 

E3 war komiſch zu jehen, wie Se. Ehr- 
würden zwilchen den alten Grabjteinen 
herumkroch und Ihwigte und den Staub 


von Buchftaben und Yahreszahlen ab: 
wiſchte und gar nicht darauf adhtete, daß 
fi) Spinnweben und Schmug an feine 
weiße Kleidung anfegten. Der Andere 
ftand hochaufgerichtet daneben und blickte 
ſpöttiſch auf ihn hinunter; dann plöglich 
fam ihm ein Gedanke, denn er mendete 
den Kopf um umd fuchte mit dei Augen 
durch das Halbdunfel an den Wänden um- 
her, auf die nur ein mattes Licht durch) die 
buntgebrochenen, bemalten Scheiben ber: 
abfiel. 

Hatte er gefunden, was er juchte? Selbft 
er zudte unwillkürlich zufammen und jtarrte 
ungewiß auf die buntfarbige, figurenbededte 
Wand hin, bei deren Anblid fein Ange 
inne hielt. Hatte er wirklich Wehnlichkeit 
mit diefer hageren, leichenhaften Goeftalt, 
die hinter dem Rüden ernfter, mit Sam— 
metmantel und Baret befleideter Männer 
hervorlauerte? Die über die Schultern 
blühender, rothwangiger Mädchen grinfte? 
Die höhniſch an das lächelnde Kind, an 
den filberhaarigen Greis, an Rang und 
Reichthum, Jugend, Schönheit, Kraft und 
Gedanken herantrat und immer Abfcheı, 
immer Grauſen, immer fchauderndes Ent- 
jegen erregte? War das wirklich die Fi: 
gur, mit der Se. Önaden ihn geftern ver- 
glichen ? 

„O nicht im Geringften. Es iſt ein jehr 
ſchlechtes Gemälde, nicht mehr als eine 
Caricatur. Es hat gar feine Aehnlichkeit 
mit einem lebenden Wefen oder einem ge- 
weſenen lebenden Wefen, weder mit einem 
verftorbenen, noch mit einem gegenmwärti- 
gen, noch mit einem zukünftig eriftirenden, 
und es verdient völlig den verächtlichen 
Blid, mit dem Se. Gnaden — nicht doch, 
der Herr Verwalter — fih von ihm ab- 
wendet. Der Maler verdiente, auf feinen 
eigenen Pinfeln verbrannt zu werden («8 
iſt ein zufälliges Glück für ihn, daß er 
dies ſeit einigen Jahrhunderten nicht mehr 
zu fürchten hat) aber er wird dafür im 
purgatorio — —* 

„Franz Guſtav von Lodron — —“ 

Es Hang wie Entfegen, Ueberrafchung, 
Freude, Alles zugleih. Es hallte durch 
die leere Kirche hinunter, um die Pfeiler, 
in die Altarnifchen und fummte an den 
gewölbten Deden der Seitencapellen ent 
lang. Es mar ein dumpfer, umwillfür: 
licher, ſeltſamer Auf, den die Lippe gern 
zurüdnehmen möchte, wie fie ihn ausge— 
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ſtoßen, und den fie zu verleugnen fuchte, | follte Sr. Gnaden davon Mittheilung ma— 
wie der Pfarrer die Flammen feines Ver: | hen?), aber es würde mir leid thun, wenn 
dammungsurtheiles unterbrach) und fie halb | Ihnen Unannehmlichkeiten daraus entjprän- 
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verwundert, halb fragend anblickte. 

Indeß ſie faßte ſich ſchnell und ſagte, 
fie ſei erftaunt, einen ſolchen Grabſtein hier 
zu finden, da fie erfahren, daß Se. Gna— 
den die Erinnerung an diefen unmürdigen 
Menſchen ausgelöfcht habe. Uebrigens jei 
es jehr gleichgültig, jo gleichgültig wie ir: 
gend etwas, das überhaupt diefe Familie 
berührte, Nur könnte es fein, dag wenn 
Se. Önaden es zufällig erführe, e3 nicht 
dazu beitragen würde, das Wohlwollen, 
das er für Se, Ehrwürden befie, zu er- 
höhen. Freilich weiß er es nicht und durch 
wen follte er e3 erfahren? In der That, 
es iſt gleichgültig. 

Nein, durchaus nicht, wenn es ſich ſo 
verhält. Se. Ehrwürden hatte das nicht 
gewußt und war ſehr kurzathmig geworden, 
ſeitdem er es erfahren. Der Stein liegt 
garz im Dunkel, und er erinnerte fich nicht, 
ihn jemals früher gejehen zu haben. Nie; 
er jorſcht nicht nach jolhen Dingen. Außer: 
dem ift der Stein jehr viel früher gejegt, 
als er hierhergefommen. Er ijt erft feit 
neun Fahren hier, und «8 ift leicht begreif- 
lich, daß er nichts von der Sache weiß, 
da die Jahreszahl auf dem Grabmal an— 
giebt, daß der Darunterliegende am 17. 
des Maimonates im Jahre 1594 — nein, 
das iſt das Geburtsjahr — am 10. No— 
dembris im Fahre 1620, verftorben ift. 

Er haspelte die Zahlen haftig ab, indem 
= auf den Knien davor lag und wie ein 
Luchs in die dunkle Manerwölbung hin: 
einlugte. Der Andere ftand weiter zurück 
und blidte ebenfalls hinein — einen Augen- 
lid glich er der hageren Figur auf dem 
Sudelgemälde mehr als je — und er hörte 
nicht auf die Angft und die eifigen For— 
ſchungsberichte des Leſenden, da er lange 
vor ihm Buchſtaben und Zahlen aus dem 
Dämmerlicht hervorgeholt. Er zögerte 
einen Augenblick, obgleich er die Lippen 
bereitö geöffnet, wie der Heine Mann wie- 
der vom Boden ſich aufgerichtet und mit 
halb unterdrücter Stimme fagte: 

„Es wäre doch beffer, wenn wir ben 


gen.“ 

Se. Ehrwürden zitterte am ganzen Leibe: 
„Er muß fort, noch in diefer Nacht.“ Er 
vermöge nicht ruhig zu jchlafen, jo lange 
der Unglüdsftein daltege. Doc es müßte 
ohne Aufjehen gejchehen, und wer würde 
ihm beffen, auf deffen Berjchwiegenheit er 
zählen könnte? 

Der Herr Verwalter wird ed. Unmög— 
(ih! Ya, er wird es dennod. Er nimmt, 
obgleich er erſt jeit fo furzer Zeit das Glüd 
hat, ihn zu kennen, jchon fo viel Antheil 
an Sr. Ehrmürden, daß es ihn ſchmerzlich 
berühren würde, ihn in einer Verlegenheit 
zu fehen, die feine Mitwirkung ihm eripa= 
ren fünnte. Sie wollen den Stein heut 


| Nacht zufammen fortnehmen und ihn im 
| der Stille mit dem Sarg auf dem Gottes- 


ader draußen eingraben. Ob Se. Ehr- 
wirden Sorge tragen wird, daß um Mit: 
ternacht die nöthigen Inſtrumente in Be— 
reitihaft find? (D gewiß und wie gern). 
Iſt im Kirchenbuch etwas über das Grab 
vermerkt ? 

Se. Ehrwürden weiß es nicht. Er weiß 
nicht3, was mit der Sache in Berührung 
fteht. Aber er kann ſogleich nachjehen; 
wenn es der Fall ift, kann man das Blatt 
ausreißen und vernichten. Das Kirchenbuch 
ift hier. 

Er zog den Schlüffel aus der Taſche 
und taftete an dem Schlüfjelloch des ſchwe— 
ren Nußbaumbolzichranfes in der Sacriftei 
herum. Endlich fand er den Eingang, 
öffnete und hob das dicke Foliobuch hervor. 

Annnm 1620, mensis November. Die 
Hand feines Vorgängers ift jehr unleſer⸗ 
lch, zudem find feine Augen, (durch die 
anhaltenden Nachtftudien, denn das Amt 
eines Seelſorgers ift ebenfo anjtrengend 
wie färglich befoldet), ſchon jeit längerer 
Beit geſchwächt. Wenn der Herr Verwal: 
ter vielleicht mit jüngeren Augen — — 

Diefer hatte ſchon die Hände ausge: 
ftredt. Er nimmt jo vielen Antheil an 
der Berjon Sr. Ehrmwürden, aljo auch an 

| feinen Augen, und hat mit Bejorgniß vor- 


Stein entfernten; e3 wäre wahrhaftig beſ- außgefehen, daß die umdeutliche Schrift fie 
ler. Der Teufel hat fein Spiel und man | anftrengen werde. 


lann es nie wiſſen —“ 


Auch er findet nichts. Ja doch, hier 


„Sie haben Recht, Herr Pfarrer; wenn | unten kurz bemerkt: „Franz von Lodron.“ 
es auch unwahrſcheinuch ift (demm mer | Geburts: und Todesdatum, wie auf dem 
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Grabſtein, von dem nichts erwähnt iſt. Es 
iſt unverfänglich und fann ſtehen bleiben. 

Doch er blätterte gedankenlos in dem 
Kirchenbuch weiter. Er hatte viele Hand— 
ſchriften geſehen und die des Vorgängers 
des Herrn Pfarrers erregte ihm Intereſſe. 
Man kann oft Schlüſſe aus der Schrift 
auf den Charalter des Beſitzers ziehen, 
und es iſt amüſant, daS zu thun und von 
Leuten, welche Jenen gekannt, zu erfahren, 
in mie weit man das Richtige getroffen. 

Gewiß, fehr intereffant, aber leider ver: 
mag Se. Ehrwürden nur wenig Aufſchluß 
hierüber zu geben, da er denjelben nicht 
perjönlich mehr gefannt, jondern nur von 
ihm gehört hat. Darnach hat übrigens 
die Schrift entjchieden Recht, er war nicht 
alt, jung nod, von unruhigem Tempera- 
ment. War er vielleicht befreundet mit 
dem früheren Befiger von Schloß Podron? 

Se. Ehrwürden erinnerte ich, es gehört 
zu haben. Es muß eine intereffante Schrift 
fein, in deren Zügen man dies zu entdeden 
vermag. Schade daß feine Augen jo ſchwach 
ſind (und nicht im Verhältniß zu denen 
ſeines Geiſtes ſtehen), ſonſt würde er auch 
einen Verſuch machen, Conjecturen zu ent= 
werfen. Ja wohl, die früheren Gutsunter- 
gebenen hingen jehr an ihm, doch er ver- 
ließ fein Amt etwa ein Jahr nahdem Se. 
Önaden hierhergefommen, und einen gro: 
Ben Theil feiner Hörigen (e8 find vortreff- 
liche Leute, ftrenggläubige Leute, die fi) 
vortheilhaft von den andern jenſeits des 
Meinen Baches auszeichnen, welche faft nie 
die Kirche befuchen) von Schloß Meref 
mitgebradit. ’ 

Ob man den Vorgänger im Verdacht 
gehabt, daß er politiſche und religiöſe Neue— 
rungen bezwecke und die Leute (jenſeits des 
Bachs) dazu aufgereizt? 

Merfivärdige, intereſſante, inhaltsreiche 
Handſchrift. In der That, es war jo, und 
die Beute jenſeits des Baches halten fich 
auch nad) dem Weggang deſſelben noch 
immer abgeſondert, was der — unmürdige 
aber eifrige — Seelforger, dem gegenmwär: 
tig ihr ewiges Heil anvertraut ift, ſchwer 
empfindet. Er will nicht des Nachtheils 
Erwähnung thun, der dadurch feinem zeit⸗ 
lichen Heil (das in gar keiner Proportion 
zu der Wichtigkeit des ewigen, welches er 
ſpendet, ſteht) exwächſt; aber es iſt noch 
heutigen Tags fo. — 
werden. Der neue Verwalter hat von Sr, 
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Gnaden den Auftrag erhalten und wird 
jein Hauptaugenmerf darauf richten, der⸗ 
gleichen Mißſtände — auf jede Weiſe — 
zu beſeitigen. Se. Ehrwürden wird ihm 
hoffentlich dazu behülflich ſein und ihm die 
Namen derjenigen angeben, welche den 
Hauptanlaß der Unzufriedenheit und der— 
artiger Zwieſpalte bilden. Man wird jums 
marifch mit ihnen verfahren und vor Allem 
darauf fehen, daß fie ihren verabjäumten 
Obliegenheiten gegen die Gutsverwaltung 
und die Kirche nachfommen. Das Aerger— 
niß wird aufhören. 

Se. Ehrwürden fühlt, daß die Sache 
eine ſehr ernfte und durchaus nicht ſpaß— 
bafter Natur ift, aber er lächelt trotzdem. 
Er ſchmunzelt mit den Lippen, mit den 
Nafenflügeln, mit den Augen, mit dem 
ganzen Geſicht. Er zwinkert mit den Wim— 
pern, er jchnalzt mit der Zunge — um 
Vergebung, es war der Staub von dem 
Kirchenbuch, der ihm in die Kehle gera- 
then — er fährt fi) haftig mit der Hand 
am Hinterfopf auf und ab, um fein Ge: 
dächtniß aufzumuntern; er ift von oben bis 
unten in rajtlofer, zudender, fichtlicher Be— 
wegung über die unerwartete Ausficht, das 
ewige Heil feiner Pfarrfinder dauernd zu 
verbejjern. 

Da ift vor Allem der Förfter, der drit- 
ben in dem Heinen, epheuummachfenen 
Haufe wohnt. Er ijt einer der Schlimm- 
ften. Es thut Sr. Ehrwürden weh, ein 
jo hartes Urtheil über einen Gutsangehö- 
rigen (dem Se. Gnaden noch dazu auf 
Fürſprache von Ihrer Gnaden das Häus- 
hen gefchenkt Haben) ausſprechen zu müfjen, 
aber er muß ihm geradezu al3 gottlos bes 
zeichnen. Er betritt nie die Kirche; auch 
jeine Fran nicht. Er hat ein Töchterchen 
gehabt gerade zu der Zeit, ald Se. Chr: 
würden bier das „jchwere“ Amt übernom- 
men, doch die Frau ıft zu entfernten Ver: 
wandten gereift und hat dort Niederfunft 
und Taufe gehalten. Der Bater hat. das 
Kind nad) der Rückkehr einfach angemeldet 
und es fteht im Kirchenbuch, doh — es 
wäre ja Bagatelle, die man nicht erwäh— 
nen würde, wenn fich nicht die böswillige 
Abjicht deutlich darin ausſpräche — ohne 
einen Groſchen Gebühr an die Kirche zu 
entrichten. Er ift ein ausgemacht boshaf- 
ter, — beleumundeter, gottverlaſſener 
enſch. 

Es thut dem Andern leid, das hören 
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zu müſſen. Er glaubt ihm vorhin begeg: | dazu beitragen wird, den Charakter der 
net zu fein (ja, ja, ganz richtig, melden Eltern zu beleuchten. Er wirft allerdings 
treffenden Blid der Herr Verwalter in fein gutes Licht auf fie; es ift ein ganz 








allen Dingen hat!) und fein Aeußeres hat 
auf ihn einen angenehmen Eindrud ge= 
macht. Er fcheint ein gewandter, ftarfer, 
unerihrodener (o ja, leider, trogig uner— 
Ihroden) Mann zu fein. Freilih, man | 
darf ſich nicht durch perjönliche Theilnahme ' 
beſtechen laſſen (gewiß nicht, niemals) und 
wird auch hier unparteiiich verfahren, in- 
dem man ſich jo viel als möglich durch den 
Augenſchein überzeugt. Er ift aljo verhei- 
thet? — o ja, natürlich, man vergaß, er 
hat ja eine Tochter — die Frau ift hübſch? 

Er. Ehrmirden weiß es nicht. Sie ift | 
allerdings einmal bei ihm geweſen (megen | 
des Kindes), aber er hat fie kaum ange: 
hen. Doch es kommt ihm vor, als ob fie 
eine beffere Natur urjprünglich fei, nur 
durch den Mann verdorben. Er iſt auch 
einmal in Abweſenheit defielben bei ihr ge- 
weſen und hat verfucht, fie von ihrem hals- | 
Rarrigen, widerjpenftigen Sinn abzubrin- 
gen. Jedoch umjonft; fie ift jetzt eine ebenjo 
boöhafte, heimtückiſche, verleumderifche Per: 
Ion wie ihr Mann, 

Die Zähne des Anderen preßten ſich 
aufeinander, als wollten fie eine befüirch | 
tete, unwillkürliche Regung verhindern oder | 
auch als hätten fie etwas ſicherer gefaßt | 
und ftänden im Beginn, es zu zermalmen. 
Vielleicht Beides; dann öffneten fie fich und | 
ſagten: 

„Ein ſchlimmes Haus, ein gefährliches 
Beiipiel; wir werden genau Acht darauf 
haben. Mie alt ift das Kind?“ 

„gehn Jahre faſt.“ 

„Und es heißt?“ 











unchriftlicher, barbarifcher, mit feinem Hei- 
Ligen in Berbindung ftehender Vorname. 
Er heißt „Minatfa.“ 

Nein, der Verwalter hat ihn nie gehört; 
wie wird er gejchrieben ? 

Er fteht, wie ſchon gefagt, im Kirchen: 


buch; hier gleich in der eriten Zeit feiner 


Amtzführung. „Minatka Gerold,“ da ift 
er. Geboren den 17. Maimonat3 1622. 
Eurios, das Datum mar heut Morgen 
ichon einmal da. Wo do? 

Ja, in der That; es ftand auch auf 
dem verhängnißvollen Grabſtein, der nod) 
immer im Dunfel daliegt umd jet plöglic) 
Se. Ehrmwiirden, der ihn ſchon faft ver— 
gefien, wieder unheimlich anblid. Es 
iheint im Grunde durchaus nichts Auf: 
fälliges darin zu liegen, daß im Verlauf 
von beinahe drei Decennien zwei Menjhen 
im Kirchenbuch, als am felben Jahrestage 
geboren, verzeichnet ftehn, doch die Beſorg— 
niß, welche fich für Se. Ehrwürden an die 
eine derjelben nitpft, macht e8 ihm dazu. 

Sp wiederholte er noch einmal: „Eur 
rios,“ und der Andere, obwohl ihn der 
bedenkliche Stein nicht fo nahe berührte, 
fand es ebenfalls und ſah jenen einen 
Augenblid ausdrudsvoll an umd fagte: 
„Ein merfwürdiger Zufall.“ 

Dann ſchien er für heut das Intereſſe 


an der Kirche und an den Grabjteinen und 


an dem Kirchenbuch verloren zu haben, 
denn er ſchlug das Pegtere zu und warf 


es dröhnend in den alten Sacriſteiſchrank 


zurück, daß der Staub um ihn her wirbelte 


und lichtfchene Motten ängſtlich aus der 
Wie der Vater natürlich. Se. Ehrmür: 


Tiefe hervorflatterten, und Se. Ehrmwürden 


den blichte verwundert auf, ob er die Frage | drehte gewichtig den Schlüffel in der ver- 


tihtig verftanden, und der Fragſteller biß | 
ſich auf die Lippen, daß die ſcharfen Zähne 


tiefe Eindrüde in ihnen hinterließen und 
lachte auf und fagte: i 


„3a natürlich, ich meine den Vornamen.“ | 


‚Se. Ehrwürden mußten wohl, daß er 
die Frage falſch verftanden, aber er dachte | 
nicht, daß der Herr Verwalter ſich für den 
Vornamen des Heinen Mädchens interefji- | 
ten fünne. Er begreift es jett allerdings | 
nachträglich doch; man kann oft aus Bor: 
namen ebenfo gut Schlüfje ziehen wie aus | 
Yandfriften. Der Herr Verwalter hat 
es geahnt, daß der Vorname des Kindes | 


rofteten Oeffnung zu und verließ hinter 
den Verwalter hallenden Schritted das 
Gotteshaus. Dann war e3 wieder ſchweig⸗ 
jam und friedlich in der Kirche, denn der 
Tod, der noch immer an der Wand fein 
Gewerbe treibt und über die Schulter 
fauert und grinft und höhnijch die weißen, 
zufammengepreßten Zähne hervorftredt, ift 
nur ein Gemälde, eine Caricatur, die mit 
feinem lebendigen Wejen Aehnlichkeit hat 
und auf der Erde nicht vorkommt. 
Draußen aber um die Kirchenthür und 
über dem Heinen, ſchrägabſteigenden Fried— 
hof, auf dem die Kreuze trauernd und 
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unter hohem, verdorrten Sommergras zur | abftad) und auch die Augen des Verwalters 
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Erde Hinabjchwänften, lag der warme 
Herbitjonnenjchein. Er warf die Schatten | 
der beiden Gejtalten, die droben ftanden, 


auf die Gräber hinab — e3 war noch früh 
und die Sonne ftand jchon herbſtlich tief 
am Horizont, jo daß jie weit neben ein: 
ander hinfielen, wie am Sommerabend der 


äftigen Apfelbaums neben ihr hinausragt. 
Sie blidten ind Thal hinab und auf das 
Schloß, daS regungslos unter den gelben 
Bäumen dalag, ebenjo regungslos, wie die 
Pappel auf der Spite des Friedhofs ftand 
und die Augen den beiden diden Aſtknor— 
ren de3 Obſtbaums nachwendete, mit wel— 
hen der Letztere bald hier bald dorthin, 
eifrig deutete und gefticulirte. 

Nocd immer lag das Meine Mädchen 
vor der Thür des epheunmrankten Häus— 
chen im Sonnenjchein, und die hübſche, 
blanäugige Frau ſaß daneben auf der Banf 
und war ebenjo eifrig mit ihren Händen 
beichäftigt, wie Sr. Ehrmwürden droben mit 
den einigen. Nur daß fie viel, o jehr viel 
Heiner und zierlicher waren (und dennoch 


Können fie tüchtige Obrfeigen austheilen, | 


Em. Ehrwürden) und daß fie fehr nutz— 
bringend bejchäftigt waren (was man von 
den andern ebenfalls nicht behaupten kann) 
denn fie ftridten ganz Meine, o ganz un: 
gehener Kleine Strümpfe, viel zu Hein fo- 
gar für die ſchmalen, feinen Mädchenfüße 
vor ihr im Sande. Bon Zeit zu Zeit hiel- 
ten die Hände inne und hoben das hübſche 
Liliputgewebe in die Höh’, und die Augen 
glitten darüber hin, als wollten fie es mej- 
ſen. Aber es war, als hätten fie gar fein 
Maß in fich, nach dem fie es beurtheilen 
fönnten, und jahen ungewiß aus und doch 
fo zufrieden und glücklich, wie fie ſich träu- 
merish wieder vom Schooß emporhoben 
und in den goldenen Herbjttag hinausblid- 
ten und die Hände mechanisch ihre Arbeit 
dabei fortjegten. 

Auch der graue Hund lag noch immer 
da und ſchien es gar nicht zu beachten, daß 
die Heine, weiße Hand, die er bald zärtlich 
ledte, bald ſo zart wie man einen duftigen 
Schmetterling anfaßt, mit ſeinen Zähnen 
feſthielt — daß dieje einem Weſen ange: 
hörte, welches einen durchaus undriftlichen, 
barbarijchen, unheiligen Namen trug. Es 
mar ein allerliebftes Bild, dieſe Gruppe, 
wie fie von dem dumkelgrünen Hintergrund 











blieben darauf haften. Auch die des Pfar— 
vers, da Jener mit einer kurzen Kopfbewe— 
gung darauf hindeutete. 

Ya, das tft jie, die Frau des Förfters 
Gerold; das abjcheuliche, ganz unverbeffer- 
liche Weib, für das Se. Ehrwürden durch— 


aus feine Theilnahme mehr hegt, obwohl 
Schatten einer Bappel über den des breit- 
‚ erften Mal bemerft — recht hübſch und 


fie äußerlid — wie er jeßt eigentlich zum 


niedlich und anmuthig ausfieht. 

Der Verwalter jagte: ja, jo jcheine es 
ihm, und e3 ſei Schade um fie und er halte 
es fir die Pflicht des Herrn Pfarrers, 
feine Anftrengung zu jcheuen, fie auf den 


rechten Weg zurüdzubringen. Das Geſicht 


Sr. Ehrwürden glänzte in diefer heiligen 
Hoffnung noch mehr als jeit einer Stunde 
und er athmete noch tiefer auf als je. Aber 
er fürchtete die Verftoctheit des Weibes 
und das Gerede, welches fie unter ihren 
leihtgläubigen Nachbarn über ihn ausbrin- 
gen könnte (müßte der Herr VBermalter nur, 


wie boshaft und verleumderifch fie jchon 


gemwefen ijt); doch er wird feine Pflicht nicht 
verläugnen. Es ift ein fchweres Amt, das 
der Herr ihm auferlegt hat (und fteht oft 
jo wenig im Verhältniß zu dem Lohn ſei— 
ner Bemühungen), aber er wird ſich nicht 
abjchreden lafjen und der Herr möge ihm 
Öelingen geben. 

Das wird er und der Herr Verwalter 
wird ihn unterftiigen. Gerede? Welchem 
Gerede fünnten Se. Ehrwürden ausgejebt 
jein? Und wenn, jo wird man die Urheber 
der Lüge ausfindig machen und nad) Ges 
bühr beftrafen. Verſtocktheit? Nun ja, 
fie muß gebrochen werden. Es ift durch— 
aus der Wille Sr. Gnaden, der nur ftreng 
fatholifche Unterthanen auf feinem Öute 
mehr haben will. Sie wird ſich gutwillig 
dent fortgejegten geijtlichen Zuſpruch fügen, 
aber follte dies — mider Ermarten — 
nicht gelingen, jo wird man Gewalt an- 
wenden. Der Zwed heiligt die Mittel, 
und es gilt ihre Seele und die des Kindes 
zu retten, Man wird dann eine Weije 
ausfindig machen, beide von dem Manne 
zu trennen, um erfolgreicher auf fie ein- 
wirken zu können. Doc) find dies nur Ge— 
danken, die wahrfcheinlich nie verwirklicht 
zu werden brauchen. Herr Liſſov wird 
gleich jet ſelbſt Hinübergehen umd zu fon- 
diren fuchen, in wie weit Se. Ehrwürden 
(und er und Se. Gnaden) Hoffnung hegen 


Jenſen: 


dürfen. Heute Nacht, wenn er der Ver— 
abredung in Bezug auf den Stein gemäß 
fommt, wird er den Erfolg mittheilen. Er 
hat die Ehre, jih Sr. Ehrwürden bis da— 
hin zu empfehlen, 


Dieſer blicdte ihm überrajcht nad), wie 
er mit einer leichten VBerbeugung das Bar: | 


ret lüftete und den Berg hinunterftieg auf 


da3 braume, zerfallene Brückengeländer zu. | 


Vermunderung und Vergnügen jagten ſich 
in wechjelndem Sieg über das würdige, 
ſprachloſe Antlig des unermüdlichen Seel: 
lorgerd; endlich feufzte er tief auf umd 


wendete die Augen von dem langjam Forts | 


Ihreitenden in die Höh auf das Baditein- 
haus unter der Kirche — wenn man Häu— 
fen menſchliche Yeibesepitheta beilegen 
wollte, müßte man es „feift“ nennen — 
dann hob er jpürend die Nafe in die Puft 


und zwinferte vergnüglich mit den Flügeln; 
und dann ftieg er, nachdem er noch einen | 
did auf die Epheugruppe drüben gewor- 


fen, der fi die ſchwarze Figur immer 
mehr näherte, ſchmunzelnd behäbig eben- 
fald den Berg bis an das Haus hinunter. 
Joſephe!“ 

Hörte er noch das Bellen des Hundes, 
der jo plöglich in die Höh fuhr, daß er 
das Meine Mädchen mit dem gewaltigen 
Leibe rund in dem weichen Sande umher: 
fugelte, und wie die hübſche Frau von 
ihrem Strumpf aufblicte und „Mil! Kuſch, 
NN“ tief und Miloich knurrend und zähne- 
Netihend gar feine Neigung zu gehorchen 
jeigte (und er war jonft doch fo gehorjam), 
bis fie es ftärfer betonte, jo daß er einjah, 
8 jet ihr entſchiedener Wille (den er frei- 
lich gar nicht zu begreifen fchien) und lang- 
'am von der Mitte des Weges umkehrie, 
den er mit feinem zottigen Kopf und dem 
ungemüthlichen Rachen darunter dem Frem: 
den fat ganz gejperrt hatte, und, noch im— 
ner brummend, ſich Ichügend gerade vor 
die Süße der Frau und der Heinen Mi- 
natfa hinſtreckte, die zaghaft auf ihre Mut: 
ter zugeleufen war und fich hinter fie 
ftedte und flüfterte: „Mama, das it der 
am mit den häglichen Augen, von dem 
ich Dir geftern jagte.“ 

Nein, Se. Ehrwürden hörte es nicht 
mehr. Er war zu emfig beichäftigt, fich 
für die unermüdliche Ausübung feines 
„chweren“ Berufes tauglich und fähig zu 
erhalten — ſelbſt Mil wiirde die harten 
Geſlügelknochen nicht kräftiger zwiſchen den 





Minatka. 








en 


Zähnen zermalmt haben — aber der 
Fremde hörte die Worte des Kindes. Er 
lächelte und deutete der hübfchen Frau da— 
durch an, daß er fie gehört — wie ganz 
anders ijt dies Lächeln als vorhin droben 
bei Sr. Ehrmwürden; nicht weniger häßlich, 
da es daſſelbe Geficht ift, das lächelt, aber 
do mit ganz anderem Ausdrud — und 
die hübjche Frau erhob ſich verlegen (mie 
gejchict ift der Knix, mit dem fie feinen 
Gruß ermwiedert, gar nicht wie der einer 
Förftersfrau) und jagte: 

„Berzeihen Sie, Herr Verwalter — pfui, 
Ihäme Dich, Mil — Du bift recht unartig, 
Minatta — —“ 

„Es ift gar nichts zu verzeihen; alle 
Kinder fürchten fi vor Fremden. Soll 
ih die häplihen Augen mwegthun, Mi: 
natfa ?* 

Die Sonne ftand hoch am Himmel, und 
die weiße Wand warf ihre Strahlen faft 
heiß noch zurüd, aber e3 war jeltjam, es 
überjchauerte die, hübjche Frau bei den 
Worten, wie e3 geftern Abend beim Son- 
nenuntergang die Andern überjchauert hatte. 
Sie fagte haftig, ihr Mann — „kuſch, Mil!“ 
— ſei nicht zu Haufe, er fei im Wald und 
e3 werde ihm jehr leid thun, und fie hielt 
unmillfürlich die Heine Hand, die ſich zag— 
haft in die ihre geflammert hatte, vicl feiter 
al3 gewöhnlich umſchloſſen und war jehr 
verwirrt und unhöflich, denn jie rührte ſich 
nicht und rücte feinen Stuhl herbei, um 
den Herrn Verwalter einzuladen ſich zu 
ſetzen. 

Er merkte natürlich von dem Allen nichts 
und war um ſo ungezwungener und ver— 
bindlicher. Er iſt ihrem Manne begegnet, 
wenigſtens glaubt er ſo — ein großer, 
ſchöner, blonder Mann mit hellblauen Au— 
gen und einer Büchſe an grünem Bandelier 
über der Schulter (ja, ja, das iſt er; es 
wäre beffer, wenn die anderen Augen nicht 
jo hell aufleuchteten, denn er fieht «8; er 
fieht Alles) — und er hat auch mur die 
Abſicht gehabt, fie zu begrüßen, da er ge— 
vade des Wegs gekommen (kuſch doch, Mil!) 
und zu fragen, ob ſie vielleicht irgend 
welche Verbeſſerung in Bezug auf ihre 
Wohnung oder ſonſt wünſchte, die er Sr. 
Gnaden vortragen könne? 

Der Herr Verwalter iſt ſehr freundlich, 
aber ſie hat keine Wünſche. Sie ſind Beide 
mit ihrer Lage ſehr zufrieden, ſie und ihr 
Mann; doch wird dieſer Sr. Gnaden ihren 
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Dank ausſprechen, ſobald Se. Gnaden ge— 
ruhen wird, ihn anzunehmen. Sie bittet 
den Herrn Verwalter, ihn vorläufig in ihrem 
Namen auszudrüden. 

Er wird e3 gern thun; er wird Gr. 
Önaden auch von dem Heinen, niedlichen 


Mädchen erzählen, nach dem er fich geftern 


Abend erkundigt. (Ja, fie hat es gehört, 
ihr Schwiegervater hat e8 ihr gejagt und 
aud von der Ankunft des neuen Herrn 
Verwalters). Es wird Sr. Gnaden Spaf 
machen, zu hören, daß die Kleine fi) vor 
ihm gefürchtet — Kinder thun es immer 
— und jeine Augen häßlich genannt. Ha, 
ha, ha. 

Gewiß, es war jehr unartig von Mi- 
natka. „Komm Kind, und gieb dem Herrn 
die Hand und bitte ihn um Berzeihung; 
er hat Dich lich und ift fehr freundlich ge⸗ 
gen Dich.“ 

Ob er ſie lieb hat; er hat Kinder im— 
mer ſehr lieb (obgleich ſie ſich vor ihm 
fürchten) und weiß ſchnell ihr Zutrauen zu 
erweden. Er ſtreichelt ihnen das Haar (0 
wie feidenmweich ift es und viel dunkelbraus 
ner gefärbt, als das der beiden Eltern) er 
faßt es zart hinten am Naden mit der 
Hand zufammen — (kuſch Di, Mil, Du 
dummer, unausſtehlicher Mil! Ex thut 
Deiner Minatfa ja nichts). 

Nein, faß ihn, Mil! Spring an ihm auf, 
pad ihn ins Genid’ mit Deinen treuen 
Zähnen! Zerfleiiche feine dürren Hände, 
ehe fie fpielend das feidene Haar von dem 
unſchuldigen Naden Deiner Heinen Gebie- 
terin fortgeftrichen und die häßlichen Augen 
das jchmale, braune Muttermal hinten, 
ganz verſteckt, ganz tief unten an dem ſchön 
geformten Köpfchen erblict haben! Auf 
den Wolf, Mil! Auf den Wolf! 

Es ift zu fpät, Mil, und er hat das 
Kind fchon losgelaſſen (er hat «8 von ſich 


Sacriſteiſchrank zurückgeworfen) und hat 
zahnpreſſend die hübſche Frau gegrüßt und 
ging langſam dahin, den Weg zum Schloß 
hinab, und die bunten perjpäteten Schmet- 
terlinge flatterten ängftlih auf, wenn fein 
Schatten über fie hinftreifte, und wiegten 
ſich Haftig in die warme Sonnenluft hin- 
auf. 

Nein, es ift noch nicht zu fpät, Mil — 
ein paar Sprünge und Du haft ihn noch, 
feſt im Genick, erwürgt, zerfleiſcht, ehe ihm 
Jemand zu Hülfe kommen kaın — — — 





Du knurrſt nur umd blidjt ihm zähne- 
fletihend nad) und dann mwendeft Du den 
Kopf und left Deiner Heinen Herrin die 
Hand? D Mil, Du bift thöricht, wenn 
Du fie lieb haft — auf den Wolf, Mit! 
Auf den Wolf! 

(Fortjegung folgt.) 


Berühmte Liebespaare, 


Neue Folge.* 
Bon 


F. bon Gohenhansen, 


J. 
Friedrich der Große und die Barbarina. 
Einjt rief dem Könige der Brennen 
Das Schidjal ernft und düſter zu: 
Es wird fein Sohn nad) Dir fid) nennen, 
Doch Dein Jahrhundert beift wie Du! 
Apollonius von Maltig. 
Es gehört zu den hiſtoriſchen Streitfragen, 
ob Friedrich der Große jemals geliebt hat; 
ſeine contemplative, fühle Natur präde— 
ftinirte ihm micht zur Leidenfchaft. Er 
empfand wohl nur eine einzige, den Ehr— 
geiz! Und auch diefe wußte er zu ver» 
bergen, reifen zu laſſen bis zur Zeit der 
goldenen Früchte, die fie ihm jchentte, 

Srühzeitig war Friedrich’ Seele dem 
Schönen zugänglich, Dichtkunft und Mufit 
liebte er ſchon im Knabenalter fo innig, 
daß er fehr bald auch die Freuden des 
Selbftproducirens kennen lernen konnte, 
Verſe machte und componirte. 

Eine geiftreiche Frau leitete ihn dazu 
an; jeine Erzieherin, Frau von Rocoulles. 
Durch ihren Einfluß entftand der erſte 
Keim zu feiner feingeijtigen Weltanſchauung, 


geichoben, wi das Kirchenbuch in den | die jo wenig zu der Richtung feines könig— 
geſchoben, wie er das Kirchenbuch in den | 


lichen Vaters paßte. Derjelbe hat deshalb 
jo viel Dornen auf Friedrich's Lebensweg 
geftreut, und die Blumen feines Herzens 
in der Knospe zerftört, aber doch vielleicht 
durch feinen Drud die Energie entwidelt, 
die in Friedrich den großen Dann hervor: 
brachte. 

Kaum dem Kindesalter entwachſen, kam 
Friedrich an den üppigen Hof von Dresden 
und lernte dort die Liebe als Laſter kennen; 
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er war erſt ſechzehn Fahr, als er die Frauen, 
aller Idealität entkleidet, zum erjten Male 
in der Nähe ſah. Gewiß entjtand damals 
Miptrauen und Mißachtung gegen das 
ganze Geihleht in ihm. Es find unleug- 
bare Zeichen vorhanden, daß ihn jogar ein 
phyſiſcher Ekel erfaßt und förmlich frank: 
baft affteirt hatte. Die jchöne Orzelsca, 
König Auguſt's Tochter, war bekanntlich) 
die Verführerin Friedrich's. 

Ganz kurze Zeit darauf lernte er Doris 
Ritter fennen, für die er eine Neigung 
empfunden haben joll. Doc) ift nicht hiſto— 
riſch zu bemeijen gewejen, ob eine ſolche 
wirllich ftattgefunden hat. 

Friedrich hörte mit Vergnügen den jchö- 
nen Öefang dieſes Mädchens in der St. 
Nicolaitirhe zu Potsdam, ließ ihr durch 
kinen Adjutanten, den Pieutenant von 
Ingersleben, ein Gejchenf machen und ging 
enge Mal in Begleitung diejes Ad— 
Jutanten mit Doris Ritter Abends ſpa— 
zieren. Daraus läßt fich feine Liebesge— 
ſchichte zurechtmadhen, jo gern die roman- 
hirenden Hiſtoriler dies auch gewollt ha- 
ben, Die graufame Behandlung, welche 
Doris Ritter von dem Könige Friedrich 
Bilhelm I. erfahren hat, ift ebenfalls fein 
Beweis für ein Herzensverhäftniß zwiſchen 
dem Kronprinzen Friedrich und ihr. Cs 
it vielmehr wahrfcheinlicher, daß Doris 
Ritter im Verdacht ftand, bei der damals 
Mrogectirten Flucht Friedrich's nach England 
betheiligt geweſen zu fein. Der blinde 
dorn des Königs über dieſen „Verrath“ 
hätte ja beinah feinem eigenen Sohn und 
Thronfolger das Leben gefojtet, es war alfo 
natürlich, da Katt zum Schaffot und Doris 
Ritter zum Spinnhaus verdammt wurden. 
J Hätte Friedrich jemals eine Neigung 
für dieſes Mädchen gehegt, ſo würde er 
ibr wenigſtens mach jeiner Thronbeſteigung 
en Schmerzensgeld geſchenkt haben. 

‚Er war faum achtzehn Jahr zur Zeit 
diejer Kataftrophe und «3 ift mehr als 
wahtſcheinlich, daß er ſich damals mehr 
nad) Freiheit als mach Liebe geſehnt hat. 

dährend ſeiner Haft in Küſtrin lernte 
ni die Tröftungen des weiblichen Umgangs 
einen durch die geiftreiche und liebens— 
würdige Fran von Mreich.* 

Es war nur enthufiaftiiche Freundſchaft, 

Der Name wurde auch oft Wreech geſchrieben 


2* Otaf Schulenburg ſchreibt ſogat Frau von 
m Wir haben uns aber an die Schreibs 
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was er für ſie empfand. Schon das ſehr 
verſchiedene Alter bedingte dieſe Empfin— 
dung; Frau von Wreich war bereits Fa— 
milienmutter und Friedrich noch nicht zwan— 
zig Jahre alt. Für ihre fchöne Enkelin, 
eine Gräfin Sophie von Schwerin, ſchwärmte 
er noch in feinem hohen Alter, er fagte zu 
ihr: „Wäre ich fünfzig Jahre jünger, würde 
ih Ihnen meine Krone zu Füßen legen!“ 
Die Familie von Wreich wurde in den 
Srafenftand erhoben und beſaß das reizende 
Tamſel bei Küjtrin, jegt dem Örafen Schmwe: 
rin gehörig. 

Kaum dem Kerker entronnen, ward er 
jeiner Freiheit wieder beraubt und von 
jeinem unbarmherzigen Bater in die Feſſeln 
einer liebeleeren Ehe gejchmiedet ; die Briefe, 
welche er damals an feine Vertrauten jchrieb, 
find jo roh, jo hart und zornig, daß man 
an den feinen, Haren Geiſt Friedrich's 
zweifeln könnte, aber jeine Empörung über 
den Zwang ift wohl eine ausreichende Ent: 
ſchuldigung dafür. 

So rüdfiht3los er ſich vor jeiner Ehe 
über die ihm beftimmte Gemahlin äußerte, 
jo ehrerbietig umd zart behandelte er die— 
jelbe nachher. Eliſabeth Chrijtine von 
Braunſchweig-Bevern bejaß Jugendfriſche 
und einen ſanften Charakter, aber ſie war 
zu blöde und ſchüchtern, um das kalte, vom 
Schmerz gehärtete Herz ihres Gemahls im 
Sturm der Coketterie zu nehmen, wodurch 
es vielleicht allein erwärmt und erweicht 
worden wäre. Sie zählte noch nicht volle 
ſiebzehn Jahre, als ſie in die ſtürmiſchen 
Familienverhältniſſe des damaligen preu— 
ßiſchen Königshauſes trat. Ihr Myrten— 
franz war gleichſam das Unterpfand des 
Friedens zwifchen Vater und Sohn; durch 
diefe Ehe erſt fand eine völlige Verſöhnung 
zwiſchen ihnen ftatt. Aber das Glüd der 
Liebe erblühte nicht für die junge Kron— 
prinzeffin; Friedrich konnte den Zwang 
nicht vergefien, wodurch er mit ihr ver- 
bunden ward. Doc benahm er fi) tadel- 
(08 und achtungsvoll gegen fie. Sein ehe: 
liches Verhältniß, das man ihm vielfach) 
zum Vorwurf gemacht hat, war gerade eine 
Ausübung fo zarter edler Tugenden, wie 
fie jelten in einem Männerleben vorkommen. 


art gehalten, wie die eigenen Bamilienmitgliever fie 
führen. Das Berhalmis diefer ſchönen, mit einem 
ältern Manne verheiratheten Dame zu dem Kron— 
pringen Friedrich hat viele Berläumtungen erfahren, 
war jedoch ein durchaus ſchuldloſes. 
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Seine Gemahlin hat die erfte Zeit ihrer 
Ehe als eine wahrhaft „glückliche“ aner: 
fannt und fpäter ftet3 mit dankbarer Ver— 
ehrung von der Gefinnung des Königs 
gefprodhen. Schloß Rheinsberg und das 
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lich zu fühlen; aud feine Gemahlin ließ 
er an feinen Beichäftigungen Theil nchmen; 
fie bejtrebte fi im rührender Weife, ihre 


' Bildung zu erhöhen, um ihm mehr Sym- 


pathie einzuflößen. Er jchrieb im jener 


Städtchen Neu-Ruppin beherbergten fieben Zeit an Boltaire: „Die Frauen verbreiten 
Jahre lang das junge Paar. Friedrich unausſprechlichen Reiz über den Umgang 


beftrebte fich, feinem Vater zu Gefallen ein 
guter Negiment3commandenr und Haus— 





und find auch, abgejehen von aller Galan— 
terie, „unentbehrlih für die Gefellichaft. 


herr zu werden. Er nennt die Kronprin= | Ohne fie ift jede Unterhaltung matt!“ 





Friedrich der Große. 


zejfin im feinen Briefen immer mit bem | 


tranlihen Namen „meine Frau“ und ſchickt 
ſtets genaue Berichte über den Stand feiner 
Soldaten ein, dazu allerlei Eßwaare aus 
ſeiner „Wirthſchaft,“ Wildpret, Würſte, 
Fiſche an die königliche Hofhaltung. 


Aber die Feierabende und Mußeſtunden 


in Rheinsberg waren erfüllt von hohen 
geiſtigen Genüffen; Friedrich verfenkte ſich 
in feine geliebte Wiſſenſchaft, er ftudirte, 


Charafteriftiich ift es, daß er felten zu— 
frieden mit fi war und namentlich feine 
Verſe schlecht fand; „mas Apoll mir ein- 
gibt, opfere ich gemöhnlich den Flammen 
Vulcan's,“ jchreibt er an feinen Freund 
Camas. Doc) theilte er feine Zeit zwiſchen 
dem Studium der Dichtkunft und der Kriegs: 
funft, Beides nad) franzöfiihem Mufter. 


‚Der große Condé und Voltaire waren 
jelicbte ſeine Lieblinge. 

lernte, philojophirte, dichtete, jchriftftellerte | 
und machte Muſik. Er übte alle Künfte 
des Friedens und ſchien ſich wirklich glüd- 


Der oft gehörte Vorwurf, daß der größte 
deutſche Fürft die deutiche Bildung jo ge: 
ring geachtet habe, wird nur dadurch eini- 
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germaßen widerlegt, daß Friedrich's feiner | Friedensfünfte, errichtete Univerfitäten und 
Geift durch die damals noch in den höchſten baute Theater. Das Opernhaus, 1743 
Geſellſchaftskreiſen herrſchende Rohheit und | vollendet, nahm fein lebhafteſies Intereſſe 
Unmiffenheit auf die franzöfiiche Cultur in Anfprud. Er befümmerte fih um alle 
faft gewaltſam hingedrängt wurde. Er | Einzelheiten, mifchte ſich in die Streitig- 
lonnte die Morgenröthe noch nicht ahnen, | Feiten der Acteurs und fchrieb fogar ano: 
die mit der Geiftesfonne unſeres Goethe | nyme Theaterkritifen für die berliner Zei— 
fir Deutſchland anbrach; derjelbe ward | tungen, deren es damals nur zwei gab. 
beinah zehn Fahre nach Friedrichs Thron | Daß der junge König auf diefe Weife in 
befteigung exft geboren! ziemlich genaue Berührung mit den Neizen 
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Barbarina Gampanini. - 


Am 31 Mai 1740 gelangte Friedrich | des weiblichen Theaterperfonals fam, ver- 
I Regierung ; er Tonnte fie mit gutem | ftand fich von jelbft. Doc hat mur-eine 
arten antreten, der Segen feines Vater | einzige diefer Damen in dem Rufe ger 
he uf feinem Haupte. Dem Zorn war | ftanden, die Favoritin des Königlichen Wei- 
ei innigſte Liebe und Anerkennung gefolgtz | berfeindes geweſen zm fein. Es war dies 
er fterbende König ſah e8 ein, daß er |die Tänzerin Barbarina Campanini 
ee glerreichen Nachfolger haben würde. aus Venedig; fie nad) Berlin zu bringen, 
—* das folgende Jahr ward Friedrich | hatte jo viel Mühe, Kampf und Schwie- 
er Mann des Jahrhunderts durch den | rigfeit verurfacht, daß Friedrich es wie 
deldzug nach Schleſien, der Beginn ſeines eine Eroberung, einen Sieg betrachten 

uhmes und Sieges. fonnte, als endlich die ſchöne Ztalienerin 

iten der Kriegspläne und Regie: | auf feiner Hofbühne tanzte. 
ungsforgen ſchwärmite Friedrich für die | Die Barbarina galt für die talentvollfte, 
Monats hefte, XXIX. 169, — October 1870. — Zweite Folge, Vd. XIII. 73. 3 
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gefeiertfte und berühmtefte Tänzerin der 
damaligen Welt. In Pondon hatte fie 
ebenjo gefallen wie in Ftalien, und es jchien 
faft unmöglich, fie für Berlin zu gewinnen. 

Durch diplomatifhe Unterhandlungen 
gelang es indefjen dem preußiſchen Mini: 
fter= Refidenten in Venedig, dem Grafen 
Gataneo, den Befehl des Königs Frie- 
drich II. von Preußen auszuführen und die 
Tänzerin zu einem Engagement zu bewegen, 
deſſen Bedingungen noch heute die größten 
Berühmtheiten der Bühne zufriedenftellen 





würden! Sie erhielt fiebentaufend Thaler 


jährlich und fünf Monate Urlaub! 

ALS fie und ihre Mutter dieſen vortheil- 
haften Contract unterzeichnet hatten, ward 
derjelbe nad) Berlin geſchickt, um durch die 
allerhöchfte Genehmigung rechtskräftig zu 
werden. Der Poftenlauf war jedoch da- 
mals jehr langjam und die gefeierte Künſt— 
lerin gewann hinreichend Zeit, um ein Lie— 
besverhältnig mit Lord Stuart de Ma- 
denzie anzufmüpfen, das ihr mehr Glanz 
und Glück zu verheißen ſchien als das En- 
gagement in Berlin. 

Ste weigerte ſich deshalb, diefem Folge 
zu leiften, als der Contract vollzogen ihr 
überjendet wurde, Sie gab vor, mit dem 
jungen Engländer heimlich vermählt zu fein 
und wollte mit ihm in feine Heimath reijen, 
um dort al3 Lady zu leben. 

Durch diefen Widerftand erſchien fie dem 
jungen Könige nur nod) begehrenswerther. 
Er ließ jogar der Republik Venedig mit 
jeinem königlichen Zorn und deſſen mög— 
lichen Folgen drohen, wenn ſie ihm nicht 
behülflich ſei, die Barbarina in ſeine Ge— 
walt zu bekommen. Der hohe Senat der 
Republik fand es zwar unter jeiner Wirde, 
ih in die Angelegenheit einer Tänzerin 
zu mijchen, hat aber dennoch fpäter die 
Hand dazu geboten, fie dem Gefandten 
des Königs ausliefern zu laſſen. Der 
Graf Dohna, damals preußiſcher Geſandte 
in Wien, erhielt eine Cabinetsordre, datirt 
vom 4 April 1743, worin er angemwiejen 
wurde, die Sache in Gemeinfchaft mit dem 
Grafen Cataneo in Venedig zur Ausfüh- 
rung zu bringen, 

Friedrich Hatte eigenhändig unter die 
betreffende Depeſche geſchrieben · Graf Doh- 
na ſolle ja die richtigen Mittel ergreifen, 
um diejes Geſchöpf fiher an Ort und 
Stelle zu bringen, 


Die gewaltjamfte Entführung wurde ins 
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Werk geſetzt; Graf Dohna ſchickte zwar 
jeinen Helfershelfer, Namens Meyer, nad) 
Venedig mit der Fnftruction, die Barba- 
rina „auf alle Weile zu flattiren und in 
gute Humeur zu verſetzen, auch ihr zu ver- 
fihern, daß fie in eine ſchöne Stadt, an 
einen großen Hof und in eines gnädigen 
Königs Dienfte käme, worin fie alle Ur- 
ſache zufrieden und vergnügt zu fein, haben 
würde,“ aber eine ftarfe Cavallerie-Escorte 
begleitete den Wagen und machte alle Be- 
freiungsverfuche unmöglid. Der Geliebte 
der Tänzerin, Lord Stuart, und einer ihrer 
Verehrer, Graf Calenberg, brauchten ver: 
gebens Liſt und Gewalt, um fie in Freiheit 
zu ſetzen. Verkleidet begleiteten fie die 
Fahrt, beftachen fie die Gaftwirthe, brachten 
fie Yiebesbriefe in die Hände der entführten 
Dame. Aller Zubehör eines Romans kam 
in Anwendung, und es ift nicht zu ver- 
wundern, daß die Gerüchte davon durch) 
die ganze Welt liefen. Gerade hundert Jahre 
jpäter wurden diefelben dur Frankreichs 
berühmtefte Schriftftellerin zu einem Ro— 
man verarbeitet unter dem Titel „Die Grä— 
fin von Rudolſtadt.“ Georges Sand hat 
jedoch die Tänzerin in eine Sängerin vers 
wandelt und fjcheint überhaupt nur diejen 
Stoff benugt zu haben, um Friedrich den 
Großen möglichft Hein machen und als Erz- 
despoten darſtellen zu können. 

Die Barbarina ward auf der Reife aus 
Liebe und Kummer frank; ihr Liebhaber 
ließ nicht ab, ihr nachzufolgen und ſich bei 
dem Grafen Dohna in Wien aufs eifrigite 
um ihre Befreiung zu bemühen. Er gefiel 
demfelben außerordentlich und ſcheint in ber 
That ein ungewöhnlich liebenswürdiger, 
edler und ſchöner Jüugling geweſen zu fein. 
Graf Dohna war von feiner Perfönlichfeit 
jo bezaubert, daß er es wagte, ſich für ihn 
bei dem Könige zu verwenden. Es ſei 
jein fefter Entſchluß, die Tänzerin zu hei 
rathen, in England wären ſolche Ehen durch— 
aus nichts Ungewöhnliches und feine Ver— 
wandten würden gern dazır ihre Eimmilli- 
-gung ertheilen. Er verbürgte fich für die 
Tugend feiner Gelichten umd erbot ſich, 
100,000 Thaler Bürgſchaft zu hinterlegen, 
wenn man ihm geftattete, fie in Perſon nach 
Berlin zu begleiten, wo er ſich dem Könige 
zu Füßen werfen wollte, um von ihm die 
Entſcheidung über Leben und Tod zu er- 
flehen. Auch ein wahrhaft rührender Brief 
von Lord Stuart an den König befindet 


ſich noch bei den Acten der Verhandlungen 
mit der Tänzerin Barbarina. Friedrich 
hat eigenhändig „reponatur* auf diejen 
Brief gejchrieben. Auf alles Bitten und 
stehen der Liebenden antwortete der König 
durch den Befehl, die Barbarina folle am 
13. Mai 1744 in den Zwijchenacten eines 
franzöſiſchen Luftipiel3 tanzen. Sie war 
laum fünf Tage vorher bis zum Sterben 
ermidet und betrübt in Berlin angelangt. 
Lie Grauſamkeit des Königs wird mur 
amgermaßen dadurch entjchuldigt, daß die 
Nutter der Barbarina mit allen Beran: 
ſialtungen, um diefelbe von ihrem Liebhaber 
zu trennen, einverftanden war. Es muß 
alſo doc vielleicht etwas in deſſen Cha- 
rafter gelegen haben, was dem Mutter 
auge gefahrdrohend erjchien. 

Schon das erjte Auftreten der Barba- 
rima war ein Sieg; Alles war gejpannt 
auf ihre Erſcheinung und der König be 
rahtete fie mit der ftolzen Freude eines 
Croberers, Die vielen Schwierigkeiten, 
Siebesintriguen und weiblichen Wideripen- 
Ngkeiten überwunden zu haben, war aller: 
dings feine Kleinigkeit! Aber der Zauber 
dieſer ſchönen Tänzerin war mächtiger, als 
Friedrich geahnt hatte; geblendet, hinge— 
riſſen von der allgemeinen Aufregung, be— 
agte er ihr feine Bewunderung in einer 
Weiſe, die jo auffallend erfchien, daß der 
ganze Hof der Meinung war, es jei ein 
Vendepunft eingetreten und die Herrſchaft 
ner Favorite würde beginnen. 

‚Mes huldigte der Barbarina. Es er- 
ienen in den zwei Berliner Zeitungen 
Manzöfiiche und deutſche, ja jogar lateinijche 
obgedichte auf die neue Tänzerin umd der 
Rong bezeigte ihr immer geflifjentlicher 
Kine Huldigungen. Er verlangte fogar, 


von Hohenhauſen: Berühmte Liebespaare. 
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weiſungsbefehl ihn aus Berlin entfernt. Aus 
einem Bericht des damaligen Polizeipräſi— 
denten von Kircheiſen vom 4. Juli 1744 an 
den König entnehmen wir Folgendes: „Es 
iſt der Lohn-Laquay, welchen Lord Stuart 
mit ſich von hier genommen hat, geſtern 
Abend von Hamburg zurückgekehrt und habe 
ich ihm ſofort die ihm an die Barbarina 
anvertrauten Briefe, unter welchen er den 
ohne Aufſchrift in derſelben eigene Hände 
zu geben befehligt geweſen, abgefordert und 
Ew. K. Majeſtät ſolche ſämmtlich unter— 
thänigſt einſenden ſollen. Der Lord hat 
ſich auf einem Schiffe nach London em— 
barquirt.“ 

Aus dieſen Briefen, die ſich Friedrich 
auf nicht loyalem Wege verſchafft hatte, 
fonnte er erſehen, daß der junge Lord die 
Tugend jeiner Öeliebten noch immer ängſt— 
(ich zu beſchützen ſtrebte. Er jchrieb ihr 
u. 4: „Ich bitte Dich inftändigft, ſei auf 
Deiner Hut! Mache es Dir zur fejten 
Regel, nie mit Jemandem, er jei wer er 
wolle, außer dem Haufe zu jpeifen und 
nie auch nur einen Augenblid mit 
einem Manne allein zu fein. Komme 
niemal3 Jemandem zu nahe und dulde 
auch nicht, daß Dir Jemand zu nahe 
fommt. Auf feinen Fall empfange Je— 
manden, wenn Di gerade zu Bett liegit; 
Du haft es früher niemals gethan, und 
wirjt es jeßt, ich bitte Dich darum, aus 
Liebe zu mir ficherlich nicht thun. Siehe 
nicht einen und denjelben Mann zu häufig, 
damit Du nicht ins Gerede fommit, denn 
wenn auch faljch, wird ſolch Gerede Dir 
immer jchaden, namentlich jest, wo man 
bemüht ift, alle Deine Handlungen zu ver: 
größern und zu übertreiben. Diejen Abend 
nod muß ich das Schiff befteigen, das mich 


daß man fie einlud, wenn er bei dieſem hundert Meilen weiter von Div entfernt. 


Oder jenem 
Jah er fie 
ausgeſuchten Souper. Ja es hieß fo 

. . * gar, 
Ne Habe ihm heimlich auf einer Vadereife 
"ad Pormont begleitet 


neswegs hiſtoriſch zu beweiſen ift. 


| 


jeiner Öenerale jpeifte. Auch | Denke an mich, wenn Du den Wind pfeifen 
häufig ganz allein bei einem | hörft, und denke, daß er Dir vielleicht meinen 


legten Segen bringt.“ 
Der gute Nath diefer Zeilen kam nie 


— mas jedoch) kei⸗ | an feine Adreffe, denn die Briefe des armen 


verliebten Engländers liegen noch jest im 


Am merfwirdigiten bleibt es, daß der | föniglichen Cabinetsardhiv. Wie mag der 


eulichende junge Lord fo fchnell aus dem 
derzen der a — ward. 
inah zwei Monat war er noch in Berlin 
—* ihrer Triumphe und Eroberungen, 
— ab, ſie mit Briefen und Bitten 
Anen, aber, wie es ſcheint, völlig wir: 
Felos. Endlich hat ein königlicher Aus: 








König die Liebesbeweife defjelben belächelt 
haben, er, der wohl unzweifelhaft die Wan: 
delbarkeit der ſchönen Tänzerin erkannt hatte! 

Nie weit übrigens die Grenzen der kö— 
niglichen Herzenseroberifug gezogen waren, 
läßt fich nicht feftftellen. Daß die Barbarina 
einen ihrer Hanptreize in der Tugendtrenge 
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fand, ift durch ihren jpätern Lebenslaufı Das Bruftbild Friedrich's, welches mir 
mehr al8 mwahrjcheinlich geworden. Aber | hier beigefügt haben, ift dagegen als eins 
ebenfo ift wohl wahrjcheinlich, daß fie den | der gelungenften zu bezeichnen; es ift zu— 
König durch einen Zauber gefangen hielt, | dem ein jehr feltenes Eremplar aus feiner 
dem Fein Männerherz widerftehen Fann: | Fugendzeit. Man kann bei feinem Anblid 
Liebe mit dem Glanz der Bewunderung | begreifen, daß die Barbarina ihn als ein 
vereimigt! Sie ahnte in dem jugendlichen | Fdeal von Männerjchönheit verehren konnte. 
Helden den Mann des Jahrhunderts; er Es iſt eine Geſchmackloſigkeit der Sammler 
war noch im Jugendſchmuck, er war der | von hiftorischen Porträts, uns immer den 
feinfte Geift, der jelbft der Gelehrjamteit | gebücten „alten Fritz“ vorzuführen und 
Anmuth zu verleihen mußte, er war Poet nie den jugendfrifchen König von achtund— 
und Künſtler unter dem Nimbus der ftol- | zwanzig oder dreißig Jahren mit dem Blid 
zeiten Königskrone, der preußifchen, die | eines Adlers, der zur Sonne fliegt. Und 
bejonder8 deshalb Männerftirnen ziert, auch unfre Romanſchriftſteller haben e8 bis 
weil fie ein Symbol der eigenen Kraft ift. | jegt nie verfucht, den reizvollen Moment 
Und dann war Friedrich's Herz wohl werth, | zu fehildern, wo Friedrich ſchwelgte in dem 
von Frauenliebe als höchfter Preis be- | furzen Glück, jung zu fein, zu lieben, geliebt 
trachtet zu werden, grade weil e8 von einer | und bewundert zu werden von jchönen 
Eifenhand zurüdgehalten, jo felten ſich Frauenaugen und doc) feiner Königswürde 
hingab. nicht8 vergab und aud) feiner edlen Gefähr- 
Neben der Schönheit und dem Talent | tin auf dem Thron ſtets ritterlich zart be 
ſoll die Barbarina auch geiſtreich geweſen gegnete. Welche Poeſie des Schmerzes und 
ſein, wie hätte fie auch ſonſt dem wer⸗ | der Entſagung mag die junge Königin in 
denden Philoſophen von Sansſouci ger dem düſtern Park von Charlottenburg und 
fallen könuen! Ueberhaupt waren die Tän- Schönhauſen erfüllt haben, al3 fie erfuhr, 
zerinnen damaliger Zeit äußerlich wie inner- | wie viel füße Stumden ihr Gemahl bei der 
[ih ziemlich verjchieden von den jesigen. | berühmten italienischen Tänzerin zubrachte! 
Schon ihr Coſtüm war von ganz anderer | Doc ift nichts fo unbeftändig auf Erden 
Art und ihr Tanz glich mehr einer Panto= | als Glück und Liebe, befonders in dem 
mime, einer Anmuth in der Bewegung als | Leben eines Helden wie Friedrich, der die 
den Verrenkungen heutiger Zeit. Es it zu Roſen des Genufjes nur vorübergehend in 
bedauern, daß umjre Porträtgalerie bes | feinem ernften Leben duften lie und achtlos 
rühmter Licbespaare einmal fo zugejchnitten | ihrem rafchen Verwelken zufah. 
iſt, nur Bruftbilder zu geben, jonft würden | Schon im Jahre 1758 ſprach der König 
wir den Leſern die ganze Figur der ſchönen ‚völlig ernüchtert über die gefeierte Tänzerin, 
Barbarina zeigen, wie fie im königlichen | er verurtheilte fie fogar, jelbft ihre Schulden 
Schloſſe zu Berlin und in den Wohnge- zu bezahlen, und ſah fie mit großer Gleich— 
mächern des großen Königs in Potsdam | gültigfeit nach England reifen. Ob fie 
al3 prächtiges Delgemälde in vielen Erem- | dort den einft geliebten Lord auch nicht fo 
plaren aufbewahrt it. Ein buntgeftidter | treu wiedergefunden hat, wie feine heiße 
Neifrod geht bis zum Knöchel hinab, nicht | Liebe es vermuthen Tief, ift nicht Kar ger 
einmal die Arme find entblößt, fondern in | worden. Sie fehrte jchon nad) menigen 
modiſche Ellenbogen-Aermel mit Spitzen- Monaten nach Berlin zurück und verband 
manſchetten eingehüllt. Ueber den Hüften ſich in heimlicher Ehe mit dem Sohn des 
gängt ein zierliches Pantherfell und die | Großfanzlers von Cocceji. Die Familie des 
Phantafie der damaligen Zufchauer war | jungen Mannes mar außer fich über diefe 
gefällig ‚genug, mittelft defjelben eine Ba- | „Mesalliance.“ Man jegte Alles daran, 
Hantin in ihr zu ſehen, trog des Reifrodes | die Che für ungültig zu erflären, und wen- 
und Puders. Die fo ſehr geprieſene Schön: dete flehend ſich ſogar an den König, um 
heit iſt übrigens nicht deutlich zu erkennen, die „Perſon“ zu verbannen. Es begann 
es find ſtarke Züge, indeſſen wird die Jugend ein neuer Pebensroman für die Schöne Bar: 
und das Leben wohl ein befjeres Licht darauf | barina, Ihr föniglicher Geliebter ſogar 
— haben, als es der Maler gethan, war gegen ſie und nannte ſie in einem 
obwohl er zu den berühmteſten und degab⸗ | Briefe an den Grafen von Haake „eine 
tejten feiner Zeit gehörte. verführerifche Creatur,“ die dem jungen 
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Cocceji eine wahnſinnige Neigung einge— 
flößt habe, und fügte hinzu, daß Er es nie— 
mals dulden werde, einer fo ehrenwerthen 
Familie „jothane Proftitution und der» 
gleichen Chagrin“ anzuthun wie eine Hei⸗— 
rath des Sohnes mit einer Tänzerin! 
Ein eachet volant, ein preußiſcher Verhafts⸗ 
befehl nach Art der franzöſiſchen lettre de 
eachet, ward gegen den Herrn von Coc⸗ 
ceji erlaſſen, der damals ſchon Geheimrath 
und alſo der väterlichen Gewalt entwachſen 
war, Er ſollte nad dem Schloſſe in Alt— 
Iandöberg unter militärischen Gemwahrjam 
gebracht werden, jo hatte jein eigener Bater 
3 beim Könige erbeten, um der Barba— 
rina zu entfagen. Da im Augenblid der 
größten Gefahr ſchrieb diejelbe an den König 
und bat um jeinen Schuß für ihre Ehe, 
die bereits durch Kinderjegen geheiligt ſei. 
‚n einem glänzend und aufgeregt geichrie- 
benen Briefe theilt fie dem Könige mit, 
daf ein Zerreißen ihres Ehebandes um ſo 
unzuläfliger fein würde, da fie im Begriff 
ehe, „einen preußifchen Unterthan“ das 
Leben zu geben und zur Gründung einer 
Familie joeben ein Haus in Berlin in der 
Vehrenftraße gekauft habe, aljo auch als 
Vürgerin feiner Nefidenz auf jeine Gnade 
ein Recht erworben hätte. Inmitten ihrer 
ängſtlichen Bitten, läßt fie eine Aeußerung 


fallen, die ein eigenthümliches Licht auf 
ihr einftiges Verhältniß zu ihrem könig-⸗ 


lihen Berehrer wirft. Sie jagt: „Der hohe 
Sum Em. Majeftät, welcher jeden Zwang 
der Herzen verabſcheut, läßt mich Alles 
hoffen, — aber das, was gegen mic) fpricht 
und worüber die Ehrfurcht mir Schweigen 
Fach, läßt mich Alles fürchten! Möchte 
* ein gnädiger, meiner unterthänigen 
Ste entſprechender Befehl die Betrübniß 
Derjenigen enden, welche die Ehre hat zu 
kın mit der tiefften Ehrfurcht Sire, Ew. 


Majeftä 2 
Majeſtät ergebenfte und allerunterthänigite | 
| laufen, ein langweiliged Singen und Dre: 


Bienerin Boarbarina von Coceeji. 
> ließe fid) anders daran entnehmen, 
daß die „tugendhafte” Gelichte des 


ur Stuart auch dem König Liebe ohne | 
he verfagte und daß fie nun fürchtete, er | 


werde aus Rache dafür ihre Liebesheirath 
vo. Herrn von Cocceji nicht beſchützen. 
Fi dem auch fei, der Brief verfehlte jeine 

kung durchaus nicht. Alle Gewalt 


Maßregeln wurden vom Könige zuriidges | 


— derſelbe verſuchte ſogar mehrmals, 
ater mit den Bermählten auszuſöhnen, 


finnlos ſcheinen, aufmerkſam 
Und doch bleibt des Dichters 
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doch fcheint dies nicht gelungen zu fein, 
vielmehr ward auf dringende Anjuchen 
des Großfanzler8 der Sohn nad) Glogau 
verjeßt, um wenigſtens nicht mehr mit ihm 
in Berührung zu kommen. 

Barbarina von Cocceji lebte mit ihrem 
Gemahl von der Zeit an in Schlefien in 
ſehr glüdlichen Familienverhältnifien und 
gründete nad) feinen Tode mit ihrem großen 
Vermögen ein adeliges Fräuleinftift. Der 
Nachfolger Friedrich’ des Großen verlich 
ihr in Anfehung ihrer großen Verdienſte 
um die Provinz Schlefien den Titel einer 
Gräfin Campanini. Sie jtarb am 7. Juni 
1799 zu Barſchau in Schlefien, hochge— 
achtet von dem ganzen Adel, der die Tän— 
zerin in der Gräfin volltommen vergefien 
hatte. 





Zur Gedichte 


des 
deutſchen Kinderfpiels. 
Culturgeſchichtliche Skizze 


von 


Albert Vichter. 


Kinderſpiel, Kinderlied und Märchen ſind 
ſcheinbar eintönig, ſich wiederholend, jedoch 
ſo, bemerkt Wilhelm Grimm, wie auch die 
Singvögel einfarbig find. Für den erjten 
Anblid möchte es ſcheinen, al3 ob es Faunı 


der Mühe lohnte, dem Ningeltanze ſpie⸗ 


lender Mädchen, dem Tummeln der muthi⸗ 
gen Knaben zuzuſehen, ihren Liedern, ihren 
Abzählreimen, die oft recht trivial oder gar 

zuzuhören. 
Wort wahr: 
„Hoher Siun liegt oft im tind'ſchen Spiel.“ 

Was und ein finnlojes Durdjeinander- 


hen zu jein düukt, das ergiebt ſich ung bei 
aufmerkſamer Betrachtung als altehrwür— 
diger Reſt altdeutſcher, heidniſcher Feſt— 
und Opfertänze; was wir für eine Nach⸗ 
äffung kriegeriſcher Waffenübung halten 
möchten, das wird im Lichte der hijtori- 
ichen Betrachtung zu einem Abglanze der 
von unferen Vorfahren im Waffenſchmuck 
begangenen Mai—⸗ und Sommereinholung. 

Andere Spiele wieder öffnen uns unge— 
ahnte Blicke in den Götterglauben unſerer 


3 


Borzeit, in die Art, wie unfere Väter Necht 
ſprachen, in die Poeſie, die voll frijchen 
würzigen Waldgeruches einft das gefammte 
Leben unferes Volkes durchdrang, in eine 
Poefie, die jo echt national und dabei doch 
auch jo allgemein menschlich, daß ihre Spu— 
ren, ewig dauernd, von feiner Zeit ver— 
wiſcht werden können, wie fie andererjeit3 
in der Zeit weit zurüdreicht über die Zeit 
hinaus, aus der die erften Ueberlieferuns | 
gen von unferem Bolfe zu uns herüber: 
klingen. 

Die deutſchen Kinderſpiele gehören zu 
jenem Schatze, der mehr oder weniger allen 
Völkern, allen Menſchen gemeinſam iſt. 
Wir finden das, was Athenäus und Pollux 
von griechiſchen Kinderſpielen berichten, 
auch in deutſchen Kinderſpielen wieder. Un— 
ſere deutſchen Kinder haben heute noch 
Schwalben-, Käfer- und Krähenliedchen, 
mit denen ſie des Frühlings Einzug feiern, 
ſie ſchlagen noch heute Ball und Kreiſel, 
pflegen noch heute ihre Puppen, ſpielen 
noch heute Blindekuh und Haſchemann, wie 
es den griechiſchen Kindern berichtet 
wird. 

Und die Spiele unſerer heutigen Jugend 
ſind im Allgemeinen dieſelben, die auch von 
den Kindern im deutſchen Alterthume ges | 
jpielt wurden. Abjolut Neues wird ſich in | 
unjeren Kinderjpielen nur jelten aufmeifen | 
lafjen; man müßte dann an den bunten | 
Flitterfram denken, der jett unter dem Na- 
men „Spielzeug“ den Kindern geboten 
wird, Flitterfram, mit dem die armen Kin— 
der nicht ſpielen dürfen, bei deſſen Beſchee— 
rung unter dem Weihnachtsbaume u. dgl. 
das erfte Gebot vielmehr heißt: „Schont 
aber dieje ſchönen Sachen!“ Man follte 
die armen Kinder um ſolche Gefchenfe viel- 
mehr bedauern als beglückwünſchen. 

Vieles aber, was unter den modernen 
Spielfahen nen zu fein fcheint, ift oft nur 
die Umgeftaltung alter Ueberlieferung und 
in der Negel find das diejenigen Spiel: 
geräthe, die den Kindern die Liebften find: 
der Baufaften, das Stedenpferd, thönerne, 
bleierne und dergleichen Figuren u. f. w. 

Ver jedoch die Kinder aufmerkſam bes 
obadhtet, wird finden, daß ihnen die lieb: 
ften Spiele Diejenigen find, bei denen fie 
der Spielgeräthe ganz entrathen fünnen, 
bei denen fie ihrer freiichaffenden Phanta⸗ 
ſie die Zügel ſchießen laſſen dürfen, bei de— 
nen ſich Verſtand und Witz frei bethätigen 
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können. Und es wäre daher in der That 
wünſchenswerth, daß viele Mütter ſo däch— 
ten wie Goethe's Mutter, die einſt an ihre 
Enkel nach Weimar ſchrieb: „Wenn ich bei 
Euch wäre, lernte ich Euch allerlei Spiele, 
als: Vögel verfaufen, Tuchdiebes, Pop: 
ſchimper, Potzſchemper und noch viele an— 
dere,” und viele Väter wie Schiller, von 
dem feine Hausmwirthin in Jena, Frau 
Griesbach, berichtete, wie er oft feines 
Karl's Lieblingsipiel, Löwe und Hund, auf 
allen Vieren in der Stube herumkriechend, 
geduldig mitgemacht habe. 

Leider aber find den Eltern unjerer Zeit 
in der Negel die Spiele die liebjten, bei 


| deuen die Kinder recht hübſch ftill figen, und 


auch die Polizei hat ihr Möglichftes ge— 
than und thut e8 noch, den Kindern ein 
fautes, Iuftiges Spiel zu verleiden. Mans 
ches unfchuldige Kinderfpiel ift dabei hier 
und da vernichtet worden. 

Insbeſondere ward das Kinderſpiel feit 
der Zeit der Neformation an vielen Orten 
verfolgt und verpünt. 

Im fechzehnten Jahrhunderte verboten 
Zürcheriſche Sittenmandate das „Oerad- 
und Ungeradipiel, das Blattenfchiegen und 
Stödeln." Im Jahre 1530 ward den 
Knaben fogar das Spiel mit fteinernen 
Kügelhen, das fogenannte Kluckern, bei 
Strafe der Gätterei verboten. Diefe Strafe 
beitand aber darin, daß der Schuldige in 
einer hölzernen Drehmafchine bis zum Er- 
brechen herumgemirbelt wırde. Man fragt 
fich hier, wogegen fich die Verordnung mit 
größerem Rechte hätte richten follen. 

In Bafel ward im Jahre 1560 das 
letgenannte Spiel durch einen Anfchlag- 
zettel de3 Nathes wenigſtens nur für den 
offenen Play des jogenannten Kirchhofs 
verboten, 

In einer anderen Verordnung, die freis 
lich der Zeit nad) viel früher fällt, werden 
dagegen beftimmte Spiele al3 den Kindern 
gejtattete namhaft gemacht. Nach dent 
Nördlinger Spielgefege vom Jahre 1426 
find nämlich zu fpielen erlaubt: Paarlau— 
fen, Kegeln, Radtreiben, Rücken oder 
Schneide, Hafen (Topf) ſchlagen, Topfipiel 
(Kreifeln) und Schnellkügelchen. 

Gegen dergleichen Beeintgächtigungen 
jugendlicher Luft mendete fih mancher 
Schriftiteller, und ſelbſt Prediger, deren 
jonjt eine ziemliche Anzahl ſich im Eifern 
gegen die Jugendſpiele gefällt, ergreifen 


Ater: Aur Beihtäte des beutihen Rinderiwiele. 


für die Kinder Partei. So fchreibt der 
Prediger Bartholomäus Anhorn unter dem 
Schriftitellernamen Philo in feiner 1675 
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zelnen Kinderſpielen des deutjchen Alter- 
thums und verjuchen wir, uns aus den 
allerdings jehr vereinzelten und meijt nur 





erſchienenen Magiologia: „maßen Zac. 8, | andeutenden Mittheilungen altdeutjcher 
5 8 als eine herrliche Gutthat Gottes ge: | Schriftfteller und Dichter ein Bild altdeut- 
priefen, warın die Gaffen einer Stadt voll | jeher Kinderluft zu entwerfen. 

Knäblein und Mägdlein find, die ihre Kin— Mir richten da unſere Aufmerkſamkeit 
derſpiele treiben; deren werden nach Unter- zunächſt auf die Spielgeräthe. Gerade 
ſcheid der Orten unterſchiedliche Gattungen über dieſe ſind unſere Quellen ſehr ſchweig— 
gefunden: als klunkeren, dopfen oder glo- ſam, doch wird uns reicher Erſatz geboten 
zen, niggeln, rebhölzelen, mit Nuſſen höck- dadurch, daß nicht wenige Spielgeräthe al— 
len oder häuflen, krönlen, ballen u. ſ. f, ter und älteſter Zeit bis auf uns gelom— 


welche Spiel auch oftmalen fürnemme El— 
tern ſelber mit ihren Kinderen treiben, als 
Socrates mit ſeinem Söhnlein Lamprode, 
und Ageſilaus, ein Fürſt der Lacedämonier, 
iſt wohl gar mit ſeinen Kindern in dem 
Hofe ſeines Hauſes auf Steckenrößlein her- 
umb geritten.“ 


Auch Luther vertheidigte ſchon 1524 in 


keiner Schrift: „An die Bürgermeiſter und 
Rathsherren aller Städte deutſches Lan— 
des“ das gute Recht der deutichen Kna— 
ben, auch fernerhin „Käulchen zur fchießen, 
zu laufen, zu rammeln und Ball zu jpielen.“ 

Verordnungen gegenüber, wie jie oben 
angeführt wurden, berührt es wohlthuend 
und könnte es den meiften Städten unjerer 
Zeit zum Mufter vorgehalten werden, wen 
um das Jahr 1570 von dem St. Peters: 
plage in Baſel gefagt wird, daß dahin wäh: 


vend des Sommers die Jugend fomme und | 


in grafigen Spielplägen luſtige Scherze 
treibe, auch im fröhlichen Tanzreigen da- 
dinhüpfe. Neben diejen Grasplägen, die 
der Jugend und den Spaziergängern über: 
laſen waren, gab e3 daſelbſt auch beſon— 
dere abgeſteckte Ringplätze für Männer und 
Jänglinge. Im Jahre 1581 jah fid) der 
Rector der Univerfität genöthigt, die Kin— 
der und die fpazierengehenden Bürger ge- 
gen die Studenten in Schuß zu nehmen 
und der Schluß feiner desfaljigen Verord— 
nung lautet> „Wird demnach Einer in Zu: 
lunft außerhalb der angewiejenen Uebungs: 
orte allda betroffen im Wettlauf oder im 
Vallipiel oder im Zielwerfen, jo mag er 
men, daß er es mit den öffentlichen Hä— 
ſhern zu thun Haben und vergebens von 
“er Uniberftät Hilfe fuchen und verlangen 


* * 


* 


Wenden wir uns von dieſen mehr all— 
gemeinen Betrachtungen num zu den ein—⸗ 





| men jind. 

E3 war eine von reichem Gemüth zeu— 
gende Sitte unjerer Vorfahren, den Todten, 
wie ſchon Tacitus (Germania, Cap. 27) 
berichtet, mit ins Grab zu geben, was ihnen 

‚im Leben lieb und theuer gewejen war. 
Wie dem Srieger feine Waffen umd fein 
Roß, wie dem Fäger feine Wurffpieße und 
Pfeile, wie den Frauen ihren Schmud, die 
Spindel, den Spinnwörtel und das Nadel- 
büchschen, jo gab man Kindern ihr Spiel- 
zeug mit ing Grab. 

Es hat ſich diefe Sitte bis im unfer 
Jahrhundert erhalten. So berichtet Gräße 
in feiner Abhandlung: „Zur Gejchichte des 
Puppenſpiels,“ daß feiner frühverftorbenen 
Schmefter von den Eltern die liebjten 
Spieljahen mit in den Sarg gegeben 
| wurden. 

Alte Germanengräber geben uns daher 
| den früheften Aufſchluß über deutſches Kin— 
derjpielzeug. So fand man in den Flach— 
ter Germanengräbern in einem Kinder— 
grabe ein beinernes Pfeifengäulchen, wel— 
ches am die auch jegt noch von den Tö— 
pfern Heinerer Städte gefertigten thöner- 
nen Thierfiguren erinnert, an denen ftatt 
des Schwanzes ein Pfeifchen angebracht ift. 

Kinderflappern, die bei den Griechen 
r,areyaı biegen, müſſen ſchon bei den in 
Deutichlaud mwohnenden Kelten üblich ge— 
weſen jein, denn in den Heidengräbern des 
Prattelerwaldes in Bajelland, die man für 
feltifch Hält, fanden ſich jolde aus Thon. 
Ebenfo in den Heidengräbern bei Tructel- 
fingen in Würtemberg. Sie beftehen aus 
zwei birnenförmigen, hohlen Thonfugeln, 
die an einander gebaden find, außen mit 
eingedrüdten fFreisförmigen Verzierungen 
verjehen, innen Stlapperfteinchen enthaltend. 

Eine Kinderflapper aus gelbem feſtge— 
brannten Thon, 21/, Zoll hoch, alljeitig 
geſchloſſen und mit aht Schalllühern ver: 
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ſehen, ward in einem Grabe bei Bautzen 
gefunden. Im Innern ſind kleine Stein— 
chen. Eine ähnliche, nur größere Klapper, 
bei Oſchatz in Sachſen gefunden, iſt mit 
einem Henkel verſehen. 

Auch Vögel von Thon, inwendig hohl 
und mit Stlapperfteinen gefüllt, hat inan 
mehrfach in alten Gräbern gefunden. So 
wurde bei Konnewig in der Leipziger Pflege 
ein folder Vogel gefunden, vier Zoll lang 
und drei Zoll hoch. Er ftand in einem ge: 
benfelten Napfe und es find an demfelben 
die Flügelfedern durch Striche angedeutet. 

Ein Kleines Gefäß in VBogelgeftalt, das 
unftreitig ebenfalls zum Spielen beftimmt 
war, ward bei Lüben in Schlefien ger 
funden. 

Eudlich finden ſich in altdeutſchen Grä- 
bern jehr oft Meine Schälchen, Näpfchen, 
Schüſſelchen u, f. w., die faum eine andere 
Beitimmung gehabt haben fünnen, als den 
Spielen der Kinder zu dienen, 

Reicheren Auffhlug über altdeutſches 
Spielzeug gewährt ein ebenfalls dem 
Schooße der Erde entnommener Fund von 
Thonfiguren, die jetzt im Germaniſchen 
Muſeum zu Nürnberg aufbewahrt werden. 

Schon lange vor dieſem Funde, der im 
Jahre 1859 gemacht wurde, waren kleine 
Bilder von gebranntem Thon bekannt, die 
meiſtens weibliche Geſtalten darſtellten, 
ziemlich roh, doch deutlich genug gebildet, 
um die gewöhnliche Frauentracht des vier 
zehnten Jahrhunderts, die große gefältelte 
Haube und den oben eng anliegenden, an 
den Aermeln und auf der Brut zugefnöpf- 
ten Rod mit dem breiten, niedrig umge- 
legten Gürtel zu erkennen. Bei Ausgra⸗ 
bungen auf der Burg Tannenberg wurden 
ſolche Figuren unter Umſtänden gefunden, 
die die Vermuthung nahe legten, ſie ſeien 
zur Verzierung von Kachelöfen, namentlich 
als Aufſätze auf die gezinnten Ränder der: 
jelben, beftimmt geweſen. Bon anderer 
Seite hielt man fie für Votivbilder, wie 
fie ähnlich in früherer Zeit aus Eifen ge— 
bildet wurden, heute aus Wachs geformt 
werden. Der Fund des Jahres 1859, un- 
ter dem Straßenpflafter zu Nürnberg ge— 
macht, brachte Licht in dieje Zweifel. 

Die Bilder, über hundert an der Zahl, 
waren zwar größtentheilg zerbrochen, doc) 
hatte keins einen Bruch am untern Rande, 
jo daß man hätte annehmen können, es 
hätte jemals mit einer Ofenkachel in Ver— 


bindung geſtanden. Die Mehrzahl der Fi- 
guren bejtand aus den oben bezeichneten 
Frauengeftalten, doch kamen auch Widel- 
finder, kleine nackte Männlein, fogar ge⸗ 
panzerte Reiter vor. Den Beweis aber, 
dag man es weder mit Ofenkachelverzie— 
rungen, no mit Votivbildern zu thun 
hatte, lieferten endlich Heine Schalen, Töpfe, 
Kamen, Hörnchen und ähnliche Sächel— 
hen, die man jofort als Kinderfpielzeug 
anerkennen mußte, 

Zur Vergleihung mit diefen Figuren 
darf man wohl jenen Fund von Heinen 
aus Kupfer getriebenen Thieren, die man 
am isländiſchen Strande im Anfange des 
vorigen Jahrhunderts auffand, heran- 
ziehen. Weinhold berichtet in feinem „alt: 
nordijchen Leben“ (S. 292) von diefem 
Funde und fpricht die Vermuthung aus, 
daß es die Sammlung eines fremden Händ- 
lers ſei, der damit ftrandete. 

Die altnordiſchen Sagas beftätigen, daß 
derartige Spielfahen gebräuchlich waren. 
So wird erzählt von den Bettern Steinolf 
Arnorsfon und Arngrim Thorgrimsfon, die 
in ſehr guter Freundſchaft mit eimander 
lebten. Einft bat der vierjährige Steinolf 
den zwei Jahre älteren Arngrim, ihm fein 
Mefiingpferdihen zu leihen; diefer aber 
ſchenkte es ihm mit den Worten: „Er jei 
ohnehin ſchon zu groß, um damit zu ſpielen.“ 

Bon anderem Spielgeräth unferer Vor- 
zeit erfahren wir nur aus fhriftlichen Zeug: 
niſſen. 

Bei den Knaben ſehr beliebt war von 
Alters her das Steckenpferd. Von dem 
Spartanerkönig Ageſilaus berichtet bereits 
Plutarch, daß er, mit ſeinen Kindern ſpie— 
lend, auf einem Stode herumritt. 

Mittelhochdeutiche Dichter bezeichnen die 
Zeit ihrer Kindheit oft als die Beit, da fie 
noch auf Stedenpferden ritten. So fingt 
Hartmann von Aue: 

mir hät ein wip genäde widerseit, 

der ich gedienet hän mit staetekeit 

sit der stunt deich (da ich) üfem stabe reit. 

Ulrich von Lichtenftein gebraucht zur Be— 
zeichnung feiner großen Jugend den Aus: 
drud: 

— — — Ich was ein kint 
und tump, als noch die Jungen sint, 
50 tump, daz ich, die gerten rät. 

Ein anderer Dichter bezeichnet das frühe 
Erwachen feiner Neigung zu einer Dame 
nit den Worten: 
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der ich mich zeinem knehte ergab 
dö ich reit kindlich üf eim stab, 


und in dem „Renner“ des Hugo von Trim— 
berg wird ein grauer Mann verjpottet, der 
auf und ab reitet: 


mit cleinen kinden üf eim stab. 


Auch Abbildungen von Stedenpferdrei- 
tern find in der deutjchen Vorzeit nicht ſel— 
ten. Die drolligfte unter diejen findet fich 
iedenfall3 auf dem ZTitelblatte eines der 
früheften deutfhen Kirchengefangbüchlein, 
erihienen 1526 zur Erfurt. Dies Blatt 
weiſt außer den vier Evangeliften am un= 
teren Rande auch einen Engel auf, der auf 
einem Stedenpferde reitet. 

In einer 1572 zu Frankfurt erfchiene- 
nen Meberjegung von „Petrarhä Troſt— 
Imegel* finden fich zwei Abbildungen von 
ftedenpferdreitenden Knaben. Das eine 
Mal reitet der Knabe um die verhängte 
Schaufelwiege herum, welche von einer äl- 
teren am Spinnroden fitenden Schweiter 
mt dem Fuße in Bewegung geſetzt wird. 
Auf dem anderen Bilde führt der Heine 
Reiter zugleich einen Stab, an deffen obe- 
tem Ende zwei drehbar angeftedte Kreuz— 
Näbhen mit angeflebten Papierblättern 
durch den Luftzug in Bewegung gefetst wer- 
den follen. Auch dieſes fogenannte Wind: 
ſpiel iſt ein noch jetzt beliebtes Spiel: 
geräth. 

Die größte Schaar von Stedenpferd- 
reiten war wohl beifammen bei dem am 
22. Juni 1650 zu Nürnberg gefeierten 
Seite des Osnabrücker Friedensſchluſſes. 
An dieſem Tage kamen, wie Murr in ſei— 
nen Beiträgen zur Geſchichte des dreißig— 
jährigen Krieges erzählt, 1476 Knaben 
auf Stedenpferden vor das Haus des fai- 
jerlichen Principalcommiffariug Piccolomini, 


verz098 von Amalfi, geritten. Der Her: 


509, der ein Kinderfreund gemejen fein muß, 
wußte die ihm damit angethane Ehre nicht 
beſſer zu vergelten, als dadurch, daß er für 
jeden Theilnchmer an dieſem friegerijchen 

ufguge einen vieredigen filbernen Frie— 
enspfennig prägen ließ, auf deſſen einer 
Seite ein ftedenpferdreitender Knabe nebit 


— Inſchrift: „Frieden-Gedächtnuss in | 
urnb. 1650° zu fehen war, während die | 


—— Seite den doppelköpfigen Adler und 
te Inſchrift: „Viyat Ferdinandus III., 
m. Imp. vivat“ aufwies. 
Später machte ein Spaßvogel unter den 





Nürnberger Knaben befannt, fie würden 
Ale folche filberne Friedenspfennige erhal- 
ten, wenn fie am folgenden Sonntage eben- 
falls ein ſolches Aufreiten veranftalten woll- 
ten. In der That erjchien am nächften 
Sonntage ein noch viel größerer Haufe von 
Stedenpferdreitern vor dem Quartiere des 
Herzogs, der freundlich genug war, die 
Reiter über acht Tage wieder zu bejtellen, 
wo dann ein Jeder dem verhofften Frie— 
denspfennig erhielt. 

Ein Stedenpferdreiter begegnet ung aud) 
auf einem Kupfer eines niederländijchen, 
die Freuden und Leiden des Ehejtandes be— 
handelnden 1628 zu Haag erjhienenen 
Buches. Diefes Kupfer läßt überhaupt 
einen lehrreichen Blick thun in das Kinder: 
jpiel voriger Jahrhunderte und es möge 
daher hier bejchrieben fein. 

Im Bordergrunde erbliden wir ein klei— 
nes Mädchen mit einer Puppe fpielend, 
während ein anderes im danebenftehenden 
Puppenmwagen die Betten zurecht legt. Da- 
neben fteht ein kleines Häuschen, dem man 
nicht recht anfehen Kann, wozu es beftimmt 
ift. Die daneben liegenden Heineren Ge— 
genftände aber jcheinen Hausgeräth (Pfan- 
nen, Fäßchen u. f. w.) zu fein. Bon ben 
übrigen auf dem Bilde dargeftellten Mäd- 
chen wird das eine von einem mit ber 
Beitiche bewaffneten Knaben als Pferdchen 
an der Leine geführt, während ein paar 
andere bei einem Blindekuhſpiele betheiligt 
find. Endlich marſchirt ein Heine! Mäd- 

| hen auch mit in einem Zuge von Knaben, 
|die mit hölzernen Spiegen bewaffnet find 
und denen ein Heiner Trommler voran— 
ſchreitet. 

Von weiteren Knabenſpielen erblickt man 
auf dem Bilde: das Kreiſeltreiben, Reifen⸗ 
treiben, Ballſchlagen, Seilſpringen, Pur— 
zelbaumſchießen, Stelzenlaufen und Kegel⸗ 
ſchieben. Außerdem beluſtigen ſich etliche 
Knaben mit dem Steigenlaſſen eines Dra— 
chens, einige ſetzen die ſchon vorhin genann— 
ten Windſpiele in Bewegung, einer hat 
eine Kindergeige in der Hand, ein anderer 
eine jogenannte Scheere, mie fie auch nod) 
| heute in jeder Schadtel hölzerner Solda— 
‚ten zur finden ift und die in zujammenges 
Happtem Zuftande Aehnlichkeit mit einer 
Egge hat; ein Knabe beugt den Nüden 
und läßt einen anderen über fid) wegiprin- 
gen, zwei befuftigen fi mit dem Aufbla- 
fen einer Schweinsblafe, der Neft der Kna— 
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ben aber fcheint am bloßen Tummeln das 
meifte Vergnügen zu finden und jagt fi) 
mit etlihen Hunden herum. 

AN die hier genannten Spielgeräthe be: 
gegnen vielfah auch in anderen, zum Theil 
viel älteren Zeugniffen und es mögen einige 
derjelben hier noch angeführt werden. 

Das Vergnügen, eine Schweinsblafe auf- 
zublajen, ijt ein fehr altes. In Amman's 
und Conrad Meyer’ „Sechsundzwanzig 
nichtigen Sinderjpielen“ (Zürich 1657) 
wird befchrieben und gezeichnet, wie Kin: 
der die Schweinsblaje mit Erbfen füllen 
und ſich jelber anhängen oder dem Haus: 
Hund und der Kate an den Schwanz bin: 
den, die dann mit tollen Sprüngen die 
Kinder beluftigen. 

Geiler von Keiſersberg erzählt in ſei⸗ 
nen Predigten (Bröfamlin II, BL. 51): 
„Wenn man ein fum meßget, jo nemen die 
böſen Knaben die Blatter und blafent fie 
uff und thuon drei oder fier Erbfen darin 
und machen ein gerümpel; und ift ynen die 
blatter lieber dann zwo feiten ſpeck.“ 

Das Stelzenlaufen wird erwähnt in 
Bullinger's Zuricher Chronif, wo es zum 
Jahre 1349 heißt: „Unferr von der Froſch⸗ 
ouw hattendt die Juden ein Synagog; 
undt wie dar hinder der Wolffbach ab- 
rinnt, ſteltzet herbſtzeit im ſelben bach ein 
kindt, Walther von Wyl genämbt, undt 
ſahe ein ſchühli im Bach, das ſchupffet er 
mit der ſtältzen“ u. ſ. m, 

Kindergeigen und andere mufifalifche 
Spielzeuge ſcheinen ebenfalls ſehr 
ſein. Die thönernen und beinernen 
chen mit Pfeifen ſtatt der Schwänze ſind 
ſchon erwähnt. Außerdem läßt ſich ver— 
muthen, daß die Nachahmungsluſt der Kin— 
der ſich ſchon frühzeitig in der Verferti— 
Fr höchſt primitiver Inſtrumente verſucht 

abe. 

So erzählt der Baſeler Profeſſor Felix 
Platter (geb. 1536) aus ſeiner 
daß er Saiten auf Schindel gezogen, einen 
Steg darunter gemacht und ſie dann mit 
den Händen oder mit einem Haarbogen 
geriſſen habe. 

In dem ſeltenen Buche: „Sieben böſe 
Geiſter, welche heutiges Tages guten Theils 
die Küſter oder ſogenanndle Dorff-Schul- 
meifter regieren“ wird ein Schwanf er- 
zählt, in dem dergleichen muſikaliſches Kin- 
derfpielzeng eine Rolle ſpielt. 
einsmahls das große halbe Mandel von 
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Jugend, 





Schulmeiſtern auf einem Jahrmarkte in 
einem Hauſe zuſammen, die machten die 
gantze Confraternitaet in demſelbigen Ampte 
aus. Der Schultze kam ohngefehr auch 
darzu: ſie forderten ihm den Jahrmarkt 
ab, er gehet hin und kaufet einem jeden ein 
muſikaliſch Inſtrument, dem erſten eine 
Kindergeige vor 1 Groſchen, dem anderen 
eine Pfennig-Pfeiffe, dem dritten eine Tö— 
pfferne Trompete, dem vierten ein Hadbret- 
gen, dem fünfften eine Schalmey, dem ſech⸗ 
ſten ein Jägerhörngen, dem ſiebenden einen 
Hund, dem man auf dem Schwantze pfeif⸗ 
fen kann, dem achten ein Brummeiſen. Sie 
danckten ihm ſchön und muſicirten ein jeder 
mit ſeinem Inſtrumentgen, daß einem die 
Ohren hätten mögen wehe thun. Nun 
pflegten fie es bei ihren ordentlichen Con— 
venten fonjt aljo zu halten, daß allewege 
der Jungmeifter Bier aufftragen und ein- 
ſchenken mußte. Weil aber fich diefer de3 
Bierholens über die Gafje befchwerete, weil 
es nicht in loco ordinario war, die anderen 
aber verſchworen hatten, über die Gaſſe 
nach Biere zu gehen, kriegten ſie einen Eſel 
und ritten darauff einer nach dem anderen 
nach Biere, welches in der Stadt ein ſeltz⸗ 
ſam Aufſehen gab und verurſachte, daß die 
Jungen ihnen hauffenweiſe nachliefen und 
ihnen Ohren aufſetzten.“ 

Aus noch viel früherer Zeit, als es bei 
dieſen muſikaliſchen Spielgeräthen der Fall 
iſt, läßt ſich der Kreiſel nachweiſen. Homer 
und Plato erwähnen des Kreiſels und bei 


alt zu den Dichtern des deutſchen Mittelalters 
Thier: | 


heißt er der „topf.“ Unter diefem Namen 
begegnet er 3. B. ſchon bei Wolfram von 
Eſchenbach, der auch bemerkt, daß er mit 
der Geißel oder Peiiſche geichlagen wurde. 
Daß das Spiel mit dem Kreijel ein ſehr 

allgemein verbreitete war, geht aus dent 
Umjtande hervor, daß das „ſich Drehen 
wie ein Topf“ eine bei den mittelhochdeut⸗ 
ſchen Dichtern oft wiederkehrende ſprich— 
wörtliche Redensart iſt. So klagt in dem 
Gedichte von dem „übeln Weibe* der von 
einer Frau geprügelte Mann: 

€z gewann nie topfe 

vor geiseln solchen umbeswanc, 


als si mich äne minen danc 
mit slegen umb und umbe treip. 


Albrecht von Scharfenberg gebraucht im 


ſogenannten „jüngern Titurel“ das Bild 
„Es war | 


eines auf dem Eije umgetriebenen Kreifels 
zur Bezeichnung der ſchuellſten Bewegung: 





sö daz sich üf einem ize 

mit geiselslage ein topf versümet hete. 

Das Benedictinerftift Bang wurde der 
Sage nad) von einer Gräfin Alberade ge: 
gründet, nachdem ihr Sohn beim Kreiſel— 
ihlagen an den Ufern des Mainz in den 
Fluthen des legtern ertrunfen war. 

Neben dem Namen „topf“ begegnet 
in mittelhochdentichen Gedichten aud) „kru- 
seln.“ Das ift ganz unſer „Kreiſel,“ wel— 
ches Wort eigentlich „Kräuſel“ gejchrieben 
werden jollte, da e3 von „kraus“ abzulei- 
ten ift. So erzählt die Yegende von der 
heiligen Eltfabeth von Thüringen, daß fie 
den ihr begegnenden Kindern gejchenkt habe: 

allerhande kindesspil, 
krüseln, fingerline vil, 
die gemachet werden 


von glase und ouch üz erden 
unde ander cleinöde gnuoc. 


Die hier erwähnten „fingerlin® find 
Ringe; bei den übrigen Kleinoden, die auch 
aus Ölas oder Erde gemacht wurden, dür⸗ 
ſen wir wohl an jene Thon- und Glas— 
fugeln denken, die noch Heute unter dem 
Namen „Schuffer“ oder „Märbeln" ein 
belanntes Kinderfpielzeug find und die 
früher an manchen Orten am Gregorius- 
feſte unter die neu eintretenden Schüler 
vertheilt wurden. 

Von ihnen fpricht auch eine in Stutt- 
gart aufbewahrte Papierhandichrift des 
fünfgehnten Jahrhunderts, in der neben 
sarbenrecepten fir die Glasmalerei auch 
des gelben Bleiglafes erwähnt wird, das 
man den Glasſchuſſern zuſetzt und mo die 


letteren felbft näher beftimmt werden als: 


ndie gelben kugelin, do die schuler mit 
spilen und sind gar wolfel.* 

_ Die Schuſſern, auch Schnellkügelchen, 
Schnellläulchen oder Schnellerchen genannt, 
werden unter dem Namen „Kluckern,“ der 
noch heute im Augsburg gebräuchlich iſt, 
erwähnt in dem „Kleidungsbüchlein“ des 
Augsburger Bürgers Beit Conrad Schwarz 
(geb. 1541), einem für die Eulturgejchichte 
höchſt wichtigen Buche. Seinen Namen 
verdankt das Buch der befondern Aufmerk— 
ſamkeit, die Schwarz feiner Kleidung ges 
ſchenlt hat. Er läßt fih nämlich in dem 
Buche durch den Maler Feremias Schemel 
in den verſchiedenen Kleidern abmalen, die 
ihm ſein Vater von Jahr zu Jahr geſchafft 
hat. Dieſe ſonderbare Luſt ſcheint er von 
feinem Vater geerbt zu haben, der eben— 
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falls ein ſolches Kleidungsbüchlein hinter— 
laſſen hat. Die Bilder ſtellen nun den 
Knaben in verſchiedenen Beſchäftigungen 
dar, theils wie er „Bosheiten ſtifftet“ und 
von der Mutter gezüchtigt wird, theils in 
ſeinen Spielen. Nur die letzteren inter— 
eſſiren uns hier. 

Für das Verſtändniß der Bilder hat 
Schwarz meiſt ſelbſt Sorge getragen, in— 
dem er denſelben einen erläuternden Text 
beiſchrieb. Die Nachrichten über ſeine Ju— 
gendſpiele und Jugendthorheiten zog er, ſo 
weit ſie ihm ſelbſt nicht mehr erinnerlich 
waren, aus einem von feinen Vater hinter: 
laffenen „Kinder-Buechlin,“ in dem der 
Bater über Thun und Laſſen, überhaupt 
über die Erziehung feines Sohnes Bud) 
geführt hatte. Leider fcheint dieſes Büch— 
(ein verloren gegangen zu fein. 

Bon feinen Spielen im Allgemeinen jagt 
Schwarz: „So was aud) diß mein Freud, 
wenn ich aus der Schuel kam oder hinder 
die Schuel gieng, mit Vögel, triblen, 
Hudern, hurnauſſen, raifftreiben unnd der: 
gleichen Freuden meer.“ Näheren Auf- 
ſchluß über die Art diefer Spiele gewäh— 
ren ſechs Bilder mit Ueber» oder Unter: 
ſchriften. Auf dem erften derjelben ift der 
junge Schwarz dargeftellt mit einem Vo— 
gel in der Hand und dabei ftehen die Worte: 
„Hui, bueben! Wölcher kaufft oder gibt 
ein?“ Gemeint jheint zu fein das heutige 
Spiel: „Vögel verlaufen.“ 

Auf einem andern Bilde niet der Knabe 
mit dem Fuße an der Erde, während er 
ernftlich bemüht ift, ein Stüd Holz mit 
einem Stode in die Luft zu prellen. In 
der Beifchrift nennt er diejes Spiel „trieb- 
fen.” Rochholz befchreibt in feinem Buche 
iiber „Alemanniſches Kinderlied und Kin- 
derfpiel“ dafjelbe Spiel unter dem Namen: 
„Meggerlen.“ 

Das dritte Bild zeigt die vorermähnten 
„Kludern.“ Der Knabe wirft eine Anz 
zahl marmorner Schnellfügelden nad) einer 
in der Erde dazu gemachten Grube. Es 
ift das Spiel, weldes Fiſchart in feinem 
im Gargantıra mitgetheilten reichhaltigen 
Spielverzeihniffe „des Grübleins“ nennt. 
Gewonnen hat Derjenige, der die meiften 
Kugeln auf einmal in die Grube rollt. 

Auf dem vierten Bilde bemüht fich der 
Knabe, mit einem vermittelit de8 Daumens 
fortgefchnellten Klucker einen anderen in 
einiger Entfernung liegenden Klucker zu 
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treffen. Dieſes heute noch in Augsburg ı bargen ſolche Schränke außerdem bunte 
gebräuchliche Spiel, das man „jpiden und | Läppchen und Bänder. “ 


ſpannen,“ zuweilen auch „ftechen und ſpan— 


In dem eben genannten Gedichte erzählt 


nen“ nennt, hat in feinen Spielregeln große | ein Mädchen, „der järe ein kint und ouch 


Verwandtichaft mit dem fait aller Orten 
vorfommenden „Anjchlagen.“ 

Das fünfte Bild ift ſchwer verftändlich, 
feine Bedeutung wird auch durch die bei: 
geichriebenen Worte nicht aufgeheilt. Nach 
der Mittheilung des Augsburger Lehrers 
Greiff ſcheint es das in Augsburg übliche | 
Stödeljpiel darftellen zu follen. 

Deſto verftändlicher ift das ſechste Bild, 
auf dem der Knabe einen vollenden Faß⸗ 
reifen mit einem Stäbchen vor ſich her 
treibt. AR 

Im Fahre 1551 läßt fich Veit Schwarz 
in feinen jugendlichen Wintervergnügungen 
abbilden. Co läßt er ſich von jeinen Schul- 
cameraden auf einem einfachen nur aus drei 
Brettern zufammengenagelten Schlitten über 
den Schnee fahren; er hält fid) dabei an 
dem Stride feit, woran jene den Schlitten 
ziehen. Dabei ſtehen die Worte: „Magit 
redlen (den Schlitten mit Gewalt im Kreiſe 
herumſchleudern) mit mir, mueſt mich aber 
nit abwerfen.“ Ebenſo zeigen dieſe Bilder 
auch das Gleiten auf dem Eiſe und das 
Schneeballwerfen. 

Des Schlittens erwähnt auch bereits der 
mittelhochdeutſche Dichter Neidhardt, der 
ein Winterlied mit den Worten beginnt: 

Kint, bereitet iuch der sliten üf daz iz. 

Gleich auf der zweiten Seite des Bu— 
ches läßt fih Schwarz abmalen, wie er 
von jeiner ‚Kindsmagt, welche Anna hueß“ 
am Laufbande geführt wird, wobei er in 
der rechten Hand ein höfzernes, buntbemal- 
tes Stedenpferd, wie fie jetzt nod) gebräud)- 
lid, in der linken aber eine Peitiche hält. 

Die bis jegt beſprochenen Spielgeräthe 
dienten zumeift den Knabenipielen, Neben 
diefen finden fich aber bei den altdeutjchen 
Schriftſtellern auch die Mädchenfpiele nicht | 
jelten erwähnt und für das wichtigfte Mäd- 
Henfpielzeug, für die Buppe, find die Zeug: 
niffe ſogar ziemlich zahlreich. 

‚ Die vorhin erwähnten „fingerlin,* die | 
die heilige Elifabeth verjchenkte, dürfen wir 
wohl hauptſächlich für die Mädchen bean 
Ipruchen. Nach dem Gedichte: „Das Häfe- 
lein“ gehörten Fingerringe zu den Koſt— 
barfeiten, die altdeutiche Mädchen mit haus: | 
mütterliher Sorgfalt in ihren 
verſchloſſen. In echt mädchenhafter Weiſe 











Schreinen | 


einvalt*: 


Herre, ich hän in mime schria 
beslozzen driu pfunt vingerlin, 
und zehen bikkelsteine, 

und einen borten kleine, 

sidin, mit golde wol durchslagen. 


Bikkelſteine erklärt das mittelhochdeutfche 
Wörterbuh von Müler und Zarnde — 
freilich unter Hinzufügung eines Frage: 
zeichens — als Fangfteine, mit denen Kin- 
der jpielen. Das Fragezeichen darf mohl 
künftig getilgt werden, denn nod) heute heißt 
in Sachſen ein Spiel, bei dent es darauf 
ankommt, mit mehreren Steinen fo geichidt 
zu jpielen, wie Equilibriften mit Mefjern 
oder Kugeln, das „Bedern,* welcher Name 
ſich ſprachlich genau zu „bideln“ ſtellt. Und 
noch werden von den Mädchen, die dieſes 
Spiel beſonders treiben, ſchöne glatte 
Beckerſteine mit Sorgfalt aufgehoben, denu 
nicht jeder Kieſel eignet fich zu dieſem 
Spiele, das ſchon an ſich ziemliche Geſchick⸗ 
lichkeit erfordert, wenn es mit allen Fein- 
beiten gefpielt werden foll. 

Hartmann’ „armer Heinrich“ mußte 
aud recht wohl, womit man fleinen Mäd- 
hen Freude machen kann, denn er jchenkte 
jeiner achtjährigen Pflegerin: 

— — — swaz er veile vant, 
spiegel unde härbant 
und swaz kinden liep sol sin, 
gürtel unde vingerlin. 

Die hansmütterliche Sorgfalt, mit der 
die Mädchen ihre Habjeligfeiten in ihren 
Schreinen ordnen und verwahren, gipfelt 
endlich in der liebevollen Pflege ihrer Pup- 
pen, diejer echteften Mädchenfpielzeuge, de— 
ven große Beliebtheit unter den deutfchen 
Mädchen aller Zeiten ein fprechendes Zeug: 
niß für den deutjchen Franencharakter iſt. 
Es iſt ſchade, daß gerade ein ſolches Spiel- 
zeug ſeinen deutſchen Namen in vielen Ge— 
genden unſeres Landes einbüßen und ſich 
franzöſiſch benennen laſſen mußte. Bei den 


altdeuiſchen Dichtern finden wir nur den 


echtdeutſchen Namen „tocke.“ 

Unter dieſen Dichtern iſt wieder Wolf 
ram von Eſchenbach derjenige, der am öfte— 
ften von den Toden der Mädchen redet, 
ihnen feine Vergleiche entnimmt u. |. m. 
So läßt er in feinem Titurel die junge 
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Sigune, als ſie zu ihrer Muhme reiſen ſoll, 

bitten: 

— — liebez veterlin, na heiz mir gewinnen 

min schrin vollen tocken, swenn ich zuo miner 
muomen var von hinnen: 

aõ bin ich zer verte wol berichtet. 

Es würde ermüden, all die Stellen ans 
zuführen, in denen Wolfram — oft bild» 
[ih — vom Todenfpiel jpridt. Es jcheint, 
daß der Gedanfe an fein eigenes Töchter: 
lin, an deſſen Todenjpiel der Vater ji) 
oft erfreut haben mochte, ihn fo oft darauf 


führt, Menigftens jchildert er im feinen | 


„Wilehalm“ die Pracht der Waffenröde 
einmal mit den Worten: 

Da kom der sunnen widerglast 

an mangem wäppenrocke; 


miner tohter tocke 
ist unnäch sö schoene. 


Auch bei anderen Dichtern werden Toden 
oft erwähnt und im bildlicher Weije wird 
ihrer oft gedacht. So nennt Oswald von 
Wollenſtein in feinen Liedern die Geliebte 
viermal feine Tode („traute schoene tocke, 
mein auserwelte schoene tock, di liebe 
tock, der freuden tocken“), die Freude der 
Belt wird ein Todenfpiel genannt, ja ſelbſt 
politiſcher Eifer bedient ſich der Tocken zu 
einem Bilde: 


als der tocken spilt der Walch mit tiutschen 
vürsten: 
er sezzet si üf, er sezzet si abe. 

In den Nitterepen werden junge Mäd— 
Gen oft Toden genannt und Neidhart von 
Reuenthal nennt jogar feine Dorfichöne 
Friderun, als fie in ihrem gefältelten Node 
dahergeiprungen kommt, eine Tode. 


Derjelbe Dichter erwähnt der Tocken- 


wege, von Todenjtuben, Todenfüchen :c. 
berichten aber erjt jpätere Jahrhunderte. 
Vom fiebenzehnten Jahrhundert wird aus 
Augsburg berichtet, daß die Mädchen mit 
Zoden, Todenküchen, Todenläden, Toden- 
jimmern ꝛc. fpielten, oft bis fie Bräute 
wurden, „Manche reichen Leute trieben es 
aber mit diefen Spielfachen fo üppig, daß 
eine jolhe Einrichtung gegen taujend Gul— 
den ımd darüber zu ftehen fan.“ Daneben 
ſteht freilich: „Dagegen las kein junges 
Frauenzimmer leicht ein anderes Buch, als 
ein geiſtliches und etwa noch den Kalender 
und auch dieſen oft ſchlecht genug.“ 

Vie die an den Tocken geübte Kranfen- 
pilege, Erziehung u. |. w. im Grunde nichts 
Anderes ift, als eine Nachahmung der Thä- 
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tigfeiten Erwachfener, jo begegnet auch ſonſt 
oft in den Kinderfpielen unſerer Vorzeit die 
Nahahmung von Thätigkeiten und Spie- 
len der Erwachſenen. 

Für ein von Erwachſenen wie von Kin— 
dern gleichmäßig getriebenes Spiel wird 
gewöhnlicd das „fingerlin snallen“ oder 
Ringichnellen gehalten, welches Wolfram 
von Eſchenbach zweimal erwähnt. In Wille: 
halm jagt er von dem Markgrafen: 

swa der marcgräve funde strit, 


daz waer diu kurzwile sin 
als ein kint, daz snellet vingerlin. 


Und im Parzival jagt er von des Burg- 
grafen Töchterlein und deſſen Gejpielin: 


die zwei snalten vingerlin. 


Man hat diejes Ningfchnellen für jenes 
Spiel erklärt, bei welchem ein an einem 
Faden aufgehängter Ring jo lange nad) 
einem an einer Wand oder Säule befeftig- 
ten Hafen geworfen wurde, bis er an dem— 
jelben hängen blieb. Noch vor zehn Jah— 
ren war in vielen Wirthöftuben Sachſens 
diefer Ring aufgehangen; Berfaffer diejes 
hörte das betreffende Spiel aber nur Ning- 
werfen nennen. Und fo hat wahrſcheinlich 
Simrod Recht, der in feinen Anmerkungen 
zum Parzival das Ringſchnellen jo erklärt, 
daß der Ring in eine fehnelle kreiſende Be— 
wegung gebracht worden jei. Das würde 
an die Dreherchen oder Ferlchen unjerer 
Kinder erinnern, 

Ein bei Erwachſenen wie bei Kindern 
in größtem Anjehen jtehendes Spiel war 
das Ballſpiel und erft feit dem porigen 
Jahrhundert ift der Ball von den Erwad)- 
jenen den Kindern allein überlafjen wor- 
den. Zahlreich find die Nachrichten über 
das Balljpiel, die aus dem griechischen 
Alterthume zu und gelangt find. Naufifaa 
warf mit ihren Mägden den Ball, als 
Odyſſeus fie erſchreckte, und von dem Ball: 
jpiele der Jünglinge Yaodamas und Halios 
am Hofe des Phäakenfürſten fingt Homer: 
Siehe, va ſchwang ihm jener empor zu den ſchat— 

tigen Wolfen, 
Rüdlings gebeugt, und Der Öraner, im Sprung 
von der Erde fich hebend, 
Fing ihm behend in ber Luft, ch’ der Fuß ihm den 
Boden berühret. 

Dem Balljpieler Alerander'3 de3 Gros 
Gen gaben die Athenienjer nicht nur das 
Bürgerrecht, fie fegten ihm aud) ein Stand» 
Bild; und von dem aus Schiller's „Bürg⸗ 
ichaft“ wöhl bekannten Tyrannen Dionys 
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berichtet Cicero, daß er, der längſt in Furcht 
und Menſchenhaß vereinſamt war, doch das 
Oberkleid ablegte und ſeinem Liebling das 
Schwert übergab, wenn er mit dem Balle 
ſpielen wollte. 

Eben ſo beliebt war das Ballſpiel im 
deutſchen Alterthume und die Stellen, an 
denen es erwähnt wird, ſind kaum zu zählen. 

Kam der Frühling wieder, ſo eilte Jung 
und Alt zum Ballſpiele im Freien. Wal- 
ther von der Vogelweide betrachtet das 
Ballfpiel ala eine Beftätigung des Früh- 
lingseinzuges umd wünſcht im Winter die 
Zeit herbei, da die Jungfrauen an der 
Straße den Ball werfen: 

Uns hät der winter geschadet über al: 

heide unde walt die sint beide nü val, 

da manie stimme vil suoze inne hal. 

sache ich die mägede an der sträze den bal 

werfen, sö kaeme uns der vogele schal. 

Ein anderer Minnefänger nennt das 
Ballipiel des Sommers erfteg Spiel: 

Ez wirfet der jungen vil 
üf der sträzen einen bal: 
däst des sumers Örstez spil. 

Gewöhnlich war mit dem Ballipiel auch 
Geſang und Reigentanz verbunden und 
eine Erinnerung daran ijt unjerer Zeit noch 
geblieben, indem wir heute nod) ein Tanz: 
feft einen „Ball“ nennen. Auch die ro- 
maniſche „Ballade“ ift nicht8 Anderes ala 
ein Tanzlied. 

In Neidhart’3 Liedern finden wir oft 
geichildert, wie das Öfterreichiiche Yandvolf 
in den Donaugegenden mit Balljpiel und 
Tanz die Sommerluft beging. 

- Eine Einladung zum Ballipiele finden 
wir an einer Stelle, wo wir fie nicht ver— 
muthen follten, in einer dent dreizehnten 
Jahrhundert angehörenden Handſchrift des 
Klofters Benedictbenern, in der unter die 
[en recht unklöfterlichen lateinijchen und deut: 
ihen Liedern und Gedichten auch folgende 
Verſe ftehen: 

Nu suln wir alle froude hän 

die zit mit sange wol begän, 

wir sehen bluomen stän: 

die heide ist wunneclich getän. 

tanzen, reien, springen wir 

mit froude und ouch mit schalle, 

daz zimet guoten chinden als iz sol, 

nu schimphen mit dem balle! 

(fcherzen wir mit dem Balle!) 

Min vrowe ist ganzer tugende vol 

ich weiz wiez ir gevalle, 

Wie wir aus dem „Buche der Rügen“ 
erſehen, war übrigens den Mönchen das 
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Ballſpiel geſtattet, wenn fie es um ein Ave- 
Maria ſpielen wollten, wenigſtens ſah man 
bei ihnen dieſes Spiel licher als dag Wir- 
feln um Wein. Das genannte Gedicht rügt: 

Mit schaggün ist iu ein spil 

erloubet, der ez tuon wil 

umb ein äv@ Mariä. 

daz lät ir underwilen da 

und spilt mit dem wihtelin 

üf dem tisch umb guoten win. 


Auch Ulrich von Pichtenftein erwähnt in 
feinem Franendienft den Ball „schaggun* 
un des ift darunter ein bejonderes’Balljpiel 
zu verftehen, bei dem es darauf ankam, den 
Ball in einem Kreiſe der Spielenden jo 
geſchwind herumzutreiben, daß er bei einem 
oder mehreren vorbeijprang, ohne daß dieſe 
mit ihren Stöden ihn berühren konnten. 

Ueber andere Arten des mittelalterlichen 
Balljpieles bemerkt Weinhold in jeinem 
Buche von den deutjchen Frauen: „Eine 
der gewöhnlichften Arten fcheint die gewe⸗ 
ſen zu ſein, die noch heute geſpielt wird. 
Die Spielenden theilten ſich in zwei Par: 
teien, die eine wirft den Ball, die andere 
fängt ihn. Die Werfenden wechſeln ab 
und juchen den Ball jo weit als möglich) 
zu jchleudern, die Anderen hajchen darnad) 
und werfen ihn unter die andere Schaar. 
Wer davon getroffen wird, muß zu der 
fangenden Seite übertreten und dies geht 
fort, biS die ganze werfende Partei aufge⸗ 
löſt iſt. Wie heute, wurde der Ball auch 
früher mit Stecken und Scheitern geſchla— 
gen, um ihn recht weit zu treiben.“ 

Das nannte man „den Ball ſchlagen.“ 
Viel öfter begegnet aber der Ausdruck: 
„den Ball werfen.“ In ſprichwörtlichen 
Redensarten mittelhochdeutſcher Dichter 
trifft man auch oft auf die Redensarien: 
zumtreiben, herumſchlagen, werfen wie einen 
Ball.” So heißt es in Gottfried's Triftan: 

si triben in mit spotte 
umbe und umbe als einen bal. 

Daß nicht nur Erwachjene ſich am Ball- 
jpiele erfreuten, bezeugt außer vielen an— 
deren Stellen eine Stelle aus der Fort: 
ſetzung des Triftan dur) Heinrich) von 
Freiberg: 

ir herzen blicke in dem sal 
hin und her reht als ein bal 
giengen, dä die kint mite 
spilnt nach kintlichem site. 

Wie das Zumwerfen des Balles bei jun⸗ 
gen Leuten zuweilen mehr als ein Spiel 


Nihter: Zur Geſchicht e des deutſchen Kinderſpiels. 


zu bedeuten hatte, erfahren wir aus dem 
„Wilhelm von Oeſterreich,“ wo die Lie— 
benden Briefe in die Bälle nähen, die ſie 
ſich dann zuwerfen. So heißt es z. B.: 
dö sie den brief gerihte, 
sie nät in wider in den bal. 


der wart dem jungen Rial 
geworfen dar an einem tage. - 


Und an einer anderen Stelle: 


dä mit was der brief geschrieben 
und aber in den bal genät, 

der wart geworfen mit getät 

ze schimphe dan der frien 

siner trüt amien. 


In mehr als einem Gedichte unjeres 
Mittelalters ift der im Spiele zugewor: 
fene Ball der einzige Liebesgruß, den die 
Liebenden, umgeben von Merfern und Auf: 
pajlern, einander jenden dürfen. 
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| bie Ballhäufer zu Bern und Ingolſtadt. 
Letzteres iſt von befonderer Größe und es 
wird erzählt, wie Guſtav Adolf gern mit 
feinen Offizieren den Ball darin gejchla- 
| gen hätte, wenn er nur im Stande gemejen 
| wäre, die Feftung zu nehmen. 

Ein Ballfpiel war urſprünglich auch un- 
jer Spiel: „der Plumpfad geht um“ oder 
wie es ſchweizeriſch heißt: „der Punzi 
fonımt.“ Der Plumpfad war früher ein 
an einer Schnur befeftigter Ball. Als ein 
Kuabenfpiel (ludus puerorum) wird diejes 
Spiel bereit bejchrieben in Gloſſen des 
Klofterd Reichenau, die dem dreizchnten 
Jahrhundert angehören. Es führt da den 
deutichen Namen (vulgariter dieitur): 
„Gurtulli, trag ich dich!“ 

Auch das Mohrenjagen oder Sautrei- 

ı ben, auch Studum genannt, ift im Grunde 


Auch der Italiener Poggio, der in einem | ein Ballipiel. Fiſchart erwähnt es in ſei— 
Briefe jeinem Landsmann Nicoli das Ball | nem Spielverzeichniffe unter dem Namen: 
fpiel {hildert, wie e8 zur Zeit des Con: | „Fudum, die Mor ift im Keſſel,“ und eben 
fanzer Eoncil3 von den Badegäften in dem | fo fpielt er auf dajjelbe an in den Berjen: 


aargauiſchen Städtchen Baden getrieben 
wurde, hat eine ähnliche Beobachtung ge— 
macht. Er ſchreibt: „Sie jpielen nicht wie 
bei uns, jondern Mann und Frau wirft 
Äh, je nachdem man fid) am liebſten hat, 
einen Ball voll Schellen zu. Alles rennt 
dann, ihn zu hafchen, ein Jeder wirft ihn 
wieder feiner eigenen Geliebten zu und wer 
ihn befommt, der Hat gewonnen.“ 

Ein anderes Ballipiel ſchildert Aeneas 
kolvius. Er berichtet ebenfalls einem 
öreunde über das geſellige Leben Baſel's, 
wo er 1438 zur Kichenverfammlung ans 
weſend ift, und jchreibt: „Auf den grünen 
Rafenplägen der Stadt, bejegt mut Ulmen 
und Eichen von reichem Schatten, tummelt 


ſich die Schaar der Jünglinge zu Erholung | 


und Spiel. Hier üben fie Wettlauf, Kampf: 
Ipiel und Pfeilſchießen. Einige zeigen ihre 
Sraft Im Steinftoßen; andere jpielen Ball, 
doch nicht auf italieniſche Weiſe. Sie hän- 
gen vielmehr auf dem Spielplage einen 
eiſernen Ring auf und wetteifern, den Ball 
hindurch zu werfen. Sie treiben dabei den 
Ball mit einem Holze an, nicht mit ber 
Hand. Die übrige Menge fingt indefien 
ieder und windet den Spielenden Kränze.“ 
Fiſchart ſchildert im „Gargantua“ die 
allhäufer, wie fie früher in Univerfitäts- 
—— beſtanden, gewaitige Gebäude ohne 

tocdwerfe und Zimmer. Heute noch ſtehen 


— — — 


uff daß er nit ein zunſteck (Zaunſtecken) blib, 
do mit man die ſuw in keſſel trib. 


In den oben genannten „Sechsundzwan— 
zig nichtigen Kinderſpielen“ wird das Spiel 
jo bejchrieben: . 


Der Studum wird alfo beitelt, 

daß cine Grub man vorderſt wählt, 

in welche wird ein Kloß getriben 

von einem, welcher überbliben 

und feins der Grüblein bat befcht, 

alß man ſich um diefelben beit. 

Deß muß er nun fo lang arbeiten 

bis er ten Kloß zur Grub mag leiten. 
Mann aber der im Keſſel falt, 
aldann die Stimm Studum erfihalt, 
und fahrt der Treiber feim Gefellen, 
fo nächſt an ibm, zu feiner Stellen, 
Die andern auch all fegen drauf, 

ihre Loch zu Ändern in dem Lauf; 

wer fi bier faumt ein Loch zu baben, 
mus mit dem Kloß fo lang rum traben, 
bis er ihn im den Keffel bringt 

und man ten Studum wieder fingt. 


Urfprünglich ein Balljpiel war auch das 
' „Thalerwandern,“ das früher in Nord» 
deutjhland den Namen führte: „hölt den 
ball fast!“ Es beftand darin, einen Ball 
von Hand zu Hand gehen zu lafien, der 
Einem in der Geſellſchaft heimlich zugeftellt 
wird. Ein Umhergehender muß ihn juchen. 
An die Stelle des Balles ijt jpäter ein 
Thaler oder ein Ring, aud) ein Knoten an 
einer Schnur getreten. 





— — — 
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Die Steppengebiete Nordoſt-Afrika's. 
Von 
Bobert Hartmann. 


Noch bis in die erſten Zeiten unſeres Stimmen derjenigen Geographen, welche, 


Jahrhunderts hinein pflegte man 
Europa den afrikaniſchen Continent alg 
eine hauptſächlich nur dürre Wüſten darbie- 
tende Ländermaſſe vorzuftellen. Begetas 
tionsreichere Gegenden ließ man wohl ala 
Küftenfäume und ala Uferbegrenzungen 
größerer Ströme gelten, alles Uebrige da— 
gegen dachte man ſich als eine einzige glü— 
hende öde Wüſte, man glaubte dort immer 
nur Saharen mit ihren todtbringenden 
Sandftürmen, man dachte nur Wohnplätze 
des Hungers und Durſtes ſonder Gleichen 
zu finden. Drang doch aus dem fernen 
Alterthum die Kunde von den Schrecken 
der „libyſchen Wüſte“ bis zu unſerer Wiege! 

Hatte man doch den Contraſt unwirth⸗ 
licher Wildniſſe mit nur wenig umfang- 
reihen, mitten zwiſchen ihnen befindlichen 

ulturfleden der Dajen grellfarbig genug 
gezeichnet! 

Was es aber mit diefen afrikanischen 
Wüften für eine Bewandtniß zeige, hoffe 
ih ſchon früher genau genug dargethan 
zu haben. * Es Handelt ſich nunmehr noch 
darum, die oben entwidelten, nod) fo fehr 
verbreiteten Vorftellungen von den afrifa= 


niſchen Verhältniſſen in Allgemeinen auch Vermittlung von Strichen, 


weiter zu modificiren. Gänzlich vereinzelt 
blieben bis vor wenigen Jahrzehnten die 





Vergl. Monatshefte, Jahrgang 1867. 


ſich in auf die Berichte etlicher landeinwärts ge— 


drungener Reiſenden geſtützt, in Afrika auch 
etwas Anderes ſuchten, als immer nur 
wüſte, waſſer- und pflanzenleere Landſtriche. 
Allmälig mehrten ſich die Forſchungserpe— 
ditionen nach dem afrikaniſchen Innern und 
veränderte Vorſtellungen gewannen in de— 
ren Gefolge Platz. Die herrlichen Alpen⸗ 
landſchaften von Habeſch, die tropiſchen 
Wälder des blauen Fluſfes, des Kworra, 
Hauaſch, Kojanga und anderer Stromge- 
biete, die Schiffdidichte des No, die part» 
ähnlichen Diftricte von Bariland, die 
Praivien des Giddem und Dſchagga, ga- 
ben Zeugniß, daß auch in dieſen weiten 
Territorien eine jchöpferijche, vielfach ge 
ftaltende Natur malte. Aber troß alledem 
giebt es heut ſelbſt in gebildeten Kreifen 
immer noch Nachflänge jener alten düfteren 
Anſchauungsweiſe. Die aber zerftrenen zu 


‚helfen, find die nachfolgenden Seiten zus 


f 





meift beſtimmt. 
Das ſahariſche Wüftenterrain, allerdings 
ein erkleckliches Stüd unwirthjamer Ge⸗ 
biete, geht an ſeinen Südſäumen allmälig 
in Savannen und in Waldland über, unter 
deren phyſiſcher 
Charakter ein etwas unbeftimmter, nicht 
dem einen oder anderen ausschließlich an⸗ 
gehörender. Bon der Wüſte her gelangt 
man jchrittweife in das Sand der Savan- 
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Die Steppengebiete Nordoft-Ajrifar. 


Sartmann 
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und fennariichen Steppen aus eigener An: 
ſchauung zu zeichnen. Eifrige Pectüre, fo: 
wie eingehende Beiprechungen mit einem 
Barth, v. Beurmann, v. d. Deden und 
Anderen, haben in mir die Heberzeugung 
befeftigt, daß nachfolgende Schilderung, ge= 
wiſſe locale, nicht bedeutende Abweichungen 
ungerechnet, für einen großen ‘Theil des 
entjprechenden Breitengürtel3 von Afrika 
©eltung habe. Die Region, um welche 
es fich hier handelt, wird in Nubien und 
Sennaar „El:Chalah, Steppe,“ im Ge: 
genjag von „El-Ghabah, dem Wald,“ ge- 
nannt, 

Südlich von jener, uns fchon früher be- 
fannt gewordenen, großen Krümmung, 
welche der Nil in Nubien zwiſchen Abu— 
Hammed und Alt:Dongolah bejchreibt, * 
erſtreckt jih, durch mehr als drei Breiten- 
grade, eine große Steppen= oder Chalen- 
Landſchaft. Sie jest fi nad) Südweſten 
in die Chalah’8 von Kordufan, nad Süd— 
often in diejenigen von Tafa, nad) Süden 
in die vom Blauen und Weißen Nile 
eingejchlofjenen, ſowie längs des Bacher:el- 
Djebel, nördlichen weißen Niles, gelegenen 
Steppenterritorien, fort. In Kordufan, 
Sennaar und Taka erleiden diefe Steppen 
häufiger ftrichweife Unterbrechungen durch 
mehr oder minder ausgedehnte Waldland: 
ſchaften, durd echten Hochwald. Noch öft- 
licher fliegen die von den Abyffiniern fo- 
genannten Quolla's (Kolla's) fich der er— 
wähnten Chalenformation an. 

Der zwiſchen Dongolah und dem Zu: 
jammenfluffe des Blauen und Weißen Niles 
gelegene Theil diefer Steppen wird auf 
den Karten gewöhnlicd mit dem Namen 
Bejudah⸗ oder Bajudah⸗Steppe bezeichnet, 
vielleicht nach dem arabijchen Eigenſchafts— 
wort bahjud, wüſt, unwirthlich, wahrſchein— 
licher aber noch nad) dem altkordufanifchen 
(Moba?) bejod, bejud, wohl verwandt mit 
dem ägpptijchen bedu, böfe, abſcheulich. 
Ein Brunnen dieſer Steppe führt den Na— 
men Bir⸗el-Bajudah. Es gehen mehrere 
Karamanenftraßen aus den nubifchen Ge- 
bieten Dongolah, Schegie und Monaſſir 
hindurch nad) Karthum und El-Obed, 
letzteres Hauptſtadt Kordufan's, ſogenannte 
Darab, von Darb die Straße. 

Der nomadifirende Bewohner dieſer 





‚m Vergl. meinen Aufſatz, Erinnerungen aus Nu— 
bien im Jahrgang 1867 tiefes Blattes, ©. 282. 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Chalah, nennt die öſtlichen, vom Nile be— 
grenzten Theile entweder Darb-el-Gilif und 
Darbsel-Bejudah, den weftlichen aber Dar: 
Kababiſch (Fand der Kababiſch) oder er 
bezeichnet auch das Ganze fchlechthin mit 
dem Collectivworte „El-Chalah.“ 

Der Boden dieſes Steppenlandes iſt 
meiſt eben. Nur einzelne Hügelzüge, ein— 
zelne höhere Berge und umgrenztere Ge— 
birge ragen auf ſeiner Fläche empor; unter 
ihnen erreichen jedoch wenige eine Höhe von 
3000 Fuß über dem Meere. Dieſer, den 
neueren Bildungen angehörende Steppen— 
boden, iſt mit Sand bedeckt, letzterer zahl: 
reiche loſe Geſchiebe enthaltend und mit 
eiſenſchüſſigem, thonartigem Bindemittel 
conglomeratartige Anhäufungen erzeugend. 
Diefe confolidiren fich hier und da zu aus: 
gebreiteteren Lagern. Schichten von Thon 
durchfegen meithin die Alluvien, in deren 
fandigskiefigen Straten bräunliche und 
bläufichgrane Thongallen vorkommen. Die 
Berge der Bejudahteppe beftehen aus eis 
nem eifenhaltigen Quarzſandſteine, welcher 
auch hier jene eigenthümlichjten Formen 
darjtellt, wie wir deren ſchon früher ein- 
mal an den Bergen der nubifchen Wüſte 
fennen gelernt. Auch die Sandfteinberge 
der Steppe unterliegen unaufhörlicher Ber: 
ſetzung. Ihre fefteren Mafjen, reich an 
thonigem Cement und an Eifen, von einer 
Härte, daß fie unter dem Schlage des 
Hammer klingen, bilden einen kiefelig-tho- 
nigen, blafigen, zufammengefinterten Braun: 
eilenftein, dejjen Stüde mid) ſtets an ge 
wiſſe Schladen erinnerten. Man hat num 
wohl mit Nufjegger angenommen, dieje 
Eijenfteine feien durch Contact mit Por: 
phyren gefrittet worden. Indeſſen fommen 
jolche zufammengefinterte Mafjen doch auch) 
an Stellen vor, an denen genanntes pyro— 
genes Geftein gänzlich fehlt. Mir ſcheint 
daher Naumann's Anficht immer noch am 
ftihhaltigften, gemäß welcher jenes Eijen- 
geftein in Folge der Ausſcheidung von 
Kiefelfäure glasartig zufammengefintert jein 
möchte. 

Diefe härteren Eifenfteinmaffen durch— 
ziehen in ziemlich mächtigen Schichten den 
meicheren Sandftein, Brödeln, bei Decom: 
pofition der Bergabhänge, die Geſteine los, 
jo zerfällt der Sandftein zu leicht vermeh- 
barem Sande, der widerftandsfähigere Ei⸗— 
jenftein dagegen zerftreut ſich in einzelnen 
Stücken weithin, häuft fich aber auch ftellen- 
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weile zu recht beträchtlichen Schutthügeln 
auf, deren glänzende Schwärze gegen das 
benachbarte hellere Erdreich ſcharf abfticht. 
Wie in der Nubifchen Wüſte, find auch hier 
Geoden nicht jelten; fie zeigen meift eine 
jehr ausgeprägte, concentriſch-ſchalige Ab⸗ 
ſonderung. Auf meite: Streden ijt der | 
Steppenboden lehmig und jehr feit; er zeigt 
ſich alsdann bald mit Sand üiberdedt, bald 
aber auch frei davon; er Hafft nach den | 
Regen in der Sonnengluth in harten, hohl: 
ziegelartigen Schollen, ähnlich den Tejadas | 
der fpanifchen Bergleute, von einander. 
Manchmal glaubt man alsdann eine un— 
—— Tejada, Hohlziegelei, vor ſich zu 
chen. 

Höhenzüge begrenzen hier ziemlich weite 
und flache Thäler oder Wadis, wie Wadi 
Mofatteb, Mufettere, el-Gebra u. |. w. 
Vadis, von deren Eriftenz man fich ihrer | 
Unbebeutendheit und der dichten Bebufchung | 
ihrer Sohlen umd Abhänge wegen, nur 
mit Mühe zu überzeugen vermag. 

In den Chalen von Kordufan und Sen- 
naar geftalten ſich die Bodenverhältniffe 
um Allgemeinen ähnlich, wie in der Beju- 
dab. Nur find es dort mehr die Zerſtö— 
tungöproducte feldjpathreicher Gefteine, na- 
mentlih röthlicher Granite, welche zwiſchen 
den aus chaotiſchen Blöcken diefes Urgeſteins 
beſiehenden Bergen die Ebene in Form 
mannigfacher Geſchiebe und eines groben 
Grußes überdecken. Uebrigens erreichen 
auch die Steppenberge der letztgenannten 
Provinzen nur jelten mehr als 3000 Fuß 
Nerreshöhe, - 

Die in diefen Chalen herrſchende Tem: 
Peratur iſt zwar im Sommer jehr hoch, 
im Winter dagegen, wenigſtens in der Be: 
judah, durchichnittlich weit hühler. Nachts 
fällt dad Thermometer in jeder Jahreszeit 
farf, in feßterer Landichaft im Winter | 





manchmal jogar bis auf O Grad. Ja man | 


me hier auf Sümpfen felbjt Eiskruſten 
geiehen Haben, während zu gleicher Zeit 
auf den Bergen leichter Schneefall ftattge- 
—* haben ſoll. Die Phänomene der 
uftſpiegelung find auch hier häufig und 
gaız jo, wie wir fie bereit3 in der nubi- 
Iden Wirte kennen gelernt haben. 

In nörblichen Theil der Bejudahfteppe 
wehen nördliche Winde. Im ſüdlichen Theil 
Ind diefe, wenigitens im Sommer, eben: 


ſalls vorwiegend. Wirbelwinde fegen and) | und Budel über 
hier den Boden, beſonders zur Zeit der | empor. Der Örasarten 


‘ bildend. 


BE 


Frühlingsäquinoctien, ziſchend, praffelnd, 
Steppenbüjche entwurzelnd und über ein- 
anderthürmend, Zelte der Reijenden und 
Nomaden einreigend und die Sanddünen 
zerwühlend, mehr neckiſch, läftig, als ge: 
fährlich fich bewährend. 

Die füdlicheren Steppen von Tafa, Kor— 
dufan und Sennaar werden jchon im Mai 
von den Sommerregen durchfeuchtet, in der 
Bejudah find diefe Erſcheinungen nur ſüd— 
wärts vom 16 Grad nördlicher Breite re— 
gelmäßig, hier die Khuär oder Regenbetten 
periodijch füllend und jelbit ftehende Sümpfe 
Unter ihrem Einfluß gejtaltet 
fich die Witte zur Savanne un. Im nörd- 
lihen Theile der Bejudah dagegen, wo 
diefe jegenjpendenden Niederichläge nie jo 
maſſenhaft und jo regelmäßig ſich einjtellen, 
triumphirt allmälig wieder die Wüſte fiber 
das Gras: und Buſchland. 

Dringt man nun von Norden her in die 
Bejudah-Steppe ein, fo glaubt man ji) 
während der erften Marjchitreden denn 
auch noch in wirklicher Wüſte zu befinden. 
Sanddiünen erheben fih an und zwiſchen 
den jhwärzlichen, glänzenden Feljen, deren 
geftaltenreiche Bildungen den Beobachter 
befremden. Dürftig ift hier noch der Pflan- 
zenwuchs. Nach und mach aber, je weiter 
man auf den nad) Chartum oder Dbed 
führenden Straßen vorgeht, mehrt fich auch 
die Zahl der bald zerftreut, einzeln, bald 
zu zweien, dreien umd mehreren ftehenden 
Hejelig- und Afazienbäume, in den Wa— 
dis verdichtet fich jhen das Geftrüpp von 
Tamarisfen, Capparideen u. |. m.; ein an— 
fangs noch dünn gefäeter, ſich weiterhin 
jedoch immer mehr zujanmendrängender 
Graswuchs verleiht der Ebene allmälig 
ein fahlgrünes Colorit. Nun wird der 


Graswuchs dichter, immer dichter, auch hö- 


ber, theils in Taufende von einzelnen, perri⸗ 
gen Büſcheln geſpalten, theils gleichmäßiger, 
raſenähnlicher über die Fläche verbreitet. 
Siüdmwärt vom 17. Grad nördlicher Breite 
geminut die Landſchaft den Charakter eines 
ungeheueren, wogenden Örasgefildes, deſſen 
Halme oft mehr als mannshod, dicht an— 
einander gedrängt, aufſchießen. In diejem 
Grasmeere erblidt man während der feuch- 
ten Monate von einem Reiter zu Pferd 


kaum noch den Kopf, jelbjt von einem Ka— 


meele vagen oftmals nur fein Kopf, Hals 

die Spigen der Gewächſe 

giebt e8 in diejen 
L* 
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Steppen jehr viele verjchiedene. Hier zei— 
gen fich die niedlichen Digitarien mit je 
vier quirlförmig geftellten Blüthen, dort 
jperren ſich feithalmige, vohrartige Bart: 
gräfer, unter denen namentlich eine Art 
(Andropogon giganteus) ſich durd) hohen, 
ftraffen Wuchs ganz befonders fenntlich 
macht. Eine andere, aromatijche Art 
(Andropogon eireinatus) liefert qute me= 
diciniſche Thees. Büſchelweiſe wachjend, 
mit ſtets ſich veräſtelnden Halmen, läßt 
Panicum (wohl Panicum turgidum) feine 
Aehren fahnenartig im Winde wehen. Häu— 
fig befigen dieje Gramineen, namentlich die 
Cyperaceen, in deren Oberhaut jo reichliche 
Kiefelfäure abgelagert, jehr harte, ſcharf— 
randige Blätter, welche den nadtbeinigen 
Eingebornen empfindlich zu verlegen ver: 
mögen. Die ftachligehafigen Samen des 
Askanitgraſes (Cenchrus echinatus) pei— 
nigen jeden Neijenden, indem jie ſich, vom 
Winde überall hingetragen, Hettenartig in 
Haaren, Zeug ac. feithaften. Auch Rene 
Caillie beklagt ſich über ähnlichen heifeligen 
Grasſamen, der ihm auf feinen denhvür- 
digen Zuge nach Timbuktu jo arg zugeſetzt. 

Der Beduine bezeichnet alle die rohr: 
ähnlichen Gräfer der Steppe mit dem ara- 
biſchen Sammelnamen El-Gaſch. Das 
Steppenland Taka hat danad) auch den 
Nebennamen Beled:el-Gafh, fowie ein 
dafjelbe zum Theil durchfließender Waffer: 
lauf auch der Chor-el-Gaſch genannt wird. 


Das Wort „Gaſch“ dient überhaupt gleich: 


bedeutend mit Chalah. „Ins Gaſch ge- 
ben,“ heißt daher auch joviel, als in die 
Grasfteppe hinausziehen. 

Zwiſchen den Gramineen wachſen ferner 
noch vielerlet andere Pflanzen. Vorherr— 


ſchend find freilich die Afazien. Diefelben | 


Arten, welche hier, einzeln oder gruppen: 
meis ftehend, zu mächtigen Bäumen empor: 
wachſen oder welche ſonſt längs der Fluß: 
ufer schöne Wälder bilden fünnen, zeigen 
ſich noch häufiger nur als Sträucher, von 
Höhe weniger Zolle bis zu derjenigen meh— 
verer Fuße. Einige Species breiten fich 
mit vielen, faft gleich langen, dicht ver- 
ſchlungenen Aeſten vom Stamm ab ſchirm— 
förmig aus und gleichen von Weitem ge— 
ſehen, ungeheueren Hutpilzen. So flach 
und ſo dicht gewebt iſt oftmals die Krone 
dieſer Sträucher, daß man darauf Gegen— 
ſtände wie auf einem Tiſche anbringen fann. 
Entwurzelt der Wind einen derartig ge- 
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wachjenen Straud, jo wird dieſer wohl 
auf jeine Krone geftellt und das verworrene 
Wurzelwerk ftarrt dann frei in die Lüfte 
hinaus. Das Aftwerk der Akazien ift dicht 
mit oft fingerlangen, harten, meijt pfeifen: 
thonweißen Dornen bejegt, die bei jolchen 
Species hübſch abjtechen, deren Rinde mit 
röthlicher Oberhaut überzogen if. Sie 
haben das zartgefiederte Laub unſerer Topf— 
ſinnpflanzen, daſſelbe iſt bald fahlgrün, 
ins Weißlichgraue ſpielend, ſeltener aber 
geſättigt ſaftgrün gefärbt. Schön duftende, 
gelbe oder weiße Blüthenköpfchen ſchauen 
in Maſſe zwiſchen dieſem Miniaturlaube 
hervor. Der Beduine weiß ſehr wohl die 
charakteriſtiſchen Akazienformen von ein— 
ander zu unterſcheiden, ſo ſondert derſelbe 
eine Art mit langen, ruthenförmigen Zwei— 
| gen und bräunlichgrünen Blättern (Aca- 
| cia heterocarpa) al3 Salame oder Selen 
| von einer fahlgrünen, in häßlichen, fparri- 
gen und niedrigen Büfchen wachjenden, Yaod 
genannten (Acacia pterygocarpa), er be: 
nennt eine jo recht ſchirmförmig wachſende, 
braungrüne Art (Acacia spirocarpa) Es— 
Somrah, eine ſchwarzrindige, ſchön grün 
belaubte, widerlich viechende (Acacia cam- 
pylacantha) Gagamut, zwei andere in der 
Steppe jehr häufige (Acacia seyal und 
Acacia tortilis) nennt er Sijal und wer: 
den dieje zu Bäumen, jo fügt er das Wort 
Schejere, Schedre (aljo Schejere-Sijal, 
Schedre-Sijal) hinzu. Der zähe Spfint 
ı mancher Afazien giebt ein gutes Material 
Jur Korbflechterei, die Hilfen einiger die: 
nen, ihres reichen Tanningehaltes wegen, 
| zum erben, man färbt damit ſchwarz und 
| braun; aus dem Salame werden ungemein 
dauerhafte Hakenftöce bereitet u. ſ. w. 
Der in allen Steppen der Nordhälfte 
Afrika's ebenfall3 fo häufige Hejelig (Ba- 
lanites aegyptiaca) ift ein dorniger Baum 
mit riffiger Rinde, fnorrigem, oft hängen: 
dent Gezweig und unjcheinbarem, fahlgrü- 
nem Laube. Diejes Gewächs, bald nur 
ftrauchförmig, bald aber auch als Baum 
gar mächtig entwidelt, trägt zweiſchen— 
große, länglichrunde Früchte, Alob genannt, 
mit jpröder Schale und füßlichem viscöjem 
Fleiſch. Im Innern befindet ſich ein bitter- 


ſchmeckender Nußfern. Die Alob dient den 

em Steppenhirten als dürftiges Nab- 

rungsmittel, die Steine derfelben als Sur: 
rogat beim Wafchen. 


Häufig ift auch, namentlich im Sennaar, 








EEE 
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der Chriſtdorn oder Sidder (Zizyphius 
Spina Christi), an knorrigem Wuchſe alten 
Bruchweiden vergleichbar, ftarrend von dor: 
nigen Ruthenzweigen, an denen ſchöngrü— 
nes Yaub und röthlihe Steinfrüchte her: 
vorwachjen. Letztere, Nebbek genannt, ſchme— 
den ſäuerlich-ſüß, fie werden friſch oder ge— 
frodnet verzehrt, auch zu Broten gefnetet 
und jo als Provifion benutzt. Diejer Neb— 
bet ſoll nach Annahme Einiger der Potus 
der Lotophagen alter Schriftiteller gewejen 
kein. Eine andere Art Sidder mit fad- 
ſchmeckenden Früchten findet fich mehr gegen 
Abyſſinien hin, 

Mit allen diefen Gewächſen wetteifern 
mm an Bizarrerie ihres Wachsthums die 
erſt füdlich vom 14. Grad Breite auftreten: 
den Örewien und der Subach (Combretum 
Harımannianum), leßterer ein glänzend 
grüngg, ſchmales, in fadenförmige Spigen 
auslaufendes Blätterwerk tragend. Hwi: 
hen 17 und 14 Grad Breite drängen fich 
dunfelgrüne, lederblättrige Boscien umd 
ſtauchige Feigenarten zwiſchen die Büſche 
der Sarcostemma, voll blattlofer, an die 
der Spartien Südenropa’3 erinnernder Ru— 
thenzweige, ferner zwiſchen diejenigen einer 
anderen, jehr auffälligen Strauch-Cappa— 
tie (Cadaba), die der una ſchon befann- 
ten Tundubs oder Sodaden, der von Mil: 
jaft ftrogenden Oſchurs (Calotropis). feb- 
terer, Iemer der Rafftraud) (Salvadora), 
eten jedoch immer nur in folchen Gegen: 
den auf, die einen gewiſſen Wafferreichthum 
Derrathen, ; 

In der offenen Steppe zeigen fi übri- 
gen auch die ſonſt baumartigen Gewächſe 
mehr nur ftrauchförmig, fie dehnen fich hier 
in die Breite aus, fie drücen ſich gewiſſer⸗ 
maßen gegen und über den Boden hin. 
Einzelne oft koloſſale Baumpatriarchen über: 
ragen dann malerifch das übrige, mehr 
lriechende Geftrüpp. Kräuter, namentlich 
hübſchblühende Nachtſchatten, mit wallnuß— 
ropen, gelben Früchten, Hibiscen, Indig— 
ge Crozophoren u. ſ. mw. wuchern zwiſchen 

em Buſchwerk und den Gräſern. Im Nähe 
des Brunnen el⸗Gebra, der Bejudah⸗Steppe, 
— eine niedere Krautvegetation von 

aucreltien, Vahlien, Verbenen, Aeruen 
U. |. mw. einen tafenähnlichen Teppich, der 
ei zwiſchen den parfähnfichen Baumgrup- 
nn Tanchpartien recht freundlich) 


du der Bejudah beranfen übrigens dichte 


* 








Gehege von Eoloquinten und Wafjermelo- 
nen fandige Bodenftellen, wie denn auch 
die Sennespflanze hier und felbft noch in 
Nord:Sennar überall häufig ift. 

In dem ebenen, zwiſchen dem Blauen 
und Weißen Nile, vom 12. Grad an ſüd— 
wärt3, ſich ausdehnenden Steppenlande, 
über deſſen Alluvien die bewaldeten Gra- 
nitberge der Funje hervorragen, finden ſich 
inmitten des Gras: und Gebüjchmeeres 
einzelne Hochwaldjtreden, ſowie ſelbſt ein: 
zelne aride, wüftenähnliche Striche, letztere 
hier Atmur genannt. Eine jolhe Atmur 
bat man durch 6 bis 7 Wegftreden zu 
paffiren, wenn man von Hedebat am Blauen 
Flufje landeinwärts zum Gule-Berge vor: 
dringen will. Der Boden diejer Yanditrede 
ift theil3 völlig flach, theils wellig und zeigt 
überall jene fchon bejchriebenen Fulahs, 
von denen nur wenige größere bis zur 
trodnen Jahreszeit Waffer halten. Bü— 
jchelweie oder ganz zerftreut wachſendes, 
nur in Vertiefungen des Bodens zu dich- 
teren Raſen fich zufammendrängendes Gras, 
häßliches Laod-Geftrüpp, einzelne Bäume 
und Sträucher des Hejelig und des Calo- 
tropis verleihen dem dürren, harten, mit 
größeren und Hleineren Geſchieben überjäeten 
Erdreiche einen dürftigen aber doch recht 
eigenthümlichen Schmud. 

Weiterhin, zwijchen den Bergen Gere— 
bin, Werefot, Noro, Gule, Masmun u. |. w., 
jchießt hohes, in ausgedehnten Feldern 
wachjendes, Gras empor; dazwiſchen erhe- 
ben ſich Gebüjche von Afazien, namentlich 
Gagamut und Kitter (Acacia mellifera), 
von Hejelig, Grewien, Bauhinien, Hart: 
mann’3 Combretum und Ehriftdorn, ferner 
niedere Fächerpalmen, Oſchur und einzelne 
jonderbar cactusähnlich geftaltete, den Apo— 
cynaceen angehörende Giftbäume. Letztere 
befigen einen getheilten, im Sommer mit 
Büſcheln gezähnter Blätter, im Winter mit 
gelben Blüthen befegten Stamm, an wel— 
chem fich dicht nebeneinander die je mit 
einen Dorn gefrönten rundlihen Warzen 
bemerflich machen. Dies Gewächs liefert 
ein gefürdhtetes Pfeilgift. Andere, zumei- 
fen jehr body werdende Giftgewächſe diejer 
Gegenden gehören zu den Baumeuphorbien 
und gleichen völlig den gegliederten Säu— 
lencacten des tropiſchen Amerika, welche 
fegteren in Afrifa nicht vorkommen, mit 
denen von Reiſenden häufig Euphorbien 
und Stapelien verwechjelt werben, 
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In Südkordufan und längs des Weißen 
Niles findet ſich auch das Adenium, mit 
niedrigem, kegelförmigem Stamm, an wel— 
chem kurze Zweige und rothe Blüthen her— 
vorſprießen, an Sonderbarkeit der berühm— 
ten Welwitschia Südguinea's kaum nach— 
ſtehend. 

Ueberall da, wo Khuär ſich ihr Bett in 
das Schwemmland gegraben, fanımelt fich, 
in der Bejudah, wie in den Chalen Sen: 
naars und Sordufans, eine üppige, ur— 
waldähnliche Vegetation prächtiger Bäume, 
Ciſſus, Oryitelmen, Banhinien, Jpomäen, 
Bryonien, Rhynchoſien und andere, zum 
Theil ſchönblühende Schlinggewächſe durch— 
ranken dieſe Dickichte, denen ſich, im Süden 
des 11. Breitengrades, auch gigantiſche 
Bambusrohre, Fächerpalmen und wilde 
Dattelpalmen beigeſellen. 

Ein großer Theil der Steppenpflanzen 
verliert während der dürren Jahreszeit 
die Blätter. Nur die Boscien, Sarcoftem- 
nen, der Dfchur, die Sodada und noch 
andere prangen Jahr aus Jahr ein im 
Grün, wenn auch zum Theil nur ihres 
(laubleeren) Geäſtes. 

Sehr reich ift das Thierleben der Step- 

pen. Vieles Lebendige birgt fic) freilich im 
hohen Graſe, in der Buſchdickung, im Wal- 
desdunfel der Khuär-Nänder. Das Auge 
des Forjchers entdedt aber dennoch überall 
die Gegenwart einer formenreichen, viel: 
gegliederten animaliſchen Schöpfung. Die 
Thierwelt der Chalen verräth ſchon 
durd) die große Häufigkeit der Fährten von 
Naubthieren, Nagern, Wiederkäuern und 
Vögeln ihre Eriftenz. An vielen Stellen 
der Bejudah und der jennarischen Ebene 
wurde ich höchlichſt überraſcht durch die 
zahllojen, in allen Richtungen ſich kreuzen⸗ 
den Fußſpuren von Gazellen, großen Anti— 
(open, Ameiſenſcharrern, Geparden, Scha— 
lalen, Hyänen, Springmäufen, Flughühnern, 
Trappen u. ſ. w. u. ſ. w. 
Um nun einen näheren Einblick in dies 
intereſſante Thierleben zu gewinnen, denken 
wir uns einmal an den „Bir-el-Gomr, 
Brunnen der Turteltauben,“ verſetzt, etwa 
in Mitte des von Dabbeh am Nil durch 
die Bejudah-Steppe nad) Karthum führen: 
den Weges gelegen, 

Die Morgenjonne des März ftrahlt 
warm und heul durch den geöffneten Vor— 
hang ins Zelt der Reifenden hinein. Der 
Wohlgerud) der Alazienblüthen ſchwängert 


die Luft. Lebhaftes, unnennbar modulirtes 
Gurren von vielenſtauſend Wildtauben er— 
tönt aus den üppigen, durch Lianen dicht 
verflochtenen, die Waſſerplätze des Bornes 
umgebenden Gebüſchen. Wir ſtärken uns 
an einen frugalen Frühſtück und ftreichen 
danach, das Feuerrohr im Arın, ins Freie 
hinaus. Um die Brunnengruben fammelt 
ſich Morgens und Abends das Federwild 
in unzähliger Menge, Tauben, Flughühner, 
Schildraben, Geier, Weihen und der geftal: 
tenveiche Chor der Finken. Bon diefem oder 
jenem Baum reden wohl der gewaltige Ohr: 
geier oder ein Adler ihr mit ſtarkem Schna- 
bel bewehrtes Haupt hernieder. Beim An: 
blif des bekleideten Europäers erhebt ſich 
die Bogelgejellicyaft und fliegt mit taufend- 
ftimmigem Geſchrei von dannen. Vorſichtig 
Deckung nehmend, beſchleichen wir eine 
Gruppe, die ſich um ein Weniges vorwärts 
wieder niedergelaſſen und ſchmettern einen 
Schuß groben Schrotes auf einen der klei— 
nen Geier, deſſen weißes Gefieder auf dem 
gelben Sande ein gutes Ziel darbietet. 
Getroffen flattert der Vogel zwar matt 
empor, ſinkt wie todt herab, ſchlägt zuckend 
mit den Flügeln, erhebt ſich plötzlich von 
Neuem, fliegt empor, ſetzt ſich, putzt ſein 
blutbeſprengtes Federkleid und verſchwindet 
endlich in die Ferne, dem arg getäuſchten 
Jäger gleichſam zum Spott. Die Lebens— 
zähigkeit dieſer Thiere ift ganz außerordent— 
lich, ſie iſt faſt unglaublich. 

Nur eigene Erinnerung vermag den 
rechten Begriff von der Schönheit, von der 
Anmuth eines ſolchen Morgens in der 
Steppe annähernd zu vermitteln. Millio— 
nenfach bricht ſich das Sonnenlicht au dem 
feingeſchnittenen Laube der Dickung, an den 
zahlloſen, überall herabglitzernden Thau— 
tropfen. Die Luft iſt freilich ſchon ſehr 
warm, indeſſen mildert doch noch erfriſchen— 
der Hauch wenigſtens auf Stunden den 
vom Himmelskörper erzeugten Brand. Hei: 
tere Ruhe lagert über dem Grasgefilde und 
Buſchgeflecht; ferne Vegetationsgebilde und 
Berge ſchimmern in vielfarbigfter Beleuch— 
tung. Wir arbeiten uns durch) das ver: 
Ihränkte Gehege der Waffermelonen am 
Boden, waten ftellenmweife durch loſen, tiefen 
Sand und gewinnen endlich an einem dicht 
belaubten Dünenabhange fefteren Halt. Wo 
wir hier Hinfchauen, flattern Tauben hin 
und her, zwiſchen dem Pianengewirr be 
luſtigen fich die Colius, niebliche, langſchwän— 
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zige Vögel, denen A. Brehm nicht mit Un: 
recht den Namen „Mausvögel* verliehen, 
denn in der That hufchen fie wie Mäufe 
im Didicht umher. Mattgelbbraune Keil- 
ihwänze (Sphenura Acaciae) und colibri- 
ähnliche, ſchönfarbige Nectarinien Klettern 
und ſchwirren an und um die Zweige. Der 
glodenähnliche Ton der ſchon in Dongola 
gehörten Platystira feffelt ung immer von 
Neuem, wunderbar heimelt der Auf des 
fi zur Reife nach Europa rüftenden Kudufs 
und an. Ueberall zwitjchern und zanfen 
jene reizenden Sperlingsvögel, welche wir 
unter der allgemeinen Benennung „Senes 
galfinfen“ jo gern in unſere Bolieren aufs 
nehmen, der Ultramarinfink, der Blutaftrild, 
die geiprenfelte Pytelie, der unjcheinbare 
Passer simplex. 

‚Rudel von Gazellen drüden ſich, alle 
minutenlang äugend und witternd, durch 
das Geftrüpp und ftürmen von dannen, 
jobald fie unfer von einer Lichtung aus an 
fhtig geworden find. Es iſt ihnen nicht 
leicht beizufommen, trogdem haben wir doch 
einige erlegt, denen wir und mit größeiter 
Vorſicht angepirſcht. 

Wir ſchleppen einen ſtattlichen, von un— 
ſerer Kugel niedergeſtreckten Bock in den 
zweifelhaften Schatten der Schirmakazie 
und lagern uns daſelbſt für kurze Zeit. 
Höher ſteigt die Sonne empor, heißer ſengt 
fie herab, fie zeichnet die kurzen Schatten: 
riſſe der feinen Belaubung auf den blendend 
hellen Boden. Der Windzug läßt nad). 
In ſolchen Augenbliden erinnerte ich mid) 
lebhaft an Ch. Darwin, wie er die Wälder 
Auftraliens wegen jener jonderbaren Stel- 
lung ihrer Blätter tadelt, die feinen 
Schattenwurf geftattet. Die afrifanijchen 
Wälder verdienen dagegen vielfach Tadel 
wegen der winzigen Kleinheit ihres Laubes. 
Dir liegen und laufchen, wie es in und an 
den Stämmen um uns her ſchwirrt, webt, 
Ihrotet, tidt und zirpt. Denn eine gar 
geihäftige, gar gefräßige Welt von Käfern 
au Käferlarven, von Schmetterlings und 
Bohrwespenraupen, von Ameifen und Ter— 
ten umflattert, umkriecht nnd zerarbeitet 
hier unaufhörlich jedes Blatt, jeden Stiel, 
Ieden At. Da zieht die platte, rauhbeinige 
Wüſtenſchabe (Heterogamia) ihre Zickzack— 
führten durch den Sand, hier verfolgt eine 
hwarze, weißgefleckte Anthia, der große 
Lauftäfer der Steppe, mit Energie einen 
ſügellahmen, ängſtlich ſtrampelnden Amei— 





ſenlöwen, dort, auf dem Hejelig-Aſte, be— 
lauert die große, grüne Mantis mit erho— 
benem Borderleib eine fi ſorglos tum— 
melnde Florfliege (Hemerobius), die fie 
alsbald mit den mefjerklingenartigen Schie— 
nen ihrer Naubbeine erhajchen und mit 
ihren kräftigen Kiefern zerjtüdeln wird. 
Wie Edelgeftein ſchillert an einem Afazien- 
zweige über uns der große, metallic glän- 
zende Prachtfäfer (Buprestis speciosus), 
an Grashalmen empor arbeitet ſich die 
ihrer Farbe und Geſtalt nad) einem wan— 
delnden dürren Reiſig ähmelnde Geſpenſt— 
heuſchrecke (Bacillus). 

Raſchelnd erklettert eine dornſchuppige 
Eidechſe (Agama) einen Baum, der Glanz— 
vogel, mit roftfarbenem Bauche, (Lampro- 
tornis chrysogaster) ſchwingt fi, häufig 
mit feinem Schmweife wippend, von Aſt zu 
Aft, eine rothſchwarze Schlupfwespe beugt 
fid) über die grüngelbe, zierlid) punftirte 
Heufchrede (Poecilocera) und bohrt ihr 
den langen Legſtachel zwiſchen die Hinter: 
(eibsringe, um da ein Ei hineinzuprafticiren. 
Und aus dem Ei wird bald eine gefräßige 
Made hervorfriechen, die aber wird die fie 
beherbergende Heuſchrecke bei deren leben: 
digem Leibe von innen her ausfrefien. Auch 
hier in Afrifa arbeitet die Natur durd) ein 
Heer jener unſern Forſtleuten jo lieben 
„Zchneumoniden“ der Vermehrung zerſtö⸗ 
render Gradflügler und Lepidopteren un— 
aufhörlich entgegen. 

Schr poſſirlich iſt das Spiel eine weiß⸗ 
bunten Würgers (Lanius dealbatus), wenn 
er ſpringend und flatternd auf einen großen, 
in gewaltigen Sägen vor ihm herflüchten— 
den Acridier Jagd macht. Die Zweige 
der Afazie zeigen ſich ftellenweife dicht be- 
ſetzt mit weißen, jpindelförmigen Körpern 
von lederartig feſter Tertur, die man ans 
fänglic in Berlin für Pſychidengehäuſe er⸗ 
klärie, die aber, wie ich mich ſpäter über⸗ 
zeugt, Neſter einer Spinnenart darſtellen. 
Auch in manchen Steppen von Sennar 
war die Laodakazie mit ſolchen Neſtern wie 
mit Schneeflocken überſäet. 

Wir kehren, ſtark ermattet, zu un— 
ſerm Zelte zurück, weichend der Mittags— 
gluth. Zeigt doch der Thermometer 
auf 36 Grad Neaumur im Schatten! 
Das Gethier fucht nunmehr Schuß, ſelbſt 
das Gurren der Tauben verftummt. Aus 
del der fpiralhörnigen Addarantilope ſtrecken 
fi unter weit, aber ſchlechtſchattenden 


Illuſtrirte Deutſche Monalshefte, 


* 
= 
23 
7 
= 
2) 
z 
= 
= 
* 
E 
& 
E 
c 
w 
— 
zu 
= 
= 
e 
= 
7 
= 
= 
& 
⸗ 
- 
E77 
= 
.—_ 
—* 
z 
= 
m 
F 
zZ 
= 
10) 


oy Google | 





“ar | mn aalpnonluntogg unvgdiplag — 'ar N 'n (squıe 8140) Mdvız aaiquuaaanp ꝓunuuo T 
. WED WM MAIER um way uxplımf (nu) PI4S vᷣuugpuauug 


Hartmann: Die Steppengebiete Nordoſt-Afrika's. 





2. Illuſtrirte Deutſche Monatsbefte. 


Schirmkronen der Akazien aus, kleinere 
Gazellen ducken ſich unter die überhängen— 
den Zweige des Tundubs. 

Erſt ſpät am Nachmittage wagen wir 
uns, den Kopf noch wohl gefichert mit Tü— 
hern u. dgl, wieder ind Freie hinaus, 
Der Nomaden „ſchmalgeſtirnte“ Zebus 
drängen ſich zu den Waflerplägen bin, de- 
ren ſchlammiger Inhalt ihren trodnen 
Schlund aufeuchten fol. Sobald fi die 
Heerden wieder entfernt, findet ſich auch 
ſofort das Gevögel der Wildniß zur abend: 
lichen Tränkung ein. Nicht lange kämpft 
unter dieſen Breiten der Tag mit der Nacht. 
Schnell, ſehr ſchnell dunkelt, nach der leider 
nur ſo kurz dauernden Pracht eines jüd- 
lihen Eonnenunterganges, der Abend über 
die Steppe herein. Bald läßt ſich rings 
herum ein faft klagendes Gepfeif hören, 
melancholiſch ertönt es durch die Abendluft, 
fein Menſch wußte es uns zu deuten. Es 
ift völlig Nacht geworden. Wir erhellen 
mit einer Blechlaterne unfer Belt, deſſen 
einfache, aber doch bequeme, den Umftän- 
den ganz angemefjene Einrichtung ung hier 
inmitten der rauhen Umgebung ganz be— 
ſonders erfreut und zur Ruhe ladet. fei- 
der bfeibt diefer anfangs jo behagliche Ein- 
drud eines traulichen Daheim im wilden 
Steppenlande nicht lange ungetheilt. Denn 
vom Lichtſchein angelodt, dringt alsbald 
die formenreichfte Inſectenwelt mafjenmweife 
zu uns herein. Leichtbeſchwingte Banorpen, 
Ameijenlöwen, Spanner, Eulen und Motten 
flattern um die Paterne, das |prungfertige 
Öefindel gigantifcher, noch nicht ganz flügger 
Heupferde tanzt in groteöfen Sätzen um 
uns ber. Hier plumpft ein Ihwarzer Bil- 
lenfäfer in den vor ung ftehenden Touche- 
napf, dort tanzt eine ſcheußliche, mehrere 
Zoll weit Hafternde Scorpionpinne an der 
Heltwand empor. Nicht einen Augenblid 
giebt es Nuhe vor dieſem zudringlichen 
Kerfenpad. 

Bon der Tageshige und Tagesarbeit 
gänzlich, erfchöpft, werfen wir uns endlich 
auf das einfache Feldbett, Ueber den Belte 
wölbt ſich der ſchwarzblaue Himmel, Ieb- 
haft funfeln die Sterne herab, unter ihnen 
gar hehre Gebilde, der Wagen, Canopus, 
das jüdliche Kreuz. Beduinen gefellen fich 
zu unfern, einige hundert Schritt abfeits 
unter Calotropisgebuſch lagernden Treibern 
zu ſtundenlangem Geplauder. Aber aud) 
dies verftummt endlich. Der Schlaf um: 


fängt ung Müde, freilich fein erquidender 
Schlaf. Die felbft jpät rege Infectenmelt, 
die heute im Zelte herrfchende Wärme (um 
1 Uhr Nachts noch 20 Grad Reaumur), 
die nachtheiligen Folgen des Genuſſes 
ſchlechten Trinfwafjers fir Magen und 


‚Darm, auch wohl eine von voraufgegange- 


nen Strapazen erzeugte Uebermüdung, er: 
halten ung in unruhigem Halbfchlummer. 
Defters jchredt der eine oder andere von 
uns auf. Die gefürchtete Ragle, die Hallu: 
cinationen der brennend heißen Wild: 
niß, macht fich in Traumreden bemerkbar. 
Spät in der Nacht höre ich, zufällig er- 
wachend, ein ſchwer zu bejchreibendes Ge- 
räuſch, erft fern, dann näher, immer näher 
am Zelt. Es ift eine Art rauhes Gebell, 
ausgehend im jene halb brüflenden, halb 
vollenden Töne, mie fie wohl ein Fräftiger 
Neufundländer hören läßt, defien Aufmerk: 
jamfeit durch irgend etwas Fremdes ge: 
ftört wird, doch aber tiefer, energiſcher. 
Manchmal wird e8 gedehnter, faft unmu— 
thig, wie Hagend, dann wieder furz ab: 
jegend, wie lachend. Ohne die Gefährten 
zu ftören, greife ich leiſe nad) der Büchſe 
und nähere mich dem Zeltvorhang. Die 
Finſterniß und das dichte Buſchwerk hin— 
dern mich freilich, etwas zu erkennen und 
der Urheber des Geräuſchs entfernt ſich 
wieder. Noch lange dauert das heftige 
Anſchlagen der durch den Lärmer beunru— 
higten Beduinenhunde von den „Brunnen“ 
her au, (fort. folgt.) 


Eine Weger-Orgie. 
Bon 
Emma b, Bose, 


Mäprend meined Aufenthaltes in Batna 
erhielt ic) eines Tages die Einladung der 
Generalin Marmier, mich einem Ausfluge 
anzufchließen, welchen fie nach dem Haufe 
ihres Bruders Achmed unternehmen mollte. 
Ich jollte einer Feftlichfeit beimohnen, die 
fie zu Ehren ſchwarzer Schönheiten arran- 
girt hatte; ihr Bruder war Kaid der Ne- 
ger und deſſen weibliche Unterthanen ihre 
geladenen Gäſte. Er 

Da ich jede Gelegenheit eifrig ergriff, 
um mich mit den Sitten und Gemohnhei: 
ten der Bewohner Afrika’s befannt zu ma- 





hen, fagte ich 
im Laufe des Nachmittags zu 
von meinem Diener Abdallah begleitet vor 
den Hauſe des Generals ein. 

Madame Marmier war Maureske; der 
General hatte ſich mit ihr verheirathet, als 
er no Hauptmann und Chef des bureaux 
arabes war; jeint Bemühungen und der 
Umgang mit den übrigen Offiziersfrauen 
hatten fie zwar theilweife mit den franzö— 
ſiſchen Sitten vertraut gemacht, jo daß fie 
«5 nicht verſchmähte, zumeilen tief verhilft 
ihr Haus, zu Fuß oder zu Pferde zu ver: 
laſſen, im Grunde aber war fie volljtändig 
das Kind ihres Volkes geblieben, deſſen 
Kleidung fie ſtets trug und deſſen Gewohn⸗ 
heiten fie nie abzulegen vermochte. Sie 
verſtand auch wenig franzöſiſch und hatte 
es nie dahin gebracht, fich, auch nur noth⸗ 
dürftig, in dieſer Sprache auszudrücken. 

Das Haus des Generals lag unmittel— 
bar am Thor der Straße, melde nad) 
Lambeſſa führt, dicht neben dem Gouver— 
nementögebäude; e3 war von einer hohen 
Mauer umſchloſſen und im maurijchen 
Stil gebaut. Ein Eingang führte zu dem 
Srauengemächern, ein anderer zu dem 
Theil des Haujes, welchen der General mit 
feiner Dienerfchaft bewohnte. 

Abdallah ſtieg vom Pferde und machte 
meine Anweſenheit bemerkbar, indem er 
dröhnend gegen die Pforte ſchlug. Ans 
fänglih antwortete und bloß wüthendes 
dundegebell, dann kreiſchende Weiberſtim— 
men, | bis endlich nad langem Karren ſich 
en Schlüffel in dem Schlofje drehte und 
ein Negerlopf vorſichtig durch die halb— 
geöffnete Thür blidte. Er bat mich, einen 
Augenblick zu warten, bis man die Hunde 
angefettet, und dann einzutreten, da Ma— 
dame Marmier noch nicht ganz fertig ſei 
und die Maulthiere eben erſt gejattelt 
würden, 

AB ih den Hof betrat, watjchelte mir 
Madame Marmier entgegen, eine andere 
Vezeichnung wüßte ich in der That micht 
für den eigenthümfichen Gang der Ara- 
berinnen, welcher wohl von ihrer jigenden 
ebensweiſe und der nonchalance ihrer 
Kleidung herrühren mag. Wir füßten 
und gegenfeitig Kopf und Schulter und 
— Hand anfaſſend führte ſie mich in 
as Haus. Madame Marmier war eine 
noch junge hübſche Frau, mit regelmäßigen 
dügen von faft europäifchem Schnitt; fie 
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ſehr gern zu und fand mich , hatte braune Augen, einen kleinen vollen 
Pferde und | Mund, welcher reizend zu lächeln verftand, 


indem er tadellos jchöne Zähne enthüllte; 
ihre Geftalt war mittelgroß, nur ſchon 
etwas zu voll, denn fie mochte 24—26 Jahr 
alt fein. Sie trug eine Zandura (Gewand 
ohne Aermel) von ſchwerer Seide; Die 
rechte Seite war blau, die linfe von rothem 
Seidenftoff und beide Theile dicht mit ed)» 
ten Goldblumen durchwirkt. Die weiten 
Tüllärmel, welche ſtets am eigentlichen 
Hemde (Kamirdiha) figen, waren mit 
Soldfäden durchzogen und mit Heinen 
echten Perlen befäet. Der unter dem Leibe 
befeftigte Gürtel bejtand aus breitem Gold: 
geflecht, deflen fang herunterhängende 
Quaſien in echte Perlen ausliefen. Hals 
und Kopf umhüllte ein weißer Tüllſchleier, 
auf dem Wirbel thronte ein Feines rothes 
Sammetfäppehen dicht mit Goldftüden be— 
näht, deſſen lange Quaſte bis auf den 
Rüden hing. Vier bis fünf Neihen einer 
dien Goldkette waren an beiden Seiten 
des Käppchens befeftigt und umvrahnıten 
das Geficht. Der Heine nadte Fuß ftaf 
in rothen Sammetpantoffeln; die Knöchel 
deſſelben und die ſchön geformten Arme 
ſchmückten dicke Goldſpangen. Hände, Nä- 
gel und Augenbrauen jo mie das Geſicht 
waren weniger gejchminkt, ald es die ge⸗ 
ſchmackloſe Sitte der Uraberinnen er: 
heiſcht. 

Die Dienerinnen warfen nun der Gene— 
ralin und ſich das dunkelblaue Stück Zeug 
über, welches fie ſackartig einhüllend alle 
gleichartig erſcheinen ließ, dann beſtiegen 
ſie die bereitſtehenden Maulthiere, d. h. 
ſie ſetzten ſich mit untergeſchlagenen Beinen 
auf ein dickes rundes Kiſſen, welches feſt 
auf dem Rücken des Thieres befeſtigt iſt, 
und wir galloppirten unter fröhlichen 
Scherzen und Lachen feldeinwärts nach der 
Richtung von Achmed's Haus dahin. Aus 
den weißen Stirnbinden und Schleiern 
meiner Begleiterinnen ſahen zwar nur die 
Augen heraus, trotzdem erkannte das ge— 
übte Auge der Einwohner doch gleich die 
Generalin und ihr „psalacheier ya Lulat“* 
tönte von allen Arabern, denen wir begegne— 
ten, nad). 

In einer Stunde hatten wir das Haus 
Achmed's erreicht; ed war wie alle arabi= 
ichen Häufer im Viereck gebaut, mit innes 
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rem Hof, un melchen bededte Arkaden lau— 
fen, die zum Schuß der verjchiedenen Ge— 
mächer, gegen Sonnenftrahlen und Regen 
dienen follen, aber gleichzeitig von den 
Frauen als Arbeitzplag und Verſamm— 
lungsort benugt werden. Die einzelnen 
Zimmer, welche in dieje bedeckten Colonna— 
den mtinden, waren meiftentheils ohne 
Fenſter und erhalten ihr Licht allein durch 
die Thür, melde den einzigen Aus⸗ und 
Eingang bildet, fo dag man nie von einem 
Gemach in das andere gehen fann; jedes 
bildet eine für ſich beftehende Zelle. Wahr- 
Iheinlich hatte diefe Bauart ihren Grund 
in der Vielweiberei, indem eine Frau im: 
mer der anderen nicht traut und ihre fort- 
mwährenden Zänfereien es auch) nothwendig 
machen, daß eine Jede fich auf ihr eigenes 
Territorium zurückzuziehen vermag. In 
der Sahara find übrigens dieſe Zimmer: 
Öffnungen nicht einmal mit Thüren verſe⸗ 





ben, eine ſeidene Portière im Winter, eine 
Art Fliegenneg im Sommer, erſetzt die: 


jelben, 

Bon den zwei Frauen Achmed's, welche 
und empfingen, war Jachdudſcha unftreitig 
die ſchönſte, doc) ſchien mir ihre rothäugige 
Öefährtin die glüdlichere, denn an den 
niedergefchlagenen Blicken und der Demuth, 
mit welcher Erftere fih Madame Marmier 
nabte, bemerkte ich, daß fie feineswegeg ein 
Viebling ihrer ftolzen Schwägerin ſei. Als 
diefe Jachdudſcha kalt von ih wies, fah 
ich, wie die Mutter der Aermften Madame 
Marmier feindfelige Blicke zujchleuderte 
und jedenfall3 dadurch die Stellung der 
jungen Frau verfchlinmmerte, denn der Hoch⸗ 
muth der Generalin vertrug es nicht, daß 
diejenigen, welche von ihr abhingen, in 
Schönheit mit ihr zu rivaliſiren wagten 
und ſich nicht blindlings unterwarfen. 

Von armer Abkunft, hatte die Stellung 
und der Reichthum des Generals fie und 
ihre Brüder aus der Dunfelheit gezogen 
und zu einflußreichen Peuten unter ihren 
Volke gemacht. Darumı ehrten ihre Brü— 
der fie gleich einer Fürſtin. — Bekannt 
mit den Harems-Intriguen begriff ich, wie 
unglücklich Jachdudſcha war, gemißhandelt 
vom Gatten und von den übrigen Wei— 
bern, war ihr Dafein jicherlich fein benei= 
denswerthes. Ich lobte und liebkoſte das 
arme ſanfte Ding und ſcheute mich nicht, 
laut zu erklären, wie ſchön und gut fie aus: 
ähe. Die großen träumeriſchen Augen 


Sllufrirte Deutfche Monatsherte. 








Jachdudſcha's fahen mich verwundert an; 
fie war eben nicht mehr daran gemöhnt, 
liebevoll benrtheilt zu werden. 

Kaum hatte ich das Haus befichtigt und 
wir uns niedergelafjen, um Kaffe zu ſchlür— 
fen und Erfriſchungen einzunehmen, als 
ein Höllenlärm vor den Haufe entitand. 
Frau Marmier erklärte mir lächelnd, es 
jeten die geladenen Gäſte. Alle Männer . 
waren entfernt; nur noch drei Neger be- 
fanden ſich in Geſellſchaft der zahlreichen 
Ihwarzen Schönen, fie vertraten das Or: 
hefter und follten den Reiz des Feſtes er- 
höhen, indem fie den tam-tam ausführ: 
ten. Tam-tam aber ift in der That ein 
Lärm, „der Steine erweichen, Menfchen 
rajend machen kann!“ Wer eine Stunde 
tam-tam in einem gefchloffenen Raum aus: 
hält, hat die befte Probe guter Nerven ge- 
liefert. Das Hauptinftrument dazu ift 
eine große Paufe, welche ihr Unmöglichftes 
leiften muß, eine Heine Rohrflöte quieticht 
unaufhörlich dazwiſchen und ein Triangel 
verpollftändigt den Genuß. 

Das Geficht der ſchwarzen Schönen er: 
glänzte von Tanzluft bei diefen unharmo— 
nischen Tönen; man führte fie in den größ- 
ten Raum des Haufes und regalirte fie 
mit Kaffe und „Hajchifch,“ der Genuß des 
letzteren joll beraufchender und zugleich auf: 
regender als Opium wirken. 

Die Neger bereiten ſich Haſchiſch, indem 
fie aus geftoßenen wilden Hanfförnern 
Heine Kügelchen bilden und diefelben ver: 
Ihluden, oder die halb geknickten Körner 
aus ganz Heinen Pfeifen rauchen. Diefer 
wilde Hanf ift Heiner als der unfrige, 
hat eine hellgrüne Farbe und wird theuer 
bezahlt. 

Nachdem die Bewirthung der Gäfte 
vorüber, erwartete man nur unfer Kom: 
men, um den Ball zu eröffnen. Bekannt: 
{ich geben ſich hier die Geſchlechter nur 
getrennt dem Vergnügen des Tanzes hin, 
Die Araber tanzen nie, von ihren Frauen 
nur diejenigen, welche fich einem öffent 
lihen Yeben preisgeben und ftetS nur den 
niedrigften Claſſen angehören. Sie halten 
St mit der Würde eines hochgeftellten 
Menſchen für unvereinbar, weshalb mir 
die Frau des Kaid's von Biskara eines 
Tages fügte: „Mein Mann erzählt mir 
wunderbare Dinge von Dir. Ihr gebt 
Feſte, wo Dir felbft tanzeft, wie ift das mur 
möglich? Du haft doc) Diener genug, die 
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diefe Arbeit für Dich verrichten können.“ ı ihr zujauchzten, je unheimlicher glänzten 
„Gewiß,“ erwiederte ich ihr, „mur- würde | ihre grünen Augen, gleich denen einer Ti— 
ih dabei nicht daſſelbe Vergnügen empfin— | gerfage, Sie flößte mir einen folchen 
den, wenn jie für mich tanzten.“ Widerwillen ein, daß ich trog meiner Neu— 
Die Neger indeß lieben den Tanz um= | gierde, das Ende diejes Schaufpieles abzu- 
gemein, jie verfammeln fich im Freien und | warten, die Drgie verlafjen hätte, wenn 
geben durch ihre tollen Sprünge den zu: | e8 mir möglid) geweſen wäre; aber das 
Ihauenden Frauen ein gern, gefehenes ſchwarze Meer vor ung ließ nur einen kleinen 
Schaufpiel; diefe aber ihrerjeit3 geben fich | Raum für die Tänzerin übrig. Sie be- 
diefem Vergnügen nur in abgejchloffenen | rührte uns oft, indem fie die Arne wild 
Räumen oder Häufern hin, unbeobachtet von | um fich warf, und bei foldyen Gelegenheiten 
den Männern. Die Urfache wurde mir | fuchte ih Schug hinter Madame Marmier. 
ſeht bald klar. Dieſe indeß ſchien ganz in ihrem Elemente 
Aus dem ziemlich großen Raum tönte | zu fein: ihre Augen blitzten, ihre Naſen— 
uns Singen und Schreien entgegen. In | Löcher bläheten fih auf und fie ftieß, um 
dem lächerlichſten Aufpuge Fauerten die | die Tänzerinnen noch mehr anzufenern, den 
Vegerinnen dicht nebeneinander auf dem | durchdringenden Laut aus, mit welchem die 
Boden und der ihnen eigenthümliche Ger | Weiber ihre Krieger beim Kampfe er- 

ruch ſchwängerte die Luft. Ich hob den | muthigen. 
sögernden Fuß ſchon von der Schwelle | Die dide Negerin hielt endlich inne, 
jurüd, da nah mic Madame Marmier | warf den Kopf zurüd, wiegte die Hüften, 
lachend bei der Hand umd bahnte uns eine | drehte fich im Kreije, machte furze Sprünge 
Safe durch dies ſchwarze Meer. wie ein Panther, feine Beute belauernd, 
‚Bir fegten uns auf zwei, für ung an | und verlangte pantomimiſch einen Spie- 
die äußerfte Wand gerücdte Stühle, und | gel. Man brachte einen Kleinen mit Gold: 
nun begann das tolle Treiben! Eine Nez | leiften eingefaßten Spiegel, welchen fie auf 
gerin, welche ich hinreichend durch Haſchiſch den Schooß einer Negerin vor ſich hin- 
aufgeregt fühlte, fprang auf und fing an | ftellte. Sogleich fing fie an, fich liebevoll 
ju tanzen während die Anderen mit den |'zu betrachten, nahm das feidene Tuch von 
Köpfen wadelten und leiſe dazu ſummten. ihrem wolligen Kopfe und benußte es zu 
Die Tänzerin geberdete fi wie eine | verfchiedenen Umfchlingungen während des 
Bahnfinnige, dann wurden ihre Bewegun- Tanzes. Dann fing fie an, fih nad) und 
gen gezwungener, allmählig verließen die | nach zu entkleiden, erjt zögernd mit jeden 
Kräfte fie. Raum aber bemerften dies die Kleidungsftüd tändelnd, bis endlich der 
Anderen, fo fuchten fie dur tactmäßiges | Anblid ihrer Reize fie zu übermältigen 
ihien; fie warf entzückte Blide in den 


Dindeflatichen und lauteres Summen die 
Aufregung wach zu halten, der Pauken: | Spiegel und fchien fich immer ſchöner zu 
finden. — Nachdem jede, auch die leßte 


hläger ſchlug mit Händen und Füßen | 
Hülle gefallen, wurde ihr Tanz wieder 


drein, bis endlich die Tänzerin fich nicht 

Mehr hielt, und befinnungslos zujammen- | wilder und endlich die Naferei jo groß, daß 

nf. Dean trug fie fort und eine Andere | fie wiederholt wie ein Mauerbreder gegen 
die Wand rannte, jo daß ihr Körper und 


nahm ihren Plag ein. in Jubelichrei | 
grüße fie; mit jiegesbewußter Miene ftand | diefe Frachten. Natürlich purzelten meine 
Schwarzen bei ihrer jedesmaligen An— 


Ne erft eine Weile ftill, dag Auge vollend, esma 
näherung immer über den Haufen, um ihr 


als horche ſie auf den verhallenden Zuruf 
der Gefährtinnen; dies gab mir Zeit, fie | Spielraum zu geben. Einige Male ſtürzte 
genau zu betrachten. Es war eine große | fie dicht bei uns zujammen, die Anderen 
dide Geftalt, mit wulftigen Lippen, breit | riffen fie aber wieder in den magiſchen 
Kedrücter Nafe, der linke Flügel derfelben | Kreis zurüd und fie tanzte, bis auch fie 
war durhbohrt umd ein Stüc rother Ko⸗ zufammenbrad; und hinausgetragen wurde. 
tale durch die Deffnung gezwängt. Freche Die nächſte Tänzerin mar eine junge, 
Öeberden verſchönten fie nicht. Doch ſchien kräftige Negerin, mit angenehmen Zügen, 
die Wildheit ihrer Sprünge ihr den Plag | die hübjchefte, welche ich je geſehen. Ich 
einer erften Solotänzerin unter den Nez | erfreute mich erſt ihrer graziöfen Bewegun— 
gerinnen einzuräumen umd je lauter diefe | gen. Sie hob die vollen Arme, bewegte 
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leiſe die Hände in den Gelenken, die Hüf— 
ten begannen ſich ſanft zu wiegen, bis der 
ganze Körper in Mitleidenſchaft gezogen 
wurde und in träumeriſchen Windungen ſich 
hin und her bewegte. Ihre Augen waren 
ſtarr auf einen Punkt gerichtet. — Da auf 
einmal warfen die ſchön geformten Arme 
ſich wild und wilder in die Luft und auch 
ſie ergab ſich der bachantiſchen Luſt des 
Augenblickes! — Al fie endlich zuſammen— 
brach und die Gefährtinnen ſie immer wie— 
der aufrichteten und zum Tanze anregten, 
hätte ich ſie Alle fortſchleudern mögen! 
Mit taumelnden Schritten begann ſie im— 
mer wieder aufs neue, der Kopf fiel hin 
und her — die Augen waren gebrochen — 
und ſie, mit Schaum vor dem Munde, ſank 
zu Boden! — Doch die Megären ſumm— 
ten ihr in die Ohren, klatſchten in die 
Hände, das Haupt hob ſich wieder, mit 
geſchloſſenen Augen ſuchte ſie ſich zu heben, 
brach jedoch abermals zuſammen, um nicht 
wieder aufzuſtehen. Man trug ſie zu den 
Uebrigen. 

Ich benutzte dieſe Gelegenheit um eben- 
falls Hinauszugelangen und jagte Ma- 
dame Marmier, fie möge ſich nicht ftören 
lafjen, ich mollte nur einen Augenblic 
frische Luft ſchöpfen und ihre Schwägerin- 
nen aufjuchen. 

Obgleich e3 an einen heißen Sommer: 
tage war, erquidte ich mich doc) an der 
frijcheren Luft unter der Halle, ich lagerte 
mic auf einem Kiffen neben Jachdudſcha, 
welche mir Kaffe reichte, um meinen abge- 
Ipannten Nerven wieder aufzuhelfen. Zbhre 
Mutter, welche meine Vorliebe für die 
Tochter erkannte, erzählte mir, wie jehr 
Jachdudſcha von der zweiten böſen Frau 
Achmed's gequält und verleumbdet wiirde, 
jo dag Achmed bei der geringften Gelegen- 
heit die Aermſte mit der flachen Klinge 
ichlüge, wozu fie felbft fein Wort jagen 
dürfe, aus Furcht für immer von der Tod): 
ter getrennt zu werden. So hatte ich mich 
alio ın meinen VBorausjegungen nicht ge: 
täujht und nahm mir vor, alle Ueber: 
redungsfunft an Madame Marmier und 
ihren Bruder zu verjchwenden, um mo 
möglich das Loos der Armen zu erleichtern. 
Doch dies gelang mir nicht, der Wider- 
wille der Öeneralin gegen Jachdudſcha war 
ein jo tiefer, daß fie firchtete, ihre Sanft- 
muth und Schönheit fünne doch mit der 
Zeit den Sieg davontragen über die zweite 


boshafte und häßliche Frau ihres Bruders; 
deßhalb beſchloß fie, ihm lieber noch eine 
dritte in onftantine Faufen zu laſſen, 
welche würdiger mit Jachdudſcha rivalijiren 
könne. Ich mohnte jpäter der Hochzeit 
bei und kann dieſen Verſuch als einen miß- 
lungenen kezeichnen, denn der galante 
Bräutiganı, nannte die Braut, als fie ihm 
übergeben wurde, „ein altes Kameel, wel: 
ches man mie die Katze im Sad gefauft 
habe;“ denn, natürlich, gejehen hatte fie 
Keiner vorher, und die Unterhändler hatten 
eine Schönheit gerühmt, deren Spuren 
Niemand entdeden fomte. 

Während wir jo traulich bei einander 
jagen und ich Jachdudſcha zu tröjten ver— 
juchte, fanı Madame Marmier und benad)- 
richtigte mic, daß jo eben eine alte Frau 
getanzt, welche, nachdem fie in Berzüdung 
gefallen, ſtets Helljeherin werde und id) 
könne, — fei es über Vergangenheit oder 
Zukunft, — ihr Fragen vorlegen, welche 
fie mir richtig beantworten würde. Man 
hatte die Frau in einem Nebenzimmer auf 
einen Teppich gelegt. Ihre Augen waren 
feſt gejchloffen, mehrere Weiber drängten 
fich um fie und berührten mit der linken 
Hand eine der ihrigen, dabei richteten fie 
Fragen an fie, welche die Schlafende mit 
kaum verjtändlicher Stimme beantwortete, 

Bei unjerem Nähertreten zogen die An- 
deren fich jcheu zurüd und Madame Mar- 
mier forderte mich auf, die Frau zu berüh— 
ven umd meine Frage zu ſtellen. Nach 
kurzem Nachdenken frug ich fie: ob ic) in 
diejem Lande glüdlich jein würde, und be 
rührte ihre Hand dabei mit meinem Elfen: 
beinfäher. Die Wirkung, melde meine 
Worte hervorbradhten, war eine entjeglide: 
das Weib fchnellte empor, rollenden Auges, 
Schaum vor dem Munde — die anderen 
Weiber warfen fi) wüthend auf mich; ich 
ſah Madame Marmier fie zurüchſchleudern, 
gebieteriih unter fie reichen und ſich 
Ihüßend vor mich ftellen. 

Ich fühlte mic erbleichen, wußte aber 
feine Erklärung dieſes jonderbaren Auf 
trittes, denn Alles ſchrie jo, daß ich fein 
Wort verjtehen konnte, aufer einigen 
Drohungen, und dap Madame Marmier 
ihnen zuvief: fie möchten fid) befinnen, wer 
ich fei, und mich nicht anrühren. Darauf 
liefen fie heulend und jchreiend hinaus und 
holten ein Kohlenbeden, auf melches fie 
ein Pulver geworfen, das einen ftarfen 


r 


Qualm verbreitete. Dies hielten fie unter 
die Nafe der Beraujchten, welche indeß wie 
todt wieder auf den Teppich zurüdgejunfen 
war, und brachten fie durch allerlei Mani- 
pulationen wieder zum Bewußtſein. 
Madame Marmier erklärte mir nun, 
daß die Berührung meines Fächers die 
Negerin hätte tödten können, indem ich fie 
zu jäh aus ihrem betäubenden Schlaf ge— 
ihredt, da jede Berührung nur mit menjch- 
licher Hand geſchehen dürfe. ° 
; Die Weiber fühten mir die Kleider und 
daten um Berzeihung, fie hätten im erften 
Schredt nicht gewußt, was fie thaten. Ich 
verzich ihnen herzlich gern, athmete aber 
erft leichter, als ich wieder mein Pferd be: 
Nteg und wir und auf dem Heimwege be: 
fanden. 


Die Sternwarte Greenwich. 
Bon 


J. 3. don Aüdler. 


Unter den noch beftehenden Stermwarten 
die ältefte, und gleichzeitig die, welche unter 
len der Himmelskunde die wichtigften 
Dienſte geleiſtet hat. Allerdings würde 
man einige jeſuitiſche Sternwarten namhaft 
machen können, die früher als Greenwich 
beftanden, Aber jene alten, zu ganz andern 
Sweden errichteten Thürme, in deren oberen 
Näumen ein Meines Fernrohr nicht ſowohl 
aufgeftellt al8 placirt war, einzig zu dem 
wede, einen intereffanten Gegenſtand, ing: 
Hondere einen Kometen, möglicht genau 
zu betrachten, konnten den Namen Stern- 
warte wohl nur deshalb führen, weil es 
noch keine beſſere gab. Denn Tycho's Ura— 
nienburg war verfallen und auch Hevel's 
U großen Koften errichtete Danziger 
arte ging mit feinem Tode ein. Auf 
op waren Sternörter bejtimmt worden, 
Tr noch ohne Fernrohr, aljo mit geringer 
nauigleit. 
Die nächfte Veranlafjung zur Gründung 
° Sternwarte Greenwich war nicht eine 
“gentlich aſtronomiſche. Englands Seehan— 
ee ſchon unter Elijaberh (mo 1570 die 
: z iſche Compagnie gegründet ward) ein 
. Sr oehnter geworden, daß ein Mittel, 
se tt eines Schiffes auf offenem Meere 
SU beftimmen, ein täglich fühigareres Be- 
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dürfniß ward. Logleine und Magnetnadel 
hatten ſich als unzulänglic gezeigt und die 
Unglüdsfälle nicht abgemendet, die in fernen 
unbekannten Meeren fich ereigneten und bei 
denen Millionen an Gütern, wie Taufjende 
von Menfchenleben zu Grunde gingen. 
Früher war der Scehandel Spaniens, Por— 
tugals und der italienischen Städte der 
hauptſächlichſte gewejen, allein obgleich 
enorme Preife auf ein Mittel, die See— 
länge zu bejtimmen, gejegt waren, jo hatten 
dod weder das bigotte Spanien, nod) die 
italienijchen Staaten an Sternwarten ges 
dacht. Predigte doch in Bologna cin P. 
Caccini gegen die Aftronomie und nanents 
ih gegen Galilei über den Tert: Viri 
Galilaei, quid statis adspicientes in coe- 
lum! Deshalb, obgleich ſchon Negiomon: 
tanus die Himmelslichter als das Einzige 
bezeichnet hatte, was im Stande jei, auf 
offenem Meere den Weg zu zeigen, jehen 
wir in Südeuropa noch feine Anftalt treffen, 
die Sterne zu Rathe zu ziehen. 

Dagegen — zur Ehre Englands ſei e3 
gefagt — finden wir dort in den ſechs 
Yahrhumderten, die feit Roger Baco ver: 
floffen, feine Spur einer Feindichaft der 
Theologen gegen Himmelsforjhung. Hier 
fonnten die Yehren der großen Meijter uns 
gehinderten Eingang finden und hier reifte 
zuerft die Ueberzeugung, daß die Stern: 
kunde das Einzige jei, mas die Aufgabe 
der Seelänge löjen könne. Moore, Kanzler 
Karl's IL., ſchlug dem Könige die Errichtung 
einer Sternwarte vor, die diejer jofort be— 
willigte. Das Städtchen Greenwich, öſtlich 
von London an der Themſe gelegen, ward 
dazu auserfehen, und Flamfteed zum Dis 
rector ernannt. Baumeijter war Wren. 

In der Gründungsacte ward hervorge: 
hoben, daß als hauptſächlichſter Zweck die 
möglichjte Sicherung der Schifffahrt anzu— 
jehen jei, und deshalb jei die gemaue Be⸗ 
ſtimmung des Ortes der Firſterne ihre 
Hauptaufgabe. Und dieſer Zweck ward in 
den zwei Jahrhunderten ihres Beſtehens un- 
verbrüchlich feitgehalten, und grade dadurd) 
ift Greenwich die wichtigjte aller Stern: 
warten geworden. Denn die bald darauf 
errichtete Sternwarte Paris hat troß der 
Millionen, welche jie gefoftet, und trog der 
architeftonifchen Pracht, mit der fie ausge 
führt iſt und worin fie Greeuwich meit 
überbictet, die Bedeutung der britijchen 
Sternwarte niemals gewinnen können, 
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Wählt man die Eifeubahn, jo gelangt | Elijabeth beftand, und der mit Ulmen und 
man in etwa einer halben Stunde von | Kaftanien beftanden, jowie von zahlreichen 





London aus nach dem Bahnhofe Greenwich, | zahmen Rehen bevöffert ift, die frei herum— 

paſſirt jodann die ee es * laufen und auf die Stückchen Kuchen warten, 

und gelangt in den Part, der ſchon unter | welche die Beſucher ihnen aus der Hand 
Monatäheite, XXIX. 169, — October 1870. — Zmeite Folge, Bd. XIII. 73. 5 
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reihen. Bald gelangt man an einen Hügel 
von mäßiger Erhebung, auf dem die Stern- 
warte errichtet ift. Sie beſtand anfangs 
nur aus einem einzigen Zimmer, in dem 
das Hanptinftrument und die Hülsapparate 
zweckmäßig aufgeftellt waren. Flamfteed, 
der in dem vom Könige niedergejekten Eo- 
mite die Nothwendigkeit, beſſere Stern- 
und Mondsörter zu Grunde zu legen, 
hervorgehoben hatte, ging jogleich ans 
Werk, indem er allen Fleiß auf diefe Derter 
verwandte. Als eriter Director ift er Ur— 
heber des Britiſh Catalogue geworden, der 
obwohl von jpätern Arbeiten weit über: 
troffen, gleichwohl lange Zeit gedient hat, 
den Dceanfahrern al3 Wegweiſer bei ihren 
Fahrten zu dienen. Da feine Original: 
beobadhtungen uns größtentheil® erhalten 
find, jo hat dieſer Britifh Catalogue von 
Zeit zu Zeit verbefjert werden fönnen, in= 
dem die neueren und jchärferen Neductiong- 
elemente auf fie angewandt wurden. 

Gleichzeitig mit dieſen praktiſchen Ar- 
beiten unternahm Newton ſeine wichtigen 
Unterſuchungen, wobei ihm Flamſteed's Be- 
obachtungen zu Statten kamen. Leider hatte 
die anfängliche Freundichaft beider Männer 
feine Dauer. Newton mwährte es viel zu 
lange, bis Alles fertig war, und Flamfteed 
wollte nichts Unfertiges und Unvollendetes 
der Deffentlichfeit übergeben. In Brewſter's 
Darjtellung kann man das Nähere über 
diefe unerfreulichen Verhandlungen nach— 
lejen. Bulest wurde auf Newton’s Betrieb 
und gegen Flamſteed's Willen gleichwohl 
eine Ausgabe der Beobachtungen veran- 
ſtaltet, die ſpäter durch beſſere antiquirt iſt. 
Wir müſſen, jo ſehr wir auch Newton’s 
Wunſch motivirt finden, Flamſteed dennoch 
Recht geben, denn der Beobachter jelbft 
muß am beiten wifjen, was für feine Arbeiten 
erforderlich ift. 

Hatte gleich Karl II. die Koften des 
Baues von Greenwich hergegeben, ſo waren 
doch die meiſten Inſtrumente und ihre Auf⸗ 
ſtellung von Flamſteed beſchafft worden 
und folglich ſein Eigenthum. Dies kam 
zur Sprache, als nach Flamſteed's Tode 
ſeine Wittwe Margarethe fie in Anſpruch 
nahm und in dem Procefie, der deshalb 
mit der Krone entjtand, Recht behielt. 
Es mußten folglich neue angeſchafft werden, 
was den Anfang der Arbeiten jeines Nach— 


folger8 Edmund Halley beträchtlich ver- 
zögerte. 


Illuſtrirte Deutſche Monatebefte. 





Wir verdanken dieſem erſten Director 
auch einen neuen Atlas coelestis, in welchem 
er nicht nur die alten Ptolemätfchen Stern: 
bilder, jondern auch die neueren von Hevel, 
Bartſch und einigen Andern aufnahm, und 
die einzelnen Sterne jo bezeichnete, mie es 
noch jest gebräuchlich ift. 

Halley ſtand bereit3 im vorgerüdten 
Jahren, und fo wäre es begreiflich, wenn 
er, mie einer jeiner Biographen erwähnt, 
„wenig gethan hätte.” Dem ift jedoch nicht 
jo: es find auf der Sternwarte mehrere 
ftarfe Bände Manufcript vorhanden, in 
denen Halley’3 Beobachtungen enthalten 
find. Nur würde jest ihre Herausgabe zu 
jpät kommen. Uebrigens ift Halley vor- 
herrſchend Berechner, und er hat eine be— 
trächtlihe Zahl von Kometenbahnen nad) 
der ſchwierigen und zeitraubenden Methode 
Nemton’3 berechnet und dadurch den erften 
Grund zu einer Kometentafel gelegt. Nicht 
minder ift er es, defjen Aufforderung an 
die Ajtronomen hauptjächlich dazu beige 
tragen bat, daß zahlreiche und bewährte 
Beobachter an diejenigen Orte gejandt 
wurden, wo die Venusdurchgänge 1762 
und 1769 mit größtem Vortheil beobachtet 
werden fonnten. So hat er, obgleich er 
jelbft fie nicht mehr erlebte, den Grund ge— 
legt zu einer zuverläffigeren Kenntniß der 
Sonnenentfernung. 

Nachdem Halley 1742 im 84. Lebens- 
jahre geftorben war, ward James Brad- 
ley, der jchon früher in Kem nnd Wanted 
ih als Beobachter bewährt hatte, zum 
Director in Greenwich ernannt. Eine jehr 
glüdlihe Wahl, denn er jorgte für weſent— 
liche Verbefferungen ſowohl des Locals ald 
der Inſtrumente, wie er denn auch mehrere 
neue, wie den Zenithjector, einführte und 
anmandte. Sein Scharffinn ließ ihn viele 
Mängel, die früher fat unbeachtet geblieben 
waren, entdeden und Mittel zu ihrer Ab- 
hilfe anwenden. Namentlich wurden die 
alten-Fuftrumente 1749. zurücgeftellt und 
duch neuere zwedmäßiger eingerichtete er- 
jeßt. In den zwanzig Jahren jeines Di- 
rectoratd, wo er mit mehreren Gehülfen 
arbeitete, hat er die 3222 Firfterne beob- 
achtet, die jpäter von Befiel in den Funda- 
mentis veducirt worden find. Indeß iſt 
ihre Gefammtzahl größer, und eben fo find 
nicht alle Beobachtungen der 3222 von 
Befjel angewandt worden. Man hat in 
neuerer Zeit mehrere bis dahin unbekannte 
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Bradley ſche Beobachtungen aufgefunden  bereit3 vierumdfechzig Jahre alt und führte 
umd Auwers bat ihre Reduction über: | dag Directorat nur drei Jahre. Wir wifjen 


nommen. 


wenig über ihn und feine Arbeiten, daß er 


Bradley's Beobachtungen find nicht allein | jedoch nicht, wie Struve ihn bezeichnet, ein 
die genaneften de3 gejammten achtzehnten | homme tres-inferieur geweſen, jcheint dar— 
Jahrhunderts, jondern man findet auch in ! aus hervorzugehen, dag Bradley ihm in 


feinen Tagebüchern Alles, was in irgend 
welcher Weiſe zur Sache gehört, die ge: 


Abweſenheits- oder Krankheitsfällen das 
ftellvertretende Directorat übertrug. Er 


nauere Ablejung des Niveaus, den Stand | ließ Alles unverändert fortbeftehen, wie 


de3 Baro und Thermometers und Anderes, 
mas frühere Beobachter mitzutheilen unter- 
lafien hatten. Den Edelmuth ſeines Cha- 
ralters mag man aus Folgendem beur- 
tbeilen, 

Die Königin Anna befuchte einft die 
Sternwarte, erfuhr bei diefer Veranlaſſung, 
daß Bradley ein nad) ihrer Meinung viel 
zu Heines Gehalt für feine wichtigen Yei- 
ftungen beziehe, und äußerte, fie würde für 
defien Verbefferung Sorge tragen, worauf 
Bradley entgegnete: „Ich bitte Em. Ma— 
jeſtät, dieſen Gedanken aufzugeben. Würde 
das Greenwicher Directorat zu einer Iucra- 
tiden Stelle gemacht, jo würde die Folge 
davon fein, daß im Zukunft micht der ge- 
ſchidteſte Aſtronom, ſondern der gewandteſte 
Stellenjäger an die Spitze des Inſtituts 
lãme und ſein Anſehen würde dadurch Scha— 
den leiden.“ — So kann nur ein Mann 
ei dem die Wiffenfchaft über Alles 
geht. 

Unter den Beobachtungen Bradley's 
hat Beſſel auch eine des Uranus entdedt, 
den Bradley als vermeinten Firftern beob- 
ahlete, faft dreißig Jahre vor W. Herſchel's 
Entdedung. 

Die Wiſſenſchaft war nahe daran, dieſe 
ausgezeichneten Beobachtungen ganz zu ver: 
leren. Ein zwifchen der Krone und den 
Erben Bradleys über ihren Befig geführter 
Streit hatte ihre Beröffentlihung bis 1796 
verzögert, mo es endlic den Profefforen 
dornsby und Robertfon in Orford gelang, 
in ihren Beſitz zu kommen. Sie trugen 
oegleich Sorge für die Herausgabe und 
Vlbers empfahl dem jungen Beſſel ihre 
Vearbeitung. Den hohen Werth derjelben 
bald erlennend, arbeitete Beffel zwölf Jahre 

ndurd) an deren Reduction, jowie an der 

Ableitung wichtiger allgemeiner Rejultate, 
die er in dem befannten Werfe: Funda- 
menta Astronomiae, deducta ex observa- 
honibus viri incomparabilis James Brad- 
ley, veröffentlichte, 

Sein Nachfolger, Nathaniel Bliß, war 


Bradley es eingeführt hatte. Unter ihm 
wirkte Charles Grant, der Bradley’s Be— 
obachtungen fortiegte. 

Auf Bliß folgte der überaus thä— 
tige und vieljeitig mirfende Nevil Mas— 
kelyne. Er hat gegen 90,000 Sterndurd)- 
gänge beobachtet. Bis 1770 arbeitete er 
mit den alten Inſtrumenten; in dieſem 
Jahre ließ er jedoch das alte Ocular durch 
ein achromatijches erjegen und ſonſt nod) 
einige Veränderungen anbringen. Er nahm 
wejentlichen Antheil an der wichtigen Mej- 
fung am Shehallion-Berge, durd deſſen 
Anziehung die Dichtigkeit der Erde be- 
ftimmt wurde. Zwei große Fernröhre 
wurden an den beiden entgegengejegten 
Seiten des Berges in N. und ©. jo aufs 
geftellt, daß die Anziehung des Berges frei 
auf fie wirken fonnte, und Masfelyne unter: 
fuchte nun, welcher Stern durd) das Faden— 
kreuz des Fernrohres ging. Gleichzeitig 
unterfuchte Playfair die Steinarten, aus 
denen der Berg beiteht, und Hutton be- 
ftimmte die Geftalt und Lage des Berges. 
Iſt nun gleich das erhaltene Refultat durch 
jpätere und zuverläffigere Arbeiten anti- 
quirt worden, jo zeigten fie gleihmwohl, daß 
der Erdförper im Ganzen beträchtlid) dichter 
ſei als die feine Oberfläche bildenden Maſ— 
fen, aljo wohl feine Hohlfugel, denn bei 
Annahme einer ſolchen hätte das Öegentheil 
rejultiren müſſen. 

Die von W. Herfchel gefolgerte Sonnen- 
bewegung erjchien Maskelyne zu wenig ver⸗ 
bürgt, um fie annehmen zu können, auch 
Beſſei trat diejen Zweifeln bei. Gegen: 
wärtig kann jie allerdings als bewieſen an- 
gejehen werden, allein für jene Zeit, wo 
man noch fo wenig Sicheres über Firitern- 
bewegungen bejaß, waren jene Zweifel 
allerdings berechtigt. Seine Methode, 
Chronometer zu prüfen, hat fid) bewährt 
und fie ift beibehalten worden; er hat zu 
diefem Zweck mehrere Seereifen unter: 
nommen. Unter jeiner vieljährigen Direcs 


tion trat der wichtige Nautical Almanac 
5* 


6 B 


ins Leben, der an Neichhaltigkeit und 
Schärfe der Beitimmungen gleich anfangs 
jowohl die connoissance des temps als 
alle übrigen Ephemeriden itbertraf. 

Ein Borwurf, den Befjel gegen ihn 
richtet, erſcheint allerdings als begründet. 
Er habe das Niveau viel zu jelten ange- 
wandt, jo daß in der betreffenden großen 
Smilchenzeit der Stand des Inſtruments 
nit mit genügender Sicherheit abgeleitet 
werden könne. Auch der Bemerkung Mas- 
felyne’s, daß der Durchmefjer der Sonne 








abnehme, widerſpricht Befjel, und aller: 
dings hat fie fich bei fortgejegten Beob- | 
achtungen nicht beſtätigt. Wahrjcheinlich 


war das Ganze eine Folge der vermin- 
derten Reizbarfeit des Auges im Laufe von 
vierzig Jahren. Mastelyne hat auch die 
Auswahl derjenigen Sterne getroffen, die 
als Hauptfterne häufiger beobachtet werden 
und deren jcharf berechneten Derter fich 
jegt in allen Ephemeriden finden. 

John Pond ward 1806 fein Nachfolger. 
Der altgemohnte und bewährte Gang blieb 
aud unter ihm herrſchend. Zu feiner Zeit 
hatte Brinkley, Director der Dubliner 


Sternwarte, an «= Aquilae und einigen 


anderen helleren Sternen Parallaren zu 
entdeden geglaubt. Bond, um dieſe Be: 
hauptung möglichft jharf zu prüfen, ftellte 
mehrere große Fernröhre mauerfeſt fo auf, 
daß in der Mitte des Feldes je einer diefer 
Sterne erſchien, maß die Abftände von der 
Mitte durch ein genaues Mikrometer und 
fand, daß fie nur die Abweichung der Prä- 
cejfion, Aberration, Nutation und Refrac- 
tion, aber feine Parallare zeigten. Brinfley 
widerſprach zwar, allein die Aftronomen 
traten auf Pond's Seite. Die ſpäter wirf- 
lich aufgefundenen Parallaren zeigten fich 
an andern Sternen. 

Ein ſchätzbares Verzeihniß von etwa 
taujend Sternen hat Pond aus feinen Be- 
obachtungen abgeleitet. E3 wäre indeß 
wohl an der Zeit, die Pond’ichen Beob- 
achtungen eben ſo wie die Bradley'ſchen 
einer neuen Bearbeitung zu unterziehen, 
wie das Beſſel wiederholt, aber ſteis ver= 
geblih, vorgeichlagen hat. — Bond kam 
1835 wegen Alter und Kränklichkeit um 


jeine Entlafjung ein und ftarb fon im | 


folgenden Jahre, 


Seit 1835 fungirt num als Director 


Airy, bis dahin Director der Sternwarte 
Cambridge, wo Challis ihn erſetzte. Er 


Illuſtrirte Deutſche Monatébefte. 


hat, eben ſo wie ſeine Vorgänger, wichtige 
Verbeſſerungen eingeführt, namentlich iſt 
das Perſonal verſtärkt. Unter ihm arbeiten 
acht Beobachter und ſechs Rechner. Jedem 
iſt ſeine Arbeit aufs genaueſte vorgeſchrieben, 
überhaupt herrſcht in Allen eine mufter- 
hafte Ordnung. Das acdhıtedige Zimmer, 
was unter Flamſteed die ganze Sternwarte 
bildete, dient gegenwärtig zur Aufbewah- 
rung der älteren außer Gebrauch gejegten 
Inſtrumente. So können ihre einzelnen 
Theile zu jeder Zeit unterfucht werden, was 
für verjchiedene Zwecke nothwendig ift. So 
wurde bei der neuen Bearbeitung der Be- 
obachtungen Brabley’3 die Theilung des 
Quadranten, deſſen diefer fich bedient hatte, 
aufs neue geprüft. Gegenwärtig hat jedes 
Inſtrument feinen befondern Raum, und 
jeder Beobachter weiß genan, wie lange er 
beim Inftrumente zu wachen umd melde 
Gegenftände er ins Auge zu faflen hat. 
In dem erwähnten achtedigen Zimmer ver- 
jammelt fi) auch der Auffichtsrath, der in 
feftgejegten Zeiträumen über den Zuftand 
der Sternwarte zu berichten umd etwaige 
Wünjche und Anträge der Regierung zu 
übermitteln hat. Zu ihm gehören die Prä- 
fidenten der Afademie und der aftrono- 
miſchen Gefellihaft, fo wie die Directoren 
von Oxford und Cambridge; im Ganzen 
ſechzehn Perfonen. Die Gehülfen werden 
auf Vorſchlag des Director vom Marine 
miniſter ernannt, wohnen jedoch nicht in 
‚der Warte felbft; nur der erfte Gehilfe 
' Stone hat bier ein beſonderes Arbeits- 
zimmer, 

Unter Flamfteed hatte ein hundert Fuß 
tiefer Brunnen dazu gedient, von feinen 
Grunde aus Sterne bei Tage zu beob- 
achten. Er ift jet zugejchüttet, da der 
heutigen Wiffenfchaft andere und bequemere 
Mittel zu Gebot ftehen. Eine reich ver- 
jehene und zweckmäßig geordnete Bibliothek, 
in welcher auch die werthvollen Manu— 
icripte bewahrt merden, dient zum Ge: 
brauche des Perjonals. — Keins der jebt 
in Gebrauch befindlichen Inftrumente ift 
älter als dreißig Jahre. 

Das Hauptmeridianinftrument hat zwölf 
Fuß Brennweite und das Objectiv einen 
Durchmeſſer von acht Zollen. Die Ber: 
 größerung ift gleichwohl nur eine mäßige, 
da die vollfommene Deutlichfeit bei weitem 
| wichtiger ift umd ziemlich in demfelben Ber- 
hältniſſe abnimmt, als die Vergrößerung 














zunimmt, fobald eine gemifje Grenze über: 
Ihritten ift. Im Brennpunkte find neun 
Fäden eingejpannt, deren Stellung und 
Entfernung aufs genauefte unterjucht wird. 
Der Antritt des Sterns an einen Faden 
wird dur einen Drud auf einen Knopf 
notirt, von wo ihn ein eleftriicher Strom 
in da8 Uhrzimmer leitet. Der Beobachter 
hat inzwifchen durch eine feine Schraube 
dad Rohr fo geftellt, daß der Stern auf 
den mittleren Querfaden läuft. Hat er 
das Geſichtsfeld paffirt, jo wird feine Höhe 
über dem Horizont an einem genau einge- 
theilten und mit Mikroſtopen verjehenen 
feinen Gilberftreifen abgelejen. Bei Gegen- 
fänden, die einen mehr erheblichen Durch: 
meffer zeigen, muß diefe Höhe zweimal, 
einmal für den obern und einmal für den 
untern Rand, abgelefen werden; aljo na— 
mentlich bei Sonne und Mond. 

Co find nun im Uhrzimmer die Durch— 
gangäzeiten, und vom Beobachter felbft die 
Höhe notirt, umd diefe Zahlen hat der Be- 
rechner zu Nefultaten zu verarbeiten. 

Bon befonderer Wichtigkeit ift eine fort- 
geiegte genaue Beobachtung des Mondes, 
Lehnlich wie die Sterne wird er beim Me- 
ridiandurchgange beobachtet, aber trübes 
Vetter, ſowie Nähe der Sonne machen 
diefe Beobachtungen oft unthunlich. Dann 
dient ein zweite? Hauptinftrument, das 
Altazimuth, um den Mond auch vor und 
nad dem Meridiandurchgange zu beob» 
ahten und jo jeden heitern Moment, fei 
er auch noch jo kurz, zu benugen. Dieſes 

uſtrument hat eine Vorrichtung, um den 
Abftand vom Meridian beftimmen zu fönnen. 
Während man früher im Jahre faum hun— 
dert Mondbeobachtungen erhielt, fommt 
man mit Hülfe dieſes Inſtruments auf 
zweihundertzwölf. 

Uebrigens leuchtet ein, daß der Gebrauch 
des Altazimuths nicht bios auf den Mond 

eſhränkt ift, indem es in gleicher Weife 
j — Himmelskörper angewandt werden 


Ein drittes Hauptinſtrument, das große 
quatorial, dient zur gelegentlichen Be: 
rahtung der Himmelskörper, und hier ift 
möglihfte Vergrößerung am Plage. Es 
iſt durch ein Uhrwerk beweglich. Die Ob- 


ketifinfe Hat dreizehn Zoll Durchmeffer | Hauptrohrs zufammenfält. 
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kirt werden, und der Beobachter iſt alſo 
im Stande, ſich ungetheilt der Betrachtung 
des Gegenſtandes zu widmen. 

Aber Greenwich iſt auch beſtimmt, der wei— 
teren Umgegend, ja wenn erforderlich, dem 
ganzen Lande die genaue Zeit mitzutheilen, 
und dies kann auf verſchiedene Weiſe ge— 
ſchehen. Dieſe Beſtimmung hat der time- 
ball. Ueber dem Dache des Obſervato— 
riums erhebt ſich eine durch eine große 
Kugel geſteckte Stange, an der die Kugel 
ſich auf und nieder bewegen kann. Fünf 
Minuten vor Ende der zu bezeichnenden 
Stunde erhebt ſie ſich und im Augenblick 
der vollen Stunde fällt ſie raſch und laut 
hörbar herunter. Gleichzeitig ſpielt der 
Telegraph, der mit allen öffentlichen Uhren 
von Greenwich und London in Verbindung 
ſteht, wie nicht minder mit allen Haupt— 
ſternwarten und Hafenplätzen, und nichts 
hindert, die Greenwicher Zeit auch nach 
Paris und andern Plätzen des europäiſchen 
Continents, ſo wie nach Amerika zu ſigna— 
liſiren. Ueberhaupt wird in Greenwich 
der ausgedehnteſte Gebrauch von der elek— 
triſchen Telegraphie gemacht, ſowohl inner⸗ 
halb als außerhalb der Warte. 

Alles iſt hier auf feſt beſtimmte Arbeits— 
ſtunden vertheilt, und jedem Aſſiſtenten 
bleibt hinreichend freie Zeit, um die Biblio— 
thek zu benutzen oder beſondere eigene Ar- 
beiten vorzunehmen. 

An jedem Montag Morgen vertheilt der 
Director unter feinen Gehülfen ein Ver— 
zeichniß der Arbeiten, welche im Laufe der 
Woche, falls die Witterung es begünftigt, 
zu abjolviren find. Da die ohngefähre 
Durchgangszeit und eben jo die Höhe über 
dem Horizonte befannt find, fo kann der 
Beobachter jein Fernrohr darauf einftellen. 
Aber es giebt nicht wenige Fälle, wo dieje 
Daten gar nicht oder doch fo unvollfom- 
men befannt find, daß der angegebene Ge⸗ 
brauch für das große Fernrohr nicht oder 
doch nicht ſicher gemacht werden kann. Des⸗ 
halb ift mit jedem größeren Inſtrumente 
ein fogenannter Suder (engl. finder) 
verbunden. Zur rechten Geite ift nämlich) 
ein Meines Fernrohr, das dann ein beträgt: 
(ich großes Gefichtsfeld verträgt, jo ange 
bracht, daß feine optifche Are mit der des 
So erjcheint 


md eine Brennweite von jechzehn Fuß. | der Himmelskörper gleichzeitig im Sucher, 
Bei allen diefen Inſtrumenten kann durch | aber der Durchgang dauert beträchtlich län- 
einen Drud auf einen Knopf die Zeit mar» | ger, und fo fieht man den Stern im Su⸗ 
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cher früher als im Fernrohr; man hat 
Zeit, die Stellung zu corrigiren und iſt 
hinreichend vorbereitet. 

Ein beſonderes Geſchäft bildet in Green— 
wich die Prüfung der Chronometer, na— 
mentlich folcher, die auf Seereifen gebraucht 
werden follen. Gegen zweihundert Ihren 
find oft gleichzeitig hier zur Prüfung. Hier 
befindet fich auch ein Gasofen, der bis zu 
— 30 Grad R. erhigt werden fann. Da 
nämlich Seefahrer ihre Uhren in allen 
Klimaten gebrauchen ſollen, jo müfjen fie 
auch in allen vorfomnenden Temperaturen 
geprüft werden und man ftellt fie eine Zeit 
lang in diefen Ofen, um ihren Gang in 
großer Wärme fennen zu lernen. 

Der jedesmalige Director der Stern: 
warte führt den Titel Royal Astronomer 
(for England), und e3 giebt außerdem noch 
einen Royal Astronomer for Scotland 
(Director von Edinburgh), Royal Astro- 
nomer for Ireland (Director von Dublin) 
und Royal Astronomer for the Cape (Di: 
rector der Capſternwarte). Nur dieſe vier 
Warten find im britifchen Reiche eigentlic) 
öffentliche, wenngleich der König aus feinem 
Privatvermögen die Sternwarte Stough 
(wo die Familie Herjchel beobachtet) und 
Richmond, ein Privatobjervatorium Georg's 
III., unterhält. Andere Privatfternwarten 
hat England in größerer Zahl als irgend 
ein anderes Rand der Erde; mit den Uni: 
verfitäten find faft immer Sternmarten ver: 
bunden (wie Drford ımd Cambridge) oder 
die ſtädtiſchen Communen haben fie errich— 
tet, wie Liverpool, oder fie find von begü— 
terten Privatperfonen geftiftet, wie Par: 
jonstomn von Lord Noffe. Aber auch die 
Eolonieländer gehen nicht leer auß: Ca— 


auf; doch die Mehrzahl diefer Privatinfti- 
tute widmet ihre aftronomijche Thätigkeit 
anderen Zweigen der Himmelsfunde, wäh- 
vend Greenwich, feiner Gründungsacte un— 
mandelbar treu, zwar andere Arbeiten nicht 
ausichliegt, fie aber nur fo weit betreibt, 
als es ohne Benachtheiligung der haupt: 
ſächlichſten möglich ift. Am Sonntag ruht 
die Arbeit; nur die Mondbeobadhtungen 
werden fortgefegt. 
Fur das große Publicum mögen leicht 
andere Warten, namentlich wenn fie Ju— 
ſtrumente von bedeutender Größe beſitzen 
und ſich mehr der Betrachtung als der Be- 
obachtung widmen, ein größeres Intereſſe 


Illuſtrirte Deutſche Monatöbeite 





als Greenwich beanſpruchen; der nähere 
Kenner wird ftet3 Greenwich als diejenige 
Marte betrachten, welche vom erften Be: 
ginne an der Wiſſenſchaft am förderlichiten 
gemejen. 

Die nächſte Vergleihung für Greenwich 
böte die Sternwarte Paris. Der pradt: 
und ruhmliebende Ludwig XIV. wollte 
nad) Greenwich's Gründung auch eine 
Sternwarte haben, und jein ingenieur 
Perrauft errichtete einen großartigen Bau, 
der Flamfteed’3 achteckiges Zimmer jehr in 
Schatten ftellt. Aber die Hauptjache fehlte; 
in feinem der großen ſchönen Säle war ein 
Meridiandurchſchnitt, und jest haben die 
franzöfifchen Aftronomen, um Sternörter 
beftimmen zu können, einen eigenen Anbau 
ausgeführt. Die ungeheuer langen Fern: 
röhre, welche hier und an einigen anderen 
Drten aufgeftellt wurden, haben allerdings 
zu einigen neuen Entdedungen geführt, 
aber fie waren ungeeignet, auch nur den 
Drt eines einzigen Sternes zu beftimmen. 
Weder Ludwig XIV. noch Karl II. waren 
Kenner der Aftronomie, allein in England 
ward der Rath Sadhfundiger befolgt, denn 
man wußte, was man wollte; während fie 
in frankreich vergebens ihre Stimme er: 
hoben. Und als vollends der bigotte Le 
Tellier die Aufhebung des Edictes von 
Nantes durchgefeßt hatte, und Männer wie 
Huyghens und Römer als Proteftanten ſich 
genöthigt jahen, Frankreich zu verlaffen, da 
war an einen wahren Fortichritt nicht mehr 
zu denken. Währenddefien folgte in Green— 
wich Verbeſſerung auf Berbefferung, mochte 
das große Publicum davon Kenntniß neh— 
men oder nicht. So jahen die, welde in 


Frankreichs Hauptftadt praftijche Aſtrono— 
nada, Auftralien, Indien weifen mehrere | 


mie treiben wollten, fich genöthigt, in ans 
deren Localen Einrichtungen zu treffen, jo 
gut e3 ging, und es haben die Sternwar— 
ten der Ecole Militaire, die im Hotel 
Lurembourg, in Pingre'3 Wohnung und 
andere, meijt nur temporär beftehende, die 
Himmelskunde mehr und beffer gefördert 
als das impoiante Observatoire Royal. 
In der Nähe fteht auch das magnetische 
Dbjerpatorium, ein Gebäude, in dem Alles, 
jelbft Schloß und Schlüjfel, aus Holz con: 
ſtruirt ift, da nicht das Geringfte daran 
von Eijen fein darf. An anderen Objer- 
vatorien diefer Art findet man -ftatt des 
Eifend Kupfer in Anwendung gebradit, 
hier jedoch iſt alles Metall vermieden, um 


ganz fiher zu fein, daß feine fremdartige 

Einwirkung: auf die Magnetnadel jtatt- 

finde. Vorſteher diejes magnetijchen Haus | 
jes ift M. Glaiſher. 

Wahrhaft entzückend ift die Ausficht von 
diefem Hügel. Im VBordergrunde die breite 
mit Schiffen bededte Themſe, die in öſt— 
licher Richtung, au Woolwich vorüber, dem 
Meere zufließt. Hier drängt fih Fahr: 
zeug an Fahrzeug; man überblidt die aus: | 
gedehnten Schiffswerfte und Dod3 und in 
der Entfernung die Thürme von London. 
Intereffant ift aud) befonders das Marine: 
bofpital, mit vielen Reliquien und bild- 
lichen Darftellungen aus der Geſchichte der 
britiihen Marine. Dean erblidt einen 
wahren Wald von Maftbäumen, und une 
ter denfelben am Themſe-Ufer das Gaft: | 
haus, wo ſich am Schluffe jedes Barla- 
ments die Minifter zu einem Abſchieds— 
ſchmauſe verſammeln. 

Wenn man 1810 für Greenwich 8400 
Einwohner rechnete, jo hat ſich die Zahl 
jet jener Zeit, ähnlich mie in der Haupt: | 
Radt jelbft, mindeftens vervierfacht, und fie 
wird jo lange wachjen, als Englands See: 
verkehr im Steigen ift. Bon der Lebhaf- 
tigkeit des Verkehrs zwijchen beiden Orten 
mag man daraus urtheilen, daß man mir | 
auf meine Frage, wann der Zug nad) 
Öreempich abgehe, zur Antwort gab: ich 
fine fahren, wann ich wolle, denn alle 
hs Minuten gehe ein Zug ab. Lohnen— 
der jedoch ift eine Fahrt auf der Themfe, 
die gleichfalls raſch genug zurücgelegt wird, 
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Univerſität ein Lehrſtuhl der Aſtronomie, 
und es blieb den Profeſſoren der Mathe— 
matik oder auch der Chemie überlaſſen, ob 
ſie einige dahin gehörende Notizen mit— 
theilen wollten. Man gebrauchte ſie nur, 
um Uhren in richtigem Gange zu erhalten 
und Kalender ſchreiben zu können. So we— 
nig begriff man die Wichtigkeit der Him— 
mel3funde, daß die ſpaniſche Inquifition 
Chemiker und Ajtronomen ınit Strafe be: 
drohte und vor ihr Forum zog, und in 
Stalien ein Galilei harte Verfolgungen zu 
erdulden hatte. Nicht früher als um die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts fängt 
es an, beffer zu werden, und ohne die praf- 
tiichen Zwecke irgendwie hintanzufegen, er— 





kennt man den wahren Werth der Willen: 


ihaft und macht nun auch die erften Ver— 
juche, fie im Volke zu verbreiten; ein Be: 
ginnen, dem anfangs heftiger Widerftand 
entgegentrat, denn die Mafje betrachtete das 
Ganze nur al3 Sterndeuterei. Man wollte 
feine fünftigen Schidjale oder mindeitens 
doch das bevorftehende Wetter vom Him— 
mel ablefen und fragte, wozu denn Gott 


| die Sterne erſchaffen habe, wenn nicht in 


diefer Abfiht? Nocd in Bode’3 früheren 
Schriften fann man deutlich gewahren, mit 
welchen Gegnern er zu fämpfen hatte, und 
in Greenwich felbft werden mehrere Briefe 
aufbewahrt, in denen der Director erfucht 


wird, über ähnliche zukünftige Begebenhei— 
ten Auskunft zu ertheilen. 


Denn in unferenm Jahrhundert die Him— 


melsbeobachter von folden Anſinnen ver— 


ſchont bleiben und ſich ungeſtört ihren For— 


* * 


* 


‚Die Geſchichte der Sternwarte Green— 
wich, in ihrem nun bald zweihundertjähri— 
gen Beſtehen, iſt ein getreues Abbild der 
Yinmelsforihung überhaupt. Als der 
Franzoſe ©. Pierre 1674 ein Mittel in 
Anregung brachte, den Ort eines Schiffes 
auf der See zu beflimmen umd Karl II. 
ein Comite zur Beprüfung defjelben ein- 
Iehte, erinnerte Flamfteed daran, daß, um 
diejes Mittel in Anwendung zu bringen, 
genauere Monds: und Sternörter unerläß- 
lich feien, und dies veranlaßte die Errich⸗ 
tung der Warte, Alſo ein rein praktiſcher 
med, bei dem Niemand an eine Förde 
rung der Wiſſenſchaft als ſolcher dachte. | 


ſchungen widmen können; wenn der Aſtro— 
nomie als Wiffenfchaft in allen civilfirten 
Rändern die Anerkennung gezollt wird, die 
fie verdient; wenn Fragen bejproden und 
erörtert werden, die feine unmittelbar prak— 
tiſche Beziehung haben, jo verdanfen wir 
dies den Männern, welche die Grundlagen 
(egten, auf denen ein weiterer Fortbau mög— 
lich ift, und unter denen Die, welche an der 
Spitze des hier beſprochenen Inſtituts ſtau⸗ 
den, einen ſo ausgezeichneten Rang einneh— 
men. Möge ein günſtiges Geſchick auch in 
den kommenden Jahrhunderten dieſe Stätte 
vor Stürmen bewahren und fie immer 
ſchöner emporblühen jehen, damit fie auch 
den kommenden Zeiten das bleibe, was fie 
den vergangenen und gegenwärtigen gewe— 


damals beftand noch auf feiner einzigen | fen ift. 


— — — — 














Dur Erinnerung an Auguſt Wilhelm Schlegel. 


Bon 


Julian Schmidt. 


2. W. Schlegel ift literarhiftorifch noch) | gel's Bertheidigung gegen diefe Angriffe 
nicht zu feinem vollen Necht gekommen. | war eben jo würdig als fchlagend, aber jie 
In einer Zeit, mo die Nefte der roman- | wurde wenig gelejen; die Gegner, von der 
tiihen Schule fih mit der kirchlich-poli- Maffe des Liberalismus getragen, behielten 
tischen Reaction zu verbinden und fie | das große Wort. 

mit den nöthigen Stihmörtern und Doc | Diefe Polemit geriet) mit der Julire— 
trinen zu verjehen ſchienen, machte man | volution in Bergefienheit, und daß feitdem 
jedes einzelne Mitglied der Schule für | nicht eine gerechtere und ſachlichere Wir- 
die Sünden aller übrigen verantwortlich; digung Schlegel’3 eintrat, hatte einen äuße— 
und e8 mar jeit 1819 hauptſächlich A. W. ven ganz zufälligen Grund, Heinrid 
Schlegel, gegen den fi) von Seiten Heine war als Student in Bonn Schle— 
Voſſens und der übrigen Aufklärer die gel's eifriger und begeifterter Zuhörer ge- 
härtejten Angriffe richteten. Schlegel wejen; er hatte ihn angefungen, ihm feine 
hatte in der Polemik des Jahres 1800 | poetiichen Verſuche überreicht, nad) feiner 
ſich faſt durchaus als Führer der Verbün: | Anleitung Auffäge über die Romantik ges 
deten gerirt; er hatte aud) diejenigen Etour- jchrieben. Nun führte ihn der Zufall 
derien ‚feiner Freunde in Schu genom- | 1831 mit ihm wieder in Baris zuſammen. 
men, die er ſchon damals mißbilligte, und | Er näherte fi ihm und wurde durch eine 
da jeine eigene Phyſiognomie am menigften | abfehnende Haltung verlegt. So etmas 
beftimmt ausgeprägt war, jo hatten die | hat Heine nie verziehen. Wenige Jahre 
Gegner leichtes Spiel, ihm als den gehei- | darauf zeichnete er in feiner „Geidhichte der 
men Mitihuldigen ſeines Bruders, des romantiihen Schule“ von Schlegel’3 lite: 
Apoftaten, und der jüngeren Nomantifer rariſcher und fittlicher Eriftenz eine Cart: 
darzuftellen, auf die er doch nur einen ge- | catur, die im Grunde auf das Wejen der 
ringen Einfluß geübt. Voß ging jo weit, Sache gar nicht einging, mit ihren wigigen 
jein Studium des Sangfrit al3 ein Symp- | Invectiven jih) aber unauslöfchlih dem 
tom jeiner Hinmeigung zur fatholijchen Gedächtniß der Zeitgenofjen einprägte: als 
Kirche aufzufafien; er hatte noch einen alten Ruge und Echtermeher 1839 in den 
Groll gegen Schlegel: er konnte ihm nicht | „Halliſchen Jahrbüchern“ das befannte 
vergefien, daß er 1796 in der Kritik der Manifeft gegen die Romantik erließen, leg: 
Ilias -Ueberfegung gegen feine Methode ten fie, mas U. W. Schlegel betrifft, 
ftarfe Ausftellungen erhoben hatte. Schle- das Zerrbild Heine’ zu Grunde. Es fam 
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noch Vieles dazu, da8 de utſche Bublicam 
gegen Schlegel zu verftimmen. Als Goethe 
feinen Briefmechfel mit Schiller veröffent- 
lichte, in welchem jo harte und jchnöde Ur— | 
theile über Schlegel vorfamen, ließ ſich 
diefer verleiten, Scherzgedichte gegen Schil= 
[er zu machen umd zu veröffentlichen, die | 
Deutfchland in die äußerte Aufregung ver: 
fegten. Ungeſchlacht waren die Einfälle, | 
md daß ſich Schlegel im Grunde dod) nur | 
feiner Haut wehrte, wurde im einer Zeit, 
wo jeder Tadel Schiller’3 als eine Maje- 
fätsbeleidigung galt, nicht al mildernder 
Umftand angefehen. | 

Am Shlimmften war der Eindrud, den 
Schlegel's Perſönlichkeit machte. Er 
war in feinem Alter einer Art der Eitel: 
feit verfallen, die man bei einem fo gebil— 
deten Mann Faum für möglich Halten jollte; | 
faft jeder Schriftfteller, der mit ihm in Bes | 
rührung am, wußte hodyfomische Anekdoten | 
davon zu erzählen. So Jmmermann 
m „Mündhaufen,“ fo ſelbſt David; 
Strauß, der über feine literarifchen Ver: 
dienfte ein jehr gerechtes und unbefangenes | 
Urtheil hatte, ſich aber doch nicht enthalten 
lonnte, im Eingang eines zu Schlegel s Ver-⸗ 
herrlichung beftimmten Aufſatzes fein Zuſam⸗ 
mentreffen mit ihm aus dem Jahre 1838 
in äußerft burlesfen Farben auszumalen. 

Gott weiß, worauf Schlegel’3 Eitelkeit 
As verfiel: das Halb verrüdte Sonett 
auf feine fiterarifchen Verdienſte iſt bekannt, 
ebenſo die Geſchichte mit feinen Perrüden; 
weit mehr Gewicht aber als auf das, wa3 
er geichrieben, fchien er auf feine Stellung 
m der Geſellſchaft Werth zu legen, auf 
Jene zahlreichen europätfchen Orden und 
men freiherrlichen Stand. Den legteren 
faſſe ich zumächft ins Auge. 

Bis zu feinem fünfzigften Jahre tritt 











Schlegel ala einfacher Bürgersmann auf; — 


dann nimmt er ſowohl wie ſein Bruder 
das adelige Prädicat an. Es iſt in vers 
ſiedenen Literaturgeſchichten angegeben, er 
et wegen feiner diplomatischen Miffion in | 
Stodholm geadelt worden ; nach feiner eige- 
nen Ausfage verhält fich die Sache anders. 
In einer Entgegnung gegen die Angriffe 
von Voß 1828 bemerft Schlegel in 
—* Anmerkung (Sämmtliche Werke Bd. 8, 
263): „daß Voß nachäffend mich Sir 


Villiem dv. Schlegel nennt, fol vermuth- 


F A Spott darauf fein, daß ich mich 
W. von Schlegel unterzeichne: Mic) 








berechtigt dazu ein Diplom, wodurch Kai- 
fer Ferdinand III. meinem Uräftervater für 
fich und feine männliche Nachkommenſchaft 
zugleich den Reichs- und ungariſchen Adel 
verliehn, und wovon das Original in mei- 
nen Händen iſt.“ 

In demfelben Aufſatz, ©. 221, jagt er, 
indem er fi) gegen den Verdacht des 
Kryptokatholicismus rechtfertigt:, Ich ſchätze 
mich glücklich, in einer evangeliſchen Ge— 
meinde erzogen worden zu ſein, und von 
meinem Vater, einem gelehrten, frommen 
und würdigen Geiſtlichen, den erſten Unter— 
richt in den Lehren des Chriſtenthums emn— 
pfangen zu haben. Ich bin weit davon 
entfernt, mich von der Gemeinſchaft meines 
Vaters, meines älteren Bruders und jo 
vieler Vorfahren, welche nicht nur Anhän— 
ger, fondern feit mehr als zweihun> 
dert Jahren Prediger des evangeliſchen 
Glaubens waren, trennen, fie als derderb⸗ 
fiche Irrlehrer verdammen und ihre Ge⸗ 
beine aus der chriftlichen Begräbnißftätte 
hinauswerfen zu wollen.“ 

Aus dem Heidelberger Kirchenbuch giebt 
das Buch „Paulus und feine Zeit“ Bd. ?2, 
S. 200) folgenden Auszug: „Am 31. 
Auguft des Jahres 1818 wurden dahier 
getraut: Freiherr Auguft Wilhelm 
Schlegel von Gottleben, Nitter des 
faiferlich ruffiihen Wladimirordens und 
und des königlich ſchwediſchen Wajaordens, 
und Jungfrau Sophia Garolina Pau: 
{u3.“ — Die Neugier veranlaßte mich, im 
alten Jöch er zu blättern, wo id folgende 
Aufklärung fand. „Ehriftoph Schle— 
gel, ein lutheriſcher Prediger, geb. 1. Jan. 
1613 in einem Dorf bei Dresden, ftudirte 
zu Leipzig, wurde in feinem 21. Jahre 
der Herzogin Magdalena von Anhalt Hof- 
prediger und Informator ihres Sohnes 
und 1647 Oberpaftor zu Lausſchan 
in Ungarn, gab aber 1656 fein Amt da— 
felbft auf, ging wieder nad) Deutjchland, 
wurde Superintendent zu Herzberg in 
Sachſen, undftarb 2. Juli 1678 zu Örimma, 
nachdem er von dem römischen Kaiſer ge— 
adeit und mit dem Prädicat von Gott— 
leben begnadigt worden.“ Wenn alſo 
nach der Angabe feines Nahfommen der 
Adelsbrief von Kaifer Ferdinand III. aus: 
ging, fo muß er ihn während feines Auf- 
enthalts in Ungarn erhalten haben, aljo 
verhältnigmäßig noch als junger Mann. 
Siterarifche Verdienfte find nicht der Orund 
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geweſen: die Heinen Schriften, die Jöcher 
aufzählt, find ganz gleichgültiger Art. 
Jöcher's Lericon erfchien 1751, in einer 
Zeit, wo die Verdienfte der drei Brüder 
Schlegel um die deutſche Literatur große 


der „Bremer Beiträge." „Ex gefiel mir,“ 
erzählt Gellert, „im Anfang gar nicht, 
hatte auch eine Miene, die dag Herz nicht 
verfündete, das er hat.“ Bald aber ftellte 
er fih als der treufte Freund heraus, 


Aufmerffamkeit auf fi) zogen, in einer | Seine literarifche Bedeutung war gering; 


Zeit, wo die Sriecherei des Bürgerthums 
vor dem Adel einen ziemlich hohen Grad 
erreicht hatte: man fieht e8 am deutlichiten 
aus Gellert's Briefen; aber auch bei 
Männern von viel freierer Öefinnung wird 
immer ein großes Wefen- davon gemacht, 
wenn einmaleine Standesperion, wie Baron 
Cronegk in die Reihe der Literaten ein- 
tritt. Gleichwohl fcheint der ſehr um— 
fafjende Freundeskreis der Brüder Schle— 
gel nicht die leiſeſte Ahnung davon gehabt 
zu haben, daß audy’um die Häupter diefer 
jungen Männer der Nimbus einer adeligen 
Abftammung fchwebe. 





| 


er machte Fabeln, geiftliche Lieder im Sinn 
des damaligen fogenannten gereinigten Ge— 
ſchmacks und lieferte eine jehr mittelmäßige 
Ueberjegung des Batteur. 1751 wurde er 
als Lehrer in Schulpforte angeftellt, wo er 
bald darauf heirathete, die Tochter des 
Mathematiker Hübih: „Muthchen“ wird - 
fie in den zärtlichen Briefen Klopftod's, 
Meta's und der Uebrigen genannt. Dies 
„Muthchen“ ift, jo weit ich überjehen kann, 
Auguſt Wilhelm’s Mutter. 1759 fam 
Schlegel als Paſtor nach Hannover und 
wurde dajelbjt 1775 Conjiftorialrath, Su— 


Der Fall ift nicht | perintendent und Paſtor Primarius. 1787 


ganz ohne Analogie: neben der Devotion erteilte ihm die Univerfität Göttingen die 


gegen den Adel tritt in jener Zeit hin und | Doctormwürde, 


wider auch ein recht fräftig entwidelter 
Öelehrtenftolz auf, der namentlich in la— 
teinishen Schriften, wo das adelige Prä- 
dicat ſich nicht beſonders ausnimmt, das— 
jelbe verſchmäht; Leibnitz und Mosheim 
waren aus einem freiherrlichen Geſchlecht 
des Briefadels wie 
aber ihren Adel erft in höherem 

Ums Jahr 1718 tritt in Meißen ein 
Nachkomme jenes Ehriftoph Schlegel auf, 
Appellatiousrath und Stiftsſyndikus; er 
ift der Vater der drei befannten Schrift: 
ſtelle Johann Eli as, Johann 
Adolf und Johann Heinrich, jo 


die Schlegel, nahmen | 
Alter auf. | 


wie verjchiedener anderer Söhne, die in 


der Literatur nicht weiter befannt find. 
Sie empfingen ſämmtlich erft durch Haus- 
lehrer, dann in Schulpforte eine ſehr ſorg⸗ 
fältige Erziehung; als aber Johann Adolf 
In Leipzig ftudirte, 1741, war der Bater 
durch Unglücksfälle jo in feinem eigenen Ver: 
mögen zurüdgefommen, daß er wenig mehr 
für die Kinder thun fonnte, und fie muß 
tem ſich ziemlich) kümmerlich durchſchlagen. 
Elias, weitaus der bedeutendſte unter 
ihnen, kam zeitig nach Dänemark, wohin 
er auch ſeinen jüngeren Bruder Heinrich 
509, und wo er bereit3 1749 im 31. Jahre 
jeines Alters ftarb, 

Johann Adolf, der Vater unſeres 
Helden, wurde 18. Sept. 1721 geboren, 
und gehörte während jeiner Studienzeit 
in Leipzig zu den angejehenften Mitarbeitern 





Seine Wirkjamfeit war 
durdaus im Sinn des damaligen aufges 
Härten Chriftenthums, und ging auf Ver: 
mittelung der Gegenjäge aus. Seit feiner 
Ernennung zum Superintendenten trieb er. 
jaft nur noch Amtsgefchäfte, und ließ die 
ſchöne Literatur bei Seite; doch verftand er 
ſich noch 1787 dazu, feine Gedichte in einer 
neuen Bearbeitung herauszugeben. Er 
jtarb ain 16. December 1793 im 72. Jahre. 

Auguft Wilhelm wurde am 8. Sep: 
tember 1767 geboren, der vierte in der Reihe 
der Brüder. Schon auf der Schule war er, 
mie er jelbjt erzählt, ein leidenfchaftlicher 
Versmacher; im 18. Jahre behandelte er 
bei einem Sculactus die Gefchichte der 
deutihen Poefie in Herametern. 1786 — 
1791 ftudirte er auf der Landesuniverſität 
Göttingen, und zwar nach einem furzen 
theologischen Verſuch Philologie, was nad) 
Wolf's Vorbild nicht mehr als parador galt. 

Er brachte eine vortreffliche clafjijche 
Vorbildung auf die Univerfität mit; daß 
er noch als alter Herr, als Rector der 
Univerfität Bonn, zu hohen Geburtätagen 
mit Eifer und gutem Erfolg Lateinische 
Gedichte machte, und ſich über feine Col: 
legen moquirte, die dergleichen nicht zu 
Stande brachten, verräth wohl den Sohn 
des alten Portenjers. Außerdem hatte er 
jein außerordentliches Sprachtalent in allen 
möglichen neueren Sprachen zur Anwen 
dung gebracht, von denen er einige fo cor- 
vect wie geläufig ſchrieb und ſprach. 


Schmidt: Zur Erinnerung an Auguſt Wilhelm Schlegel. 


Am philologiſchen Seminar Heyne's 
nahm er lebhaften Antheil; er ſchrieb be— 
reits Januar 1787 eine lateiniſche Abhand⸗ 
lung über die Geographie des Homer, und 
unterſtützte ſeinen Lehrer, mit dem er auch 
ſpäter in guten Verhältniſſen blieb, bei der 
Ausgabe des Birgil. Die Art und Weije, 
mie Heyne in feinen Collegien und im ſei— 
nen Ausgaben äjthetiihe Geſichtspunkte 
mit kritiſch⸗philologiſchen verband, ift nicht 
ohne Einfluß auf ihm geblieben. 


In Heyne's Haus lernte er deflen | 
Tochter Ther eſe kennen, die, mit Forfter | 


verheirathet, von Mainz aus öfters Göt— 
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jam herumtaften müffen. Mit der Sorg- 
falt und Gründlichkeit, die alle Arbeiten 
diefes Gelehrten auszeichnet, hatte er die 
Papiere feines verftorbenen Lehrers und 
Freundes gefammelt, gefichtet und geordnet. 
1846 —47 erſchienen zwölf Bände deutjcher, 
dazu noch einige Bände franzöfiicher und 
lateiniſcher Schriften; dann jtodte die 
Sammlung plöglid. Die Zeit war un: 
günjtig gemwejen, Schlegel jtand gerade im 
übeljten Renommee, und das Jahr 1848 
verſchlang vollends alle literarifchen Inter— 
ejlen. Auch hat es der Herausgeber nicht 
gejchikt angefangen, das Unternehmen po= 





tingen befuchte, und inihrem reife auch W. | pulär zu machen: daß er ſämmtliche drei— 
d. Humboldt, der damals in Göttingen | hundert Recenſionen in der „Viteraturzeis 
fudirte (gleichaltrig mit Schlegel), und von | tung“ wieder abdruden ließ, von denen 
der Jungen Dame nicht wenig eingenommen | doch die meiften recht unbedeutend waren, 
mar. Ferner die Tochter einer anderen | war damals dem Publicum zu viel zuges 
Göttinger Berühmtheit, des Drientalijten | muthet; heute iſt es ſchon bereitwilliger, 
Nihaelis, die Wittwe Caroline | und es wäre um fo dringender zu wünſchen, 
Böhmer, die nad) dem Tode ihres Manz | daß die Weidmann’ihe Buchhandlung ſich 
ms 4, Febr. 1788, 25 Jahr alt, nad) | zur Fortführung der Ausgabe entjchlöfie, 
Öttingen kam. Noch näher ald an Heyme | da man gerade in der neuejten Zeit erfah- 
ihloß ſich Schlegel an Bürger an, der ren hat, was für Schäge ſich noch in die- 


un ihm den jungen Dichter freudig begrüßte | 
und ihm bereits 1788 im eimem feuwrigen | 
Sonett den fünftigen poetijchen Lorbeer | 
derhieß. Auf die Art jeines Dichtens hat 
Bürger im Ganzen wenig Einfluß ge» 
babt: fo weit er nicht in der Form des 
alten deutjchen Verſes blieb, war Schiller 
in ſeinen didaktischen Gedichten ſein Vor: 
bild, und Schiller gegenüber zeigt er ſich 
auch zuerjt als Kritiker, 

Noch nicht dreiundzwanzig Jahre war 
er alt, als er die Recenfion der „Künftler“ 
Mhrieb, Der Aufjag ift jchr merkwürdig; 
er gehört zu jeinen bejten und verräth eine 
Vielfeitigkeit der Empfängniß und eine 
Reife des Urtheils, wie fie in ſolchem Alter 
werlich ein Kritiker bejeffen. Auch die 





Sprahe ift eben fo ſchön als beftimmt. 
‚Schlegel hat diejen Aufjag nicht unter | 
eine geſammelten Schriften aufgenommen, 
wahrſcheinlich weil er e3 nicht ınehr oppor: 
hun fand, ein jo hohes Lob eines Dichters | 
uözufprechen, der fich gegen ihn feindfelig 


jen Böcking'ſchen Papieren verjteden. 

Das Charafteriftiiche jämmtlicher Ro- 
mantifer war, daß bei ihnen das Subjec- 
tive und Perjönliche jo überwiegend jtarf 
hervortritt: für das Verſtändniß diejer 
Momente in ihren Richtungen und Kritiken 
fehlte aber dem Publicum bisher der 
Schlüfjel, nämlid die unverfälicht fubjec: 
tiven Aeußerungen, die Briefe. Erſt feit 
der Ausgabe der Schleiermacher'ſchen 
Briefe hatte man von Auguft Wil: 
helm's Perjönlichkeit einige Kunde, die 
in dem Vriefmechfel von Paulus noch 
jehr wenig hervortrat; dazu kam dann die 
Correipondenz von Tied und von Schel— 
ling. Nun haben Dilthey in jeinem 


„Leben Schleiermader' 3“ und Haym in 
feiner „Gejchichte der Romantit* Auszüge 


aus den Böding’ihen Papieren gegeben, 


| die am fich jchon unſchätzbar, dody dringend 


die Veröffentlihung des Ganzen wünſchen 
laſſen. Erſt dann wird ſich ein Zeben A. W. 
Schlegel's völlig objectiv ſchreiben Lafjen; 


und gehäffig geftellt hatte. Es iſt ein gro: | aber auch ſchon aus dieſen unvolljtändi- 
38 Verdienſt von Böding, dieſe Kritik | gen Mittheilungen fallen einige bedeutende 
der Vergefienheit entrijfen zu haben. | Streiflichter auf jeine Jugendbildung. 
Wäre Böding's Ausgabe der Werke | Wir find im Juni 1791. Auguſt 
u B. Schlegel's vollendet, jo würden wir ‚Wilhelm, noch nicht 24 Jahr alt, hat 
su feiner Eharakteriſtik überall feften Boden ſich eutichloffen, jeine bisherige literarifche 
“mer den Füßen haben, wo wir jetzt müh- Thätigfeit vorläufig zu unterbredien und 
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im Ausland eine Hauslehrerſtelle anzuneh— 
men. Die Stelle iſt bei dem reichen Kauf- 


man Muilman in Amfterdant, ſehr ein— 
träglich und auch ſonſt, wie es ſcheint, in 
jeder Beziehung angenehm und bequem. 
Auguſt Wilhelm iſt in ſeinem Vaterhauſe, 
um Abſchied zu nehmen, und trifft dort 
mit feinem jüngeren Bruder Friedrid 


zufammen, der, eben 19 Jahr, die Univer- 


fität Leipzig bezogen hat. Der Altersun- 
terſchied iſt für den Augenblid außeror⸗ 


dentlich, aber er wird durd) die große Früh: 


reife des Jüngeren, feine Leidenfchaftlichkeit 
und fein Selbftgefühl ausgeglichen; bie 
beiden Brüder, die eine inmige Liebe zu 
einander hegen, ftehen wie Ebenbirtige 
neben einander. In der fonft unbedingten 
Vertraulichkeit ihrer gegenfeitigen Mitthei- 
lungen wird nur ein Verhältniß unberührt 
gelaffen, und erft fpäter in den Briefen er: 
örtert: das Verhältnig Auguft Wilhelm's 
zu Caroline Böhmer. Es war das 
Verhältnig ausgefprochener Liebe; Auguft 
Wilhelm war bereit gemejen, gegen den 
Willen feiner Familie und mit Aufopferung 
feiner fonftigen Pläne ſich mit ihr in Ame- 
tifa zu verbinden. Caroline hatte ſich 
geweigert, fie hatte ihr früheres Verſpre⸗ 
chen unbefangen zurücgenommen, „weil fie 
fühlte, daß das fo in ihr liege.“ Sie 
hatte ihn verfichert, feine Fortichritte in 
den legten Fahren feien ihr Werk, er werde 
aber nie ein 
In den weiteren Berichten ift mir aber 
etwas unklar: e8 wird verfichert, daß 
Auguft Wilhelm in Folge diefer Erklärung 
mit ihr gebrochen habe, und doch werden 
die beiden Abſchiedsgedichte Bd. I. ©. 25 
und 27 auf Caroline bezogen. In dem 
einen heißt es: „O Traute, welch unſeliges 
Beginnen, daß ich von Dir mich felbjt ver: 
bannen muß! So glühend jung, du Göt— 
tin meiner Freuden! ſoll ih vom Sonnen: 
blid der Liebe ſcheiden!“ und weiter: „Ge⸗ 
troft! Ich hab’ aus ihrer ewigen Fülle an 
Deinem Bujen Yabung eingefaugt, Dein 
gütevoller unbegrenzter Wille hat in ein 
Meer von Wonne nich getaucht“ u. ſ. w. 
Das andere ſchickt aus der Ferne den Gruß 
der Liebe; „Den Gruß der Liebe von dem 
Treuen, der ohne Gegenliebe ſchwur, Dir 
ewig Huldigung zu meihen, wie der all- 
waltenden Natur ; der ftet3, wie nach dem 
Angelfterne der Schiffer, einſam blickt und 
lauſcht, ob nicht zu ihm in Naht und 


großer Schriftjteller werden, 


Ferne des Sternes Klang herniederraufcht 
.. . . Du liebjt mich, göttlich hohes Wefen, 
Du liebft mich, fanftes, zartes Weib! Es 
g’nütgt, ich fühle mich genefen, und Rebens- 
fül’ an Seel und Leib.“ 

Vielleicht hat Caroline nad) der erften 
Ihroffen Abweiſung wieder anzufnüpfen 
verjucht: jo menigjtens verftehe ich eine 
Andentung Dilthey’s, 

Der Bruder hatte auf die erfte Anden- 
tung von dem Berhältnig gejchrieben: 
„Deine Liebe follte eigentlich nur den En- 
thufiasmus in Deiner Seele ftarf und voll: 
fommen gemacht haben, defjen Gegenftand 
alsdann im männlichen Alter der Wille 
und die Gedanfen des eigenen beſſeren 
Selbſt ſein konnten; dieſes iſt nicht Egois— 
mus, ſondern es heißt ſein eigener Gott 
ſein.“ Nach einer weiteren Erklärung: 
„Was es auch ſein mag, was Du unter— 
nimmſt, handele groß, und wenn's nicht 
gelingt, ſo bleibe feſt ſtehn: Du wirſt dann 
eine glorreiche Gelegenheit haben, Gott 
zu verachten. Du mußt wiſſen, daß 
Du auf mich rechnen kannſt, und daß ich 
auch, was die Welt Sünde nennt, 
für Dich unternehmen kann, ſei es durch 
die That oder durch Schweigen — —“ 

Die Verwirrung ſteigert ſich, indem 
Auguſt Wilhelm ein neues Verhältniß in 
Amſterdam, und Caroline ihrerſeits, wie 
es ſcheint, ein anderes Verhältniß in Mainz 
anknüpft. Trotzdem dauern die Beziehun⸗ 
gen zwiſchen Beiden fort. Um dieſe Zeit, 
1. September 1791, hat Schlegel's Vater 
verſucht, ſeinem Sohn eine Secretärftelle bei 
der hannoverfchen Geſandtſchaft in Dresden 
zu verſchaffen; es ift nichts daraus geworben. 

Während Auguft Wilhelm durch die 
leidenfchaftlichen, öfters verzweifelten Briefe 
jeine® Bruders in Unruhe gehalten war, 
der bejtändig von Selbjtmordgedanten heim: 
gefucht wird, und deſſen Schulden er wie⸗ 
derholt bezahlen muß, lebt Caroline in 
der wildeſten Aufregung in Mainz; fie hat 
ſich entſchieden der demokratiſchen Partei 
angeſchloſſen, iſt mit Forſter enge be— 
freundet, zugleich aber auch die Vertraute 
des Verhältniſſes zwiſchen Thereſe For— 
ter und Huber. Dieſer Umftand wurde 
ſpäter verhängnigvoll für die Beziehungen 
zu Schiller: Huber hatte durch feinen Bund 
mit Therefe an feiner früheren Verlobten, 
Dora Stod, Körner's Schwägerin, 
Verrath geübt, und die Familie Körner 


und Schiller machten Caroline mit dafür 
verantwortlich. Caroline hat ſich in Mainz 
jo ftarf compromittirt, daß fie nach der 
Eimahme durch die Alliirten gefangen auf 
den Königſtein geführt wird; fie wendet 
ih um Hilfe an Auguft Wilhelm. Zum 
Theil durch feine Vermittlung wird ihre 
Freilaſſung bewirkt; er macht Juli 1793 
eine Urlaubsreife, trifjt mit ihr zufammen 
und übergiebt fie dem Schuß feines Bru— 
ders; da ihr der Aufenthalt in Dresden 
verfagt wird, bleibt fie in der Nähe von 
keipzig im Altenburgiichen. Sowohl Haym 
als Dilthey machen die bedenkliche Be— 
merfung, daß ihr Zuftand aus doppelten 
Öründen ihre Verborgenheit nöthig machte. 


Als FriedrichſSchlegel am 2. Auguft | 


1793 Caroline zum erften Mal bejuchte, 
madıte jie einen außerordentlichen Eindrud 
auf ihn. „Sie dringt,“ Schreibt er an Auguft 
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zu heilig oder zu allgemein für ihre leiden: 
ſchaftlichſte Theilnahme. Sprad) fie, jo 
jpielte auf ihrem Geficht eine immer neue 
Muſik von geiftvollen Bliden und lieblichen 
Mienen, und eben diefe glaubte man zu 
jehen, wenn man ihre durchfichtig und ſee— 
lenvoll gefchriebenen Briefe lad. Wer fie 
nur von diefer Seite kannte, hätte denken 
fönnen, fie jei nur liebenswürdig, fie würde 
al8 Schaujpielerin bezaubern müſſen. Und 
doch zeigte eben dieje Frau bei jeder großen 
Gelegenheit Muth und Kraft zum Erjtau: 
nen, und das war aud) der hohe Geſichts— 
punkt, aus dem fie den Werth der Menjchen 
beurtheilte.“ 

Julius fühlte, daß ihr Beſitz jein höch— 
ftes Glück jein würde, daß er ihr aber ent» 
jagen müffe. „Doc wurde die Bergötte- 
rung der Freundin für feinen Geift der 
fejte Mittelpuntt. Er zerreißt alle früheren 


Wilhelm, „tief ind Innere der Poefie und | Bande, feine bisherige Trägheit fcheltend, 


man hört daS auch aus ihrem Lejen; fie 
findet Luſt an den Griechen ; ich ſchicke ihr 
immer einen über den anderen.“ Auch ihr 
politischer Enthufiasmus erregt fein Inter: 
efe, wenn er auch nicht die Partei der 
Mainzer Elubbiften nimmt. Der lebhaft 
fortgeiegte Verkehr heilt ihm von feinen 
Selbſtmordsgedanken; er findet es als einen 


guten Lebenszweck, für fie zu jorgen. Noch) | 


drei Jahre fpäter ſchreibt er ihr: „Denen 


Sie, ih fände vor Ihnen und dankte Ihnen | 


Kumm für Alles, was Sie für mid und 
an mir gethan haben! Was ich bin und 
kın werde, verdanfe ich mir jelbft; daß ich 
5 bin, zum Theil Ihnen.“ So ſprach ſich 
die Neigung ſehr bejtimmt aus, aber fie 
Par von vornherein mit Entfagung ver- 
pt, er trieb vielmehr feinen Bruder, jo 
viel er lonnte, zur Verbindung mit Caroline. 
‚Laroline ift eine von den Figuren, 
die in der Galerie der „Lucinde“ auftre- 
im. „Nichts ahnend läßt fie ihrem Wit 
ud ihrer Laune freies Spiel, wenn fie 
Jalius unliebenswürdig findet: fie konnte 
u derjelben Stunde irgend eine komiſche 
Abernpeit mit dem Muthwillen und der 
einheit einer gebildeten Schaufpielerin 
tahahıen, und ein erhabenes Gedicht vor- 
ni mit der hinreigenden Würde eines 
6 hiafen Geſangs. Alles umgab fie mit 
—* und Witz, ſie hatte Sinn für Alles, 
Alles kam veredelt aus ihrer bilden⸗ 
* Hand und von ihren ſüß redenden 
pen. Nichts Gutes und Großes war 








raffte er fi auf und widmete ſich ganz 
dem Beruf zur Kunft.“ 
Auf Friedrihd Schlegel war Caro: 


linens Einfluß außerordentlih. Die Rich— 


tung aufs Hiſtoriſche und Politiſche will 
ich nicht jo hoch in Anfchlag bringen; denn 
fie zeigte fich bei ihm immer nur ſporadiſch; 
aber jeine ganze Theorie der echten Weib- 
lichkeit und der Beſtimmung der Frau iſt 
nach einem deal zugejchnitten, zu dem 
Caroline Modell ſaß. Darin unterlag er 
ihrer Einwirkung viel mehr al3 fein Bru— 
der. MUebrigend dauerte ihr perjönliches 
Zuſammenſein nur ein halbes Jahr. Ja— 
nuar 1794 verließ er Leipzig, von Schul- 
den überladen, und begab ſich nad) Dres: 
den. Wieder mußte Auguft Wilhelm hilf- 
reich eintreten; diesmal mit der erheblichen 
Summe von taufend Thalern, die er für 
Friedrich bezahlte. Man hat die ſchwachen 
Seiten im Charakter Auguſt Wilhelm's jo 
ftarf betont, daß es nothwendig ift, dieſe 
Aufopferungsfähigkeit hervorzuheben, nnd 
jo zeigt er ſich durchaus; er war in allen 
Verhältniffen ein trener und hingebender 
Freund, und die Öutartigfeit feiner Natur 
hat ihm nicht ſelten getäufcht; er nahm, 
wenn es fich nicht um literartiche Polemik 
handelte, wo er allerdings ſehr bitter wer— 
den konnte, die Menjchen durchaus befjer 
al3 fie find, und ging davon nicht ab, fo 
oft er auch jein Vertrauen verrathen jah. 

In Dresden verkehrte Fr. Schlegel 
hauptjächlich in dem Körner'ſchen Haufe, 
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dem er jchon früher befannt geworden war. 
Durch Körner's Bermittelung wurden meh: 
rere jeimer ſchriftſtelleriſchen Verſuche 
Schiller angeboten, der bei diefer Ge- | 
legenheit aud) von Wilhelm’3 Gedichten 
und Kritiken erfuhr. Er brauchte viel 
Material für die „Horen,“ umd da er ein 
gutes Honorar bot, jo wurde Wilhelm, 
deſſen Talent fich für folche Arbeiten jehr 
entjhieden ausſprach, beftimmt, feine Stelle 
aufzugeben und feine Eriftenz auf die Pite- 
ratur zu gründen. Noch eine andere Hoff- 
nung öffnete ſich ihm in Braunjchmweig, 
mo Ejhenburg fih Mühe gab, ihm | 
nad Ebert's Tod eine Stelle am Caro: | 
linum zu verjhaffen. Juli 1795 fiedelte 
er nad) Braunfchmweig über, von da aus 
ſandte er für die „Horen,“ für den „Mu- 
ſenalmanach,“ für die „Literaturzeitung“ 
nad Jena zahlreiche Beiträge. Wieder: 
holt forderte ihn Schiller auf, ganz nad) 
Jena zu ziehn, wo er ihm eine Profeffur 
in Ausficht ftellte, und da Jena damals | 
entjcheidender Mittelpunft der dentichen 
Cultur mar, ging Auguſt Wilhelm nad 
einigem Zaudern darauf ein. Juli 1796 
erſchien er als Profefjor und verheiratheter 
Mann im Haufe Schiller’s, wo er mit herz⸗ 
licher Gaſtfreundſchaft aufgenommen wurde 
er hatte nun Carolinen ſeine Hand gereicht, 
und da ſie, wie wir aus den Scheidungs⸗ 
verhandlungen erfahren, einiges Vermögen 
beſaß, fo erleichterte auch das die Grün: 
dung feines Hausftandes, in den auch Fried- | 
rich aufgenommen wurde, der einen Monat 
fpäter von Dresden nad) Jena herüberzog: 
Auguft Wilhelm 28 Jahr, Caroline 33 | 
Jahr, Friedrih 24 Fahr alt. 
Ehe ih nun an die Schilderung der | 
Jenenſer Berhältniffe gehe, muß ich noch 
einen kurzen Blid auf Schlegel’3 bisherigen 
Bildungsgang werfen. Die philoſophiſche 
Bewegung hatte ihn wenig berührt; er 
empfing fie hauptſächlich nur durch die „Ho- 
ven,“ welde die Kantijchen Principien zum 
Aufbau der Aeſthetik benugten; nur mit | 
Hemfterhuis, einem geiſtvollen philojo= 
phiſchen Dilettanten, hatte er ſich mit Vor— 
liebe beſchäftigt. Daß die Hauptquelle ſei— 
ner allgemein wiſſenſchaftlichen und nament 
lich ſeiner äſthetiſchen Bildung Herder 
war, erſchien mir ſchon früher außer Zwei— 
fel; in den Brieffragmenten, die Haym 
und Dilthey mittheilen, finden fich die 
urkundlichen Belege, Ganz in Herder’s | 








Sinn dachte er Schon früh an eine Univer- 
ſalgeſchichte der Poefie, in welcher die wirk— 
lich lebendigen Kräfte des Geiftes fucceffio 
zur Geltung fommen follten. Mit befon- 
derer Vorliebe ftudirte er Herder's For: 
ihungen über die Antife, die „Kritifchen 
Wälder,“ die „Plaſtik,“ die „Nemeſis,“ 
und wenn er für Schiller's „Götter Grie— 
chenlands“ und „Künftler" ein warmes 
Intereſſe ausſprach, jo war das fehr na- 
türlich ; denn fie waren aus derjelben Duelle 
entjprungen. Zwar citirt er lieber Win- 


 delmann al3 Herder, wie denn auch Win- 
‚ delmann eine der Hauptquellen für Herder's 


Bildung war, aber aud in Windelmann 
bat er fich Hauptjächlich unter der Leitung 
Herder's hineingearbeitet. Die eigentlichen 
Detailforihungen Windelmann’s liegen ihm 
fern; auch bei feinem fpätern Aufenthalt in 
Rom hat er nicht viel darin gethan; er 
blieb in der plaftijchen Kunft immer mehr 
Liebhaber als Kenner: Der eigentliche Ger 
genftand feiner Unterjuchungen war wie bei 
Herder immer die Poefie. Seine Würdi— 
gung der romanischen Dichter hat er aus 
Herder; auf Dante's und Petrarca's welt 
biftorifche Bedeutung hat ihn Herder ger 
bracht, und im Urtheil über Shakſpeare 
lehnt er ſich mehr an Herder als an Leſſing. 
Wenn er jein Talent, die Poefie fremder 
Sprachen dichteriſch nachzubilden, ſchon 
damals auf Shakſpeare und Dante an-— 
wendete, ſo konnte er ſich auch hier auf den 
Rath Herder's berufen. Herder näher 
zu treten, war eins der Hauptmotive, die 
ihn nach Jena führten, und um es hier 
gleich vorauszunehmen, er hat von der 
ganzen Schule die Dankbarkeit gegen Her— 
der am längften gewahrt; und fich erft 
dann ftillichweigend von ihm gelöft, als 
Herder ſich in ſeiner Gereiztheit zu offenen 
Feindjeligfeiten gegen die Schufe hatte ver» 
leiten laſſen. 
In Bezug nun auf das, was num ın 
Jena geichah, kommt zunächſt das Ver— 
hältniß zu Schiller in Betradt. Schil- 


ler's Credit im Publicum fteht fo feft, daß 


einige Vorſicht nöthig ift, wenn man ihm 
in irgend einem Punkt Unrecht geben will. 
Und doc wird man bei jorgfältigem Stu: 
dium der damaligen Streitigkeiten und 
Klopifechtereien, wenn man ehrlich jein 
will, ihm fat immer den größern Theil 
der Schuld beimeffen. Es ift aud) jehr 
natürlich: Schiller war eine Großmacht, 
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umd ließ nur Großmächte gelten. Eigent— 
ih erfannte er nur zwei Schriftfteller in 
Dentihland an, Kant und Goethe. An 
das Studium des erjteren hatte er vier 
Jahre jeines Pebens verwandt; der alte 
Kant hatte von einer feiner Heinen Ab- 
bandlungen geäußert, fie wäre von Meifter- 


hand geichrieben, und er behielt für Schiller | 
immer den Nimbus der Ferne; das Glüd 


bewahrte ſie vor einem perſönlichen Zuſam— 
menſein. Wie er über Goethe früher 
dachte, weiß man aus den bekannten Brief— 


fellen; es war, wie er jelber ganz richtig | 
bemerlt, daS gemischte Gefühl eines Brutus 


gegen Cäſar, Piebe und Haß durcheinander. 


Run hatte er ihn im Sturm erobert, duch | 
die Macht der Liebe: „Dem Vortrefflichen 


gegenüber,” jagt er jelbft jehr ſchön, „giebt 
s feine Rettung al3 die Liebe,“ und Goethe 
batte erwiedert: „Lieben Sie mich, e3 iſt 
nicht einſeitig.“ Schiller war glücklich 


in dieſer Freundſchaft, ſtolz auf dieſe Er⸗ 
oberung, und hatte Recht es zu jein; in 


dieſer Freundſchaft fühlte er ſich gewiſſer— 
maßen dem großen Freunde ebenbürtig. 
Aber nur war er nicht gemeint, einen Drit- 
ten im Bunde zuzulafjen; mit feiner des— 


potichen Natur, der ſich Goethe oft fügte, | 
cf er Scharf in alle perfönlichen Verhäftz | 


nifle ein, Wieland, Herder, Jakobi, Reichardt 
mupten weichen, umd wenn er felber mit 


tefgefühlter Wärme Goethe's Ruhm ver: 


lündete, jo jah er e3 nicht ohne Mißtrauen, 
wenn ein Anderer unabhängig von ihm 
daflelbe that. Als Fichte fich einmal eine 
derartige Selbftändigkeit herausnahm, 
wurde er jcharf zurechtgewieſen, und Fichte 


Dar in feinen Augen doc) immerhin eine 
ganz andere Größe als die Schlegel. Ein 


warmes menjchliches Interefje für die bei- 
den Brüder hat er nie gehabt: fie waren 
ihm ſehr brauchbare Mitarbeiter und Werk— 
xuge; aber fie waren nach feiner Ueber: 
Kugung zu einer fubalternen Rolle be— 
Mmmt; und ihr Verſuch, daraus hervorzus 
treten, konnte leicht zu einem fcharfen Ge: 
mungstwechiel führen. Doch würde er vor- 
ausſichtlich mit Auguſt Wilhelm lange gut 
aus gelommen ſein, wenn nicht die Etourde— 
Ten Friedrich's dazwiſchengekommen wären. 

Ueber die Art, wie die beiden Schlegel 
* ihrer perſönlichen Berührung mit 
Schiller die Bedeutung des Dichters auf— 
faßten, hat Haym im Anfang feiner „Ge- 





lichen Gorreipondenz eine ſchätzenswerthe 
Zujammenftellung gemacht. Es ergiebt ſich 
daraus, daß Beide in ihrem Urtheil ſchwank— 
ten, daß ihnen bald die Achtung gebieten: 
den bedeutenden Seiten dieſer Perjönlich- 
feit lebhaft entgegentraten, bald das Miß— 
verhältnig zwiſchen Wollen und Können. 
Dies Schwanfen wird man wohl natür- 
(ih finden, da gerade in jener Periode 
die Unfertigfeit Schiller’3 dem aufmerf- 
jamen Beobachter nicht entgehen fan, Doch) 
überwog bei Beiden die Anerkennung, und 
daß fie nachher etwas divergirten, lag in 
der Beziehung zum Herausgeber der 
„Horen;“ Schiller nahm Wilhelm's Arbei- 
ten durchweg mit Dank und Anerkennung 
auf, gegen Friedrich's Arbeiten erwies er 
ſich ſpröde und verjagte ihnen einen Plag 
in feinem Journal. So wurde Fr. Schle- 
gel zu eimer näheren Verbindung mit 
Reichardt gedrängt, gegen den Schiller 
feit Fahren, ich mweiß nicht recht warum, 
einen tiefen Groll hegte. In einem der 
Neihhardt'ihen Journale erſchien nun, in 
derjelben Zeit, mo die beiden Schlegel nad) 
Jena überfiedelten, eine Recenſion des 
Schiller'ſchen Muſenalmanachs, die mit 
eingehendem Verſtändniß das Bedeutende 
in Schiller's poetischen Leiftungen hervor: 
bob, in der aber einzelne Stellen Schiller 
auf3 äußerfte verdrießen mußten, um jo 
mehr, da er fie als die Ueberhebung eines 
unbärtigen Fünglings anjah. Im Grunde 
hatte es Friedrih Schlegel nicht jo arg 
gemeint; es ging ihm ebenjo in vielen an— 
dern Fällen, bei Jakobi, bei Jean Paul 
u. A. m.: erft ſchwärmte er für ihre Schrif- 
ten, dann bei genauerem Studium fam er 
hinter den Punkt, in dem der Keim ihrer 
Schwächen lag, und im der Freude des 
Recenſirens nahm er den Mund unge: 
wöhnlich voll. Dazu Fam, daß er den Ta- 
del gegen den Dichter faft nie anders moti— 
viren fonnte, als daß er zugleich den Mens 
ichen kränkte, wie es beiläufig Schiller in 
jeiner Recenfion Bürger's aud) begegnet war. 
Schiller war gerade bei der Redaction 
der „XTenien,“ und job, um die Anma— 
ßung des jungen Kritikers zu züchtigen, 
eine Reihe von Epigrammen gegen Fried» 
rich ein, der in feinen voreiligen Schriften 
iiber Griechenland allerdings ftarfe Blößen 
gegeben hatte. Ein wenig mußte aud) 
Auguſt Wilhelm darunter leiden, der ſich 


chichte der Romantik“ aus der handichrift: indeß diplomatiſch genug hielt, die mit ges 
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gen ihm gerichteten Spigen nicht verftehen 
zu wollen. Die vermeintlihe Entdeckung 
von Boas, daß einzelne Epigramme auf 
Caroline gemünzt wären, ift unbegründet; 
doch mußte jie durch ein Epigramm ſchwer 
verlegt werden, das fich über Forjter und 
Thereje — ich finde feinen andern Aus: 
druck — etwas roh ausſprach. Zudem 
überjtiegen die Invectiven gegen Reichardt 
alle Grenzen des Anftandes. 

Auch Schiller hatte ſich die Sache nicht 
jo ſchlimm vorgeftellt, weil es ſchwer ift, 
wenn man Siebe austheilt, fih in die 
Seele des Geſchlagenen zu verjegen. Nun 
aber brachte Reichardt's Journal eine dops 
pelte Erwiederung: eine von Reichhardt, die 
Schiller für einen ehrlofen und feigherzigen 
Lügner erklärte, und von Goethe verficherte, 
er könne unmöglich an diefem niedrigen 
Betragen Theil haben; eine andere von 
Friedrih Schlegel, die Schiller noch em- 
pfindlicher fein mußte. Eins der Xenien 
lautete: „Wen die Berje gehören? Ihr 
werdet es jchwerlich errathen! Sondert, 
wenn Ihr nun könnt, Ihr Chorizonten, auch 
hier!“ Friedrich Schlegel erklärte dies für 
dad vollkommene Beiſpiel eines naiven 
Epigramms: „Denn wenn die Trojaner 
auch überall ſonſt in Gefahr wären, den 
für ſein Heil zu dreiſten Patroklus der ge: 
borgten Rüftung wegen mit dem großen 
Peliden zu verwechieln, jo erfennt doch Jeder 
leicht die Stimme defjen, der hier frohlodt, 
daß er der Andere ſcheinen kann.“ — Das 
war die Stelle, an der Schiller fterblich 
mar, und wenn er durch Goethe fich be— 
wegen ließ, auf Reichardt'3 Invectiven zu 


ſchweigen, jo mußte doc Jeder, der ihn 


näher kannte, voraugjehen, daß früher oder 
jpäter der Bruch erfolgen werde; und die- 
jer geheime Krieg entbrannte in einer Beit, 
wo jämmtliche Poeten und Kritiker Deutjch- 
lands überzeugt waren, die beiden Schlegel 
ſeien die gefügigen Schildfnappen der ver- 
bündeten Tyrannen Goethe und Schiller. 

Je länger man feine Empfindlichkeit zus 
rüddrängt, defto ſchroffer fommt fie jchließ- 
lich heraus. Die Veranlaſſung zum defi— 
nitiven Bruch gab Mai 1797 eine neue 
ziemlich ausführliche Recenfion von Fried- 
ih Schlegel. In derjelben waren die 
„Horen“ unter Anderm deswegen getadelt, 
daß fie zu viel Ueberfegungen aus mittel: 
mäßigen Büchern brächten. In Folge deſ⸗ 
jen ſchrieb Schiller 31. Mai an A. W. 
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Schlegel: „Es hat mir Vergnügen gemacht, 
durch Einrückung Ihrer Ueberſetzungen aus 
Dante und Shakſpeare Ihnen zu einer 
Einnahme Gelegenheit zu geben, wie man 
ſie nicht immer haben kann; da ich aber 
vernehmen muß, daß mich Herr Friedrich 
Schlegel zu der nämlichen Zeit, wo ich 
Ihnen dieſen Vortheil verſchaffe, öffentlich 
deswegen ſchilt, ſo werden Sie mich für 
die Zukunft entſchuldigen. Und um Sie 
ein= für allemal von einem Verhältniß frei 
zu machen, das für eine offene Denkungs- 
art und eine zarte Gefinnung nothwendig 
fäftig fein muß, jo laffen Sie mic über- 
haupt eine Verbindung abbrechen, die unter 
jo bemandten Umftänden gar zu jonderbar 
ift, und mein Vertrauen gar zu oft ſchon 
compromittirte.” 

A. W. Schlegel betheuerte in feiner 
Antwort feine und feiner Fran — aud) fie 
hatte man angefchuldigt — Unſchuld an 
ſämmtlichen Miſſethaten feines Bruders. 
„Ich bin mir bewußt, Ihr Vertrauen auch 
‚in der geringften Kleinigfeit nie gemiß- 
braucht zu haben.“ Caroline jelbjt ſetzte 
Hinzu: „Wir verehren und lieben Sie jo 
aufrichtig, daß dieſe gerade und feite Ge— 
| finnumg ung auch auf einen geraden Weg 
führte, wenn noch jo viel anſcheinende Eol- 
Iifionen da waren. Vergeben Sie mir, 
| daß ich diefe Verficherung jest nicht unter 
| drüden kann, da Schlegel in Gefahr ift, 
ein Glüd einzubüßen, wovon ich weiß, wie 
jehr es ihm am Herzen liegt.“ 

Aber Schiller blieb unerbittlih. „In 
meinem engen Befanntjchaftskreije (3. Juli) 
muß eine volle Sicherheit und ein unbe 
grenztes Vertrauen fein, und das fan 
nad) dem, was gejchehen, in unjerm Ber: 
hältniß nicht ftattfinden. Beſſer aljo, wir 
heben es auf. Es ift eine umangenehme 
Nothwendigkeit, der wir, Beide unjhuldig, 
mie ich hoffe, nachgeben müſſen.“ 

Goethe juchte zu vermitteln, was ihm 
aber nur jo weit gelang, als Schiller ſich 
| dazu bequemte, weitere Beiträge von A. W. 
Schlegel für den „Muſenalmanach“ eins 
zunehmen, die er freilich jehr gut gebrau- 
chen konnte; es wurden noch einige höfliche 
Briefe gewechſelt, ein perjönlicher Verlehr 
fand nicht mehr ftatt, obgleich die Beiden 
noch zwei Jahr neben einander im ‚Jena 
lebten. Wie tief aber der Groll bei Scil- 
ler jaß, davon hatte Schlegel feine Ahnung. 
Er erfuhr erft dreißig Jahre jpäter, als 
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Goethe ſeinen Briefwechſel mit Schiller tragen einen ſchlimmeren Anſtrich gewon— 
veröffentlichte, wie hart und rückſichtslos nen. In den Punkten, die Schlegel be— 
fi) der Letztere ſtets über ihm geäußert habe. | ſtimmt und formell in Abrede ſtellt, bin 

Ueber die Form diefes Briefwechſels ift | ich überzeugt, daß er wirklich unfchuldig 
wohl fein abweichendes Urtheil denkbar. | war: jein ganzes Leben bietet feine Ge: 
Der Mißbrauch, den Schiller mit der legenheit, feine Ehrenhaftigkeit nach dieſer 
Ueberlegenheit feines Einflufjes trieb, läßt Nichtung anzuzweifeln. Aber, ganz abge: 
ſich durch ſtarke Erregung allenfall3 ent- jehen von dem Urtheil, ijt die hiſtoriſche 








A. W. von Schlegel, 


ſhuldigen, aber nicht rechtfertigen. Wie Wichtigkeit jenes Briefes hervorzuheben: 
vet fein Mißtrauen begriindet war, ſteht | er war das entjcheidende Ereigniß für die 
dahin. Bei dem engen Verkehr zwiichen | nächfte Entwidelung unſerer Literatur. 
Friedrich, Wilhelm und Caroline läßt ih Ohne Zweifel hätte Fr. Schlegel auch 
wohl denfen, daß Schiller nicht jelten Ger | ohne dies feinen fometenhaften Gang fort- 
genftand ihrer Gefpräche war, und da die geiegt; es kann fein, daß ſich auch Diejer 
Amalige Hauptftadt der deutjchen Litera- und Jener vom verwandter Richtung ihm 
tur an Klatſchſucht dem geringften Wintel: angeſchloſſen hätte. Aber eine Schule wäre 
then nichts nachgab, io hat vielleicht | aus jo heterogenen Naturen nie hervorge— 
manche Aeußerung durch Hin- und Her: gangen. Eine Schule bedarf einer nüch— 
Monatshejte, XXIX. 109. — October 1870, — Zweite Folge, Bd. XIII. 73. 6 
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ternen, thätigen und unermüdlichen Füh— 
rung, und für eine ſolche Rolle eignete ſich 
unter den ſpäteren Romantikern nur A. W. 
Schlegel. Der Brief an Schiller zeigt, 
daß er den lebhafteſten Wunſch hegte, an 
der alten Richtung feſtzuhalten, auch wenn 
das Verhältniß zu ſeinem Bruder ſich dar— 
über lockern müßte. Nun ſah er ſich ver— 
ſchmäht, ſchlecht behandelt, und warf ſich 
mit Leidenſchaft auf die Gegenſeite. Die 
„Horen“ waren ihm verſchloſſen; es ließ 
ſich vorausſehen, daß auch die „Literatur— 
zeitung“ ſich ſeinem Einfluß entziehen 
würde, ſo projectirte er mit ſeinem Bruder 
das „Athenäum,“ und trat damit in eine 
Gemeinſchaft ein, die im Grunde ſeiner 
Natur widerſprach. 

Wie wenig er hineingehörte, wird man 
erkennen, wenn man ſeine Arbeiten aus den 
Jahren 1795—1797 überſieht. Es zeigt 
ſich darin von der ſpäteren Romantik nicht 
die leiſeſte Spur. Zunächſt treten die 
Ueberſetzungen aus Dante und Shakſpeare 
hervor, mit den einleitenden Commentaren 
und Erklärungen. Was die letzteren be— 
trifft, ſo iſt von Katholicismus, Gothik 
u. dgl. feine Rede: ein gebildeter Mann 
von dem feinten Gefchmad zeigt, wie dieſe 
beiden großen Dichter hiſtoriſch und äfthe- 
tiſch zu verftehen und zu würdigen feien. 
In jeinen Grundſätzen ſchließt er fi Her- 
der an, arbeitet fie, aber mit philologiſcher 
Gewiſſenhaftigkeit, ins Detail aus, und ge— 
winnt Herder's vollen Beifall. Die Proben 
der Ueberſetzung aus Dante ſind vortreff⸗ 
(ih, ſpätere Ueberſetzer find formgetrener, 
ich finde aber nicht, daß fie diefer älteren 
an Friſche gleichlommen. Was endlich den 
Shafjpeare betrifft, jo ift fein Wort dar- 
über zu verlieren: die Ueberfegung war 
eine That, auf welde die ganze frühere 
Entwidelung unferer Literatur hindrängte, 
die aber feiner jo glänzend ausführen fonnte, 
als A. W. Schlegel. Sie hat unfere Lite— 
ratur auf das jegensreichite befruchtet und 
ift ein unverlierbarer Schag unferer Nation. 

‚ Bon den Aufjägen in den „Horen“ find 
die „Briefe über Poefie, Silbenmaße und 
Sprache“ das Hervorragendſte; fie enthal⸗ 
ten in ihrem poſitiven Theil nur Herder'⸗ 
Ihe Ideen, aber jo correct, deutlich und 
eindringlich ausgejprocdhen, wie es Herder 
faum im Stande geweſen wäre, Sie haben 
and indivect jehr bedeutend gewirkt, denn 
je waren es, die fchlieglih Schiller be— 


ftimmten, den Wallenjtein in Berjen zu 
ichreiben. 

Bon den Necenfionen in der Literatur: 
zeitung übergehe ich die zahllofen Heinen, 
bei denen Schlegel Carolinens thätige 
Unterftügung fand; umter den größeren 
tritt zunächſt die Anzeige der „Horen“ 
hervor. Schiller ſowohl wie Goethe find 
felten geiftvoller gelobt worden, und na— 
mentlich der erfte fonnte nicht Magen, daß 
er zu kurz gekommen fei. Dann folgt die 
Kritik des Voſſiſchen Homer, ein Kunſtwerk 
der Gelehrſamkeit und des Gejchmad3; 
Schlegel wurde fpäter an feinen Grund» 
fägen irre, mie ich glaube, mit Unredt, 
jedenfalls waren es aud die Orundjäge 
Goethe's und Schillers. 

Im Jahre 1797 nimmt Schlegel in der 
Anzeige des Muſenalmanachs für die Auf 
Härung gegen den Obſcurantismus, für 
Voß gegen Stolberg Partei. Ueber Jfland 
und andere Dichter zweiten Ranges urtheilt 
er genau, wie Goethe und Schiller geur- 
theilt haben würden. Am bezeichnendften 
aber ijt die Kritif von Hermann und Do— 
rothea, bezeichnend aud für die Zeit, im 
der fie erfchien, December 1797, aljo nad): 
dem der Bruch mit Schiller bereit3 erfolgt 
mar. Schiller war zu verdrießlic, um 
diefe Recenfion zu leſen, wenigftens in der 
erften Zeit, er hat fie auch wohl fpäter 
nur flüchtig angejehen. Er hätte doch viel 
daraus lernen können. Ich übergehe die 
eigentliche Analyje des Werks, die mufter- 
haft ift, und mache nur auf einige durch— 
klingende Grundjäße aufmerkſam. — Das 
Alterthum wie das Mittelalter hatten den 
Vorzug einer lebendigen Mythologie; dieje 
fam dem epiſchen Gedicht jehr zu ftatten. 
Das moderne Epos muß fich diefe Art des 
Wunderbaren verfagen: „Der Mythus kann 
nur dann für die Poefie begünftigend fein, 
wenn er lebt, d. h. wenn er als die um 
willfürlihe Dichtung der Kindheit der 
Menjchheit entftanden und noch bejteheuder 
Volksglaube ift; er kann nicht willfürliche 
Erfindung fein. Schon Birgil hätte als 
Beijpiel warnen jollen, wie wenig mit der 
Dazwiſchenkunft der Götter ausgerichtet 
wird, wenn fie nicht mehr Volfsglaube ift 
und aljo nicht zu dem Bilde des Weltgans 
zen gehört, welches die Phantafie des Dich- 
ter8 aus der Wirklichkeit auffaßt. Die 
neueren Epopdendichter haben das Ueber: 
natürliche gefucht, fie haben das Außer: 


Schmidt: Zur Erinnerung an Auguſt Wilbelm Schlegel. 33 
natürliche gefunden. Ein Dichter, dem e3 | rienlieder des Jeſuiten Balde; er lobt fie 
darum zu thum ift, mit urfprünglicher Kraft | in demjelben Sinn, wie Herder fie über- 
volfsmäßig zu wirfen, muß den fejten Bo- | jegt hat, nicht als Kanon für zukünftige 
den der Wirklichkeit unter den Füßen haben. | Poeten, jondern al3 hiftorifche Documente 
— Der Träger der deutſchen Bildung ift ! einer ftarfen dichterifchen Kraft, die fich auf 
der Mittelftand. In dieſem bewegt ſich | den Bolfsglauben ſtützte. Es ift, beiläufig 
Hermann und Dorothea: aber durch die | gejagt, unrichtig, wenn man die Erfindung 
zugleich erichütternde und erhebende Aus: | des poetischen Mariencultus Wadenroder 
fiht auf die großen Weltbegebenheiten im | oder Tied, oder Novalis, zuſchreibt: Her— 
Hintergrunde ift Alles um eine Stufe höher | der hat ihn erfunden. Seine Marienlieder 
gehoben und durch eine große Kluft vom erſchienen 1795, die Einleitung enthält, 
Altäglihen geſchieden. Die individuellen | was ſich zur Vertheidigung der Sache ja- 
Vorfälle Enüpfen fi) dadurd) an das All: | gen läßt, viel befier ausgedrüdt, als was 
gemeine und Wichtigfte an, und tragen das | irgend ein jpäterer Romantifer gejagt hat. 





Bepräge des ewig denkwürdigen Jahrhun— 


derts. Es iſt das Wunderbare des Ge: | 
dichts, das einzig Wunderbare, das in 


einem Epos aus unſerer Zeit ſtattfinden 
darf. — Hermanun und Dorothea iſt ein 
im hohen Grade ſittliches Gedicht, nicht 
wegen eined moralifchen Zweckes, jondern 
injofern Sittlichleit das Element fchöner 
Darftellung ift. Der fefte Boden der 
Wirklichkeit, den die Dichtung findet, ift 
eben die Beglaubigung durch die Sitte.“ 
Diefe entjeglichen Kegereien trug 1797 


derfelbe Mann vor, der ein Jahr fpäter | 


als Führer der romantischen Schule mit 
jenem Anjehn die Theorie vertreten mußte, 
der Poeſie könne nur durch Wiedererwedung 
Nämmtlicher Mythologien fo wie durch Er: 
ſindung einer neuen geholfen werden, eine 
Theorie, aus der auch bekanntlich die 
„Braut von Meſſina“ hervorgegangen ift. 
Und num habe ich faft alle Hauptpunfte 
feiner Kritit aus den Jahren 1795—97 
hervorgehoben. Aber freilich, eins fehlt 
noch: er hat auch Tied, Bernhardi und 
Badenroder gelobt. Er hat den „Blau— 
art“ und den „geftiefelten Kater“ gelobt 
= aber wie? Als Humoriftiihe Capric: 
03, die gegen den jchwerfälligen Stelzen- 
ſhritt der gewöhnlichen Theater» und 
Romanliteratur  vortheilhaft abitechen. 
tauchte man, um fo zu uxtheilen, ein 
Romantiter zu fein? Er hat die „Her- 
jendergiegungen eines kunſtliebenden Klo- 
Nerbruders" gelobt, und auch die Fiction 
eines frommen Mönche, der an die Ma- 
onnen glaubt, die er malt, gebilligt, aber 
eben nur als eine Maske, die den Vorzug 
finnficher Berftändlichkeit hat für das, was 
dem Dichter vorſchwebt. Hart daneben 
lobt er, und zwar ſehr geiftvoll, Herder's 
„Lerpſichore,“ die Ueberjekung der Ma- 


Der „Slojterbruder“ erjchten 1796, den 
Zitel hatte Reichardt angegeben, der vor: 
her ein Fahr hindurch jänmtliche Hefte 
| feiner Monatsichrift mit einem Herder'ſchen 
Marienlied eröffnete. Novalis kam erjt 
1799 auf die heilige Jungfrau. Für Her: 
der, für Neichardt, für W. Schlegel war 
damals der Madonnencultus nichts ande: 
res als — ich gebrauche einen Ausdrud 
des von feiner Romantik wieder geheilten 
Schlegel — „une predilection d’artiste.* 
Bon den literarifchen Borlefungen Schle- 
gel’3 in jenen Jahren wird nichtS berichtet. 
Was jeine Gedichte betrifft, jo ftehen feine 
Balladen gewiß hinter denen Schiller's 
weit zurüd, aber doch nur dem Grade, 
nicht der Art nach; jedenfalls find „Arion“ 
oder „Kampaspe“ ebenjo viel oder ebenfo 
wenig romantiſch als der „Ring des Po— 
lykrates“ oder die „Kraniche des Ibikus.“ 
Um alles Bisherige mit einem Wort zu— 
fammenzufafjen: U. W. Schlegel jtand 
1797, al3 der Bruch erfolgte, und die 
| Gründung des Athenäums umd der neuen 
ı Schule jich vorbereitete, äjthetifch genau auf 
demjelben Boden wie Goethe und Schiller, 
wie, im Großen genommen, die ganze claj- 
ſiſche Periode.” 

Ich will hier nicht eine Geſchichte der 
vomantijchen Schule geben; dod wird es 
nöthig fein, die Hauptwendepunkte in ber 
Entwidelung derfelben feftzuftellen, jo weit 
AD. Schlegel daran betheiligt ift. 

Juli 1797, als der Bruch mit Schiller 
fich entjchieden hatte, jiedelte ſich Fr. Schle— 
gel in Berlin an. Dort wurde er mit 
Schleiermader, Tied und Bern- 
hardi befreundet. Novalis gehörte be— 
reits zu feinen frühejten Univerfitätsfreuns 
den, Erſt durd) Friedrich wurde fein Bru— 
der auf diefe Männer aufmerffam gemacht, 
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die er früher gar nicht, oder nur aus ein— 
zelnen Schriften kannte. So war der 
Kreis der geſammten Romantik bereits 
fertig, ehe A. W. Schlegel ſich daran be— 
theiligte. Noch nach einer anderen Seite 
hatte ſich Fr. Schlegel engagirt. A. W. 
Schlegel hatte bisher nur für äſthetiſche 
‚und literar-hiſtoriſche Intereſſen gearbeitet, 
die philoſophiſchen Tagesfragen lagen ihm 
fern. Er fühlte ſich nur im Zuſammen— 
hang mit Goethe, Schiller und Herder; 
Fichte war zwar in Jena fein College, aber 
es fanden feine näheren Beziehungen zwi- 
hen ihnen ftatt. Dagegen hatte Friedrich 
Schlegel auch hier Pofition genommen; er 
hatte eine Kritik des philofophiichen Jour— 
nal3 geliefert, in der zwar feiner der lei- 
tenden Philofophen feine eigene Richtung 
vollkommen vertreten fand, die aber in ihrer 
geiftreichen, halb populären, halb paradoren 
Art einen großen Theil des Publicums 
ins philofophiiche Interefje zog. In einem 
jeiner Fragmente hatte er den Wilhelm 
Meifter, die Wifjenfchaftslehre und die fran- 
zöſiſche Revolution als die „größten Ten- 
denzen des Jahrhunderts“ bezeichnet: man 
verftand zwar nicht vollitändig, was er da- 
mit meinte, aber die Anlehnung der neuen 
Schule an Goethe und Fichte mar damit 
ausgejprocdhen, und blieb das leitende Stich: 
wort ihrer journaliftiichen Unternehmungen. 

Die erften Hefte des Athenäums erfchie- 
nen Januar und Mai 1798, Es follte 
zunächſt nur das Organ der beiden Brü— 
der fein, doch enthielt es aud) einige Bei- 
träge von Novalis und Schleiermacher. 
Anſtoß gab der zumeilen gefucht paradore 
Ton, den man öfters gar nicht verftand, 
mehr aber nod) die fehr verftändfiche Ver— 
herrlihung Goethe's und Fichte's auf Ko- 
ſten aller übrigen Schriftfteller, die dadurch 
in eine natürliche Oppoſition gegen die 
neue Schule gedrängt wurden. Aus dem— 


ſelben Grunde wurde die Betheiligung A. | 


W. Schlegels, der die eigentliche Redac— 
tion des Athenäums leitete, an der Litera— 
turzeitung lauer. Sie enthält zwar noch 
ziemlich viel Beiträge von ihm, aber faft 
durchweg unbedeutender Art. 

In der erften Hälfte des Jahres war 
der Verkehr der Berliner mit U. W. 
Schlegel nur durch Correfpondenz vermit- 
telt. Am 9. Mai 1798 befuchte er die 
Freunde in Berlin und bfieb zwei Monate 
um täglichen Umgang mit ihnen vereint. 


Er gefiel nicht durchweg: „Er hat,“ fchreibt 
Schleiermadher, „weder Tiefe noch In— 
nigfeit, er ift ein feiner, eleganter Dann, 
hat jehr viel Kenntniffe und jprudelt von 
Witz, das ift aber auch Alles. Ich habe 
Friedrich gemweifjagt, daß fein Bruder fei- 
nen Sinn für mich haben würde, und wie 
es jcheint, habe ich ſehr recht." Gleich— 
wohl entjpanı ſich eine eingehende Cor- 
rejpondenz aus diefem Berfehr, und 
Schleiermacher’3 dialektifche Kraft mußte 
A. W. Schlegel ſehr wohl zu würdigen. 

Juli 1798 gingen die beiden Schlegel 
nad) Dresden, wo Caroline mit ihrer Toch— 
ter erjter Ehe, Augufte Böhmer, fid 
bereits feit einigen Monaten aufhielt. Dort 
fanden fih nad der Reihe Novalis, 
Fichte und Schelling ein. E3 wurden 
vorwiegend artiftiiche Studien gemacht, die 
Dresdener Galerie war der Mittelpunkt 
der Zufammenkünfte, der künftferifche Ma— 
donnencultu8 wurde meiter ausgebildet. 
Daneben erweiterte Friedrich feine Ideale 
höherer Weiblichkeit: Caroline ſcheint im 
diefer Geſellſchaft entjchieden die geiftige 
Führung zu übernehmen. 

October 1798 ift die ganze Gefellichaft 
wieder in Jena, wo Scelling eine Pro: 
jeffur erhält, und wo Steffens und 
Nitter fich leidenſchaftlich ihm anjchliegen. 
Schelling ift damals noch intimer Freund 
von Fichte, und weiß auch Goethe ganz 
zu gewinnen; Naturwiſſenſchaft und trans- 
cendentaler Fdealismus ift die Ordnung 
de3 Tages; fämmtliche Glieder der Gefell- 
haft, Herren und Damen fpeculiren über 
das Ich und das Abſolute; A. W. Schle- 
gel, jo wenig ihm an der Sache liegt, muß 
mit. In feinem von den Punkten, welche 
die Schule hauptjächlich befchäftigen, iſt er 
Erfinder; aber er ift geſchäftskundig, fchlag- 
fertig und hat Neigung und Geſchick zum 
Anordnen; die äußere Führung bleibt ihm. 

In diefer Zeit geht der „Wallenftein“ 
über die Bretter. Dies ift ein Ereigniß, 
welches man im Urtheil über die damali- 
gen Piteraturverhältniffe nicht genügend 
berüdfichtigt hat. Wenn wir von Schil— 
ler reden, jo haben wir alle feine Schrif- 
ten zugleich im Auge, die Räuber, das Lied 
an die Freude, Don Carlos, die Götter 
Griechenlands, Wallenftein, Jungfrau, Tell 
u. ſ. w. Die Kritiker von 1798 fonnten 
dieſe Vorftellung noch nicht haben: die Pe- 
riode der Näuber und Don Carlos galt 








al3 abgethan, und wenn Schiller, deſſen 
Leiſtungen ſeit 1789 nichts Anderes waren 
al3 die äfthetifchen Briefe, die beiden klei— 
nen Geſchichtswerke und die transcenden- 
talen Gedichte, Miene machte, in einem 
Rang mit Goethe zu ftehen, fo durften 
die Kritifer von 1798 wohl dagegen pro— 
teitiren. Das wurde num ander3 mit dem 
Ballenftein: hier mußten die Kritiker zei— 
gen, daß jie ein vorjchreitendes Verſtänd— 
niß und ein reines Gewiſſen hatten, fie 
mußten erfennen, daß eine neue Lebenskraft 
in die deutjche Piteratur eingetreten war. 
Sie erfannten es nicht, theil3 weil fie durch 
den früheren Zwiſt befangen waren, theils 
aber auch, weil ihnen für diefe Art Poefie 
wirllich das Verſtändniß fehlte. Sie haben 
aus Rücjicht auf Goethe Schiller niemals 
angegriffen, aber fie haben ihn in ihren 
Journalen gefliſſentlich ignorirt, und das 
brachte fie bei dem ausjchweifenden Lob, 
welches fie nicht blos den Größen der Ber: 
gangenheit, nicht blos Goethe und Fichte, 
Iondern auch fich unter einander jpendeten, 
als Kritiker in eine falſche Stellung. 

Das zweite Ereigniß, welches Epoche 
machte, war der Atheismugftreit und 
sites Abſetzung, April 1799. Hier 
wurde nun auch den Uneingeweihten deut: 
lich daß zwei der „größten Tendenzen des 
Jahrhunderts,“ dag Wilhelm Deeifter und 
die Wiſſenſchaftslehre nicht mehr im Ein- 
Klang waren. Goethe hatte für Fichte's 
Ablegung votirt, Schiller und Herder 
ſchloßen ſich ihm im Wejentlichen an. Da: 
für nahmen num Schelling und Friedrich 
Schlegel entſchieden für Fichte Partei, der 
eine Zeit lang in Berlin jogar mit Fr. 
Schlegel und feiner Geliebten Dorothea 
Veit gemeinfamen Tiſch machen wollte. 

war wurde in den Journalen der Schule 
von Goethe immer noch mit großer Ver: 
ehrung gejprochen, aber ſchon bereitete jich 
in den avancirten Köpfen die Frage vor, 
ob nicht auch fir die Poefie eine höhere 
Form gejucht werden müſſe, die tiefer die 
heiligſten Intereſſen der Menſchheit be— 
tührte, als die romantiſche Verklärung des 
gewöhnlichen Lebens, 

Noch ein drittes Ereigniß fam hinzu, 
—— „Metakritik.“ Zwar war der 

agriff formell nur gegen Kant gerichtet, 
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noch viel ſchlimmer waren als der Be— 
gründer der kritiſchen Philoſophie, war 
deutlich geſagt. Hätte Auguſt Wilhelm 
allein geſtanden, ſo würden ihn dieſe Strei— 
tigkeiten wenig berührt haben; ſo aber 
mußte er Partei nehmen, -Aus Herder's 
Schriften hatten die Romantifer die eigent- 
liche Nahrung für ihre Doctrin gejogen, 
noch Ende 1797 hatte ſich A. W. Schle— 
gel mit großer Wärme für ihn ausgeſpro— 
chen. Nun aber jagten fie fih von ihm 
(08, und das wirkte nicht blos auf die per= 
lönlihen Berhältniffe, ſondern bejtimmte 
fie auch, um doch etwas Eigenes zu haben, 
die Doctrinen Herder's ind Ertreme zu 
treiben, und jie dadurd nicht felten in das 
Gegentheil deſſen zu verwandeln, was Her: 
der urjprünglich gewollt hatte. Das ſpricht 
fih am deutlichiten in Fr. Schlegel’3 „Ge— 
ſpräch über die Poefie* aus, das mit den 
Sätzen Herder’3 über die Mythologie be— 
gann, dann aber zu dem Reſultat gelangte, 
die der neueren Poefie fehlende Mytholo— 
gie müſſe mit Hülfe des Idealismus künſt— 
lich hervorgebracht werden. 

Ehe aber dies „Geſpräch“ erichien, hatte 
die Schule durch pofitive Leiſtungen eine 
allgemeine Oppofition gegen fid) hervor: 
gerufen. Die Aufführung des Wallenftein, 
Fichte'3 Abjegung und die Metafritif fal- 
fen in den April 1799: in demfelben Mo— 
nat wurden die „Reden über die Religion“ 
und die „Lucinde* vollendet. Das Aufjehn 
erfolgte nicht augenblidlich, jondern erſt 
al3 das Athenäum vieljagend auf die Be- 
deutung der neuen Erfcheinungen hinwies. 
Das betreffende Heft, Juli 1799, gab noch 
durch den „literariichen Neichsanzeiger“ 
Anftoß, in welden A. W. Schlegel ſcho— 
nungslos über mehrere ber literariſchen 
Celebritäten den Stab brach. Es erhebt 
fich nun ein allgemeiner Krieg, in welchem 
die Romantifer nur zu ftarfe Blößen gaben. 

Seit Zuli 1799 wird Jena der Sammel: 
plag der garzen Schule: zu A. W. Schle— 
gel und Caroline und Scelling gejellten 
ſich nun erſt Tied und Novalis, dann Fr. 
Schlegel, der Dorothea Mendelsjohn mit- 
brachte, von ihrem Mann gejchieden und 
mit ihm im wilder Ehe verbunden. Es 
war eine an Gedanken jehr fruchtbare Zeit; 
Einer eleftrifirte den Andern, und Sämmt— 


und Kant fagte fich eben in harten Worz | liche gebärdeten fich ald Propheten. „Die 
* bon Fichte loß, aber daß in den Augen | Herren find etwas toll!“ fand ſich dad) 
es Metakritilers die jüngeren Idealiſten Dorothea bewogen, an Schleiermacher zu 
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ſchreiben. Oft verſtanden ſie einander 
nicht, ſelten hatte ein Gedanke dauernde 
Folgen, aber man war froh, nur überhaupt 
zu denken. Die Angriffe der Gegner, die 
perſönlich beleidigt waren, wurden bald 
perſönlicher Art. Die Lucinde wurde mit 
dem Verhältniß Friedrich's zu Dorothea in 
Verbindung gejegt, und die fämmtlichen 
Romantifer der Unzüchtigfeit bezüchtigt. 
Bald Hagte man fie der Irreligioſität, 
bald der Hinneigung zum Katholicismus 
an, und Beide ging wirklich neben einan— 
der her. Sie ſprachen viel von Religion, 
aber was fie jagten, fchien gerade das Ge- 
gentheil von dem, was man bisher dar: 
unter verjtanden hatte. Sie waren äußerft 
productiv, aber wenn nun neben der Lu— 
cinde die „Genoveva“ als die Morgenröthe 
einer höheren neuen Dichtkunft begrüßt 
wurde, jo hatte das Publicum wohl allen 
Grund, verwundert dareinzujehen. 

Sehr merkwürdig ift nun die Einwir— 
fung dieſes Zuſammenſeins auf A. MW. | 
Schlegel. Er hatte fich brieflich entichie- | 
den gegen die Lucinde erklärt, die Neden 
über die Religion ließen ihn kalt, er fträubte 
fi) gegen Calderon, Jakob Böhme und 
die transcendentalsreligiöfe Poefie. Nun 
aber fielen Gegner, die er perjünlich ver: 
achtete, über feine Freunde her, die in der 
Vertheidigung fein großes Geſchick zeigten, | 
und er mußte die Hauptlaft des Kampfes | 
auf fi nehmen. Er that es mit folchem | 
Eifer, daß er bald von Allen am meisten 
gehaßt wurde. Der gebildete aufgeflärte | 
Mann mußte die äfthetiichen Ertravagan- 
zen im „Geſpräch“ ſeines Bruders voll- 
ftändig durchichauen, die poetifche Apologie | 
des Aberglaubens umd der Myſtik mußte 
ih zumider fein: aber durch den beftän- 
digen Verkehr war er zulegt jelber inficirt. 
„Es ift etwas Anſteckendes und Epidemi— 
ſches dabei!“ ſchreibt er am 19. Juni 1800 
an Schleiermacher; „der Depoetiſations— 
proceß hat lange genug gedäuert; es iſt 
einmal Zeit, daß Luft, Feuer, Waſſer, Erde 
wieder poetifirt werden. ‚Goethe hat lange 
genug am Horizont gewetterleuchtet. Nun | 
bricht daS poetiſche Gewitter, das ſich um | 
ihn gejammelt, wirflih hervor, und die | 
Leute wiſſen in der Geſchwindigkeit nicht, 
was fie fiir altes verroftetes Geräth als 
Blitzableiter auf die Häuſer ſtellen jollen, 
Das Schaufpiel ift zugleich groß, erfreulich | 
und luſtig, der Ausgang kann nicht zweifel- 








haft fein; alſo muß man den Muth nicht 
verlieren, wenn man die ungeheure Maſſe 
von Stumpfheit, Plattheit und Altgläubig- 
feit vor fich fieht, die noch zu befiegen ift. 
So lange es noch jo im der Welt ftebt, ift 
die Kritif ein unentbehrliches Organ der 
großen Revolution, und die glüdlichen Zei: 
ten, wo man fich) ganz einer pofitiven 
Wirkſamkeit wird hingeben Fönnen, müſſen 
wir ung erjt Schaffen.” 

Bereit3 December 1799 hatte er mit 
der Piteraturzeitung gebrochen, theil3 we— 
gen feines Bruders, deſſen „Lucinde” ans 
gegriffen mar, theil3 wegen Schelling's, 
defjen Naturphilofophie fie nicht genügend 
billigte. Er wollte num eine neue kritiſche 
Zeitichrift begründen, an der fi) jämmt- 
liche Verbiindete betheiligen und die aud) 
von Goethe und Fichte unterjtütt werden 
follte. Die Unterhandlungen darüber 
danerten faft ein Jahr fort, die Actenſtücke 
find jetzt ſämmtlich gedrudt, man ficht dar: 
aus, daß Einer dem Andern nicht traute, 
Einer über die Fähigfeit des Andern im 
Zweifel war. So jchreibt Fichte 18. Ja— 


nuar 1800 an Neinhold: „Ich kann Ihnen 


nicht bergen, daß die Schlegel wegen einer 
unfeligen Bermwidelung Antheil an dem 
Plan einer Literaturzeitung haben, Fann 
aber verfprechen, daß dieſer Antheil jehr 
jubaltern werden fol. Der ältere Schlegel 
iſt mir wie Jedem wegen feiner arroganten 
Seichtigfeit verhaßt, und ich werde ihn 
mir vom Leibe zu halten wifjen, der jün— 
gere aber, fo parador Ihnen das lauten 
möge, ift ein im inneren Grunde braver, 
unermüdet dem Beſten nachjtrebender 
Menſch, der auch Zucht aunimmt, und aus 
welchem ſich noch etwas machen liche.“ 
Dagegen ſprechen fich Steffens und Schel— 
ling jehr geringfchägig über Fr. Schlegel 
und Novalis, Friedrih Schlegel und Do: 
rothea jehr geringihägig über Tied aus, 


Schleiermacher über Fichte; vor den Augen 
der Welt jollte das aber alles al3 eine 


völlig Harmonische Geſellſchaft gelten! 

Es gab nod) jchadhaftere Stellen. Nicht 
allein das zweifelhafte Verhältniß, in wel- 
ches ſich Friedrich) zu Dorothea geſetzt, 
ftörte den inneren Frieden, Beide mwollten 
auch bemerkt haben, dag A. W. Schlegel 
fi in Caroline täufche, die es mehr und 
mehr mit Schelling hielt. Nad) einer No- 
tiz bei Dilthey, Seite 513, ſoll Caroline 
Ihon damals gegen Fr. Schlegel die Ab: 
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ſicht geäußert haben, ſich ſcheiden zu laſſen 
und mit Schelling zu verbinden; dazwiſchen 
hatte ſie aber auch wieder die Abſicht, ihre 
Tochter Auguſte mit Letzterem zu verhei— 
rathen. Beide Damen gehen April 1800 
nach Bamberg, in deſſen Nähe ſich Schel— 
ling aufhält. „Du weißt,“ ſchrieb ſie ihm 
am 9. Juni, „ich folge Dir, wohin Du 
willſt, denn Dein Leben und Thun iſt mir 
heilig, und einem Heiligthum dienen, das 
Gottes Heiligthum, heißt herrſchen auf 
Erden.“ Anfang Juli folgt ihnen A. W. 
Schlegel; wenige Tage darauf ſtirbt ſeine 
Stieftochter, Schelling verfällt darüber in 
eine tödtliche Krankheit, A. W. Schlegel 
ſchreibt einen Verzweiflungsbrief, der für 
ſeinen Verſtand beſorgt macht. October 
1800 kehrt Schelling nach Jena zurück, 
mit der ansgeſprochenen Abſicht, gegen Fr. 
Schlegel, der ein Collegium über Philo- 
ſophie lieft, zu Felde zu ziehen. Caroline 
jolgt ihm bald darauf, A. Wilhelm dage- 
gen bleibt in Braunſchweig zurüd und geht 
von da 20. Februar 1801, ohne Jena zu 
berühren, nach Berlin. 

Mitten in diefer Confufion der inneren 
Verhältniſſe war nach außen hin gerade 
der heftigite Kampf entbrannt. A. W. 
Schlegel that fich auf feine „Chrenpforte 
für Kogebue” und auf feine Vorrede zu 
Fichte's Aunti-Nikolai nicht wenig zu gut, 
und es läßt ſich nicht leugnen, namentlid) 
die erſtere ſprudelt von Wig und treffen- 
den Bildern; aber der gute Eindrud wird 
verborben durch die Gemeinheit der per- 
fönfichen Ausfälle, die nicht etwa natitrlich 
Iommen, jondern zum Behuf einer ver 
meintlich freien Kunſtform nach dem Vor: 
Bild des Ariftophanes künſtlich gemacht 
find, Dadurch wurden Viele, die jonft auf 
keiner Seite geftanden haben würden, ge: 
gen ihn eingenommen, und die Gegner 
glaubten ſich berechtigt, ihrerjeit8 in ber 
Polemit bis ans Unfläthige zu gehen. 

_ Die nächften drei Jahre brachte A. W. 
Schlegel in Berlin zu, mit Ausnahme eines 
Vierteljahres, 8. Auguft bis 2. November 
1801, wo er fi) wieder in Jena und 
Beimar zeigte. Er hatte fich gleichzeitig 
mit feinem Bruder wieder ftärfer auf die 
Dichtlunſt geworfen, und fein „Jon“ wie 
ſeines Bruders „Alarkos“ jollten in Weis 
mar zur Aufführung kommen. Der „Son“ 


bleibt eine vejpectabele Arbeit, wenn er | eine 
auch feine eigentliche Schöpfungstraft zeigt | ic glaube, 
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und daher ohne erhebliche Wirfung vor: 
überging: Schlegel jcheint doch im Stillen 
zur Erkenntniß gekommen zu fein; wenig— 
jtens hat er nichts Größeres der Art wie: 
der unternommen. 

Die perjönlihen Berhältniffe in Jena 
fand er völlig zerrüttet; Scelling und 
Caroline auf der einen, Friedrich und Do— 
rothea auf der andern Seite, ftanden in 
offener Fehde. Wilhelm trat auf Seite 
jeiner Frau, fand Friedrich's Einmiſchung 
in feine ehelichen Verhältniſſe indiscret, 
und hätte fich beinah mit ihm übermorfen. 
Die Sache fchleppte fi) bis April 1802 
hin, wo Caroline nach Berlin fam, und 
fih mit ihrem Mann über die Scheidung 
verftändigt zu haben jcheint. Am 24. Mat 
holte Schelling fie aus Berlin ab, in der 
Abficht, mit ihr nad) Ftalien zugehen und 
fih vorher trauen zu lafjen; doch war die 
Scheidung geſetzlich nicht fo leicht zu be— 
wertjtelligen, die Verhandlungen dauerten 
ein volles Jahr, und erft im Juni 1803 
wurde fie Schelling’3 Weib, der indeß eine 
Profeffur in Würzburg erhalten hatte. 
Die Scheidungsangelegenheiten murden 
durchaus von Schelling geleitet, der darin 
gegen A. W. Schlegel öfter8 einen hoch— 
fahrenden und lehrhaften Ton anjtimmte, 
während er dem Schriftiteller gegenüber 
immer große Verehrung zeigte. Die Sadıe 
wird dadurch noch fomifcher, daß Schelling 
ihn nöthigte, in eine ‘Polemik einzutreten, 
die eigentlich nur Schelling anging, und 
ihm dadurch wieder in den allermiderlichften 
Federfrieg verwidelte. 

Auguft Wilhelm beforgte in Berlin die 
Gejchäfte feiner Freunde; er machte die 
Sorrecturen zu den „Minneliedern“ umd 
dem „Muſenalmanach“ Tied'3 in Dres: 
den; jchiefte feinem Bruder nad) Paris 
Beiträge für die „Europa,“ bejorgte Schel⸗ 
ling für ſeinen „Bruno“ einen Verleger 
u. ſ. w. Nebenbei ſchrieb er Theaterrecen⸗ 
ſionen und hatte Beziehungen zu Frauen, 
die ihn wieder ganz beherrſchten, wie die 
Schaufpielerin Friederike Unzelmann 
und Tied’3 Schweſter, die Gattin feines 
Freundes Bernhardi, die jehr bereit war, 
fich von ihrem Gatten jcheiden zu laſſen. 

In diefer Zeit gab Schlegel die Ueber— 
ſetzung des Calderon und die „Blumen— 
jträuge aus ſüdlichen Dichtern,“ wiederum 
Kunſtleiſtung erſten Ranges, obgleich 
daß das Streben, die romani— 
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chen Ahythmen und Neime im Deutichen 
getreu wiederzugeben, an der Sprödigfeit 
unferer Sprache ſcheitert. Die Ueberjegung 
wäre übrigens durchaus zu rühmen gewe— 
jen, hätte nicht Schlegel diefe Form als 
deal dargejtellt, und für fie Propaganda 
gemadht. Eine Reihe jüngerer Boeten, 
W. v. Schütz, Fouqué u. A. hatten ſich 
in Berlin ihm angeſchloſſen und verfertig— 
ten nach dieſen Vorbildern ſchauerliche 
Dichtungen, die Schlegel wider ſein beſſe— 
res Gewiſſen lobte; in den Briefen ſagt er 
den guten Freunden gehörig die Wahrheit, 
namentlich gegen Tied ijt er zumeilen un— 
erhört grob; aber öffentlich glaubte er fich 
verpflichtet, fie gegen alle Angriffe in Schuß 
zu nehmen. Strebjame Gemüther aus der 
Nähe und Ferne, wie 3. B. Zacharias 
Berner in Königsberg, jehen in diefem 
Berliner Treiben den Keim einer neuen 
höheren Poefie, die auch der Religion einen 
fühneren Schwung geben würde. Erft jest 
beginnt die Mafjenwirkung der Nomantif, 
und man kann Auguſt Wilhelm von der 
Schuld nicht freifprechen, in diefer Propa- 
ganda eine Hauptrolle gejpielt zu haben. 
Seine Hauptthätigfeit während feines 
Aufenthaltes in Berlin waren die Vor: 
(efungen über Literatur, die er vor einem 
gemifchten Publicum hielt. Ein Fragment 
daraus, das er in der „Europa“ jeines 
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lute Phantaſtik — das Alles wird hinter 
einander ausgeſpielt, und man weiß nie— 
mals, ob es dem Verfaſſer Spaß oder 
Ernſt iſt. Offenbar hat Schlegel dieſe Vor— 
leſungen ſpäter ſelber für unreif gehalten, 
ſonſt hätte er ſie herausgegeben. Aber 
Rückfälle kamen von Zeit zu Zeit noch vor: 
Zacharias Werner erzählt aus dem De— 
cember 1808 ein Geſpräch mit ihm, wo er 
über den Einfluß der Sterne und die höhere 
Magie Anfichten ausſprach, die nod) wun: 
derlicher waren al3 die in den Vorlejungen. 

Im Februar 1804 fam Frau von 
Stael nad) Berlin; fie hatte eben ihre 
Studien in Weimar und Jena gemacht und 
brachte von Goethe ein Empfehlungsjchrei- 
ben an Schlegel mit, der ihr ſehr gefiel, 
den fie nach kurzer Zeit als Hauslehrer 
ihrer Kinder engagirte und nad) dem Tode 
ihres Vaters, April 1804, fofort nad) 
ihrem Schlofje Coppet mitnahm. 

Bei den mannigfahen Scidjalen, die 
Schlegel bisher durchgemacht, iſt man 
einigermaßen überrajcht, nachzurechnen, daß 
er erft jechsunddreigig Jahre alt war; für 
eine Hauslehrerſtelle freilich ein übermäßig 
reifes Alter: und er blieb in diejer Stelle 
runde dreizehn Jahre, bis zu jeinem fünf 
zigften Jahre. Freilich war die Stelle ein: 
zig in ihrer Art in Europa. Eine hödjit 
geiftvolle, von Leben iprudelnde Frau, die 


Bruders veröffentlichte, zeigt, wie jehr er | feine Gelehrfamfeit und jeine Bildung ehrte, 
jest jelbjt in diefen Doctrinen befangen | an ihm Gefallen fand, ihm Freundichaft 
war. Er fchilt die Nejormation, weil fie | erwies und auch wohl feine Huldigungen 
die Blüthe der Kunſt geftört, er verherr- | annahm; eine Frau, in deren Schloß er 
licht das Mittelalter, die Einheit Europa’s | eine forgenfreie und äußerlich glänzende 
in Nitterthum und Kirche; er fpricht von | Eriftenz fand, während der Bruder und die 


der tiefen Bedeutung der Aldhymie umd 
Aſtrologie, umd ſcheiut gar nicht abgeneigt, 
auc die Herenproceffe in Schuß zu neh— 
men. Man begreift nicht, in welches Paby- 
rinth ſich der gebildete, nüchterne Mann 
verirrt hat. Haym hat nun die Originals 
manuſcripte ſämmtlicher Vorleſungen ein— 











übrigen Freunde ſich in ſchweren Sorgen 
abquälen mußten; eine Frau, die ihn mit 
den bedeutendſten Köpfen Europa's be— 
kannt machte, die denn aber doch wußte 
und es mitunter merken ließ, daß ſie ſeine 
„Protectrice“ war — ſo nannte er ſie ſelbſt, 
d. h. daß ſie ihn erhielt. Zu unſeren mo— 


geſehen, und ausführliche Auszüge mitge⸗ dernen Begriffen von Manneswürde will 


theilt. Man erkennt das Eigene theils an 
der eleganten Form, theil3 in den Neful- 
taten jtreng gelehrter Forjchung über die 
ältere romaniſche und germaniſche Poeſie, 
namentlich über das Nibelungenlied; im 
Uebrigen aber ſehen die Vorleſungen wie 
ein Kaleidoſtop aus den Einfällen ſämmt⸗ 
licher Romantiker aus, die bunt und toll 


* einander geworfen werden: Mytho— 
ogie, 


thea: 
Naturſymbolik, höhere Jronie, abſo— | die Stacl jchreibt das ihrer Erziehung zu — 


das nicht recht ftimmen, namentlich bei 


einem Manne, der bereit3 eine jo bedeu- 
dente Rolle gejpielt hatte und noch zu ſpie— 
len berufen war. Und es muß Hinzugefügt 
werden, daß viele Zeitgenofjen ähnlich em: 
pfanden. Nach dem Berichte Fr. Schle— 
gel's, der feinen Bruder noch in demfelben 
Winter in Coppet bejuchte, jchreibt Doro: 
„Wilhelm fol janfter geworden fein, 
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wie viel Frauen haben ihm num ſchon erzo- lichſten und ohne alle Spannung. Er und 
gen? Eigentlich wird er aber nur wie eine | Schelling waren unzertrennlich.” 
Springfeder einmal von diejer, dann von In Wien hielt Schlegel vor einem vor— 
jener Seite zujammengedrüdt; hört der | nehmen Publicum die Vorlejungen über 
Drud einmal auf, jo fährt die Springfeder | dramatifche Kunft, die ihn, als er fie ſpä— 
wieder ganz natürlich aus einander.“ Aehn- | ter druden ließ, zu einer europäiſchen Be: 
lichen Urtheilen begegnen wir mehrfach, e8 | rühmtheit machten. Vielleicht hat das Buch 
it aber hinzuzufügen, daß Auguſt Wilhelm | im Auslande nody mehr gewirkt ala in 
jelbjt fich durchaus nicht gedrüdt, fondern | Deutjchland, wo die Anerkennung Shak— 
im Gegentheil jehr behaglich fühlte. Ende | ſpeare's und Calderon's, jowie die gerin= 
1804 nahm ihn Frau v. Staöl nad) Ita- | gere Schägung der Franzojen feine Para- 
lien mit, wo fie ſich faft ein Jahr aufhielt | dorie mehr waren. Ein Fahr vorher hatte 
und wo fie ihre „Corinna“ concipirte. | er es gewagt, den Löwen in jeiner Höhle 
das artiftifche Intereſſe war bei Schlegel | am Bart zu zupfen: er hatte im franzöfis 
bet weiten nicht jo ſtark al3 bei W. von ſcher Sprache die „Phädra“ des Nacine 
Humboldt, den er in Rom aufjuchte. Ueber: | gegen die des Euripides herabgejegt, und 
baupt entdedt man wenig Spuren einer | jo heiß der Zorn der Franzofen gegen den 
Rüdwirfung diefer Reife auf feine Bildung. | frechen Ausländer aufloderte, die Heine 
deito ftärler wurde er durch den Umgang | Schrift that doch als Vorbereitung der jpä- 
kr Frau dv. Stacl beeinflußt, der Alles | teren romantiſchen Schule ihre Wirkung. 
amfaßte, was gegen Napoleon frondirte,) Auf der Rückkehr in Dresden, Mai 1808, 
an der Spige B. Conftant. traf er mit jeinem Bruder zufammen, dem 
Das erfte Symptom diefer Einwirkung | ev Empfehlungen für die vornehmen Wies 
fein Brief an Fougue, 2. März 1806, | ner Sreife mitgab. Gens, der mit der 
worin er zeigt, daß die phantaftiiche Art, | Stael eine Art Verhältnig anfnüpfte, fand 
De bisher die Romantifer die Poefie aufs | ihn „jehr verändert, jehr cuftivirt, gefellig, 
Kahl, aufgegeben werden müſſe, daß es geſprächig, gewandt.“ 
ht darauf ankomme, den fittlichen Kern Die Hauptberichterftatter aus den ſpä— 
der Nation zu treffen. Oeffentlich fpricht | teren Jahren find Oehleuſchläger, 
Ü das aus im einer Recenfion der Gedichte | Zacharias Werner und Chamiſſo, 
“ne Bruders, September 1807, wo er | die ſich längere Zeit in Coppet aufhielten; 
war die frühere Nichtung für die Zeit, in | ein werthoolleres Zeugniß iſt das Buch der 
det fie eintrat, aus Opportunitätögründen | Fran v. Staöl über Deutjchland, an wel 
ntihuldigt, nun aber eine entjchiedene Um: | chem Wilhelm doch einen fehr bedeutenden 
behr verlangt: die Poefie folle das deutiche | Antheil hatte. Bekanntlich wurde das Bud) 
Nationalgefühl weden und — das war | October 1810 eingeftampft und Frau v. 
vengfens zwiſchen den Zeilen zu leſen — | Stael mußte binnen 24 Stunden Paris 
danit am der fünftigen Befreiung arbeiten. | verlaffen. Aus jenen Tagen berichtet Cha⸗ 
voswillige legten dieſe Ermahnungen jo miſſo: „Der zierliche A. W. Schlegel er- 
5, alö predige er Rückkehr zur fatholi weiſt uns wahre Freundſchaft, feine glatten 
hen Kirche. Davon war feine Nede, aber | Formen haben mic zur ausgelafjenften 
Werlich hatte er damals über den bevor- Freiheit begeiftert. Er meinte, er werde 
'ebenden Uebertritt feines Bruders, von | wohl fortan noch deutjch dichten, aber in 
er offenbar wußte, das harte Urtheil, | Profa jolle man doc trachten, allgemein 
Welhes ex jpäter ausſprach, ja die Dinnei- | verftändlich zu fein, und franzöſiſch ſchrei⸗ 
"ng zu Oeſterreich, die den factiſchen Ueber⸗ ben. Er iſt Meiſter des Stils in dieſer 
witt vermittelt, hat er erſt bei ihm angeregt. | canaillöfen Sprache. Uebrigens iſt er did 

Im Weihnacht 1807 führte ihm Fran | umd fett, umd fpeijt nur bei Berg. Gein 
Stael nach Wien, Unterwegs blieben Unwille gegen die Schlegelianer iſt jetzt 
it aht Tage in München, wo er jeine ehe: | aufs höchite geftiegen und ich muß lachen, 
Dale Ftau, jegt Frau Profefjor Schelling, | dag er doc) jeinen Namen zu dem Unfug 
“uhte; vor drei Jahren, als fie noch in | hergeben muß.“ — Einige vortreffliche Kri⸗ 
ring waren, hatte er es vermieden. | tifen find aus dieſer Zeit über Arioſt, über 
ae Ihreibt: „Schlegel war fehr ge» | den Titnrel und über Windelmann. 

nd und heiter, die Verhältnifje die freund: Das Stillleben in Coppet wurde durch 
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den ruſſiſchen Krieg unterbrochen. 23. Mai 
1812 reifte Frau v. Staël, heimlich mit 
einem gemiffen Rocca vermählt, um an der 
Befreiung Europa’3 mitzumirfen, mit Schle— 
gel nad) Rußland, wo A. W. Schlegel in 
die Politif gezogen wurde: Frau v. Stael 
empfahl ihn an Bernadotte, den Kronprin- 
zen von Schweden, den er 1813 al3 Ca— 
binetsfecretär nad) Deutjchland begleitete 
und für den er die Proclamationen jchrieb. 
Als der Krieg beendet war, fehrte er wie— 
der nach Eoppet zu feiner Freundin zurück 
und blieb daſelbſt bis zu ihrem Tode, 
14. Juli 1817. Im folgenden Jahre er: 
hielt er eine Profeffur an der neu gegrün— 
deten Univerfität Bonn, wo er bis an ſei— 
nen Tod, 12. Mai 1845, blieb. Er hatte 
ſich jetzt faſt ausfhlieglih auf das Stu— 
dium der indiſchen Sprache geworfen, deſſen 
wiſſenſchaftliche Begründung in Deutſch— 
land ſein Verdienſt iſt, obgleich die erſte 
Anregung von ſeinem Bruder ausgegangen 
war. Seine Kritiken über Jakob Grimm 
und Niebuhr werden zwar diefen Männern 
in feiner Weife gerecht, find aber aus ern— 
fter und gemifjenhafter Forſchung hervor: 
gegangen. Mehr und mehr hatte fich 
Schlegel von aller Myſtik losgejagt, und 
wie er in der Religion nach feinem eige- 
nen Eingeftändniß zu dem alten früher jo 
hart verjpotteten Deismus zurüdkehrte, jo 
wurde er in feinem Geſchmacke und feinem 
wifjenichaftlichen Urtheile Elaffifer und Ra— 
tionalift faſt bis zur Einfeitigkeit. 

AS Schriftfteller Hat Schlegel nicht 
ganz das erreicht, wozu er befähigt gewe— 
jen wäre; zur vollfommenen Meijterichaft 
brachte er es nur im der poetifchen Ueber- 
jegung. Seine eigenen poetifchen Verfuche 
waren im Grunde nichts weiter als Fornt- 
übungen. Als Kritifer und Piterarhiftori- 
fer hätte er der erfte Meifter werden kön— 
nen; er bejaß Alles dazu, ein offenes Ge— 
fühl für das Schöne in jeder Form, ein 
Iharfes Auge für die Feinheiten eines 
Kunftwerks und für feine hiſtoriſchen Be— 
ziehungen eine gründliche Kenntniß der Ge— 
ſchichte, philologifchen Geift im höheren 
Sinne, und für die philofophifche Bewe— 
gung wenigſtens fo viel Verſtändniß, als er 
daS, was deutlich) gedacht und ausgedacht 
war, auch deutlich nachzudenken verftand. 
Daß er ſich verführen ließ, einer literari— 
Ihen Partei oder vielmehr Eoterie zu die- 
nen, hat nicht nur die Gerechtigkeit feines 


Urtheils öfters beeinträchtigt, jondern häu— 
fig feine von Natur klaren und eracten Anz - 
ſchauungen getrübt. Als e8 ihm gelyngen 
war, dies Trübe loszumerden, hatte er 
zur Darjtellung nicht mehr die nöthige 
Elajticität. Er hat feine reine Darftellung 
feines Wiffens hinterlaſſen, und was feine 
Einwirkung auf die Tagesliteratur betrifft, 
jo war fie eben fo oft verwirrend als auf- 
Härend; er ift nicht ein Erfinder, nicht ein 
Denker ind Große wie Herder, aber er hat 
vor Herder den Vorzug eined correcten 
und präcifen Ausdruds, und darum ijt das 
Pofitive, mas er geleiftet, ein fefterer Be: 
fig des Volkes geworden. 

Er hatte Alles, was zu einem vortreff- 
fihen Kritiker und Literarhijtorifer gehört, 
nur eins nicht: die Feftigkeit des Charaf- 
terd. Sein Bruder nennt ihn mit Recht 
einen Anempfinder, und bei feinem oft hef- 
tigen, polternden, herrijchen Weſen heben 
alle feine Freunde, wenn fie ruhig urthei- 
fen, die übergroße Weichheit feines Ge— 
müths hervor. Ein gutes, treues, vedliches 
Herz, ließ er ſich alle Augenblide miß— 
brauchen, auch da, wo e3 gegen feine Pflicht 
war, ſich mißbrauchen zu laffen. Sein Le⸗ 
ben ift fein freudiges zu nennen. Die erſte 
Hälfte hat er im einer lärmenden Geſellig⸗ 
keit, die doch nur den Schein des entſchie— 
denen und zuſammenhängenden Thuns 
hatte, zugebracht, die andere — nach einem 
zweiten, kurzen, gründlich mißlungenen Hei: 
rathsverſuche — völlig einjam. Er hat 
fich dadurch nicht zur Mijanthropie ver 
führen lafjen, dazu hatte er feine Anlage: 
vielleicht hätte ein wenig Anlage dazu ihm 
eine beffere Haltung gegeben. Aber er hat 
durch feine Vereinſamung den Spott von 
Leuten erregt, die tief unter ihm fanden, 
und erft allmälig wird ihm wieder eine 
billige und einfichtige Anerkennung zu Theil. 


Eleonore Prodaska. 
Bon 


&lilbelm Petsch, 
Als 1863 für unfer Deutſchland die Zubel- 
feier des Heldenjahres 1813 kam, da traten 
auch die Bürger des Städtchens Dannenberg 
in der Provinz Hannover zuſammen und 
bildeten ein Comite, das die Aufgabe er: 


Vetſch: Eleonore Prochaska. 
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hielt, nach Kräften Geld zu ſammeln, um 
dem Heldenmädchen aus Potsdam, das auf 
dem St.Annen⸗-Kirchhofe zu Dannenberg 
ruht, ein dauerndes Monument zu errich— 
ten und aus dem Ueberſchuſſe bei der Ju— 
belfeier der Schlacht bei Leipzig, alſo am 
18. October 1863, eine „Prochaska-⸗Stif— 
tig“ ind Leben zu rufen, welche die Zins 
ion ihres Gapital3 für verdienjtoolle, arme 
Veteranen, fowie deren Wittwen und Wai— 
len ipende. 

Der patriotiiche, Schöne Plan gelangte 
zu feiner Ausführung. Schon zwei Jahre 
päter, 1865, fonnte das ſchlichte Denkmal 
feierlich enthült werden. Es ift eine Sand» 
Neinppramide von elf Fuß Höhe. Sie trägt 
auf Ihrer Meftjeite die Injchrift: 


Eleonore Prochaska, 
ald freiwilliger Lügom’scher Jäger genannt 
Auguſt Renz, 
acb. Porstam, 11. Märg 1785, 
törtlih verwundet in der Schlacht (!) bei der 
Göbrte am 16. September 1813, 
gterben in Dannenberg am 5. Detober 1813, 
mit militäriichen Ehren bier beftattet 
am 7, October 1813. 


Auf der Oftfeite ftcht zu leſen: 


Sie fiel, verwundet im Schlachtengewühle, 
‚ , mit dem Ausrufe: 
„dere Lieutenant, ich bin ein Mätchen!” 


Wenn wir von der ftörenden Bezeich— 
nung, daß ein unbedentendes Gefecht jenes 
gewaltigen Jahres zweimal eine „Schlacht“ 
genannt wird, abjehen, jo miüfjen wir die 
Dietät anerkennen, welche patriotiiche Her: 
jen trieb, dem Mädchen ein äußeres Dent- 
mal zu jegen, dem Friedrich Rückert in feis 
nen Liedern ein unvergängliches errichtet. | 
Dies Ehrengedicht Nüdert'S lautet: | 


Auf das Mädchen ans Potsdam, Brochasta. 


Id müßte mich fchämen, cin Dann zu heißen, | 
Wenn ich nicht könnte führen das Gifen, 
Und wollte Meibern es gönnen, 

Daß fie führen es können. 


* iſt der Geſell', fo fein und jung? 

* führt er das Eiſen mit gutem Schwung. 
ser ftedt unter der Maste? 

Eine Jungfrau, heißt Prochaske! 


er merkten wir's nur nicht lange fehon 

* glatten Kinn, am feineren Ton? 
och unter den männlichen Thaten, 

Ver konnte das Weib errathen ? | 


= ed bat fie getroffen ein Schuß! 
ht ſagt ſie's felber, weil fie muß. 
an, geh’ bei Leibe 

icht unfanft um mit dem Weibe! 








Zum Glück traf Dich vie Kugel nicht ch'r, 
Als bis Du Dir hatteft g’nügliche Ehr' 
Grftritten in Mannesgeberden — 

Set kannt Du ein Weib wieder werden! 

Doch ich müßte mich Shämen, ein Mann zu beißen, 

Menn ich nicht wollte können führen das Eifen, 

Und mollte Weibern es gönnen, 

Daß fie führen es können! 

Ihren Heldentod jchildert und von Allen 
ihr Kampfgenofje Dr. Friedrich Förfter, der 
Freund Theodor Körner’s, in jeiner „Ge— 
ichichte der deutfchen Befreiungskriege 1813 
bis 1815“ am beften, indem er einen Auszug 
feines Tagebuches mittheilt. Da heißt es: 

„Bei der Verfolgung der Tirailleurs, 
welche fich, al3 wir fie aus dem Walde ver- 
trieben hatten, nad) den Anhöhen zu ihren 
Kanonen und Infanteriemaffen zuriidzogen, 
erhielt ic) einen Schuß in den rechten 
Oberarm. Da mir dies einen jener ſchmerz⸗ 
lichen Mißtöne entlodte, wie man ſie bei 
jolhen Beranlaffungen unwillkürlich aus: 
zuftoßen pflegt, jo eilte mein Nebenmann 
in der Schütenlinie, der Maler Kerjting, 
herbei, mich zu verbinden. Damit er die 
Kugel aus der Wunde heransdrüden fonnte, 
hieß ev mich niederfigen, wozu ſich als ge— 
eigneter Sig die Trommel eines todt am 
der Erde liegenden franzöfifchen Heinen 
Rataplan darbot. Bald verfammelten fich 
noch eine Anzahl Freunde, und al3 die 
Operation glücklich vollbracht war, ber 
fuchte ich, um zu probiren, ob meine Arm: 
röhre ganz geblieben, die Tronmmel zu jchla- 
gen. Da dies nicht zum bejten gelang, 
nahm mir der Jäger Renz die Trommel 
ans der Hand und wirbelte mit großem 
Geſchicke darauf herum. 

„Du verftehft aber auch Alles!" rief ein 
Anderer ihm zu. „Du ſchneiderſt, kochſt, 
wäſchſt, ſiugſt und ſchießeſt, wie Keiner es 
beſſer verſteht, und nun biſt Du auch noch 
Tambour!“ — „Ein Potsdamer Solda- 
tenfind muß fich auf Alles verſtehen!“ jagte 
Renz, und trommelte luſtig weiter, jo daß 
die Heine Schaar, welche ihm folgte, als 
ob wir Soldaten jpielten, bald auf fünfzig 
bis jechzig Mann anwuchs. So waren wir 
luſtiger Dinge über die ebene Haide bis 
zum Fuße der vor uns liegenden Hügel: 
fette marfchirt, als wir oben Kanonen auf: 
fahren, abprogen und ein heftiges Feuer auf 
die zurüdziehende Cavallerie eröffnen jahen. 

„Nun hört aller Spaß auf!” rief Renz, 
und fchlug den Sturmmarſch. Bon einem 


| Commando und Erwägung dejien, was zu 
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thun jei, war nicht die Rede. Mit wüthen— 
dem Hurrahgejchrei drangen wir in uns 
geordneten Haufen mit Büchfen, Wenige 
nur mit Bajonettgewehr, den Hügel hinan. 

„Hier erfuhr ich zum erften Male die 
furhtbare Wirkung einer vollen Kartät- 
ihenladung in einen dichtgefchloffenen Hau: 
fen auf etwa hundertfünfzig Schritte Ent- 
fernung. Das ftürzte, ſprengte, ftob und 
flog aus einander, Jammergejchrei und 
Hurrah übertönten und übertäubten Eins 
das Andere, aber mein tapferer Renz ſchritt 
noch immer vorauf und ſchlug Sturm auf 
feiner Trommel. Die aus einander ge- 
ſprengte Schaar ſchloß ſich in verdoppeltem 
Sturmſchritt wieder zuſammen; es galt nur 
noch einen beherzten Anlauf, und wir wa- 
ren der Batterie jo nahe, daß die Kugeln 
über uns weggehen mußten. Da warf ein 
zweiter Schuß feinen zerjchmetternden Ha- 
gel in unfere Meihen — unfer tapferer 
Trommelſchläger ftürzte neben mir, krampf— 
haft hielt er den Zipfel meines Ueberrodes 
fejt und rief mit jammerpvoller Stimme: 
„Herr Lieutenant, ich bin ein Mädchen!“ 

„Ohne darauf zu achten, riß ich mic) 
(08; nur wenige Schritte noch, und wir 
ftanden in der Schanze! 

„Mir war plöglic) bei dem Jubeltanze 
um das eroberte Gefhüg der Hülferuf un: 
jered armen Trommeljchläger8 wieder ins 
Gedächtniß gefommen, und nur dunkel 
ſchwebte mir vor, daß Nenz mich mit den 
Worten feftgehalten: „Herr Pieutenant, ich 
bin ein Mädchen!“ Ich ftürzte zurüd nad) 
der Stelle, wo ich noch manche andere 
Freunde hatte fallen ſehen. Um Renz fand 
ich einen unſerer Aerzte befchäftigt — eine 
Kartätihenkugel hatte ihm den Schenkel 
zerſchmettert. Man hatte ihm den beklem— 
menden Waffenrod geöffnet: der ſchnee— 
weiße Bufen verrieth in pochenden Schlä⸗ 
gen das jungfräuliche Heldenherz. Kein 
Laut der Klage kam über ihre Lippen, um 
die noch ſterbend ein beſeligtes Lächeln 
ſchwebte. Das heldenmüthige Mädchen war 
Eleonore Prochaska, einundzwanzig Jahre 
alt, aus Potsdam gebürtig. Unter unſäg— 
lichen Leiden, welche ſie ſtandhaft und mit 
Ergebung ertrug, verſchied Eleonore am 
5. October in Dannenberg.“ 

Ein Bericht aus Dannenberg vom 7. 
meldet: „Heut Morgen murde die Leiche 
der in der Schlacht (!) an der Göhrde ver- 
wundeten Eleonore Procdasfa zur Erde be- 
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ftattet, welche al3 Jäger im Lützow'ſchen 
Freicorps unerfannt ihren Arm aus reis 
nem Patriotismus der heiligen Sache des 
Baterlandes geweiht hatte. Gleich einer 
Jeanne d'Arc hat fie muthooll gefämpft den 
Kampf für König und Vaterland. Traus 
ernd folgten dem Sarge, der von ihren 
Waffenbrüdern getragen wurde, das han- 
noverjche und ruffisch-deutjche Jägercorps, 
der Oberſt Graf Kielmannsegge, nebft 
ſämmtlichen Offizieren. Der königlich) preu— 
Bifche Grand maitre de la Garderobe, 
Minifter und außerordentliher Gefandter, 
Graf de Groote, hatte ſich ebenfalls ein- 
gefunden. Eine dreimalige Gewehrſalde 
tief der vom Sturm des Krieges geknickten 
Lılie den legten Gruß nad) in das Grab.“ 

Der Oberjäger W. H. Adermann bes 
richtet in jeinen „Erinnerungen eines Lützo— 
wer Jägers aus der Lüneburger Haide,* 
daß „zugleich viele Frauen fie zu Grabe 
begleiteten.“ 

Weitere Ergänzungen finden wir in dem 
Buche: „Geſchichte des Lützow'ſchen Frei— 
corps von Ad. ©., ein Beitrag zur Kriegd- 
geihichte der Fahre 1813 und 1814.“ 
Da heißt e8: 

„Unter den Berwundeten befand fid) 
Eleonore Prochaska, einundzwanzig Jahre 
alt, aus Potsdam gebürtig, welche als frei- 
williger Jäger im Fägerdetachement des 
erſten Bataillons ftand, und deren Ge— 
Ihleht, da fie von großer Geftalt und 
ſchlankem Wuchje war, bis zu diefem Tage 
unerkannt blieb. Sie gehörte zu den Vor— 
derften, biß fie ein Schuß durch den linken 
Schenkel zu Boden ftredte.“ 

Um 16. September wurde fie ſchwer 
verwundet, am 5. October ftarb fie — 
mithin mußte fie neunzehn volle Tage auf 
dem Schmerzensbette zubringen. Daß ihre 
Kameraden fie. einftimmig, wahrſcheinlich 
nad) ihrer eigenen Angabe, einundzwanzig- 
jährig nennen, während fie bereits adt- 
undzwanzig und ein halbes Jahr alt war, 
it der Heldin nicht als Eitelkeit auszu— 
legen. Sie mußte ſich möglichft jung nen- 
nen, um al3 Dann den Mangel des Bartes 
und die feine Mädchenftimme zu bemänteln. 

Stellen wir nun die genaueften Daten 
ihres Lebens zufammen ! 

Ihr vollftändiger Name lautet: Maria 
Ehriftiane Eleonore Prochaska. Sie wurde 
am 11. März 1785 geboren. Ihr Vater 
war ein Unteroffizier des zweiten Garde 
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bataillons, das in Potsdam feine Garni— 
fon hatte, Die Mutter hieß ebenfalls 
Eleonore und war eine geborene Hubert. 
Die Jugend des Potsdamer Soldatenfin: 
des war feine freudenvolle. Als fie fieben 
Jahre alt war, 1792, marfchirte ihr bra— 
ver Vater ind Feld, an den Rhein, gegen 
das franzöfiiche Nevolutionsheer ; die Mut- 
ter blieb mit den vier Kindern daheim in 
Potsdam. Eleonore war das zmweitältefte 
Kind der Familie; fie hatte einen älteren 
Bruder und zwei jüngere Schweftern. E83 
mochte allerdings der Frau ein Schweres 
fein, ihre vier Kinder und fich ehrlich zu 
ernähren, al3 ihr der Mann fehlte, aber 
Hunderte von Frauen haben dennoch in 
ähnlicher Tage mit Aufopferung ihre Mut: 





terpflichten erfüllt. Frau Procasta war 


eine ſchlechte Mutter. 
in beredtefter Weife eine Thatſache: die 
vier Kinder wurden nad) zwei Jahren, am 
4. Yuguft 1794, der Mutter abgenommen 
und fanden Aufnahme im großen könig— 
lichen Waifenhaufe, obgleich fie feine Wai— 
en waren, ſondern beide Eltern nod) leb— 
ten. Diefe Ausnahme ift auffallend; des— 
halb findet ſich auch im Negifter der An- 


Hierfür fpricht 


ter war geftorben. Von früh an auf fid) 
jelber angemiejen, gelangte Eleonore auf 
diefe Weije zu früher Selbftändigfeit. Der 
Bater war bei feinem Stundengeben fait den 
ganzen Tag aus dem Hauje — jo führte 
denn Eleonore das Regiment in demfelben. 
Später trennte fie ih von dem Ba: 
ter und vermiethete ſich als Köchin. Die 
Gründe diejes Schrittes find nicht zu er= 
mitteln. Ob fie fi) mit dem Vater ge- 
ftritten und überworfen, ob fie in ein die— 
nendes Verhältniß trat, dem Bater die Laft 
zu erleichtern, da nun die jüngere Schwe— 
fter herangewachſen war, das iſt nicht zu 
beantworten. Ich glaube das Letztere. 
Obgleich durch ihr ganzes Leben und 
Wefen ein männlicher Zug geht, der fonft 
den Frauen fremd ift und auch feineswegs 
zu ihrem Bortheil dient, jo finden wir doc) 
überall Berichte, welche den Charafter und 


das Betragen unferer Heldin loben. Auch 


Kalt die Bemerkung, daß die Mutter die 
Schelowsky in feinem Aufjage „Eleonore 


Kinder vernachläffigt habe. 
„Unter diefen Umftänden war die neun— 


übrige Eleonore gewiß beflagenswerth. 


Sie wurde drei Jahre fpäter, Michaelis 
1797, obgleich fie erft zwölf Jahre und 
eben Monate alt war, im Waijenhaufe 


eingefegnet. Obgleich Prochaska katholiſch 
var, wurden die Kinder auf fein Verlan— 
gen vangelifch erzogen. Die jüngfte Schwe- 


ker ftarb im Waiſenhaufe, ala fie fieben 
Jahre alt war. mn oe 


Unterdeffen war der Vater aus dem 


als Köchin wußte ſie ſich die volle Zufrie- 
denheit ihrer Herrfchaft zu erwerben. Ein 
folches Zeugniß ftellt ihr Fräulein Karo: 
(ine Schulze aus, welche für die Specials 
geſchichte Potsdams mauch ſchätzenswerthen 
Beitrag geliefert hat. Dies Zeugniß theilt 
der Major und Strafanſtaltsdirector a. D. 


Prochaska, das Heldenmädchen von Pots— 
dam“ mit, der im dritten Theile der „Mit— 
theilungen des Vereins für die Geſchichte 
Potsdam“ (S. 137—143) enthalten iſt. 
Fräulein Karoline Schulze jagt aus: 
„Eleonore Prochaska diente als Köchin 
1810 bei meinem heim, Hofbaurath 
Manger, der damals im Manger'ſchen 
Erbenhaufe, Brauerftraße Nr. 8, wohnte. 


Im Zuni des gedachten Jahres waren die 


Feldzuge heimgekehrt. Er ließ ſich mun, 


m „ausrangirter Unteroffizier“ zu Pots— 
bed 


"der Mufil. Der brave Mann forderte 
— nach ſeiner Heimkehr ſeine drei 
under aus dem Waijenhaufe zurüd. „Ich 
nin der Lage, meine Kinder ſelbſt ernäh- 
* und erziehen zu können,“ fagte ex mit 

tolg. Detober 1797 erhielt er fie zurück. 
R Nun begann fir die Tochter eine freu- 
2. Zeit. Sie führte dem fleigigen Va— 
ei — Hausfrau die Wirthſchaft und 
ei ein Mußeftunden feine Schülerin, in- 

Mm fie die Flöte blafen lernte. Die Mut- 


am nieder, bezog feine Heime, höchft un: 
entende Benfion und ertheilte Unterricht 


Berwandten meiner Eltern zu deren ſilber⸗ 
ner Hochzeitöfeier mehrere Tage hier an- 
wejend verjammelt. Eines Tages waren 
wir zu einer Familienfeftlichfeit zu meinem 
Oheim eingeladen. Hier murden einige 
icherzhafte VBorftellungen von meinem Oheim 
ausgeführt; bei einer hatte Eleonore Pro- 
chasfa eine Rolle übernehmen gemußt. 
„Ihr ſittlich amftändiges Verhalten 
rühmte meine Tante ſtets und theilte uns 
auch mit, daß ſie, die Prochasla, in Muße— 
zeit die Flöte geblaſen habe. Sie war gro— 
Ber Geftalt, wohl gebaut und ganz ange 
nehmer Phyfiognomie, trug ſich nad) das.» 
maliger Sitte, und ftet3 mit Kopfbebedung, 
ein ihrem Stande nad) fauberes Häubchen. 
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„Ic, war damals ſechzehn Jahre alt , ten oder böfen Handlungen verleiten, und 


und erinnere mich ihrer ganz genau, denn 
jene von ihr übernommene Wolle machte 
einen unvergeßlichen Eindrudf auf mich.“ 

Nachdem Andere uns über unjere Hel- 
din fo Vieles berichtet haben, mollen wir 
fie jelber jprechen laſſen. 
datenbrief lautet: 

„Aus meinem erften Bivaf 1813. 
Lieber Bruder! 

Nun Habe ih Dir noch etwas ganz 
Neues zu erzählen, worüber Du mir aber 
vorher verjprechen mußt, nicht böje zu jein. 
Ih bin feit vier Wochen ſchon Soldat! 
Erftaune nicht, aber fchelte auch nicht; Du 


weißt, daß der Entichluß dazu ſchon feit | 


Anfang des Krieges meine Bruft beherrichte. 
Schon zwei Briefe von Freundinnen erhielt 


ih, die mir vormwarfen, ich fei feige, da 
Alles um mich her entſchloſſen tft, im die- | 
jem ehrenvollen Kriege mitzufämpfen. Da 


Ihr erfter Sol- 





wurde mein Entſchluß unumftößlich feft; ich 
war im mern meiner Seele überzeugt, 
feine jchlechte oder leichtfinnige That zu be | 
gehen, denn fieh nur Spanien und Tyrol, 


wie da die Weiber und Mädchen handel: 
ten! Ich verfaufte all mein Zeug, um mir 
eine anftändige Mannskleidung zu kaufen, 


bis ich Montirung erhalte; dann Faufte ich | 


mir eine Büchje für acht Thaler, Hirfch- 
fänger und Ezafo zufammen drei und einen 
halben Thaler. Nun ging ich unter die 
Ihwarzen Jäger; meiner Klugheit kannſt 
Du zutrauen, daß ich unerfannt bleibe, Ich 
babe nun noch die große Bitte, daß Du e8 
Vatern vorträgft, jo vortheilhaft wie mög- 
lich für mid. Vater wird mir nicht böje 
jein, glaube id, denn er erzählte ja ſelbſt 
Skizzen von den Spanierinnen und Tyro— 
lerinnen, wobei er meinen Entſchluß deut— 
lid auf meinem Gefichte Iefen konnte. Ich 
habe aus Vorſicht meinen Namen geändert; 
wenn Du ſchreibſt, jo unterzeichne Dich mit 
meinem angenommenen Namen als mein 
Bruder, denn Du weißt, Briefe haben man— 
cherlei Schickſale. Wir exerciren, tirailli— 
ren und ſchießen recht fleißig, woran ich viel 
Vergnügen finde; ich treffe auf hundert- 
fünfzig Schritt die Scheibe. . 

Lebe recht wohl, guter Bruder! Ehren: 
voll oder nie ſiehſt Du mich wieder. Grüße 


Vater und Karoline taujendmal, jage ihnen, 
verſichere fie, daß mein Herz ftet3 gut umd | 


edel bleiben wird, daß feine Zeit, Schid- 
jal oder Gelegenheit mich zu Graufamtei- 


daß ftet3 mein Herz treu und bieder für 
Euch ſchlägt. Mit ewiger Liebe Deine 
Leonore, genannt Auguſt Renz, 
freiwilliger Jäger bei dem Lügom': 
ſchen Freicorps im Detachement erſtes 
Bataillon.“ 

Der viel genannte Jugendſchriftſteller 
W. D. von Horn (Wilhelm Dertel) er- 
zählt das Heldenleben der Prochaska jei- 
nen jungen Fremden in dem Buche: „Bier 
deutſche Heldinnen aus der Zeit der Be- 
freiungsfriege 1813 bis 1815." Er be 
richtet, daß Leonore das väterlihe Haus 
bei Nacht verlafjen und auf ihr Bett einen 
Brief an den Vater gelegt habe, in dem fie 
Rechenſchaft über ihre Flucht gebe und die 
Verzeihung des Vaters erflche. Aus dem 
mitgeteilten Soldatenbriefe des Auguft 
Renz geht hervor, dag Horn hier mit jeis 
ner Erdichtung nicht das Richtige getrof- 
fen. Nach ihrem eigenen Feldpoftbriefe an 
den Bruder ift e8 unmöglich, daß fie ſelbſt 
brieflich dem Vater ihren Entſchluß mitge— 
theilt, Soldat zu werden. 

Ihr letzter Feldpoſtbrief an den Bruder 
lautet: 

„Das Datum weiß ich nicht, wir haben 
keinen Kalender, und man merkt gar 
nicht, wenn Sonntag iſt. 

Lieber Bruder! 

Es iſt mir noch immer geglüdt, ganz 
unerfannt zu bleiben; kann ich nicht ein 
uartierbillet für mich allein befommen, 
jo ift gewöhnlich der kleine Arnold von 15 
Jahren mein Kamerad. Im Biwach habe 
ich mein Lager immer allein, Wegen mel: 
ner Stimme neden fie mic); da habe id) 
mich für einen Schneider ausgegeben, bie 
können auch eine feine Stimme haben. 

Komme ich nicht wieder zurüd, dann 
fage ih Dir in diefem Briefe das legte 
Lebewohl, dann, theurer, guter Bruder, lebe 
ewig, ewig wohl! Ich kann vor Thränen 
nichts weiter jagen, als daß ich aud) noch 
im Tode treu und ewig mit Liebe fein 
werde Deine Dich ewig liebende Schweiter 

Leonore, genannt Auguſt Renz.“ 

Der wehmüthige Schluß dieſes legten 
Briefes zeigt, wie weich ihr Herz war, al? 
fie die Ahnung des nahen Todes durchzuckte. 

Den erwähnten Aufjag über das Hel- 
denmädchen von Potsdam von Schelomäfy 
finden wir auch gleichlautend im elften Hefte 
des dreiunddreißigſten Jahrganges des 





„Soldatenfreundes“ von 2. Schneider. 
Diejelbe Zeitfchrift bringt zu dieſer Bio— 
gaphie einige Ergänzungen in dem Arti— 
fel „Zn Reih' und Glied“ (ſechsunddreißig— 
fter Jahrgang, jechstes Heft). Die Auf 
nahme de3 Auguft Renz in das Corps der 
ihwarzen Jäger geſchah durch den Feld— 
wehel der Büchjenichügen, Herrn von No- 
füz, der fpäter ſächſiſcher Minifter wurde. 
Bon den bejonderen Thaten des Auguft 
Renz wird hervorgehoben, daß er, bei 
Lauenburg abgejhnitten, muthig über die 
in Flammen ftehende Brücke der Stedenig 
zu den Seinen vordrang und jo der Ge: 
fangenſchaft entlief. Fhr Nebenmann war 
der alte Mädchen- und Zeichenlehrer Mark: 
worth aus Berlin. Ihm entdedte jie aud) 
zuerft ihr großes Geheimniß, als die Kar- 
tätichenfugel ihren linken Schenkel zerjchmet- 
tert hatte. Wie großes Aufſehen ihr Yan- 
deln und Sterben im ganzen Vaterlande 
verurfachte, bejtätigt ums die Thatſache, 
daß Friedrich Dunder, der Geheimjecretär 
Friedrich Wilhelm's III., während des 
Wiener Congreſſes daſelbſt eine Oper: 
„Eleonore Prochaska,“ dichtete, welche Lud— 
van Beethoven theilweiſe in Muſik 

e. 

Ihr Heldenleben iſt vielfach von Dich— 
teen in Poeſie und Proſa verherrlicht wor— 
den. Wir theilten im Eingange das Lied 
von Nüdert mit; es iſt das befanntejte 
wohl, doch nicht das fünfte. Größeren 
Verth befigt das Lied von Friedrich Für: 
Iter, der mit feinem Auguft Renz in Reih’ 
und Glied ftand und jomit aud) als näch— 
fer Kamerad den Verluſt viel jhmerzlicher 
fühlen mußte. Rückert jpricht die Gedan- 
ten aus, welde man allgemein empfand: 
Sörfter'3 Lied ift erlebt, ſpricht unmittel- 
bar, Es ſchildert uns den Ehrentag des 
Fägers Auguft Renz höchſt lebendig. Die 
warzen Jäger haben es oft nad) der 
Beije des Mantelliedes „Schier dreißig 
Jahre biſt Du alt“ gefungen; wir jchlie: 
Ben mit demjelben unfere Skizze: 


Ich hatt einen braven Kamerad', 
Kein tapf'rer war im Feld. 

Und galt es, verwegen zu jagen, 

Den Feind aus der Schanze zu ſchlagen: 
Wir waren uns treu geſellt. 


Ein feines Bürſchchen war er noch, 
Ein blutjung' Milchgeſicht; 

Und neckten ihm gute Betannte, 

Dann fang. er im hohen Discante: 
„Die Schneider find anders nicht!” 
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Nie wich er von meiner Seite, 
Gefällig und bebent; 
Gr verftand gut zu kochen, gu waschen — 
Nun hatt' ich ganze Gamaſchen 
Und auch ein weißes Hemd. 


Dei Lüneburg in der Haiben, 

Da liegt ein großer Walt. 
„Auf, auf, zum fröblihen Jagen! 
Die Franzofen herausgefchlagen!“ 

Das Büchlein bligt und nallt. 


Und vor dem Wall ta draußen 
Empfing uns Kanonengruß. 
„Spielt auf, fpielt auf zum Tanze! 
Ihr Brüder, wir flürmen die Schanze, 
Den Feinden zum Verdruß!“ 


Mein Bürfchchen nahm eine Trommel! 
Trum, trum!“ fo marfchirt er voran. 
Den Sturmfchritt hat er geichlagen — 
Wir ftürmten ohne Verzagen 
Den grünen Hügel binan. 


Und als nun die legte Salve fam, 
Da ftürzten fie Dann bei Dann, 
Da ſank auch mein Kamerad nieder! 
Ach,“ rief er, „nehmt Euch, Ihr Brüder, 
Eines armen Mädchens an!” 


Und wenn's mein eig'ner Bruder wär! — 
Jetzt vorwärts zu diefer Stund’! 
Hurrah! Auf die Schangen gefprungen! 
Ihr Kanonen habt ausgefungen — 

Wir jtopfen Euch Euern Mund! 


Es waren die erften Kanonen, 
Gewonnen von dem Bein. 

In dem Pulverdbampf inmitten, 

Wir haben wie die Kinder d’rauf geritten, 
Und haben vor Freuden geweint! 

Und. war nun auch der Zubel groß, 
Ah, Eins ging mir doch nah! 

Wo ift mein Kamerad geblieben? 

&s wollt’ mich zum Tode betrüben, 
Daß ich ihm nicht bei uns fah. 

Da unten auf grüner Haide todt, 
Da lag eine Jungfrau zart. 

Prochasta war fie geheißen — 

Das tapferfte Märchen in Preufen! 
Cie war mein Kamerad. 


— — 


Fontane's Krieg von 1866. 


Die Schmerzen von 1866 ſind jetzt beſiegt. 
Angeſichts der Lorbeeren, welche die Krie⸗ 
ger des ganzen Deutſchlands auf franzöjis 
ſchen Schlachtfeldern erkämpfen, muß die 
düftere Erinnerung ſchweigen, daß die neue 
Herrlichkeit de3 Vaterlandes nur durch einen 
Krieg begründet werden Fonnte, in dent 
Dentjhe gegen Deutſche ftanden. Wie die 
Mutter der Gefahren, Schmerzen und 


Aengſten der Geburtöftunde vergißt, wenn 
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ſie ihr ſchönes, viel verſprechendes Kind 


ſieht, ſo gedenken wir nicht mehr der Ban— 
gigkeit, die uns bei dem Kampfe Defter- 
reichs und Preußens beſiel und durch den 
Prager Frieden nit von uns genommen 
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wurde. Es mußte fein, fagen wir ung, daß 
Oeſterreichs MWiderfpruch gegen die preu— 
hiſche Führung zum Schweigen gebradt 


wurde, damit die Deutſchen unter dieſer 
‚ Führung wieder zu der Stelle unter den 


— — 
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Völkern emporſtie ſchuldet. Die Entſcheidung fiel in 
ern gen, welche fie vor dem ſtehung — aa age 
dreißigjährigen Kriege eingenommen hatten. | Böhmen, der Krieg im weftlichen Deutſch— 
Fontane's Merk erzähtt von den Wehen, ‚land war mit Ausnahme von Yangenjalza 
denen das heutige Deutſchland feine Ent: | blos ein Nachſpiel, das dir Bewahrung der 
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ſüddeutſchen Waffenehre zum Zweck hatte, 
Bei den Bewegungen der preußifchen Ars 
meen in Böhmen entfaltete ſich die über- 
legene Strategie, die wir heute wieder be- 
wundern. Unterftüßt durch die Tüchtigkeit 
der Truppen, die durch alle Grade vom 
General bis zum einfachen Soldaten die 
gleiche war, gab fie von vorn herein die 
fichere Gewähr des Erfolges. Für Fon— 
tane war e3 eine fchöne Aufgabe, die gro= 
gen und einfachen Gedanken diefer Strate- 
gie anjchaulich zu machen. In einem eige— 
nen Abjchnitte: Die Kriegspläne, führt er 
uns in die Werkftatt ein, in der General 
von Moltke, alle moralifchen und materiel- 
(en Factoren in feine Rechnung hinein- 
ziehend, jeine Pläne entwarf. Der öfter: 
reichiichen Heerführung läßt er volle Ge— 
rechtigfeit widerfahren. Bon dem Bene- 
defichen Kriegsplan, der allgemein getadelt 
wird, weil er nicht zum Siege geführt hat, 
jagt Fontane: „Er fcheiterte einerjeitS an 
unjerer großen taftijchen Weberlegenheit, 
wobei das Zündnadelgewehr eine nicht un- 
weſentliche Rolle jpielte, andererfeit an 
jener Fitlle von Hemmniffen, die man furze 
weg als öfterreichifches Syſtem zu bezeich- 
nen pflegt. An geiftigen Fähigkeiten ge— 
brad) e8 der öfterreichiichen Heeresleitung 
nicht, wohl aber an moralifchen, und das 
gut Angelegte, kühn und Mar Gedachte, es 
ging in erfter Reihe zu Grunde nicht an 
einem Verſtoße gegen fogenannte Funda- 
mentalprincipien, jondern es litt Schiffbruch 
eben am Syſtem, an Geheimnißfrämerei 
und Wichtigthuerei, an Nivalität und fal- 
ſcher Rückſichtnahme, an Mißtrauen und 
Eigenſucht.“ Der böhmiſche Kriegsſchau— 
platz findet eine ausführliche Darjtellung, 
die ſich hoch über eine gewöhnliche militä- 
riſche Terrainbefchreibung erhebt und auch 
den Volfscharakter berüdfichtigt. Die de- 
taillirte Kriegsgeſchichte beginnt mit dem 
Feldzuge im Iſergebiete und folgt den Be- 
gebenheiten bis zur Schlacht von Königs- 
gräß. Fontane beobachtet das allein rich— 
tige Syſtem, bei der tief eingehenden Schil⸗ 
derung der Thätigkeit der einzelnen Heeres⸗ 
abtheilungen immer auf ihren Zuſammen⸗ 
hang mit dem Ganzen der Operationen 
hinzuweiſen. Durch die häufige Mitthei— 
lung von Briefen, die von Offizieren und 
Soldaten nah den Gefahren gejchrieben 
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wurden, verleiht er feiner Erzählung den 
frifchen Eindrud des Selbfterlebten. Ein 
epifches Element tragen die Soldatenlieder 
hinzu, die vor dem Feind entjtanden umd 
die Gefchichte eines Negimentes, eines Ge— 
fechtes, oder den Tod eines geliebten Fith- 
rers befingen. Die reiche Illuſtration (fies 
ben Porträts und hundertvierundfechzig 
Abbildungen und Pläne in Holzſchnitt) iſt 
zugleich eine ungewöhnlich gute. Viele der 
Holzſchnitte, theils militärifche Genrebilder, 
theils Anſichten von Städten oder Land— 
ſchaften, ſind Heine Kunſtwerke. Ueber— 
haupt iſt die ganze Ausſtattung durch die 
Verlagshandlung (Berlin, R. von Deder) 
eine eben jo gediegene wie elegante. Der 
zweite Band wird den Krieg in Böhmen 
bis zum Ende erzählen, der dritte (oder 
zweite, denn die zwei erften Bände werden 
als Halbbände bezeichnet und gelten zu- 
ſammen für einen) den Main- Feldzug be 
ſprechen. 


Literariſches. 


Unter den vielen literariſchen Gelegenheits— 
erfcheinungen verdient die im Verlage von Franz 
Lipperheide in Berlin herausgefommene Samnıs 
fung: „Lieder zu Schub und Truh. Gaben deut: 
ſcher Dichter aus der Zeit des Krieges im Jahre 
1570” befondere Aufmerkfamkeit wegen der reich— 
baltigen Sammlung von Driginalbeiträgen, 
welche zum Theil fogar autographirt eingefügt 
find, ſowie wegen ver wirklich fchönen Ausitats 
tung des Ganzen. Es mag dahin geitellt bleis 
ben, ob fich die Beigabe von Autographen bei 
den meiften diefer modernen Dichter redhtfertis 
gen läßt; immerbin ift es einmal etwas Ande— 
red als die ewigen Illuſtrationen und bildet 
eine originelle Zierde, durch welche der Käufer 
außer der Auswahl am zeitgemäßen Gedichten, 
unter denen viele von bleibendem und hobem 
Werthe find, ein autograpbifches. Album erbält, 
welches ſchon der Eigenthümlichkeit wegen dazu 
beitragen wird, die Grinnerung an dieje glor— 
reihen umd opferfreudigen Tage wach zu erhal— 
ten. Der ganze Neinertrag des Unternehmens 
üt für Die Vereine zur Pflege verwundeter und 
erfrankter Krieger des gefanımten dentfchen Heer 
res beitimmt. Man pränumerirt jtets auf drei 
Lieferungen, die zufanmen einen Thaler folten, 
was bei der brillanten Austattung des Werkes 
ſehr billig iſt. 





Culturſtudien 
von 


Karl Bruun- deliesbaden. 





I 


Wie ich au's Kochen fan. 


Die werden mich ohne Zweifel fragen, wie 
ic) dazu komme, die Kochkunſt zum Gegen 
Nand meiner Studien zu machen. Es foftet 
mic einige Ueberwindung, diefe Frage zu 
beantworten. Allein ich ſchulde Ihnen die 
Baprheit. Hier ift die Antwort: 
Die Emancipation der Franen macht rie- 
ſenhafte Fortſchritte. Sie wiſſen, daß eine 
berühmte deutiche Schriftftellerin mit dem 
äußerften Nachdruck verlangt, die deut- 
den Frauen für wählbar in den 
Reihs- und Landtag erflärt zu je- 
hen. (Allgemeine Wehrpflicht für das weib- 
liche Geſchlecht wird wohl dann auch nach— 
folgen; denn Wehrpflicht und Wahl- 
recht find bei uns ja correlative Begriffe.) 
Ich [a3 den Auffag, der dies Verlangen 
ausſpricht, Kürzlich unferm Präfidenten vor. 
Sie fernen den eifernen Mann, den nichts 
aus der Fafung, aus dem Maß und aus 
der Würde bringt, deſſen Stimme und def- 
hi Klingel felbft die ſtürmiſchſten Wogen 
es Parlament? zu beſchwichtigen wiflen. 


Aber, ala ich ihm dieſes Actenſtück, dieſen 


Anſpruch auf Menſchenrechte des weiblichen 
olles, kundgethan, erblaßte er. Schnell 
wieder gefaßt, ſchien er zu glauben, ich 
ſcherze. Als ich ihm aber die Sache ſchwarz 


auf weiß zu leſen gab, murmelte er halb» 


laut: „Da präfidire der Teufel! Was wür— 


| 


‚den fi) die aus dem Ordnungsruf ma— 
hen? Noch weniger als Liehfneht! Die 


würden immer Alle auf einmal jprechen, 
| wie in der Kaffeegefellihaft!" Er wurde 
an dem Abende nicht wieder munter; die 
Abgeordneten Jenny, Fanny u. ſ. w. gine 
gen ihm im Kopfe herum. 

Ich aber ſage Ihnen, wenn Die einmal 
wählbar ſind, dann iſt's mit uns aus. Von 
uns wird dann Keiner wieder gewählt. 
Sie wetteifern mit Dr. Johann Jacoby an 





Radicalismus und Abſcheu vor allen Com— 


miſſionsarbeiten. Und Verſprechungen wer- 


den ſie den Wählern der Art zu machen 
wiſſen, daß der promiſſoriſche Rieſe und 
Verſprech-Virtuos Ferdinand Laſſalle gegen 
ſie nur ein Zwerg iſt. Sie ſtechen uns 
aus. 
Dann werden Sie uns von der Kanzel 
herunter und aus den Gerichtsſälen hin- 
auswerfen. Denn das ift ja wahr: mehr 
Suada, als wir, haben fie ion. Und end» 
fich, da fie ohnehin ſchon das Hebammen: 
geichäft haben, aljo in der Ars obstetricia 
ihon dominiren, jo werden fie uns die 
Chirurgie und die Medizin mit Leichtigkeit 
entwinden. Kurz: wir werden depofjebirt, 
wir Männer. 

Und was bleibt uns dann noh? Kinder 
| gebären und ernähren? — Unmöglich! 


mr 
\ 
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putzen? — Gejchmadlos! Schriftitellern ? 
— Ja, aber die Damen haben uns ja 
heute ſchon alle ernfthaften Fächer wegge— 
ſchnappt. Sie dociren felbft in ee 
und Briefen Philofophie, Volkswirthſchaft, 
Jurisprudenz, Socialwifjenichaft aller Art, | 
aus der Heimath und aus der Fremde. 

Ich fehe deutlich vor mir, wie Ihnen, 
während Sie diefe Zeilen leſen, nach und 
nad) dag Entſetzliche Kar und immer ver: 
zweifelter zu Muth wird, wie Sie fid) in 
die Haare fahren, wie Sie nad Luft | 
ſchnappen und endlich mit Zenturione in 
Schiller's Fiesco rufen: Sprit da die 
Hölle oder das Tollhaus ? 

Sch aber antworte Jhnen in ftiller Re— 
fignation mit dem ſchwermüthigen und dü— 
ftern Berrina: 

„sh geh’ zum Andreas!“ d.h. ich 

werde Kod. 
Bleibt ung denn, wem die Herren Da: 





men uns alles Uebrige abgenommen, noch 
etwas Anderes übrig, als der Kochlöffel 
und der Bratjpieß ? 

Ich hoffe, ich habe im Obigen ihre In— 
terpellation in befriedigender Weife beant- | 
mwortet und wende mich jet zur Sache. 


II. 
Deutſche Küche. 


Der Graf zu Münfter, in der Vorrede 
zu feinem Kochbuche („Gute Küche.“ Eine | 
Sammlung von Gerichten für Reiche und 
Arme, Geſunde ımd Kranke, Nach dem 
englijchen Dainty dishes der Gräfin zu 
Münfter geb. Lady Harriett St. Clair, 
deutſch herausgegeben und mit einer Vor: | 
vede verjehen von Georg Graf zu Münfter, 
Berlin, Berlag von Otto Janke, 1870), | 
erhebt gegen die deutſche Küche folgenden | 
Vorwurf: 

„Gebratenes Fleiſch giebt es leider in 
Deutſchland faſt gar nicht mehr. Im 
Sparofen gebraienes Fleiſch nennt man 
heut zu Tage ſo, aber mit Unrecht. Ein 
wirklich wohlſchmeckender und namentlich 
für den Kranken geſunder Braten läßt ſich 
nur am offenen Feuer, nur am Spieße 
machen, und das aus mehreren Gründen. 
Jedes Fleisch, welches einige Zeit vor dem | 
Braten aufgehängt gemwejen ift, hat, wenn 
es nicht jehr vorfichtig behandelt wird, | 





| 
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nicht mehr ganz frifch ift, wo es anfängt, 
den erften Proceß der Verweſung durchzu— 
machen. Stellt man nun ein ſolches Stüd 
Fleiſch in den Ofen, fo durchzieht diejes 
verdorbene Fett das Fleiſch, es entwideln 
fi) Dünſte im Ofen, die ſchädlich auf das 


Fleiſch wirken. Iſt der Braten dagegen 


am drehenden Spieße vor dem offenen 
Feuer, jo jchliegen ſich durch Einwirkung 
des Feuers die Poren des Fleifches, das 
Fett fließt nach außen ab, und es hat 
außerdem die Einwirkung der atmojphäri- 
hen Luft einen ganz bejonders günftigen 
Einfluß auf den Braten, 

Dean ift von der Verſchwendung, die 
früher oft in deutſchen Küchen herrichte, 
wo oft zwei und drei Körbe Holz verbrannt 
wurden, um eine Schnepfe zu braten, zu 
dem andern Ertreme übergegangen und 
bat alles offene Feuer aus den Kitchen 
verbannt. — Man kann ebenfo gut am 
Steinfohlenfeuer als am Holzfeuer einen 
guten Braten machen. Man fann einen 
ganz jchmalen Roft haben, vor dem an 
einem jogenannten bottle-jack (einer Brat- 
uhr) fich ein Braten mit jehr wenig Kohlen 
machen läßt. In englischen größeren Kü— 
chen wird der Spieß gewöhnlich durd) einen 
jogenannten smoke-jack in Bewegung ge: 
jeßt, e8 werden Flügel im Scornftein 
durch den Luftzug gedreht. 

Mit diefer Bratuhr (bottle-jack) und 
einer einfachen Blechſchüſſel zum Unterſatz, 
läßt ſich auch jehr gut an jedem offenen 
Kamine braten. — Ebenjo läßt fi eine 


geſunde, gute Hammelcotelette, welche die 


fräftigfte umd leichteft zu verdauende Koft 
für NReconvalescenten ift, mit dem Draht: 
roft, der vor den Kamin gehängt wird, am 
beften und Teichtejten bereiten. Aus einem 
offenen Keffelloche des Herdes laffen ſich 
auf liegendem Nofte Beefſteakls und Cote- 
lettes in jeder Küche ohne befondere Vor 
richtung machen.“ 

So der Graf zu Miünfter. 

Der von ihm mit Necht jo ſehr geprie- 
jene Bratjpieß, welcher fich jest in 
Deutſchland nur noch in Paläften, großen 
Hotels oder jehr vornehmen, wohl fituirten 
und gut geregelten Privathäufern findet, 
war früher allgemein herrſchend in Deutich- 
(and. Erſt feit dem dreißigjährigen Krieg 
ift er verſchwunden. Allein ſchon feit der 
zweiten Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts 
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beginnen in Deutſchland die Spuren de3 
allgemeinen wirthichaftlichen Verfalls, mel- 
her mit Naturnothwendigkeit aud) den Ber- 
fall der Kochkunft zur Folge hatte. Ich 
habe den Beginn der rüdläufigen Bewe— 
gung nachzumeifen verfucht in einer Ab- 
handlung betitelt: „Zur Geſchichte 
der wirthſchaftlichen Entwidelung 
Deutihlands in der zweiten Hälfte 
des jehzehnten Jahrhunderts“ mel: 
he zuerft in Faucher's Vierteljahrſchrift 
fir Boltswirthichaft und Culturgeſchichte 
(®. XXVI. md XXVIL, oder Jahr: 
gang 1869, Bd. 2 und 3) erfchienen und 
dann aud in der Neuen Folge meiner 
„Vilder aus der deutjchen Kleinjtaaterei” 
(Berlin, Korttampf, 1870) Bd. I. ©. 258 
bis 335 unter der Ueberjchrift „So war e8 


vor dreihundert Jahren“ wieder abgedrudt | 


ft. Ich verweiſe auf diefe allgemeine Aus: 
einanderjegung, um hier bei meinen jpe- 
ciellen Gegenſtande verbleiben zu können, 
nämlich bei der deutſchen Küche und 
insbejondere bei deren Bratſpieß. 

Die Autorität des Bratjpießes, welche 
noch im fünfzehnten Jahrhundert außer 
Zweifel ftand, begann ſchon Ende des jech- 
zehnten erjchüttert zu werden. Wir haben 
dafüür die unzmweifelhafteften Belege. 

Bei der Reichhaltigfeit der zu Gebote 
fehenden Quellen ift e8 zu vermundern, 
daß noch Niemand eine gründliche Gejchichte 


der erſten Bücher, auf welche man im 
Dutſchland die von dem „Gensfleiſch von 
guten Berg,“ gewöhnlich Guttenberg ge— 


nannt, erfundene Kunſt anmwandte, war | 


em Kochbuch. Dann haben wir ein ebenfo 
ausführliches als Ichrreiches deutſches Koch: 
buch, welches auf der Grenze zweier Jahr- 
Hunderte, des ſechzehnten und fiebzehnten 
Jahrhunderts, fteht, alfo an einem, oben 
bereits als iritiſch bezeichneten Wende⸗ 
punkte, 

? Das Kochbuch, von welchem ich jpreche, 
— den erſten Theil eines Werks, nach 
amaligen Begriffen eines Prachtwerks 
aſten Ranges, welches in ſechs ſtarken 
—— in groß Quart in der Zeit von 
08 big 1615 bei Paul Helmig in Wit: 
enberg erfchienen ift unter dem Titel: Das 
dausbug des Magifter Johannis 
sale (eines Berliner Gelehrten) und 
* der Hauswirthſchaft und allen mög— 
‘gen mit derſelben in Zuſammenhang 





jtehenden Dingen handelt, 3.8. vom Bier: 
brauen, vom Baden, vom Bleichen, Vieh— 
zucdht, vom Wieſen-, Wein: und Aderbau, 
Garten: und Waldwirthſchaft, von der Ge- 
fundheitspflege, von Hausarzneien und 
Hausapothefen; von dem Dienjtbotenwejen, 
von Meiereien und Vormerken (hier „For— 
berd“ genannt), vom Samen: und Säe— 
werk, als Weizen, Noggen, Gerfte, Hafer, 
Erbien, Wien, Lein, Hanf, Heidekorn, 
Linfen, Bohnen, Möhren, Rüben, Zwie— 
bein, Kohl, Rettig, Knoblauch und wie 
man alles da3 vor dem Ungeziefer be— 
ihügt; von der Viehzucht, namentlich von 
den Pferden, Ochfen, Kühen, Schafen, 
Ziegen, Schweinen, von Hunden und Hagen, 
vom Federvieh, namentlich von Schwanen, 
Gänſen, Enten, Pfauen (dev Pfau galt 
damals für einen Lederbijjen!), Fafanen, 
calecntijchen und gemeinen Hühnern, Tau- 
ben, Bienen u. j. w.; von der Jagdkunſt, 
allerlei wilden Thieren und Wildprets, 
vom Vogelfang und was dazu gehört, von 
Fiſchen und Fifchereien, wie man alle dieje 
Geichöpfe Gottes fangen, zähmen, gewöh— 
nen, abrichten und allerlei Ichren Fan, 
item von eine Jeden Alter, Natur und 
Eigenfchaften, auch wie man fie zu allerlei 
Kurzweil, Speifen und Arzneien müglid) 


gebrauchen kann und foll; von allerlei 


Waſſer und wie man diejelben deftilliren 


: ſoll, von mancherlei Arzneien und Salben 
der deutichen Küche geichrieben hat. Eines | 





und anderen guten Sachen, die ein jeder 
Hausmwirth meiſt ſelbſt zurichten und mas 


chen, auch im Nothfall innerhalb und außer: 
halb feines Leibes gebrauchen kann, von 


der abſcheulichen Seuche der Peftileng und 
deren Behandlung oder eura, und jchließ- 
fich ein „Quodlibet von allerlei gemeinen 
Sachen zuzurichten, da anfonften ein Haus: 
wirth täglih mit dem Pfennig danad) 
ſchicken muß.“ 
Sch habe abfichtlid in Dbigem einen 
Theil der fehr weitläufigen, mit veizender 
Abwechslung, roth und ſchwarz gedrudten 
Titel der zweiten Auflage der ſechs umfang: 
reichen Bände abgejchrieben, um den Ap— 
petit des Pejers zu reizen. Er wird den 
Berfuch, ſich mit diefem Werke, das er 
überall in den älteren öffentlichen Biblio- 
thefen findet, bekannt zu maden, gewiß 
nicht bereuen. Er findet da die volljtän- 
digfte Schilderung, wie unfere Vorfahren 
vor mehr als brittehalb Jahrhunderten 
gewirthichaftet, gelebt und ſich erluftiret 
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haben; und er kann dann felbft feine Vers | wie ein Hauswirth erftlich fein Gefinde 
gleihungen machen, in welchen Dingen wir | wohl regieren fol, hernach von allerlei 
vorgefchritten und in melden wir zurüd- | Sachen zur Haushaltung gehörig, als von 
gegangen find. Dabei darf er jedoch) nicht | Brauen, Baden, Bleichen, Weinbergen, 
vergefien, daß zwilhen Damals und | Gärten, Holzung, Aderbau, Viehzudt, 
Heute der dreißigiährige Krieg und der Jagden, Fiſch- und Bogelfang, endlid 
ganze Wirrwarr der centrifugalen, nad) | von einer Haus-Artzenei oder Hausapothe— 
Fremdherrſchaft Hindrängenden Territorial- fen vor den gemeinen Mann. Itzow auf's 
wirthichaft, nebft all ihren unfeligen Fol: | Neu üiberfehen, corrigiret und mit nüglichen 











gen (die ſich nicht auf die Politik beſchränk— 
ten, jondern auch die Haus: und Küchen- 
wirthichaft in Mitleidenſchaft zogen) in der 
Mitte liegen, und daß das wirthichaftliche 
Leben in Deutjchland feinen neuen Auf: 
ſchwung erft wieder gewonnen mit Errid)- 
tung des Zollverein, melcher legterer 


durch Gründung des Norddeutichen Bunz | 


des feine nöthige Verpollftändigung, Ga- 
rantie und Confiftenz erhielt. Coler be— 
tont ausdrüdlich in der Vorrede, daß er 
nicht jein Werf „aus anderen und nament— 
ih aus fremdländifchen Büchern zufam- 
mengeraspelt, jondern Alles aus dem rech— 
ten Buch der Natur und aus der täglichen 
Erfahrung in deutſchen Landen entnom— 
men babe. Denn, fagt er, ich bin bier 
auf deutjchem Boden, bei den frommen 
und redlihen Deutſchen; mit denen will 
ih reden und handeln; und was Gelehrte 
aus fremden Landen in ihren Büchern und 
Schriften lehren, das will fich offt allhier 
bei ung in Deutſchland nicht ſchicken; denn 
fie haben dort einen andern Himmel, Luft, 
Wafjer und Erde, als wir haben; und fie 
wiſſen Aecker, Weinberge, Wiefen, Gärten 
und andere Dinge nad) ihrer Art anders 
zuzurichten, denn wir; darumb wollt’ ſich's 
oft nicht ſchicken, wenn man ihnen follte 
nachfolgen.“ 

Der erfte Band von Coler's Haus- 
buch enthält auch das Kochbuch. Er ift 
den Freiheren Bernt von Arnim, kur— 
fürftl. brandenburgiſchem Geheimen Rathe, 
Marſchalk und Landvogt in der Udermarf, 
Erbjafien auf Bögenburg gewidmet, dem 
Ahnen des jegigen Reichstags- und Herren- 
hausmitgliedes Grafen Adolf von Arnim: 
Boigenburg. Der Specialtitel diejes erften 
Bandes heißt: „Exfter Theil, darinnen 
begriffen und ausführlich erfläret ift, wie 
ein Hauswirth, nachdem ihn Gott der All- 
mächtige mit Gütern gejegnet, nächſt Gott 
ferner jelber feine Nahrung anftellen, 
auch fruchtbarlic genießen und gebrauchen 
joll, alldimweil im ſolchem angezeigt wird, 


Marginalibus (Inhaltsnoten am Rande) 
auch ordentlichen Regiftern verbejjert.“ 

Das Werk ift mit zahlreichen und für 
den damaligen Stand der Technik vortrefi- 
lichen Holzſchnitten geziert. Das Titelbild 
des erften Bandes ift dreitheilig, wie ein 
| Altargemälde mit Flügeldeden: link Land», 
Hauss und Forftwirthichaft nebft Viehzudt, 
(etere repräfentirt durch ein riefiges Bor- 
ſtenthier; rechts ein großer, ſchön gewölbter 
Weinkeller, worin ein Küfer mit Auffüllen 
eines Stückfaſſes beſchäftigt iſt; in der 
Mitte die Küche: ein geräumiges Ge— 
mach mit gewölbter Dede, ein großes Fen⸗ 
ſter mit viel kleinen runden Scheiben; 
eine lange „Anrichte“ (Buffet), darunter 
Schränke, darüber ein Sciüfjelbrett, mit 
prahlend aufgeftelltem blinfenden Küchen- 
geſchirr; in der Mitte ein koloſſaler Herd 
mit offenem Feuer, darüber ein Bratjpieß 
mit einer Vorrichtung, welche das Fett 
aufgießt, Alles gedreht von einem feuchen- 
den Hunde; im Gegenjage zu legterem 
fist die Köchin ruhevoll auf einem beque- 
men Lehnftuhl, die Beine über einander 
geihlagen und die Arme gefreuzt, gut ger 
Fleidet, die Haare in ein weißes Tuch) ein 
gefhlagen. Es wäre zu wünfchen, unjere 
deutfchen Kitchen von Heute ſähen alle fo 
behäbig und appetitlich aus, wie dieſe da 
| vor zweihunderizweiundſechzig Jahren. 
|  Mlein während das Titelbild eine holz: 
ſchnittliche Verherrlichung des Bratipießes 
bildet, wird dieſe jegensreiche Inſtitution 
in den legten Sätzen des erften Theile 
mit Worten in Zweifel gezogen. Ich will 
| diefe Stelle des Gräflich Arnim-Boigen- 
burg'ſchen Kochbuchs zur Vergleihung mit 
dem Gräflih Münfterichen hierherjegen. 
ı Sie lautet (Seite 191 u. ff.) fo: 

„Beſchluß. 

„Dies ſei nun alſo genug vom Kochen 
geſagt. Wer weiter in einer Stadt oder 
in einem Lande etwa ein ſonderlich gutes 
Gericht antrifft, Der mag auch dies hierin 
noch verzeichnen. Denn auch das Kochen 

















ift nachgerade fehier eine unendliche Kunft 
(ars longa, vita brevis) geworden, die Nie- 
mand auslernt, fondern daran man weiter 
und immer weiter lernen muß. In Summa 
heißt es: Spartam nactus es, hanc orna, 
d.h. Worauff fich- Einer begiebt, da muß 
er fein Leben lang nachgehen, und je mehr 
und mehr drinnen lernen. Denn die Welt: 
finder denken ihren Sachen immer weiter 
nah und will ein Ding immer ein anderer 
beffer machen, und Ruhm vor einem ande- 
ren haben und behalten. Es ift uns genug, 
dak wir nım etwas von einem Dinge mels 
den, und gleichjam sedes ordinarias ma- 
teriarum fegen und machen, daß ihm ein 
fleißiger Hausvater immer mehr dazu zeich- 
nen und in feinem Haushalten darnad) 
deito beffer forttommen kann. Man pflegt 
ſonſten zu fagen: ländlich, fittlich, ein jeg— 
fi Land hat feine Arten und Compendia, 
wie man’d nur an den Braten fieht, denn an 
etlihen Orten braten die Menjchen jo, an 
anderen jo. Da muß man mit Untoften einen 
Bratenwender halten, der die Braten am 
Spieße beim Feuer ſtets umdreht, und ge— 
ſchieht ſolches mit großer Ungelegenheit. 
Denn da gehen Unkoſten auf den Wender, 
Unfoften aufs Holz und Kohlen, Unfoften 
umd Schaden auf die Materien, denn dar— 
nad) der Braten gewendet wird, darnach wird 
er auch gahr, wenn er bisweilen ftille hält 
und fih dann wieder durch einen rajchen 
Schwung des Spießes regieren läßt, jo 
brät er ihm an einem Ort gar, am andern 
it er noch halb roh, oder fchleudert den 
Braten gar ab, wenn er mürbe oder gar 
ft, daß er in die Ajche fällt. Da verbren- 
net und verderbet man viel Bratpfannen, 
das Geſinde frißt oder dunket in Abmejen- 
beit der Frauen das Fett aus, umd wird 
bisweilen der Bräter mit großer Gefahr 
jener Gefundheit ſchier jo gahr als der 
Braten. An etlichen Orten braten die 
Hunde, jo dazu gemöhnet fein, da fie im 
Rade laufen, und alfo den Spieß mit dem 
Braten umdrehen. An etlichen Dertern 
hat man jonderliches Bratzeug mit Gewicht 
und Rädern (Jack), da bisweilen der Zeug 
Io viel foftet, al die Braten, die man in- 
nerhalb einem ganzen Jahr damit braten 
möchte. An etlichen Dertern hat man 
Bratröhren in den Defen, darin man die 
Braten in eine Pfanne jegt und vornen 
ein Blech vorjchiebt. Das ift wohl eine 
feine Art, fonderlich im Winter; aber e3 
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giebt in den Stuben einen ftarfen Geruch 
oder Geftanf, den nicht ein Feder im fei- 
nem Kopf vertragen kann. An etlichen 
Dertern heiken die Becker am Sonntag 
früh den Badofen, darein fegen fie die 
Braten in einer Pfannen, welche von den , 
Nachbarn häufig Hingebracht werden. Da 
fann man feinen Braten mit zwei oder drei 
Pfennig gebraten bekommen, ohne alle 
weiteren Schaden und Unkoſten. Alfo ge- 
ſchieht's auch oft in andern Sachen, als 
mit dem DBleichen der Leinwand, da find 
die Schlefifchen Weiber viel behender drauf 
al3 andere, können auch viel weißer blei- 
chen, denn andere, davon an feinen Drt 
weiter Bericht geſchehen ſoll. 

„Es hüte fich aber ein Jeder fleigig vor 
den Speijen, welche der Donner getroffen 
oder berühret hat. Denn der Donner hat 
eine giftige, ſchädliche Sucht an ihm (an 
fich), durch welche die angerührten Dinge 
vergiftet werden.“ j 

Someit Eoler’3 Hausbuch. 

Was den Bratfpieß anlangt, jo bin ich 
mit dem Grafen Münfter völlig einver- 
ftanden. Wer nur einmal in England am 
Spieß gebratenes Ochfenfleifh und in 
Italien am Spieß gebratenes Geflügel ges 
gefien hat, der kann nicht leugnen, daß wir 
in Deutfchland mit unfern Sparöfen und 
unfern Bouilfontöpfen fehr auf dem Holz: 
weg find, jowie, daß es Zeit wäre, diele 
Neminiscenzen an die fchlechte und elende 
Zeit des fiebzehnten und achtzehnten Jahr— 
hundert3 abzuthun und zu den glorreichen 
Traditionen des dreizehnten und vierzehn- 
ten Jahrhunderts zurüdzufehren, unter 
welchen, was die Hauswirthſchaft anlangt, 
der Bratipieß eine der erften Stellen ein⸗ 
nimmt. Die Einwendungen, welche der 
ehrfame Magifter Eoler wider den letz⸗ 
teren vorbringt, find veraltet. Der Fort— 
ſchritt der Technik hat fie überwunden. 
Mer daran zweifelt, der gehe nur 3. B. 
in Berlin in den Palazzo Stroußberg, 
Wilhelmsſtraße Nr. 70, und laſſe fi) dort 
den smoke-jack zeigen. 

Mas dagegen des Grafen Urtheil über 
die deutſche Küche anlangt, jo fann ich 
ihm nicht durchweg beiftimmen. 

Gr rühmt an der englifhen Küche die 
Solidität des Rohſtoffs und die Reinheit 
und Nedlichfeit der Zubereitung, an ber 
franzöfiichen die Feinheit, Schmadhaftig- 
feit und Sorgfalt der Appretur und die 
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lieniſchen die gejchidte Anwendung guten 
Dels, die Chocolade, das Eis, den Mac- 
caroni, an der ruſſiſchen die Pafteten, die 
Fiſche, den Thee, die in Zuder eingemach- 
ten Früchte. 

Dann fährt er fort: „Die deutjche Küche 
ift leider nicht die befte und ganz entſchie— 
den die der Geſundheit am mwenigften zu: 
trägliche ;* und dann folgt ein langer Anz 
Hageact wider die deutſche Kochkunft. 
Wenn mich die letztere al3 Angeklagte zu 
ihrem Defenjor wählte, jo würde ich ihr 
folgenden Vertheidigungsplan vorichlagen: 

Zwei Anklagepunkte, den Sparofen und 
den Bonillontopf, würde ich zugeftehn. 
Alles ſchlechtweg ableugnen, ift immer eine 
unfluge Politik, oder mindestens ein großes 
Wagniß. Bertheidigen lafjen ſich dieje bei- 
den Punkte nicht, wohl aber entichuldigen 
mit dem wirthichaftlichen Verfall Deutſch⸗ 
lands, dem dreißigjährigen Kriege und alle 
dem Elend, was anf ihn gefolgt if. Da 
unfere Köche und Köchinnen die jchlechte 
Politif glüdlicherweife nicht zu verant- 
worten haben, jo können ihnen hier „mil- 
dernde Umftände“ nicht verweigert werden; 
und wenn ſie ernſtlichſt Beſſerung verſpre— 
chen, dann kann die Begnadigung nicht 
ausbleiben. 

Hinſichtlich der übrigen Anklagepunkte 
aber würde ich auf das allerentſchiedenſte 
rathen, „Nichtſchuldig“ zu plädiren und 
ſogar den Verſuch zu machen, den Spieß 
(nämlich den der Vertheidigung, nicht 
den Bratſpieß) herumzudrehen und als 
Angriffswaffe zu gebrauchen. Ich würde 
behaupten, daß der Graf zu Miünfter die 
eigentliche Volfsküche in Deutjchland, oder 
wenn ich jo jagen joll, die „bürgerliche 
Küche“ (welche bei ung beffer ift, als in 
denjelben Schichten in England, Frankreich 
und Italien, von Rußland gar nicht zu 
reden!) vielleicht nicht hinreichend kennt, 
und daf feine Verurtheilung nur zutrifft 
auf die Küche gewiſſer Hotels und folder 
vornehmer Häufer, mo man Alles der Die- 
nerſchaft überläßt, die Küche aber insbeſon⸗ 
dere einem „Chef de cuisine“ und ſonſti⸗ 
gen Tosmopolitiichen fahrenden Leuten, 
welchen deutjche Art fremd ift. 

. Doch en, in allgemeinen Reflerio- 

n zu erichöpfen, will ı ih in di 
Details — ui 


Vin 
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III. 
Norddeutſche Küche. 


Wenn ich von der norddeutſchen 
Küche ſpreche, ſo meine ich damit vor— 
zugsweiſe die des niederſächſiſchen 
Stammes. 

Die deutſche Küche hat nämlich nicht 
blos ihre gemeinſamen nationalen Eigen— 
ſchaften, ſondern auch ſolche, welche einem 
jeden Stamme eigenthümlich ſind; und auf 
dieſem Gebiete ſind einmal wirklich die 
ſonſt ſo viel berufenen und verrufenen be— 
rechtigten Eigenthümlichkeiten beinahe eben 
ſo viele Tugenden. 

Freilich der flüchtige Reiſende in Deutſch— 
land, namentlich wenn er die Geſchichte der 
deutſchen Nation und ihrer alten Cultur 
entweder gar nicht oder nur oberflächlich 
kennt, weiß und merkt von Alledem gar 
nichts. Er rutſcht von Eiſenbahnſtation 
zu Eiſenbahnſtation; er wird auf jeder 
Station, wo er verweilt, mittelſt eines 
Fuhrwerks in das bekannte, mit Recht oder 
Unrecht mit einem Sterne decorirte Hotel 
befördert, wo man ihn in eine Zelle ein— 
ſperrt, die man, nach der Analogie eines 
Löffelfutterals, ein „Menſchenfutteral“ 
nennen könnte; und an der Table d'hote 
und im Coupé der Bahn findet er nur 
Menſchen, die ebenſo langweilig und ums 
wiſſend ſind als er ſelbſt; dann zieht er 
den unvermeidlichen Bädecker aus der Reife 
tajche und läuft, wo möglich mit Beihülfe 
eines Lohndieners, oder irgend eines an- 
deren verfimpelten Menjchen, Spießruthen 
duch GSchensmwürdigfeiten, wovon brei 
Viertel überhaupt nicht werth find gejehen 
zu werden, das wirklich intereffante letzte 
Viertel aber feinen Eindrud mehr mad, 
weil der geiftige Magen überladen ift, oder 
weil fi das Perceptionsvermögen bereits 
abgeftumpft hat, oder endlich, weil über: 
haupt die nöthigen Gaben und Gnaden 
fehlen, um richtige Eindrücke zu empfangen. 

Gleichwohl Tehrt der oberflächliche Rei- 
jende * (diefe Species hat Yorik bei feiner 
Claſſification vergefien) quasi re bene gesta 
mit äußerfter Selbftzufriedenheit nad) Haufe 
zurüd. Er hat jein Penſum abgelaufen; 


* Befondere Kennzeichen: licht, in Ermanges 
lung von Selbftvertrauen, fehr, ſich als Stans 
gen ſchet Leibeigener an Gefellfchaftsreifen zu ber 
heiligen. Es ift aber beffer mit Verftand, als 
mit Stangen zu reifen. 


er hat Alles, was er gejehen hat oder ge— 
ichen zu haben glaubt, in feinem Bädecker 
angeftrichen; und wenn er Abends im Fa— 
milienfreife oder in der Stammkneipe ſitzt 
(beim Norddeutichen findet in der Regel 
das Erftere, bei dem Süddeutſchen das 
Letztere ftatt), dann fteht ihm der Mund 
nicht fill. Er erzählt von feinen Reifen, 
d. h. er erzählt, was im Bädeder ſteht. 

Zumeilen erlaubt er fich jogar ein Ur— 
theil über die Küche an den verjchiedenen | 

Orten, wo er war. 

Der arme Ignorant, er weiß wirklich 
nicht, daß er unterwegs überall nur eine 
einzige Sorte von Küche genoſſen hat, 
nämlich die Hotelfüche, welche ſich je nad) 
Beichaffenheit des Wirthes und des Haus 
ſes qualitativ und quantitativ wohl unter: 
ſcheidet, aber virtuell auf dem ganzen euros | 
päiſchen Continent an den Touriſten-Heer— 
fragen überall die nämliche ijt, wie 
dem überhaupt die modernen Hotels, mö- 
gen fie in Paris oder Conſtantinopel, : 

| 








St. Petersburg oder Madrid liegen, ein 
ander jo ähnlich jehen wie ein Ei dem 
andern. 

Und auf der andern Seite weiß jener | 
Sgnorant wieder viel zu viel. Er fennt die 
7 bis 30 deutjchen Länder und Ländchen 
und deren Grenzen, während dies in Ber 
trefi der Küche volltommen gleichgültig iſt. 
Denn jo wenig wie ein Haje die Yandes- 
grenze reipectirt und drüber hinausläuft, 
ohne an Legitimation, Heimatbichein, Uns | 
teritügungswohnfig oder Naturalifation zu | 
derlen, ſo macht's auch die Kochkunſt, welche 
man in ihren örtlichen Tugenden und Uns 
Iugenden jedoch nur dann kennen lernt, 
Denn man die Stallfütterung der fosmo= | 
polittichen Hotels durchbricht und ſich auf 
freie Weide der bürgerlichen Küche begiebt. 

Fernt man in diefer Art die deutjche 
Küche fennen, dann wird man finden, daß 
ud in ihr die vier großen deutſchen 
Stämme die entjcheidenden Eigenthümlich- 
leiten und Grenzen abgeben. | 

Dieje vier großen Stämme find: die 
Schwaben, die Batern, die Franken 
w die Sachſen. Unter den letzteren, — 
as muß id zur Vermeidung von Miß— 
verftändniffen ſchon hier betonen — darf 
man ji aber bei Leibe nicht die Bevölke— 
ii des Königreich Sachſen und der 
‚ofid-thüringüjchen Kleinjtaaten denken. 
egtere iſt nicht „jächfiich,“ vielmehr ftammt 








Braun; Die deutſche Küche. 


105 





\ tete, und dem Abg. 
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dieſe Bezeichnung nur von den Dynaſten. 
Sand und Leute find da vielmehr thüringi— 
ichen Stammes, und zwar nad) Weiten, nad) 
der preußiſchen Provinz Heſſen-Naſſau zu, 
mehr mit fränkiſch-chattiſchen, nad Dften 
zu mehr mit ſlaviſchen Elementen zerjeßt. 
Die Sachſen al3 deutjher Stamm figen 
im Norden und zwar vorzugsweiſe im 
Nordmweiten, in Wejtfalen, Hannover, den 
Elbherzogthümern. Man nennt ſie jetzt 
„Niederſachſen“ zum Unterſchied von den 
als „Oberſachſen“ bezeichneten Einwohnern 
des Königreichs und vormaligen Kurfürs 


ſtenthums Sadjen. 


Beide Begriffe: das jesige Yand ges 
nannt „Königreich Sachſen“ und dev alte 
deutſche Stamm der Sachſen werben viel» 


| fach mit einander verwechſelt, — jogar 


von jehr berühmten Leuten, wie 5. B. von 
Napoleon I. In ciner 1806 erlaffenen 
Proclamation an das Kurfürftenthum 
Sachſen, welches damals von der Bundes: 
genoſſenſchaft mit Preußen zu der mit 
Frankreich überlief, um ſich mit dem rhein- 
bündferifchen Helotenihum und der Königs— 
frone beglüden zu lafien, jagt Napoleon: 
„Die Preußen haben verfuht, Euch zur 
Anerkennung einer Oberherrichaft (richtiger 
eines Bündniſſes mider die franzöfiiche 
Fremdherrſchaft) zu zwingen, welche Euch 
aus den Reihen der Nationen ſtreichen 
würde. Die Manen Eurer Vor— 
fahren, die fo tapfer unter König 
Wittekind gefochten, würden ji dar— 
iiber entrüften.“ Bekanntlich hat nun aber 
Wittefind (richtiger: Witte-King) mit den 
MWettinern, und Niederjahjen mit Kur— 
jachjen nicht das Geringſte zu ſchaffen. 
Auch bildet das letztere durchaus keine 
„Naätion.“* Man diſtinguire alſo! 

Die Verwechslung der Kur ſachſen und 
der Niederſachſen auf dem Gebiete der 


* Darüber, ob die Kurſachſen oder Königlichen 
Sadfen eine „Nation“ find, hat merfmürdiger 
Meife noch vor Kurzem, nämlih am 4. Februar 
1870, im ber zweiten Kammer des Königreichs 
Sachfen ein fehr erbitterter Streit jtattgefunden 
zwifchen dem Abg. von Ginfiedel, ver es behaup— 
Leiſtner, der es beftritt. Vgl. 
das ſeht amüfante und empfehlenswerthe Büchlein 
„Heiteres und Pikantes vom legten 
Säihfifhben Landtage” (Dresten, ©. Heine 
rich. 1870). Wir erfehen aus diefen Verhand— 
lungen, tab bie font doch fo höflichen Sachſen 
unter fi in der politischen Debatte ganz Furcht» 
bar boshaft und grob fint, 
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Kochlunſt könnte leicht von verhängnißvollen 
Folgen fein. Denn es find diametral ent: 
gegengejegte Syſteme. 

Die Kühe des Niederfachfen 
zeichnet ſich aus durch die Güte des Roh— 
ſtoffs und durch eine jolide Maffenhaftig- 
keit, welche auf Künfteleien und bloß äufer- 
liche NReizmittel mit Verachtung herabficht. 
Ueber die vegetabiliichen Stoffe herrichen 
bier die animalifchen Nahrungs: und Wär- 
mungsmittel vor. Die erjte Rolle fpielt 
das Fleiſch. Und diefes Fleisch ift gut. 





Denn das Vieh geht viel auf freier Weide, 
Es ift aber befannt, daß das Fleisch, und | 


namentlich das Ochſenfleiſch, bei freier 
Weide unendlich an Sraft, Feinheit umd 
Geſchmack gewinnt, im Vergleich zu der 
Stallftterung. Die Holländer, welche ſich 
auf dergleichen verſtehen, eſſen deshalb 
das in den Poldern und Marſchen frei ge= 
mäftete Vieh ſelbſt, das in den Ställen mit 
den Abfällen der großen Brennereien von 
Schiedam u. ſ. w. aufgefütterte ſchicken fie 
den Engländern. Neben dem Fleiſch macht 


fi das Schmalz bemerflih. Der Norden | 
jpeift überhaupt weit fetter al3 der Süden | 


und Weiten von Deutichland. Ein weſt⸗ 
deutſcher Schriftſteller aus der Zeit des 
dreißigjährigen Kriegs erzählt uns von 
Lanzfnechten aus der Mark Brandenburg 
und hebt ala bemerfenswerthefte Eigenſchaft 
an ihnen hervor, daß ſie den rohen Schin- 
fen und Sped ohne Brot effen und zuwei⸗ 
len ſogar noch fingerdick mit Butter be— 
ſtreichen, weil er ihnen ſonſt nicht fett ge— 
nug iſt. Im fränkiſchen Lande dagegen 
ißt man zum Brot entweder Butter oder 
Käſe, aber nie beides zugleih. Als ich, 
von einer norddeutichen Univerfität zurid- 


gekehrt, Letzteres in meiner fränkischen Heiz | 


math that, erregte ich allgemeinen Unmillen. 
Obſt und Gemüſe macht ih im Norden 
weniger bemerflih. Auch die Mehlſpeiſe 
ſpielt in dem proteſtantiſchen Norden keine 
Rolle. Das Hamburger Rauchfleiſch kann 
als würdiger Repräſentant der niederſäch⸗ 
ſiſchen Küche gelten. Freilich find in ein- 
zelnen Gegenden die Tugenden derjelben 
in den armen umd elenden Zeiten nad) und 
jeit dem dreißigjährigen Kriege verloren 
gegangen. In Hannover 3. B. wird, im 
Verhältniß zum Neichthum des Landes, 
hin und wieder auffallend ſchlecht gegefien, 
in einzelnen Gegenden namentlich auch von 
den wohlhabenden Bauern. Man vergleiche 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 





nur einmal die Küche derſelben mit der 
der Pfälzer Bauern. Letztere ſteht unend— 
lich höher. Gut gekocht wird in Meklen— 
‚ burg und theilweife in Pommern. Weiter 
öſtlich im Norden findet man manchmal 
auffallende Anklänge an die oftfränfifche 
Küche, was mit Sicherheit darauf ſchließen 
läßt, daß hier mafjenhafte fränfifche Ein- 
manderung ftattgefunden hat. Aehnlich 
wie ſich ſolche auch auf dem Harz, mitten 
unter den Niederſachſen, ſehr deutlich aus 
Lebensweiſe, Mundart u. ſ. w. erkennen 
läßt.) 

Ich will nur ein Beiſpiel anführen. 
Die Bürger der Stadt Elbing in Weſt— 
preußen, welche berühmt iſt durch die mehr 
als unerhörte Behandlungsweiſe, welche 
ihr unter dem Miniſterium Weſtphalen⸗ 
Manteuffel zu Theil ward, ſprechen einen 
höchſt eigenthümlichen Dialekt, welcher in 
allen weſentlichen Stücken mit dem, welcher 
in der, viele hundert Meilen weit entfern— 
ten, weiland kurheſſiſchen Stadt Fulda 
herrſcht, übereinftimmt. Wie kommt das? 

Fulda liegt in fränkiſchen Landen. 
Sein Dialekt, obgleich ebenfalls fräufifch, 
unterſcheidet ſich ſehr weſentlich von dem 
der rings umliegenden anderen fränkiſchen 
Städte und Gauen, und zwar ſo, daß man 
früher in dem kurheſſiſchen Landtage, und 
ſogar jetzt noch in dem preußiſchen, den Ab⸗ 
geordneten für Fulda unter den übrigen 
fränkiſchen und heſſiſchen Stämmen jofort 
an der Mundart herauskennt.* Die 
Mundart von Fulda hat nämlich eigen: 
thümliche Vocale und Diphthonge und fonft 
allerlei Schnarren und Härten und alter: 
thümliche Wendungen; und e3 ift nicht um- 
wahricheinlih, daß hier, im diefer alten 
Biſchofsſtadt, die im ihren Erinnerungen 
‚an den heiligen Bonifacius anfnüpft, ſich 
| der Dialekt früher entwidelte und feftftellte, 
ji) aber, da Fulda, früher Mittelpunft 
der dortigen Eultur, fpäter bei Seite ge 
hoben und zur einem Landſtädtchen degra- 
dirt ward (das jedoch jet wieder dur 
eine Eijenbahn neue und glücliche Im— 
pulje erhält), auch früher verfteinert 
hat, während er ſich in den angrenzenden 











” Er beißt Heerlein und hat bei dem Ber 
ſchlagnahme-Geſetz eine fehr harafteriftiiche Schutz 
rede für den Kurfürſten gehalten. Als ver legtere 
1866 depoſſedirt wart, fagte man in Kurheſſen: 

„Den Herren find mir los. 
Das Herrleim ift geblieben. * 


mehr modernifirte. 

Wir hätten alfo in Fulda den alten 
fränfischen oder altfränfifchen Dialekt, 
wie ihm unfere Vorfahren vielleicht vor 
500 und mehr Jahren jprachen. Einen 
ganz ähnlichen Charakter hat der fränkiſche 
Dialekt der hannoveriſchen Bergleute im 
Harz und der weſtpreußiſchen Bürger in 
Elbing. Es ift aber befannt, daß eine 
vom Mutterlande oder vom Mutterftamme 
getrennte Colonie in ihrer Sprache die äl- 
tere Form conjervirt, welche fie andermwärts 
verliert. Das Berliner Franzöſiſch 3. B., 
da3 ein wenig ſcharf und hart Hingt, hat 
offenbar feinen Urſprung in der ältern Aus— 
iprahe, welche die Nefugie’3 und Huge— 
notten importirt und conſervirt haben. 
Man vergleiche auch das Holländische und 
griefiiche im Verhältniffe zu den angren- 
jenden plattdentichen Dialekten. 

Hand in Hand mit diefen ſprachlichen 
Bahlverwandtichaften gehen überall auch 
die der Küche, und «8 lohnte wahrlich 
der Mübe, beide in ihrem Zufammenhange 
zu verfolgen. Man würde häufig aus die— 
jen lebendigen Urkunden mehr Wahres und 
Neues erfahren ald aus den todten. 

Es giebt eine Art Gebäd aus Hefen- 
teig, in Schmalz gebaden mit Confitüren 
im Innern. Man nennt es hier Pfann— 
fuhen, „Kräppel“ in Hefjen und Thürin- 
gen, „Krapfen“ in Bayern. Diejes Se: 
bäd nun heißt in Berlin „Nürnberger 
Hfannluchen.“ Bei uns am Nhein_aber 
heißte8 „Berliner Pfannkuchen.“ Dffen- 
bar haben wir es von Berlin, und Berlin 
hat es von Nürnberg bezogen, wo e3 noch 
ortgimaliter, aber wieder unter einem ans 
dern Namen, eriftist. Sollten es wohl die 
Köche und Zuckerbäcker der Hohenzollern 
aus Nürnberg nach Berlin mitgebracht ha— 
ben? Auch das ift dann ein „Monumentum 
Zollerianum.* Wäre es nicht ein würdi— 
ger Gegenſtand Hiftorifcher Forfhung? Ich 


weiß wenigſtens Fällen, in welchen die letz⸗ 


tere eine Unmaffe von Fleiß und Scharf: 

finn auf weit unmichtigere Dinge verwandt 

hat, 3. B. darauf, in welchem Haufe zu 

— nn der Dichter Klinger 

geboren ıjt und welches „Wappen“ er ges 

führt * — 
Fortſetzung folgt.) 






Literariſches. 


Geſchichte der Stadt Rom. Auf Beran- 
iaſſung Maximilian's IL, Königs von 
Baiern, von Alfred v. Reumont. Drei 
Bände. Berlin, v. Decker'ſche Hofbuch— 
druderei, 1867 — 1870. 


Gin großartiges Werk liegt vor uns, ein Werk 
von der höchſten Bedeutung und Wichtigkeit, in 
welchem wir die Bewältigung eines unermeß⸗ 
lichen Materials bewundern, deſſen äußerer Um— 
fang aber ſo beiſpielloſe Verhaͤltniſſe angenom⸗ 
men hat, daß der Recenſent faſt vor ſeiner Auf⸗ 
gabe zurückſchrickt. Wir haben es hier nämlich 
mit vier koloſſalen Bänden zu thun (nominell 
find ed drei, aber der dritte enthält zwei Ab— 
theilungen, jeve einen ftarfen Band für fi 
bildend), deren jeder einzelne an Umfang einem 
jelbftändigen Geſchichtswerke gleichkommt. Die 
Geſchichte der Stadt Rom iſt beinahe die Ge— 
ſchichte der Welt und umgekehrt konnte die Welt⸗ 
geſchichte, wenigſtens in manchen ihrer Perio— 
den, faſt für eine Geſchichte der Stadt Rom gel⸗ 
ten, denn ſowohl das alte claſſiſche, wie das 
ſpätere päpſtliche Rom übten, mehr als irgend 
eine andere Stadt auf Erden, weltbeberrfchen: 
ven Ginfluß aus. Dennoch aber war das Un: 
ternehmen nicht ohne Wichtigkeit, wenn aud) eine 
außerordentlich jchwierige Aufgabe, die Ginzel- 
geichichte der weltbeherrſchenden Stadt aus der 
allgemeinen Gejdyichte der von ihr zuerft mit 
der Macht des weltlichen, Dann mit der des geiſt⸗ 
lichen Eroberers beherrſchten Welt auszutrennen. 

Etwas Aehnliches hatte ſchon früher Gregoro— 
vius, der beſte Kenner des italieniſchen Mittels 
alters unter den Lebenden, unternommen und 
zwar für die Geſchichte Rems zur Zeit der Ent: 
wicklung ver weltlihen Madıt und des Glanzes 
des Papftihumes, feines temporären Berfalles 
und feines Wiederaufſchwunges nad der Be: 
endigung ver Baronenfehden des Mittelalters. 
Gregorovius’ umfangreiches und gediegenes Werf 
wird nun freilich durch das oben angefündigte 
keineswegs überflüfig gemacht. Als die wich 
tigfte Quelle für die Geſchichtsforſchung des rd: 
mifchen Mittelalterd wird es ftet3 unentbehrlich 
bleiben, aber der gewöhnliche gebildete Leſer wird 
faum im Stande fein, Das unermepliche Mates 
rial, das ibm da geboten wird, einigermaßen zu 
durchdringen und feinem Geiſte auch nur ober: 
flaͤchlich einzuprägen. 

Auch für die claffifche Periode ver römifchen 
Gefchichte war früher fhon etwas Achnliches 
verfucht worden und zwar durch das intereffante 
Merk des Franzofen Ampere „Histoire romaine 
a Rome.“ 

Die Thatſache, daß das Erſcheinen diefer bei: 


| ven hifterijchen Speciafwerke, einem wirflich ge: 
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fühlten Berürfniffe nachfommend, mit lebendigen 
Intereſſe und Beifall aufgenommen wurde, be— 
weiſt wohl binreichend, daß der Wunſch, eine 
Einzelgeſchichte der weltbeberrſchenden Statt ne: 
ben der allgemeinen Geſchichte der von ibr be: 
berrfchten Welt zu befißen, in dem gebildeten 
Publicum febbaft vorhanden war. Namentlic) 
die vielen Dentfchen, welche alljährlich nach der 
bütorifch-intereffanteften Stadt Europa's ihre 
Schritte Ienften, empfanden Icbhaft das Berürf: 
niß, ein Werft zu haben, welches ihnen die ver: 
ſchiedenen Gefchichtöperioden ter von ihnen be 
fuchten Weltſtadt im Geſammtbild veranſchau— 
lichte, und das namentlich auch der Kunſt— 
neichichte Roms, der Entſtehung feiner claſſiſchen 
und mittelalterlichen Denkmaͤler, volle Gerechtig⸗ 
keit widerfahren ließ und die verfchiedenen Pha— 
ſen der Entwicklung, der Blüthe, des Verfalls 
und der Reſtauration der ſchönen Künſte aus— 
fübrlicher ins Licht ſetzte, ala es in ten allge: 
meinen hiſtoriſchen Werfen möylich war. Unter 
diefen Deutfchen befand fich aud einer Der auf: 
getlaͤrteſten Fürften unſeres Jahrhunderté, der 
leider zu früh verftorbene Marimilian IT, Kö: 
nig von Baiern. Mit den zahlreichen früberen 
hiſtoriſchen und culturgeſchichtlichen Werken Herrn 
von Reumont's wohl bekannt, und von deſſen 
Kennerſchaft ſowohl in der antiken als der mo— 
dernen Kunſt Italiens unterrichtet, wußte er, 
daß Niemand geeigneter ſein koͤnne, ein ſolches 
Werk wie das vorliegende in Angriff zu neb— 
men und auszuführen, und übertrug ihm deshalb 
das Ichwierige Un ternebnten. 

Ser von Reumont bat feine Aufgabe glän: 
zend gelöſt. In feiner Behandlung der claffi: 
Ichen Periode Roms (welcher der erite Band ge: 
widmet if) bewundern wir die Meifterfchaft, mit 
welcher er den richtigen Weg zwiſchen der hiſto— 
riſchen Huperfritif, welche, gleichſam das Kind 
mit den Bade ausſchũttend, faſt das ganze 
bohe Alterthum Noms in Abrede ſtellt, und 
zwiſchen der fabelgläubigen Kritiklofigteit eines 





Rollin einzubalten wußte. Auch gehört er nicht | 


zu jenen Phantaiten, welde wie Ampere dad 
Kom vor Romulus wieder conftruiren zu Fön: 
nen vermeinen, noch zu jenen Gbrenrettern, wie 
Merivall und Stabr, die und vie bei Tacitus 
und Sueton ſo ſchwarz geſchilderten Herrſcher 
weiß waſchen wollen. Seine hiſtoriſche Kritik 
iſt uͤberall eine gemäßigte, von vorgefaßten Mei- 
nungen freie. Auch in der Papſtgeſchichte freuten 
wir ung über jeine verhaͤltnißmaͤßig große Un— 
parteilichkeit, was um fo anerfennungswertber, 
als Herr von Reumont nicht nur als einer der 
eifrigiten, fondern auch — wir reden aus Gr: 
fahrung — exelufiveften Katbolifen befannt it, 
Gine fo vönig vorurtheifafreie Benrtheilung der 
Schattenfeiten des Papftthbums, wie von einem 
Proteftanten, dürfen wir freilich von einem 
Manne wie Reumont nicht erwarten. Wo je: 


Illuſtrirte Deutſche M onatöherte. 


doch unjer Berfafjer am meliten zu Haufe ift, 
| das iſt die Gejchichte de modernen und jüngit: 
vergangenen Noms, Hier erkennen wir die 
Meifterfchaft des Verfaſſers „der römifchen Briefe 
eines Florentiners“ wieder, jenes Gritlingöwer: 
kes Des jungen Diplomaten, an das fid) eine 
lange Reibe fpäterer Schriften über Stalien an: 
ichließt, eine lange Reihe vorzügficher fchrift: 
ftellerifcher Zeitungen, deren Schlußitein und 
Krönung gleichjam das gegemwärtige Werk bil: 
Det, Dad wir biermit allen freunden der Ges 
jchichte aufs waͤrmſte anempfehlen. 


— 


Duell und Ehre. Roman von Melchior 
Meyr. 


M. Meyr läßt nicht nur den Dichter und den 
philoſophiſchen Schriftfteller neben einander herz 
geben, auch in feine Bücher über Gott und fein 
Reid und über vie Uniterblichfeit hat die ger 
italtende Kraft der Phantajie bineingewirft, und 
in mebreren Romanen, wie „Bier Deutiche,“ 
„Ewige Liebe“ bat Die Darlegung feiner Ideen 
einen breiten Naum eingenommen. Diesmal ift 
ed ibm vortrefflich gelungen, beide Glemente in 
einander zu arbeiten, eine fpannende, erſchüt— 
ternde Grzäblung zu geben und aus der Hands 
fung felbit vie Betrachtung erläuternd und be 
leuchtend hervorgeben zu laſſen. Es ift die 
große Frage von Sein und Schein, von Ins 
nerlichkeit und Aeußerlichkeit, die und entgegens 
tritt; nicht blos die wahre und die falſche Ehre, 
auch die Liebe, vie mit dem finnlichen Neiz und 
die mit dem Adel der Seele anhebt, entwideln 
ſich in anziehenden Lebensbildern vor uns, und 
das Böfe muß am Ente dem Guten dienen, ine 
dem es daſſelbe zur Kraftentfaltung und zur 
Entſcheidung zwingt. Es it der Borzug Meyr's, 
daß er fters auch Charaktere zeichnet, an denen 
der Leſer feine Freude bat, indem der Dichter 
feine Ideale in ihnen ausprägt; es iſt feine 
Gigenbeit, gründlich zu motiviren, und wenn 
der gewöhnliche Leſer meint, daß er darin zu 
weit gebe, zu lange auf Die padenden Gonflicte 
warten laſſe, der finnige wird fich bald Jagen, 
daß nur fo Pas rechte Licht für die tragiſchen 
Kämpfe und deren Berföhnung gewonnen wird. 
Die Ideen, welche der in unferem Romane mit⸗ 
wirkende Philoſoph darlegt, und durch die er in 
die Handlung eingreift, wo ein allfeitig aufflären 
des Wort nothwendig üt, find von der Art, daf 
fie auch Gemütb und Gewiſſen befriedigen; das 
neben aber glüht und wallt in dem eigentlichen 
Helden der Erzaͤblung ein Zornedeifer, der uns 
ferem Herzen wohlthut, und das führt zu einer 
Kübnbeit im Handeln und Denken, die und den 
Blitz begreiflih macht, welcher ploͤßlich zer: 
ſchmetternd hervorbricht und die Atmofphäre 
reinigt. 


—— — — — 





Venefles aus der Ferne. 


— — 


Freiherr von Maltzan. 


thümer befigt. Im October 1868 ging 


Eind auch Deutjche in allen Welttheilen |, er dann mod) einmal nady Tunis und lei- 
als Entdeder aufgetreten, jo ift Afrika doch ftete der phönizifchen Epigraphif weſent— 


vorzugäweife daS Feld, auf dem der deut⸗ 
ſhe Forſchungsgeiſt ſich betheiligt hat. 
Unler den neueſten Afrikareiſenden unſerer 
Nation nimmt Freiherr von Maltzan eine 
hervorragende Stellung ein. Bor nahe 
xhn Jahren begann er feine Reifen, die 
in erfter Linie Zweden der Archäologie und 
Lrigraphit galten. Damals beſuchte er 
de algieriſchen Provinzen Algier und Oran 
und widmete der noch ganz arabiichen 
Stadt Mafuna im Daragebirge feine be- 
Imdere Aufmerkjanfeit. Bon Maroffo, in 
* er einzudringen ſuchte, lernte er blos 
ve Küftenftädte kennen und ging mad) 
nn Aufenthalt in Spanien zum zweiten 
ale nach Algier. Ex gelangte von Bis- 
an bis Tuggurt und folgte dann im 
unis dem Netz von römiſchen Heerſtraßen 
ud Städten. Im Jahre 1858 konnte er 
ee feinen nie aufgegebenen Plan eines 
— in Marollo ausführen. Un— 
em Schutz eines Heiligen kam er 
ie Hauptſtadt und hatte beim Kaiſer 
* Audienz, nach der er freilich im Ju— 
— ſeinen Aufenthalt angewieſen er— 
* Als Moslem aus Algier verileidet, 
3 er nach Mekla und konnie in ſei— 
= asle die Kaaba wie die übrigen 
ame ſtudiren und ſich mit allen 
Sein uchen der Bilgerfahrt befannt machen. 
Sf — nächſten Unterfuhungen galten der 
Wel Sardinien, die eine Menge phönizi- 


ſcher, larthagiſcher und ägyptiſcher Alter⸗ ſtand herbeigeführt worden. 


liche Dienſte. Neuerdings gab er die Bes 
ſchreibung der Reifen Adolf von Wrede's 
heraus und gedenkt demnächſt Arabien zu 
bereifen, um die öjtlih von Hadhramant 
gelegenen Gebiete von Mahrah und Sarah 
der europäijchen Wiffenichaft zu erjchliegen. 


Die Sunderbunde, 


Der elegante Dampfer, der nad) Cal- 
cutta fährt, muß feinen Weg durch eine 
Wildniß nehmen, die man in ſolcher Nähe 
einer Hauptftadt Faum für möglich halten 
follte. Es find die Sunderbunds, cin Las 
byrinth von Niederungen, Schlamm- und 
Sandinfeln, Salzwafjerjeen, Flüſſen und 
Buchten, das inder Regenzeit überſchwemmt 
wird und einen endlojen See darftellt. 
Die wenigen Gegenden, die bemohnt wer— 
den, kennzeichnen ſich durch ihre Reisjelder, 
übrigens iſt Alles ein Sumpfdidicht, be- 
wohnt von zahllojen gefährlichen Thieren, 
Tigern und Hutjchlangen (Cobra di Capello), 
Storpionen und Moskiten. Die Sunder: 
bunds nehmen einen Theil ded Ganges: 
Delta’ ein. Man glaubt zu willen, daß 
fie früher in einem beſſeren Zuftande ge: 
weſen feien, und erzählt von Städteruinen, 
die in ihrem jegt unerreihbaren Innern 
verborgen feien. Die Einwohner hätten 
fie verlaffen, jegt man hinzu, von See— 
räuber-Einfällen vertrieben, und durch 
Sturmfluthen wäre dann der heutige Zus 
Oldham, 
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Präfident der aſiatiſchen Gejellichaft von , Unternehmer haben die Conceſſion erlangt 
Bengalen, hat in ſeiner Jahresadreſſe die- und die Linie feſtgeſtellt. Die Vermeſſun⸗ 
ſen Anſichten widerſprochen. Er verficht gen, die der General W. J. Palmer in den 
die Anſicht, daß die Veränderungen und Jahren 1867 und 1868 ausführte, wur⸗ 
Verwüſtungen, die in den Sunderbunds den ſorgfältiger gemacht, als bei der Pacific⸗ 
eingetreten find, der natürlichen Wirkung Bahn. Die Linie wird von Schneefällen 
des fliegenden Waſſers zugejchrieben wer- faft gar nicht gefährdet und führt zum 
den müffen. Ein großer Strom, der durch | Theil durch ſehr reiche Landſtriche. Sie 
eine Fläche feinen Yauf nimmt, erhöht nad) | läuft auf dem fünfunddreißigften Breiten- 
und nad) jein Bett, ſprengt zuweilen feine | grade faſt gerade von Welten nad Oſten 
Ufer und überſchwemmt und verwüſtet dann | durch Californien, Arizona, Neumerico 
jeine tiefer liegenden Umgebungen. Es | und das nördliche Teras, verbindet ſich bei 





entjteht num ein neues Bett und diefer 
Proceß wiederholt fih in verjchtedenen 
Theilen der Fläche. Sagt man fi, daß 
die Sunderbunds am Ausfluffe des Hughly, 
Brahmaputra und anderer großer Ströme 
liegen, ſo kann man ſich ihren wüften Zu— 
ſtand leicht erllären, ohne daß man bejon- 
dere und ungewöhnliche Kataftrophen zu 
Hülfe zu nehmen braucht. Die Auinen 
von Städten und Dörfern, von denen man 
Ipriht, eriftiven wirklih und Liegen an 
Canälen, die früher mit ſüßem Waſſer ge- 
füllt waren, in die aber nad und nad) 
Salzwafjer eindrang, jo daß die Menjchen 
nicht mehr leben konnten. Die Ueber: 
ſchwemmung der Sunderbunds hat bisher 


den meitlihen Theil derfelben getroffen | 


und wird hier bald ihr Ende erreichen. 
Diefe Öegenden werden nämlich durch die 
Niederſchläge, welche die Flüffe auf ihnen 
zurüdlafien, höher und höher. Hat diejer 
Proceß noch eine kurze Zeit fortgebauert, 
jo wird der öftliche Theil der Sunderbundg 
überſchwemmt und entvölfert werden, 


Neue Weltſtraßen. 


Die nad) der Landenge von Darien auß- 
geihidte Expedition der Vereinigten Staa- 
ten ift mit der Nachricht zurückgekehrt, daß 
dort eine für einen Eanalbau benußbare 
Linie nicht aufzufinden fei. In der Union 
hat man diejes Refultat jehr ruhig aufge- 
nommen umd fich vielleicht im Stillen dar- 
über gefreut. Ein mittelamerifanifcher 
Canal würde von allen anderen Nationen 
mitbenugt werden können, während die 
projectirten Eijenbahnen von Meer zu 
Meer ganz in nordamerifanifchen Händen 
iind. Man beabfichtigt deren zwei, eine 
nördliche umd eine jüdliche. Vorläufig er— 
vegt die leßtere, als die wichtigſte und bes 
veit3 gejicherte, unfer Intereffe allein. Die 


Albuquerque in Neumerico mit der Kanſas⸗ 
| Bacific-Bahn, die von St. Louis nach 
| Deaver in Colorado läuft, und ſchließt fi) 
bei Schremport in Louiſiana an das Eijen- 
bahnnetz dieſes Staates an, das mit Vics— 
burg in Miffiffippi in gerader Linie ver- 
bunden ift. Zwiſchen der letzteren Stadt 
und den Hafenplägen Charleston und Nor 
folk befteht die bequemfte Verbindung. Die 
Union betreibt den Bau diefer Bahn, um 
einen nationalen Kitt zu befommen, der 
die Süd- und Golfftaaten, insbeſondere 
aber die Staaten am Stillen Meer mit 
dem Ganzen zufammenhält. Der jegige 
Oeneralpoftmeifter Creswell ſprach diejes 
Motiv aus, als er auf einem Feſteſſen ber 
Ueberzengung Ausdrud gab, „daß Diele 
transcontinentalen Eifenbahnen, wenn ſie 
vollendet jeien, die Nepublif wie eijerne 
Bänder zufammenhalten würden, und daß 
feine politijhe Convulſion jemals ſtark 
genug fein könne, um den Often vom De 
ften zu trennen.“ Man ſcheint in Wafhing- 
ton früher befürchtet zu haben, daß bie 
jenfeitigen Küftenftaaten fi) einmal unab- 
hängig erflären und Merico an ſich heran: 
ziehen könnten. Drüben wird die neue 
füdliche Linie in San Diego münden. Sie 
ift um dreihundert englifhe Meilen kürzer 
als die fertige, in San Francisco mündende, 
Pacific-Bahn. Der Ausgangspunkt San 
Diego, der zugleich ein guter Hafen ift, 
hat den weiteren Bortheil, den Sandwichs⸗ 
inſeln näher als San Francisco zu ſein. 
Den Poftdienft auf dem Stillen Meer be— 
jorgt jest ſchon eine nordamerikaniſche Ge⸗ 
ſellſchaft und nach der Vollendung ber ſüd— 

lichen Bchn könnte leicht ein nordamerifa- 

nifches Verkehrsmonopol entftehen. Die 
engliſche Poſt nach Neufeeland und Sydney 
geht nicht mehr über Suez, fondern über 

Newyork, San Francisco umd Honolulu, 

Es wird dabei eine Erſparniß von zwölf 
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Tagen erzielt, denm fiber Suez braudt | lichen, poetifchen und biographiſchen Werke 
man volle zwei Monate und über Sau | der türfijchen Literatur können jegt popus 
Francisco nur achtundvierzig Tage. lär werden. Das Volk kannte nichts als 
Der canadifche Landtag hat den Bau | die Balladen, Märchen und lojen Streiche 
einer Conenrrenzbahn, eines Canada-Pa= | des türkiſchen Eulenſpiegels Karagüs, die 
cific⸗Railway, bejchloffen. Sie wird von | e3 in den Kaffeehäufern von den Erzäh: 
der canadiſchen Grand-Trunt:Bahn zur | lern hörte. Die Werke der Nationaldid- 
Mündung des Frafer-Fluffes hinüberfüh- | ter und Hiftorifer kamen über die Biblio- 
ren, hat aber den Nachtheil, auf der at- | thefen der Großen nicht hinaus. Die tür- 
lantiſchen Seite feinen eisfreien Hafen zu kiſche Sprachlehre Fuad Paſcha's kann jegt 
befigen, jo daß die europäischen Schiffe im | in die Maſſen eindringen. 
Vinter den nordamerifanifchen Hafen 
Portland benugen müfjen. 





Südafritanifche Diamantenfelder. 


In der englischen Befigung auf der Süd— 
ipige von Afrika ift ein Diamantenfieber 
ausgebrochen umd äußert ſich ebenjo wie 
vordem das californiihe und auſtraliſche 
Goldfieber. Es ift eine Völkerwanderung 

eingetreten, an der alle Stände theilneh- 

men. Die Diamantenfelder liegen am 

Baalfluffe, der hier bei gemöhnlihem Waj- 

fer eine Breite von vierhundertfünfzig Fuß 

hat, in der Nähe des deutſchen Miffionsortes 

PBniel. Bon Graham's Tomn erreicht man 

| fie mit einem Ochſenwagen in ſechsund— 

zwanzig Tagen. Sowohl die Transvaal- 

Ihe Republik als die Drange-Freiftaaten 

machen Anjpruch auf das Souperänetät3- 

Neben, bis die Facultät der Rechtswiſſen- recht fiber die Gegend, aber die Diaman- 
haft, die man beabfichtigt, ins Leben ge⸗ | tengräber erfennen ein jolches Recht nicht 
treten iſ. Dann werden die reactionären | an und find jo zahlreich und wohl bewaff—⸗ 


Die liberalften Geſetze können feine Wir: 
hung üben, wenn das Volk, für das fie er: 
laſen werden, in Ummifjenheit und Roh: 
heit verfunfen ift. Ein gutes Erziehungs» 
Item allein kann die Grundlagen für einen 
faatlichen Neubau ſchaffen. Im der Tür- 
kei hat man dies eingefehen und neuerdings 
jwei Mafregeln ergriffen, von denen die 
ame noch über das Unterrichtswefen hin— 
ausgreift, Wir meinen die Einführung 
von Borlefungen über türkiſches Recht in 
Conftantinopel. Die Zuhörer werden aus 
den niederen Beamten der Gerichtshöfe be> 


| 
| 
Türliſche Forticritte. 


Ulema's, die jet, mit dem Scheik ul Is- | net, daß fie feinen Angriff zu fürchten 
lm an der Spitze, die Rechtslehrer find, | brauchen. Durch ein mit hohem Graſe be- 
die findirende Jugend an wiſſenſchaftlich wachſenes, wellenförmiges Land nähert mar 
gebildete Profefforen abtreten müſſen. Durch | ſich dem Diamantenbezirke, in dem Bajalte 
dieſen letzteren Fortjchritt wird die von | und Kiefel in großen loſen Haufen liegen. 
langer Hand vorbereitete und theilweife er= | Unmittelbar am Fluſſe wachſen Bäume, 
richte Emancipation der Civilverwaltung | Afazien und ſchöne Pappeln, Die Dias 
von den feindjeligen Ulemas vollendet wer⸗ manten, neben denen Achate und Grana— 
den. Die zweite der neuen Maßregeln ift | ten, weiter oben aud) Rubinen, vorkommen, 
di Ausſchreibung von Preifen für gute | wurden zuerft an der Oberfläche gefunden. 
Shulbücyer in türfijher Sprache. Der Jetzt muß man in dem harten Boden tief 
hüchfte Preis — achthundert Thaler — ift | graben, um fie zu finden, und es gehört 
s eine türkische Sprachlehre ausgejegt. | befonderes Glüd dazu, wenn man nicht 
Se Regierung hat elf erfte und elf zweite | troß ſchwerer Arbeit jchlechte Gejchäfte mas 
Breife beftimmt umd fordert Schulbücher | den will. In den [egten drei Monaten 
Über Moral, Biographie, Geographie, Ge- | find über taufend Diamanten gefunden und 
icte Dichtkunſt, Sprachlehre, Rechtſchreie mit den beiden engliſchen Poſtdampfern 
ung, Leſen und Schreiben. Der medrigſte edle Steine im Werthe von zehntauſend 
Preis beträgt immer noch zmeihundert | Pfund Sterling nad) Europa geſchickt wor— 
Thaler. Dem Ganzen liegt das Streben | den. Bei Puiel findet man die größten 
Ham Grunde, die Schulen zu nationalen | Diamanten, die aber felten rein find, wei— 
ZU machen und das alte, auf das Arabifche | ter oben kommen Heine, dreifaratige Dia- 
yeltüßte Syſtem zu befeitigen. Die gejchicht- | manten vom ſchönſten Wafjer vor. 


JE _ 


Die nationale Induſtrieausſtellung in 
Petersburg hat Gelegenheit zur Beurthei- 
lung de3 Standpunkte geboten, den Ruß— 
land im Gewerbeweſen erreicht hat. Im 


Allgemeinen it fremder Einfluß fehr be: | 


merflih geworden, am meiften deutjcher, 
weniger englijcher, am wenigjten franzöſi— 
ſcher. Bei den Möbeln namentlid) machte 
ſich ein eigener Geſchmack kaum bemerkbar. 
Die wenigen wirklich ſchönen Stüde, die 
den ruſſiſchen Stil zur Schau trugen, 
_ waren nad Zeichnungen von Afademifern 
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kau und den Gouvernements Wladimir 
und Rjäſan. Die Fabrication der türkiſch— 
rothen Cattune, deren Verhrauch ein enorm 
großer iſt, wird durch die Vortrefflichkeit 
der Marena, des kaukaſiſchen Krapps, be— 
günſtigt. Wolle iſt eines der bedeutendſten 
Erzeugniſſe Rußlands, doch war die Aus— 
ſtellung des Rohproducts nur gering, wäh— 
rend Wollmanufacte von vielen Ausſtellern 
eingeſchict waren. Die Wollſpinnereien 
vergrößern ſich von Jahr zu Jahr, her— 
vorragend find die Fabricate aus Livland 
und Finnland. Seide gewinnt man jet 





für kaiſerliche Villen ausgeführt worden. | im ganzen jüdlichen Rußland, die glän- 
Eigenthümlich find die ladirten Geräthe, | zendfte und feinfte im Kaukaſus, in Taſch— 
die ſich auf eine räthjelhafte Weife von | fend und Turfeftan. Vielleicht erfteht in 
Japan über Rußland verbreitet umd bei Rußland, für deffen Bevölkerung die Sei: 
den mitrleven Claſſen eingebürgert haben. | denzucht eine Lieblingsbeſchäftigung gewor— 


Für Schnigmöbel haben die Nuffen ein | den ijt, ein zweites Südfrankreich. Die 


ausgeſprochenes Talent. "Der Reichthum Seidenmanufacturen haben ſich ſeit 1867 


Rußlands an ſchönem Geſtein war auch 
auf der Ausſtellung wahrzunehmen. Den 
erjten Nang nahmen die Malachitarbeiten 
ein, die gewöhnlich nur zum Belegen ver- 


wendet werden. Denjelben Gebraud) macht‘ 


man vom Lapis Yazuli, während die Jas— 
piSarten und ein dunfelblaugrauer Porphyr 
mit röthlichen Fleden maſſiv benußt werden, 

Bei den Geweben hat das Zollſyſtem 
zur Entwidelung der Induſtrie geholfen 
und in einzelnen Zweigen die Einfuhr aus 
dem Auslande bereits unnöthig gemacht. 
Die Baummolleninduftrie, die im Anfang 
ungejund war, bat jegt ihre volle Berech— 
tigung erlangt, feit Rußland im Kaukaſus, 
in der Krim, in den Gegenden am Don 
und neuerdings auch in Tafchfend und 
Turkeſtan ſelbſt Baumwolle zu bauen an- 
gefangen hat. Große Spinnereien und 
Webereien bejtehen in Petersburg, Mos- 


‚verdoppelt umd erzeugen gegenwärtig 
‚ Werthe von mehr als acht Millionen 
Rubeln. Eine weſentliche Bedeutung für 
Sach Fnduftrie gewinnen die Eirchlichen Ge— 
wänder in Gold, Silber und Seide. Man 
fann diefe Kunftwebereien al3 das Belte 
bezeichnen, was Rußland liefert. Sehr 
bedeutend ift in Rußland die Hanf und 
Feinenindujtrie, wenn auch weit mehr Roh: 
ftoff ausgeführt, als in Rußland verarbet: 
tet wird. Für die Leinenmanufactur jind 
die Gouvernements Pilom, St. Peters: 
‚burg, Riga, Yaroslam, Finnland und 
' Wologda die Hauptorte. Die Hanfinduftrie 
ı hat in den Gouvernement® Twer und St. 
Petersburg ihre Hauptfige aufgejchlagen. 
In diejen beiden Gewerben kann Rußland 
ein Uebergewicht erlangen und braucht bei 
jeiner Productionsfähigkeit für Hanf und 
Leinen feine Concurrenz zu fürchten. 
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Minatka. 


Gin Roman aus dem dreißigjährigen Kriege 


von 


Wilbelm Jensen. 
(Bortfepung.) 

— Gayliel, nur wellenförmige, langgedehnte Berglup- 
Es find feine Gebirge, nein, nur ſtatt⸗ | pen find, die nur felten eine herablafjende 
liche Hügelgruppen, die Berggelände, ziwi- Wolfe leutſelig mit der Sohle berührt, wenn 
ſchen denen die Neiße hinfließt. Fragt die | fie ihr Sturmroß befteigt, um hinüber zum 
alten ſchleſiſchen Riejenwächter drüben, die | Nebelcongreß ber Schneekoppe zu jagen 
gerade im Dften wie weiße Nebelgeftalten | (mie Könige ehemals den Naden ihrer Va⸗ 
am Horizont aufſteigen und mitleidig auf ſallen bei feſtlichen Zuſammenkünften als 
die ſchwaͤchlichen Grenzcollegen herunter- Steigbügel benutzten), daß der Schnee auf 
bliden — Ihre Würde und ihr Alter er ‚ihnen ſchon im April ſchmilzt und nicht vor 
laubt ihnen nicht zu lächeln, ſonſt thäten | dem November wiederkehrt, daß fie über: 
fie es gewiß bei Eurer Frage. — Fragt | haupt Parvenüs find, die fich unter dem 
den unruhigen, haftigen, vorwärtsjchnellen- ftolzklingenden Namen des „Laufiger Ge: 
den Strom, der fi vor Jahrtaufenden | birgs“ in die Reihen der uralten, böhmi- 
ſeinen Weg durch fie hingebrochen umd ihn ſchen Grenzgebirgsariftofratie eingeſchlichen. 
unermüdlich immer weiter minirt und vers ' Wollt Ihr es indeß ganz genau wiſſen, 
breitert und verbeſſert; fragt Baume, Thiere ſo fragt Wenz. Es giebt keinen Menſchen 
und Menſchen (die Böhmen auf dieſer und im der Welt, der es Euch befier jagen 
die Laufiger auf der anderen Seite) Alle | fönnte als Wenz Wlatka. Er fennt jeden 
werden Euch übereinftimmend jagen, daß e3 | von ihnen einzeln und ift perjönlich mit 
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ihm befreundet. Er ijt bei jedem zu Gaſt 
geweſen und hat Morgen, Mittag- und 
Abendbrod bei ihm erhalten, er hat ftet3 
den fühlten, kryſtallhellſten Trunf bei ihm 
befommen, hat bei jedem übernachtet und 
forglos gejchlafen und buntfarbige Träume 
von ihm als Gaftgefchent empfangen, und 
doch wird auch Wenz, wenn er Euch zärt- 
lid) verfichert hat, es jei ein jchönes freund 
liches, liebes Bergland, hinzufügen, daß es 
fih mit feinem Namen ein wenig brüjte, 
denn ein Gebirge jei es eigentlich doch 
nicht. 

Und er muß e8 wiſſen. Wen hr fragt, 
wird Euch jagen, daß Wenz es wifjen muß. 
Ihr könntet daraus jchließen, daß Jeder, den 
Ihr fragt, ihn fennt, und Ihr hättet nicht 
Unredt. Jeder würde über Eure Frage 
läheln und ihn feit fünf, ſeit zehn, ſeit 
fünfzehn, jeit zwanzig Jahren kennen (je 
nachdem wie alt der Jeder ſelbſt ift), aber 
lennen würde er ihn ſicherlich. Selbſt das 
kleine Kind, das eben zu laufen beginnt 
und feine erſten Studien damit anfängt, 
ſich, noch halb auf allen Vieren, auf den 
ftaubigen Weg hinauszufollern und erwar- 
tungsvoll bis an die Straßenbiegung hin: 
aufzufehen, um die Wenz herumkommen 
muß, wenn der lang erharrte Karren mit 
den bunten Bildern wieder da fein foll, für 
den der Vater am letzten⸗Geburtstag den 
neugeprägten Groſchen in die thönerne 
Sparbüchſe geſteckt hat. Selbſt die blinde 
Großmutter, der er ſächſiſches Garn für 
die einzige Beſchäftigung, welcher ihre zit- 
ternden Häude noch obliegen können, mit: 
bringt, erkennt ihn ſchon von weiten am 
Schritt; jelbft der Taube verfteht an der 
Lippenbewegung die luſtigen Lieder, die 
Wenz fingt und antwortet ihm ftumm ver: 
ftändlic mit den freudig oder kummervoll 
aufleuchtenden Augen — Alle kennen Wenz 
Wlatla und haben ihn gern und freuen ſich 
auf ſein Kommen. 

Am meiſten aber die Jünglinge und 
Männer auf den Dörfern, die fich dicht 
um ihn drängen, ſobald er erfcheint und 
ihm vertraulich nach der Reihe die Hand 
drüden und ihn, jo lange fie irgend können, 
zu halten ſuchen. Doch Wenz hat nicht 
lange Zeit zu raften und muß eilig weiter, 
denn er ſoll nod) ganz hinauf mit feinen 
Sadjen bis Prag und in vierzehn Tagen 
wieder zurüd in Dresden fein, um neue 
Zücher und Bänder, Bilder und ländliche 


Schmudjachen einzuhandeln, welche die um: 
herftehenden Frauen und Mädchen neugie- 
rig auf feinem Karren ausbreiten und mit 
begehrlichen Blicken meffen, da fie wiſſen, 
dag Wenz fie ihnen häufig um Spottpreife 
(ev jagt, der überhand nehmenden Con— 
currenz vorzubeugen) überläßt. Während 
deffen redet er haftig mit den Männern 
und ruft Mienen, Augen und Fingerjpigen 
feinen Lippen zur Hülfe, an denen fie auf- 
merfjam hängen, und dann padt er jeinen 
Karren wieder auf, wirft den ledernen 
Tragriemen um die Schulter und trabt 
eilig feines Wegs, immer am Bett der 
Neiße hinauf. Durch andere Dörfer und 
an tjolirten Häufern vorüber, wo er ſtets 
feine belle, Hingende Stimme vernehmen 
läßt: „Wenz, der Haufiver; Wenz, der 
Kärrner, der böhmifche Wenz!“ bis bie 
Bewohner hervorfommen, und er eilig, 
wenn er feinen Zweck erreicht, weiterzieht, 
über die Märkte Heiner, jonnenheißer Fleden 
und Pandftädte, auf denen mittagsichläfrige 
Steinbrunnen plätſchern und Alles tobt 
und ausgeftorben ſcheint. Dann wiſcht 
Wenz fih den Schweiß von der Stirn, 
jtelt den Karren unter den Schatten des 
Brunnens (e$ giebt gewiß, der böfen Zeit 
zum Trog, Keinen im Städtchen, der ihn 
etwad aus dem bekannten Kajten fort: 
nähme) und geht, haftig wie immer, zu den 
ihweigjamen Häufern jeiner Kunden hin 
auf, bringt Briefe und erhält Briefe, die 
er immer jforgfältig in einer ganz wunder 
bar unfichtbaren Futtertajche ſeines Wamm— 
ſes aufbewahrt, und dann, nachdem er kaum 
ein paar von den Biffen, die ihm gemalt- 
jam aufgenöthigt worden, unzerfaut ver 
ſchluckt hat, wieder an den legten Häujern 
vorbei, weiter, weiter: „Wenz, der Haus 
firer, der Kärrner, der böhmijche Wenz!* 
immer die Neiße hinauf, unermüdlich thätig 
für das Blühen feines Geſchäftes. 
Dann wird der Fluß, der ebenjo haſtig, 
ebenfo raftlos gegen Norden eilt, wie jener 
nad Süden, Heiner und ſchmäler, ein dün— 
nes Flüßchen, ein winziges Bächlein, und 
wo es ein filberflarer, jprudelnder Duell 
wird, hört das Thal auf, und das Berg- 
gelände zieht fich ziemlich fteil auf allen 
Seiten gerade in die Höh. Doc unver 
droſſen ſchiebt Wenz feinen Karren ben 
fteinigten, wenig betretenen Pfad empor, 
jest langſam, gleichmäßig, ohne innezus 
halten, bis er wieder aus dem dichten Kie— 
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jernwald hervor auf den einjamen Heide— 
rüden des Paſſes kommt, von wo die Quel- 
[en nad) der anderen Seite in die Zuflüffe 
und Nebenbäche der fer hinunterriefeln. 
Dann bleibt er einen Augenblid aufath- 
mend ftehen, löft den Riemen ab und blidt, 
auf den Karren geftütt, in das jenfeitige 
Thal nieder, anf die Häuferfchaar, die, wie 
Kinder um die Knie des Großvaters, um 
die Heine Hügelficche gruppirt, tief unten 
liegt; wie es von hier ſcheint, ganz dicht 
neben dem hohen, düfteren, zinnen- und 
erfersbewachjenen Gebäude unter ebenfo 
hohen dichtäftigen, blätterjchüittelnden Ulm- 
bäumen, Dann jagt er: „Lodron-Schloß.“ 

Es mar Niemand auf der öden Hod)- 
heide, der es hören und fich über den 
eigenthümlichen Ton und das Mienenfpiel 
der Lippen, wie fie es ausſprachen, wun—⸗ 
dern konnte. Wie die mittelgroße, ſtäm— 
mige Figur jo unbeweglich jest daftand, 
boten ihre Züge (die man num deutlicher 
zu unterſcheiden vermochte, da fie den breit- 
trämpigen, fpigen Filzhut auf den Karren 
geworfen) für den Beſchauer wenig Aehn⸗ 
lichleit mehr mit ihrem früheren Ausdrud 
dar. Die Grundlinien können ſich natür— 
lich nicht verändern, und darin war es noch 
immer das wetterbraune, ländlich derbe 
Geſicht wie ſonſt; aber die ſchlangenhafte 
Lebendigkeit der Muskeln, die ſchlaue Be— 
weglichkeit, das poſſenhaft Gaukleriſche, Ba- 
gabondenhafte war daraus gewichen und 
hatte einem finnenden Zug von beinahe 
düfterer -Schwermuth Plag gemacht. Es 
bar ein feiner, träumerijcher Zug, der dem 
derben, männlichen Geficht ganz merfwür: 
dig ftand und den man nicht darauf er: 
wartet hätte, auch wenn man wußte, daß 
er auf feine Heimath dort unten hinab» 


blidte, in der er feit mehreren Wochen 
nicht gewejen, 





Das ift ihm feine Heimath? Die Land- 
ſtraße iſt es. Hat er in den Hütten da 
zunten eine Mutter, oder ein Weib, oder 
Geſchwiſter, oder Kinder, auf deren Wie— 
derſehen er ſich freut? Nein, Niemand. 
Er hatte einft etwas derart, aber es liegt 
längft drüben unter der dünnen Örasnarbe, | 





lich die Todten aus der dumpfen Höhlung 
heraufzuholen und ſich liebreich an fie zu 
jhmiegen? Ja, er hatte fie einmal (fein 
Auge ruht jegt gerade auf der Stelle, wo 
fie geftanden), aber die Wallonen haben 
fie geplündert und angezündet und man hat 
die verfohlten Trümmer fortgefchafft, iiber 
die der Nachtwind Hinftrih. Seine Hei- 
math ift die Yandjtraße, feine Familie feine 
Kunden in Dorf und Stadt; er iſt Wenz, 
der Hanfirer, der Kärrner, der Gaukler, 
der WPoffenreißer, der Landfahrer, der 
Zeitungsträger, der Luftipringer, der Va— 
gabond, der wandernde Pidelhäring, der 
harmloſe, luftige, närrijche Allerweltswenz. 

Ya, das war er, man erkannte e3 jebt 
wieder an feinem Geficht, wie er den breit- 
främpigen Filzhut aufjegte und den Rie— 
men überwarf. Er war Alles, man erfannte 
e3 ſogar an jeinem Schatten, der pofjierlich 
hinter ihm den holperichten Berg hinunter» 
tanzte und ganz diefelben Manöver mit 
dem widerſpenſtigen, bald heimtückiſch aus: 
gleitenden, bald plöglich ftodenden und wie 
ein ftätifches Pferd aufprogenden Karren 
anftellte, wie das Original ſelbſt. Immer 
ſchneller ging es hinunter, jegt wieder durch 
ichattigen Tannenwald, wo das Rad kni— 
fternd über die braunen Nadeln, die den 
Boden bededten, hinrollte, und jegt über 
die freie Halde, wo Häufer und Kirche und 
Schloß wieder, aber viel näher, auftaud)- 
ten, durch den tiefen Sandweg des Stoppel- 
feldes und ſchräg in die Mitte der großen 
Allee hinein, an der Außenfeite dev Bäume 
entlang, die freudig mit den halbentlaubten 
Zweigen zuſammen murmelten, als hofften 
fie, der Wunderfarren möge auch eine neue 
Lebenstheriak wider den Herbjt für jie ent— 
halten, und gerade auf das Schloß zu: 
„Wenz, der Haufirer, Wenz, der böhmifche 


Wenz!“ 


Er zog den ſpitzen Hut tief von dem 
fraufen Haar herab, wie das ſchöne Antlitz 
von Ihro Gnaden ſich wieder wie gejtern 
nachläffig aus dem Erferfenfter, vor dem 
noch immer die Ulmenblätter vorüberſchweb— 
ten, herauslehnten. Es that daS ganz zu: 
fällig und hatte jedenfalls den Ruf nicht 


über die der Nachtwind ftreicht, vergefien, | vernommen, denn fonft würde es ſich ge- 


dermodert, von den Kaiſerlichen zerhadt. | 
Yat er eine Hütte da drunten, in der jene | 


ereinft gewohnt und im der er fein Haupt 


zur Ruh legen zu können fich freut, — 


von ihnen zu träumen und im Traum zärt— 


hittet haben, die Augen in dem Moment 

hinauszurihten, wo fie durch den Anblid 

der gemeinen Perjönlichfeit des Haufirers 

verlegt wurden. Es jchraf auch jichtlich 

bei feiner Erfcheinung zufammen und hob 
S® 
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die linke Hand mie abwehrend etwas in die 
Höh (worüber Wenz, der gerade hinauf: 
ſchaute, jo in Schreden gerieth, daß er den 
Hut mit der Krämpe nad) unten zu Bo— 
den fallen ließ); dann wendete ſich Ihro 
Gnaden — juft wie der Hut gefallen war 
— mit geröthetem Angefiht ab und ins 
Zimmer zurüd zu Sr. Gnaden, der von 
dem Flugblatt, daS er in der Hand hielt, 
aufjah und fragte: 

„Wer fchrie da, meine Piebe ?“ 

Sie hatte es nicht gehört und auch nichts 
gejehen. Sie blidte noch einmal hinaus, 
da Se. Gnaden e3 enſchieden gehört hatte, 
und jah immer noch nichts. Ja doch, ein 
Menſch mit einem Karren, fie glaubte ein 
Haufirer. 

Se. Gnaden fagte: „Eine gemeine 
Stimme,“ aber fie hatte zum Glück nichts 
davon gehört und außerdem bereit3 ver: 
geſſen, daß fie etwas da draußen gejehen, 
da fie nicht an fo gemeine Dinge dentt. 
Sie nahm ebenfalls ein Flugblatt vom 
Tiſch und las, und Se. Gnaden las aud) 
wieder (es war in Wien gedrudt und Se. 
Gnaden hatte eine ganze Mappe davon 
mitgebradt); doc es langmweilte fie, den 
Anefdotenanhang und die Berichte über 
Parijer Moden zu leſen, und es empörte 
fie, wenn die proteftantijchen Nebellen vor 
einem halben Jahr in dem politifchen Theil 
einen Vortheil über die Kaiferlichen errun- 
gen. So warf fie das Blatt wieder auf 
den Tiſch und erhob fi) und trat wieder 
ang Fenſter. (Die gemeine Erſcheinung 
wird jegt doch verſchwunden fein? Ja— 
wohl. Sie trabte jet drüben gerade auf 
die Häufer zu, an dem neuen Verwalter 
vorüber, der von ihnen herkam, und begrüßte 
ihn ebenfalls mit tief herabgezogenem Filz- 
hut, was Jener kaum mit einem kurzen, 
gleihgültigen Kopfniden erwiederte — bes 
leidigen Sie Jhre Augen doch nicht länger, 
gnädige Frau.) Und fie empfand jet plöß- 
lid) zum erften Mal, daß die Luft draußen 
für die Jahreszeit mild und warm fei und 
daß es ihrer Gefundheit zuträglich fein 
könne, vor der Mittagsftunde noch einen 
Spaziergang in der Allee zu machen. Auch 
Se. Önaden fand dies nicht unangemeffen 
(die Outsuntergebenen find jchon bei ihrem 
frübzeitigen Mittagsmahl beihäftigt, jo 
daß feine gemeine Begegnung für Ihro 
Gnaden zu befürchten ift) und er ftand auf 
und bot feiner Gemahlin den Arm — «8 
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war faum zu merfen, daß ihre Zähne bei 
der Kundgabe feiner Abſicht fid) in ihre 
rothen Lippen einpregten — und führte fie 
durch den Gorridor und die Steintreppe 
hinab über die Vorhalle in den fonnigen 
Spätherbittag unter die gelben, flatternden 
Blätter der Allee hinaus. 

Der Verwalter hob zufällig den Kopf 
aus feinen Gedanken in die Höh. Er be— 
merkte die gnädige Herrſchaft und fchritt 
auf fie zu, indem er das Barett in der 
Hand hielt, jobald er unter den Schatten 
der Ulmen trat. Es fam augenſcheinlich 
ein Falter Wind mit durch die Allee und 
die Sonne verkroch fich hinter einer dun— 
feln Wolfe. 

„Öuten Morgen, Herr Liſſov.“ 

Herr Liffov hatte nichts derart gejagt, 
er war zu ehrerbietig dazu. Er wird nur 
gefragt und antwortet dann, wie in den 
Audienzen der Könige. Er hatte an Gr. 
Gnaden vorübergehen wollen und Se. Öna- 
den hatte die Güte gehabt, ihn mit einem 
Wink anzuhalten. 

Sa, er hat die Gutsuntergebenen im 
Allgemeinen beobachtet. Einen zufrieden- 
ftellenden Eindrut? Ya, den haben fie 
auf ihn gemacht, d. h. in der Mehrheit. 
Ausnahmen? Nein, er ift noch nicht im 
Stande, fie aufzuzählen, doch er ſürchtet, 
daß e3 dazu fommen wird. Namen? Nein, 
er will fie (jo weit er fie nennen fönnte) 
lieber noch verjchweigen, da er durchaus 
hofft, fich getäufcht zu haben. 

b er den Förfter befucht? — „Ja.“ 
— Und das Heine Mädchen dort gejehen? - 
— „Ja.“ Und die Leute ihm gefallen? — 
Pr a en ae : Sa, 

Er blidte, wie er den Wortlaut nad) 
ganz gleich antwortete (nur in dem Ton, 
mit dem e3 gejagt wurde, lag etwas Zö— 
gerndes, das immer mehr zunahm) an Sr. 
Gnaden vorüber, wie e3 ſchien aus Ber: 
legenheit, und gerade auf das Haar von 
Ihro Gnaden, für die er durchaus nicht 
eriftirte, und die mit den Augen umherglitt, 
al3 juchte fie einen Grund, der ihr das 
Stehenbleiben ihres Gemahls erklärlich 
made. Sie hatte das Geficht von ihm ab- 
gewendet und that es noch mehr bei den 
Fragen von Sr. Gnaden; dann plöglic 
fuhr fie zudend zufammen und warf den 
Kopf herum, daß die Diamantaugen zor- 
nige Strahlen über Herrn Liffon Hinblig- 
ten und über feine bloße Hand, die lang: 
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ſam von ihren weichen, ſeidenen Locken her⸗ ungefähr um die Zeit, wo Herr Liſſov die 
unterglitt. Kreuzfpinne aus dem Haar von Ihro 
Er verbeugte ſich ſehr demuthsvoll und Gnaden nahm, aber die Freude glänzte 
bat um Verzeihung. Er hielt die Kreuz-⸗ | noch ebenjo hell aus allen Geſichtern, al 
ſpinne noch zwifchen den Fingern, die fi | im Augenblid, da es geſchah. Ebenſo hell 
von dem niedrigen Ulmenaſt gerade auf noch auf dem der hübfchen Frau vor dem 
das Haar von Jhro Gnaden niedergelafien. | Ephenhäuschen, als wie fie zuerjt mit einent 
63 war jehr refpectSwidrig, aber er mar | fröhlichen Ruf von der Bank aufiprang 
bei dem plöglichen Anblid verwirrt und und gar nicht Acht mehr auf den Heinen 
glaubte, die Spinne fei ein giftiges Inſect, Strumpf gab, der ſchon beinahe fertig an 
und der Schred trieb ihm zu der rafchen ihren Nadeln hing, jondern beide Hände 
Handlung. der unterſetzten Geftalt entgegenftredte, die 
Se. Önaden fagte, e3 fei wenigftens ein | den Karren auf der Straße ftehen ließ und 
efelhaftes Infect, ein gemeines Thier, und | bei ihrem Anblid ſchnell auf fie zueilte, 
Herr Fiffov habe Recht gethan, Ihro Gna- Ebenjo hell noch in dem braunen Geſicht 
den von ſeiner Berührung fern zu halten. des böhmiſchen Wenz, der die beiden Hände 
Er iſt auch hierin mit Heren Liffov zufrie- | in den feinigen verſchlungen hatte und fopf- 
den, wie in Bezug auf die von ihm abge- | nidend gerade in die lieben, flaren Augen 
ftatteten Berichte. E3 ift fein Wille, mit | hineingefehen; ebenſo hell auf dem der klei⸗ 
Güte und Strenge zu verfahren, je nad) | nen Minatfa, die noch jhüchtern neben der 
dem Benehmen und Charakter der Betref- hübſchen Frau geftanden und dem Manne 
fenden; umter jeder Bedingung aber auf | mit den häßlihen Augen nachgeblidt. und 
feinem Gute den revolutionären Geift, der | die dann plötzlich aufgejprungen und ſich 
fh hier und da in Böhmen durch Ver: | jubelnd an den Kittel des Haufivers ges 
breitung von Irrthümern über die Yage klammert, der ihr mit der Linken (während 
der faiferlichen Sache wieder zu regen be- | die Rechte nod) immer die der Frau feſt— 
ginne, vollftändig zu unterdrüden. Herr ! hielt) zärtlich daS weiche, jeidene Haar 
Liſſod wird ſcharf Acht geben, ob fich folche | ftreichelte. Ganz anders ald die dürre 
Unruhſtifter im Gutsbezirt von Schloß | Hand, die es vorher gethan, obgleich dieje 
Codron finden. Herr Liſſod kann jest gehen. | lange nicht fo fein und weiß war wie jene, 
Und Herr Lifſod ging, mit zwei aber- und auch Mil (in deſſen Augen die Freude 
maligen tiefen Verbeugungen (von denen auch ebenfo hell lag wie in allen anderen, 
die eine völlig nutzlos gemacht wurde) und | obgleich er noch ab und zu unwillkürlich 
er behielt wiederum das Barett in der knurrte und den Kopf nad) der Richtung 
Hand, bis die gnädige Herrichaft, die lang- wendete, in der Herr Liſſov verſchwunden) 
ſam ihren Spaziergang fortſetzte, ſeinen auch Mil hatte durchaus nichts dagegen, 
Augen durch die Stämme verdeckt ward. ſondern erregte eine gewaltige Zugluft mitt 
Dann blieb er bewegungslos ftehen und | dem bujchigen, unermüdlich mie ein Per— 
blidte ihnen nach, nur die Finger der Hand, pendifel auf und ab gehenden Schweif und 
mit denen er die Kreuzſpinne von dem Haar drängte ſich mit dem ganzen Leibe dicht 
von Ihro Gnaden genommen, regten ſich an Wenz heran und leckte dankbar die 
leiſe hin und her, als ſuchten fie irgend ein | derbe Hand, die fiebfofend auf den Loden 
Gefühl der Erinnerung zurüdzurufen und | feiner Gebieterin ruhte. — 
es mit einem anderen zu vergleichen, und Doch nun zog die Frau haſtig die Hand 
in feinen Augen ſirirte ſich der ſchnelle, aus der feinen (micht ans Scheu, o mein, 
unwillkürliche Ausdrud, mit dem er vorhin ſicherlich nicht) und jagte: „Aber Du wirft 
den zornigen Diamantaugen begegnet, als | hungrig fein, Wenzeslaus; Polti kommt 
dähte er, fie hätten eine Aehnlichkeit mit erſt gegen Abend zuriid, und wir hätten 
anderen Augen, wie das weiche, feidene | bis dahin mit dem Eſſen gewartet, doch Du 
Haar mit anderem Haar — — — und biſt natürlich hungrig. 
wie er es denkt, Kann der Tod drüben an) Er antwortete gutmüthig lachend: „Ra: 
der dämmernden Kirchenwand nicht höhni— türlich.“ als ob er hier zu Haufe wäre, 
ſcher über die Schulter des blühenden Wei- | und hielt die hübſche Frau gar nicht zurüch, 
bes heraufgrinſen wie er. wie ſie eilfertig in die Thür hineintrat, 
Es war ſchon etwas früher geſchehen, ſondern hodte im Sande vor der fleinen 
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Minatka hin und fpielte mit ihr. Mit ihr 
und mit Mil, und mit Dil und ihr, daß 
die Kleine immer luſtiger in die Hände 
klatſchte und die furzen Arme um feinen 
kräftigen Naden ſchlang und er ihr feine 
Tippen ganz leife, ganz ehrerbietig auf die 
weiße, unfhuldige Kinderftirn legte. 

Dann griff er plöglich in fein Wams 
und in die wunderbare, durchaus unge: 
wöhnlihe Tajche hinein, von der fein 
Menjc auf Erden je geahnt hätte, daß fie 
vorhanden ſei, und zog ein dünnes Päckchen, 
in Papier eingeichlagen, hervor. Das 
widelte er forgfältig ab, während das Kind 
mit großen Augen ihm neugierig auf die 
Finger ſchaute — ein Blatt, noch ein Blatt, 
nun war es da und gligerte im Sonnen: 
licht. Ein ganz Meines, goldenes Me- 
daillon am einer zierlichen feidenen Schnur, 
die er dem Mädchen um den Naden hing 
(thu' es nicht, Wenz, Du follteft es lieber 
nicht thun, Wenz), das ihm noch immer 
erftaunt zufah und das glänzende Ding 
ſcheu mit den Händchen befühlte. Dann 
jagte er freundlich: 

„Das ſchenkt der Oheim Dir, Minatka, 
Du meißt, der fchöne, freundliche Onkel da 
drüben hinter den Bergen, den Du noch 
nicht kennſt.“ 


„Ach, der gute Onkel Franz? Warum | 


fommt er nicht einmal mit Dir, Onkel 
Wenz?“ 

„Er kann jetzt nicht, Minatka.“ 

„Kann er denn nie?“ 

Es flog wieder ebenſo unerwartet weh 
müthig über das derbe Geficht als vorhin 
auf der Haide, da es fich auf Schloß %o- 
dron herabgeneigt. Aber c8 war nur ein 


haftiger Schatten, den er ihnell von der | 


Stirn abftreifte, und antwortete: 

„Das hoffen wir, mein Kind, daß er 
bald kommt und dann immer bei Dir bleibt. 
Haft Du den Onkel Franz denn recht lieb 
Minatka?“ 

Sie drehte das Medaillon zwiſchen den 
Fingern und erwiederte: „Ja“ und ſetzte 
dann ſchüchtern hinzu‘ 

„Aber Euch habe ich doch viel lieber, 
Mama und Bapa und Großpapa und Dich, 


’ 


und wenn ich Onkel Franz erft Fenne, da 


will ich ihn auch gern fo lieb haben.“ 
Dann trat die hübſche Frau wieder ganz 

bepadt aus der Thür, mit Brot und Käſe 

auf dem einen und Bier und faltem Wild» 


pret auf dem andern Arm und dag Kind 
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hüpfte ihr fröhlich entgegen und ſagte: 
„Sieh, Mama, von Onkel Franz.“ Auch 
Wenz kam mit an den Tiſch heran und 
nahm der Frau das Medaillon aus der 
Hand. Er ſetzte den Nagel auf den Rand 
und drückte vergeblich darauf; endlich ſprang 
die obere Seite ab, und es war ſtatt deren 
ein ganz winziges aber deutlich erkennbares 
Bild eines Mannes, nur bis zur Bruſt, 
da, mit hellblauen Augen in dem männlich 
ernſten Geſicht und ſchönem kaſtanienbrau— 
nen Haar (unwillkürlich glitt der Blick der 
Beihauenden auf den Kopf des Heinen 
Mädchens herab, das zu ihnen auffchaute, 
aber nichts von dem Inhalt gewahrte) 
dann Happte fie die Kapjel wieder zu, die 
feſt einſchnappte, und ſah Wenz fragend ins 
Geſicht. 

Er nickte mit dem Kopf und ſagte leiſe: 

„Es iſt ihm jetzt ſehr ähnlich; er iſt auch 
nicht jünger geworden. Aber mich däucht 
männlich jchöner als früher, troß allem 
Sram, Wie wird fie ſich darüber freuen.“ 
Die Frau fchüttelte nachdenklich die Stirn: 
„Es wird ſchwer halten, der Graf ift ge- 
jtern zurücdgefommen und fie muß behut— 
jamer fein als je.“ 

„Gewiß, es war auch nicht fo gemeint, 
Uber es ift noch ein Medaillon da und ein 
Brief dabei.“ 

Er deutete, wie er e3jagte, auf die wun— 
derbare Tafche und ihre bedenklichen Züge 
Härten fi) auf. Sie fragte nur nod) kurz: 
„Wie?“ und er meinte, das finde fich, er 
bleibe die Nacht hier, da er mit Polti noth- 
wendige Dinge zur befprechen habe. Außer: 
dem wiſſe fie, daß er gekommen fei und 
werde ihm jchon Gelegenheit geben. 

Und nun wollte er efen, mit vielem Ap⸗ 
| petit eſſen, und jegte fi an den Tiſch. 
| Und die hübfche Frau war fo glücklich, daß 

er es that und daß es ihm ſchmeckte, als 

ob e3 ihr eigener Mann wäre, und be: 

diente ihn und jchenfte ihm wieder ein und 
' füllte fi fogar das andere Glas biß zur 
Hälfte an, damit fie mit einander anſtoßen 
fönnten, wobei fie jich lächelnd bedeutungs— 
voll in die Augen ſahen. 

Aber die Sonne kann ebenfo gut am 
blauen Himmel verborgen bleiben, als daß 





ı Wenz da ift. Der Iuftige Wenz, der tolle, 


närriſche Wenz, der Pfeifer, der Kunſtſtüd— 





macher, der Allermeltswenz. Dan weiß es 
Ihon im ganzen Dorf, daß Wenz da if. 
Die Buben haben feinen Karren gejehen 
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und erzählen es andern Buben, und alle 
faufen nad) Haus und jagen e8 ihren El— 
tern. Und die Eltern verlaffen fofort ihre 
Beihäftigung und eilen heraus, ja fie ſtehen 


vom Mittagstifch auf, legen Meffer und 
Gabel haftıg bei Seite umd folgen den 


Yuben, die vorauf jubeln und fich lärmend 
um den geheimnigvollen Karren am Wege 
drängen, während ihre Väter und erwachſe— 
nen Brüder auf die Bank vor dem Epheu— 


häuschen zufchreiten und Wenz die Hand | 


Ihütteln und vertraulich mit ihm reden. 
Auch von den der Kirche am nächjten 
gelegenen Häufern jenſeits des Bades fa- 
men die Leute; aber fie hielten ſich gruppen- 
weiſe zur Seite und nur hin und wieder 
reichte auch einer von ihnen Wenz nad) 


läfig die Hand entgegen und erkundigte 


fih, ob er ihm dies und das mitgebracht? 


| 





Benz indeß bemerkte nicht3 von dem Uns 
terichied und war gegen Alle gleich freunds | 


lich und antwortete Jedem gleich jchnell auf 
feine Frage. Und er hatteManches unter: 
wegs gehört (obgleich er jelbit ſich durch: 
aus nicht für Politik interefjirt; mas gehen 
die Kaiferlihen oder die Proteftantifchen 
jein ewerbe an?) und theilte es den Neu- 
gierigen mit. Er war, als er zulett in 
Prag geweſen, an dem Palaft vorüberge- 


gangen, der für den großen Herzog von 


Friedland, Albrecht von Waldſtein, den 
ehemaligen Günftling Sr. Majeftät des 





Kaiſers (Gott erhalte ihn!) neu aufgebaut 


wurde, Er hatte den großen Feldherrn 
auch ſelbſt geſehen (den Einzigen, den der 
Laiſer hatte, während die Rebellen jetzt 
biele tüchtige Leute beſitzen); er iſt lang 
und hager mit kurzen, faſt rothen Haaren 
und gelbem Geſicht und fuhr in einer ſechs— 
Ipännigen Carroſſe (dev Kaiſer kann fie 


nicht ſchöner haben) über die Brücke von 


St. Nepomuk, und dann kamen andere, 
ebenſo glänzende Wagen mit Gefolge, und 
goldbetrefte Bediente zur Seite überall, 
grad’ al3 ob's ein König oder Kurfürft 
des Neiches fei. 

3a, er fommt viel hin und wieder und 
bernimmt Manches dabei. In Dresden 
ſprachen ſie eifrig von den Schweden und 
Ihrem kühnen Anführer, der im Anfang des 


Sommerd über die Oftfee gekommen umd | 


in Pommern und der Mark Brandenburg | 


ernfte Dinge an, 
Wenz, den Pfeifer und Grimafjenjchneider, 
auf den man ſich in ben 
tagelang vorher freute, weil man jo von 
Herzen über feine 
heiten lachen kann, 
breite lapppfeife aus dem Sad hervor⸗ 
holt und ergötzliche 
bläft, zu denen die 
Kreis drehen fönnen, oder ſchnurrige Stüde, 
die er jelbit in racht hat, 
komiſch und furzathmig wie Die quiekenden 
Triller ſeiner Pfeife jelbit. 


fingene Pfeife, 


Kurfürft Johann Georg felbft ſei unſchlüſ— 
fig und zweifelhaft, was in ſolchem Yale 
zu thun fei. Auch in Siebenbürgen gab 
es wieder Unruhen und der Bethlen Gabor 
rüftete auf Neue gegen den Kaifer. Der 
Krieg aber tobte jegt Hauptjählic im Nor- 
den, an der Oſtſee unter Conti und Tilly 
und PBappenheim, die fih auf der andern 
Seite wider den Herzog Ehriftian Wilhelm 
von Braunfchweig zu wehren hatten, den 
Sohn des vorigen Herzogs, deijen Bild 
auf diefer Münze zu fehen iſt, die er (Wenz) 
zufällig in Dresden jetzt erhalten. 


Er griff in die Tajche und 309 ein klei— 


nes Goldfſtück heraus, das er mit einem 
taum bemerkbaren Seitenblid dem Nächſt— 
jtehenden in die Hand gab, der es auf- 
merkſam befchaute und wieder dem Näd): 
ten feft in die Hand gab, bis es die Reihe 
der Männer (aber nur derjenigen dieſſeits 
de3 Baches) durchwandert hatte und in die 
Hände des Ausjenders zurüdfam, der es 
nachläffig wieder in die Taſche ftedte, nad): 
dem er es mit der Vorderjeite einen Augen: 
blick über ſich den Entfernteren zu gehal- 
ten. Es war ein Heines Stüd nur, aber 
mit einem ſcharf gejchnittenen Kopf darauf 
und der Jahreszahl 1622 darunter, und 
| wie er es fo hielt, 
anderes von der Rückſeite gewahren, als 
den Eichenfranz, der rund umberlief. Doch 
wer es wußte, 
Augen derer zu leſen, 
nach betrachtet und es 
ohne Ausnahme, 
„Gottes Freund und der Pfaffen Feind.“ 


konnte Niemand etwas 


vermochte es vielleicht in den 
die fie der Reihe 
in jedem zu finden, 
daß darauf geitanden: 


Aber was gehen Wenz eigentlich ſolche 
den luftigen, närrijchen 


Dörfern ſchon 


Poſſen und Liedertoll- 
vorzüglich wenn er jeine 


Volksweiſen darauf 
Dirnen ſich lachend im 


Reime gebracht hat, ebenjo 


die wohlbefannte, meſ⸗ 


ſich er⸗ 


Ja, da war ſie, 
und Alles drängte 


ſeſten Fuß gefaßt. Die kaiſerlich Geſinnten wartungspoll um ihn zuſammen, wie er mit 
in Kurfachjen waren beforgt, fie möchten gewichtigen Bliden präludirte, bis er jo 


bis dahin vordringen, ja man fagte, der | voth Im 


Geficht ward, wie die‘ blanfen 
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Kupfergefchirre auf dem Küchenbörd der 
Frau Förfterin, und allerlei poffirliche Be: 
wegungen mit der Hand und den Beinen 
dabei machte, al3 wollte er weglaufen und 
doch wieder umfehen und wieder laufen, 
bis er wie erftarrt ftehen blieb, die Augen 
frampfhaft zukniff und den Kopf auf die 
Seite legte, al3 müſſe er fterben. Dann 
nahm er graziög die Pfeife aus dem Mund, 
räusperte fich, fchmalzte mit den Lippen, 
machte eine tiefe Verbeugung vor den Ber- 
jammelten, ftemmte den rechten Arm auf 
die Hüfte und fagte: 

„Erlauchte, hochgeborne Herren, ehren- 
fejte und getreue Anweſende, auch tugend- 
jame Frauen und Jungfrauen, die gern 
erjtere werden möchten —“ 

E3 lief ein Kichern durch die Reihen, 
das ihn unterbrach, und die Mädchen fted- 
ten lachend die Köpfe zufammen, während 
die Männer gleichgültig dreinfchauten oder 
noch mit ernten Bliden leiſe unter einan- 
der flüfterten. 


„Höret dem Die alkpndegfiche und wun— 
derbare Hiftoria jo voß Aufnzeugen über 
ein neu in Spafien enfedtesWiftgemürm, 


dasKSHamäleght genannfk wahdheusgetreu 
berichtet wird, die wohl Eurer Aufmerk— 
jamfeit ganz infondertkh wigth ift.“ 

Er ftreifte dabei, ipnehaldend, mit den 
Augen über die Mefge hin, in di 
Gefichter der redenden Männ 
wieder anblidten und ſogleich ih Geſpräch 


abbrachen und aufmerkſam näherk traten, 
Dann pfiff gr und fang dazwijchen: 
Das Shamälcon it fommen 
Aus ſpaniſchem Land, 
Und den Weg hat's genommen f 
Ueber Flandern und Brabant. u 
Tiri — di — di, di — di, di, M -\ 
Ueber Frankreich iſt's kommen, ’ 
Klein war's im Beginn, / 
Dur die See iſt's geſchwommen, 
Allüberall hin. 
Tiri — di — di, di — di, di, di — 


Iſt's herübergebrochen 
Ueber Donau und Rhein, 
Iſt's geſchlichen, gekrochen 
Bis nad) Böhmen hinein. 
Tiri — di — di di — di di, di — 
Die Männer ſchienen immer mehr In⸗ 
tereſſe an dem Liede zu gewinnen, denn 
das letzte Slüftern hörte auf und machte 
ſchnellen Blicken Platz, die bei dem Worte 
„Böhnen“ hin und wieder flogen, dann 
fuhr Pfeife und Geſang fort; 
















— — — — — —— — — 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Nun ſchleicht's durch die Länder, 
Nun kriecht es ins Haus; 
Hat verſchied'ne Gewänder, 
Gar verſchieden fieht's aus. 


Bald dunkel, bald helle, 
Bald ſchwarz und bald weiß, 
Mit wechfelndem Belle, 
Doch daſſelbe Geſchmeiß. 


Sein Kleid iſt oft bunter 
Als das herbſtliche Laub — 


Der Singende raſchelte dabei mit dem Fuß 
durch die herbſtlichen Blätter, neben denen 
er ſtand — 


Doch immer darunter 
Begierde nah Raub. 


Doch immer zum Rigen 
Der Stachel bereit, 
Und Gift zu verfprigen 
Im arglof’sten Kleid, j 
Tiri — di — di di, Dh, di, di — di, di — 
Wer iſt's, der im ſchwarzen Kleid mit 
den weißen Spitzen darüber arglos heran— 
tritt, und vor dem die Leute drüben von 
der Kirche, die den äußerſten Kreis bilden, 
reſpectvoll zurückweichen und ehrerbietig die 
Köpfe entblößen? 
Nein, er will nicht unterbrechen und ihr 
Vergnügen nicht ſtören; er ſah ſie nur von 
fern zuſammenſtehen und hörte Muſik. Er 
iſt ein Freund von Muſik (wie ſie auch 
ſein mag) und will einige Augenblicke theil- 
nehmen (aber ganz ohne zu hindern), weis 
ter nichts. 
Wenz hatte inne gehalten und mit einem 
raſchen Blid (fo raſch, daß er ſelbſt den 
Ipähenden, häßlichen Augen entging), ben 
fremden Ankömmling überflogen. Er ſchien 
zu zauder und fah fragend in die Geſich— 
ter der ihm zunächſt Stehenden, die trogig 
in ihrer Stellung verharrt und faum an 
dem Hut gerüdt hatten. Er jah nod) wei— 
ter und über ihre Köpfe weg, al ob er 
haftigen Auges den Himmel mufterte, bis 
an die Schloßallee hinab, von der zwei 
Figuren, ein Herr und eine Dame, lang: 
ſam herauf umd auf die Verſammlung zu: 
kamen. Dann machte er eilig eine noch 
tiefere Verbeugung als zuerjt umd rief: 
„Das Chamäleon, Ew. Gnaden — Prä— 
ludium:“ 


Tiri — di — di, di — di, di, di — 


Es kriecht in die Hütten 
Und fegt fih zum Schmaus, 
Es niftet ſich mitten 
Hinein euch ins Haus, 


Senfen: 


Es ſtrickt fich mit ſchlauen 
Geziſchen ums Ohr, 
Es firrt euren Frauen 
Das Herzblut hervor. 


Mit Fchmeichelnden Tönen, 
Mir midifhen Laut 
Trennt's euch von ben Söhnen, 
Vom Bräutigam die Braut —* 
Tiri — di — di, di — di, bi, bi — 
Der Himmel intereſſirte ihn ſehr, denn 
er blidte abermals haſtig empor; auch die 
beiden Figuren waren faft um die Hälfte 
des Weges näher gefommen. Die Menge 
indeß bemerkte fie nicht, da fie ihnen zum 
Theil den Rüden wendete, zum Theil in 
dumpfes Schweigen verfunfen ftand. Nur 
der Herr Verwalter blidte halb erftaunt, 
halb forichend auf den Sänger, welcher der 
armen Amphibie in feinem improvijirenden 
Eifer jo unerhörte und Lächerliche Beſchul— 
digungen zur Laſt legte; doch ſchien diefer 
die Verachtung feiner Gelehrjamfeit nicht 
zu empfinden, da er die Pfeife nochmals 
an die Lippen ſetzte: 
ib — di, di, di — di, di, di — 
Dann ſang er weiter: 
Es ſcheut feine Thränen, 
Es kennt feine Raſt; 
Fort frißt's mit den Zähnen, 
Was es einmal gefaßt. 
Was gefaßt es, muß fterben, 
Drum feid auf der Hut: 


Denn es will nur Verderben 
Und nährt fih von Blut.” 


fi — di — — — 
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haben, ab und zu mit ſeinem Karren auf 


Gut Lodron vorzuſprechen, Wenz, der 
Pfeiffer, Em. Durchlaucht, der gerade im 
Begriff jteht, ein ganz neues Prager Lied 
über den pfälzifchen Vagabonden vorzu- 
tragen. Wenz iſt jelbft ein Storger, ein 
Landfahrer und gleich und gleich gefellt 
jich gern.“ 
Tiroi — do —i — do—i 
Tiroi — do—i — do—i 
Das Eis kommt im Winter 
Und im Winter der Schnee, 
Doch der Frühling dahinter, 
Der ſagt ihm: Ade! 
Und es hilft ihm gar wenig, 
Denn der Lenz bläft ibn weg — 
Ach, armer Winterfönig, 
Deine Schneekron' ift Dred.” 
Tiroi — do—i — do — 


Doch Se. Gnaden winkte ihm mit der 
Hand und unterbrad ihn. Se. Gnaden 
verabſcheute den ehrvergeſſenen Ujurpator 


| ebenfo jehr und wünfchte, daß derjelbe jeine 


Treulofigfeit an Sr. Majeftät (dem Fami— 
fienoberhaupt der Kurfürften) unter der 
Hand des Henker gebüßt haben möchte. 
Aber Se. Gnaden fann nicht vergejien, 
daß er aus hochedlem Blut entſproſſen ift, 
iiber das nur Standesgenofjen ein Urtheil 
zufteht. Se. Gnaden muß deshalb ſolche 
Schmähgedichte (wenn fie auch noch jo gut 
gemeint find und durch die ihnen zu Grunde 
liegenden Gefühle erfreuen) im Munde des 
Bolfes auf das Entihiedenfte mißbilligen. 
Se. Gnaden ift mehr al3 „gut“ und her= 


Doc) er brach plötzlich ab und drängte | ablaffender gegen feine Untergebenen als 


fih eilig durch die verwundert ausweichen: | je, die er nad) fo langer, durch 
pflichtungen gegen Se. Majeſtät veranlaß⸗ 
| ter Abweſenheit, da er fie gerade hier ver— 


den Zuhörer hindurch, die ihm nachgafften 
und jest ſchleunig alle die Hüte von den 
Köpfen zogen und in folder Haft den bei- 
en Figuren, die unbemerkt bis dicht an 
fie herangefommen waren, Platz machen 
wollten, daß eine allgemeine Verwirrung 
entftand. Nur Wenz' (o der Iuftige, der 
narrische Wenz, der fo viel in der Welt 
erumgefommen ift, bei Groß und Klein) 
hatte feine Fafjung behalten und machte 
ſeine drei tiefen Berbeugungen, wobei er 
jedesmal mit der Spite feines Filzhutes 
—— und rief (mit einer 
eit, die den Mei nbegreifli 
— * eiſten ganz unbegreiflich 


Wenzeslaus, Ew. Excellenz. Der böh: 
en Benz, Ew. Erlaucht. Wenz Wlatka, 
em Em, bochgräfliche Gnaden erlaubt 


feine Ver— 


ſammelt ſah, die Abficht hatte zu begrüßen. 
Allein Se. Gnaden muß derartige Geſänge 
tadeln. Se. Gnaden nimmt Antheil an 
den Vergnügungen feiner Gutshörigen, bei 
denen fie fi) von ihrer Arbeit erholen; er 
ift durchaus nicht jo ftreng, daß er ihnen 
nach Vollendung derjelben jolde Erholun— 
gen verfagen jollte, aber fie müſſen ihrer 
Stellung gemäß fein. Se. Gnaden wird 
ihnen gern die Freude bereiten — wenn 
Ihro Gnaden nicht zu fehr abgeneigt iſt 
— ein anderes, pafjendes Lieb im ihrer 
Gegenwart mit anzuhören. 
Wenz war fehr unglüdlid, ſich, nicht 
den Ummillen, aber das Mißfallen von 
Sr. Gnaden zugezogen zu haben. Er bat 


hätte jagen müffen (nur nicht jo wohlbe: 
gründet, jo einleuchtend, fo unmiderleglid) 
wie Se. Gnaden), doc) er ift nur ein när— 
rischer, Iuftiger Kauz, ein alberner Tropf, ihm 
der nicht ſo weit zu denken vermag und peinlicher Ihro Gnaden, die nicht mit den 
ſeinen innerſten Gefühlen leicht einen un— 
geziemenden Ausdruck leiht. Er ſtreifte 
auch über die ſchweigſamen, faſt düſter auf erlegt. Äber die hohe Vernunft von Ihro 
ihn hinblickenden Geſichter der Untergebe: | Gnaden vermag auf Augenblicke über ihren 
nen und bat fie um Entichuldigung, daß | gerechten Stolz den Sieg davonzutragen. 
ev es gethan. Er wird jegt ein ganz ans | Sie (und ihr Intereſſe) iſt eins und daſ— 
deres Pied fingen, um den höchſt unpaffen | jelbe mit Sr. Gnaden; fie ift feine andere, 
den und Unzufriedenheit erregenden Ein- | noch viel feinere und vornehmere rechte 
druck zu verwiſchen, den das vorige erregt Hand, die in ihrer Art dafjelbe thut, was 
(Se. Önaden find fo güitig, es mit anhören | fie die feine thun fieht. Se. Gnaden drüdte 
zu wollen) und es wird durchaus nicht pos | dem männlichen Theil feiner Gutsbevölle— 
(tifcher Natur fein (mas für das Volk, rung Beifall aus, Ihro Gnaden that es 
ſei's wie es wolle, immer unſchicklich ift), | dem weiblichen. Sie wählte fid mit zar— 
jondern ein altes, ſchlichtes Voltslied, zu | ter Vorficht die noch am wenigiten gemein 
dem er eine neue Weije erdadht hat. ericheinende Perfönlichkeit des Kreiſes aus 
Sein Geſicht ward auch) ganz, ganz an- (Se. Gnaden fand, daß es wirklich ein ganz 
ders, wie er es mit gedämpfter, klagender | hübjches, niedliches Weib fei, mit dem Ihro 
Stimme begann, und alle Gefihter rund | Gnaden ein paar Worte wechjelte), und fie 
umber murden es, und nur manchmal | war ebenjo leutjelig, ebenfo herablaflend 
jeufzten fie verftohlen auf, wie er jang: (in ihrer Art), wie Se. Önaben jelbft. Ja 
Und kämſt Du noch einmal, ein betteind Kind, fie geruhte ſogar (nein, Sie tauſchen fh 
Im flatternden Röckchen gegangen, nicht, Herr Liſſov, obgleich Ihre weitgeöff⸗ 
Gr höb wieder an feine Bruſt Dich geſchwind, neten Augen mir andeuten, daß es Ihnen 
Und kußte Dir Lippen und Wangen. io ungeheuer icheint, wie mir jelbjt — aber, 
ar —* * —— den ſchmerzlichen Hauch, bedenken Sie, es iſt nur einmal im Jahr 
Son X ä i ße; 
Er —* Sie —— — vielleicht) fie geruhte jogar, ihre feine, meißt, 
Die nadten, beftäubeten Füße. ariftofratifche Hand, von der fie nod) dazu 
Gr füßte Dich auf den Königsthren, den Handſchuh abgezogen, auf die braunen 
Wenn ihm die Krone verliehen : Locken des Heinen Plebejermädchens zu les 
Er füßte Dib und wollt‘ feinen Lohn, gen, das an ihre Mutter geſchmiegt da— 
Als vor der Bettlerin knieen — — ftand (ift es nicht daſſelbe Kind, nach dem 
Es war todtenſtill in der Runde gewor- ich mich geſtern Abend auch erkundigte? 
den, wie die legten Worte verhallend dar: | O wie leicht, wie tactvoll fühlt Ihro Gna— 
den ſtets das Richtige, Paſſende heraus!) 


über hinjummten, nur die Augen vedeten, 
die fich dankbar zu dem Sänger aufchlu | und fie ließ die zarten Finger jpielend um 
die Kleinen Wangen gleiten und — doch, 


gen, als vibrirten feine Töne noch in ihnen 
wie, das jah Se. Gnaden nicht; nur die 


nach, und faſt ausjahen, als juchten fie 

ihrerſeits jegt bei ihm Vergebung und bä= | häßlichen Augen gemahrten «3, obgleid) fie 

ten ihm einen Verdacht ab, den fie vorhin | gar nicht mehr darauf gerichtet waren — 

verſchwiegen. preßte fie heftig um den ſchmalen, locigen 
Naden — — —. D wie gütig, mie un⸗ 


O es iſt evident, es iſt ein gutes und 
zufriedenes Volk, das ſich weit mehr für endlich herablaſſend war (nach dem Beis 
eine ſchlichte Liebesweife intereffirt, die gar | ſpiel von Sr. Gnaden) Ihro Gnaden. Sie 

lächelte beinah', wie fie die Mutter fragte: 


nicht3 mit dem eroberten, verarmten Boͤh— 
' „Wie Heißt die Kleine?" und jene erwie— 


men und feinem vertriebenen Wahltönig 
zu thun hat, als für pofitifche und aufres | derte demüthig: „Minatka, Em. Gnaden“ 


gende Gefänge. Ein gutes Volt, ein ver= | und dann lächelte fie wieder und hielt im— 
nünftiges Bolt, mer noch die Hand auf dem braunen, ſei⸗— 
Se. Gnaden bemerkte es mit DBergnügen | denweichen Haar und fagte: 














— — — — — —— — — — — — — — — — — — nn 


„Soll ih Dir etwas ſchenken — Mi- 
natta?“ 

Welchen Zwang muß Ihro Gnaden ſich 
auferlegen, ſo unendlich weich und zärtlich 
ſſelbſt die Mutter könnte es nicht liebe— 
voller) den Namen des kleinen, plebejiſchen 
Kindes auszuſprechen. Alle waren erſtaunt 
über dieſe Güte; es that ihnen wohl, man 
las es auf den Gefichtern, und dies erhöhte 
das Wohlwollen, mit dem Se. Gnaden auf 
diefen herablafjenden (einmal jährlichen) 
Lorgang blickte. Auch die Augen des böh— 
mischen Wenz ruhten gefpannt darauf, und 
ine Ohren fogen begierig den Ton der 
Frage ein, als trügen auch fie ihn zum 
Herzen hinab. 

Doch nein, es ift nur ein gemeines, ein 
häpliches, eigennügiges Intereſſe, das er 
an ihr nimmt. Sein einziger Gedanke ift 
der Vortheil, den er aus dem günſtigen 
Umftand zu ziehen vermag, denn er ſprang 
auf und riß dem Deckel haftig von dent 
Kaften feines Karrens ab — die Buben 
und Mädchen drängten ſich neugierig hinzu 
und gafften in die Wundermwelt hinein — 
nd dann breitete er erwerbfüchtig feinen 
Trödelfram vor Ihro Onaden und dem 
feinen, freudig in die Hände Hatjchenden 
Nidhen aus. Rohe, vielfarbige Bilder 
von füchterlichen Schlachten, wo nur rothe 
und blaue Kleckſe aus einem nebelgrauen 
Einerfei hervorſtachen, welches den Bulver- 
dampf darſtellte — wüthende Tiger, die 
me blutigen, lechzenden Zungen gegen 
bunte Riefenfchlangen kämpften — feidene 
und wollene Tüchelchen — Bänder — und 
wieder Bilder Hleinerer Art, auf denen 
—— Geſichter mit einer wunder— 
hen, farbloſen Helle umgeben waren — 
Spielzeug und Nadelbüchſen — Salben 
— Otternbiß — löſchpapierene Auek— 
otenblätter von vorvorjährigem Datum 
T.Soldatenſchachteln — Wachslichter — 
Alzpuppen — tauſend namenloſe Schnurr— 
eiſereen — Alles wirr durcheinander 
und Alles von jo vielen Händen fchon be- 
fühlt und abgegriffen und Alles fo plebe- 


j Tenfen: Minatfa. 
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„Minatla! Wilft Du das, Minatla?* . 

Sie mußte die Kleine wohl zweimal bei 
Namen rufen (und wenn es ihr noch fo 
ſchwer ward, den ganz unchriftlichen, bar- 
barifchen Namen auszuſprechen), da dieje 
(natürlich) nichts von der Öemeinheit der 
vor ihr ausgebreiteten Gegenftände empfand 
und fie eifrig mit den Fleinen Fingern durch: 
mufterte. Auch niederbeugen mußte fie fich, 
wenn fie den niedrigen (und niedrig ges 
borenen) Augen das Bild zeigen wollte, 
da3 fie in der Hand hielt — o pfui, wie 
ungeſchickt diefe gemeinen Kinder find; das 
plumpe Mädchen hatte in feiner Haft ſich 
nicht einmal in Acht davor genommen, mit 
jeiner Stirn die zarten Wangen von Ihro 
Gnaden, wie fie fich leutjelig herabneigten, 
zu berühren. Aber Ihro Gnaden mollte 
fi) heute durch keine Rohheit abjchreden 
laffen und blieb (welch ein Beifpiel ihrer- 
jeit3 jet wieder für Se. Gnaden) gebüdt 
neben dem Kinde ftehen, das faſt unter 
ihren Armen bis an ihre Bruft durchkroch 
(jeltjamerweije jah die Mutter es lächelnd 
an, ohne e3 ihr zur vermweijen; aber jo ge- 
nıeines Volk hat fein Gefühl für die Grenzen 
des Schidlichen, aud) wenn es äußerlich 
ſich recht hübſch ausnimmt) und das Bild 
betrachtete, das ein tropiſches Jagdſtück 
vorſtellte, auf dem bethürmte, erdfahle Ele— 
phanten wie Bodenſchwämme aus dem 
hohen, erbſengrünen Dſchunglgras hervor— 
wuchſen, während der orangegelbe Löwe 
mit ſeinem Schweif merkwürdig dorthin 
verirrte Palmen umpeitſchte und brüllend 
den fürchterlichen Rachen ſo weit aufriß, 
daß man noch deutlich — wie Kreideflecken 
auf Zinnober — die Zähne, die den ganzen 
Hals hinunter beſetzt hielten, gewahren 
konnte. Und das Kind war fo wenig blöde 
(als ob ihm ſchon je eine ähnliche Ehre 
widerfahren wäre) und lachte und deutete 
mit dem Finger auf das föftliche Farben: 
gemengfel und Ihro Gnaden jagte: 

„Ja wohl, der Löwe, Minatka. Der 
Elephant, Minatfa. Die Jäger im Thurm, 
Mitnatfa. Nicht wahr, Minatka? Willſt 


iſh und gemein, daß es umbegreiflich ſchien, Du es, Minatfa ?* 


—* Gnaden das ſchmutzige Bild ſelbſt 
3 ne Hand nahm, das Wenz ihr hin- 
„,Hentue) darımter, 
urlhrung Zu vermeiden), und daß fie 
— (ebenſo weich und zärilich), 


Minatka ſagte: „Ja, gern,“ und hob 


—* den Kopf in die Höh, daß die roſenrothen, 
(freilich, fie Hält ihr feingeftictes | duftigen Kinderlippen gerade unter und 


um die allernächfte | 


nur wenige Zoll entfernt von denen Ihrer 
Gnaden fich befanden, und es hatte ganz 
den Anschein, als dächten fie, fie müßten 


Ihro Gnaden zum Dank für das Gefchent 
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küſſen. Es mag das im Hauſe ihrer Eltern 
und in ſonſtigen Häuſern, wo es Kinder 
giebt, Gebrauch ſein; aber Ihro Gnaden 
hat keine Kinder und kennt ſolchen Gebrauch 
nicht und ſie war ſo entſetzt über dieſe Zu— 
muthung, daß ſie vor Verwirrung ſich kaum 
zu bewegen vermochte, ſondern ihre Lippen 
noch immer denen des Mädchens, das die 
feinen langſam höher hob, gegenüber ver- 
harren ließ. Man jah ihre Verwirrung 
nur in ihren Augen, die fic) ftarr in die 
der Kleinen tauchten; doch nun fam ihr 
die Befinnung zurüd und fie richtete ſich 
plöglich auf (obgleich fie es jegt nicht mehr 
vermeiden konnte, daß ihre Lippen bei der 
Bewegung über das Haar des zudring- 
fihen Kindes Hinftreifen mußten) und trat 
zu Sr. Gnaden zurüd, indem fie das Bild 
achtlos vor ſich hin warf und das gejtidte 
Tuch — auch jchnell, aber forgfältiger, nein, 
das ſieht das häßliche Auge ebenfalls nicht 
— in die Tafche ihres Atlaskleides zurüd- 
ſteckte. 

Ja, jede Herablaſſung muß ein Ende 
nehmen und ſie hat es wieder einmal für 
ein Jahr abgethan. Man ſah es ihren 
Augen an, daß ſie glücklich darüber war, 
doch nur kurz. Denn jetzt wurden ſie ſchon 
wieder vornehm und vereiſt und diamanten 
und ruhten theilnahmlos auf Allem. Auf 
der Umgebung, auf der hübſchen Frau, 
auf dem Kinde. Bis übers Jahr — viel— 
leicht dann wieder — wenn Se. Gnaden 
es wünſchen ſollte. Früher gewiß nicht. 

Was noch? Die Bilder, welche die 
Kleine ſich ausgeſucht, haben einen Preis? 
Wie konnte ſie daran denken, daß ihre 
Gnade, ſie an ſich zu nehmen, nicht Be— 
zahlung genug ſei! 
haupt an etwas ſo Gemeines denken? 

Aber Wenz war unverſchämt genug, 
daran zu erinnern. Er that es natürlich 
nicht Ihro Gnaden gegenüber; doch er 
ſagte es dem Kinde und ſo laut, daß Alle, 
daß auch ſie es hören mußte. 

„Zwei von den Bildern koſten einen 
Groſchen, Kind,“ ſagte er, „für wie viele 
reicht Dein Spartopf aus?“ 

Faſt konnte man glauben, daß Ihro 
Gnaden erröthete (es konnte nur über die 
Schamloſigkeit dieſer Bemerkung in ihrer 
Gegenwart ſein), denn ſie wendete ſich haſtig 
zu Sr. Gnaden und Se. Gnaden (der 
ebenfalls ſich mit fo gemeinen Gegenftänden, 
wie Geld es ift, nicht befaßt) winkt Herrn 


iffov. Und Herr Liſſov zog einige Örojchen 
aus der Tafche und warf fie verädhtlich 
(ganz mit dem Geſichtsausdruck von Ihro 
Gnaden) dem Hauſirer hin, der jetzt erſt 
— wieder zu ſpät — feinen Mißgriff bes 
merkte und mit verlegener Miene die hin 
gejchleuderten Münzen einftedte. 

DO der gemeine, der rohe, gefühllofe 
Wenz, der gar feine Empfindung für bie 
unjchägbare Ehre hat, die ihm erwiejen, 
und ſchmutziges Geld vorzieht. 

Nein, er war es nicht, nicht ganz. Er 
fühlte wenigftens, daß er eine Entſchuldi⸗ 
gung für fein täppiſches Benehmen vor— 
bringen müſſe — er griff haſtig wieder 
nach feiner Pfeife und ſpielte und ſang: 


Ich hab’ nicht Gele, ich hab’ nicht Gut, 
Din nur ein armer Geſelle; 
Doch Mander, der auf Poljtern ruht, 
Mär gern an meiner Stelle. 


Ich hab’ nicht Haus, ich hab’ nicht Feld, 
Nicht Namen, Rang und Ehre; 
Doch Mander wohl in weiter Welt 
Möch!t, daß er ich jegt wäre, 

Könnt ſchauen er in das ſchöne Aug’; 
Das weihe Haar umfangen; 
Und einmal nur mit flücht gem Hauch 
Berühren Stimm und Wangen. 


O der leichtſinnige, reſpectwidrige, när⸗ 
riſche Wenz, der ſchon bei der dritten 
Strophe vergeſſen hatte, was er mit der 
erſten gewollt, und unbekümmert um die 
Anweſenheit der hochgräflichen Herrſchaft, 
feinem Liede gemäß die ſchmucke Dirne, 
die neben ihm ftand, um den Hals faßte 
und troß ihrem Sträuben auf Stirn und 
Wangen küßte — o pfui - i 

Der ZTölpel, der, wenn er einmal einen 


Die kann fie über- | (fo weit es bei fo gemeinen Creaturen 


möglich ift) günftigen Eindrud gemacht hat, 
ibn gleich —* durch ſeine Unſchicklichkeit 
erſtören muß — pfui — 

Nein, Ihro Gnaden hatte das Ueber⸗ 
natürliche leiſten wollen und geleiſtet, aber 
ſie konnte es nicht mehr ertragen. Der 
Anblick dieſer Rohheit überſtieg ihre Kräfte. 
Sie hatte ſich noch während der erſten 
beiden Strophen zu beherrſchen vermocht, 
doch bei der legten wendete fie ſich empört 
‚ab. Ihre Hände, ihr Antlig, ihr Körper 
zitterten fo frampfhaft, daß fie aller Würde 
und vornehmen Bewußtſeins vergaß und 
| Se. Gnaden haftig mit fi) fortzog — Ne 
hätte allein gehen müſſen, wenn er fie nicht 
führte, denn fort mußte fie aus diefer Um— 








Senfen: 


gebung — und dann rang fie noch Suft | aber gehen fie verfehwimmend in einander — ımd dann rang fie noch Luft 
und jagte ftanmelnd: 
„O wie abjcheulich, wie gemein — 

Und Se. Gnaden erwiederte: ‚Semip, 
meine Liebe, und ich danke Ihnen, daß Sie 
es um meinetwillen jo lange ertragen;“ 
und dann ſchritten fie wieder auf die Allee 
zu und die Herablafjung für dies Jahr 
mar beendigt. 


Fünftes Capitel. 


Die Sonne hatte wieder dem Monde 
Bag gemacht, und er blickte ebenſo unum— 
wöllt auf Böhmen herab, wie fie es den 
ſchon furzen Herbfttag hindurch gethan. 
Dichter wollen wiſſen, fie hätten dereinft 
jujammen gelebt und ſich zärtlich geliebt, 
doch Schickſalswille habe fie getrennt, und 
fie müßten jegt vor den Augen der Welt 
mit vornehmen, gleihgültigem Antlig da- 
fiehen und dürften fich nie einander nähern, | 
während fie im einfamer Sehnſucht ſich 
verzehrten und, jobald fie den beobachtenden 
Bliden entrüdt, mit bitteren, verftohlenen 
Thränen ihr Geſchit und ihre Trennung 
beweinten. 

dichter erfinden gar Manches, das in 
der Wirklichkeit nie vorlommt. Es iſt vor— 
glich Einer unter ihnen (und trotz alle- 
dem ift es der Größte von allen) der jeine 
Farben fo feltfam, jo widerjprechend mijcht, 
deß die Sinne der Betrachtenden ſich gar 

äufig entrüſtet von ihnen abwenden, da 
ſie, mit tiefem, durchdringendem Verſtänd⸗ 
ni begabt, das Unnatitrliche greifbar darin 
h demonftriren vermögen. In jeinen zahl: 

fen Werten — und jede Art, jede Gat- 
ung der Poeſie umfaſſen fie; Tragödien 
wie Poſſen, Roman und Idylle, Lehrge⸗ 
dicht und Dithyrambe, Wahnfinn und Ver- 
mnft, und Alles oft dicht durcheinander 
gemiert und eng zujammengedrängt — 
in ihnen Ihildert er das Größte und das 
Leit, das Einfachſte und Unerklär— 
übte, Wie der Weber am MWebftuhl fitt 
"und läßt die Spule gefchäftig auf und 
2b laufen umd zu bunten Muftern die Fäden 
verpirten, Hohe, edle Geftalten wirkt er 
in das nie endende Gewebe; er ijt ein 
her D Dichter, und den Grundftoff aller 
finer Sopfunge bilden die überall gleich: 
us fh Hindurchziehenden Fäden der 
— und des Haſſes. Nur die Farbe un- 
erſcheidet fie, wie ſchwarz und weiß; oft 
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aber gehen fie verjchwimmend in einander 
über, und fein Auge, nur daS Herz vermag 
zu jagen, mo jene aufhört, mo diejer be— 
ginnt. Und fo fist er raſtlos umd webt 
jeine phantaftijchen BZauberbilder aus ihnen. 
Die Liebe reiner, tiefempfindender Herzen 
webt er und daneben andere, heftige, glit- 
hende Liebe, die nicht in Flammen aus: 
brechen darf, doch unter der Ajche glimmt 
und verjengt und verfohlt. Und allmählig 
webt er ihren Faden um, daß er andere 
Farbe annimmt; jegt verfchwindet fein 
Weiß, jest beginnt er ſich zu dunkeln, tiefer 
und tiefer, und jest iſt er ſchwarz wie die 
Nacht, wie der glühende Haß, wie rache— 
brütendes Verderben. Und rund umher 
webt er es um den lichten Punkt, bis es 
wie dicht verſtricktes Geſpinnſt darüber liegt, 
und dann webt er rothe Flecke hinein, roth 
wie glühend anklagende Schläfe, wie be— 
ſinnungsloſe Wuth, wie heimliche, grauſen— 
erregende Blutstropfen — — — 

Aber er raſtet nicht und webt andere 
Geſtalten daneben. Lachende, närriſche Ge— 
ſichter, die poſſenhaft die Mundwinkel ver— 
zerren, während verſtohlen die Kehle ſich 
zuſammenſchnürt und die nach Innen rol— 
[ende Thräne hinabjchludt. Ernfte, würde— 
volle, nie bewegte Züge, unter denen das 
hohle Narrenthum verborgen liegt. Dann 
jchnellt er haftiger die Spule und miſcht 
buntfarbige Fäden dazwiſchen zu unbedeu— 
tenderen, Heineren Figuren, die fich wirr 
durch einander drängen. Aber es iſt immer 
noch derſelbe Grundton, über dem ſie her— 
aufſchimmern; es iſt schlichte, herzliche Liebe, 
die an Fräftigen, ftarfen Tippen hängt; fie 
iſt's im ſchmutzigen Gewand, doch ſie ift’s 
auch hier noch, wie fie mit den Kleinen, 
(üjternen Augen aus feiſtem Geſicht auf 
die rothen Yıppen hinüberſchielt; fie iſt's 
in den meißen, jhmächtigen Armen, die ſich 
zärtlich um den Eugen, zottigen Kopf feit- 
Kammern. Sie iſt's in anderer Art, aber 
fie ift es. 

Und fie iſt's in den derben, braumen 
Gefichtern hüben und drüben. Ihr Ger 
genftand iſt jehr verjchieden, doch ſie iſt's. 
Liebe überall — und zwiſchen ihnen über— 
all die ſchwarzen, umſtrickenden Fäden — 
die einſt weiß waren wie ſie. 

Scheltet nicht den Weber, deſſen ſeltſame 
Muſter wir euch vorlegen. Nicht den großen 
Dichter, deſſen Linien wir mit ſchwachen 
Händen nachziehen. Ihr müßtet euch ſelbſt 


ichelten, denn ihr jelbjt habt Theil an 
jeinen glühendvereijten, närriihichluchzen- 
den, widerfinnigen, unnatürlichen Gebilden; 
jede Negung eures Herzens vermwebt ich 
al3 diinnes, abjchattendes Fädchen in das 
große Gewirk, das die Erde umjpannt, 
daran als raftlojer Weber der größte Dichter 
figt — das Yeben. 

Und wenn hr e3 nicht glaubt, jo laßt 
es Andere glauben. Hegt Ihr nicht das Be— 
dürfnig, Eure Freude und Euren Schmerz 
in die ftunmen Züge der Dinge, die Eud) 
umgeben, zu übertragen, fo verfünmert 
nicht Anderen den Troft, den fie darin fin— 
den. Laßt ihr Glück dadurd erhöhen, ihre 
Trauer mildern und bejänftigen. Laßt das 
Ihöne, ernſte Frauenantlitz, wie es ſich 
gerade jetzt unbeachtet durch die einſame 
Nacht, zu der bleichen, leuchtenden Scheibe 
emporhob — laßt es träumen, auch jene 
verzehre ſich in heimlicher Sehnſucht nach 
dem hohen Gemahl, den ſie einſt zärtlich 
geliebt, von dem herber Schickſalsſchluß ſie 
getrennt. Laßt es glauben, auch jene, die 
jest jo vornehm glänzend herabblidt, weine | 
bittere, bremmende Thränen, wenn ihre | 
Nacht erjcheint, und laßt diefen Wahn Bal- 
jam in die fchmerzlichen Thränen mifchen, 
die von dem fchönen Antlig auf den zer- 
nitterten Brief und auf das Heine, gligernde 
Medaillon, das geöffnet an ihren Pippen 
rubte, hinabrollten. | 

Ja, fie erblict viel jeit Anbeginn der | 
Welt, die blaffe, verſchwiegene Luna. Nicht 
mehr vielleicht als ihr ftolzer, tagbeherr: 
ſchender Gemahl, aber fie [haut tiefer hinab 
in die geheimften, verjchloffenften Winkel, 
die ſich chen dem Sonnenſtrahl entziehen 
und, jener geheimnißvollen Blume gleich, 
nur ihrem träumeriſchen Lichte fich öffnen. 
Sie erſchaut, was der Nachtwind hört, und 
wie er bewahrt fie e8 in ihrem Gedächt— 
niß; dann theilen ihre Blicke in ftummer, 
verftändlicher Sprache e8 mit. Und Lie 
bende verftehen fie, wenn fie ihmen von 
anderen Liebenden redet, die vor Jahr- 
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geſeſſen, zukunftſinnend, mit ernjten Wort, 
mit bewegtem Herzen des BVaterlandes 
Geſchicke, die Hoffnungen ihrer Bruft er- 
wägend. 

Sie traten jetzt gerade aus der ſchmalen, 
dem Kirchhof zugewandten Hinterthür des 
kleinen Epheuhäuschens hervor, die es ge— 
than. Der große Hund, der ſeine niedliche 
Spielgenoſſin bereits ſeit Stunden ver— 
loren, ſtand zwiſchen den beiden Männern, 
wie ſie hart am Eingang wieder innege— 
halten und durch die ſchöne, mondhelle 
Nacht über die ſtillen Dächer bis an die 
Berggelände hinausblickten. Alles lag ſo 
tageslicht beſtrahlt; man erkannte drüben 
auf den Gipfeln jede einzelne Baumkrone, 
die ſich im Nachtwind leiſe hin und her 
bewegte. Auch auf dem Schloß lag der 
volle Mondenglanz, und doch war es das 
Einzige, was auch jetzt düſter erſchien. 
Düſter wie bei Regenwetter, wie im Son— 
nenſchein, wie immer. Die beiden Männer 
hatten es ſich ebenfalls wieder ſagen müſſen, 
wie ſie darauf hingeblickt. Sie hatten es 
ſich ſchon unendlich oft geſagt; doch es war 
zu auffallend, der Gedanke drängte ſich 
immer wieder von ſelbſt voran, ſo oft man 
es anſah. Jeder mochte jetzt ſeinen eignen 
Gedanken weiter nachhängen und ſie fort— 
ſpinnen; aber Beider Blick blieb auf die 
alten Zinnen geheftet und gleiches Schwei— 
gen umfaßte ſie. 

Nur Miloſch intereſſirte Schloß und 
Mondenlicht weniger. Er war bis ans 
Ende der Hauswand gegangen und blickte 
auf den leeren Weg, der zur Kirche hin— 
aufführte. Es ſchlug jetzt langſam Mitter— 
nacht von der Auhöhe herüber; das mochte 
es ſein, was ſeine Aufmerkſamkeit erregte, 
denn er ſpitzte lauſchend die zottigen Be— 
hänge und witterte nach dem Bach hinüber 
in die Luft. Dann begann er mit leiſem, 
dumpfem Ton zu knurren. 

„Was iſt, Mil!“ ſagte Wenz, der ihm 
näher ſtand, den Blick von dem Schloſſe 
auf den Hund ablenkend. Bei dem Klange 


tauſenden ſo glücklich und hoffnungsreich der befreundeten Stimme drehte der Hund, 


waren wie ſie, und ſchließen ſich 
Herz. 

Der lautloſe Wanderer, der tagſcheue 
Wege verfolgt, erſchrickt, wie ſie ihm Kunde 
zuwinkt von nächtlichen Thaten Anderer, | 
die durch ſie verrathen. Träumeriſcher von | 
ihrem Licht umfloffen, reichen ſich Männer | 


fefter ang | 


mit dem zottigen Schweif wedelnd, den 
Kopf und kam zögernd heran; aber er be- 
hielt den Blid auf den Bad) hin gerichtet 


| und knurrte trotz der Hand, mit ber Wenz 


ihn liebkofte, fort. „Was mag der Hund 
haben, Polti?“ fragte diefer noch einmal. 
Der Förfter hatte bis jegt nicht Acht 


die Hand, die im tiefer Nacht unbelaufcht darauf gegeben umd feine Gedanken ver: 


Jenſen: 


folgt. „Er wird einen Wolf wittern, der 
ſich nächtlich aus den Sudeten herüberge— 
ſchlichen“ antwortete er. „Wir haben in 
der Nähe feine, aber im Herbft fangen fie 
ihre größeren Wanderungen an.“ 

Doch Wenz hatte jich zu dem Kopf des 
hundes, der ftarr in die Ferne hinüber— 
blickte, herabgebeugt, und folgte den Augen 
deffelben. „War da nicht etwas Schwarzes, 
was über den Steg hujchte ?“ 

Auch der Förfter heftete feine Augen 
gt dorthin. „Nein, e3 ift der Schatten 
von der Pappel, die ſich bewegt; Du ſiehſt, 


Minatka. = 127 


Während deſſen wanderte der Andere 
langjam den Weg entlang. Er verfolgte 
die Richtung, welche er dem Förſter be- 
zeichnet; aber es war, als hätte er noch 
| ein anderes Intereſſe daneben, denn er hielt 
nicht die Mitte der Straße, fondern fuchte 
ih im Schatten der Gegenftände zu be- 
wegen, die ihren Nand bildeten. Im 
Schatten der Bäume, des Gefträuches, das 
ſich ab- und zu daran entlang 309, der da= 
zwiſchen verftreuten Häufer. Er that dies 
‚mit ebenjo unverfennbarer Sorgfalt, wie 
die Öeftalt, die jegt etwa auf vierzig Schritt 


auf und ab. Ruhig, Mil! Wollen wir Entfernung vor ihm in gleicher Weife die 


zu Bett gehen, Wenzeslaug ?“ 


Benz noch nicht zu Bett gehen, obwohl 
er nur kurze Raſt zu machen und in der 
Morgenfrühe ſchon feinen Weg nach Prag 
jortzujegen gedenkt. Er jagte, er wolle 


noch ein wenig fpazieren, er jei daran ges 


wöhnt, wenn er hierherfomme; nur einen 


Gang drüben über die Anhöhe. Der För- 
fer nictte ohne zu antworten mit dem Kopfe. 


Er verfteht die Bedeutung der Worte, die 


eine andere ift, ald Fremde fie darımter 
‚über den mondhellen Raum fich wieder 
| unter dem Schatten de3 nächjten, vorfprin- 
| genden Daches verbarg. Nicht im tiefften 


vermuthen würden. Wenz' Haus hat dro— 
ben geftanden, feine Frau und feine Kinder 
dort gewohnt. Es wächſt jetzt nur Gras 


über die Stelle, auch über den leßteren; 
aber die 


Anhöhe zu erreichen juchte. Dieſe Geftalt 
Doh Mil will nicht ruhig fein und, 


mar ganz ſchwarz und man fah fie viel 
leicht deshalb gerade deutlich, weil fie noch 
dunkler war als der tiefe Schatten, in dem 


ſie dahinfchlih. Doc) mochte fie auch jede 
' Farbe jegt annehmen fönnen, die fie wollte, 


Wenz hatte fie einmal gejehen und mit 
den Augen gefaßt umd fie entrann nicht 
mehr aus ihnen, Nicht wie jie fic) lautlos 
von der Hauswand, an der fie einen Augen- 





blick ſpähend inne gehalten, ablöfte und 
hurtig, ihrer früheren Bewegung zumider, 


Baumdunkel, nirgends, nicht einen Moment. 


Stelle ift Wenz lieb und er ber | Er folgte ihr ebenfo unhörbar und ftand, 


hut fie ftet3 einmal, wenn er fommt. Gern | wenn fie jtand und ſchritt mit ihr vorwärts. 


bei Nacht und am 
auch gleich Hinzu: 
!eopold, fondern 
bald zurüd und 
bleibt fo lange 
Polti.« 

Der reichte ihm herzlich die Hand und 
wünſchte dag Gleiche, ru an lang: 
w den faſt tageshellen Weg hinaufwan- 
ie. Dann pfiff der Förfter Mil, der 


liebſten allein; er ſetzt 
„Warte nicht auf mich, 
geh zu Bett, ich komme 
ihließe die Thür. Miloſch 
auf dem Flur; gute Nacht, 


ı Weshalb? Er weiß e3 nit; er thut es 


inftinctiv, demm er fühlt, daß e3 gut ift, daß 
e3 vielleicht jehr wichtig fein Fann, wenn 
er es zu thun vermag. Jetzt jchleicht die 
Geftalt die Anhöhe hinauf, an dem großen 


| Steinhaus vorüber — nein, nicht vorüber 
— maß ift das? 


Die Gejtalt hatte inne gehalten und 
leife an die geſchloſſene Fenſterlade des 
Hauſes geklopft, die ſich eine Secunde ſpäter 


noch immer fnurrte, nur jetzt mehr in der | öffnete; dann kam ein unverſtändliches Wis— 


“ühtung, wo die Kirche oder das Pfarr: 
dans fand, umd Mil folgte zögernd und 
N den Kopf wendend und ſpraug an jeinem 
Krem auf, wie diefer ihm den Kopf ftrei= 

(te und lächelnd fagte: 

„Möchteft du dem Wolf zu Leibe, Mil?* 
h n Hund ftieß einen dumpfen, freu— 
„sen Laut aus und machte wieder einen 
— ins Freie, aber nun befahl der 
vor ſtreng: „Herein, Milofch!“ und er 


lam mit eien Ay 
ein und geſenlten Ohren heran und hin— 


pern herüber. Was wollte fie dort? War 
fie am Biel? 
Nein, nicht am Ziel, denn die Yade ſchloß 


| fi wieder und das Geflüjter verftummte, 


Statt defien öffnete jich einige Augenblicke 
fpäter die Hausthür und eine wohlbeleibte 
Figur trat geräuſchlos zu der erfteren her— 
aus. Das heißt ihre Fußtritte waren laut: 
(08 und die Angel drehte ſich vorfichtig 
ohne verrätherijchen Klang; aber fie trug 
etwas auf der Schulter, das im Momente 


die Thür ſchloß ſich hinter ihm. des Umwendens gegen die Thürflitgel 
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schlug und einen flirrenden Ton gab. Die 
erfte Geftalt machte ein Zeichen zur Behut- 
famfeit und zog den zu weit Hervorgetre— 
tenen in den kargen Dachſchatten zurüd, 
denn zugleich bligte ein heller Pichtrefler 
wie von Metall von der Schulter des Letz⸗ 
teren auf und warf jhimmernde Strahlen 
über den einfamen Weg hinab. 

Dann wanderten beide Geftalten weiter, 
die Anhöhe empor, auf die Kirche zu. Wie 
eine Schlange ringelte die dünne, ſchmäch⸗ 
tige ſich lautlos vorauf; die andere, dicke, 
folgte hinterdrein, zuerſt mit ſichtlicher An⸗ 
ſtrengung, Geräuſch zu vermeiden, aber bald 
keuchend unter der doppelten Mühwaltung 
der Laſt und der Vorſicht, ſo daß die 
Schlange ſich häuſig umwendete und Er— 
mahnungen zurückziſchte. Und dann hatten 
ſie den Kirchhof erreicht. 

Wenz mußte jetzt zurückbleiben, denn 
der Kirchhof lag im vollen Licht, nur die 
Kreuze und Grabſteine warfen ihre kurzen 
Schatten ins hohe Gras hinunter. Dejto 
deutlicher unterjchied er die beiden anderen 
Geftalten, die fic nirgends mehr im Dunkel 
zu halten vermochten. Die dünne, beweg- 
liche, die nody immer um einige Schritte 
voraus war — er hatte fie erjt kurz, erſt 
feit heute gejehen, aber defto mehr über 
fie gejprohen. Sie erregte fein, jie erregte 
das Intereſſe Aller im höchften Grade, mit 
denen er verfehrte. Auch eine ungewiſſe 
Furcht, eine bedenflihe Erwartung. Es 
mochte in ihrem Aeußern liegen; doch jo 
viel war gewiß, fie flößte Niemanden Zus 
trauen ein, ebenjo wenig wie die andere 
Geftalt es je gethan, die fie begleitete, 
Diefe war Allen befannter, leider jeit 
mandem Jahr, und Wenz ebenfalls. Nicht 
al3 ob er die Kirche häufig betreten, in 
denen fie fih an Sonn» und Werkeltagen 
ex officio gegen die offenbaren und nod) 
mehr gegen die heimlichen Ketzer ereiferte. 
Wenz befand ſich felten an Feiertagen in 
jeinem Heimath3dorf, und wenn der Zu— 
fall dies auch einmal fügte, jo führte fein 
Weg ihn bei Tage doch nicht leicht auf die 
Anhöhe, wo die Kirche ftand. ES wäre 
Sr. Ehrwürden wahrjcheinlich gelegener 
geweſen, wenn Wenz ſeine Beſuche dort 
im Sonnenlicht, ſtatt um Mitternacht, zu 
machen gepflegt; wenigſtens heute. Aber 
Wenz keunt Se. Ehrwürden doch recht gut. 
Er kennt ihn fo gut, dag ihm unwillkürlich 
ein altes Sprüchwort in den Sinn kommt, 


den möglichſt fetten 








Seinesgleichen ſucht. 


Ihluſtrirte Deutſche Monatshefte. 


das nicht zu Gunſten desjenigen, der da 
nächtlich mit Sr. Ehrwürden umgeht, plai⸗ 
dirt. Freilich nur von Hörenſagen; von 
dem alten Ralph, von Leopold, von deſſen 
fleiner, hübjcher, refoluter Frau. Es find 
dies ganz gottloje Leute, die vermorfeniten 
im Dorf, wie Se. Ehrwürden heut Morgen 
derjelben Perſönlichkeit, die ihn jegt be: 
gleitet, geflagt hat; aber Wenz ift verjtodt 
genug, ihnen zu glauben. Er glaubt dem 
alten Nalph, dag Se. Ehrmürden dem 
Grafen gegenüber ein gefinnungslojer, krie⸗ 
chender alter Heuchler iſt, dem nichts heilig, 
am wenigſten die Religion, die er vertritt. 
Der feine Hand bereitwillig zu jeder Bü: 
berei hergeben würde, die ihm Bortheil 
und Auszeihnung eintrüge. Er glaubt 
dem Sohne des Alten, daß Se. Ehrwürden 
auf manche Meile in der Runde nicht Sei⸗ 
nesgleichen an Habgier, Falſchheit und 
ſcheinheiliger Miene, dies alles zu verber⸗ 
gen, findet. Daß er unter dem Vorwand 
des Glaubens fortwährend bemüht iſt, die 
Leute diesjeit3 wie jenſeits des Bades 
gegen einander aufzuftacheln, um von bei⸗ 
Gewinn für ſeine 
Pfrunde einzufaugen. Ja, er glaubt jogar 
(obgleich die hübſche Frau es immer nur 
mit Pachen, als unendlich komiſch, erzählt), 
daß Se. Ehrwürden nicht nur an himm⸗ 
liſcher, ſondern aud an irdiſcher Genuß: 
sucht, Völlerei und Schlemmerei ebenfalls 
Und die gottloje 
Frau lacht immer ftärker, wenn fie hinzu⸗ 
fügt, daß fie ald ein armes fündhaftes Men- 
ichenfind einmal mit ihrer Kleinen Hand 
den Augen (oder dem darunter befindlichen 
Gefichtötheil) des würdigen Seelenhirten 
von den verbotenen Früchten des Paradies 
ſes den Weg zum himmiiſchen Heil habe 
deuten müfjen. Se. Ehrmürben fünnten 
auf Wenz mit einer Meinen Verſion eben 
falls das Sprüchwort anwenden: „Sage 
mir, mit wen Du umgebft, und 
Dir jagen, was Du glaubft.“ 
Aus allen diejen Gründen interefjirte 
Wenz fich nicht fo jehr für Se. Ehrmür- 
den, al8 dafür, dag Se. Ehrwürden ſich 
um Mitternacht in Begleitung der andern 
Geſtalt und mit dem ſichtbaren Beſtreben, 
Licht zu vermeiden und kein Geräuſch zu 
veranlaſſen, auf dem Wege zur Dorflirche 
befand. Dies Intereſſe ward noch erhöht 
dadurch, daß er jest deutlich gemwahrte, 
was Se. Ehrwiürden auf der breiten 
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immer. Sie hatte auch noch immer feine 
Antwort erhalten, al daß es etwas jehr 
Geheimes und darum jehr Intereſſantes 
fein müffe, das in Erfahrung zu bringen 
fehr wichtig fei. Dies lag im jeder feiner 
(autlofen Bewegungen, mit denen er jeßt 
wie eine Eidechſe, fait auf die Erde ge- 
fanert, von Grab zu Grab jchlüpfte, bereit, 
bei jedem verdächtigen Geräuſch von der 
Kirchenthür her, wieder fpurlos in dem 
hohen Riedgras hinter einem ruftitein 
zu verſchwinden. Es mar noch ein ziem⸗ 
licher freier Zwiſchenraum zwiſchen dem 
(etten Stein und dem Portal, auf dem ein 
plögliches Deffnen der Thür feinen Ber 
fted dargeboten hätte, und er verharrte 
unfchlüffig in feinem legten Schlupfwinfel 
und laufchte. Die Stille war jegt wieder 
unterbrochen; nicht auf dem Friedhof, aber 
aus der Kirche jelbft ertönte ein unterdrüd- 
tes, monotone® Geräufh. Es war ein 
dumpfes Klirren, wie von Eijen, das ver 
geblih einen Stein zu heben fuchte. Er 
hörte es und fein Ohr hing daran, aber 
jein Auge folgte nicht mehr der Richtung, 
aus welder der Schall kam, fondern e8 
ruhte ermartungsvoll ängſtlich auf der 
dunklen Wolfe, die ſich langſam hinter dem 
waldigen Bergrücen heraufdrängte. Es war 
eine ſchwere Wolfe, aus der hin und wieder 
blaue Flammen aufzudten, und der Sturm 
mußte ihr auf dem Naden figen und fie 
peitfchen, denn ab umd zu knurrte er ſchon 
dumpf durch die Föhren drüben auf der 
Kuppe, daß man ſah, wie die Wipfel rau⸗ 
ſchend ineinander ſchlugen — aber für 
Wenz zog ſie unendlich langſam. Mit 
Windeseile flogen die Schatten über breite 
Schluchten und warfen ſich wie Rieſen⸗ 
mäntel über wunderliche grotesle Felöge- 
fihter, die im Mondlicht geifterhaft aus 
der Ferne zwifchen den dunklen Wäldern 
'hervorftarrten; doch für Wenz feochen fie 
noch immer, obgleid) fie ichneller vorwärts 
ichritten, als der Schall, ald das ſchnellſte 
Geſchoß, als der Blitz, da ſie mit einem 
Schlage Berge verhüllten und Tag in 
Nacht verwandelten. Nur der Gedante ift 
noch fehneller, die Hoffnung, mit der Wenz 
ſie herbeiwünſcht. Nun gleiten die erſten, 
weißen Flöckchen über die helle Scheibe, 
die fi) nod) immer glänzend und fiegreich 
hervordrängt; aber es liegt ſchon mie 
andere, die von Anfang an darauf geftan- | grauer Spinnmwebichleier über den Kreuzen 
den: „was dort vorgehe?“ überwog noch und Steinen. Noch ein kurzer Kanıpf 
Monatähefte, XXIX, 170, — Nov. 1870. —, Zweite Folge, Bd. XIII. 54. y 


Schulter trug, oder vielmehr getragen 
hatte. Denn wie die beiden Geftalten an 
dem Portal eingetroffen waren, hatte die 
(ettere die Gegenftände herabgenommen 
und fie an die Wand gelehnt, wo fie jet 
ungehindert im Mondenlicht blinkten. An 
einem jeden diefer Gegenftände war Eijen 
befindlich und zwar in fo bedeutenden Um— 
fang, daß es wohl zu begreifen war, wie 
Se. Ehrwürden unter ihrem und feinem 
combinirten Gewicht zu feuchen begonnen 
hatte. Da war eine Schaufel, eine Art, 
eine Brechſtange. Es waren noch einige 
kleinere Geräthſchaften, die Se. Ehrwürden 
auf den Boden gelegt, während er mit der 
rechten Hand in die große Talartaſche hin— 
abgriff, umd die ebenfalls einen Metallglanz 
um ſich verbreiteten. Wenz hatte ſich hin— 
ter einen Grabſtein geduckt und jah Alles. 
Er ſah die ungebuldige Bewegung des 
Andern, wie der Seelenhirte vergeblich 
überall in feinem Gewande umbertaftete. 
Endlich hatte er gefimden, was er gejucht 
_ wieder ein haftiger Eiſenſchimmer — 
und ein anfänglich) leife klirrendes, dann 
dumpf Mnarrendes Geräuſch tönte über die 
Stille des Friedhofs hin. Zugleich ver- 
ſchwand die weiße, mondbeftrahlte Fläche, 
vor der die beiden Figuren geftanden, und 
machte einer ſchwarzen Deffnung Plaß, 
von der ihre dunklen Körper kaum mehr 
bemerflich abftachen. Nur das Metall der 
Geräthſchaften, die Se. Ehrwürden wieber 
auf die Schulter lud, bligte noch einmal 
auf. Er hatte nur die Brechftange, die 
Art und die Heineren Dinge vom Boden 
genommen und war damit in der Oeffnung 
verihwunden; fein Begleiter jedoch, der 
hinter ihm Hineinfchritt, faßte forgfam die 
übrigen Werkzeuge zuſammen, auf denen 
noch immer der Mefler des Mondes jchin- 
merte, und trug fie ind Innere der Kirche. 
Dann knarrte, von drinnen geſchloſſen, die 
Angel vorfihtig wieder zu und Alles war 
todtenftill und bewegungslos auf dem ta- 
au Friedhof, wie zehn Minuten zus 































‚Nur Wenz hob jegt achtlojer den Kopf 
hinter dem Srabfteine hervor und blidte 
geipannt hinüber. Es war faft auf jeinem 
Geſicht die Frage zu leſen, ob fie die Thür 
von Innen verriegelt haben möchten oder 
nicht? Es war eine Nebenfrage, denn die 
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und der Schatten fgmmt heran. Er zieht 
über Schloß Lodron und die Binnen find 
in Nacht verſchwunden; nun über die Hit: 
ten drunten, Dad um Dach — nun fliegt 
er den Berg hinan, und Wenz fliegt empor, 
als peitjche auch ihn der Sturm aus dem 
Grabe herauf, der um die Kirche zu heu- 
len und zu tofen beginnt und ſich in dem 
Portal fängt und winfelt, und tiefe Finfter- 
niß liegt ringsum. 

Es war nur ein einziger winziger Punkt, 
der erhellt blieb. Auf ihn waren Wenz’ 
Augen gerichtet, wie er die Kirchenthür 
geöffnet — fein Herz Hopfte freudig, als 
fie dem Drud dumpf knarrend nachgab, 
aber das Brauſen und Poltern des Stur: | 


I luftrirte Deutfche Monatöhefte 





mes übertäubte das Geräufh — und wie 
er jetzt lautlofen Schritte an der Wand | 
entlang glitt. Die beiden Geftalten, die | 
vor ihm in die Kirche eingetreten, wende: 
ten ihm dem Rüden; doch auch wenn fie es 
nicht gethan, waren fie zu ſehr von ihrer 
Beſchäftigung in Anjpruch genommen, als | 
daß jie den Schatten gewahren follten, den 

das matte Licht der Blendlaterne hier und 

da verſchwindend an die Wand malte. Die 

ſchmächtigere Figur hielt fie in der Hand 





und ftand neben der anderen über einen 
Grabftein gebeugt, den die legtere mit | 
einem Brecheifen noch immer vergeblich 
aus dem Boden zu heben fuchte. Es war 
eine anftrengende Arbeit und der Schweiß 
rann ihr von der Stirn; dann hielt fie 
erjhöpft inne und feuchte: „Es geht nicht, 
der Stein muß mit Teufelsfunft hineinge- 
rammt jein — uf!“ 

Der Andere lächelte ſpöttiſch und erwie- 
derte: „Verſuchen Sie doch noch einmal, | 
Herr Pfarrer; es ift in Ihrem Intereſſe, 
nit in meinem,“ umd der Angeſpornte 
griff wiederum nach der ſchweren Hebſtange 
und ſtemmte ſie in die Fuge — jedesmal, 
wenn das Metall klirrend auf den Stein 
aufflang, ſchlich Wenz unhörbar um einen 
Schritt vorwärts — aber wiederum legte 
er das Eiſen kraftlos zurüd und ſagte 
athemlog: „Es ift unmöglich, Herr Pifjov; 
ich dächte, wir ließen den Stein liegen und 
juchten nur die Inſchrift darauf unlejerlich 
zu machen.“ 

Dabei ſtieß er, gewiſſermaßen als Illu— 
ſtration, wie er feine Gedanken auszufüh- 





ven beabjichtigte, die Spike der Stange auf 
die Mitte des Steing, daß ein Stückchen 
jerjplittert abflog und ex lachend Hinzufügte: | 


„Sehen Sie, jet iſts ſchon nur mehr 
Franz von odron — dron — ron —“ 
Es war wohl nur der Wiederhall des 
aufjhlagenden Eifens geweſen, der krei— 
Ihend an der Wand entlang lief; aber es 
Hang jo eigenthümlich, wie ein halberftid- 
ter Zornſchrei, daß Beide ſich unwillkürlich 
zugleich ummendeten und ins Dunkel hin 
einjtarrten. Die Blendlaterne warf unge: 
wiſſe, fladernde Streiflichter über die Pfei- 
ler und Bilder, daß es Se. Ehrmürden 
etwas zu überlaufen anfing und er ſich 


willenlos das Werkzeug aus der Hand neh: 


men lieh. 

„Nein, das ift Grabjhändung,“ hatte 
der Verwalter haftig gejagt, „geben Sie 
mir das Eifen.“ Es war nicht recht be 
fimmbar, welchen Begriff das Gemiffen 
Sr. Ehrwürden mit den Worten verband. 
Ob er bisher beide Dinge gleich erachtet 
hatte und ihr anderes Vorhaben ebenjo 
ſehr dafür gehalten? Jedenfalls blidte er 
Herrn Liffov etwas verblüfft ins Geficht, 
auf dem e3 indeß noch weniger bejtimmbar 
ih ausſprach, ob die Abficht feines Be— 
gleiters, ihr Unternehmen aufzugeben, ober 
die Ausführung des neuen Planes fein 
Mißfallen am meiften erregte. Was jich 
jedoch nicht bezweifeln ließ, war, daß feine 


Hand das Hebwerkzeug geſchickter anzu: 


wenden verftand, als jein Vorgänger. Man 
hatte Mühe zu glauben, daß diefe langen, 
weißen Finger, die fo dünn aus den gefäl- 
teten Manjchetten hervorkrochen, jo viel 
mehr Kraft bejäßen, als die plumpen Ar- 


| beitsfäufte von Sr. Ehrwürden. Und doch 
‚war e3 fo, denn daß ſchwere Eijen glitt 


wie eine bewegliche Schlange ziwifchen ihnen 
auf und ab; es ſtemmite fich hier ein und 
dort; es Loderte, es brach und dann hob 
ed, von der einen Hand geführt, die dide 
Öranitplatte empor, welche die andere in 


: Empfang nahm und wie fpielend an die 


Wand Iehnte. 

Se. Ehrwürden hielt jegt die Heine La— 
terne und feine Aufmerkjamfeit war jehr 
getheilt. Sie war fehr in Anfprud ge: 
nommen von jeinen Bemühungen, mit des 
nen er daS Licht gegen die überall herein- 
ftrömende, wirbelnde Zugluft fchüten mußte. 
Er hörte den Regen jett draußen in ſchwe— 
ven Strömen auf das Dad hernieder- 
vafjeln und es war eine Art fröftelnd un— 
behaglichen Gefühle, dag ihn dabei zu 
übermannen begann und ihn im Stillen 
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knatterte über dem Kirchendach zuſammen, 


wünſchen ließ, er läge ſicher geborgen drü- 
ben hinter den feſten Steinwänden ſeines 
Pfarrhauſes, in den Flaumfederkiſſen der 
Sänfe und Enten jeiner dankbaren Beicht- 
finder. Das Gefühl minderte jih aud) 
nicht, wenn er auf feinen Begleiter blidte, 
defien Kraft und Gewandtheit ihm un— 
heimlich zu werden anfing, al3 hätte der: 
jelbe fein Halbe Leben mit Todtengräber⸗ 
arbeit verbracht. Es lag auch entſchieden 
etwas davon in der Art, wie dieſer jetzt 
mit der Schaufel die ſchwarze Erde, die 
unter dem Stein ſichtbar geworden, ab— 
häufte, bis die Kanten eines ebenſo ſchwar— 
zen, ſchon äußerlich halb vermorſchten Sar- 
ges zum Vorſchein kamen, auf dem die 
Stöße des Grabſcheites einen dumpfen, 
polternden Ton verurſachten. Dazu roch 
es faul und vermodernd aus der Tiefe, 
daß Se. Ehrwürden kaum die Luft mehr 
zu athmen vermochte, und wieder im Stil— 
len dachte, der Andere müſſe eine Art 
Wehrwolf ſein, der ſelbſt zu Zeiten ver— 
modert im Grabe liege und deshalb an 
ſolche Verweſungsdünſte gewöhnt ſei. Er 
hatte es ſchon eine Weile bei ſich überlegt; 
endlich wagte er es auch wieder, laut zu 
denlen und bemerkte, daß es ja nur auf 
den Stein anfomme und daß der Sarg 
und fein Inhalt durchaus gleichgültig jet, 
da er umfenntlich bliebe und jedem Belie— 
bigen angehören könne. Aber Herr Liſſov 
hörte nicht auf die wohlgemeinte Bemer- 
fung, fondern griff als Antwort wiederum 
nad) der Brechſtange, die er unter den jeßt 
völlig freigelegten Sarg ſchob und womit 
er denfelben etwas in die Höhe hob. 

„Leicht, ſehr leicht,“ murmelte er dabei 
zwiſchen den jpigen Zähnen, die fi, ers 
wartungsvoll wie die Augen, aus den blaj- 
jen Lippen hervordrängten. Dann faßte er 
die Art, die bisher unbenugt an der Wand 
gelehnt. Der Pfarrer hielt mit unruhiger 
Yand das Picht und blickte mit dummen, 
ſich vergeblich, den Sinn diefer Mühe zu 
errathen, anftrengenden Augen drein — 
we das Beil ſich blinfend hob und voll» 
wuchtig mit dröhnendem Schlag auf den 
Sargdedel niederfiel. — 

Aber es war ein anderes, ein unerwar⸗ 
tetes Getöfe, das als Echo wiederfehrte, 
Die ein Echo von taufend ſolchen Schlä- 
* die zu gleicher Zeit geführt worden. 

8 lam von den Bergen, aus der Luft, 
vom Thal; ei rollte und prafielte und 


daß felbft die Hand, welche die Art geführt, 
überrafcht auf dem Haffenden Holzdedel 
ruhen blieb, jo erwartungsvoll auch die 
Augen fi ſchon in die Rige hineingebohrt. 

„Ein Gewitter um diefe Zeit, eine tolle 
Nacht, ganz wie für unfern Zmed einge 
richtet.” 

Doch das Geſicht, das ſich unruhvoll 
dabei in die Rüdjeite der Kirche umgeblidt, 
firafte die Zuverfiht der Worte Lügen. 
Denn diefe waren ficher und faſt jcherzend 
gefprochen, während ©e. Ehrwürden fi 
gar feine Mühe gab, das Bittern ber ſei⸗ 
nigen zu verbergen, die ſchlotternd zwiſchen 
ſeinen Lippen hin und her flogen, wie das 
Licht zwiſchen ſeinen Fingern. „Ja, eine 

furchterliche Nacht, Herr Liffov — eine 
Nacht, von der Gerede geht, daß die Tobten 
aus ihren Gräbern —“ 

Er jpricht nicht aus, und die wieder ge— 
hobene Art trifft ihr Biel nicht, jondern 
Fällt dröhmend auf die Steinplatte neben 
dem Sarg. Auch die Laterne ift aus den 
Händen des Pfarrers dorthin gefallen, und 
der Docht verglimmt in der feuchten Mo— 
dererde. 

„Wer ftört meine Gebeine?“ hatte eine 
dumpfe, drohende Stimme gerufen. Gie 
fam windvermweht durch die Kirche, wie 
vom Gewölbe, wie aus der Luft und aus 
der Erde zugleih. Der Sturm Hatte ir⸗ 
gendwo eine von den hohen Spitzbogen⸗ 
ſcheiben eingedrückt und winſelte durch die 
Deffnung. Dazu tiefe Nacht umher. 

Nein, nur einen Moment war ed Nacht, 
wie die Leuchte klirrend am Boden zerbrad). 
Im nächſten Augenblide flammte ein andes 
res Licht auf, ebenfalld wie aus Himmel, 
Erde und Luft zugleich, und übergoß mit 
blau bfendendem Schein jeden Pfeiler, jede 
Nifche, jedes alte Bild an der Wand. Es 
war kaum eine Secunde vergangen, ſeit⸗ 
dem die Worte aus dem Dunkel verklun— 
gen, und die beiden nächtlichen Störer 
hatten ſich gemenbet und ftarrten athemlos 
in die Nadıt. 


Da tritt er aus der Finfterniß, im blauen, 


magiſchen Refler (öft er fih ab von ber 


Wand und fommt auf fie zu Mit dem 

fleifchlofen Kiefern und den leeren Augen⸗ 

höhlen, wie er da bdrunten in dem Sarg 

liegen muß, den die Art zu fehänden im 

Begriff ftand — und dann iſt's, als klap⸗ 

perien die Knochen im Wind, wie ſie ſich 
g* 
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heranbewegen und die dürre Hand auß- 
ftreden — 

Ein doppelter Schrei des Entſetzens, 
übertönt von einem noch viel gewaltigeren, 
viel näheren, unheimlicheren Krachen, als 
rollten tauſend Todtengebeine mit ihren 
Särgen polternd aus der Tiefe empor, 
und der nächſte Bli zeigte die Kirche ver— 
ödet. Dann flog die Thür Happernd im 
Wind, und wie aufgefcheuchte Gejpenfter 
hafteten zwei ſchwarze, flatternde Geftalten 
den Friedhof hinab. Hinter ihnen drein 
zueften wie Verfolger die blauen Flammen; 
fie Frochen ihnen wie Schlangen auf dem 
Boden nad, fie huſchten über das hohe 
Gras, aus dem fie die Krenze und Grab» 
jteine wie ebenfo viele dräuende Schatten: 
geftalten heraufredten, fie überſtürzten ſich, 
wie die die, Häglich wimmernde Figur, 
die von Hügel zu Hügel rollte und fiel 
und fich triefend wieder erhob und wieder 
ftolperte, bis fie das Kirchhofthor erreichte, 
durch welches die andere Geftalt lange vor 
ihr wie der Sturmmind, wie ein aber- 
gläubifcher, angftgepeitjchter Verbrecher ver⸗ 
ſchwunden. 

Nur die Urſache dieſer Haſt ſtand noch 
droben unter dem Kirchenportal und blickte 
ihnen nad. Es iſt Wenz, der Nachtwan— 
derer, der Bauchredner, der alle Stimmen 
nachzuahmen weiß, die er einmal gehört, 
ſogar die, welche lange mit ihren Beſitzern 
eingeſargt ſind. Er kann den Tod ins 
Leben rufen, und es iſt natürlich, daß in 
abergläubiſcher, gewaltſamer Zeit ſolch plötz— 
liches Auferſtehen noch mehr erſchreckt als 
in anderer. Es iſt nicht befremdend, daß 
es ſogar Macht über feſte, entſchloſſene 
Gemüther bekommt, die ſich nicht gefürchtet 
haben, um Mitternacht allein zwiſchen Grä— 
bern zu wandern und Gruftjteine aufzu— 
heben. 

Doch es ift aud nicht die Verwunde— 
rung darüber, die auf Wenz' Geſicht liegt. 
Es ift ein anderer nachdenflicher Zug, der 
einen Gedanken zu erreichen fucht, welcher 
vor ihm aufläuft und bald hier bald dort 
ift, jo daß er nicht weiß, nach welcher Seite 
er denjelben verfolgen fol. Er hat den 
nächtigen Flüchtlingen eine Weile nachge- 
Ihaut, dann den innen befindfichen Niegel 
vor die Thür geſchoben und fich beim Schein 
der Blige durch die Kirche auf, die Stelle 
zugetajtet, wo vorher die beiden Anderen 
geftanden. Der Tod grinfte noch immer 
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ab und zu im bläulichen Licht von der 
Wand herab, aber Wenz jah ihn gleich— 
gültig an umd befümmerte ſich jo wenig 
um ihn, als ob er ihm ſchon taujendmal 
und meit furchtbarer ins Geficht gefehen. 
Er bückte fi nieder und hob die am Boden 
fiegende Laterne auf, deren Kerze er mit 
Hülfe eines aus der Tasche gezogenen Feuer: 
ſtahls wieder entflammte. Dann trat er 
auf das geöffnete Grab zu. 

Es lag ebenfo, wie Jene es verlafjen. Der 
halb vermorfchte Sarg war bloßgelegt und 
der Dedel faft gefprengt. Ueber der Oruft- 
ftätte an den Pfeilern blidten aus vers 
ftäubten Goldrahmen geharnischte Oeftalten 
mit aufgefchlagenem Vifir und andere mit 
breiten Kragen über dem ſchwarzen Ge— 
wand neugierig auf Wenz und das geöfjnete 
Grab hernieder. Sie ſchienen zu erwarten, 
daß er e3 mit den Geräthichaften, die er . 
jest ebenfall3 vom Boden genommen, ſchlie⸗ 
hen und der Ruhe zurückgeben würde, und 
es war, als rollten fie in der trüben Be- 
(euchtung zornig die Augen unter den bu— 
ſchigen Brauen, wie er die Schneide der 
Urt, gerade wie fein Vorgänger, in die 
Fugen des Sarges ftemmte, daß der Dedel 
zu jtöhnen begann und mit dumpfem Kra⸗ 
chen aufſprang. Sie müſſen denken, daß 
ein Grabſchänder den anderen vertrieben, 
um ſich müheloſer ſeiner Beute zu bemüch⸗ 
tigen. Man wird dem Verſtorbenen werth⸗ 
volle Kleinodien mit in den Sarg gelegt 


ı haben; Ringe vielleicht mit fojtbaren Stei⸗ 


nen, die der freche Nachtwandler haſtig 
von den vermoderten Fingergerippen ſtreift. 

Ja, er griff haſtig nach den Steinen, 
die in dem nun völlig geöffneten Sarge zur 
Schau lagen. Nur waren es feine Dia- 
manten, fondern grau berwitterte Sand» 
fteinbrüche, die neben einander gefchichtet 
die Höhlung ausfüllten, aber er hob fie 
bis auf den legten heraus, als wäre jeder 
einzelne von unberechenbarem Werth. Es 
blieb nichts übrig in dem Sarg, wie ſie 
verſchwunden, und die gemalten Augen dar⸗ 
über, deren Zorn einem unverfennbaren 
Staunen Plag gemacht hat, jehen immer 
eifriger auf die wunderſame Arbeit her⸗ 
unter. 

Sie folgen Wenz jet auch nad), wie er 
fih mit dem Heinen Licht entfernte und 
ſchnellen Schritt in den Hintergrund der 
Gapelle neben der Sacriftei ging, wo ein 
dunkler Gang in eine dumpfluftige Kammer 
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hinabführte. Er hatte auch dorthin einige 
von den Eiſengeräthſchaften mitgenommen 
und man hörte eine Weile ein klirrendes 
Geräuſch, ähnlich wie man es vorher ver— 
nommen, als die erſten Ankömmlinge allein 
in der Kirche zu ſein geglaubt. Dann kam 
Wenz langſamer zurück als er fortgegangen. 
Die Kerze, die er in ihrem Behälter künft- 
Ih an feiner Bruſt befeftigt hatte, war 


— — — 


es wahrzunehmen, und es war außerdem 
Niemand mehr da, der es bemerken konnte. 
E3 war Alles genau ebenfo in der Kirche, 
wie es der erjte grelle Blig des Unwetters 
gezeigt. Nur der Tod bedroht Niemanden 
mehr, denn er liegt jegt wirklich im Grabe 
und der Sargdedel ift über ihm gejchlofien. 

Dover ſah man ihn ebenfall8 nur nicht 
mehr, weil die Kerze ausgebrannt und die 


nicht weit vom Erlöjchen und warf einen | Blige aufgehört zu leuchten? Und wird 


jitternden Schein auf den Gegenftand, den 
er jorgjam in den Armen mitjchleppte. Und 
die Bilder reden die Augen weiter und 
weiter, denn fie müſſen glauben, es jei der 
Tod, den er von der Wand abgelöft und 
widerftrebend mit fi an das offene Grab 
fortzieht. Man hörte die Kuochen an ein- 
ander flappern, al3 rängen fie mit ihm und 
der Schädel mit den langen, vorgeftredten 
Zähnen fiel bei jedem Schritt wider die 
Bruft des Trägers, wie um ihn zu paden. 
Doch Wenz ift ſtärler als das Gerippe und 
läßt es nicht. Näher und näher fam er 
feinem Ziel, und dann padte er den Tod 
und warf ihn furchtlos in den leeren Sarg, 
deſſen Dedel er kraftvoll wieder über ihm 
zuſchlug. 

„Im Tod ſind wir uns alle gleich,“ 
ſagte er aufathmend, „und der Knecht lei- 
tet die Dienfte des Herrn.“ Gein Blid 
fiel auf die Laterne, die ſchon leiſe zu kniſtern 
begann, umd er drückte den Sarg etwas 
in die feuchte Erde zurüd, wie er zuvor 
gelegen, und raffte die aus demfelben auf- 
gehäuften Steine forgjam auf. Ab umd 
zu ging er eilig durch die Kirche vor die 
Thür, deren Riegel er wieder zurüdge- 
hoben, und marf feine Laſt rechts und 
linls in die Nacht hinein über den Fried: 
of, auf dem die Steine ſich mit ſchollern— 
dem Gruß zu anderen zu geſellen ſchienen, 
deren Geſellſchaft fie Jahrtauſende fang 
angehört. Endlich) war der legte ver: 
ſchwunden und der Träger Ichnte die Ge— 
Yätbjhaften an den Stein zurüd. Die 
Art {ag auf dem vorblidenden Sarg, als 
ob jie ziellos einer plötzlich abgelentten 
Hand eniſunken, und daneben auf dem Bo: 
den das erlojchene Licht, das einen legten 
Streifſchimmer über die alten Pfeilerge- 
mälde geworfen, deren Gefichter nicht nach— 
denllicher zu fein vermögen, al3 das von 
Benz 5 während feiner feltiamen Arbeit 
geweſen. Auch die Kirchenthür ftand weit 
geöffnet, nur war die Finfterniß zu tief, um 


Le — — — — — 
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er mit der Morgenhelle wieder da ſein, 
um lauernd behutſam ſein Grabeshand— 
werk hinter dem Rücken derer fortzuſetzen, 
die er ſich als Beute erleſen? 

Für diesmal hatte Wenz ihn beſiegt. 
Inſtinctiv hatte er das Leben gegen den 
Tod vertheidigt, aber der Letztere hat viele 
Zugänge, durch die er ſein Ziel neu ver— 
folgen und erreichen kann. Wenz weiß es, 
und das iſt's, was ſeine Stirn ſeit etwa 
einer Stunde ſo nachdenklich gemacht hat. 
Er hat gewiß bewieſen, daß er nicht furcht— 
ſam iſt; es muß alſo etwas Anderes ſein, 
das ihm jetzt die kalten Tropfen auf dieſe 
nachdenkliche Stirn treibt. 

Es muß die Frage ſein, die er auf dem 
Wege von der Kirche bis an das kleine 
Epheuhäuschen im Kopfe umherwälzt, und 
die er nicht beantworten fann. Cie Hänge 
faft wie die große Frage der Menjchheit 
jeit Anbeginn aller Dinge, die nie gelöft 
worden, wenn es wahrjcheinlich wäre, an- 
zunehmen, Wenz beſchäftige ſich nächtlich 
mit Problemen abſtracter Philoſophie. Al— 
(ein er ſpricht es auch nicht im gebräuchlich 
ſchleppenden Kathederton. Er murmelt 
es nur immer noch unruhig, faſt ängſtlich 
vor ſich hin: „Was will der Tod von den 
Lebendigen?“ —— 

Er that es noch, wie er leiſe die Hin— 
terthür des Förſterhauſes öffnete und in 
den Gang trat, auf dem Miloſch ſich knur⸗ 
rend aufrichtete. Aber auch Mil erkannte 
an den Worten nur den Freund des Hauſes, 
an dem er ſchmeichelnd in die Höhe iprang, 
und mußte auf die nachdenkliche Frage fo 
wenig Antwort ala Wenz Wlatka ſelbſt. 


Sechstes Capitel. 

Auf Regen folgt Sonuenſchein, ſagt ein 
altes Wort, das über die Veränderlichkeit 
der Dinge philoſophirt, und ebenſo unab⸗ 
änderlich folgt der erſtere auch auf den 
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legteren. Vorzüglich im Herbſt, wo er 
zeitgemäß erfcheint. Die Natur liebt "die 
ſchroffen Uebergänge nicht und bekümmert 
fi nicht darum, ob etwa die Menfchen fie 
zeitweilig lieben. Sie zeugt ihre Dünfte 
mit der Sonne und verwandelt fie in Regen, 
eh fie mit kaltem Hauch dreinfährt und die 
Tropfen als Schloffen und Schnee winter: 
lih an die Scheiben mwirbelt. 

Die Nebel haben lange genug als Bor- 
bereitung über Böhmen gelegen; num reg- 
net es. 

E3 regnet überall im ganzen König: 
reich; fein Fled, der troden wäre. Waſſer 
überall, wo Menſchen find und mo feine 
find. Waffer, das von Bergen herunter: 
ſchießt und durch enge Thäler fortrollt. 
Waffer, das über Wiefen läuft und ſich 
bis in die Spuren des Schiebkarrens ver- 
liert, deſſen Rad langſam durch die feuchte 
Erde vorwärts quiet. Wafler, das fich 
auf verdorrte Tannenzweige am Wege legt 
und fie niederbiegt und auf den breit- 
främpigen, jpigen Filzhut des Karren: 
ſchiebers träufelt und weiter auf jeinen 
Rod und auf den Wachstuchüberzug vor 
ihm hinunter — Waffer, Waffer, Wafjer 
überall. 

Waſſer auch als Pfüte vor der Thür 
der Dorfichenfe, wo er feinen Karren ans 
hält, und in Trögen, die zum Trodnen an 
die Lehmwand gelehnt find, und in kreis: 
runden Furchen auf den Steinen vor ihr, 
die das Sprichwort ausgewaſchen hat. 
Waffer auch in der Suppe, die auf dem 
Heerde aus dem zerbrochnen Topfe brodelt, 
und in der blauen, perlartig ſchimmernden 
Milch und in dem Wein, den der Wirth 
haftig beim Anblid des eintretenden Gaftes 
aus dem abgelegenen Keller heraufholt. 
Waſſer fogar in den Augen der bleichen, 
ſchmächtigen Frau, die fröftelnd am Heerde 
‚figt und das Feine, wafferfüchtige Kind an 
die Bruft drückt — Wafler, Waffer, Waffer 
überall, 

Waffer endlich in der Stimme, die dan- 
fend eilig wieder die ärmliche Schwelle ver— 
läßt und mit dem ächzenden Karren zwi⸗ 
ſchen den triefenden Dorfdächern hinauf— 


trabt, immer mit dem Rufe: „Wenz, der | 


Haufirer, Wenz, der Kärrner, der böh- 
miſche Wenz!“ Weiter über neue Felder, 
die von Näffe dampfen und durch die der 
Weg ih meithin kenntlich wie ein matt: 
glänzerder Örabenfpiegel Binzieht — weiter, 
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immer weiter, bis an die dunklen, engen, 
abſchüſſigen Gaſſen von Prag, die wie ebenjo 
viel ſchäumende Nebenflüſſe in das Hoch— 
wafjer der Moldau hinabminden. 

Ya gewiß, ein regnigter Tag. Aber 
mehr ein Tag, um in einer Poftkutiche durch 
Heine Pandftädte zu fahren und auf dem 
holprichten Pflajter aus dem Halbichlaf 
gerüttelt zu merden und an begofjenen 
Kirhthürmen vorüberzuraffeln, die auf 
feinen ausgeftorbenen Märkten ftehen, umd 
Citronenschalen nachzuſehen, die auf ſtrö— 
menden Ninnfteinen treiben, jchneller als 
der Poftwagen, um dann wieder hinaus: 
zupoltern, an den letzten Häufern vorbei, 
zwifchen langweilige, mürriſch ausſehende 
Zäune und Sandmwüften und an Bäumen 
vorüber, auf denen ruppige Krähen ſich 
glatt zu machen juchen, und durch ſchmutzige 
Dörfer, wo zerlumpte Buben aus der Schule 
herausftrömen, und hinein in Durchfahrten, 
wo dide Wirthe dem Poſtillon etwas zu: 
rufen, und wieder heraus durch Schlag: 
bäume, die fich geifterhaft von jelbft öffnen, 
während es immer noch regnet, regnet, 
regnet. 

Dder ein Tag, um auf einem Sands 
gute zu figen und in die Felder hinaus: 
zufehen und den Regen am die Fenſter 
ihlagen zu hören und zu fehen, wie es 
dämmernd und dämmernder wird, und wie 
die Mühle aufhört ſich zu drehen und all: 
mälig Alles verjchwindet und trübe Lichter 
vergeblich fich durchzuarbeiten fuchen durch 
den Nebel, und mieder auslöfchen und 
wieder da find, und eg immer nod) regnet, 
regnet, regnet. 

Oder auch ein Tag, um nur auf die 
Tropfen zu hören, die methodiſch auf das 
Brett vor dem Fenfter herabfallen. Und 
zu denken, wie dieje hierhin und jene 
dorthin ziehen — jetzt noch fo dicht bei- 
ſammen und doch in ihren Zielen fo end: 
[08 weit. — — 

Die Tropfen fielen gleichmäßig auf alle 
Fenfterbretter von ganz Böhmen und eben- 
jo auf die de3 Zimmers von Schloß Lodron, 
in welchen Graf Ferdinand und feine Ge 
mahlin an verſchiedenen Seiten ſaßen und 
in die Dämmerung binausblidten. Sie 
fielen hier nicht auffälliger, aber fie nahmen 
einen merkwürdigen Verlauf durch die 
eigenthümliche Lage des Schloſſes. Ob— 
gleich dieſes fich verhältnigmäßig im Thal 
befand, lag es doch immerhin jehr hoch, 


— — — — — — — — — — — —— — — — — — — — 





Senfen: 


Minatfa. wen 135 





deun e8 lag auf einem (anggeftredten Sodel, 
her eine Waffericheide bildete. Und ſeltſam, 
bie der Hügel die Waſſerſcheide des Thales 
kegeichnete, fo bildete das Schloß, das 
Zimmer, in dem fich jegt gerade die Be— 
mohner befanden, die des Hügels. &3 


mar ſpaßhaſt, die Tropfen, die vor den | 
ſicherlich bald 


Augen der Gräfin herabrannen, floffen in 
die Moldau, im die Elbe, gen Norden, 
vährend an den Scheiben ihres Gemahls 
vrüber die Wafferpartifelchen nad Süden 
pen, der Donau, der Raijerftadt zu. 
Herr Liſſov, der auf den Ruf des Grafen 
der einigen Augenblicken, geräufchlos mie 
inner, eingetreten ift, macht dieje jpaß- 
hate Bemerkung, die außerordentlicd ges 
tgnet ſcheint, an ſo trüben Tagen wie heute 
die unmillfürlich nachdenklich geftimmten 
Kedanlen aufzuheitern. Aber Graf ger: 
hinand hat es vorher gejagt, Herr Liſſov 
li ein Arzt der Seele wie ded Körpers, 
in Nenjch von feltener Begabung, für den 
& wirllich Schade ift, daß er einer jo nie⸗ 


drigen Race, wie der Bürgerſtand fie bildet, | 


ungehört, Eine höchſt treffende Wahr: 

uhmung, eine unendiich komiſche Beob— 

tung — „nicht wahr, meine Liebe?“ 
Doch die diebe Graf Moͤrek's hatte nichts 


vernommen. Sie hatte während der fomi- | 


then Beobachtung des Verwalters zur ihrem 
Senfter hinausgeblicht, und keine Ahnung 
dadon gehabt, daß Hinter ihr im Zimmer 
Kiproden werde. Jetzt hörte fie die Frage 
Ins Gemahls umd wendete 
m. 63 war ganz Dämmerung im Ge— 
nach, auch der Schein des verlöſchenden 
Kıminfenerd fiel nur bi8 an den Saum 
Uns Gewandes. Es war, als kröche «3 


. tother Zunge über den Boden bis dort- 
n und küfſe ihn ehrfurchtsvoll, ohme den 

uth zu haben, fich weiter an ihr empor: 
Prien. So lag ihr Geficht fiir eben, 
* * Katzenaugen beſaß, völlig im 
aber man hörte es ihrer Stimme 
j aß ein wenig Unficheres, Erwartung: 
les darin (ag. Es war natürlich, da 


um was es ‚ind 
etwas | Kamin zuſammen und erhellte mit flüch— 


E nicht vernommen hatte, 
ih handelte, und gezwungen war, 
Moernd nachzufragen. 


„Herr Liffod machte mic) aufmerkjam, 
ei —— Ihrem und meinem Sitz ſich 
—* cheide befindet, meine Liebe,“ wie⸗ 
erholt dr Oraf, nad) immer fichtlic) ver- 
5 gt über das Sinnvolle dieſes komiſchen 

dantens, „d.h, wenn Ihre Gedanken 





ſich langſam | 


und Sympathien fo mit den Tropfen vor 
Ihrem Fenſter fortwanderten, wie die mei⸗ 
nigen hier mit dieſen.“ 

Der Gedanke war ſo erluſtigend, es war 
ein ſo erheiternder Spaß, die Gedanken 
der Gräfin könnten mit den ſich bildenden 
Wellchen nordwärts ziehen, an ketzeriſchen, 
von kaiſerlichen Truppen dem 
Boden gleich gemachten Städten vorüber 
und durqh Rebellenlager wandern und Gott 
weiß was für tauſend unmögliche Dinge 
mehr begehen — 

Dieſe Vorſtellung hatte etwas jo unwi⸗ 
derſtehlich auf die Lachmusleln Sr. Gna⸗ 
| den Wirfendes, mie es lange nicht vorge— 

fommen, und er wiederholte ebenfalls noch 

einmal, daß nur ein Menſch von der be- 
deutenden Befähigung, von der föftlichen 
Phantafie Herrn Liſſob's eine fo amitjante 
Idee hervorzuzaubern vermöge — „nicht 
' wahr, meine Liebe?“ 

„Zu der That, Herr Liſſov ift von außer: 
ordentlicher Scharſſichtigkeit.“ 

Die Antwort war diesmal viel ſchneller, 
faſt fogleich gegeben, und die mohlmollende 
Jronie derjelben, die auf den Scherz eins 
| ging, war unverfennbar. Nur fonnte Ihro 
Vnaden ſelbſtverſtändlich die Herablaſſung 
nicht ſo weit treiben, auch den dazu gehö— 
rigen ironiſchen Ton anzunehmen. Es 
| war Schade, denn der Scherz litt darunter, 
und die Worte klangen jo ditfter und ernit, 
al8 ob die Sprecherin fich erſt gerade von 
ihrer buchjtäblichen Wahrheit überzeugt 
habe, während Graf Ferdinand dies doch 
| ein zu thun vermochte, und es auch in 
| diefem Augenblid zu feiner größten Be: 
friedigung that. 
In der That, Herr Yiljov mar, ohne jeg⸗ 
liche Ironie, von außerordentlicher Scharf⸗ 
| fichtigfeit. In der furzen Zeit, die er auf 
dem Gute zugebradht, hatte er ſich die be— 
friedigendſten Einblicke in die Verhältniſſe 
erworben. Im alle, ihm war fein einziges 
| verborgen geblieben — gar feines, nicht 


’ 


| der Schatten eines einzigen. e 
EGs fiel ein verglimmended Scheit in dem 














tigem Schimmer die Gefichter. Herr Liſ⸗ 
ſod hatte die letzten Worie nicht lauter und 
nicht betonter geſprochen als die übrigen. 
Er hatte nur, gewiſſermaßen zur Nachhülfe 
derſelben, ſeine Augen auf den flackernden 
Schatten geheftet, der i 


von irgend einem 
Gegenſtande über die Stirn der Gräfin 
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Wenla fiel. Dann mar e3 wieder dunkel 
geworden und er fuhr in feinem Bericht, 
zu dem Se. Gnaden ihn zu ſich bejchieden 
hatte, fort. 

Er hatte fi) vorhin des Ausdrucks „be— 
friedigend“ bei der Beſprechung der Guts— 
zuftände bedient. Die Aeußerung bedurfte 
einer Nandbemerfung. Befriedigend aller: 
dings zum Theil, und zwar außerordent- 
ih. Zum Theil jedoch nur durch die An— 
weſenheit wohlwollender und pflichtgetreuer 
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ſelben eines ſo auszeichnenden Vertrauens 
ſich würdig bewieſen. Leider iſt es Schein, 
und daſſelbe hat die Unwürdigſten getroffen. 
Sie ſind gerade diejenigen, von denen das 
Schlimmſte zu gewärtigen, und man muß 
ihr Haus als die Brutſtätte der gegen 
Kirche und Staat gerichteten Umſturzbe— 
ſtrebungen bezeichnen.“ 

Graf Ferdinand haßt nichts mehr als 
das Wort „Umſturz.“ Er fürchtet es 
nicht, es iſt ihm nur verächtlich. Er weiß, 


Männer, die es für ihren Lebensberuf er- wen die namenloſen Andeutungen des Ver— 


achten, die nicht befriedigende, ganz durch— 
aus nicht befriedigende Minderheit der 
Gutsunterthanen auf die richtigen Wege 
zurüdzuführen. Auf die Wege der Loyalität 
und Religion, von denen fie in halsftar- 
riger Weife — aber hoffentlich nicht alle 
gleich unverbeſſerlich — abgewichen. Man 
wird energiiche Mittel anwenden müſſen, 
das Uebel im Keim zu erftiden und zur 
Verhütung weiteren Umgreifens gänzlich 
auszurotten. 

„Ich habe Ihnen Bollmacht übertragen, 
Herr Liſſov,“ antwortete Se. Gnaden mit 
einem Seufzer, „und werde diefelbe vor 
meiner Abreife jchriftlich beftätigen.“ Der 
Seufzer galt nicht dem Verwalter, fondern 
den von diefem erwähnten Rädelsführern, 
injofern fie als gefährdetes Gutseigenthum 
zu betrachten waren. Es war eine böfe 
Zeit für den Befiger von Capitalien in 
Fleiſch und Blut, und der Seufzer wieder- 
holte fich mehrfach, wie der Verwalter re- 
ſpectvoll aber unbeirrt in feiner Borftellung 
fortfuhr. 

„E3 ift um fo mehr zu bedauern,“ 
jagte er mit der gelafjenen Stimme des 
pflihtgetrenen Berichterftatters, „als fich 
unter dieſen Rädelsführern Leute befinden, 
die der Herr Graf — und Ihro Gnaden,“ 
jeßte er mit einer Nichtungsveränderung 
des Kopfes hinzu, die man in der Dunfel- 
heit nur an dem ftärker ang andere Fenſter 
gelangenden Klange der Worte wahrnahm 
— „eines beſonderen Wohlwollens ge— 
würdigt haben. Man erkennt auf den 
erſten Blick die Motive edelſter Art, die zu 


dieſer beklagenswerthen Täuſchung Anlaß 
gegeben. 


walters anſchuldigen, und iſt bei ſolcher 
Sachlage keinen Moment zweifelhaft, welche 
Maßregeln zu ergreifen ſind. Aber in 
feinem Herzen war ein Fleck, den dies trotz— 
dem jchmerzlich berührte. Zunächſt aller: 
dings, daß er von derartigen Geſchöpfen 
getäufcht worden, mehr noch, daß auch jei- 
ner Gemahlin dafjelbe begegnet. Ex ver: 
harrte, diefen Gedanken nahhängend, in 
demfelben Schweigen wie die andere hod)- 
geftellte Perfönlichkeit im entgegengejegten 
Fenſter des Zimmers. Nach diefer Paufe, 
in der er eine Antwort erwartet zu haben 
Ihien, fuhr der Verwalter in jeiner trau— 
rigen Berichterftattung fort. Er hatte zu— 
nähft eine Erfundigung einzuziehen, die 
allerdings nicht in augenblidlicher Verbin: 
dung mit dem Voraufgegangenen ftand, 
denn er fragte: 

„Erinnern Sie fid) vielleicht, Herr Graf, 
wann der lebte Herenproceß auf diefem 
Gute geführt worden?“ 

Die Antwort erfolgte unmittelbar, doch 
nicht von der Seite, woher fie nad der 
Nihtung der Stimme erwartet worden. 
Ein leifer, unwillkürlicher Schrei fam vom 
andern Fenfter herüber und es war nod) 
eben heil genug um wahrzunehmen, daß 
die Geftalt, die bisher regungslos vor dem- 
jelben geſeſſen, ſich mit einer heftigen Be— 
wegung aufgerichtet und eimen haftigen 
Schritt auf den Fragfteller zu gethan hatte. 

Graf Ferdinand ftand ebenfalld auf. 
Die Unterbrehung war ihm nicht unwill— 
fonımen, da feine Unfähigkeit, die geftellte 
Frage zu beantworten, ihn an die umpür: 
dige, geſchichtliche Thatſache erinnerte, daß 


Es ſcheint in der That bei flüch- | Schloß Lodron ſich nicht von jeher im Bes 


tiger Beobachtung — und wie wäre e8 fig der gräflich Merefihen Familie be— 


möglich, daß fo hochgeftellte und vielfach 
in Unfpruch genommene Perjönlichkeiten 
mehr denn folhe auf untergeordnete Crea- 
tnren verwenden könnten — als ob die: 


funden. Er richtete deshalb, mehr aus 
diefem Grunde als aus wirklicher Befürd)- 


‚tung, die haftige Gegenfrage an feine Ge— 
' mahlin: 


—— Jenſen: 


„Was iſt Ihnen, Wenla? Ich glaube, 
Sie riefen, meine Liebe ?“ 

Ein plöglicher Windftoß hatte den Re- 
gen heftiger als ſonſt an die Scheiben ge- 
peitiht; das war Alles. Außerdem zog es 
ſtark durch die Fugen, die für den Winter 
beſſer geſchloſſen werden müſſen. Sie war 
deshalb aufgeſtanden, um fi) mehr ins 
Innere, an den Kamin zu begeben. Herr 
Lifoo fprang Hinzu und rücte den hohen 
Sammetfautenil dicht an die Kohlen, die 
er auf das Bemerfen des Grafen, daß es 
in der That Falt im Zimmer fei, mit einem 
eiſernen Stabe auffchürte und durch Hinz 
zumerfen von Tannenjcheiten neu anfachte. 

Mittlerweile Hatte Graf Ferdinand fich 
gejammelt und die Nothmwendigkeit, Nach: 
forſchungen über den berührten Gegenftand 
anzuftellen, erfammt. Er wird das drüben 
in dent Gemach thun, welches er das Stu: 
dirzimmer des Schloffes nennt, und zündete 
zu dem Behuf am aujffladernden Kamin— 
feuer ein auf dem Tiſche bereitjtehendes 
ht an und ging. Herr Piffov wollte 
ihm folgen, doch Graf Mérek winkte ihm 
zurück. | 
„Sie haben ein ebenſo vortreffliches Er: 
jählungs = ala Beobadhtungstalent, Herr 
Liſſob,* ſagte er, „unterhalten Sie meine 
Gemahlin, bis ih daS Betreffende ge: 
Junden, * 

Es mar das die höchſte Ehre, die dem 
Verwalter feit feiner Ankunft widerfahren, 
und die Stirn defjelben näherte ji) vor 
dem Aussteller diefes Lobes noch um einen 
halben Fuß mehr dem Boden, als fie e3 
je gethan. Mie er fich wieder emporhob, 
hatte ſich die Thür geichloffen und die kurze 
delle war mit dem Licht aus dem Zimmer 
verſchwunden. Nur das Kaminfeuer flackerte 
höher auf und warf rothe Streiflichrer über 
das ſeidene Gewand, das aus dem Sammet— 
fauteuil herabfloß, und ab und zu bis an 
das ſchöne, ruhige Geſicht hinauf, das ſich 
mit der Hand nachdenklich auf die Lehne 
des Seſſels ſtützte. 

Ob es auf den letzten Vorgang nicht 
Acht gegeben, es ſchral dennoch leicht zu— 
ammen und ſuchte ſich mit einer fehnellen 
Hebung aus dem Kreis des Flammen— 
ſcheins zu entfernen, wie die Stimme des 
u ehrerbietig hinter ihr fagte: 

„Befehlen Si t { i 
Sr — daß ich Licht anzünde, 

„Nein,“ antwortete fie ſchnell. Es konnte 
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auffällig erſcheinen, daß ihr hellbeleuchtetes 
Geſicht durch jene Bewegung plötzlich faſt 
unſichtbar, wenigſtens nicht mehr erkennt— 
lich geworden war, und ſie ſetzte erläuternd 
hinzu: 

„Die Augen ſchmerzen mir heut Abend, 
ſo daß ſchon die Flammen mich beläſtigen.“ 

Herr Liſſov ſetzte den bereits ergriffenen 
Armleuchter auf den Tiſch zurück. „Der 
Herr Graf hat meine geringen ärztlichen 
Kenntniſſe mit der Fürſorge für etwaige 
Fälle unzureichenden Gefundheitszuftandes 
betraut,“ faate er, rejpectvoll fi dem 
Sefjel nähernd. Er hatte dabei die Hand 
auögeftredt, faft als habe er die Abficht, 
die der ſchönen Frau zum Behuf irgend 
einer ärztlichen Unterfuhung zu erfaflen, 
aber er ließ fie, bevor dies unverkennbar 
geworden, zurüdfallen. . 

„Es iſt unnöthig, ich weiß ſelbſt, was 
nügt und was ſchadet,“ erwiederte die Grä— 
fin, und der ärztliche Rathgeber trat mit 
einer Verbeugung zur Seite. Es koftete 
die Erjtere fichtlihe Ueberwindung, ihn 
aufzufordern, jich neben fie zu ſetzen, doch 
er bemerkte es nicht und rüdte mit einer 
abermaligen Berbeugung den Stuhl, hinter 
den er ftand, an den Kamin und jchlug 
mit dem Scüreifen fpielend in die kni— 
jternden Holzklöge hinein, 

Graf Ferdinand und feine Gemahlin 
bilden nur eine Perfönlichkeit von gemein- 
Ichaftlichem Intereſſe. Man weiß das muths 
maßlich im ganzen Königreih Böhmen, 
aber gewiß weiß es jedes Stüd von dem 
Capital aus Fleifch und Blut, welches den 
Werth vom Gute Lodron ausmadht. Am 
beften weiß es Herr Lion. Seine außer: 
ordentliche Scharffichtigkeit hatte es ihm 
am erjten Tage gejagt. Es konnte aljo 
jedenfall3 fein Thema geben, das interej- 
janter für Ihro Gnaden wäre, als das⸗ 
jenige, welches drüben im Bibliothekzimmer 
die Aufmerkſamkeit ihres Gemahls ſo außer⸗ 
ordentlich in Anſpruch nahm. Herr Liſſov 
fuhr demgemäß, da ihm die dienſtliche Auf— 
gabe geworden war, die Frau Gräfin zu 
unterhalten, in der zwiſchen ihm und dem 
Grafen abgebrochenen Unterredung fort. 
Er jchlug, wie gefagt, mit dem Schüreifen 
in die Gluth und ſprach dazwiſchen. 

„&3 wäre jehr betrübt,“ jagte er lang» 


fam, und e3 war, als fühlten die Lippen 
jedesmal, ehe fie ein Wort hervorliegen, 


nod) einmal nach, ob es gerade jo geartet 
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fei, wie fie e8 für wünfchenswerth hielten, 
„es wäre fehr betrübt, wen man gezmuns 
gen wäre, zu ſolchen Mitteln Zuflucht zu 
nehmen.“ 

„Zu was fir Mitteln, und mer zwingt, 
Herr Liffov ?* antwortete die Gräfin, fiht- 
lich zerftreut. Der Bericht, den diejer vor⸗ 
hin ihrem Gemahl abgeftattet, war offen- 
bar längft aus ihrem Gedächtniß entſchwun⸗ 
den, und er mußte, wenn er ihr die Sad 
lage begreiflih machen wollte, denfelben 
wiederholen. Er that das naturgemäß in 
anderer Weife, als er es dem Örafen ge: 
genüber gethan, der genauer mit den Ber: 
hältniffen vertraut war. Er mußte ber 
Gräfin ein Bild von den Leuten entwerfen, 
um die es fich handelte, Es ift die Förſter— 
familie des Gutes, Mann und Frau. Sie 
haben auch ein Kind, ein Mädchen von 
etwa zehn Jahren. Genau das Alter zu 
beftimmen, ift nicht möglich, da es nicht 
hier geboren worden. Für dies Kind muß 
man hauptſächlich beforgt jein, daß es nicht 
durch den böjen Vorgang der Eltern mit 
verderbt werde; obgleich es wenig Achn- 
fichfeit mit ihmen befigt, jo wenig, dag man 
es gar nicht für die Tochter der beiden 
Leute halten würde, wenn man nicht um 
feine Abftammung wüßte. Es iſt ein aller: 
liebftes Mädchen mit fo feinem Gefichte, 
fo feidenem Haar — jeder Wohlgefinnte 
im Dorfe beflagt das Geſchick der Heinen 
Minatka. 

Wie ſcharfſichtig Herr Liſſov überall iſt. 
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Gegentheil 








„Minatka,“ entgegnete Ihro Gnaden 


vornehm, „ich glaube, mir iſt, als erinnerte 
ich mich — neulich — drüben,“ und ſie 
hob nachläſſig einen ihrer weißen Finger 
und deutete flüchtig über die Schulter, un— 
gefähr in der Richtung des Förſterhäus— 
chens hinüber. 

„Sie beſitzen ein bewundernswerthes 
Gedächtniß, gnädige Frau,“ erwiederte Herr 
Liſſov beſtätigend, „es iſt dies kleine, un— 
artige Mädchen, gegen das Sie ſich ſo 
wohlwollend bewieſen, und daß ſich dafür 
ſo unſchicklich betrug, daß es Sie beinahe 
geküßt hätte.“ 

Es war begreiflich, daß Ihro Gnaden 
ſich dieſes letzten Umſtandes nicht erinnerte, 
obwohl der ſcharfe Nachdruck, den der Spre— 
cher darauf gelegt, bei der conſtatirten 
Scharfſichtigkeit deſſelben darthat, daß er 
unzweifelhaft ſtattgefunden. Es war des— 
halb für fie auch keine Unart — außer der 


unvermeidlichen, ſchon durch die plebejiſche 
Geburt begangenen — vorhanden geweſen, 
und es erſchien eigentlich überflüſſig, dies 
ausdrücklich zu bemerken. Trotzdem that 
die Gräfin es, und die Antwort ging ſicht⸗ 
(ih aus dem Bemühen hervor, Herrn Liſ⸗ 
fov ein Zeichen zu geben, daß ſie jeinen 
Auseinanderjegungen gefolgt jet. 

„Es ift die Natur der Kinder,“ verjeßte 
fie, „die fi) überall gleich bleibt. Die 
Natur verfteht ſich nicht auf Rangunter- 
ſchiede, allein defjen ungeachtet ift die Nas 
tur gut, da fie inftinctiv Zuneigung zu der 
wohlmollenden Gefinnung einflößt und vor 
denen, die mit feindlichen Abfichten nahen, 
warnt.“ 

Herr Liſſov lächelte und überflog die vor 
ihm figende Geftalt haſtig mit den Augen, 
als ob Ihro Gnaden von fich jelbit ge: 
iprochen. Etwa als ob fie ſelbſt ſolch ein 
Rind wäre, deſſen gute Natur fie vor den 
ſchlimmen Anſchlägen eines Andern warnte. 
Doch in ihrem Gefichte (ag nichts, das eine 
derartige Deutung zuließ. Eben fo wenig 
als fie daran zu denken ſchien, daß Graf 
Ferdinand eine ſolche Natur, die feine Em: 
pfindung der von Gott und dem Kaifer ans 
geordneten Nangverjchiedenheit beſitzt, ge— 
mein nennen würde. 

Auch Herr Liffov widerſprach nicht, Im 
er ftimmte zu und verftärkte 
jogar. Er hatte ebenfalls die Entdedung 
gemacht, daß die Kindernatur jelten auf 
Irrwege leite, und c3 giebt davon die merk⸗ 
würdigſten Beifpiele, die er, der vielfach in 
der Welt umhergezogen und die Kinder 
liebt, gefammelt. Kein vages Gerede, mie 
Mütter, die jelbft an ihren Kindern hän- 
gen, es gern wiedererzählen, iondern That: 
ſachen. Thatſachen, melde die Stimme des 
Blutes bezeugen, über die man oft geſpot— 
tet, und die fich doch gerade in diejen Zeit: 
(äufen, die munderfame Trennungen her: 
vorbringen, aufs unwiderleglichſte documen⸗ 
tirt. Er erinnerte ſich eines ſeltſamen 
Falles, wo eine vornehme Frau durch die 
Umftände gezwungen war, ſich ihres Kin: 
des gleich nad) der Geburt deſſelben zu ent⸗ 
äußern und es fremden Leuten von niede⸗ 
rer Herkunft anzuvertrauen, die es als das 
ihrige erziehen mußten. Und dennoch — 

Allein das flüchtige Intereſſe, das Ihro 
Gnaden an dieſer Converſation genommen, 
war bereits vorüber und es war unver— 
fennbar, daß die Bewegung, mit der fit 





Senien: 


— — — — — —— 


ihren Seſſel noch weiter vom Kamin fort- 
rüdte, die Abficht hatte, dieſelbe abzu- 
brechen. 

Herr Liſſov verftand es und feine Wachs: 
lipp en ſchloſſen ſich automatiſch; man hörte, 
wie die Zähne hinter ihnen den begonne: 


nen Sat; furz abbiffen und den Neft für 


gelegenere Zeit aufbewahrten. Er machte 
ungefähr den Eindrud eines Schüten, der 


die bereit3 angezogene Sehne bei einer 


plöglihen Wendung des Wildes herabglei- 


ten läßt und fic geduldig wieder auf den 
Aber fo behutfam es gefchehen, das Wild 


I 
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| Ihleiht und die verruchten Hände an das 
Geweihte legt.“ 

ı Der Tropfen löfte fich zitternd ab, wo— 
hin wird er fallen? Auch ihre Stimme 
zitterte, wie fie leife nach dem Orte fragte, 
‚an dem das Verbrechen begangen. 

„Eine ſchwere Miffethat, gnädige Frau, 
man bat mit Gemalt die Kirchenthür ge- 
öffnet und ein Grab erbrochen.“ 

„Ein Grab?“ 

„Das Grab des früheren Befigers die- 


h ' fer Herrichaft, Franz von Lodron's — * 
Anftand Hinter das Geſträuch zurüdtanert. 


iſt unruhig geworden und ahnt die Gefahr. 
Es ſieht die Augen des Verfolgers zwiſchen 


den Blättern hervorlugen und der ſieges— 
gewiſſe Pfeil blitzt ihm aus ihnen ent— 
gegen. 


Eine Secunde trafen die Augen in der 
Nadernden Beleuchtung zuſammen und ma 


Ben fih, dann gebot der Anftand Herrn 
fon, die feinen abzuwenden. Es war 


ehr till in dem weiten Gemach, nur der | 
Regen tropfte draußen methodiſch fort an 


die Fenfter. Manchmal fchlug der Wind 
ihn in volleven Strömen an die Scheiben 
— drinnen mochten die Gedanken ſo hin 
und wieder irren, hier von haſtigem Herz— 
Hopfen umbergepeitfcht, dort gleihmäßig, 
unabläſſig auf dafjelbe Ziel niederfallend, 
fertarbeitend, aushöhlend, unterminivend. 
Dod Niemand hörte fie, Niemand fah fie, 
und für die alten Ahnenbilder herrſchte tie= 
fer Friede in Lodron⸗Schloß. 

Aber der Tropfen fällt gleichmäßig, ums 
abläffig. Er übereilt fich nicht und ſtockt 
nicht, nur fällt er nicht immer auf diejelbe 
Stelle, fondern rinnt auf und ab und be- 
ginnt feine Arbeit bald hier, bald dort. 
Und es iſt um jo fchlimmer, meil fie nicht 
weiß, von woher er im nächſten Nugenblide 
fommen wird. 

Sie fühlte, es war derfelbe Tropfen, der 
auf ihr Herz fiel, wie die dünne Stimme 
vor ihr gleichgültig wieder aus dem Dun: 
el herüibertönte: 

„Es ift eine ſchlimme Zeit, gnädige Frau; 
Man empfindet es auf allen Gebieten, in 
allen Richtungen. Der Zeit ift nichts mehr 
heilig und unantaftbar, der Tod jo wenig 
als das Lehen. Die vorige Nacht hat ein 
betrübendes Beiſpiel geliefert, wie auch bei 
ans in größter Nähe die Gottlojigfeit un- 
ter dem Dedmantel der Finfterniß umher: 





Er hatte begonnen, als ob er weiter 
reden wollte, aber er hielt plößlich inne. 
So plötzlich, al3 ob die unerwartete laut: 
loſe Stille, in der man jeden Athemzug zu 
vernehmen mochte, in feiner Abficht gelegen. 
Doc) er hatte fich verrechnet, die Gewiß— 
heit iſt beffer al3 der Zweifel, und wie der 
Tropfen gefallen, hatte das Zittern aufge: 
hört. Ihro Gnaden wußte eben fo wenig 
von dem Grabe wie von dem Inhaber des- 
jelben, aber fie mar über die ruchloje 
That empört und fragte mit vernehmlicher 
Stimme, zu welchem Zwecke das Verab— 
ſcheuungswerthe geſchehen ſei? 

„Es iſt nur zu muthmaßen, daß die 
Räuber Koſtbarkeiten in der Gruft ge— 
ſucht.“ 

„Und gefunden — ?* 

„Man hat den Sarg mit Arthieben zer: 
trümmert gefunden, gnädige Frau,” ent: 
gegnete Herr Liſſov nachläſſig, „die Grab— 
ihänder müſſen geftört worden fein, denn 
fie ließen ihre Werkzeuge neben der er: 
brochenen Gruft zuriid.* 

Der Sprecher hatte feine Antwort auf 
die Frage gegeben und machte wieder eine 
Pauſe. Doch Ihro Gnaden war zu fehr 
über den Vorfall entritftet, um fich bei dem 
fargen Berichte beruhigen zu können. Es 
war vielleicht etwas unvorjichtig, daß fie 
nochmals fragte, was man denn gefunden. 
Denn Herr Liſſov ſchien die Frage nicht zu 
verftehen und erſt auf die dritte Wieder- 
holung antwortete er, man habe gefunden, 
was man in allen Särgen unterſchiedslos 
finde, ein Sfelet, das jedem andern gleich 
jehe, und von dem man nicht zu beurthei- 
len vermöge, ob es Koftbarfeiten bejeffen 
oder night. 

Trog der unzweifelhaften Unbeftimmt- 
heit, die in dieſer Ermwiederung lag, erfchien 
Ihro Gnaden durch dielelbe befriedigter 
al3 durch die frühere, Es brauchte nicht 
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mehr fo ftill zu fein, um ihren Athemzug 
vernehmen zu können, fie empfand ein ent⸗ 
fchiedenes Wohlgefallen an der Umficht des 
neuen Verwalter8 und fuhr in herablafjen- 
derem Tone al fonft fort: 

„Befigt man eine Ahnumg, wer der Thä— 
ter jein mag?“ 

„Es find unfraglic) mehrere, wahrſchein— 
fich zwei,“ verfegte Herr Liſſov. „Auf 
zweien ruht der Verdacht,“ fügte er nod) 
einmal bei und ſchlug abwechjelnd mit dem 
Mittels und dem Zeigefinger feiner rechten 


Hand auf die Lehne des Seſſels, auf dem 


er faß, als wäge er die Verdachtsgründe 
der beiden gegen einander ab. Endlich 
ftredte er fie zufammengejchlofjen neben ein⸗ 
ander aus und die leihenhaften Finger fta> 
chen unheimlich, wie zwei weiße Grabfteine, 
von dem dunfeln Sammetüberzuge ab. 

„Ich habe dem Herrn Grafen meinen 
Verdacht noch nicht mitgetheilt,“ fuhr er 
langſam fort, „weil id) weiß, daß der Uns 
dank es ift, der ihn am meiften betrübt, 
und es ift Undank, ſchwarzer Undank, der 
hier Strafe erfordert und leider auch Sie, 
gnädige Frau, jchmerzlich berühren wird, 
jo weit niedrig geftellte Leute überhaupt ein 
ne Gefühl zu erregen im Stande 
ind.“ 

Aber Ihro Gnaden war nit jo ſcharf— 
fihtig wie Herr Liſſov, obgleich fie viel 
feinhöriger war und den Fall jedes Tro- 
pfeng, auch des legten, vernahm, und fie 
begriff nicht, inwiefern das begangane 
Berbrechen fie anders, als in ihrer allge: 
mein menjchlichen Empfindung zu berühren 
vermöge. Der Verwalter mußte deshalb 
jagen, daß fein Verdacht, wiewohl es ihm 
äuferft ſchwer werde, es außzufprechen, ſich 
gegen den Förfter drüben in dem Epheu— 
häuschen — ja, Sie haben Recht, gnädige 
Frau, der Sohn des alten Ralph und der 
Bater des Heinen Mädchens, von dem wir 
vorhin jprahen — daß der Verdacht ſich 
gegen diefen und einen Genofjen deſſelben, 
der ſich geftern hier aufgehalten, wende, 
einen Herumtreiber und Gaufler, den Ihro 
Gnaden fingen gehört, der böhmiſche Wenz 
genannt. Und fo dringend war der Ber: 
dadht, daß die beiden Leichenfteine ſich jest 
völlig, wie zum Transport bereit, aufrich- 
teten und unbeweglich verharrten, bis die 
Gräfin nad) einer kurzen Pauſe erwiederte: 

„Man wird unterfuchen, nicht wahr ?“ 

„Gewiß wird man unterfuchen, guädige 





— — 


Frau, ſobald der Herr Graf den Befehl 
dazu erlaſſen. Aufs ſorgfältigſte, doch auch 
aufs ſtreugſte. Derartige Beripiele erweden 
die Beflirchtung, daß der Geift des Unge— 
horſams und der Zügellofigkeit, der die 
menschliche Geſellſchaft ringsumher zu zer 
rütten droht, ſich auch hierher zu verpflans 
zen im Begriff fteht, und es ift durchaus 
erforderlich, ein abjchredendes Erempel zu 
ftatuiren. Zudem handelt es ſich hier oben⸗ 
drein um die Nettung einer Seele, eines 
jungen, hoffentlich von der Verderbtheit 
feiner Eltern noch unberührten Gemüths 
— eben wiederum jener Heinen Minatta, * 
fügte Herr Lifjov erläuternd bei, da die 
Augen Ihrer Gnuaden ſich während ſeiner 
letzten Worte mit einer ſonderbaren Starr⸗ 
heit auf ihn gerichtet hatten, und als ob 
er heimlich weiter ſummirte, zog er den zu: 
fammengebogenen vierten Finger aus der 
Handfläche hervor und ftredte ihn zu den 
übrigen. 

Der Wind. war zum Sturm gemorben 
und peitjehte auf der einen Geite den Re: 
gen jo heftig und plögli an die Fenſter, 
daß Ihro Gnaden entjegt auffuhr und mit 
zitternder Hand ſich an der Seſſellehne feſt⸗ 
fammerte, während auf der anderen Seite 
der Tropfen langfam fiel, unabläflig, Schlag 
auf Schlag, immer mweiterbohrend, einwüh⸗ 
lend, untergrabend. 

„Sie find ebenſo beſorgt fir das gel- 
jtige wie für das förperliche Wohl der 
JIhnen Anbefohlenen, Herr Lifjov,* ant- 
wortete Ihro Gnaden. Sie hatte es mit 
äußerjter Anftrengung hervorgebracht, und 
e3 hatte nicht den Anjchein, als ob fie noch 
eiwas beizufügen ‚beabjichtigte ober tm 
Stande fei, es zu thun. Allein fie war 
auch jedenfalls der Mühe überhoben, einen 
Verſuch zu diefem Zmwede anzuftellen, da 
die Thür ſich dicht neben ihr öffnete und 
Graf Möref mit einem Lichte umd einem 
Fascifel von Schriften auf dem Arme wie: 
der hereintrat. Er legte die Papiere mit 
befriedigtem Ausdrud auf den Tiſch, aber 
auf die der Gräfin abgewandte Seite des— 
felben, als ob er fie möglichjt entfernt von 
darauf verzeichneten Ausjagen und Geftänd- 
niſſen gemeiner Perjönlichfeiten zu halten 
beabfichtigte, während fic in Herrn Liſſov's 
Fügen das Bewußtſein der Pflichttreue ſpie⸗ 
gelte, wit der er an den Tiſch traf um 
jeine Finger von den vergilbten Blättern 
Befit ergreifen ließ. Auch auf dem bräuu— 
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lichen Grunde derſelben hatten ſeine wei— 
Ben Finger noch immer etwas von lebendi— 
gen Leichenſteinen, die ein Blatt nach dem 
anderen umſchlugen und ſich darauf legten, 
zum Beweis dafür, daß der Inhalt der— 
ſelben gerädert, geviertheilt, zu Aſche ver— 
brannt, in die Winde geſtreut, jedenfalls 
gründlich ausgeſtorben und vollkommen kalt 
ſei. Es waren das alles Perſonen, welche 
den lang verſtorbenen Vorweſern von Sr. 
Gnaden auf Gut Lodron denſelben Aerger 
bereitet und den nämlichen Undank bewie— 
ſen hatten, wie die Leute drüben in der 
Häufergruppe um das Förfierhaus e8 ihm 
jegt wiederholten, und die er mit zu gro= 
Ber Milde behandelte, da jo verdorbenen 
Greaturen gegenüber nur das Verfahren 
zum Ziele führt, wie e3 im diejen über die 
Herenproceduren in Lodronſchloß geführten 
Protocollen niedergelegt worden. Denn 
es unterliegt feinem Zweifel, daß Diejeni- 
gen, welche fich wider die Gebote Gottes 
in einen Pact mit dem Teufel begeben, zus | 
gleih der irdiſchen Obrigkeit Trotz ent 
gegenzufegen gemeigt find, wie es anderer: 
ſeils al3 völlig gerechtfertigt anzujehen it, 
ſtaatliche Rebellen zugleih im Verdacht 
eines jatanifchen Eontractes zu halten und 
fie der Herentortur zu unterwerfen. 

Herr Liſſov entwidelte diefe philanthropis 
ſchen Grundjäge mit einer Gründlichkeit, 
die ſeinem Scharfſinn, und einer behenden 
Leichtigkeit, die feinem rhetoriſchen Talent 
Ehre machte, indem er von Zeit zu Beit 
ein Blatt umſchlug und feine Finger ge— 
wiſſermaßen als Belege darüber gleiten 
ließ. Natürlich nur für Se. Gnaden, denn 
Ihro Gnaden hatte ſich von Anbeginn vor 
nehm abgemandt und jaß theilnahmlos in 





ihrem Seffel, der nur manchmal, al3 wollte | 


er es dem alten Gebälf draußen im Sturm, 
aber ohne Grund, nachmachen, leife in ſei— 
nen Fugen rüttelte und krachte. Doc Graf 
derdinand nickte befriedigt zu den Ausein- 


anderfegungen feines Verwalters, den er 


teichlich dafür befoldet, Kenntniſſe zu be- 
Ügen, die ein vornehmer Mann — ohne 
behaupten zu wollen, daß fie geradezu eine 
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beantwortet hatte, trat Ralph mit einem 
großen, vieredig zuſammengelegten Briefe 
ein, den er Sr. Gnaden mit einer Ver— 
beugung überreichte. Er fügte hinzu, daß 
der Courier, welcher ihn überbrachte, nur 
auf eine Erwiederung harre, um ſogleich 
nach Wien, von woher er gekommen, zu— 
rückzukehren. 

Wie Graf Merek einen flüchtigen Blick 
auf das Schreiben und das Siegel, mit 
dem es geſchloſſen, geworfen, ging eine Ver: 
änderung in feinem Geſichte vor. Er gab 
Ralph mit einer faſt ungeftimen Hand— 
bewegung den Auftrag, die dien Wachs» 
ferzen des in der Zimmermitte herabhän- 
genden vergoldeten Kronleuchters anzuzln 
den, und wartete mit fihtlicher Ungeduld, 
bis jein Befehl vollftredt war. Es war 
ohne Frage bereit3 hell genug, um im äu— 
Kerften Winfel des Zimmers die feinfte 
Schrift deutlich leſen zu können, aber auf 
Graf Ferdinand’3 Geficht prägte ſich uns 
verfennbar die Anficht aus, daß die Würde 
und Bedeutung dieſes Briefeg eine Beein- 
trächtigung erleide, wenn nicht auch die legte 
Kerze des gräflichen Kronleuchters ihren 
Glanz darauf herabgieße. So wartete er, 
bis auch dieje entflammt worden; dann 
winkte er dem auf fernere Befehle harren- 
den Ralph, zu gehen, und entfaltete mit 
jorgfältiger Schonung des Faiferlichen Sie— 
gels das Schreiben. 

Geine Augen ruhten lange darauf, ob⸗ 
wohl es nur wenige Zeilen enthielt, wie 
Herr Liſſov, trotzdem, daß er die Augen 
beharrlich niedergeichlagen hielt, aus der 
Ferne wahrgenommen. Er bemerkte aud) 
die Ueberraihung in Graf Ferdinand’s 
Augen, obgleich) diefer ſich zu jeder Zeit er— 
innert, daß es eine der Cardinaleigenjhaf- 
ten eines Staatsmannes ift, niemals über- 
raſcht zu fheinen und fein Erftaunen des⸗ 
halb jorgfältig verbarg. AL er den In⸗ 
halt des Schreibens zum fünften Male 
herabgeleſen, hielt er noch eine Weile an 
der eigenhändigen Namensunterjchrift des 
Kaifers inne. Dann wendete er dad Blatt 
mehrmals in der Hand, damit auch die 


gemeine Eigenſchaft jeien — zu erwerben | Ahnen des Merefihen Hauſes der Ehre 


durch die Verpflichtungen feiner Geburt 
verhindert ift. a 

Als Illuſtration zu diefen Gedanken, mit 
welhen Graf Mérek als etwas Selbſtver— 
Nändliches und ohne jeglichen Anflug von 
Veberhebung Herrn Liſſov's Bemerkungen 


theilhaftig würden, die Schriftzlige Seiner 
Majeftät zu begrüßen, zu deren Vorfahren 
fie in ähnlichem Berhältniß geftanden, wie 
Graf Meref zu Ferdinand II. 

Ich werde noch diefe Nacht reifen, meine 
Liebe," verjegte Graf Ferdinand endlich, 


BR. 
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indem er das werthvolle Document in ſei— 
ner Bruſttaſche barg. „Sie haben meine 
Abſichten in Betreff der Verwaltung des 
Gutes völlig verftanden, Herr Liſſov, und 
ich übergebe Ihnen während meiner durch 
einen wichtigen Befehl Sr. Majeftät be— 
nöthigten Abmejenheit die Vollmacht, in 
meinem Namen zu verfügen.“ 

Es iſt feine Erniedrigung, felbft für den 
Höchſten, vom Kaiſer einen Befehl zu 
erhalten. Wer e8 nicht wiffen follte, fühlte 
es an der Weije, mit der Graf Ferdinand 
dad Wort ausſprach. Sogar die Diener 
des Kaiſers find, fo lange fie einen Auf- 
trag defjelben vollitveden, gewiſſermaßen 
geheiligte Perjönlichkeiten, jo daß es eben- 
falld feine Schande für den Höchſten ift, 
fih perjönlih nad) ihrem Befinden und 
ihren Bedürfniffen zu erkundigen. Graf 
Merek wird es thun — ſich jelbft zu dem 
faiferlihen Courier hinabbegeben — und 
Herr Lıfjov für das Uebrige, was nöthig 
ift, Sorge tragen. 

Mit der legten Andentung verließ der 
Erjtere das Zimmer. Er pflegte leicht und 
bofmännisc aufzutreten, aber e8 war, ala 
ob in dem Briefe, den feine Brufttafche be— 
wahrte, eine bejonders leichte, in die Höhe 
ftrebende Luftart enthalten fei, die ihren 
Träger emporhob und jeinen Schritt faft 
über den Boden hinfchweben ließ. Ja jo- 
gar, als ob diejelbe einen mohlthätigen 
Einfluß auf die Kerzen des Kronleuchters 
geübt, begannen diejelben, jobald fich die 
Thür zwijchen ihnen und dem autographi- 
ſchen Beweiſe der faiferlichen Gnade ge: 
ſchloſſen, düfterer zu brennen und der 
Sturm, der ebenfall3 rejpectvoll innegehal: 
ten, erhob fid) aufs neue und peitjchte den 
Regen ftärfer an die Fenfter. 

Der Berwalter ftand noch an den Tifch 
gelehnt und hielt den Blid auf die Thür 
geheftet, durch welche der Graf verſchwun— 
den. Man fah, daß feine Stirn einen Ge- 
danfen verfolgte, der ihm zu entweichen 
drohte. Er war jo in denfelben vertieft, 
daß er vergaß, daß noch Jemand aufer 
ihm in dem Zimmer geblieben, und leife 
zrwijchen den Lippen ein Wort hervormur: 
melte. Plöglich ſchrak er zufanmen, denn 
feine Augen, die achtlos umberliefen, tra- 
fen auf den forjchenden, feft auf ihn gehef- 
teten Blick der Gräfin. Er verbeugte fich 
haftig und machte, die Hand nad) den Pa- 
pieren auf dem Tiſche außftredend, eine 


Bewegung, fich zu entfernen. Aber jie trat 
ſchnell auf ihn zu und legte die ihre ent- 
ſchloſſen auf die Blätter. 

„Ich merde einfame Stunden haben, 
wenn mein Öemahl mich verläßt,“ jagte 
fie, „und ich glaube, diefe Papiere werden 
jie mir verfürzen.“ 

Die Hand des Anderen bewegte ſich un- 
ſchlüſſig; er hatte feine jonftige Sicherheit 
verloren. 

„Meine Pflicht,“ ftotterte er. 

Ihro Gnaden ftredte die Rechte nad) 
einer Glocke und klingelte haftig. 

„Ihre Pflicht ift zu gehorchen, Herr 
Liffon,“ ermiederte fie gebieterifh. Die 
Thür öffnete fi und Ralph trat ein. 

„Tragen Sie dieje Papiere auf mein 
Zimmer,“ befahl fie dem Diener. Eine 
Secumde trafen fi die Augen der Gräfin 
und des Verwalters und maßen fi. Dann 
wiederholte diejer ftumm feine VBerbeugung 
und ging. 

Die Gräfin blieb aufgerichtet am Tiſche, 
bis die Thür fich gefchloffen, dann ſank fie 
fraftlo8 in den Seffel zurüd. Sie jagte: 
„Ralph,“ doch ihre Lippen zitterten, daß 
fie nicht weiter jprechen konnte. Der Alte 
trat näher und blidte fie bejorgt an. 

„Ralph,“ wiederholte fie, „wohin reift 
der Graf?“ 

Er jchüttelte den Kopf. 

„Der Herr Öraf find geheim in Staat3- 
ſachen.“ 

Sie zuckte ungeduldig die Achſel. 

„Wann reiſt er?“ 

„Er hat befohlen, den Wagen um drei 
Uhr in Bereitſchaft zu halten.“ 

„Ich muß vorher zu Deinem Sohne, 
Ralph; ſag' ihm, daß er mich um Mitter— 
nacht erwartet. Iſt Wenzeslaus nod) da ?“ 

Der Diener machte eine Geberde des 
Schrecks. „Liebe gnädige Frau, Sie dür- 
fen nicht gehen —“ 

Sie unterbrad ihn: „Ich muß." Er 
bob warnend und als ob ihm ein Recht 
zuftände, ihr zu verjagen, was fie begehrte, 
die Hand und erwiederte: „Ich habe ihm 
verijprohen —" _ 

Die jchöne Frau zog haftig ein Mes 
daillon hervor, das fie auf der Brut ver: 
borgen trug. „Und er befiehlt Dir,“ jagte 
fie — „Ralph, bift Du auch rebelliſch — 
bift Du loyal geworden, Alter?” 

Dod als Antwort ftürzten ihm Thrä- 
nen aus der Wimper. Er beugte fi nie— 
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der und drückte die Lippen zärtlich und 
ehrerbietig zugleich auf das kleine Bildniß. 
Es war daſſelbe, mit dem drüben die kleine 
Minatka geſpielt, das Wenz ihr vom On— 
tel Franz mitgebracht. Derſelbe ſchöne 
Mann mit hellblauen Augen und kaſtanien— 
braunem Haar, in fremder foldatijcher 
Tracht. Es waren zwei gleiche und dod) 
unendlich verſchiedene Seufzer, mit denen 
die beiden Geftalten, die das Medaillon 
zwiſchen fich hielten, das Miniaturgemälde 
betrachteten. Der Alte nidte jegt jtumm 
mit dem Kopf. 

„Du haft mir nicht gejagt, was Wen» 
zeslaus mitgebracht, Ralph,“ brad) jie das 
Schweigen. 

Er machte eine migmuthige Miene. „Die 
Schweden ftehen noch immer am Rhein; 
es wird Alles bleiben, wie e8 war.“ 

R Ein bitterer Zug überflog das jtolze 
Srauengefiht. „Dein Gedächtniß iſt kurz, 
Ralph,“ erwiederte fie; „vergiß nicht, was 
ih Dir heute Abend befohlen.“ 

Sie wendete ſich ab und winkte, allein 
er blieb mit der Starrföpfigkeit eines alten 
Dieners ftehen. „Mein Haar ift grau und 
darum bin ic) bedächtiger und vorfichtiger 
als die Jugend,” jagte er. „Ich weiß, 
daß er kommen wird, aber ich weiß aud), 
was auf dem Spiel jteht, und daß ein 
Augenblick den jhmeren Gewinn von Jah: 
ten verlieren kann.” 

Ihre legten Worte hatten faft zornig 
gelungen, nun waren fie wieder weich und 
faſt wie leidenſchaftlich liebevoll. Sie faßte 
feine Hand und umklammerte fie mit der 
ihrigen. 

„Nein, Du biſt treu, Ralph; ihr alle 
ſeid treu und unglücklich wie ich. O, es 
iſt eine Zeit, Ralph, die ſchaudern macht, 
denn ſie zwingt die Beſten, wider die Ge— 
bote Gottes umd der Menſchheit zu thun. 
Mir iſ's manchmal, als wollte die Schuld 
mic erdrüden, als müßten fie einen Rächer 
aus der Nacht heraufbeſchwören —“ 

Sie brach ſchaudernd ab und ſah ihn 
angftvoll ſtarr an, wie ſein treues Geſicht 
ihr Muth in die Augen zu bliden ſuchte. 
Ihre Lippen bewegten fih faum, und fie 
kämpfte mit fich ſelbſt, aber flüfterte es 
dennod) faft unhörbar: 

A „Kennt Du den neuen Vermalter, 
Ralph, den der Graf ung zugeführt hat?” 

Er fuhr leife bei der unerwarteten Frage 

zuſammen und ein jonderbarer Ausdrud 


ruhten jeine 
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(ag in feinen Augen, wie er fie ängſtlich 
forjchend auf feine Herrin wandte. „Mir 
ift manchmal, als ob ich ihn gefannt, doch 
wenn ich ſuche —“ 

Sie ftieß es ſchrill aus ächzender Bruft 
hervor: „Was will er? Wer ift er? 
Warum kommt er und hegt mich wie ein 
Bild — ?" 

Der Alte machte eine jo plögliche Be— 
wegung mit der Nechten, als ob er ihr die 
Lippen gemaltfam jchließen wolle, während 
feine Pinfe über die Schulter auf die Thür 
zu deutete. Dieje öffnete ſich gleich darauf 
und Graf Ferdinand kehrte zurüd. Ralph 
nahm, dem ihm vorher gewordenen Auf— 
trag gemäß, die Papiere, fragte, ob Ihro 
Gnaden noch etwas zu befehlen habe und 


ging. 

„Die Dienerfchaft ſoll fich zur Ruhe be: 
geben, damit ich nicht im Schlaf geftört 
werde," rief der Graf ihm nad. „Ich 
werde nicht lange Ruhe haben.“ 

Er ſchritt einige Male im Zimmer auf 
und nieder. Die Gräfin hatte fich abge: 
wandt, um die Aufregung, in der fie fid) 
bei jeinem Eintritt befunden, zu verbergen. 
Ihr Gefiht war von franfhafter Bläſſe, 
ihre Lippen zitterten noch wie convulſiviſch. 
Endlich hielt Graf Mérek vor ihr inne 
und fuhr, als ob feine Gedanfen bisher 
bei dem legten Wort, daS er gejprocen, 
vermweilt, fort: 

„Ich fürchte, daß wir überhaupt bier 
nicht lange Ruh mehr haben werben, 
Wenla. Es find jchlimme Nachrichten aus 
Wien. Die Schweden find am Rhein fieg- 
reich, Frankfurt hat capitulirt. Was aber 
für uns am bedrohlichſten, ift, daß ber 
Kurfürft von Sachſen offen vom Kaiſer 
abgefallen und ein Heer unter Graf Arn⸗ 
heim's Befehl rüſtet —“ 

Er blidte verwundert auf. Seine Zus 
hörerin hatte einen Schrei und ein jelt- 
james Wort ausgeftoßen, daß ihm mie 
„endlich“ Hang. Er mußte nicht, was 
daſſelbe bedeuten folle, und dachte nach, 
welchen tieferen Sinn es habe. Dabei 
Augen — nicht argwöhniſch, 
feineswegs, warum follten fie? — aber 
aufmerkſam auf ihrem Geſicht. Sie faßte 
ſich raſch und wiederholte etwas verwirrt: 

„Endlich; es iſt beſſer —“ 

Was war beſſer? Graf Mérek mußte 
es jebt. Ja, es war beſſer, einen offenen 
Feind zu haben, als einen verftedten. Beſ⸗ 
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ſer einen Feind, den man nicht mehr ſchont, 


weil man ihn immer noch zu gewinnen, 


zu begütigen hofft, ſondern ihn an— 
greift, vernichtet, zertrümmert. Beſſer das 
Schlimmfte zu wiſſen, als immer zu fürd)- 
ten, zu bangen, immer zwiſchen Angft und 
Hoffnung zu ſchweben. 

Es ift doch merkwürdig, wie die Gedan— 
fen des gräflihen Paares auf allen Ge— 
bieten übereinſtimmen. Jedes Wort, dem 
er Ausdruc geliehen, ift ihr aus der Seele 
gejprochen, er müß es gemahren. Er ift 
ein Mann und mehr Herr über feine Mie- 
nen, gemäßigter in feinen Geberden als 
eine Frau. Sonft hätte er die Hände 
ebenjo auf die Bruft gepreßt, als er jagte, 
wie gut es fei, das Schlimmfte zu wiſſen; 
das Schweben zwifchen Furcht und Hoff. 
nung hätte ſich ebenjo deutlich in feinen 
Zügen gejpiegelt. Aber er ift ein Mann, 
der Alles bejonnen erwägt. Der die Furcht 
feinen Einfluß auf fein Handeln gewinnen 
läßt. Der weiter denkt, als ein der großen 
Berhältniffe ganz unfundiges Weib, und 
fie deshalb durch ein Wort wieder zu be— 
ruhigen vermag, wenn es auch feine Pflicht 
war, ihr von der — natürlich nur augen- 
blicklich — ungünftig ſcheinenden Sadlage 
Mittheilung zu machen. 

Graf Ferdinands Bruſt ift ein Grab 
für Alles, was der Kaiſer, das Familien- 
oberhaupt des deutjchen Adels, in diejelbe 
hineinlegt. Wenn jede8 Wort ihm mit 
einer Million bezahlt würde, würde er 
Niemandem Eins anvertrauen. Doch feine 
Gemahlin ift, im beften Sinne zu verftehen, 
Niemand für ihn. Es ift, als ſpräche er 
mit fich felbft, denn die Bruft von Ihro 
Gnaden ift ebenfalls ein Grab aller Ge— 
heimniffe, zu welchem Niemand den Schlüj- 
jel befitt als er. 

Außerdem war e3 erforderlich, um fie 
vollftändig über den Schred, den er ihr 
hatte einflößen müfjen, zu beruhigen. Er 
fügte deshalb, doch fo leife, daß es nicht 
bis an die nächfte Wand drang, hinzu, daf 
er den Courier mit einem neuen Pferde 
verjehen, weil derjelbe nicht nad) Wien zu— 
rüdgelehrt, jondern fofort wieder nad) der 
Laufig aufgebrochen, um dem General Tie- 
fenbach den Befehl zu überbringen, mit 
feinem Heere gegen Dresden vorzurüden 
und ſich der ſächſiſchen Hauptftadt und der 
Perſon des Churfürſten zu bemächtigen, 
ehe. dieſer vollſtändig zur Gegenwehr ge- 


ruſtet ſei. Es war dies allerdings nur 
eine Abſicht, ein Gedanke bis jetzt, allein 
es war ein kaiſerlicher Gedanke und ſeine 
Anſprüche, ihn bereits als ausgeführt zu 
betrachten, ebenſo groß, als ob er ſchon 
vollzogen worden. 
Graf Morek hatte wieder hin und ber 
zu jchreiten begonnen und berechnete die 
| Erfolge, welche den kaiſerlichen Waffen in 
‚ nächfter Zeit bevorftanden. Ihro Gnaden 
folgte ihm mit den Augen; fie hatte eine 
Frage auf den Lippen, die fie auszuſprechen 
zögerte. Wie er bei einer feiner Wendun- 
gen nochmals auf fie zufam, brachte fie «8 
langjam hervor: 

„Sie reifen ebenfalls nad Sachſen, Fer 
dinand ?* 

Doch es giebt Dinge, die nur Gott, der 
Kater und Graf Mérek wiſſen. Es it 
das eine Trinität, in die jelbft Ihro Gnaden 
nicht aufgenommen zu werben vermag. 
Graf Ferdinand zweifelt, ob die Gemahlin 
Seiner Majeftät an diefem Geheimniß An- 
theil hat. Wenn dies der Fall wäre, hielte 
er die feinige vielleicht für gleich berechtigt, 
in dafielbe eingeweiht zu werden. Allein 
da hierüber feine Gewißheit zu erlangen 
ift, jo ziemt e8 ihm nicht, Muthmaßungen 
zu begen und die am ihn gerichtete Frage 
deshalb am beften als nicht geſchehen zur 
betrachten. 

Demzufolge ſagte Se. Gnaden, daß er 
vielleicht längere, jedenfalls unbeſtimmbare 
Zeit abweſend ſein würde, daß er jedoch 
beruhigt fortreiſe, da feine naheliegende 
Gefahr zu befürchten fei und er fie und 
das Gut unter der vortrefflihen Obhut 
Herrn Liſſov's zurücklaſſe, dem er eine ges 
nügende Vollmacht, bei etwa vorkommen 
den ſchwierigen Fällen in feinem Namen 
zu handeln, außftellen werde. Er näherte 
ſich bei den letzten Worten feiner Gemahlin 
und fügte, indem er fie ceremoniell auf die 
Stirn füßte, hinzu, daß er fie bitte, ſich 
nicht durch feine Abreife in ihrer Ruhe 
ftören zu lafjen, da er Alles vor Beginn 
des Tages zum Aufbruch angeordnet habe. 

Die Gräfin erhob fi) und geleitete ihn 
an die Thür. Er hatte diejelbe bereits 
geöffnet, als er fih noch einmal ummandte 
und der Zurückbleibenden ins Geficht blidte. 
Seine Züge waren weniger vornehm und 
ihrer Würde bewußt als vorher, fait lag 
etwas wie ein trüber Schatten darüber, 
al3 er ihre Hand faßte und leife jagte: 
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„Benla, der Auftrag, den ich im Na— 


men Sr. Majeftät vollziehe, häuft neue 
Ehre auf und und unfer Haus. Wer wird 
der Erbe derjelben jein?“ 

Die Hand, die er gefaßt, lag kalt und 
ftarr in der feinen und fiel, al3 er fie ließ, 
wie leblos an der Seite des ſchönen Wei- 
bes herab. Seine Stirn rungelte fi, wie 
er mit härterem Tone fortfuhr: 

„Ich weiß, daß Sie die Verpflichtungen, 
die unjer Contract Ihnen auferlegt, gehalten 
haben, Wenla. Sie haben die Würde mei- 
ne3 Haufe repräfentirt, und ich danke 
Ihnen. Doch ich dachte, die Zeit würde 
Ihren Widerftand überwinden. Ich dachte, 
Sie ſelbſt würden empfinden, daß Sie un- 
reht gethan, mich zu verpflichten, Sie nur 
vor der Welt als mein zu betrachten. Ich 
fordere nichts von Ihnen, mas Ihre 
Natur nicht gewährt. Ich danke Ihnen, 
daß Sie keine Zärtlichkeit von mir begehrt 
haben, die ich nicht beſitze und die unſerem 
Stande auch nicht ziemt. Aber ich bin un— 
löslich an Sie geknüpft, Wenla, und ich muß 
von ihnen verlangen, was mir Niemand 
als Sie gewähren kann, einen Erben mei- 
ne3 Namens, meiner Güter, der Ehre mei: 
nes Geſchlechts. Ich will es, Wenla. Ber: 
gefien Sie meine Worte nicht und denfen 
ihrer bei meiner Rückkehr.“ 

Er begleitete das legte Wort mit einer 
lurzen Verneigung feines Kopfes und ſchritt 
raſcher, als er es zu thun pflegte, durch 
den langen Corridor auf jein Schlafzimmer 
zu. Die Gräfin war an der Schwelle jte- 
hen geblieben und ftarrte ihm nad), bis 
die Thür ſich ſeltſam vor ihren Augen zu 
drehen begann. Sie wandte die Stirn, 
und aud der Kamin hob und jenkte ſich, 
und die alten Ahnenbilder an den Wänden 
chwanlten durch einander und winkten mit 
den Eiſenhandſchuhen und bewegten die 
Kppen. Und auf allen lag dafjelbe Wort, 
das fie immer wiederholten, lauter und 
leiſer, kalt, ernft, drohend, höhniſch, immer 
dajjelbe Wort. Und die Lichter des Kron— 
leuchters begannen einen feierlichen Rund» 
tanz, als ob fie e8 hörten und ſich der 
Prophezeiung defjelben freuten — befin- 
nungslos ftredte das verftörte Weib die 
Hand nad) den Quadern des Kamins und 
fügte mit den Fingern, die ftarr an dem 


glatten Stein niederglitten, ihren Körper, 


der- langſam mit leijem Wimmern in den 
omente neben den erlöjchenden Feuer 





zufammenbrad, als Se. Gnaden drüben 
am Ende des Corridord die Thür feines 
Schlafgemaches mit dumpf das alte Schloß 


durchhallendem Krachen jchloß. 


(Fortiegung folgt.) 


Der Alai in Belgien. 


Von 
Ha bon Düringsfeld. 


Es ift in dieſen Blättern bei Öelegenheit 


des Feftkalenderd aus Böhmen vom Frei⸗ 


herrn von Reinsberg-Düringsfeld eine ge— 


drängte Schilderung der Maifeſtlichkeiten 
in Böhmen mitgetheilt worden, vielleicht 
dürfte daher eine ähnlihe vom Mai in 


Belgien nad) dem Calendrier Belge des- 
ſelben Verfaffers nicht ohme ein gewiſſes 
Intereſſe der Vergleichung jein. 

Das Pflanzen des Maibaumes oder 
„Mais“ geſchieht in Brabant auf den 
öffentlichen Plägen, vor den Eapellen und 
Statuen der Jungfrau, vor den Pfarren 
und den Häujern angejehener Perfonen, 
endlich auf Kreuzwegen. In Aerſchot und 
anderen Orten der Campine vor den Schu— 
(en. In Ypern vor den Thüren aller feit 
dem 15. April verheirateten jungen Frauen, 
welche dafür im Laufe des Sommers einen 
Ball im Freien geben müffen. In der Um— 
gegend von Brügge, wo, ebenjo wie in 
Verviers, der 1. Mai ein Umziehtag ift, 
bekommen neue Nachbarn einen Maibaum, 
wofür fie ſich durch ein „fovi,“ d. h. eine 
fleine Gollation bedanken. In den Dör: 
fern zwifchen Wareghem und Iſeghem ift 
gewöhnlich der 3. Mai der Tag, mo die 
mit Kränzen, Blumen und Flittern geputz⸗ 
ten Maien vor den Kreuzen und Marien— 
bildern an den Wegen und auf den Plätzen 
gepflanzt werden, am 1. ziehen die Armen 
mit befränzten Birkenzweigen und Mai- 
fiedern von Haus zu Haus. Im öftlichen 
Flandern an der holländijchen Grenze ſam⸗ 
meln die jungen Leute unter einem bejon- 
deren Maigefange Eier, in ber Gegend von 
Enclov thun es die ſonntäglich gefleideten 
Kinder, am Arm ein Körbchen, das durch 
Werg zu einem Neft umgewandelt ift, in 
der Hand ein Bündel dreiediger farbiger 
Papierfähnchen, dabei fingen fie: 
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Ik plantte mynen Mei 
En ik brak er myn ei. 

En de dovijer viel uit myn schale. 
Vrouwken, wilde my geen ander eiken geven ? 
Ik zal uw dochterken niet halen. 

Schiet diep in den nest, 
De zwart hoenderkens leggen best, 
De witte niet min, 
Schiet er tot over den kop den ellenbogen in. 
Vrouwke, van de neste 
Langt er van de beste, 
Langt er zeventiene, 
K zal ze wel verdienen, 
’k zal er möe naer huis gaen 
En in myn moederkens koekebakpanneken slaen.* 


In den Ardennen endlich jammeln die 
jungen Mädchen eine Collecte für den „Ma— | 
rienmonat,“ denn unter dieſem Namen wird | 
der Juni in ganz Belgien gefeiert, und | 
zwar wird diefe Feier als fo wichtig be: | 
trachtet, daß man zu Antwerpen jedes Jahr 
eine eigene Commiffion ernennt, um die 
Verzierungen der Kathedrale und der un: 
zähligen Marienftatuen an den Straßen: 
eden zu berathen und anzuordnen. In 
Mecheln wird die Hanswydfirche reizend 
geihmidt, die umliegenden Yandgemeinden 
bringen in Procefjion große Kerzen und 
gewaltige Sträuße an, die erften Gemüfe 
nicht nur, fondern auc Lämmer und Ge- 
flügel werden der Jungfrau dargebracht 
und vom Pfarrer dankbar genofjen, in den 
Franenklöftern empfängt die Oberin Heine 
Geſchenke, welche ihre Nonnen an einen 
prächtigen Maibaum hängen, der im Ne: 
fectorium aufgepugt wird. In Brüffel ift 
fein Kind, arm oder reich, welches nicht 
am 1. Mai Notre-Dame de la Chapelle 
mit eigenen Händen einen Blumenftod 
brächte, in Ath errichten die Kinder der 
Jungfrau Heine Altäre in den Schlafzim- 
mern, in Mons werden jeden Abend um 
acht vor den Marienbildern in einigen 
Straßen Yitaneien gefungen, 

Die Maien für die Mädchen werden 

u Ih pflanzte meinen Mai 

Und ich gerbrady mein Ei, 
Und das Dotter fiel mir aus ber Schaale. 
Frauchen, willſt mir kein ander Eichen geben? 
Ich werde Dein Töchterchen nicht holen. 
Greif tief ins Neſt, 
Die ſchwarzen Hühnchen legen am beſten, 
Die weißen nicht minder, 
Greift bis über ben Ellbogen hinein. 
Brauchen, vom Nefte 
Langet das beite, 
Langet mir ſiebzehn, 
* 2. = wohl berbienen, 
» w enadı 
Und fie in Mutters ——— 





auf mannigfache Art gepflanzt. In Lim— 
burg bekommen die, welche ſich eines guten 
Rufes erfreuen, einen bebänderten Zweig 
von Lorbeer, Tanne oder Birke an ihre 
Thür, die, bei denen das Gegentheil ſtatt— 
findet, einen Strauß von Peterfilie. Bei 


hen ihr Schidjal durch einen abgeftorbe- 
nen Baumſtamm dargeftellt, welchen man 
ihnen unter einem Charivari vors Haus 
jest, denen, welche noch fo glüdlich find, 
jung zu fein, wird unter Muſik ein hoher 
laubreicher Baum gepflanzt. Muſik und 
Flintenſchüſſe begleiten auch das Segen der 
officiellen Maibäume, melches faft überall 
mit dem Sclage der Mitternacht vor ſich 
geht. Heimlich dagegen flettern in einigen 


den I ſehen die fißengebliebenen Mäd— 


Orten der Campine die jungen Lente auf 


die Dächer. Die, unter denen tugendhafte 
Mädchen ruhen, werden mit „Maipalmen,“ 
d. h. mit Buchsbaumzweigen verziert, die, 
welche den Schlaf mädchenhafter Schuld 
oder Unbejtändigfeit befchirmen, müſſen die 
Schmah in Geftalt von „Voddeventen“ 
zwar nicht tragen, aber doch mit anfehen, 
indem diefe in Manneskleider geftedten 
Strohfiguren auf einer Stange vor den 
Schlafkammern der unglüdlichen Mädchen 
paradiren, welche fich die allgemeine Miß— 
billigung zugezogen haben. Den jungen 
Leuten, welche nad) reichen Partien jagen, 
werden auf gleiche Weife „Voddewyven,“ 
wörtlich „Lumpenfrauen,“ octroyirt. Eine 
ähnliche Scheuche beftraft in der Gegend 
von Brügge die Unbeftändigfeit eines Mäd- 
chend oder eines Burfchen, und der Weg 
zu der Wohnung des Gegenftandes, wel- 
cher fie oder ihn zur Untreue bewogen hat, 
wird mit Werg befireut, was man „die 
Kröte tragen“ nennt. Bor den Thüren 
Derjenigen, die dem Sprüchwort: „Mai-ee, 
boos-ee* (Mai⸗Ehe, böje Ehe), Trotz ge: 
boten und fich im Mai verheirathet haben, 
pflanzt man Maien. In Ath heit die 
Strohpuppe, welche ein im Laufe des Jah— 
res Mutter gemordenes Mädchen andeutet, 
wunderlicherweiſe Mahomet. In Spaa 
drüden die Burjchen ihre Gefühle durch 
Tafeln aus, welche fie an die Maien hef— 
ten, und worauf Reime wie folgende zu 
lejen find: 
Mai de chöne, 
Je vous arene (aime). 


Mai de care (noyer), 
Je vous adore, 
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Mai de buis, 
Je vous hais. 
In Flandern werden Tafeln, auf denen 
die ſämmtlichen Jahresjünden der jungen 
Mädchen verzeichnet find, an die Hausklin- 
geln gebunden, 
Die Fadeltänze der Frauen finden längſt 


nicht mehr ftatt, aud) die Kraminjons, d. 5. 


die allabendlihen Mairunden in den Stra— 
Ben von Lüttich nehmen mehr und mehr 
ab. In Lier wurde früher unter der Krone 
getanzt, nämlich unter einer Krone von 
Laub, Blumen und Papiercocarden, welche 
an einem ftraff gejpannten Seile über jeder 
Straße ſchwebte. In Venloo tanzt am 
Matabend jedes Viertel um jeinen Mai, 
welcher mit Wachskerzen, deren jedes junge 
Mädchen eine bringen muß, glänzend er 
leuchtet wird. Auch noch an vielen andern 
Orten tanzt man am Vorabend des Mai- 
tages um den Maibaum. 

Ebenſo haben fi) hier und da nod) 
einige mpftiiche Gebräuche erhalten. Kreuze 
werden an die Hausthüren gemacht, Erlen: 
zweige über die Stallthüren gehängt. Ein 
Kranz von Epheu erwirbt dem Mädchen, 
das ihm trägt, die Liebe des erwünſch— 
ten Jünglings, Blumenfronen, welche von 
Frauen, die umjonft Kinder erwarten, in 
Antwerpen am Maiabend an eine gewiſſe 
Steinfigur gehangen werden, die man für 
Fro oder Frigg hält, verichaffen die er- 
ſehnte Fruchtbarkeit. 

‚ Bon den vielen Feſtlichkeiten, welche jonft 
nicht nur am 1. Mai, fondern während des 
ganzen Monats gefeiert wurden, find noch 
einige Procefjionen übrig geblieben. Die, 
welche zu Ruſſon in der Hesbaye jtattfin- 
det, ift gewifjermaßen, was man in Blä— 
mic: Belgien einen Ommegang nennt. Es 
ericheinen bei ihr St. Evermaire, welcher 
um Walde von Ruſſon, damals Ruth, den 
Märtyrertod erlitt, Hacco, der Bandit, 
welcher ihn im Schlafe erſchlug, ſechs Be— 
gleiter des Heiligen, zweiundfünfzig berit- 
tene Mitbanditen und endlich) die beiden 
Bedeaur des Kirchipiels, welche durch zie— 
gel» oder fchuppenartig aufgejegte Epheu- 
blätter, mit denen ihre dicht anliegende 
Kleidung, jowie ihre hohen Mügen bededt 
find, in Wilde verwandelt, auf dem Wege 
zur Kirche vermitteljt ungeheurer Keulen 
die Polizei ausüben und zugleich als Clowns 
dienen, Nach dem Gottesdienfte wird das 
Martyrium auf einer großen Wieſe geſun— 





gen, „tragirt“ und dann der Tag von 
Mördern und Opfern luftig im Cabaret 
beichlofjen. 

Am 3. ift zu Aſſche das Feſt des Kreu- 
zes, welches aus der Erle gemacht ift, die, 
faft abgeftorben, fi mit neuen Blättern 
bededte, als eine geraubte Hoftie in ihren 
hohlen Stamm verborgen ward. Nad) 
Borght bei Grimberghe wird in die Kirche 
von St. Sauveur gegen Fieber, Kopf— 
ſchmerz und Taubheit gepilgert. In Brügge 
wurde fonft die Proceſſion des heiligen 
Blutes begangen, welches Thierry von El— 
ſaß 1150 aus Jeruſalem mitbradhte und 
der Stadt jchenfte, jetzt ift fie auf den er- 
jten Maimontag verlegt. In Wenduine 
hingegen verehren die Filcher noch immer 
das Kreuz, welches an der Stelle, mo das 
Dorf Alt-Wenduine verjunfen fein joll, aus 
dem Meere gezogen wurde. 

Am 7. ijt zu Huy die Proceſſion von 
St. Domitian, der als Biſchof von Maſt— 
richt durch feine Gebete einen für Huy äus 
ßerſt bejchwerlichen Drachen tödtete. Bei 
der Eapelle von Notre-Dame de la Sarthe, 
welche von ihrer Höhe herab die malerijche 
Maasjtadt beherricht, findet jeden erjten 
Maimittwoh ein Markt, in der Capelle 
von St. Brie oder Brigitte bei Foſſes in 
der Diöcefe von Namür jeden erften Mai: 
jonntag ein eigenthümlicher Gebraud) ftatt. 
Es finden ſich nämlich eine Menge Bäne- 
rinnen, jede mit einem Zweige, ein, den fie 
auf dem Wege gepflücdt hat, der Pfarrer 
jegnet dieje Zweige von der Kanzel herab 
ein, in dem Augenblide, wo er fie mit 
Weihwaſſer bejprengt, fchlagen die Frauen, 
welche fie erhoben halten, fie rafjelnd an 
einander, und das Alles wiederholt jih jo 
oft, wie die Kirche ſich füllt. Dieſe Zweige: 
dienen zum Berühren und Heilen kranker 
Kühe. 

An demfelben Sonntage pilgert man von 
Löwen nach Scherpenheuvel, am Sonntage 
nach dem 3. ift zu Edelaer in Dftvlandeln 
das Feſt U. l. F. zum Kirſchbaum, am 
vierten Sonntage nad Oſtern zu Mecheln 
zweimal Meſſe zu Ehren des „Guten 
Schächers.“ 

Sint-Job am 10. giebt Veranlaſſung 
zu einer recht eigentlichen Frauenkirmeß in 
Dambrugge, etwa eine Viertelſtunde von 
Antwerpen. Der kleine Weiler beſteht faſt 
gänzlich aus Herbergen und Krügen, und 
vom Morgen bis zum Abend während der 

10* 


145 Illuſtrirte Deutſche Monatsbefte. 











ganzen zehn Tage, welche die Kirmeß Regnet es am 25., an St. Urban, ſo 
dauert, fieht man in den Straßen Frauen | rechnet man in Lüttich umd in Löwen nur 
aus dem Volke, welche tanzen, fingen, | auf wenig Trauben mit ungleichen Beeren. 
Schnarren drehen, Bier trinken und Platt: Geſchloſſen werden die Maifefte damit, 
fiiche und Pfeffernüffe eſſen. „Sint-Zob | dag man mit Muſik zu den verſchiedenen 
ift unfere Kirmeß,“ jagen fie, und nicht | Maibäumen hinzieht, fie in Stücken ſchlägt 
nah Sint-Job können, wäre für fie eine | umd amzündet. In der Umgegend von 
ernfthafte Prüfung, Die Antwerpener Dieft werden bei diejer Gelegenheit die 
Dienjtmädchen bilden fürmliche Aſſociatio- jungen Leute in den Hänfern, vor denen fie 
nen, von denen jede einzelne für den ger | am 1. de Monats den Mai fegten, gaſt— 
iammelten Ertrag der Küchenabfälle einen | lid) bewirthet. 

großen Wagen miethet, um auf Sint-Job 

gemeinichaftlich nad dem „Damm“ zu fah- — — 

ren. In Courtrai zieht alle Welt nad) 

dem eine halbe Stunde von der Stadt ge: Die deutfde Rüde. 
fegenen Dorfe Heule, um drei Tage lang | 


dem Heiligen „zu dienen“ und und Pap- Eulturitubien 
taerten, flache Kuchen von Reismehl, zu — —— 
eſſen. In Brüſſel begnügt man ſich am Karl Sraun-Wliesbaden. 


Sonntag nad Sint-Job nad) dem nahen 
Dorje Carloo zu ziehen und dort den hei- 
figen Hiob im feiner Capelle wider Me— 
(ancholie, VBerwundungen und Geſchwüre 
anzurufen. 

Bom 11. heißt e8: 

S’il pleut le jour de Saint-Gengoul, 
Les porcs auront de glands leur soül. 

Am 13., St. Servatius, fahren in eini— 
gen Dörfern in Braband, welche ihn zum 
Patron haben, die Bauern mit Kälbern 
auf Schubfarren nad) der Kirche, zu deren 
Beſtem fie dann vor der Kirchthür verftei- 
gert werden und zwar manches Kalb mehr 
al3 einmal, indem die Käufer es ihrerjeit3 
der Kirche verehren. Der feierlichen Pro- 
ceffion, die nad) der Verfteigerung ftattfin- 
det, folgen die jungen Bauern und Knechte 
auf Pferden, die mit Blumen und Bändern 
geſchmückt find, nachdem fie dreimal die 
Kirche umritten haben. 

Am 15. beginnt in Gheel die Dctave 
der heiligen Dymphna, während welcher 
die Verrücten, denen, wie befannt, Gheel 
zu einem gejunden und gejuchten Aufent- nographiſcher Bezichung eine viel größere 
halte dient, neunmal täglich unter dem | Wichtigkeit zu als dem viel bejchriebenen 
Grabmale der Heiligen durchkriechen, oder | und durchforjchten „Limes Romanus“ oder 
andere Perſonen an ihrer Stelle durchkrie- Pfahlgraben im ſüdweſtlichen Deutjchland. 
hen Lafjen. Die jungen Mädchen ſchmücken | Allein da diefer römijchen und erfterer nur 
ſich gern mit Blumen, die zu Ehren der | germanifchen Urſpruugs iſt, jo hat jener den 
heiligen Dymphna geweiht worden find. | Vorzug in den Augen derjenigen unter un 

Am 17. feiern zu Mecheln die Schnei- | feren Gelehrten, welche ſich durd) eine ein: 
der ihren Patron, St. Bonifacius, der 19. | feitige philologiſch-claſſiſche Bildung aus⸗ 
heißt, nach St. Ives, den die Advocaten | zeichnen. Das nur beiläufig. 
früher als den ihrigen feierten, nod) heute | In Mitteldeutfchland macht von 
das „Advocatenfeft.“ Obigem nur der lotharingifche (linksrhei⸗ 


IV. 
Süchſiſche und Thüringiſche Küche. 


Doch zurück zu den verſchiedenen Küchen 
der einzelnen großen Stämme des deut— 
ichen Vaterlandes. Die kurſächſiſch— 
thüringiſche Küche alfo iſt in Vielem 
das Gegentheil der niederſächſiſch-nord— 
deutſchen. Es thut mir leid, es ſagen zu 
müſſen (allein ich fühle mid) in jo wichtigen 
Angelegenheiten zu rückhaltsloſer Dffenheit 
verpflichtet), fie ift unter den verfchiedenen 
in Deutfchland herrichenden Kochſyſtemen 
das mindeft gute. Ja, ich bin geneigt, 
um nad) dem Grundſatze: „Solamen mi- 
seris socios habuisse malorum“ meinem 
Berdict alles Herbe und PVerlegende zu 
nehmen, es auszudehnen auf die ganze 
nördliche Seite des mittleren Deutſchlands, 
welche geographiſch von der ſüdlichen in 
Thüringen getrennt wird durch den ſoge— 
nannten „Rennſteig.“ Letzterem, der ſeit 
Alters Franken und Thüringer von einan— 
der getrennt, kommt in hiftorifcher und eth⸗ 
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niſche) und fräukiſche (rechtsrheiniſche) |, der Geſchichte viel leiden müſſen. Sie war 


Weſten bis in das Gebiet der Chatten oft der 
Im Uebrigen Kriege. 


hinein eine Ausnahme. 
wird das Eſſen ſchlechter, je weiter man 
nah Oſten fommt. In Marburg z. B. 
ſpeiſt man fchon ſchlechter als in Wetzlar 
(wo ſich das „Herzogliche Haus“ auszeid: 
net), und in Gotha wieder ſchlechter, als in 


Marburg. So geht e3 weiter biß zu Sad): | 
jen und Schlefien hinein; in der letztge⸗ 
nannten preußiſchen Provinz wird es aber 
zig, 


ſonſt könnte 


allerdings wieder bedeutend beſſer, aber 
nur da, wo man in der Küche auf öſter— 
reichiſche und namentlich auf Wieneriſche 
Anklänge und Reminiscenzen ſtößt. Den 
nädjjt Hamburg hat — das muß ſelbſt 


ein enragirt nationalliberal geſinuter Nord» 


deutſcher Bundesſtaatsbürger zugeſtehen — 


in ganzDeutſchlandWien die beſte 
Küche. Sie beruht von Haus aus auf 


einer ſoliden deutſchen Grundlage, nament— 


lich baieriſchen, aber zum Theil auch fräu⸗ 
kiſchen und ſchwäbiſchen Stammes. Dann | 


aber hat ſie, da Wien in weit eminenterem 
Grade, als dies bei Berlin gegenüber 
Preußen und Norddeutſchland der Fall iſt, 
trotz aller centrifugalen Tendenzen der ſo⸗ 


genannten „hiſtorijch-politiſchen Völker-In⸗ 


dividualitäten“ in allen Fragen der Cultur 
(und dazu gehört auch die Küche) den 
ganz unzweifelhaften Centralpunft der 
Monarchie bildet, aus der Küche aller der 
zahfreichen, mehr oder minder cultivirten 
Völfer, welche das habsburgiſch⸗ lotharin⸗ 
giſche Scepter unter ſich vereinigt, nach 
dem Wahlſpruch „Prüfet Alles und das 
Beſte behaltet“ ſich alles Gute, das fie 
fand, mit Geſchmack und Sorgfalt annec- 
tirt, jedoch jo zuvechtgemacht und veredelt, 
daß es in dem deutjchen Kochſyſtem feine 
richtige Stelle findet. 
nur ohne Neid und Ranciine ein: In der 
Kochtunſt ift Wien der gutenStadt 
Berlin unendlich überlegen, etwa 
jo wie ein feit Alters reiches und vorneh= 
mes Haus einem eben erjt emporgefommes 
nen. Im reifen Alter weiß man bie 
Freuden der Tafel zu würdigen. In der 
Jugend macht man ſich gar nichts dar— 
aus, Dort find Epikuräer, hier Spartaner. 

Die Beſchaffenheit der Küche in Mittel- 
dentichland und namentlih in Thüringen 
und Sachſen hat vielleicht auch ihre poli= 
then Gründe. Diefe Gegend ift von 
Haus aus nicht reich. Sie hat im Laufe 








kurſächſiſch 





Geſtehen wir es 
ſen anlangt, ſo habe ich 


hat. 


Erklärungsarten 





Schauplatz langer und ſchlimmer 
Die fächſiſche Regierung hat in 
früheren Zeiten ihr Ländchen zumeilen 
furchtbar ausgejogen. Man denfe nur an 


Auguſt den Starken, an den Grafen Brühl 


und an das „galante Sachſen.“ Die 
Bevölkerung it von Haus aus intelligent 
und fleißig. Unter dem Drud der jo eben 
angegebenen Verhältniffe aber wurde fie ein 
wenig klein⸗ und engherzig, vielleicht gei= 
jedenfalls ſparſam umd genügjam; denn 
fie faum noch beftehen, ges 
ſchweige denn etwas vor ſich bringen. Un: 


ter ſolchen Umftänden aber gedeiht die edle 


Kochtunſt nicht. Auch wurde Thüringen, 


diefes wahre Herz Deutichlands, von den 


anderen mächtigen deutjchen Stämmen von 


Alter3 her nicht gut behandelt. Sie ſchüt— 


telten e3 hin und her und machten es Einer 
dem Anderen ftreitig. 

Ich bejchränfe mich auf dieſe Andentun- 
gen. Während die niederſächſiſch— 
norddeutihe Küche das Fleiſch, das 
Fett, das Subſtanzielle, Maſſenhafte, So— 
fide, Klare, Unvermijchte liebt, zieht die 
» thüringijch » mittel: 
deutiche Küche das Obſt und da3 Ge⸗ 
müſe, das Leichte, das Kleine, das Nied⸗ 
liche und das Durcheinander vor. 

Man denke ſich einmal ein fleiſchfreſſen⸗ 
des obotritiſches Ungeheuer aus Mecklen— 
burg nad) dem Feld— oder Waldſchlößchen 
bei Dresden verzaubert. Set ihm ein: 
mal ein Döppchen Bier oder Butterbemm- 
chen, nur dem bewaffneten Auge erblidbar, 
vor; oder gar ein Schälhen Blünmdes- 


Koffie, und jeht dann, welches Geſicht er 


dazu ſchneidet: dann habt Ihr ein anſchau— 
fiches Bild der Gegenſätze. 

Was den „Blümmches-Koffie“ in Sad) 
mich an Drt und 
Stelle erfundigt, woher er feinen Namen 
Unter den verjchiedenen Les- und 
ſcheint mir folgende die 


wahrjcheinlichite. Die Kaffeetafien in Sad): 


ſen haben noch das alte holländijche Format. 


Man nennt fie auch wie in Holland, näm— 
(ich die Obertaſſe „Koppchen“ und die Un— 
tertaſſe „Schälchen.“ Auch pflegt man 
dort noch den Kaffee aus ber Obertaffe 
in die Untertaffe zu gießen und aus letzte⸗ 
ver mit der ganzen Breitſeite des Mundes 
behaglich zu ſchlürfen. Auf der Bafis der 


| Untertafje, des Schälchens, find blaue oder 
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rothe Blümchen eingebrannt und dieſe 
Blümchen fieht man, wenn man trinkt, 
durh den Kaffee durchſchimmern; denn 
der Kaffee ift dünn. Deshalb nennt man 
ihn Blümches-Koffie. Ich Kann für die 
Nichtigkeit diefer Ableitung nicht einftehen, 
wohl aber dafür, daß diefer Koffie ſtets 
und ausschließlich aus reinem und unver— 
fäljchtem Surrogat befteht. 

Will man noch ein anderes Bild des 
Eontraftes, jo vergegenwärtige man fich den 
böflichen Eifenacher Commerzienrath Schwo— 
fel, mit dem weißen Hut, und als Gegen- 
fag zu ihm feine robuften Medlenburger 
Neifegefährten in Frig Neuter’3 „Reife 
nah Eonftantinopel." 

Der kurſächſiſch-thüringiſchen 
Küche fehlt der Stil. Oder weni fie 
einen hat, dann ift e8 der reine Barod- 
ſtil. Giebt es wohl etwas Widerfinnigeres 
al3 die dortige Bierfaltihale? Doch 
ja, e8 giebt, aber doch nur in Kurfachen. 
E3 führt den fchönen Namen „Broi— 
Hahn mit Muſicke.“ Dieſer Name je 
doch ijt lieblich im Vergleich zur Sache. 
Es handelt ſich nämlich um eim ſchlechtes 
moufjirendes Bier, das mittelft Rofinen, 
Korinthen und Zuder noch fchlechter ge- 
macht wird, Höchft merkwürdig ift die 
Neigung der thüringifchen Küche, ſauer, ſüß 
und bitter durcheinander zu mengen. Salat 
mit Ejfig und Zuder gilt fiir eine De: 
licateſſe. Sauere Gurken und jüßes 
Compott ift man gleichzeitig von demfelben 
Teller. 

Aehnliche Gewohnheiten herrſchen auch 
in Berlin, woraus ich ſchließe, daß diefe 
Capitale de3 norddeutichen Bundes eigent- 
lich einen mitteldeutfchen Charakter hat und 
daß der urfprüngliche Stof der Bevölke— 
rung zum größeren Theile mit den Asfa- 
niern au Thüringen gefommen ift. Ent: 
Iprechend feiner ſchneidigen, verdrießlichen, 
frittichenegativen Nichtung zieht aber der 
Berliner doch unter allen Umftänden dag 
Sauere vor. „Sauer macht luſtig,“ jagt 
er und läßt fich felbft durch die Cholera 
nicht abhalten, Unmafjen ſauere Gurken zu 
verſpeiſen. Die Saison morte nennt ex 
die Zeit der faueren Gurken oder richtiger: 
Die ſauere Gurkenzeit. Schr luſtig ift er 
aber troßdem nicht. 

Ich muß indeffen ein für allemal Ber: 
wahrung dagegen einlegen, daß man meine 
Objervationen generalifire, ohne Ausnahmen 





ringiſchen Bolfsküche gefunden. 


Illuſtrixte Deutſche Monatshefte. _ 





zu geftatten. Letztere giebt e8 überall; und 
ih habe 3. B. in Berlin bei Hiller und 
in Leipzig bei Dähne fchon fo gut gejpeift, 
wie nur bei den freres Very, oder den 
freres Provenceaux in Paris, dem Risto- 
ratore Reale in Neapel oder ſonſt wo. 
Bon wohl geregelten hervorragenden Pri- 
vathaushalten ganz abgejehen. 

Ich Ipreche immer nur von dem Durch— 
ichnitt und den Mafjen, und kann dabei 
eben jo wenig die hervorragenden einzelnen 
Größen berüdfichtigen, ald aud) das, was 
unter aller Kritik ift. 

Als Regel kann man feftjtellen, daß an 
der Oſtſee und der Nordfee und überhaupt 
auf der norddeutichen Tiefebene, einerjeitg, 
und an den Alpenabhängen und Alpenaus- 
(äufern, jowie auf der ſüddeutſchen Hoch— 
ebene im Ganzen mafjenhafter und jub- 
ftanzieller gegefjen wird. Es fcheint eben, 
die Seeluft gleich der Alpenluft zehrt mehr 
al3 die Zephyre der lieblichen mitteldeut- 
ichen Gebirge. 

Etmas Gutes habe ich noch in der thü— 
Es iſt 
eine Art von Würſten, welche auf Jahr: 
märkten und Volksfeſten auf offenem Rojte 
unter freiem Himmel gebraten werden und 
Bei deren Zubereitung die atmojphäriiche 
Luft einen gleich günftigen Einfluß zu üben 
icheint wie beim Spießbraten. Die Haupt: 
heimath jolcher Würſte ift aber im jüdöft- 
lichen Franken, namentlih aber in Nürn- 
berg, wo das „Wurſcht-Glöckli“ und das 
„Wurſcht-⸗Herzli“ (im Herzli-Gäßle) mit 
Recht beliebte Wallfahrtsorte für Freunde 
edler Wurfchtigfeit und Durſchtigkeit bilden. 

Ich vermuthe daher, daß jene thürin— 
giſchen Witrftlein, die ich namentlich vor 
Jahren einmal in Rudolſtadt in vortreff- 
licher Qualität gegefien habe, über den 
Nennfteig herüber aus dem Frankenlande 
gefonmmen. 


V. 
Fräntifche Küche. 

Ich habe Sie das vorige Mal in der 
Küche von Nord- und Mitteldeutſch— 
land herumgeführt. Sehen wir uns nun 
im Weſten, Süden und Südoſten um bei 
den edlen Stämmen der Baiern, melde 
wir in Altbaiern und Deutjchöjterreich, der 
Alemannen und Schwaben, welde wir 
im Eljaß, in Württemberg, einem Stüd 
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Baiern und einem Stüd Baden finden, | del mit Wäſche, die gefammelten Futter: 
und der Franken, melde noch willkür- | fräuter, mit derfelben graziöfen Kraft und 
liher in verjchiedene Staaten und Stät- | Sicherheit auf ihrem eigenen Kopfe, wie 
hen zerriffen find. Sie fragen mic) nad) | weiland die Damen in Karya. Wer das 
den Grenzen des heutigen Sites des frän- | für häßlich hält, den verweije ich einfad) 
fühen Stammes. Sie find ſchwer zu zie- | auf die beiden Karyatiden vom Erechtheum 
hen. Er geht, allmälig im Norden im die | in Athen, deren Originale fid) in London 
Weftfalen, im Often in die Thüringer, im | und Athen, und von welchen fich treue 
Süden in die Alemannen über. Kaffel im | Nachbildungen im Mufeum zu Berlin, 
Norden, Fulda und Bamberg im Dften, | griechifher Saal, 40 und 41, befinden, 
Nürnberg, Augsburg und Karlsruhe im Auch bei diefen beiden Figuren findet fich 
Süden, dürften noch al3 innerhalb der | auf dem Haupte zumächjt ein weicher Wulſt, 
Örenzen liegend zu betrachten fein. Man | welcher den Geräthſchaften als Unterlage 
findet Franken in folgenden Territorien: | und dem Kopfe als Sicherheitspolſter 
in den preußiichen Provinzen Nheinland, | dient. 

Weitfalen, Hefjen-Naffau, in dem Groß: | Eines folhen Wulftes, oben zwei Zoll 








berzogthum Heſſen, in dem nördlichen 
Württemberg, in dem weſtlichen Baiern 
und dem nördlichen Baden. | 

Ih kann Ihnen aber ein unfehlbares 
Zeichen mittheilen, woran Sie, als Mann 
de3 Nordens, erkennen, ob Sie die Gren: 
zen des dentichen Franfenlandes über: 
Ihritten haben. Sie wifjen, daß die atti- | 
Ihen Mädchen Lajten auf dem Kopfe zu | 








did, rund, in der Mitte ein Loch, bedienen 
ſich zum Tragen auch die fränfifchen Frauen. 
Man nennt ihn dort Kitel; wie er bei den 
alten Hellenen hieß, haben unfere Gelehr- 
ten wohl jchwerlic; ermittelt. Sei dem 
aber wie ihm wolle, jedenfalls ift dieſe Art 
zu tragen in Deutjchland dem fränkischen 
Stamm eigenthümlich; und ich behaupte, 
daß dadurch die weiblide Figur gehoben, 


tragen pflegten, namentlich thaten fie dies | auf feinen Fall aber jo ſchwer beeinträch— 
bei den Feten der Götter mit jenen Kör- | tigt wird, al3 durch das Schleppen ſchwe— 
ben, worin fi) die Opferinftrumente und | rer Laften auf dem Rücken. 
lonftigen heiligen Gefäße befanden. Die | Das Tragen auf dem Kopfe bedingt 
antife Sculptur hat hiervon ihre Kanepho- | auch die Kopftraht. Sie muß oben flach 
ven oder Korbträgerinnen entlehnt, wie | fein; und fo tragen denn, fo weit die fräns 
ihre Karyatiden von den Frauen der grie- kiſche Zunge klingt, die Frauen auf dem 
chiſchen Stadt Karya, welche als Träge- | Yande ein plattes „Mützchen“ vorn furz 
rinnen bejonders jchwerer Laften befanut | abgejchnitten und hinten, am Hinterhaupte, 
‚mit Schleifen verziert, oder ein einfaches 


waren. Sie erinnern ſich gewiß auch an 
die Süditalienerinnen, in deren Adern ja | Kopftuch, das fich ftetS durch blendende 
griechiiches Blut fließt, und zwar befferes | Weiße auszeichnet und einem frifchen Ge— 
al3 in denen der jämmerlichen Unterthanen | ficht jehr gut läßt. Die bairijchen Bauer— 
des Georgios Bafileus, welche ſich mit ‚weiber dagegen tragen entiweder große 
Unrecht als Hellenen bezeichnen. Denn fie | Örenadiermügen von Pelz, oder ſchwarze 
ſind Slaven und incliniren deshalb auch Kopftücher mit rieſenhaften Schleifen vorne. 
zu Rußland. Sie haben mir ſelbſt oft er: | Ich hoffe, nun können Sie ſich in Bes 
zählt, wie Sie die Grazie bewundert haben, | treff des Franfenlandes einigermaßen orienz 
mit welcher die Frauen in Stalien eine |tiren, und gehe daher zur Charakteriftif 
ſchwere Amphora mit Wafler auf dem | der fränfifchen Küche über. RR 
Kopfe tragen, oder fie vielmehr balanciren, | Der fränfifche Bauer in der bairijchen 
ohne fie jedoch nur mit einer Hand zu bes | Nheinpfalz hat eine Redensart, die, wenn 
rühren. ich nicht irre, den Verjen eines der zahl- 
IH rufe diefe claffiihen Neminiscenzen | reichen dortigen Yocal» und Dialeftdichter 
an, gegenüber Denjenigen, welche jene Ge- entnommen ijt und lautet: 
mwohnheit oder Art zu tragen ordinär fin „Der Menſch bat en Mage, (Magen) 
den. Sie ift auch die des fränfifchen Un nitt umefunschit.” (umfonft.) 
Stammes. Die Frauen der mittleren und Dies beherzigend, pflegt der Franke den 
der ärmeren Claffen tragen bier alle ihre | Magencultus. Während die niederjächfiiche 
Laſten, den Zuber mit Wafjer, das Bün- ı Küche die Fräftigjte, ift die fränkiſche die 
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feinfte. Dazu kommt, daß das Franken- | Weincultur jteigt. Die Pflege der Wein- 
fand das Weinland it. Im Rheingau, | berge und die Behandlung der Weine im 
am unteren und am mittleren Rhein, an | Keller wird mit jedem Tage forgfältiger 
ber Bergftraße, in der hefjiichen Pfalz, in | und rationeller. Wer z. B. die Weinpro- 
der bairijchen Pfalz, überall wächſt Wein | duction in der batrifchen Pfalz, wie fie vor 
in Hülle und Fülle: dreißig Jahren war, und wie fie jet iſt, 

„Zu Bacherach am Rhein, mit einander vergleicht — ich habe hier 











Zu Hochheim an tem Main, 
Zu Würzburg auf dem Stein, 
Da mwäcft ter beſte Mein.‘ 


namentlich die Weine auf der Haardt im 
Auge, insbejondere 3. B. Güter, wie des 
‚ Herrn Jordan, Mitglieds des Zollparlas 


jagte man früher. Der Spruch ift jedoch ments — der wird zugeben müſſen, daß 
nicht ganz zutreffend. Denn der Wein, auf feinem Gebiete der Yandmwirthichaft die 
welcher in Bacharach wächſt, ift nur jehr Fortſchritte größer und handgreiflicher find. 
mittelmäßig. Dagegen war dort lange In Folge diefer gejtiegenen Cultur wird 
Zeit ein Hauptftapelplag der Rheingauer | der Wein natürlich immer bejjer. Die 
Weine und daher ift der Vers entftanden. 


Jetzt hat aud der Handel aufgehört. 
Bacherach ift im dreißigjährigen Kriege 
zerjtört worden. Dan kann von ihm wie 


von Benedig jagen: E3 liegt nur noch im 
Lande der Träume. Es ift nur noch eine 
maleriſche Auine einer großen Bergangen- 


heit. ©o ftoßen wir in der deutjchen Cultur⸗ 


geichichte bei jedem Schritt und Tritt auf 


Trümmer. Und-wenn wir fragen, wer iſt 


die Urſache, dann ift ftetS die Antwort: 


Unjere tndividualiftiihe Zerfplitterung, uns | 


jer Hang zu Streit und Zanf untereinan- 
der, unjere innere Zmietradht genährt von 
den feinen Dynaften, von unferen jurifti« 
ſchen Theologen und unferen theologifchen 
Juriſten und fonjtigen Scholaftitern. Und 
wenn man umfere heutigen Zeitungen lieft, 
dann muß man leider geftehen, diefe Race 
von Leuten, welche um eines Sparren oder 
um eine vermeintlichen Heinen Profites 
halber das Ausland zu Hülfe rufen, ift 
nod) nicht ganz ausgeftorben in Deutjch- 


land. Exempla sunt odiosa. 


Dagegen jterben leider im fränkiſchen 


und ſchwäbiſchen Lande immer mehr die 
Weintrinfer aus, Statt jener wohlgenähr⸗ 
ten Leute mit den blitzenden Augen und 
den lieblich gerötheten Wangen, jener 
Männer, denen nichts fehlt und deren ein 
zige Krankheit das hohe Alter und dann 
höchſtens noch ein wenig Podagra bildet, 
fieht man immer öfter das blöde Auge 
und den hängenden Schwabbelbauch de3 
Biertrinkers. Dieſe Zunahme des Bier— 
conjums hat jedoch ihre natürlichen Ur— 
laden und läßt ſich nicht äudern.* Die 





In älteren Zeiten, mo man noch den sKöbler- 
glauben an bie Allmacht polizeilicdyeg Ges und 


| Verbote begte, wehrte man fih in Weinlanten auf 
Leben und Top gegen das Bier. Man verbot 
folches zu brauen oder gar zu trinfen. Der Mas 
giftrat der freien Reichsſtadt Reutlingen, die 
jwifchenzeitig vom Königreich Württemberg anncee 
firt wurde, befchloß Anno 1697, „in alleweae 
die Sudelei des Bierbrauens ein für 
allemal abzuthun.“ Allein es balf nichts. 
Die Bierbrauer rächten ſich dadurch, daß fie dem 
Reutlinger Wein allerlei Schlechtes nachſagten. 
Leider nicht immer mit Unrecht. Mehr als zwanzig 
Jahre nah jenem Verbote brachten fie folgende 
Geſchichte auf: Zu diefer Zeit paſſitte „Prinz 
Eugen der edle Ritter” die Stadt Reutlingen. Der 
ı Lorbeer feiner Türkenfiege ftand in volljter Blüthe. 
Die Stadt beſchloß, ihn feſtlich gu empfangen. 
Nah tamaliger Etikette mußte der Bürgermeifter 
an der Spige der Väter der Stadt dem Ehrengaft 
bis vor das Thor entgegengeben und ihm einen. 
fübernen Pocal voll des bejten Weins, den bie 
Stadt in ihrem Weichbild produeirt, überreichen. 
Der Gaft mußte viefe Gabe Gottes in einem Zug 
leeren und behielt dann den Pocal als Geſchenk. 
Alles das ging in befter Ordnung vor fi, genau 
nad tem Programm. Als aber Prinz Eugen ven 
Pocal ausgetrunfen und wie üblich dic Nagelprobe 
| damit gemacht hatte, da feufjte er tief und fprad: 
\ „Lieber will ih noch einmal Belgrad 
ftürmen, als wieder ſolches Zeug trinfen.” 
Noch heutigen Tags iſt es gefährlich, im Reutlin 
gen auf diefe Sefchichte auch nur anzuipielen. — 
Als die Frankfurter 1845 dem NReichsverwefer 
entgegengingen, da hatten fie ein anderes Malbeur. 
Sie hatten ven Pocal bereit, auch die Flaſchen mit 
Mein, aber feiner hatte einen Pfropfenzieher. Sie 
fonnten alfo den Wein nicht aus den gut verforl- 
| ten Blafchen in ven Potal bringen. Erzherzog 
Johann wartete auf die Ucherreichung des Pocals. 
Niemand wußte fih zu helfen; es gab cine Sto— 
fung, eine Paufe voll peinlidyfter Berlegenbeit. 
Da hatte der Senator X. einen guten Ginfall, Er 
ſtürzte auf den Reichsverweſer zu, machte eine tiefe 
Verbeugung und flötete mit ſüßeſter Stimme: 
„BerszeibeSe, kaiferliche Hobeit, hawwe 
Sie vielleiht en Stoppezieher?" Beide 
Geſchichten mögen erfunden fein. Aber fie fint 
beite ben trovate und verdienen deshalb, auf die 
Nahmelt zu kommen. 








Mißjahre werden jeltener. Und felbft in 
den Mikjahren wird das Product immer 
nod) anftändig bezahlt; denn, wenngleich 
jauer, iſt e8 doch noch immerhin ſehr wein- 
haltig und jo geht es dann nad Holland, 


nah Hamburg, nad) Magdeburg, nad) 
Stettin — Gatt weiß wohin noch — um | 
mittelft Blaubeeren und Gal’scher Künfte | 


in feinen Bordeaug verwandelt zu werden, 
welchen unjere lieben deutfchen Brüder im 
Norden mit höchftem Behagen vertilgen, 
weil, wie fie jagen, „der Rheinwein ihnen 
dod) etwas gar zu ſauer ift.* 


Außerdem hat in Folge der Annäherung 


zum Sreihandel, welche durch die weit: 
europäiſchen Handelsverträge inaugurirt 


worden iſt, der Markt außerordentlich an 


Ausdehnung gewonnen. Beides, die ftei- 
gende Güte des Product3 und die zuneh- 
mende Erweiterung des Marktes, haben 
die Nachfrage und folgeweije die Preije der 
Art gefteigert, daß felbft in Weinlanden 
der Wein dem gemeinen Manne immer 
unzugänglicher zu merden beginnt. Und 


da der Franke den Schnaps nicht liebt ! 


(derjelbe ift in der That auch jehr ſchlecht 
dort, während er auf niederſächſifchem Bo— 
den ſehr gut ift), fo ift er mit fliegenden 
Fahnen von dem ewig jungen und heitern 
Bachus zu dem dien und dummen Sam: 


tinus, befanntlih einem Niederländer | 


„Öambrinus, der das Bier erfand, war 
Herzog von Flandern und Brabant“) über: 
gelaufen. Das ift, wie gejagt, feine Ber: 


bejferung, aber es läßt fich nicht ändern: | 


die fchöne Zeit, wo wir Franken unfere 
ſchönen Weine alle jelbft trauken, ift vorbei 
und fehret niemals wieder. 

Neben dem Bier hat ſich der fränkiſche 
Stamm jchon lange Zeit mit Eifer auf den 


Kaffee geworfen, den man dort wie in Kur- 


ſachſen aus fleinen holländifhen „Schäl- 
hen“ und zwar ebenfalls mit Vorliebe aus 
der Untertaffe jhlürft, während er in 
Norddeutichland aus größeren Taffen und 
ım Süden, namentlich in Baiern, in Glä— 


fern fervirt wird. Auch das Wort felbit 


hat einen verfchiedenen Accent, je nachdem 


es im Dften und Norden oder im Süden 


und Weiten ausgefprochen wird. Dort 
lagt man „Käffe* und hier „Cafe.“ 
Auch die Schrift iſt verſchieden. 


Im Frankenlande hat: man wirkliche 
Caſẽ- Hãuſer nach demſelben Zuſchnitt, wie 


m Frankreich und Italien, überhaupt im 
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| Süden und Welten Europa’s, In Nord: 
| deutichland ficht man zwar auch häufig die 
Inſchrift „Kaffee-Haus;“ menn man aber 
| hineingeht, findet man entweder eine Bier: 
höhle oder eine Konditorei, oder wie man 
‚im Fränkischen fagt „einen Zuderbäder.“ 
In der That liebt der Niederſachſe Zuder- 
jahen und Liqueure, während man im 
ı Süden und Velten dergleichen al3 alberne 
ı Näfcherei betrachtet. 

Der Kaffee ift im Fränfiichen das Fa— 
miliengetränt. Bei Familien-Feten, Kirch- 
weihen (dort Kirmes oder Kerb genannt), 
jammelt fih Jung und Alt um den riejen- 
haften Kaffeefeffel. Derſelbe wird auf 
einer Art von Heinem Schlitten auf den 
Tisch gefchoben, damit man den Schlitten 
vorn ein wenig niederfippen und jo aus: 
ſchenken kann. Anders läßt ji) das Unge— 
heuer nicht handhaben. Dazu erjcheinen 
dann Kuchen aller Art, in ungeheurer 
Menge und je nad) dem Stande der Wohl: 
habenheit, auch kaltes Geflügel und einge- 
machte Früchte. Das Obſt ift dort jehr 
edel und die Bevölkerung befigt eine große 
Geſchicklichkeit im Einmachen von Früchten, 
von welcher jede wohlhabende Haushal: 
tung für ſich“ einen reichlichen Gebrauch 
macht. Auch wird viel ausgeführt. Ebenjo 
ihre Kuchen machen die Familien jelbft, 
und das Haus gleicht allemal vor den 
Feiertagen einer großen Teig: und Bad: 
ſtube. Ich habe fchon gejagt, daß man im 
Weiten und im Sitden nicht jo fett ſpeiſt 
wie im Norden. Neben der Butter jpielt 
eine aus Obſt gefochte Subjtanz, welche 
man Kraut oder Honig nennt, 3. B. Bir- 
nen=Honig, Zwetjchken- (Pflaumen:) Kraut, 
eine Hauptrolle; man jtreicht fie auf das 
Brot, wie man es im Nordoſten mit dem 
Syrup thut. Das Krautkochen -ift eins 
‚der Iuftigften Familienfefte. Sobald das 

Obſt eingeheimft ift, wird der größte Keſ— 
ſel (in der Regel der Wafchkefjel) geſcheuert 
und gefüllt mit ausgefernten Zwetſchlen; 
daſſelbe Obſt, welches man in Berlin 
„Pflaumen“ nennt, während man am 
Rhein wieder unter Pflaumen etwas ganz 
anderes verſteht, nämlich ein kleines, nicht 
längliches, ſondern rundes, blaues Stein— 
obſt. Dieſe Zwetſchken werden gekocht und 
je mehr ſie zuſammenkochen, deſto mehr 
neues Rohmaterial wird zugeſchüttet. Die 
Procedur dauert Tag und Nacht durch. 
Je ſteifer die Maſſe wird, deſto kräftiger 
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muß mit einem rieſigen hölzernen Inſtru⸗ 
mente darin gerührt werden, damit nichts 
anbrennt. Die ganze Sipp- und Nachbar: 


ichaft verfammelt fi) dazu, theils um Hilfe | 


zu feiften, theil® um Kurzweil zu treiben. 
Iſt „das Kraut gar,“ fo wird es heraus: 
geichöpft und in hohe Milchtöpfe gefüllt. 


Auch befommt Jeder, der geholfen „den 


Berjuch,“ ähnlich wie man beim Schlach— 


ten des KFamilienfchweines den Nachbarn | 


„Metzelſuppe“ ſchickt. Iſt dann Alles fer- 


tig, dann fteigen die Jungen in den Keſſel, 


leden ihn aus und kratzen ſich die Reſte 
ab. Das „Kraut“ hat eine ſchöne dunkle 
braunrothe Farbe und man kann den Mäd— 
chen ſchöne Schnurrbärte damit machen. 


Correlat mit dem Krautkochen iſt das 


Schweinſchlachten in fräukiſchen und ſchwä— 
biſchen Landen. Es verſteht ſich dort bei— 
nahe von ſelbſt, daß jede ordentliche Fa— 


milie für ihren Hausbedarf im Winter ein 


Schwein ſchlachtet, oder auch mehrere; je 
nach Bedarf. Kann fie nicht ſelbſt mäſten, 
dann Fauft fie. Im einem naſſauiſchen 
Pandftädtchen, wo ich in meiner Jugend 
Advocat war, beſchäftigte ich unter Andern 
einen alten Schreiber auf meinem Bureau. 
Diefer würdige Familienvater überreichte 
mir eines Tags, als er bei Schluß der 
Geſchäftsſtunden das Bureau verließ, mit 
ſehr ernfthafter Miene einen Brief. Dann 
ging er. Ich öffnete mit Neugierde die 
Depejche. Sie war von ihm jelbft gejchrie- 
ben und unterzeichnet und lautete: 
„Hohmohlgeborener, infonderheit hoch— 
verehrtejter Herr und Principal! 
Sintemal eine jede ordentliche Familie 
für die nunmehro bevorftehende kältere 
Fahreszeit Schlachten muß, jo wäre auch ich 


Gehorjanft-Endesunterzeichneter wohl ge: | 


fonnen, mir ein fettes San: Ding zu faufen, 
beſitze auch allbereitS alles zu dieſem Zwede 
Erforderliche, mit alleiniger Ausnahme des 
Geldes. Derohalben wollte ich Euer Hoch— 
wohlgeboren ſubmiſſeſt gebeten haben, mir 
zu obgemeldetem Zmede auf meinen aller: 
dings erſt am Erften fommenden Monats 
zu Berfall gelangenden Gehalt einen Vor— 
ſchuß von“ u. ſ. w. 

Ih glaube keinen beſſeren Beleg für die 
Selbftverftändlichkeit de8 Schweineſchlach— 
tens anführen zu können, als die obige 
ebenfo vührende als unmiderftehliche Bitte. 
Einer Schilderung der Einzelheiten dieſes 
erhabenen Familienfeftes glaube ich mic) 


| 


| 








überheben zu dürfen. Jeder Deutfche von 
Geſchmack weiß Uhland's „Megeljuppen- 
Lied“ auswendig; umd darin ift das Wer 
fentliche enthalten. Nur noch Eins will ich 
anführen. Wenn das Schlachten zu Ende 
geht, wird frischer Schweineſpeck, ſoge— 
nannter Queilſpeck mit Brot und Salz ge: 
geffen. Das ſchmeckt jehr gut, und von 
Trihinen hat man dabei nie etwas ver— 
nommen. Sie fcheinen überhanpt dem füd- 
weſtdeutſchen Schwein nicht eigenthümlich 
zu fein. Kommt dann Faftnacht heran, 
jo werden in dem Schmalze des Schmeines 
die fchmadhaften „Haftnachts-Kräppeln“ 
gefotten, die auch ein ſpecifiſch fränkiſches 
Gericht ſind. 

Obgleich der Kaffee im Fränkiſchen eine 
ſo große Rolle ſpielt, ſo iſt er doch dort 
wie überhaupt im mittleren Deutſchland 
ſchlechter als im Norden und Süden; im 
Süden wird er immer beſſer, je mehr man 
ſich Italien mit feinem „piecolo nero“ 
nähert. Für die Frauen im Süden und 
Weiten bildet der Kaffee ein Lebenselement. 
Heute bei der Frau Kreisgerichtsdirector, 
morgen bei der Frau Geheime Forftrath, 
übermorgen bei der Frau Obermedicinal⸗ 
rath, bei der Frau Steuercommiſſar und 
der Frau Forſtacceſſiſt und wie die, beſon⸗ 
ders in den Kleinſtaaten graſſirenden när— 
riſchen Titel alle heißen mögen, — Titel, 
die dem Manne zuiommen, aber vor Allem 
von der Frau geführt werden. Bei dieſen 
weiblichen Kaffegeſellſchaften (Herren ſind 
ſtrengſtens ausgeſchloſſen) geht es hoch her; 
eine einzige Gefeilſchaft Foftet die Frau 
Forftaccejfift den zehnten Theil des Dienft- 
einfommens ihres Mannes. Daflir wird 
dann die Familie das ganze Jahr durch 
ſchlecht genährt. 

„Mas ſcheert mich Mann, was ſcheert mich Kind? 
Ich trage weit beſſeres Verlangen. 

Laß ſie betteln gehn, wenn ſie hungrig find. 

In den Kaffee wird täglich gegangen!“ 

fingt die Fran Forſtacceſſiſt nut Heinrich 
Heine'8 beiden Grenadieren. Es iſt eine 
bitterböfe Sitte, diefe in Süd- und Weſt⸗ 
deutſchland herrſchende Trennung von 
Mann und Frau und die ſich daraus er— 
gebende Auflöfung der Familie, mie fie 
namentlich in den Beaimtenkreifen vorkommt. 
Der Mann in die Kneipe, die Frau in die 
Kaffeegeſellſchaft; und da der Beamte den 
Tag über auf dem Bureau ſitzt, jo it er 
meiftens in feiner Stammfneipe viel beſſer 


zu Haufe als bei ſich und feinen Kindern. 
Die Franen aber ifoliren ih und gehen 
im SKaffeeflatich unter. Man Kann nicht 
[eugnen, daß im Norden in der Regel 
(Ausnahmen natürlich ftatuire ich immer 
und jogar fehr zahlreiche Ausnahmen) die 
Frauen gebildeter find und einen höheren 
Rang in der focialen Ordnung einnehmen 
als im Süden von Deutſchland. 

In einigen Gegenden von Franken kommt 
als Getränf noch der Eider in Betracht, 
oder wie er in Frankfurt a. M. genannt 
wird: der Eppelwai — ein Stoff, vor 
dem ich hiermit einen jeden ehrlichen Ehri- 
ftenmenjchen ernftlich gewarnt haben will. 
Cein Conſum nimmt jeit einigen Jahren, 
jelbft in Frankfurt ab. Diefe Stadt ift 
überhaupt, jo jehr dies einige freche 
Schreier, welche dort die außerordentlich 
weiche amd widerftandsunfähige Bevölke— 
rung terrorifiven, leugnen, im einem merk: 
würdigen Aufſchwung begriffen. Sie iſt 
durch Natur und Lage zur Hauptftadt der 
fränkischen Lande bejtimmt und wird nun— 
mehr, da fie aus der Iſolirung erlöft ift, 
diefe Aufgabe auch erfüllen. Cie hatte 
1865 etwa jiebzigtaufend Einwohner, wo- 
von mehr als die Hälfte jogenannte Per— 
mmtonijten, d. h. nur geduldete Fremd— 
linge waren. Jetzt herrſcht dort Zugfreiheit 
und in wenigen Fahren wird die ſchöne 
Stadt ſtatt ſiebzigtauſend wenigſtens hun— 


dertfünfzigtaufend Einwohner zählen. 
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hindert es nicht, bei Jung und Alt beliebt 
zu ſein. 

Das Eſſen aus Liebhaberei (nicht aus 
Hunger), welches zwifchen dem Nafchen und 
dem pflichtmäßigen, regulären Effen in der 
Mitte fteht, ift eine befondere Eigenthüm- 
(ichfeit der Franken. Er nennt es „Knus—⸗ 
pern“ oder „Knuſchbere.“ Sein Gegenfag 
heißt „Acheln.“ Letzteres Wort ift hebrät- 
hen Urſprungs. Es befteht überhaupt 
ein auffallender Zufammenhang zwiſchen 
den deutjchen Juden und dem deutjchen 
Stamme der Franken. Ich habe bei allen 


| Juden im Auslande, welche entweder von 


Geburt deutfch ſprachen, oder es fpäter ge- 
lernt hatten, den fränfijchen Dialekt ange- 
troffen; umd wenn man bei ihnen deutjch 
mit fränfifchem Dialekt fpricht, halten fie 
Einen für einen Juden. Ich ſprach eines 
Abends in Rom im Theatro Marcello mit 
meinem Neifegefährten deutſch in rheiniſch— 
fränfiiher Mundart. Alsbald legte fich 
von hinten eine Hand auf meine rechte 


Schulter und in mein linkes Ohr fchallte 


die höfliche Anfrage: „Erlaawe Sze, ver: 
zeihe Sze; Sze ſzayn gewiß aus Frank: 


ford (Frankfurt a. M.)?" 


Umgefehrt hat auch die fränfifche Volfs- 


mundart eine Menge hebräifcher Worte in 
| mehr oder weniger corrumpirter Form re= 
cipirt. Der Franke jagt ftatt „die ganze 
Sippſchaft“: die ganze Kafruße. Statt 
„er har für feinen Ader nur ein Lumpen— 


Die fränkiſche Bevölkerung nafcht gern | geld, nur ein Bettel erlöft;“ fagt er: „er 


Kuchen und Jonftiges Gebäde, Es giebt 
deshalb dort eine Menge verjchiedenartiger 


hat nur ein Bachinum dafür kriegt“ u. f. w. 
E3 mag daher rühren, daß die fränti- 


rote, Semmel, Wede u. dergl., wie Kipfl, 
Kringel, Kranz, Hörnle u. ſ. w. Oft hat 
ſogar jedes einzelne Städtchen darin feine 
parte Specialität. Wenn die Taunusbahn 
auf der nächſten Station hinter Frankfurt 
hält, hört der veifende Fremdling, von 
ugenden jugendlicher Stimmen rufen: 
Bubenſchenkel! Bubenjchenfel! Bubenfchen- 
lel gfällig?“ Sein Staunen fiber diejen 
mervärdigen Ruf wird fich legen, wenn | 
T ficht, wie die Nufer im Streite eine 
frifche, große, bilaterale Semmel anbieten, 
Mt welcher man zur Noth wohl, mit Zur 
hülfenahme eines hohen Grades von Bhan- 
tafie, die wider einander gelegten Schentel 
"5 feiften Jungen zu erfennen vermöchte, 
einem anderen Landjtädtchen nennt 
Man ein eigenthüntliches Gebäck „Todten- 
en“ und diefer abſchreckende Name ver: 


ſche Gegend die erjte in Dentichland war, 
wo ſich Juden anjiedelten. Sie famen mit 
den Nömern. Die Merowinger und Ka— 
rolinger bejchügten fie. Yudiwig der Fromme 
erließ ein Gapitulare zu ihren Gunften. 
Daffelbe ift nicht bi8 auf uns gefommen, 
wohl aber die dagegen gerichteten Decla— 
mationen eines gleichzeitigen fanatijchen 
Biſchofs Agobard von Lyon, welcher blu- 
tige Thränen darüber vergießt, daß in Zu— 
funft (nad) dieſer kaiſerlichen Judenord⸗ 
nung) die Hebräer nicht mehr um ihres 
Glaubens willen gemartert und hingerich— 
tet werden ſollen.“ Die Juden von Worms 








* Siehe Otto Stobbe, die Juden in Deutſch— 
land während des Mittelalters, Braunſchweig, 
Schwetſchke, 1866, pag. 197, Anmerfung 3. — 
Mais, BVerfaffungsgefhichte IT. ©. 177. — ©. 
Wolf, Gefhichte der Juden in Worms, Breslau, 
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behaupteten ſogar, ihre Vorfahren jeien | Zunge Talleyrand's ſchmeckte den Urſtoff 


dafelbft ſchon vor der Kreuzigung Chrifti | heraus und benannte ihn richtig. Tal: 
anjäffig gemejen, und genofjen in Folge | leyrand folgte. Es war ein wundervolles 
deſſen allerlei Faiferliche Privilegien. 


Noch heute leben der fränfische Bauer 
und der jüdische Händler in guter Eintracht 
in dem Dorfe zuſammen, und der Yeßtere 
ift jeit achtundvierzig vollberechtigter Ge— 
meindebürger. Eines Tags fommt Hann: 
Soft zu feinem Nachbar Eli und trifit die 
jen und feine Familie bei Tiſch; die Juden 
führen dort eine ledere, ſüße und fette 
Küche. Eli lädt den Hann-Joſt ein, mits 





Eſſen, Heine duftige Brödchen, jo dünn wie 
ein Bohnenblatt in eimer bezaubernden 
Sauce, die Brödlein leicht und vergäng: 
lich, wie Baiſers, und doc von einer ge: 
wifien animalen Confijtenz und Belebtheit. 
Der Viscount rieth die ganze Windroje 


der Kochkunst durch. Alles vergeblid. Er 


befannte fich befiegt und bat Talleyrand, 


das Näthjel aufzugeben. 


zuefien oder vielmehr richtig ausgedrüdt | 


„mitzuacheln.“ „Geachelt hab’ ich zu Haus 
ihon,“ jagt Hann-Joſt, aber knuſchbern 
kann der Menſch immer nod) ein bischen.“ 
Dann fegt er ſich zu Tiſch und fnujchbert 


mit jo folofjaler bäuerliher Confumtions: | 
kraft, daß Eli und die Seinen in größter | 


Gefahr find, leer auszugehen. Eli räus- 
pert ſich wiederholt laut und obernehmlich, 
und als auch das nichts hilft, jpricht er 
endlid mit patriarchalifcher Fronie zu dem 
Bauern: „Nahbar Hann-Joſt, ich will 
Eud) was fagen, in Zukunft macht’3 lieber 
umgefehrt, Inufchbert zu Haufe und achelt | 
bei mir.“ | 
Wie die miederfächjiiche Küche ‚mit der. 
engliichen, jo ift die fränkifche mit der franz 
zöfijhen verwandt, aber durchaus nicht | 
identijch, wie Legteres der Graf zu Mün— 
fter irriger Weife vorauszufegen fcheint. 
Auch die fränkiſche Küche liebt nicht das 
Mafienhafte. Sie jegt die Rückſicht auf | 
die Güte des Rohſtoffes nicht außer Augen, | 
aber ihr Hauptſchwerpunkt ruht doch in 
der jorgfältigen Zubereitung, in der liebe: 
vollen kochkünſtleriſchen Detailbehandlung. 
Ich möchte fait jagen in der Decoration 
und Berichönerung, in der Mache, ja in 
der Täuſchung, wenn das nicht wieder zu 
viel gejagt wäre, und an jene Wette er: 
innerte, welche Talleyrand, als er Geſand— 





entrirte, 


Beide Hatten treffliche Köche und met: 
teten miteinander: Feder follte dem Ande: 


ven ein Räthjel aufgeben, d. h. cin Gericht | 
vorjegen, daS vortrefflich ſchmecke, ohne 


daß man die Subftanz errathen könne. 
Der Biscount fing an; er verlor; die feine 


Schlatter, 1862. — Schaab, Geſchichte der Juden 
von Mainz. Mainz, 1855. 





Der Rohftoff waren: Abgelegte Glace— 
handſchuhe, forgfältig gereinigt, aufge 
trennt, gelodert, gewäſſert, gebäht, ge— 
ſchwellt, zerſchnitten. 

Das Uebrige hatte die Kunſt gethan 
und die Sauce. Die Sauce, und nament- 
li die Bratenfauce, ift auch das Krite: 
rium der fränkischen Küche. Sie iſt in 
jedem guten fränfiichen Hauje vortrefflid. 
Der alte Herr Pang aus dem „Ruffiichen 
Hofe“ in Bad Scwalbad, ein Kenner 


erſten Nanges, der über Kochen und Ejien 
reiflich nachgedacht, pflegte mir als Reſul— 


tat feiner fünfundadhtzig Jahre lang fort: 
gejegten Studien mitzutheilen: „eben 
Sie Acht auf die Bratenfauce! Wo die 
gut ift, können Sie ſich ruhig niederlaffen; 
iſt fie aber ſchlecht, dann ift aud alles 
Uebrige ſchlecht; dann jtehen Sie auf, grei— 
fen Sie zu dem Stab und fehütteln Sie 
den Staub von ihren Schuhen.“ Und er 
hatte Recht, wenigſtens in fränfijchen 
Landen. 

Auch die Gemüſe find nirgends jo 
ihmadhaft bereitet als auf fränkiſchem 
Boden, namentlich weiß man hier befier 
mit dem Fette Maß zu halten als auf 
nordiicher Erde. 

Wenn mic nicht die Liebe zu meiner 
Heimath ſchon allzu weitihweifig hätte 


‚werden laſſen, jo würde ich die Abhand- 
' fung über die fränfifche Küche ſchließen mit 
ter in Yondon war, niit einem Biscount ©. | 


einem ausführlichen Capitel über — die 


Wuürſte, deren ich ſchon einmal bei Ge— 





legenheit der Thüringer und Nürnberger 
Küche gedacht habe. h 

Die große Miffion, die Nation mit gu> 
ten Würften zu verjehen, haben zwei 
Stämme übernommen, nämlich die Sachſen 
(d. h. die Niederſachen) für den Norden 
und die Franken für den Süden. 

Das Gebiet der Würſte iſt auch das— 


jenige oder vielmehr das einzige, auf wel—⸗ 
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hen bisher Die Stadt Frankfurt a. M. , Weinländer erobert. Seit etwa fünf Jah— 
die von der Vorfehung in ihre Hand ges | ren macht ihnen freilich Wien eine gefähr- 
(egte Führung des fränkiſchen Stammes liche Eoncurrenz. Indeß die Wiener und 
nicht gänzlich verkannt hat. Wäre die | Schwecater find Stammesgenofjen der 
Politit der Nepublit Frankfurt und die | Münchener. Denn die Deutjhöfterreicher 
des Frankfurter Bundestages nur halb jo | find Bajuvarier gleich den Altbaiern. 
gut gemejen wie die „Frankfurter Würſt- Alles iſt offenbar auf interterritoriale 
chen,“ — wir hätten vielleicht uns und | Arbeitstheilung eingerichtet und das Ganze 
Ihnen das Fahr Schsundfehzig jparen | ift al3 wirthichaftliche Einheit gedacht mit 
fönnen. Theilung der Geſchäfte ımd Bereinigung 
Sie erinnern fich, wie der alte Ehren- | der Kräfte. Dean fieht überall, wie die 
Paftor Lavater, der den Menſchen ihren | verfchiedenen Factoren ftreben, ſich mit ein- 
Charakter an der Nafe abjehen wollte und ‚ander auszugleichen und mie „die Eimer 
zu dieſem Zwecke Silhoueiten ſammelte, auf- und niederſteigen.“ 
wegen dieſer ſeiner fogenannten „Phyfios Aehnlich wie für die Wurft, ift Frank: 
gnomik“ verjpottet wurde. Lichtenberg | furt am Main, wenn auc nicht die Pro- 
jammelte, ftatt folcher von menjchlichen | ductiongftätte, denn doch der Stapelplaß 
Köpfen, Silhouetten von Sauſchwänzen | für den fränkiſchen Käje. Ich meine jenen 
und prophezeite aus deren Beſchaffenheit, Heinen und wohlſchmeckenden Handkäſe, 
Windungen und Schwingungen, wie die welchen ein gelehrter Freund als caseus 
Mettwurft ausfallen werde, welche dereinft | manualis domestieus clafjificirte und der 
der Träger dieſes letzten Ausläufers des | auch in Berlin jchon al3 „Frankfurter Käs— 
Rüdgrats liefert. chen“ einen gangbaren Artikel bildet. Er 
In ähnlicher Weife könnte man jagen, | ift in der Negel jtarf mit Kümmel gewürzt, 
daß ſich bei den beiden vorzugsweiſe mit | wie dies früher im Süden bei vielen Din- 
der Wurftmiffion betrauten deutjchen Stämz- | gen Sitte war. In Schwaben hat man 
men, dem niederfächfiichen und dem frän= noch fein „Kümmich“-Brot (Kiimmelbrot). 
fchen, der Stammescharafter in der Wurft | Der Baier und Tyroler badt Dnisbrot, 
ausdrüdt. Die Braunſchweiger Mettwurft | mit Anis gewürzt, und am Rhein beftreut 
(fie hat die früher berühmtere Göttinger | man menigftens nod) bie Oberfläche der 





überflügelt und bildet einen Haupterport- | 
artifel) und das Frankfurter MWiürftchen | 
haben Vieles und zwar viel Gutes mitein- | 
ander gemeinfam. Nur it die erftere 
ebenjo confiitent und klobig, wie letzteres 
leicht und jchmellend. Die große nieder 
ſächſiſche Wurſt wird roh gegefien; das 
Heine Frankfurter Würftchen wird flüchtig | 
in ſtark fiedendes Waſſer getaucht. Jene | 
repräſentirt die Kraft, dieje die Eleganz. 
Noch vor dreißig Jahren war die Mett- 
wurſt auf niederſächſiſches, das Frankfurter 
Würſtchen auf fränkiſches Gebiet beſchränkt. 
Vor zehn Jahren ſchon hatte die erſtere 
ganz Norddeutſchland, das letztere ganz 
Suddeutſchland erobert; in Mitteldeutſch— 
land theilten fie ſich in die Herrſchaft. 
Heute it jedes der beiden Producte ver 
breitet, „ſo weit die deutjche Zunge Flingt,“ 
richtiger: „Ihmedt.“ 

Die Würfte der Schwaben und Baiern 
on ſchlecht. Dafür haben die Baiern wie— 
* die Biermiſſion und haben Norddeutſch⸗ 
and mit ihrem Gerftenfaft überjchwenmt 
und fogar die füh- und mitteldeutjchen 





Faftenbregel fleißig mit Kümmel. 

Ueber die Käjewirthihaft in Deutſch— 
fand hat mein geiftreicher naffauijcher Lands⸗ 
mann, der Eulturhiftoriter W. H. Riehl in 
München, in feinem trefflihen Buche „Die 
Pfälzer. Ein rheinifches Volfsbild.“ (Stutt- 
gart ımd Augsburg, Cotta, 1857) jehr 
(ejenswerthe Betrachtungen angejtellt. Er 
conftatirt zunächſt, dag in Mitteldeutjch- 
(and Heine, im Norden an der See und 
im Süden an den Alpen dagegen jehr 
große Käfe gemacht werden, und meift 
daran nicht nur den Gegenjag zwiſchen 
Haud⸗ und Fabrifarbeit, jondern aud) der 
individualiftifchen Zerjplitterung des menſch⸗ 
lichen Sinnes und des Grundes und Bo⸗ 
dens im mittleren Deutſchland, auf der 
einen und des gejchloffenen Beſitzes und 
des Mafjenbewußtjeins im Süden und Nor- 
den auf der anderen Seite auf, 

Es iſt höchft charakteriſtiſch, daß Frank⸗ 
furt am Main, der Sitz des äußerſten in— 
dividualiſtiſchſten Particularismus, zugleich 
auch der Sitz des allerdiminutivſten Hand- 
käſes iſt. 
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Ermwähnenswerth ift auch noch der Eier: 
fäfe, ein vortreffliches Efjen, das nament- 
ich die chattiſchen Bauern gut zu bereiten 
verftehen. Man macht ihn aber aud im 
Norden. 

Der Käſe, welchen der Norden unter 
dem Titel „Schweizer Käſe“ conjumirt, 
ift gut deutjch. Er kommt aus dem baic- 
riſchen Allgäu, das zugleich den Zollpar— 
lamentsabgeordneten Dr. Völck producirt 
hat. Gerade in Folge deſſen, daß Nord: 
deutichland der befte Markt für jein Haupts 
product ift, war das Allgäu bei allen Kris 
fen, welche Deutichland feit der Zollvereins- 
kriſis von 1863/4 und der Frankfurter 
Fürftentagstomödie von 1863 durchgemacht 
hat, ftet3 national und zollvereinlidh ges 
ftimmt. Erſt bei den legten baterijchen 
Wahlen hat auch dort die archatjttich-hie- 
ratiich-patriotijche Partei gefiegt und zwar 
mit Hülfe des weiblichen Geſchlechts. Dem 
letzteren wurde die Alternative zugeitellt: 
Entweder Sicherung des norddeutichen 
Käfemarktes, aber auch ebenjo unzmeifel- 
hafte Ausficht auf ewige Höllenftrafen, oder 
die Möglichkeit einer Gefährdung des Ab- 
ſatzes nad) Norden, aber Garantie der ewi— 
gen Glückſeligkeit. Da zogen die frommen 
Weibchen natürlich daS Legtere vor und 
fiegten bei der Wahl. 

Die Production der großen Käſe nad) 
Holländer und Schweizer Format ift Fa— 
brication. Man untericheidet verjchiedene 
Arten, verfhiedene Jahrgänge und dergl,, 
aber innerhalb diefer großen Kategorien find 
die einzelnen Stüde einander gleich. Ganz 
anders bei dem Kleinen fränkischen Handfäje. 
Hier treten jene Kategorien zurüd. Da— 
gegen tritt das Individuum in den Border: 
grund. W. H. Riehl jagt: „Er wird nicht 
blos mit der Hand gemacht, jondern es 
heiſcht auch eine ganz beſonders glüdliche 
Hand, daß er gut gerathe, und es giebt 
Virtuofen und Genies diefer glüdlichen 
Hand." Am Mittelrhein ift unter dem 
Volke die Meinung allgemein verbreitet, 
daß, je böfer die Frau, deſto befjer der 
Handkäfe, den fie macht, und ich habe in 
einzelnen Fällen diejes populäre Dogma 
bejtätigt gefunden. Jedenfalls aber bewegt 
ſich der dort herrichende häusliche Ehrgeiz 
in der Richtung, daß die Meiften fich cher 
den Ruf einer böfen Sieben gefallen laj- 
jen als die Nachrede jchlechter Handkäſe. 
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Ehrgeiz wieder eine andere Form an. Ich 
wurde dort eines Tags durch einen Freund 
bei einem reichen Bauern eingeführt. Der— 
ſelbe ließ uns alle ſeine Reichthümer und 
Herrlichkeiten bewundern. Das beſte aber 
kam zuletzt: das war die große Käſekam— 
mer. Sie hatte ſiebzehn Jahrgänge, jeden 
mit verſchiedenen Sorten, im Durchſchnitt 
drei. Wir mußten alle dieſe Sorten und 
Jahrgänge, d. i. 17 X 3 = 51 Gattun— 
gen durchkoften. Eine Art von Herkules: 
arbeit. Wir brachten es fertig, aber ic) 
geftehe, daß ich doch lieber in einem Rüdes— 
heimer Keller ein paar Dutend Jahrgänge 
Rheingauer probire, 

Ueber das Wechjelverhältnig zwijchen 
Käfe und Wein herrichen bei der Bevölke— 
rung der deutichen Weinbaudijtricte ver 
schiedene Anfichten je nad der Lage, Bes 
ichaffenheit und Güte der Weinberge und 
des Weines. Ich muß hier zumädjt die 
Differenz zmwifchen vinum bonum und vi- 
nus bonus erläutern; — eine Nomencla- 
tur und eimen Unterjchied, melden jeder 
Nheingauer verfteht, auch wenn er ſonſt 
fein Latein kann. 

Bekanntlich waren am Nhein die erjten 
intelligenten Weinproducenten Mönche, 
namentlihd Bernhardiner und Ciſtercien— 
jer. Sie hielten nicht nur auf einen guten 
Wein, fondern auch auf ein ſchönes Ge— 
läute. Je mehr fie für den erften einnah— 
men, defto mehr konnten fie für das legtere 
anlegen. So kam es, daß, wo guter Wein 
war, die Kirchen ein ſchönes, klangvolles, 
majeftätiiches Geläute hatten. War er aber 
ichleht, dann bimmelten auch die Glocken 
ſpitz, blechern und klanglos. Man ſagte 
daher, die ſchönen Glocken läuteten: 


2 2 vie 


Bonum vinum — vinum bonum! 


die fchlechten aber: 


vw Zu vw Zw 


Bonus vinus — vinus bonus! 

Denn für fehlechte Glocken und ſchlechten Wein 

Baht auch nur ein fehlechtes Latein. 

In den Diftricten des bonus vinus nun 
liebt man den Käfe zum Wein. Denn er 
ſetzt die Zunge in einen Zujtand fünftlicher 
Aufregung, in welchen auch der mittels 
mäßige Wein gut ſchmeckt. Man kann dar- 
auf dem Sprud): 

Du fiehft mit diefem Tranf im Leibe 
Bald Helena in jedem Weibe, 


In dem baterifchen Allgäu nimmt der | faft analoge Anordnung geben. - 


In den angerwählten Gegenden der gro- 
Ben und guten Weine, in dem gelobten 
Yande de vinum bonum, verachtet man 
den Käfe, weil er die Zunge und den Gau— 
men „demoralifirt,“ d.h. unzuverläflig für 
die Weinprobe madıt. 

Wer vor leßterer Käfe ißt oder bet der- 
jelben Tabak raucht, gilt für einen Bar: 
baren und Hyperboräer. 

Und das von Rechts wegen. 


ESchluß folgt.) 


Berühmte Lichespanre. 
Neue Folge. 


Von 
F. bon Hohenhnusen. 


II. 


Die Winterfönigin und der tolle Herzog bon 
Braunſchweig. 


Fille et femme de Roi sans bien et sans couronne 
Je suis de mon &ponx le sort trop inhumain. 
Sans en ötre attendri mon pere m’abandonne 
Mais la Hollando m'ouvre et sa bourse et son sein. 


Mit diefem Motto — eine ganze Rebens- 
geihichte in vier Zeilen — findet man in 
den Hiftorifchen Kupferſtichſammlungen das 
Bild der ſchönen Winterfönigin, Elifabeth 
von Böhmen, Gemahlin Friedrich's V., des 
Pialzgrafen, der, um einen einzigen Win: 
ter König zu fein, ein fürftlicher Bettler 
wurde! 

Eliſabeth's Lebensgeſchichte war der No- 
man ihres Jahrhunderts; ihre Abftam- 
mung von der jchönen unglücklichen Maria 
Stuart, deren Srauenreiz fie geerbt hatte, 
(enfte ſchon frühzeitig Aller Augen auf fie. 

ve Vermählung mit einem deutſchen 
Sürften, ihre Verwickelung in die Kriegs: 
händel, ihre kurze Königswürde und be= 
jonders ihr wilder Baladin, der tolle Hal- 
berſtädter, Herzog Chriftian von Braun- 
\hweig, der ihren Handichuh am Helm als 
Talisman trug, verliehen ihrer Perſönlich— 
2 für alle Zeiten einen hochromantiſchen 

eiz. 

Schon in zarter Kindheit wurde ſie in 
England eine politifche Größe; die Prote- 
anten erhofften in ihr eine zweite Elifa- 
beth und die Katholifen gedachten fie zu 
Yauben, in ihrem Sinne zu erziehen umd 
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dann auf den Thron zu fegen, indem fie 
ihren Vater ftürzen wollten, durch die jo- 
genannte Pulververſchwörung, die jedoch 
zum Nachtheil der Katholiken ausfiel. Die 
Folge davon war, daß Elifabeth nur um 
jo ftrenger in den Formen der engliichen 
Kirche erzogen wurde; einer ehrenmwerthen 
proteftantiichen Familie, der de3 Ford Har- 
rington, Baronet3 von Exon, übergeben, 
lebte fie fern von der Welt nur ihrem 
Unterricht und kam jehr felten zum Beſuch 
an den Hof ihrer föniglichen Eltern. Die 
Königin, eine geborene Prinzeſſin von 
Dänemarf, war eine vergnügungsfüchtige, 
herzloje Frau, welche Thierhegen und an— 
dere wilde Luſtbarkeiten liebte. Prinzeffin 
Elifabeth wurde deshalb wohl abſichtlich 
ſern von ihr gehalten und kehrte auch im— 
mer mit Vorliebe in die Abtei Combe, 
den Ritterſitz ihres Erziehers, zurück. Ein 
liebliches Idyllenleben, beglückt durch holde 
Mädchenfreundſchaft mit Lucie Harrington 
und Anna Dudley, führte ſie dort bis zum 
Jahre 1612, wo man an ihre Bermählung 
mit Friedrich V. dachte. 

Elifabeth war erft ſechzehn Jahre — 
geboren am 19. Auguft 1596 — alß fie 
dem Verlobten entgegengeführt wurde, der 
ihr Leben jo mächtig ummandelte. 

Die Verbindung war von der proteftan- 
tiichen Partei in England und Deutjchland 
eifrig betrieben worden; der Empfang des 
jungen Freiers, er mar nur einige Tage 
älter als die Braut, überjtieg an Jubel 
und Pracht alle Erwartungen. Nur die 
ehrgeizige Mutter der Prinzefjin war uns 
zufrieden, fie meinte, eine Königskrone jet 
das Geringfte für ihre Tochter und fragte 
fie höhniſch, ob fie denn gern hören würde, 
wenn man fie „meine liebe gute Pfalz- 
gräfin” nennen müßte. 

Aber Elifabeth fühlte gleich eine herz. 
fiche Neigung für ihren Freier und mar 
hocherfreut, als am 27. December 1612 
die feierliche Verlobung vollzogen wurde; 
die Königin wohnte jedoch derjelben nicht 
bei. Am 13. Februar 1613 fand die Ver- 
mählung ftatt und die Chronifen jener Zeit 
können nicht genug Worte finden, um die 
Pracht derſelben zu ſchildern. Uns inter⸗ 
eſſirt nur die ſchöne Braut, die in weißem 
Atlas, reich mit Silber geſtickt, erſchien, 
eine goldene Krone auf dem herabwallen— 
den jchwarzen Haar. Sie foll bei der 
Trauung heiter geladt haben, was man 
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AEU.-_ > 7.02. WMWEE I TE 
für ein böjes Omen ihres jpäteren Lebens 


anfehen mollte. 

Die Reiſe in die neue Heimarh glich 
einem Triumphzuge. Schon in Holland 
wurde das junge Paar mit Ehren über: 
häuft; im Haag blieb Elijabeth einige 
Tage allein zurüd, weil der Pfalzgraf ihren 
feierlichen Empfang in Heidelberg vorbe- 
reiten wollte. Sie folgte ihm dahin in 
einem offenen Wagen underjchleiert figend, 


Ghriftian, Herzog 


was gegen die damalige Sitte verftieh, 
aber ihrer Schönheit und Pieblichkeit all» 
gemeine Bewunderung eintrug. 

Man nannte fie die „Perle von Eng» 
land“ und über die Feftlichkeiten zu Heidel- 
berg wurden wahre Wunderdinge erzählt. 
Die Koften derjelben machten jedody den 
Ständen der obern und untern Pfalz eini- 
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derjährige Herricher widmete fich nur ſei— 
nem Vergnügen, er ging auf die Jagd, 
gab große Gaftmahle, empfing hohe Gäſte 
— Heidelberg galt nächſt Wien für den 
glänzendjten Hof — und baute die Schlöf- 
jer von ſchönen Gärten umgeben, die noch 
jest als Ruinen die Phantafie der Bes 
Schauer zu entzüden vermögen, Noch wäh: 
rend feiner Minderjährigfeit wurde Fried- 
rich Vater, denn 1614 gebar Elijabeth 


von Braunſchweig. 


"ihren erften Sohn, bei, deſſen Taufe fait 
alle Fürften Europa's vertreten waren. Die 
Geſtirne follten dem jungen Erben die 
glänzendſten Looſe gemeifjagt haben. Er 
wurde allerdings nody Kronprinz von Böh- 
‚men, ftarb aber früh. Uebrigens wurde 
Eliſabeth Mutter von dreizehn Kindern, 
deren Erbtheil die unglüdlihen Eltern in 


gen Verdruß und dem jungen Paare man- traurigſter Weije aufs Spiel geſetzt haben. 
hen Feind, Indeſſen lebte e8 in unge | Am Ende des Jahres 1614 ward Fried— 
trübter Heiterkeit und Liebe unter dem rich mündig und trat mit politijcher Bei 
Schutze des regierenden Vormundes, des | deutung in die Reihe der deutjchen Fürſten 
Pfalzgrafen von Zweibrücken. Der mins | ein. Man warf von proteftantijher Seite 


von Hobenhaufen: Beruͤhmte Liebespaare. 


das Auge auf ihn und beftimmte ihn zum 
Anführer der Parteien. Namentlich traten 
Moriz von Dranien und der Herzog von 
Bonillon mit ihm in eifrigen politifchen 
Briefmechjel. Seine junge Gemahlin nahın 
lebhaften Antheil daran und befeuerte feinen | 
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flärt. Er zauderte mit der Annahme, denn 


die Dornen diefer Krone, die Kriegsgefah- 
ren und Bimiftigfeiten mit allen ürjten, 
ihmwebten ihm mohl deutlich genug vor 
Augen. 

Er erbat ſich jchriftlich den Rath feiner 


Ehrgeiz beftändig noch mehr, während | Gemahlin, die ihm im freudiger Ueber: 
feine würdige Mutter, eine Tochter Wil- raſchung, aber mit erzmungenem Eruft 
helm's von Oranien, mit trüben Ahnungen | antwortete: „Weil Gott Alles leitet und 
in die Zukunft fah und ihn zurüdzuhalten ' ohne Zmeifel auch diefes geſchickt hat, fo 





Elifaberh, Königin von Böhmen. 


ſuchte von allen politifchen Unternehmuns | 
gen. AB ihre Ermahnungen fruchtlos 
blieben, verließ fie trauernd das jchöne 
Heidelberg und zog fih nad) Kaijerslautern 
zurüd, wo fie ein frommes und wohlthäs 
tiges Leben führte. Ans ihren Memoiren 
hat die Geſchichte des Winterkönigthums 
ihre glaubwürdigften Quellen geichöpft. 
AS am 19. Auguft 1619 die Böhmen 
den Kaifer Ferdinand II. der böhmiſchen 
rone für verluſtig erklärten, wurde Fried⸗ 
rich V. von der Pfalz duch fait einftim- 
mige Wahl zum König von Böhmen er- 


Monatspefte, XXIX. 170, — Nov. 1870, — Zweite Folge, Bd, XII. 74, 
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ſtelle ſie ihrem Gemahl anheim, ob er die 
Krone annehmen wolle, ſie ſei für dieſen 
Fall bereit, dem göttlichen Rufe zu folgen 
und dabei zu leiden, was Gott verhängen 
werde, ja alle ihre Kleinodien und Alles, 
was fie ſonſt habe, zum Opfer zu brin- 
en." 
y Ihre Feinde bezmweifelten die Echtheit 


dieſes ernft gehaltenen Briefe, und be 


haupteten, fie habe den rohen Ausſpruch 
gethan: „Da ihr Gemahl den Muth ge> 
habt hätte eine Königstochter zu freien, 
fo möge er nun auc den haben, fie zur 
11 
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Königin zu machen. Sie wolle lieber mit 
einem Könige Sauerkraut eſſen, als mit 
einem Pfalzgrafen ſchwelgen.“ Man hat 
dieſe Lüge lange geglaubt, obwohl ſie hiſto— 
riſch vollſtändig widerlegt iſt. 

Als Friedrich die Erklärung ſeiner An— 
nahme der Krone unterzeichnen wollte, 
ſchüttete er in der Aufregung ſtatt der 
Sandbüchſe, das Dintefaß darüber, ein 
Umſtand, den die Chronikenſchreiber ganz 
ernſthaft berichten als deutliches Zeichen 
für das Mißlingen des ganzen Unterneh— 
mens. 

Im September 1619 zog Friedrich mit 
ſeiner Gemahlin und großem Gefolge von 
ſeinem herrlichen Schloſſe Heidelberg fort, 
das er nie wiederſehen ſollte. 

Als Kaiſer Ferdinand die Königswahl 

Friedrich's erfuhr, rief er ärgerlich: „Die 
Böhmen find närrifche Leute!“ Dann aber 
griff er gleich zu ernjten Maßregeln und 
nahm dem neuen Könige die Kurwürde 
und die Pfalz, um fie an den Herzog von 
Baiern zu verjchenfen, der fortan fein 
treuejter Bundesgenofje ward. Das neue 
Herrſcherpaar ſaß indeſſen vergnügt auf 
dem ſchwankenden böhmiſchen Throne und 
ließ ſich die patriotiſchen Huldigungen 
ſeiner neuen Unterthanen gefallen. Die 
junge Königin empfing die ſchönſten Ge— 
ſchenke von den angeſehenen Bürgersfrauen 
von Prag zu ihrer bevorſtehenden Nieder— 
kunft: eine Wiege von Ebenholz mit reicher 
Bergoldung und ein „Trühelein“ mit Edel: 
fteinen bejegt für die Kinderwäſche. Auch 
Hundertfünfzig ſchwere Ducaten in filbernen 
Schalen erhielt fie aus anderen Städten 
zum Geburtstag des nachmals ala wilder 
Parteigänger befannt gewordenen Prinzen 
Rupprecht, der am 26. December 1619 
das Licht der Welt erblicte. 
‚ König Friedrich reifte zur Huldigung 
in Begleitung vieler Edlen von Prag nad 
Mähren und Schlefien, er wurde in Brünn 
und Breslau mit wahrhafter Freude em- 
pfangen und fchrieb feiner Gemahlin jehr 
glückliche Briefe darüber. 

Dieje weilte unterdeffen in Prag und 
empfand eine trauervolle Ahnung für die 
fommenden Greigniffe. Die Kriegswolken 
verdichteten ſich immer mehr; die erwartete 
Hilfe von ihrem königlichen Vater in Eng- 
land blieb gänzlich aus, worüber ſich Eli- 
ſabeth ganz beſonders grämte, denn im 
Hinblick auf dieſelbe hatte fie ihrem Ge— 


mahl die Annahme der gefährlichen böh- 
miſchen Krone ſtets angerathen. Die 
Schlacht am weißen Berge 8. November 
1620, die Friedrich mit den Seinen, trotz 
perſönlicher Tapferkeit, verlor, vernichtete 
das kurze Königthum, das allerdings nicht 
viel länger als einen Winter gedauert 
hatte. 

Unter großen Bedrängniffen entfloh 
Friedrich mit feiner Gemahlin aus Prag 
und wendete fich zuerjt nad) Breslau. Bon 
dort feuerte er feine Getreuen an, ben 
Krieg fortzufegen. Eliſabeth mollte ihn 
durchaus nicht verlaffen und fehrieb ihrem 
Vater, daß fie lieber mit ihm untergehen 
wolle. Ueberhaupt muß hier zur Wider: 
legung aller Nomanjchreiber und Drama— 
tifer, die Eliſabeth's Lebensgeſchichte miß- 
brauchten, ausdrücdlich gejagt werden, daß 
fie ihren Gemahl aufrihtig und innig ges 
liebt hat, jo wie auch er ihr treu ergeben 
war. Das flüchtige Königspaar wendete 
ſich nad) Frankfurt an der Oder und Fried- 
rich jchrieb demüthig an feinen Schwager 
den Kurfürſten Georg Wilhelm, ihm einige 
Zimmer in Küftrin oder Spandau an— 
weiſen zu laſſen, wo jeine Gemahlin ihr 
jechstes Wochenbett halten follte. Folgen: 
der Spottverd wurde auf dies Ereigniß 
gemacht: 

In meiner Noth verlaß mich nicht, 
Ich hab’ mich mit ter Kron’ 'verftiegen, 
Mein Weib laß in dem Kindbett liegen. 

Die BVerfchiedenheit der Parteien zeigt 
ſich in den verſchiedenen Verſen am deut— 
lichſten. Ganz gleichzeitig wurde die Win— 
terkönigin, die man hier verſpottete, von 
anderer Seite hochgefeiert: 

So, wenn in innerer Schönheit Strahl 
Der Herrin Bild erglänzte, traun 

An Hoheit Königin und dur Wahl, 
Sag’ mir, mußt Du in ihr nicht ſchau'n 

. Den Stolz und Preis von allen Frau'n? 

Man verftattete ihr den Aufenthalt in 
Küftein, wo es bitter falt war und die 
Zimmer kahle Wände hatten. Der Kur: 
fürft Georg Wilhelm erklärte zudem noch 
laut, daß ihm der Beſuch ſehr läftig und 
foftipielig fei. Es entftand fogar Mangel 
an den nothwendigſten Pebensbedürfnifien, 
Elifabeth’3 Zimmer war nur dadurd) zu 
erwärmen, daß es über der Küche lag. 
Unter jo traurigen bettelhaften Berhält- 
nifien wurde der Prinz Moriz geboren, 
während faum ein Jahr früher fein Brus 
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der Rupprecht in Prag in Purpur und | bewahrte ihr auch keineswegs eine 
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fleden= 


Gold gebettet war. Schon nad drei Wo- loſe Treue. Eliſabeth nahm die Dienfte 
chen begab ſich Elifabeth nad) Berlin, wo | ihres Paladins an und befeuerte ihn durch 


N Schloſſe einige befjere Zimmer er— 
ielt. 

Kaiſer Ferdinand machte dem Kurfürſten 
von Brandenburg Vorwürfe, daß er ſeinem 
Feinde Schutz gewähre, und der unglückliche 
Böhmenkönig mußte verkleidet aus Berlin 
entfliehen. Er ging zuerſt nach Braun— 
ſchweig, von dort nach Holland, wohin ihm 
ſeine Gemahlin folgte. 

In dieſem Zeitpunkt ſah wahrſcheinlich 
die Winterfönigin zuerſt den Herzog Chri— 
ftian von Braunſchweig von Angeficht, 
nicht auf ihrer Fluchtreiſe in Schlefien 
und auch nicht in Braunſchweig, wie einige 
a fälfchlih angegeben ha- 

en, 


Sein Interefje für die flüchtige Königin | 


und berühmte Schönheit war dagegen un— 
zweifelhaft vor der perfünlichen Befannt- 


war der Bruder des regierenden Herzogs 
von Braunſchweig und hatte al3 ſolcher 
das Bisthum Halberftadt erhalten, mes: 
halb er in den Chroniken oft der tolle 
Halberftädter genannt wurde. Er mar 
Nittmeifter in holländifchen Dienften und 
hatte ſich ſchon durd feine Verwegenheit 
ausgezeichnet, eh’ er fich zu den Fahnen 


Friedrich's gefellte. Als er Elifabeth zu: | 
erſt ſah, nahm er ihren Handfchuh, heftete 
ihn an ſeinen Helm und ſchwur, ihn nicht 


eher abzunehmen, als bis er ſie wieder auf 

den böhmiſchen Thron gehoben hätte. Er 
hielt feinen Schwur in anderer Weiſe, als 
er dachte; der Thron ward nicht wieder 


errungen, aber der Handſchuh tft auch wirf- | 
reihe Sophie mit dem Kurfürjten von 


lich nicht abgenommen worden. Man zeigt 
noch heute die Rüſtung des tollen Herzogs 
mit dem Frauenhandfchuh und der Devije 
„tout pour Dieu et pour Elle!“ 

Er war erft zweiundzwanzig Jahre alt, 
al8 er Efifabeth kennen lernte, fie war fünf- 
undzwanzig. 

Die Geſchichte hat Beide zu einem be— 


rühmten Liebespaare geſtempelt und ihr 


Verhältniß iſt allerdings ein Nachklang der 
Hıldigungen aus der Zeit der Trouba= 
dours, aber feine gegenfeitige Liebe ver 
band fie. Chriftian ftürzte fi im milde 
Kämpfe zu Ehren feiner Dame, er ließ 


| 


N) 


huldvolles Wefen zu immer neuer Kampf- 
luft, aber fie gab ihm nicht ihr Herz und 
hing ihrem Gemahl mit unverbrüchlicher 
Neinheit an. Die Auszeichnung, melde 
fie dem jungen Herzoge gewährte, war auch 
einer treuen Gattin durchaus anpaſſend, 
denn die größte, der er fich rühmen fonnte, 
beftand darin, daß fie ihm eine Pathenftelle 
bei ihrem fiebenten Kinde jchenfte. ES war 
eine Tochter, die in Holland geboren wurde 
und zugleih aus Dankbarkeit für den 
Schuß diefes Yandes den Namen Hol: 
landeja neben dem des Herzog em— 
pfing. 

Der tolle Herzog Ehriftian führte nur 
drei Fahre den verzweifeltften Krieg für 
jeine Dame; al3 e8 ihm nicht gelang, ihr 
die Krone wiederzuverichaffen, trachtete er 


wenigſtens danad), ihr das ſchöne Heidel- 
Ihaft lebhaft angeregt. Herzog Chriftian | 
‚die enticheidende Schlacht im Lönerbrud) 


! 
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berg wiederzugeminnen. Aber er verlor 
in Weftfalen, als er ſich ſchon Sieger 
glaubte, durch den Abfall feines Bundes: 
genofjen des Grafen Mangfeld. Er entfloh 
nad Holland, wo er, kaum fünfundzwanzig 
Fahre alt, 1623 geftorben ift. 

Eliſabeth's Gemahl z0g als Hülfe fle- 
hender Fürft noch faft zehn Jahre umher 
und ftarb erft 1632 zu Mainz; fie felbft 
fand eine dauernde Zufluchtsftätte in Hol— 
(and, wo fie auf einem Kleinen Landfig mit 
taufend Gulden monatlichen Unterftügungs- 
geld der gutmüthigen Mynheers Ichte. 
Doch Fam fie damit nicht aus und hatte 
ftet8 eine große Schuldenlaft. Ihre Töch— 
ter blieben bei ihr, bis fich die ſchöne geift- 


Hannover vermählte und die Aeltermutter 
Friedrich's des Großen wurde, Eine andere 
Tochter ward Abtiffin des Damenftiftes zu 
Herford in Weftfalen und eine britte, 
Louiſe, eine talentvolle Malerin, entfloh 


heimlich aus dem mütterlihen Haufe nad) 
Paris, wurde katholiſch, lebte abwechjelnd 





die Länder pfündern, die er durchzog, und | 


in der Melt und im Klofter, führte aber 
einen anftögigen Wandel. 

Glifabeth hat ſich im ſpäteren Alter, wie 
man mit ziemlicher Gewißheit annimmt, 
heimlich vermählt, mit Xord Craven, einem 
eınporgefommenen engliſchen Schneiders- 
fohn. Sie ftarb 1662. 
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Hiſtoriſche Entwickelung der Weltanfidt. 
Bon 
' Heinrich Eggeling, 


Außer den Fragen nad dem Urgrund der 


Dinge und dem Ewigen hat fein anderes 


Abſicht fein, nad) einer annähernd vollitän- 


‚digen Auseinanderjegung aller itberhaupt 


Problem der Erkenntniß jo lange die Men: | aufgeftellten Anfihten vom Weltgebäude 
ſchen bejchäftigt, kaum ein anderes jo leb- zu trachten. Verfolgen wir ben Yauf der 
haft ihr Intereſſe erregt als jenes, welches Gedichte einer Wiſſenſchaft im Einzelnen, 
im Anblit des Sternenhimmel3 gegeben | jo zeigt ſich uns keineswegs ein gleihmäßig 


iſt. 


Den Bau des Weltalls, den Lauf ſteter Fortſchritt zu der Erkenntniß der 


einzelner Geſtirne und den des geſammten Wahrheit. Wir ſehen, wie einzelne Män— 


Sternenheeres zu verſtehen — das iſt das 
Problem, welches den erwachenden Men— 


ſchengeiſt feſſelte, ihn Löſung auf Löſung 
verſuchen ließ, bis die Erkenntniß in dieſer 


Richtung nunmehr ſo weit vollendet iſt, 
daß ſie nicht mehr der Berichtigung, ſondern 
nur noch der Vervollſtändigung bedarf. — 
Bir wollen im Folgenden verſuchen, in hi— 
jtoriicher Entwidelung zu zeigen, wie der 
menſchliche Geift von der erften unvollfom- 
menen Auffafjung des Weltgebäudes ſich 
allmählich zu der wahren Löſung des Pro- 
blemes erhob. Hierbei befchränfen wir uns 
auf die Angabe der für die Ausbildung 
der Anficht vom Weltgebäude entjcheidenden 
wiſſenſchaftlichen Thatſachen. 

Nur flüchtig werden wir ferner die ge— 
waltigen Veraͤnderungen in der ganzen 
Vorſtellungsweiſe der Menſchheit berühren, 
welche durch jene Wandlungen in der 
Vorſtellung vom Weltenbau hervorgerufen 
wurden. 


Es kann nun jelbftverftändlich nicht unfere 


ner von hervorragendem Genie ihrer Zeit 
voraneilen, mit ahnendem Geift Wahrheiten 
ausſprechen, welche von ihren Zeitgenofjen 
nicht verftanden, verworfen, in den darauf- 
folgenden Jahrhunderten vergeſſen und 
erſt ſpät wieder erkannt und allgemein 
angenommen werden. Und fo finden wir 
in Zeiten des entjchiedenen Fortſchritts 
einer Wiſſenſchaft bedeutende Geifter gegen 
die neuen Vorftellungen zu Gunſten alter 
Irrthümer auftreten; fie drängen auf län- 
gere oder fürzere Zeit die neuen Ideen zu— 
rüd und befeftigen wiederum irrthümliche 
Borftellungen, welche die Wifjenihaft ſchon 
überwunden hatte. 
Ueberbliden wir dagegen den Entwide: 
lungsgang einer Wiffenihaft im Ganzen, 
jo entziehen fid) unferem Auge die ein— 
zelnen Hemmungen und Rüchſchritte, und 
es tritt uns der allmälige Fortſchritt zur 
Erfenntnig der Wahrheit Mar entgegen. 
Es ſoll unfere Aufgabe fein, den allmä- 
ligen Fortſchritt in der Exfenntniß des 
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Weltgebäudes darzulegen, wie ihn die Ge- 
Ihihte der Entwidelung des menfchlichen 
Geiftes zeigte. 

Wir unterfheiden hier im Weſentlichen 
drei Stufen der Ausbildung menjchlicher 
Anfihten vom Weltgebäude: 

1) Die unmittelbar aus der finnlichen 
Wahrnehmung ftammende Anficht. 


2) Das fugelförmige Weltall mit der | 


Erde im Mittelpuntt. 

3) Die fchranfenlofe Welt. 

Als harakteriftifch für die aus der Sin- 
nesanfhauung ftammende Anficht mähle 
ih jenes Bild, welches ung die älteften 
griechischen Dichter von dem Weltall ent: 
worfen. 

Auf der flachen vom Okeanos rings um: 
floſſenen Erdiceibe ruht das metallene 
Himmelsgewölbe; unter ihr dehnt fich in 
gleicher Tiefe der Tartaros aus, in welchem 
der verftoßene Chronos jammt den Titanen 
eingeferfert ift. Außerhalb dieſes Weltalls 
it Chaos. Im Innern der diden Erd» 
Iheibe befindet fi der vom Hades be- 


berrjchte Todtenbezirk, zu weichen im We: | 


ten, nahe bei der Einftrömung des Dfea- 
nos jelbft fih der Eingang befindet. In 
den weſtlichen Fluthen des Dfeanos liegt 
das ſelige Eiland Elyfion, wo die Fieb- 
linge de Bater Zeus unfterblich leben. 
Den Mittelpunkt der runden Erdſcheibe 
bildet der hohe Berg Olympos, auf deſſen 
Gipfeln über den Wolfen Zeus und die 
übrigen Götter in verjchiedenen Paläften 
wohnen. Hier wölbt ſich der Himmel am 
höchſten. Ueber der Erde ift Dunftluft ge— 
lagert, worauf die Unfterblichen gehen fün- 


nen, darüber der Aether, die reine Luft. 
Helios und Eos, die Gottheiten der Sonne 


und des Tages fommen im Often jenfeit 
Kolchis aus dem Okeanos durch ein Him— 
melsthor, fahren über die Dumftluft hin- 
weg umd entfernen fich durch ein anderes 
Thor an dem im Weften liegenden Atlas. 
Von hier führt fie ein Wunderſchiff auf 
dem Dfeanos um Norden zurücd zu ihren 
Vohnungen am öftlichen Sonnenteiche. 

 Annähernd gleiche Bilder vom Weltall 


finden wir in den älteften Ueberlieferungen 


aller Völker, Die ebene Erde ift vom 











Gemölbe find die Sterne, leuchtende Funken 
befeftigt, oder dafjelbe hat Deffnungen, 
durch welche man in den jenfeitS hellen 
Raum blidt. Diefes Weltall finden wir 
bei jedem Volke je nad) feiner Mythologie 
belebt. 

In ähnlicher Weife bleiben die Bilder, 
welche die griechischen Philofophen vom 
Weltenbau entwerfen, vermijcht mit man— 
cherlei mythologiſchen und religionsphilo- 
fophifchen Borftellungen. Seit Thales, der 
MWeife von Milet, um 600 v. Ehr. die 
Joniſche Schule ftiftete, tritt im Griechen: 
land in den folgenden Jahrhunderten jene 
Neihe von philofophifchen Schulen auf, in 
denen der Anfang zur willenfchaftlichen 
Entwidelung unferer Gedanken gemacht, 


und die ewige Grundlage für alle menſch— 


liche Wiffenfchaft gelegt wurde. Aber jo 
groß und fo bedeutend die Männer diejer 
Schule waren, es entging ihnen jene ein— 
fache Methode der Erfahrungsmiffenichaften, 
melche erft etwa zwei Jahrtauſende jpäter 
entdedt wurde, und deren allgemeine Herr: 
haft ung das Leben der neueren Zeit 
brachte. Es fehlte eben noch jene jcharfe 
Sonderung der Gedanken, welche in den 
Erfahrungsmiffenichaften Feine andere Er— 
Härung duldet, als folche, welche aus der 
Beobachtung jelbjt entnommen; jene be— 
deutendften Männer, jene Lehrer der Menjch- 
heit, Plato und Ariftoteles, miſchen noch 
ftet3 religionsphilofophifche Ideen als Er: 
Härungsgründe in die aus der Beobachtung 
der Thatſachen ftammenden Erfenntniffe. 

Aller Fortjchritt menfchlicher Erfenntnig 
des MWeltenbaues ift geknüpft an die Ent: 
widelung der Aftronomie und der damit 
eng zufammenhängenden mathematiſchen 
und phyfifalifchen Wiſſenſchaften. Seit den 
älteften Zeiten wurden jomohl von ben 
Böltern Aſiens, namentlih den Chinejen, 


Indern und Ehaldäern, al3 von den Ae— 


gyptern aftronomische Beobadhtungen flei= 
Fig angeftellt und gefammelt. Diefe Beob- 
achtungen, hauptſächlich gerichtet auf den 


‚auf der Sonne, des Mondes und ber 
"Planeten, hatten bei den dem Sterndienit 


ergebenen Völfern theils eine religiöſe Be: 
deutung, theils auch den praktiichen Zweck 


Meer umflofjen ; auf ihr ruht das Himmels⸗ | der Zeiteintheilung für Regelung der Ge⸗ 


gewölbe, das 
Schöpfungsſage aus Stahl, in dem ger— 


3. 8. in der ejthnifchen ſchäfte und Anordnung der Hefte. 


Diefe Beobachtungen lernten die grie- 


mantichen Mythus aus dem Schädel des chiſchen Philoſophen auf ihren Reiſen nach 
Urrieſen Ymir geſchaffen iſt. An dieſem Aegypten und Aſien zum Theil kennen, 
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und fie entwarfen nun aus reiner Specu⸗ 
lation ihre Weltgemälde, in denen auch der 
Verſuch gemacht wurde, die beobachteten 
Bewegungen der Himmelskörper zu er— 
klären. Dieſe Bilder vom Weltall ſind in 
den verſchiedenen philoſophiſchen Schulen 
verſchiedene, ja derſelbe Mann entwirft 
auch wohl mehrere; in ihren Grundzügen 
ſtimmen ſie jedoch überein. 

Ich wähle zur Charalteriſirung dieſer 
Stufe der Ausbildung der Anſichten vom 
Weltenbau jenes vom Eudoxus im vierten 
Jahrhundert v. Chr. ausgebildete Syſtem, 
ſo wie es uns vermiſcht mit Anſichten der 
Pythagoräer und anderer philoſophiſcher 
Schulen vom Ariftoteles überliefert iſt. 
Diefe Weltanfhauung ift, abgejehen von 
einigen Modificationen dur die Aleran- 
driniihe Schule, ftehen geblieben bis zur 
Auffindung des wahren Weltjgftemes. 

Ju der Mitte des Weltall ruht die 
fugelförmige Erde. Ueber diefer bildet das 
Waſſer das Meer; darüber wölbt ſich der 
Luftkreis und dann der Feuerkreis, deſſen 
Erſcheinungen Blig, Meteore, Kometen und 
die Milchitraße find. Diefer Feuerkreis 
reicht bis zur Mondbahn, hier beginnt die 
Aetherwelt der Geſtirne. Es folgen auf- 
wärts die Sphären der fieben Planeten: 
Mond, Mercur, Venus, Sonne, Mars, 
Jupiter, Saturn. Jenſeits des Saturn 
umſchließt die Firfterniphäre das kugelför- 
mige Weltall. Unter den Sphären haben 
wir uns durchſichtige Hohlfugeln zu denken, 
an melden die Gejtirne befeftigt. Dieſen 
Sphären ward eigene Bewegung zuge: 
Ihrieben, und aus den Bewegungen der 
Sphären wurden diejenigen der Geftirne 
zu erklären verfuht. Am äußeren Rande 
der Firfternfphäre thront die Gottheit, die 
ewige, umveränderliche Urſache der ewigen 
Bewegung des Firfternhimmels, Unter dem 
Monde ift die Welt des Unvollkommenen 
und Beränderlichen. Der Bezirk des Aethers 
iſt der Ort der vollendeten Kreisbewegung. 

Ariſtoteles unterſcheidet nämlich drei 
Arten von Bewegungen: die Bewegung 
zur Mitte (das Sinfen des Schweren), 
die von der Mitte (daS Aufiteigen des 
Leichten) und die um die Mitte (die Kreis: 
bewegung). Die letztere allein kann ewig 
dauern; fie ift mithin die vollendete, und 
in ihr geſchehen die Bewegungen der Ge- 
ſtirne. Wir werden nachher fehen, wie 
dieſes Ariſtoteliſche Borurtheil für die Kreis 


— 


bewegung zu den verwickeltſten Conſtruc— 
tionen führt, um die Bewegung der Him— 
melskörper zu erklären. 

Es iſt ſchon erwähnt, daß jenes Welt— 
gemälde des Eudoxus einen Verſuch ent— 
hielt, die beobachteten Bewegungen der 
Himmelskörper zu erklären. Es iſt dieſes 
überhaupt der erſte Verſuch einer Erklä— 
rung jener Erſcheinungen nach geometriſcher 
Conſtruction. An einem einfachſten Bei— 
ſpiele wollen wir zu zeigen verſuchen, wie 
Eudorus ſich die Sache dachte. Am auf— 
fallendſten ſind zwei Bewegungen des 
Mondes; diejenige, welche ihn mit dem ge— 
ſammten Sternenheer in vierundzwanzig 
Stunden einmal von Oſten gegen Weſten 
um die Erde führt; dann zweitens dieje— 
nige, welche ihn in ſiebenundzwanzig Tagen 
einen Umlauf untex den Sternen von We— 
ſten gegen Oſten vollenden läßt. Eudoxus 
erklärt auf folgende Weiſe, wie dieſe beiden 
Bewegungen dem Monde zugleich zukommen 
können: Der Mond wird durch zwei Sphä— 
ven bewegt; die eine, an welcher er befeſtigt, 
dreht fich um ihre Are in a 
Tagen einmal von Weften nad) Often un 
führt alfo den Mond im diefer Zeit ein- 
mal unter den dahinterftehenden Firjternen 
herum, auf deren Grumde ung die Bewe— 
gung erjcheint. Ohne dieje Bewegung zu 
jtören, führt aber die umſchließende Sphäre 
des Firfternhimmels den Mond mit allen 


Öeftirnen in vierundzwanzig Stunden einz- 


mal von Often gegen Weften um die Erde. 

Auf ſolche Weife wurden auch die beob- 
achteten vermwidelteren Bewegungen der 
Sonne und der Planeten durch die Zu— 
fammenfegung der Bewegungen folder in 
einander gejchachtelten Hohltugeln, deren 
jede eine eigene Bewegung hat, erklärt. 

Diefe ehr gezwungene Erklärungsweiſe 
mußte ganz haltlo8 werden, jobald die ver: 
mehrte und feinere Beobachtung immer 
neue Unregelmäßigkeiten in dem Lauf der 
Wandeljterne erkannte. 

Folgen wir dem Lauf der Geſchichte, um 
zu ſehen, was die folgende Zeit an der 
gewonnenen Anficht vom Weltgebäude än- 
derte. 

Nach dem Tode Alerander’3 des Großen 
ward fein Feldherr Ptolemäus Soter Ber 
herrſcher Aegyptens. Er machte die erft 
neu gegründete, jchnell emporgewachſene 
Stadt Alerandria zu feiner Refidenz. Ae⸗ 
gHpter, Phönizier, Juden, Fibyer und Grie— 
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hen aller Stämme umd Länder wohnten, Löjung der wichtigen Aufgabe, die Stern: 
bier unter einander. Alexandria, bald der | örter in möglichiter Vollſtändigkeit zu be: 
Mittelpunkt des Welthandels, ward durch | ftimmen. Claudius Ptolemäus, welcher 
die Ptolemäer zum Sitze griechiſcher Bil- um 125 nad Chr. am Muſeum zu Ale 
dung gemacht. | randria arbeitete, hat ung den reichen Schaß 

Schon Ptolemäus I. verfammelte um | der Beobachtungen der alerandrinijchen 
ſich viele griechiiche Gelehrte und legte den | Ajtronomen überliefert. Die Anfiht von 


Grund zu jener fpäter fo berühmten Bi- 
bliothef. Sein Sohn und Nachfolger Pto- 
lemäus Philadelphus ftiftete das Muſeum. 
Hier war die reichite Bibliothek, hier ein 
bedeutendes Dbfervatorium, hier wurden 
Jahrhunderte lang ſämmtliche Wiſſenſchaf— 
ten gepflegt, und von hier erhielten ſie 
einen Anſtoß, welcher die Epoche der ‘Pto= | 
(emäer zu einer der glänzendjten in een 
Geſchichte des menjchlichen Geijtes machte, 
Neben den mathematifchen und phyjifa- 
liſchen Wiſſenſchaften verdankt insbejondere 
die Aitronomie diefer alerandrinischen Schule 
die weſentlichſten Fortjchritte. Ausgerüftet | 
mit befferen mathematijchen Kenntniſſen 
und vollfommeneren Anftrumenten jtellten 
bodeutende Männer während vier bis fünf 
Jahrhunderten auf jenem Objervatorium 
Beobachtungen an, welche alle früheren an | 
Öenanigkeit bei weiten übertrafen. €3 | 
wurde hier zuerft jenes Ne von Kreiſen 
über die fcheinbare Himmelsfugel gelegt, 
welches allein gejtattet, wifjenfchaftlich zu 
beobachten, und defjen wir uns noch heute | 
bedienen, um die Lage eines Sternes an 
der Himmelskugel oder die Lage eines | 
Ortes auf der Erde nad) geographiſcher 
Breite und Länge zu beſtimmen. Arijtard) 
von Samos gab hier um 260 vor Ehr. 
eine richtige Methode an, die Entfernung 
der Sonne von der Erde zu beftimmen, | 
wenn auch ihm diefe Bejtimmung, wegen 
der immer noch großen Unvollfommenheit 
der Inſtrumente, nur ſehr umvollfommen 
gelang. Er erkannte die umvergleichlic) 
große Entfernung der Firfterne und rückte 
dadurch die Grenzen des Weltalls bedeutend 
hinaus. ratofthenes bejtimmte menige 
Jahre ſpäter mit annähernder Genauigkeit | 
die Größe der Erdkugel. Die wichtigften 
und feinjten Beobachtungen über den Yauf 
der Sonne, des Mondes und der Planeten, 
über die Unregelmäßigfeiten in ihren Be- 
wegungen verdanfen wir jenem bedeutend- 
ten Aſtronomen des Altertfums Hippard) | 
von Nicäa, welcher von 165—125 vor, 
Ehr. Vorfteher des Alerandrinifhen Mus 


jeums war. Er unternahm zuerjt auch die | 








MWeltgebäude, welche Jene auf dem Grunde 
der erweiterten mathematischen Kenntniſſe 
und der angeftellten Beobachtungen ent— 
worfen hatten, ift von der Nachwelt das 
Ptolemäische Syftem genannt worden ; denn 
die einzige gründliche Kenntniß derjelben 
verdankt man dem Almagejt de3 Ptole— 
mäus, welches Bud) das aſtronomiſche Lehr— 
buch des nächſten Jahrtauſends blieb, 

Bis auf die richtigere Borftellung, welche 
Ariſtarch über die Entfernung der Firftern- 
iphäre Hinzubrachte, blieb, wie ſchon be— 
merkt, das Weltgemälde im Wejentlichen 
io jtehen, wie es die griechiſchen Philo- 
fophen entworfen: Um die ruhende Erde 


kreiſen die fieben Wandelfterne, Mond, 


Merkur, Venus, Sonne, Mars, Jupiter, 
Saturn, deren Ordnung dur die Länge 
ihrer Umlaufszeiten beftimmt ift; das Ganze 
umfchliegt die fefte Fixſternſpäre. Indeſſen 
gab der Alerandriner Anficht vom Weltge- 
bäude eine ganz andere Erklärung für die 
Erſcheinungen der Planetenbewegung. Auf 
dieje müſſen wir noch einen Blid werfen. 

Die gründlicher und feiner beobachteten 
Unvegelmäßigfeiten in dem Laufe der Pla: 
neten trieben zu neuen Erflärungsverjuchen ; 
dabei leitete das Vorurtheil der griechiſchen 
Bhilojophen für die gleichförmige Kreis: 
bewegung. Schon Plato hatte den Ajtro- 
nomen das Problem geftellt, durch eine Com⸗ 
bination gleichförmiger Kreisbewegungen 
die Planetenbewegung jo zu erklären, daß 
man die Page eines folhen in Voraus be 
jtimmen könne. Diejes Problem ift in dem 
Ptolemäifchen Syſtem in einer Weije ges 
{öft, welche in der That mit einer der Be— 
obachtung jener ‚Zeit entjprechenden Ge— 
nauigfeit die Vorausbeſtimmung der Pla: 
netenörter geitattete. 

Zweierlei Art von Unregelmäßigteiten 
waren zu erflären. Die Beobachtung hatte 
nämlich gezeigt, daß die Wandelfterne au 
verſchiedenen Stellen ihrer Bahn cine ver— 
ſchiedene Geſchwindigleit befigen, mas offen⸗ 
bar bei einer vom Mittelpunkt aus beob- 
achteten gleichförmigen Kreisbewegung nicht 
jtattfinden fan; bei dieſer müſſen ung die 
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eine Zeit lang diefe Bewegung gehabt, wird 


ftetS gleich groß ericheinen. Der Kreis um | diejelbe langjamer, dann bleibt der Mars 


C (Fig. 1) ſei die vorausgejegte Bahn der 
Sonne; AB fei der Weg, welchen die Sonne 
während eine Taged im Sommer zurüd- 
[egt, DE derjenige gleiche Weg, melden 
die Sonne ein halbes Jahr fpäter während 
eines Taged durchläuft. Steht nun die 
Erde in C, jo müffen, da die Winfel ACB 
und DCE glei find, uns die Wege AB 
und DE aud) gleich groß ericheinen. Das 


ft aber nicht der Fall. Der Weg DE, | erflären. 





ftehen und fchlägt nun die entgegengejeßte 
Nichtung von Dft nad Welt ein. Aber: 
mals nad) einiger Zeit bleibt er ftehen und 
beginnt nun von neuem feinen Lauf nad 
Dften. So beftändig hin= und herjchwin- 
gend kommt er jedoch in bejtimmter Zeit 
einmal von Welten gegen Dften unter den 
Firfternen ganz herum. Wie war nun dieſe 
räthjelhafte, ziefzadfürmige Bewegung zu 
Die Alerandriner conftruirten 


welchen die Sonne im Winter während | auf folgende Weife: 


eined® Tages zurüdlegt, erjcheint in der 


Der Kreis um C (Fig. 2) fei der Weg, 


That größer als der Weg AB, melden | welchen wir den Mars von Welt nad) Oſt 
die Sonne im Sommer, während eines | in beftimmter Zeit vollenden jehen. Der 
Tages durhläuft. Wie war nun diefe ſo- Einfachheit wegen wollen wir annehmen, 
genannte erjte Ungleichheit zu erklären? | die Erde ftehe in C; mir lafjen aljo die 


Figur 1. 





Es giebt dazu nur zwei Möglichkeiten. 
Entweder muß man die gleihförmige Kreis— 
bewegung fallen lafjen, oder man muß den 
Standpunkt des Beobachters, die Erde, 
aus dem Mittelpunkt jener freisförmigen 
Bahn rüden. Diefen Weg fchlugen die 
Alerandriner ein. Steht die Erde in C* 
anftatt in C, jo wird von dem Beobachter 
der Bogen AB unter dem Winkel AC’B, 
der gleiche Bogen DE aber unter dem 
größeren Winfel DC’E gefehen, mithin 
wird DE größer al3 AB erjcheinen, das 
heißt, die Sonne wird im Winter eine 
größere Gefhwindigkeit zu haben ſcheinen, 
als im Sommer. 

Auf ſolche Weiſe erklärten die Alexan— 
driner die erſte Ungleichheit durch ſoge— 
nannte excentriſche Kreiſe. Die Beobach— 
tung hatte noch eine zweite Unregelmäßig— 
keit in der Bewegung der meiſten Wandel⸗ 
ſterne dargethan. Der Mars z. B. läuft 
leineswegs in ſteter Weiſe von Weſt nach 
Oſt unter den Sternen fort; nachdem er 


Figur 2. 
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durch die erfte Ungleichheit geforderte Er- 
centricität außer Acht. Die Alerandriner 
laffen num den Mars um einen Punkt der 
Peripherie des Kreifes um C, etwa um C‘ 
in einem kleinen Kreife ſchwingen. Der 
Heine Kreis um C’ heißt der Epicpfel, der 
Kreis um C der deferirende Kreis. Neh— 
men wir C’ al3 ruhend an, jo wird ein 
Umlauf des Mars um C’, von der Erde 
in C aus gejehen, al3 ein einmaliges Hin- 
und Hergehen vor den dahinterftehenden 
Sternen erfcheinen. Nun aber läuft C’ 
gleihförmig von Weften nad) Often um C, 
währenddeſſen M beftändig um C’ jchmwingt. 
Es ift offenbar, wie dieje Conftruction ge: 
nau der beobachteten Bewegung des Mars 
entſpricht: die Bewegung im Epicpkel er⸗ 
klärt den Rücklauf des Mars, die Bewe— 
gung im deferirenden Kreiſe ſtellt ſeinen 
Umlauf unter den Fixſternen dar. Die 
Epicpkel dienten den Alerandrinern zur Er- 
flärung der jogenannten zweiten Ungleich— 
heit, des Rücklaufes der Planeten, wie die 
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ercentrijchen Kreije zur Erklärung der er- 
ften Ungleichheit. 

Bir fonnten hier nur die Grundzüge 
der von den Alerandrinern verjuchten Con: 
ftructionen angeben. In ihrer meiteren 
Ausführung werden diefelben auferordent- 
fi verwidelt; neue Epicgklen mit verſchie— 
dener Neigung der Bahnebenen wurden er: 
forderlih, um die beobachteten Erſcheinun— 
gen möglichft getreu zu conftruiren, und 
um eine Borausberehnung der Planeten- 
Örter zu ermöglichen, für welche die Beob— 
achtung der Geihmwindigkeiten, der Umlaufs- 
zeiten in den Epicyklen und den deferiren- 
den Kreifen Anhaltspunkte gaben. Der 
Scharffinn ift außerordentlich bewundern» 
werth, welcher bei diejen Verſuchen, die 
Virklichfeit mit geometrifcher Conjtruction 
und mit Rechnung zu erreichen, aufgewandt 
wurde! 

länger al3 ein Jahrtauſend blieb das 
Ptolemäiſche Syſtem beftehen. Die aftro- 
nomiſchen Arbeiten dieſes Zeitraumes find 
fet3 darauf gerichtet, die beobachteten Er: 
Iheinungen jenem Syftem unterzuordnen 
oder dieſes nach jenen zu modificiren. 

Derfen wir zunächſt einen flüchtigen 
Blid auf die Gefchichte diefer Zeit, um zu 
hen, am welchen Stätten die Wifjenfchaft 
gepflegt wurde. 

Die Aerandriniiche Schule lebte, wenn 
au nur in matten Zügen und ohne eigent: 
lich felbftändige Arbeit, fort, bis die Nach— 
folger des Propheten von Mekka Aegypten 
eroberten. Es ift befannt, wie die Horden 
der Wüfte, die gefammelten reichen Schäge 
der Wiſſenſchaft zerftörend, in unglaublich 
ſchnellem Siegeslauf den Halbmond von 
Indien bis nach Maroffo und über Spa— 
men ins Abendland trugen, wo Karl Mar— 
tell ihr weiteres Vordringen verhinderte. 
US die Araber von dem wilden Treiben 
des Krieges ausruhten, erblühte unter 
ihnen ebenjo wohl ein reicher Handelsver: 
lehr, der bald zum Welthandel wurde, als 
ein lebendiges wifjenjchaftliches Intereſſe. 
Bagdad, Bokhara, Samarkand, Kairo, 
Cordova und viele andere Städte des ara— 
biſchen Reiches wurden Pflanzjtätten der 
Wiſſenſchaften. Hier ward jener Funke 
glühend erhalten, der durch die Araber ins 
längere Europa gebracht, angefacht durch 
die vor den wilden osmanischen Schaaren 
aus Eonftantinopel nach Italien fliehenden 
griechiſchen Muſen jene helle Fadel der 
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unjer Peben gedieh. 

Mit neuen und fehr vervollkommneten 
Inftrumenten hatten die Araber fleißig den 
Himmel beobadtet. Sie hatten in den Be- 
wegungen der MWeltförper neue Unregel— 
mäßigfeiten entdedt, oder Abweichungen 
der beobachteten Derter von den berechne: 
ten wahrgenommen. Es bedurfle der Ans 
nahme vieler neuer Epichklen, auf daß Con— 
ftruction und Berechnung mit der Beob— 
achtung zufammenftimmten. So wurde denn 
die Eonftruction immer verwidelter und 
die Bewegungen der Planeten durch ein 
ſolches Gewirr von reifen erklärt, daß 
Alphons X. von Caſtilien feinen Aſtrono— 
men, welche ihm die Sache deutlich machen 
wollten, antwortete: „Hätte Gott mich um 
Rath gefragt, jo follten die Dinge in beſſe— 
rer Ordnung fein!“ Dieſer Fürft, der um 
die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts 
(ebte, war einer der Erften, welche im 
Abendlande die Aftronomie begünjtigten. 

Mit dem vierzehnten umd fünfzehnten 
Jahrhundert brach in Italien der helle 
Tag an, welcher die lange Nacht tiefer Un- 
wifjenheit, die auf dem Abendlande geruht, 
abföfte. Die mittelalterliche Scholaftif hatte 
von den alten Schriftjtellern faft nur den 
Ariftoteles gekannt und diefen nicht im 
Driginal. Jet aber mandte man ſich mit 
großem Eifer den clafjıschen Studien zu. 
In den Klöſtern lagen reihe Schäge des 
römifchen Alterthums vergraben. Sie wur: 
den an das Licht des Tages gebracht und 
auf den gegründeten Hochſchulen zu Bo: 
logna, Padua, Florenz und andern Städ— 
ten Jedermann zugänglich. Aus Conſtan— 
tinopel brachten die Griechen neue Wiſſens— 
ſchätze hinzu; fie lehrten insbeſondere in 
Italien Blato und Ariftoteles fernen. Bon 
Italien aus verbreitete fich ein gleiches auf 
da3 Studium der Alten gerichtete Stre— 
ben über die angrenzenden Länder, vor: 
züglich nad; Deutſchland. Ueberall erwachte 
der Sinn und Eifer für jegliche Wiſſen— 

aft. 

Sa das erwachende Intereſſe an 
der Schifffahrt, deren Fortſchritte an die 
richtigere aſtronomiſche Kenntniß gebunden, 
als jener von den Arabern überlieferte 
Aberglaube der Chaldäer, daß man aus 
dem Stande der Geſtirne das Schichſal der 
Menſchen zu erkennen vermöge, und manche 
andere Umſtände trieben die Geiſter beſon— 


170 





ders auch zum Studium der Ajtronomie 
und der verwandten Wiſſenſchaften. Es 
galt hier zunächft, die Kenntniß der Alten 
ganz wieder zu erwerben. 


Das große Verdienft, die aftronomischen 


Kenntnifje der alerandrinifchen Schule, reich 
durch eigene Beobachtungen vermehrt, dem 
Abendlande gebracht zu haben, gebührt 
Georg Peurbach, welcher Mitte des 15. 
Jahrhunderts Lehrer an der Univerfität zu 
Wien mar, und feinem größeren Schüler 
Negiomontan, Diefer wählte nach Peur— 
bach's Tode Nürnberg zu feinem Aufent— 
haltsorte. Nürnberg, durch reihen Han— 
del, durch den Gewerbfleiß feiner Einwoh— 
ner, durch Anftalten für Wiſſenſchaft und 
Kunft ſchon die Metropole deutſcher Bil- 
dung, ward durch Negiomontan für län— 
gere Zeit insbeſondere zum Hauptfig der 
mathematifchen und aftronomifchen Bildung 
gemacht. Das hohe Anjehen, in welchem 
Negiomontan bei den reihen Patriciern 
Nürnbergs ftand, erhielt unter ihnen meh: 
vere Öenerationen hindurch ein lebendiges 
Intereſſe für mathematische und aftrononti- 
ſche Studien. Ihrer Fürforge und dann 
den vortrefflihen Inſtrumenten aller Art, 
welche die mechanischen Werkjtätten Nürn— 
bergs lieferten, verdanfen Mathematik und 
Aftronomie die weſentlichſten Fortſchritte. 
‚ Die bier gefammelten aftronomijchen Be- 

obachtungen waren auch von bedeutendſtem 
Einfluß auf die Entwidlung der Schiff: 
fahrt und auf jene großartigen geographi- 
ſchen Entdedungen am Ende des fünfzehn: 
ten und Anfang des jechzehnten Jahr: 
hundert3. 

Während diefes ganzen Zeitraumes blieb 
die wiedergewonnene Anficht der Alten vom 
Weltgebäude als unantaftbar bejtehen. Die 
Bewegungen der Wandelſterne erflärte man 
ſich theils nach der Sphärentheorie der 
griechiſchen Philojophen oder nach den geo— 
metriſchen Fictionen der Alerandriner. 


Dit dem Beginn der neuen Zeit aber, 


wenige Jahre nad) der Entdedung Ame— 
vifa's, führte ein Mann, während jene ge= 
waltige Ummälzung auf kirchlichem Gebiete 
ſich vollzog, in ftiller Zurüdgezogenbheit 
Unterſuchungen aus, die eine totale Revo— 
lution in der Anficht vom Weltgebäude und 
in dem ganzen geiftigen Leben der Men- 
ihen zur Folge hatten, 

Copernicus, geboren 1473 zu Thorn 
an der Weichjel, ftudirte in Krakau Ma- 
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thematik und Aſtronomie, lernte und lehrte 
dann ſechs Jahre lang in den größeren 
Städten Italiens. In der ſorgenfreien 
Stellung eines Domherrn von Frauenburg, 
abgeſchloſſen von der Welt, errichtete er in 
einer langen Reihe von Jahren ſein aſtro— 
nomiſches Syſtem, welches, gegründet auf 
die Annahme der Bewegung der Erde, in 
Widerſpruch mit allen bis dahin gültigen 
Anſichten ſtand. Auf dem Todtenbette im 
Jahre 1543 erhielt Copernicus das erſte 
Eremplar feines in den Nürnberger Werk: 
ftätten gedrudten Buches: „De revolutio- 
nibus corporum coelestium“ (Ueber die 
Ummälzung der himmlischen Körper). — 
Jetzt, wo ein Jeder ſchon in der Kindheit 
(ent, daß die Erde fid) bewege, wo einem 
Jedem, der fich um diefe Sache bekümmert, 
die Thatjache der zweifachen Bewegung der 
Erde unzweifelhaft feftfteht, — iſt e8 in 
der That ſchwer, fich eine richtige Vorſtel— 
(ung von der Kühnheit und der Geiſtes— 
ihärfe des Mannes zu machen, welcher zu— 
erft diefen Gedanken faßte und darnach das 
Bild vom Weltall veränderte! Es bedurfte 
der Wiederholung einer Arbeit von Jahr: 
taufenden! Die Erfenntniß, welche in jenen 
gewonnen war und in deren Befig man ſich 
vollfommen ficher geglaubt, wurde mit der 
Annahme der Bewegung der Erde über 
Bord geworfen. Es war erforderlih — 
jollte die neue Lehre zur Geltung fommen 
— die beobachteten Erjcheinungen aus der 
gewagten Annahme nicht allein ebenfo gut, 
londern beſſer, als es die frühere Lehre that, 
zu erklären, 
Die Bewegung der Erde ließ ſich nicht 
direct beweijen, aber fie widerſprach ber 
Anſchauung der Sinne, und fie war gerade 
entgegengefegt den Anfichten des Ariftote: 
(e8 und Ptolemäus, an deren Autorität 
Niemand zu zweifeln gewagt hatte. Es 
war fchon vor Ariftoteles in der Pythago- 
räifchen Schule von einer Bewegung der 
Erde die Rede geweſen. Philolaos legte 
in feinem Bilde vom Weltbau der Erbe 
eine tägliche Bewegung bei. Dieje war in 
defien feine Achjendrehung, jondern eine 
fortjchreitende Bewegung um das in ber 
Mitte des Alls befindliche Feuer, den Herd 
des Weltalls. Um diejen Freifen nad) ihm 
auch die Wandeljterne und die Fixſtern— 
iphäre in verfchiedenen Zeiten. Ariftoteles 
und Ptolemäus aber hatten ausdrüclich den 
wiederholt auftauchenden Gedanken an eine 
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Bewegung der Erde verworfen. Die Gründe, 
welche ſie für die Unbeweglichkeit der Erde 
anführten, ruhten auf einer grundfalſchen 
phyſikaliſchen Anſchauung und Lehre; nichts— 
deſtoweniger waren dieſelben der ſpäteren 
Zeit vollgütig. Indem Copernicus von 
neuem die Bewegung der Erde annahm, 
brach er mit der phyſikaliſchen Lehre der 
Alten und legte den Keim zur neuen Phy— 
ſil. Wie weit man zu feiner Zeit von dem 
Gedanken an eine Bewegung der Erde ent: 
fernt war, zeigt fich vecht deutlich in dem 
Spott eines Schülerd des Negiomontan, 
welder zehn Jahre vor dem Erfcheinen des 
Copernicanifchen Werkes ſchrieb: Einige der 
Alten hätten die Erde wie an einen Bra- 
tenwender umgedreht, damit fie von der 
Sonne könne gebraten werden. 

Es läßt ſich nicht nachweifen, wie Coper- 
nicus auf die Vorftellung von dev Bewe— 
gung der Erde fam. Einige wollen be: 
haupten, daß diefelbe durch die Ueberliefe- 
tungen von der Lehre der Alten in ihm 
angeregt ſei. Wäre diefes der Fall, fo 
würde fein Berdienft keineswegs dadurd) 
verfeinert, Denn einmal war vor ihn nur 
von einer täglichen Bewegung der Erde, 
niemals aber von ihrer jährlichen Bewe— 
gung um die Sonne die Rede gemeien. 
Diefer Gedanke ward jedenfall vom Co— 
pernicus ganz neu hinzugebradt. Ferner 
war Copernicus der Erſte, welcher die Ans 
nahme von der Bewegung der Erde über 
die Bedeutung einer bloßen Idee hinaus 
erhob, welcher diefe Idee erjt fruchtbar 
machte, indem er geometrifch zeigte, wie 
fh die Bewegungserfcheinungen der hinm- 
* Körper aus jener Annahme erklären 
allen. 

Apelt weift in feiner „Reformation der 
Sternkunde“ nach, daß nicht der Mangel 
an Nebereinftimmung zwiſchen aſtronomi— 
[her Rechnung und aftronomiſcher Beob— 
achtung, ſondern daß weſentlich ein philo— 
jophifches Intereſſe den Copernicus zur 
Auffindung ſeines neuen Weltſyſtemes trieb. 
Des Ariftoteles’ Bild vom Weltall war 
ein vollſtändig harmoniſches. Daſſelbe 
wurde auch zu des Copernicus Zeit noch 
von den Philofophen für das einzig rich- 
ige gehalten. Diefe Harmonie in der Anz 
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Eopernicu3’ gerader Geift war betroffen 
von der Willfürlichfeit in den Annahmen 
für die Erklärung der himmlischen Be: 
wegungserſcheinungen und der Berwirrung 
der Kreiſe, deren man fich dazır bediente. 
Er fuchte eine Anordnung, wodurd, wie er 
jagt, „die Hauptjache, die Gejtalt des Welt- 
all3 und eine bejtimmte Symmetrie der 
Theile gefunden würde." „Durch Feine 
andere Anordnung,“ jagt er weiter, „habe 
ich eine jo bemundernsmwürdige Symmetrie 
des Univerſums, eine jo harmonifche Verbin: 
dung der Bahnen finden können, als da ich 
die Weltleuchte, die Sonne, die ganze Fa— 
milie Ereifender Geftirne lenfend, in die 
Mitte des fchönen Naturtempels, wie auf 
einen föniglichen Thron geſetzt.“ 

Sein Bild vom Weltall iſt im Kurzen 
folgendes: 

Die Sonne ruht in der Mitte des kugel— 
förmigen Weltalls. Um dieſelbe bewegt 
ſich in gleichförmiger Kreisbewegung der 
Merkur in drei Monaten. Weiter kreiſen 
um ſie in immer weiteren Abſtänden die 
Venus in neun, die Erde in zwölf Mona— 
ten, der Mars in zwei, Jupiter in zwölf 
und Saturn in dreißig Jahren. Die Erde 
dreht ſich in vierundzwanzig Stunden ein— 
mal um ihre Are; um fie wiederum kreiſt 
der Mond in einem Monat. Dieje Pla- 
netenwelt ift von der feiten Firfterniphäre 
umfchlofien, die unbeweglich wie die Sonne, 
und in folder Entfernung, daß in Vergleich 
zu ihr die Erdbahn nur ein Punkt ift. 

Mit großem mathematischen Genie lei: 
tete Copernicus die beobachteten Bewe— 
gungserjcheinungen aus feiner Annahme 
der bewegten Erde her. Es iſt leicht er- 
fichtlich, wie viel einfacher diefe Erkläruu— 
gen waren al3 diejenigen, welche das Pto— 
femäifche Syften gab. E3 war mur eine 
icheinbare Bewegung, welche das gejammte 
Sternenheer in vierundzwanzig Stunden 
um die Erde führte; fie erklärte fid) ein- 
fad) aus der täglichen Umdrehung der Erde 
um ihre Are. Ebenfo waren die jährliche 
Wanderung der Sonne unter den Fizfter- 
nen und die Niidläufe der Planeten, für 
deren Erklärung das Ptolemäiſche Syftem 
die Epicyklen einführte, nur ſcheinbare Be— 
wegungen, welche einfach aus dem jähr- 


ordnung des Weltall3 war aber vollitän- fichen Laufe der Erde um die Sonne folg— 


dig geftört durch die Annahme der excen- 
ee Kreiſe und der Epicpklen, welche 
as aſtronomiſche Intereſſe erforderte. Des 
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ten. Auf die Angabe der feineren Ausfüh— 
rungen im Copernicanijchen Syiteme müſ— 
ſen wir hier verzichten. So unumſtößlich 
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gewiß die von Copernicus aufgejtellte Welt- | aftronomischen Lehre, jondern ebenfalls eine 


orduung ift, jo fehlerhaft war feine Theo» 
rie der Planetenbemegung, welche die fol- 
gende Zeit bald überwand. opernicus 
war befangen in dem Ariftoteliichen Vor: 
urtheil, daß die Bewegungen der Himmels: 
förper allein gleichförmige Kreisbewegun: 
gen fein können. Dadurch ward er ge— 
nöthigt, für die Erklärung der Bewegungs: 
erjheinungen auch wieder zu exrcentrijchen 
Kreifen und Epicyklen feine Zuflucht zu 
nehmen. 
diges Genie befreite von diefen die Anficht 
vom Weltgebäude. 

In Bezug auf aftronomijche Berechnung 
leiſtete das Copernicanijche Syſtem nicht 
mehr als das Ptolemäiſche. Nicht mit grö- 
Berer Genauigkeit vermochte er die Derter 
der Planeten im Voraus zu berechnen, als 
die Anhänger des Ptolemäifchen Syftems. 
Der Grund hiervon lag darin, daß Coper— 
nicus für feine Berechnungen ſich deſſelben 
Fundaments bediente, welches jchon die 
Alerandriner befaßen. Die Vorausberech— 
nung der Planetenörter ftütt ſich auf eine 
genaue Kenntniß der Firfternörter. Hip- 
parch hatte, mie jchon oben bemerft, um 
130 vor Chr. einen Firfternfatalog ange: 
legt, welcher zum Theil wenigſtens durch 
des Ptolemäus Almageft überliefert wurde. 
Dieſes Berzeichniß der Derter von taufend- 
undzmweiundzwanzig Sternen, welche mit 
jehr unzureichender Genauigkeit feftgeftellt 
waren, bildete zu Eopernicus’ Zeit noch 
immer das brauchbarſte Fundament für die 
Berechnung der Planetenörter. Um zu 
einer genügenderen aftronomijchen Theorie 
zu fommen, bedurfte es eines jichereren Fun- 
damentes der Beobachtungen und einer rich: 
tigeren Erkenntniß der Gefege der Plane: 
tenbewegung. Erſteres lieferte Tycho de 
Brabe, legtere fand Kepler. 

Die Eopernicanifche Lehre rief eine ge: 
mwaltige Bewegung der Geifter hervor. So 
Har und einfach fie war, ein fo harmoni- 
ſches Bild vom Weltall fie auch entwarf, 
jo erregte fie doch leidenfchaftlichen Streit. 
Es war das ganz natürlich. Die Coper- 
nicaniſche Hypotheſe hatte die bisher im 
Mittelpuntte der Welt ruhende Erde hin- 
ausgeworfen in eine Reihe gleicher Kör- 
per, mit denen fie eine fortwährende Wan- 
derung durch den weiten Weltenraum voll: 
führt. Jene forderte damit nicht allein eine 
totale Umänderung der bisher gültigen 
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Erſt Kepler's bewundernswür—⸗ 


gänzliche Umſetzung der religiöſen Ideen, 
welche im engſten Zuſammenhange mit der 
bisherigen Anſicht vom Weltgebäude ſtan— 
den. Von beiden Seiten, der alten Aſtro— 
nomie und der mit der Ariſtoteliſchen Phi— 
loſophie eng verbündeten Theologie ward 
die neue Lehre erbittert bekämpft. Man 
wähnte wirklich die religiöſen Wahrheiten 
gefährdet, während es nur einer Umſetzung 
der Vorſtellungen bedurfte, an welche die 
menſchliche Erkenntniß die religiöſen Ideen 
knüpfte. 

Indeſſen brach ſich die neue Lehre bald 
Bahn trotz aller Hinderniſſe, welche ihr 
Aberglauben und Vorurtheil entgegenfeg- 
ten. Zuerſt fand ſie ihre rüſtigſten Ver— 
treter unter den Proteſtanten, vor Allen in 
den Profeſſoren der Mathematik zu Wit: 
tenberg, Rheticus und Reinhold. Ein pro: 
teſtantiſcher Profeſſor Michael Mäftlin zu 
Tübingen überlieferte ein halbes Jahrhun— 
dert fpäter die neue Lehre dem jungen 
Kepler und Galilei, welche die mächtig— 
ften Förderer derjelben wurden. Ehe wir 
ung jedoch zu den Thaten diefer Männer 
wenden, müſſen wir der Wirkſamkeit eines 
Mannes unfere Aufmerkfamkeit zumenden, 
der nicht mit Unrecht der Hippard der 
neueren Aftronomie genannt ift, und ohne 
defjen voraufgegangene Thätigkeit die Ent- 
deckungen Kepler’3 nicht möglich gemejen 
wären. 

Tyco de Brahe, ein däntfcher Edelmann, 
begann feine Studien im Jahre 1562 zu 
Leipzig. Auf Wunſch feines Vaters jollte 
er Jurisprudenz ftudiren. Indeſſen feine 
Neigung trieb ihm zur Aftronomie, deren 
Studium er, von außergemöhnlicer Be— 
gabung unterftügt, mit jeltenem Eifer ob- 
lag. Berjchiedene Reifen in Deutſchland 
brachten ihn mit den vorzüglichften Aſtro— 
nomen feiner Zeit in Verbindung. Er 
hatte ſchon den Entſchluß gefaßt, ganz nad) 
Deutſchland überzufiedeln, als der König 
Friedrich II. von Dänemark ihm die An 
jel Hween im Sunde zum Geſchenk machte 
und ihn königlich ausftattete, damit er ums 
geftört den aftronomifchen Beobachtungen 
obliegen könnte. Auf jenem Eilande er: 
baute Tycho de Brahe ein großartiges Ob» 
jervatorium, die Uranienburg. Daffelbe 
war mit außerordentlicher Umficht und ſehr 
zwedmäßig eingerichtet. Es barg eine große 
Bibliothef und die koftbarften aflronomi: 
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ſchen Inſtrumente, welche zum Theil nach 
Tycho de Brahe's eigenen Angaben con— 
ſtruirt waren. Hier in ſtiller Zurückgezo— 
genheit beobachtete Tycho de Brahe, unter- 
ſtützt von tüchtigen Schülern, welche er her— 
anzog, während einundzwanzig Jahren 
unausgeſetzt den Himmel. Als erſtes Er- 
forderniß erſchien ihm für ſeine weiteren 
Forſchungen ein richtigeres Verzeichniß der 
Firſternörter, welches denn nach ganz neuen 
Principien ungleich genauer als in allen 
früheren Verſuchen geſchaffen wurde. An 
dieſe Beobachtungen reihten ſich dann an— 
dere in Betreff der Sonne und der Pla— 
neten; alle wurden in Tagebüchern und 
Jahrbüchern verzeichnet. Es kann uns hier 
nicht das aſtronomiſche Syſtem des Tycho 
de Brahe intereſſiren, welches, obwohl zur 
Verbeſſerung des Copernicaniſchen Syſtenis 
unternommen, doch nur ein Rüchſchritt war. 
Aber einen unvergänglichen Dienft leiftete 
Tycho de Brahe der Ajtronomie mit jenem 
Schage von Beobachtungen, welcher das 
Mittel zu Kepler's wichtigen Entdeduns 
gen wurde. 

Johannes Kepler, geboren 1571 im 
Bürtembergifchen, war eine jener jeltenen, 
urfräftigen Naturen, die durch fein Miß— 


geihid gebeugt werden können. Trog viel: | 
facher Berfolgungen, trog harter Schidjals- 


(läge aller Art, troß der drückendſten 
Nahrungsforgen während feines ganzen 
lebens, blieb er unausgejegt mit feinen 
ernften Arbeiten beichäftigt, durch welche 
er der Wiſſenſchaft Dienfte leiftete, die ihn 
zu einem Stern erfter Größe unter den 
herporragendften Geiftern des Menfchen- 
geihledhts machen. Begabt mit einer le- 
bendigen Phantafie, ausgerüftet mit einem 
taftlojen Fleige, der um fo mehr ftieg, je 
mehr ſich die Schwierigkeiten häuften, ge- 
lang es ihm zuerft, den Weg der eracten 
Nalurforſchung zu betreten und der Natur 
die unwandelbaren Geſetze der Planeten— 
ewegung abzufragen. Wir vermögen hier 
nicht dem bewegten Leben und dem Gange 
der Arbeiten Kepler’ zu folgen. Ex hatte 
Idon im Jahre 1596 ein aftronomijches 
Berk über den Bau der Welt gefchrieben, 
weldes er auch dem fehr befannten Tycho 
de Brahe geſchickt hatte. Diefer erfannte 
wohl Kepler's bedeutendes Genie daraus 
und forderte ihn 1599 auf, nad) Prag zu 
ommen, um an feinen Arbeiten Theil zu 
nehmen, Dorthin hatte Kaifer Rudolf 
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Tycho de Brahe nad) dem Tode Fried: 
rich's II. von Dänemark berufen. Kepler 
folgte der Aufforderung Tyco de Brahe's 
im Jahre 1600 und erhielt eine Heine An- 
jtellung an der neugegründeten Uranien- 
burg zu Prag, in welcher er elf Jahre ver- 
blieb. Tycho de Brahe verftarb Hier ſchon 
1601, und Kepler ward nun Erbe jenes 
unermeßlich werthvollen Schaßes von Be— 
obadhtungen, welchen Jener während jeines 
Lebens gejammelt hatte. Geſtützt auf dieje 
wies Stepler nad), daß die Bahnen der 
Planeten nicht Kreiſe ſeien, fondern mehr 
oder weniger längliche Eilinien, Ellipjen. 
So befreite er das Copernicaniſche Syſtem 
von feinen willfürlihen Annahmen, von 
den exrcentrifchen Kreifen und Epicpklen, 
und er vernichtete für immer jenes fo alte 
Vorurtheil für die Kreisbemegung. Jene 
iheinbaren Unregelmäßigkeiten in der Be— 
wegung der Planeten, ihre ungleichen Ab- 
ftände von der Sonne, desgleichen ihre 
verjchiedenen Gejchmwindigfeiten an verſchie— 
denen Stellen ihrer Bahn ergaben ſich ganz 
folgerichtig aus der Natur ihrer wirklichen 
Bahn, melde Kepler kennen lehrte. Zu 
der wahren Geftalt der Planetenbahnen 
fand er ferner mit feltener, mit divinato- 
riicher Gabe die Gejege, nach welchen die 
Planeten ſich in denjelben bewegen. 
Gleichzeitig mit ihm machte Galilei in 
Italien entjcheidende Entdeckungen auf dies 
fent Gebiete. Das durch Zufall damals 
entdeckte Fernrohr ward dur Galilei's 
Hand jehr vervollfommmet. Diejes eröff- 
nete ihm eine ganz neue Welt von Er- 
ſcheinungen. Es ließ die Berge und Thä- 
ler de8 Mondes, die Arendrehung der 
Sonne erkennen; e8 zeigte, daß der Jupis 
ter von vier Monden umkreiſt würde, ein 
Abbild gleihjam der von den Planeten 
umfreiften Sonne ; in dem Nebel der Milch— 
ftraße wurden einzelne Sterne ſichtbar; 
während die Planeten wirklich ald größere 
und Kleinere Scheiben erjchienen, jo wur: 
den die Firjterne, welche dad unbemwaffnete 
Auge in verſchiedener Größe ſieht, durch 
das Fernrohr ohne Unterſchied als leuch— 
tende Punkte gejehen. Als Kepler diefe 
Beobachtungen erfuhr, ward es ihm Mar, 
daß die Firſterne ebenfo viel Sonnen jeien, 
von Planetenjyftemen umgeben wie bie 
unferige. Die legte Schranke de3 Himmels 
war durchbrochen, die Idee von einer fry- 
ſtallenen Firfternfphäre für immer verbannt, 
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Es ward Mar, daß das Himmelsgewölbe 
nicht wirklich, fondern nur fcheinbar beftand. 
Jenes fternenbefäete Gewölbe, hinter wel⸗ 
chem der fromme Ölanbe den glanzumftrahl- 
ten Thron des Ewigen und die Heimath 
der Seligen gefucht hatte, war verwandelt 
in eine Öde, unendliche Wüſte, in welcher, 
durch unermeßlihe Räume getrennt, die 
Sonnen mit ihren Planeten jchweben. 
Die neue Anficht vom Weltgebäude und 
die neue Erklärung der beobadteten Er- 
ſcheinungen fanden durd die jchnell fort- 
ſchreitende aftronomijche Beobachtung viel- 
fahe Beftätigung. Indeſſen bedurfte e3 
noch gewaltiger Arbeit der Geifter, um der 
neuen Lehre jenen Grad der Gewißheit und 
Ausbildung zu geben, welchen fie heute be- 
figt, und um fie zur vollendetften wiſſen— 
Ihaftlichen Erfenntnig überhaupt zu er: 
heben. Wir fönnen hier nur in flüchtigen 
Zügen andeuten, worin jene Arbeit beftand, 
und müfjen uns darauf bejchränfen, nur die 
bedeutendften Männer zu nennen, melde 
an derjelben theilnahmen. 
Das bloße Erfaffen der Erfcheinungen 
und die Deutung ihres Berlaufes, ja auch 
die Erfenntniß des in demjelben herrſchen— 
den Geſetzes genügen der Wiſſenſchaft noch 
nicht. Ihr Ziel ift, auf den lebten erfenn- 
baren Grund der Erjheinung hindurchzu— 
dringen und von diefen aus das ganze 
Gebiet der Erfcheinungen zu überbliden 
und zu beherrichen. 
Infolge anhaltender Beobachtung, Jahr- 
taujende hindurch angeftellt, Hatte man nad) 
und nad) eine richtigere und vollftändigere 
Erfenntnig der himmlischen Erfcheinungen 
gewonnen; wir haben gejehen, daß vielfache 
Verſuche gemacht wurden, den Zufammen- 
hang derjelben zu deuten. Kepler gelang 
es, für die Erjcheinungen der Planeten: 
bewegung die richtige Dentung zu geben; 
er fand nicht nur ihre Bahn, jondern auch 
die Geſetze, nach welchen die Bewegung in 
derfelben verläuft. Welches aber war der 
Grund all diejer Bewegungserſcheinungen ? 
Man Hatte zuvor kaum darnach gefragt; 
Diejenigen, welche es thaten, fetten gei- 
ftige Weſen als bewegende Urfachen. Noch 
Kepler hatte den Gedanken ausgeiprochen, 
daß entweder den Planeten bewegende Gei- 
fter innewohnen müſſen, welche fie in ihren 
Bahnen erhielten, oder daß es einen jol- 
hen großen bewegenden Beift in der Mitte, 
d. h. in der Sonne geben müſſe, welcher 
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die Bewegungen der Planeten verurſache 
und lenke. Die menſchliche Erkenntniß 
ſtrebte hinaus über dieſe ebenſo willkürliche 
als unzureichende Annahme geiſtiger We— 
ſen als bewegende Urſachen in der Natur. 
Es galt, den wirklichen Cauſalzuſammen— 
hang der Erſcheinungen zu erkennen. Hierin 
führten vor Allem weiter die Unterſuchun— 
gen Galilei's über den freien Fall und den 
Fall geworfener Körper. Indem er die 
Geſetze diefer Bewegungen fand, enthüllte 
er einmal die Natur der Schwerkraft und 
da3 Geſetz ihrer Wirkung, und er ward zus 
gleih der Begründer einer ganz neuen 
Wiſſenſchaft, ver Mechanik oder reinen Be— 
wegungslehre, welche die Grundlage der 
gefammten Phyſik ift. 

Die Anwendung diefer Wiſſenſchaft auf 
die Erjcheinungen der Planetenbewegung 
führten den Engländer Newton zum let 
ten erkennbaren Grund der himmlischen 
Erſcheinungen — und darüber hinaus zur 
Gefeggebung fir die Naturwiſſenſchaften 
iiberhaupt. Nach Galilei machte fi) be- 
fonder8 der Holländer Huyghens um die 
Mechanik verdient, indem er die Geſetze 
der Gentralbewegung enthüllte. In Eng: 
land war vornehmlich durch Baco's Phi- 
lofophie das Interefje für die Naturwiſſen— 
ſchaften erregt, umd es war demjelben zu= 
gleich durch jene der richtige Weg der For: 
{hung gewieſen. Geftügt auf Huyghens' 
Belehrungen verfuchten dort viele Männer 
von hervorragenden Geifte, das große Pro: 
blem zu Löfen, die Bewegungserjheinungen 
der himmlischen Körper aus Centralfräften 
zu erflären. 

Iſaak Newton fand die Löjung! Er 
zeigte, indem er zuerft ganz neue Metho⸗ 
den der Rechnung erfand, welche die Auf— 
löſung des Problems erforderte, daß der 
Sonne wirklich eine Kraft beiwohnen müſſe, 
welche die Planeten in ihren Bahnen er» 
halte, Aus der bekannten Geftalt der 
Bahnen leitete er mit eminentem mathe: 
matiſchen Talente das Geſetz ber, nach 
welchen jene Kraft wirken müſſe, und ums 
gefehrt aus jenem Gefeg wieder die Ge— 
jtalt der Bahnen, in welchen fich die Kör— 
per, unter der Einwirkung jener Kraft und 
eines einmal erhaltenen feitlichen Anftoßes 
bewegen fünnen. — Die Gefege, melde 
Kepler aus den Beobachtungen gefunden 
hatte, waren jegt mit mathematijcher Ge: 
wißheit dargethan. — Indeſſen war nod) 





die Frage zu löfen: von welcher Art und 
Natur ift jene Kraft, welche die Trabanten 
an die Planeten und diefe an die Sonne 
fefjelt ? — Newton gab auch Hierauf die 
gewiſſe Antwort. Galilei hatte das Geſetz 
der Schwerkraft, d. h. der Anziehungskraft 
der Erde enthüllt. Newton wies nun mit 
aller mathematifchen Strenge nad), daß 
diefelbe Kraft, welche die Körper auf der 
Erde ſchwer macht, und welche die Erfchei- 
nungen des Falls beftimmt, auch den Mond 
in feiner Bahn erhält. — Diefer Nachweis 
leitete Newton hinüber zum legten erfenn: 
baren Grund der himmliſchen Bewegungs- 
eriheinungen tiberhaupt, er erhob ihn zum 
Grundſatz der allgemeinen Gravitation! 
Die gleiche Kraft, welche die Körper 
auf der Erde an dieſelbe feſſelt und den 
Mond in feiner Bahn erhält, jchreibt, von 
der Sonne aus thätig, den Planeten ihre 
Vahnen vor. Diejelbe Anziehungskraft 
wirft überhaupt zwiſchen je zwei materiel- 
len Theilen im Weltenraume nad dem von 
Newton aufgefundenen Geſetze. — Alle 
magiichen, geheimmißvollen Kräfte, welche 
bisher die Geftirne durch ihre Bahnen 
führen follten, Löften fich auf in die eine, 
wohlbefannte Kraft, die irdiſche Schwere. 
e jene verwidelten Bewegungserſchei— 
nungen der himmlischen Körper, welche die 
Beobachtung zeigte, ließen fi) auf mathe: 
watiſchem Wege in vollfommener Strenge 
aus jenem Gruͤndſatz der allgemeinen Gra- 
bitation herleiten und nicht beobachtete im 
Voraus beftimmen. Newton felbft Töfte 
biele dieſer Aufgaben, und es folgten ihm 
hierin die größten Mathematiker der fol 
genden Zeit, unter denen vor Allem La— 
place und Gau zu nennen find. Die Ar- 
beiten diefer Männer haben den Mecha— 
— des Weltgebäudes bis auf die 
. Unregelmäßigfeiten erklärt. So 
: die theoretiſche Aftronomie nach dem 
emton ſchen Grundfage bis zu dem Grade 
* Vollendung ausgebildet, daß man allen 
Yfheinungen innerhalb des Planeten⸗ 
Iftems mit der Rechnung zu folgen ver: 
Fan ja! es ift befauntlich geichehen, daß 
eberrier den Ort eines big dahin noch 
a gefehenen Planeten allein aus den be— 
s achteten Einwirkungen defjelben auf den 
enachbarten Planeten durch Rechnung bes 
ſtimmte. 
In der gleichen Weiſe iſt die beob— 
lende Afironomie mit Rieſenſchritten 
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fortgegangen. Vermittelſt der ausgezeich— 
neten Inſtrumente, welche die weiter aus— 
gebildete Phyſik lieferte, gelang es, die 
feinften Bewegungserfcheinungen der Ge- 
ftirne zu beobachten und mit Sicherheit zu 
meflen. Die Wahrheit der Eopernicani- 
ihen Lehre ward auch auf dem Wege der 
Beobachtung unzweifelhaft dargethan. Eine 
große Anzahl newer die Sonne umkreiſen— 
der Planeten ward entdedt. Viele Beob- 
achtungen der erjcheinenden Kometen ließen 
erfeimen, daß diefe wunderbaren Gäſte am 
Himmel ebenfall3 der Grapitationsfraft 
der Sonne gehorchen. Aus weiten Him— 
melsfernen ftürzen fie zu ihr hinab, gehen 
mehr oder weniger nahe an ihr vorüber 
und entfernen fich wieder von ihr. Manz 
ches ward über ihre Natur Elar, jo daß 
das Geheimmißvolle, Furchterregende ihrer 
Erjheinung verfhmwand. — Auch in der 
gegenjeitigen Stellung der Firfterne, welche 
man ftet3 für unveränderlich gehalten hatte, 
zeigte die neue Beobachtung eigene Bewe— 
gungen. Hierdurch ward man zu jener 
Vermuthung geführt, daß, wie die Tra— 
banten um die Planeten und diefe mit 
jenen um die Sonne freifen, jo aud) 
Millionen und aber Millionen Sonnen 
fih um einen Mittelpunft drehen, dieſer 
Mittelpunkt mit anderen ähnlichen Mittel- 
punkten von Sonnenfgftemen wieder um 
einen Gentralpunft und jo fort. Indeſſen 
bleibt Hierin bis jegt noch Alles Vermu— 
thung; nur vieltaufendjährige Beobachtun⸗ 
gen können weiter führen. 

Herſchel's Niejenfpiegelteleftop und die 
verbefjerten dioptrifchen Fernröhre drangen 
in die tiefjten Tiefen des Weltenraumes. 
Der Nebel der Milchſtraße war aufgelöft 
in unzählbare Sterne; aber es erjchienen 
neue Nebel am Himmel; befjere Fernröhre 
löſten auch diefe wieder in Sterne auf und 
ließen abermals Nebel mannigfader Ge— 
ftalt erkennen. 

So ift denn die Kenntniß des Weltge- 
bäudes in den drei Jahrhumderten ſeit der 
Reformation der Sternkunde durch unfäg- 
fich mühevolle Arbeit vieler bedeutendfter 
Männer aus faft allen Nationen Europa's 
unglaublich jchnell gefördert. Unter den 
Heroen des Geiftes, welche fi in dieſer 
Richtung Berdienfte erwarben, glänzen hell 
die Namen der Aftronomen deutjcher Na— 
tion, als: Gauß, Olbers, Beſſel, Ende, 
Mädler, Argelander u. v. A. Die Arbeis 


1176 





Hluftrirte Deutſche Monatäbefte, 


ten diejer Männer reihen fich dem Beften nach Herjchel taujendfünfhundert bis zwei⸗ 
an, was jemals von Männern anderer Na- tauſend Sternweiten. Getrennt durch un⸗ 
tionen zur Ausbildung der menſchlichen gemeſſene Weiten von unſerem Milchſtra— 
Erkenntniß des Weltgebäudes gethan ward. | Benfyftem Liegen zerftreut im Weltenraume 


Es gelingt nun nicht mehr, in der frü— 
heren Weije ein Bild vom Weltall zu ent: 
werfen. Die Einheit deffelben ift verloren, 
der Rahmen verſchwunden, in welchen frit- 
here Zeiten dafjelbe zu *faffen vermochten. 
Nah jeder Richtung dehnt ſich die Welt 
in unendliche Weiten, erfüllt mit Sternen, 
deren Menge durch die Zahl nicht erreich- 
bar ift. Einer derjelben ift unfere Sonne, 
Um fie freijen, in ſich umſchließenden Bah— 
nen, die acht größeren Planeten Mercur, 
Benus, Erde, Mars, Jupiter, Saturn, 
Uranus, Neptun und eine große Anzahl klei— 
nerer Planeten, deren Bahnen zwijchen der 
Marsbahn und der Jupiterbahn liegen. 
Wie unjere Erde von einem Trabanten, 
dem Mond, jo werden der Jupiter von 
vier, Saturn von fieben und Uranus von 
ſechs Trabanten umfreift. Der der Sonne 
nächſte Planet, Mercur, ift um acht Mil- 
lionen, unfere Erde um zwanzig Millionen, 
und der äußerfte Planet, der Neptun, um 
mehr denn jehshundert Millionen Meilen 
von der Sonne entfernt. Mercur vollen: 
det feinen Umlauf in achtundachtzig Tagen, 
die Erde in einem Jahr und der Neptun 
in nahezu hundertſechsundſechzig Jahren. 

Die Bahnen der Planeten werden man: 
nigfach durchichnitten von Kometen, deren 


Zahl unbejtinimbar iſt. Alle diefe Körper 


werden durch die anziehende Kraft der 
Sonne in ihren Bahnen feftgehaften; aber 
diejelbe reicht viel weiter hinaus. Der 
entferntefte uns befannte Blanet fteht mehr 
denn dreißig Mal fo weit von der Sonne, 
als unjere Erde. Das Gebiet der über: 
wiegenden Anziehungskraft der Sonne 
reiht aber vielleicht auf hunderttauſend 
Erdweiten hinaus. Die der Sonne näch— 
ften Fixſterne ftehen um mindeftens zwei⸗ 
hunderttauſend Erdweiten von ihr ab. 
Diefe Entfernung, welche wir eine Stern- 
weite nennen wollen, bildet den Maßſtab 
für alle weiteren Beitimmungen. Nach 
Herſchel's Angaben bildet die Sonne mit 
etwa zwanzig Millionen anderen Sonnen 
eine Öruppe im Weltenraum, das Milch: 
ſtraßenſyſtem. Die Form deſſelben ift etwa 
die einer Linfe; unſere Sonne jteht dem 
Mittelpunkt derjelben nahe. Der größte 
Durchmefjer dieſes Weltſyſtems beträgt 


andere ähnliche ungeheure Zufammenhäus 
fungen von Sonnen, welche dem gut be- 
waffneten Auge als Sternhaufen oder noch 
al3 unauflösbare Nebel erjcheinen. Biele 
Tauſende von Jahren gebraucht der Licht 
jtrahl, um aus jenen Himmeltiefen zu und 
zu gelangen, wiewohl er doch zweiundvier⸗ 
zigtaufend Meilen in einer Secunde zurüd- 
legt. Menſchlicher Einbildungsfraft find 
diefe unendlichen Räume und endlojen Zei- 
ten weit überlegen. Der Gedanfe daran 
bringt Bernichtung aller Erdengröße, ja 
aller Größe, welche die menſchliche Phan- 
tafie zu fafjen vermag. Unjere Muttererde 
erichien uns wohl groß, — und doc wird 
fie vom Jupiter kaum, vom Saturn ſchon 
gar nicht mehr gejehen; fie ift ein Stäub- 
hen in den Strahlen der Sonne. Aber 
die Sonne dünft uns groß mit all ihren 
Planeten umd dem Gebiet ihrer Anziehungs⸗ 
kraft, das auf hunderttauſendmal zwan— 
zig Millionen Meilen hinausreiht; — 
vom mächften Firfterne aus erfcheint die 
Sonne als ein verfchwindend kleines Pünft: 
hen! Ja jelbft die Größe umjeres Welt- 
ſyſtems, das viele Millionen Sonnen ent- 
hält, verfchwindet, wenn wir uns hinaus: 
verfegt denfen auf eine Sonne eines andern 


Milchſtraßenſyſtems; von dort wird das 





unjrige nur noch als ein Feiner, matter 
Nebel ericheinen. Gegen das Unendliche 
wird Größtes dem Kleinften gleih, — 
Beides verjchwindet! 

Ueber dieſes Gefühl verjhmindender 
Kleinheit erhebt uns aber der Gedanke, 
daß des Menjchen Geift aus den Andeu— 
tungen zitternder Lichtitrahlen das emige 
Band zu erkennen vermochte, weldes jene 
Weltförper aneinander fefjelt, und das un: 
wandelbare Geſetz, welches alle Verände— 
rungen unter ihnen regiert. 3 

Werfen wir nod) einen flüchtigen Rück⸗ 
blick auf den Gang der Betrachtung! Der 
Menfchheit in ihrer Kindheit erſcheint Die 
Erde als die flache, meerumfloffene Scheibe, 
auf deren Rande das Himmelsgewölbe 
ruht. Ueber ihr in der reinen Luft bis 
hinauf zum Hinimelsgewölbe find die Woh— 
nungen der Götter. Unter der Erde iſt 
das Reich des Schatten, — fern Im 
Meer die Inſel der Seligen. 





Eggeling: Hiſtoriſche Entwidlung der Weltanſicht. 


Wohl geographiſche Entdeckungen und 
Himmelsbeobachtung zerſtören dieſes Bild 
vom Weltall. Der zu klarem Denken er: 
wachte Verftand entwirft num jenes neue 
Bild mit der fugelförmigen, ruhenden Erde 
in der Mitte des MWeltalls, welches um— 
flojfen und begrenzt ift von der fejten Fix— 
fternfphäre. Ueber anderthalb Fahrtaufende 
bleibt diefes Bild vom Weltall beftehen. 
Da in der menjchlihen Vorſtellungsweiſe 
eine ſcharfe Trennung des Geiftigen und 
Körperlihen noch nicht vollzogen ift, jo 
gewinnt ein jeder Theil des abgejchlofienen, 
einheitlichen Weltall zugleich eine geiftige 
Bedeutung, je nad) den herrjchenden ethi- 
ihen und religiöfen Borftellungen. — Das 
nah der Mitte finfende Schwere ift gleich: 
bedeutend mit dem Schlechten, daS zum 
Lichte aufiteigende Leichte entipricht dem 
Öuten. Unter dem Monde ijt die Welt 
der Trübjal, darüber die Welt des Lichtes 
durch die Sphären der wandelnden Ge- 
ſtirne hinauf bis zur höchiten Firfterniphäre, 
dem Site der ewigen Gottheit. - 

Am ſchönſten und vollendetiten finde 
wir jene kosmische Anficht ausgeführt in 
Dante's göttlicher Komödie. In der Mitte 
de Weltals, den Mittelpunkt der Erde, 
ſitzt der gefeffelte Qucifer. Bon der Ober: 
Nähe der bewohnten Halbkugel der Erde 
führt trichterförmig zu ihm hinab die Hölle, 
in deren verfchiedenen Stodwerfen die ab- 
geihiedenen böjen Menfchen ihre Strafen 
erdulden; die Tiefe bezeichnet zugleich den 
Grad der Schlechtigkeit und der Strafe. 
Auf der unbewohnten Halbkugel erhebt 
fh, gerade Zion gegenüber, auß dem wei— 
ten Meere allein der Berg des Fegefeuers, 
auf defien Spitze das irdiſche Paradies 
liegt. Ueber der Erde ftellen in auffteigen- 
der Linie die Sphären der Geftirne zugleich 
die Stufen der Volltommenheit der Abge- 
ſchiedenen dar, bis hinauf ing Empyreum 
jenſeits der Firfterniphäre, wo in unend- 
lihem Lichtglanz die Heiligen ſich des An- 
ſchauens Gottes erfreuen. 

Copernicus rückt die Erde aus der Mitte 
der Belt, hinein in die Reihe von Ge— 
ſchwiſtern, mit denen ſie um die Sonne in 
geſchloſſenen Bahnen kreiſt. Kepler lehrt 
uns dieſe Bahnen kennen und findet das 
Geſetz, nach welchem die Planeten ſich in 

enſelben bewegen. Das Fernrohr zer: 
bright die legte Schranfe des Weltalls, die 
feſte Firſternſphäre; es eröffnet die unend⸗ 
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lichen Weltenräume und läßt uns jene un— 
zählbaren flimmernden Pünktchen als Son— 
nen ähnlich der unſern erkennen. 

Fragend blickt der gläubige Menſch hin— 
aus in dieſe grenzenloſe Welt der Geſtirne 
und ſucht ſeine ewige Heimath. Wo iſt 
die Inſel der Seligen, wo jener Himmel, 
den der fromme Glaube hinter dem ftern- 
funfelnden Gewölbe ſuchte? — Wohin 
fommen wir einft? 

Gar Bielen gefällt der Traum, daß wir 
nah dem Tode auf einen anderen Stern 
verjegt ein neues Leben führen merden, 
um nad abgemefjener Zeit wieder eine 
Wanderung dur viele Millionen Meilen 
nach einem andern Stern anzutreten. In— 
defjen dieſe raftlojen Wanderungen von 
Stern zu Stern find eitle Spiele der 
Phantafie. Diefe, fo wenig als andere 
ähnliche, fünnen uns jenen Frieden geben, 
welchen wir in umjeren Hoffnungen auf 
ein Jenſeits erwarten. Unjer Glaube jucht 
das Jenſeits nicht unter dem unzählbaren 
Sternenheer, jondern da, mo feine Erde 
und fein Himmel mehr if. Der grenzen» 
(oje Raum birgt nicht des Geiftes wahres 
Weſen, — ın ihm finden wir nicht des 
Geiftes ewige Heimath! 

Wir vermögen diefe neue feitgegründete 
Anfiht vom Weltall, dem ımendlid aus— 
gedehnten, in all feinen Theilen bewegten, 
— nicht mehr in früherer Weiſe unjeren 
religiöen Ideen zu Grunde zu legen. Iſt 
hierdurch jchon eine Trennung unjerer re— 
(igiöjen Vorſtellungen von unjerer mifjen- 
ichaftlihen Erlenntniß der Außenwelt ges 
boten, jo ward diefe auf das ftrengite ge— 
boten durch Newton's große Entdedung, 
welche nicht allein die Ajtronomie zu einem 
vollendeten Vorbild für alle Wiſſenſchaft 
erhob, jondern zugleich einer jeden wiſſen— 
ſchaftiichen Erkenniniß der Welt Ziel und 
Weg beftimmte. Newton fand die wahre 
Urjache der himmliſchen Bewegungserſchei— 
nungen in einer der Materie innewohnen⸗ 
den Anziehungskraft. Indem er aus dem 
Geſetze diefer Kraft alle Erſcheinungen 
ftreng mathematisch abzuleiten lehrt, ift die 
Mechanik des Himmels begründet. 

In dem Grundjaß der allgemeinen Ora- 
vitation war die Ajtronomie hindurchge— 
drungen auf ein einfaches Grundverhält- 
niß der Materie, aus welchem alle hier- 
her gehörigen Erfcheinungen erklärt wer— 
den können, das jelbft aber einer meite- 
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ren Erklärung weder fähig noch beditrf- | des menſchlichen Geiſtes liegen, ohne ein- 
tig iſt. ander auszuschließen. Beiden, Wiffen und 
Und das ift die Aufgabe und das Ziel | Glauben, kommt Wahrheit zu; einem jeden 
aller erflärenden Naturwiffenfchaft, in ihren | in der ihm eigenen Beziehung. 
Erklärungen der Erfcheinungen zurüdzus Die mwifjenjchaftliche Erkenntniß ift die 
gehen bis auf foldye einfachen Grumdver- | Art, wie der menschliche, an die Sinne ge 
hältnifje der Materie. So löft ſich vor | bundene Geift, gemäß der ihm eigenthim- 
dem Auge der Wiffenjchaft die ganze Welt | lichen Formvorftellungen die Welt erkennt. 
der Erjcheinungen auf, in das Spiel von, | Diefe VBorftellungen, welche der Geift her- 
der Materie innemohnenden Kräften, welche | zubringt, bringen Einheit und Verbindung 
nad unmwandelbarem Gefege wirkend, die | in die bunte Mannigfaltigkeit finnlicher 
Körper unter einander verknüpfen und die | Wahrnehmungen. 
Beränderungen der Materie bedingen. Jene oberften Naturgejege, welche une 
Bis jebt ift e8 zwar der Wifjenfchaft | rer ganzen Erkenntniß der Welt zu Grunde 
nur in einzelnen Fällen gelungen, die | liegen, find eben ſolche dem Geifte ange- 
Grundkräfte der Natur und die in dem | hörige Formvorftellungen; an fie ift des— 
Wechſel der Erjcheinungen mwaltenden Ge- | halb alles Willen um die Natur unzer- 
jeße aufzufinden; aber alle die weiten Ar- | trennlich gebunden. 
beiten der Wiſſenſchaft, welche auf die | So fteht unſere wiſſenſchaftliche Erkennt» 
gründliche und allfeitige Erforihung der | nig und die durch fie begründete Welt- 
Phänomene gerichtet find, werden mehr und | anficht gerechtfertigt — feſt gegründet in 
mehr dahin führen, überall das nothwen- ihren Anjprüchen an Wahrheit da! — In— 
dige Naturgefeg zu entdeden, welches in deſſen es gilt Paulus Wort: „Alles Wiſſen 
der Flucht der Erſcheinungen herricht. Mit | ift Stückwerk!“ Mit unferm Wiffen um 
derjelben Strenge, mit welcher umfere | die Dinge dringen wir nicht hindurd auf 
Biffenihaft den Lauf der Geftirne, den | ihr wahres Wefen. Nichts VBeftändiges 
Wechſel von Ebbe und Fluth, das Fallen | fennen wir da draußen, — Alles in ewi⸗ 
des Steine und viele andere Erſcheinun— | gem Wechfel, in fortwährender Bewegung; 
gen erklärt, — mit derjelben Strenge wird | wir finden dort feine unbedingte Urſache, 
einſt die vollendete Wiſſenſchaft alle Er- ſondern eine jede wirkende Urſache iſt als 
ſcheinungen, alle Veränderungen in der folche ſelbſt wieder bedingt, — in endloſer 
Welt der Materie als Wirkungen mecha: | Reihe läuft rückwärts die Reihe der Ur— 
niſcher Kräfte, welche nad unabänderlichem | fahen, — vorwärts die Neihe der Wir 
Sejege wirken, erflären. Nicht etwa bloße | kungen! — und endlich, die Welt ftellt fi 
Bermuthung oder fühne Hoffnung geben | und nicht dar als ein Ganzes, als ein 
dieje Ausſicht, ſondern die Organiſation Vollendetes, ſondern unvollendet, unvoll⸗ 
des menſchlichen Erfenntnigvermögens be⸗ endbar dehnt fie ſich räumlich wie zeitlich 
rechtigt zu derſelben. ins Unendliche. Aber dieſem Wiſſen gegen- 
Wir können dieſe Betrachtung nicht über macht ſich im Geiſte die unabweis— 
ſchließen, ohne die ſich unabweislich auf- liche, zwingende Forderung geltend nach 
drängende Frage nach dem Verhältniß der dem ſeibſtändigen, bleibenden Weſen, nach 
Wiſſenſchaft zur Religion, wenn auch nur | der abſoiuten Urfache, nach dem Vollende— 
flüchtig, zu berühren. Es fcheint nad) dem | ten! Unfer Wiffen kann diefe nie erreichen, 
über die dortentwidelung der wiſſenſchaft- weil e8 an jene Formporftellungen gebun: 
lichen Erkenntniß Geſagien, als ob dieſe den ift, welche unferer Erfenntnig den 
zur veligiöfen Betrachtung der Welt in | Stempel des Unvollendbaren aufdrüden. 
wnauflösbarem Widerjpruch ftehe. Und in Hier fest der Glaube ein! Aus der 
der That verlieren die Menfchen gar oft Tiefe des menfchlichen Geiftes entjpringen 
über ihre wiſſenſchaftliche Erfenntniß die | gegenüber der Mangelhaftigfeit und Un- 
höhere Beurtheilung der Dinge nad) den | zulänglichkeit des Wiſſens die Ideen des 
Ideen des Glaubens. Indeſſen wer Ein- | Glaubens. Unaustöfhlich leben fie in 
fiht in die Organifation des menjchlichen | jedes Menfchen Geifte; nur mangelhafte 
Geiſtes gewonnen hat, dem iſt es klar ge- | und einſeitige Bildung vermag ihre Wahr- 
worden, daß die Gebiete des Wiſſens und | heit zu verfennen. 
des Glaubens feft gegründet in der Natur Während der menfchliche Geift im Wil 




















—WBogel: Speetralanalpfe und Pragis. 


179 





fen gemäß der ihm eigenen Formvorſtel⸗ 
lungen die Welt erfaßt, erhebt er fich im 
religiöfen Glauben zu einer höheren An- 
fiiht der Dinge. Das wahre Wefen und 
die ewige Ordnung der Dinge vermag der 
Menſch nicht in wiffenfchaftlicher Erkennt: 
niß zu erfaffen, zu ihnen erhebt ihn allein 
der Glaube. 

Der Einheit des geiftigen Lebens ent- 
ſprechend, liegt vermittelnd zwiſchen beiden 


Gebieten des Glaubens und des Wiffens | 
noch ein drittes, das Gebiet der Ahnung, | 
vermittelft welcher der Geift die endlichen | 
Eriheinungen auf die ewigen Ideen bezieht. 

Ueberall da, wo die Erfcheinungen der 


Natur, Werke der Kunft, oder geiftige 
Größe in ung die Ideen des Erhabenen 


und Schönen erweden, find uns Lichtblide | 
geftattet hinein im die Welt des Emigen. | 
Benn der Anblit des fternfuntelnden 
machen, welche verjchiedene Löſungen im 


Himmelsgewölbes oder des grenzenloſen 
Meeres, der anmuthige Wechſel von Berg 
und Thal oder die blühende Wiejenflur, 
— vor Allem wenn die Erjcheinung wahr: 


haft fittlicher Größe, die Erfcheinung wah-⸗ 


ver Schönheit geiftigen Lebens in unferer 
Bruft jenes unausjprechbare Gefühl der 
Sehnſucht erwecken, — da erhebt ſich der 
Geift ahnend zu den Ideen des Ewigen, 
deren wahre Bedeutung ung erft vollendet 
Kar fein wird, wenn mit dem leiblichen 








Aber nicht allein auf wiſſenſchaftliche Re— 
jultate befchränft fich die Spectralanalyfe, 
auch in die Technik direct tritt fie ein ala 
nütliche Gehilfin. Wie befannt, hat die 
jpectralanalytiiche Unterjuchung der Hoch— 
ofengafe die interefjanteften Anhaltspunkte 
für die richtige Erfenntniß des Eifenhütten- 
procefjes geboten. Und mun ift ihr jüng- 
jter Zeit noch ein neues Feld der erjprieß- 
lichften Thätigkeit eröffnet worden. Sie 
liefert nämlich heutzutage einen erwünſch— 
ten Beitrag zur Charakterifirung chemifcher 
und pharmaceutifcher Präparate. (Stod— 
dart, Pharm, Journ. a. Trans. Geptem: 
ber 1869.) 

Es ift nit der Gegenftand jener merk— 
würdigen Arbeit, der wir hier im Allge— 
meinen auszugsmeile folgen, die hellen Li— 
nien von brennenden Körpern zu erklären, 
fondern nur auf die Bilder aufmerkſam zu 


Spectralapparate darbieten. Werden be- 
ſtimmte Löſungen mittelft des Prismas be- 
teachtet, jo Lafjen fie anftatt eines Theiles 
durchgehenden Lichtes dunkle Streifen, „Ab— 
jorptionsftreifen,“ erfcheinen. Dieje Strei— 
fen find conftant und geben jedem einzel- 
nen Präparate ein eigenthümliches Specs 
trum. Die meiften Löjungen werden durch 
große Verdünnung, wie man zu jagen pflegt, 
durchfichtig; dies ift jedoch nur verglei- 


Tode jener Vorhang fällt, der jegt unjerer | chungsweiſe richtig. Selbft Luft und Waj- 


Erlenntniß das Emige verbirgt. 


Spertralanalyfe und Prazis. 
Bon 
August Vogel, 


Its eine große folgenreiche That des Lich 
tes tritt und neuefter Zeit die Spectral- 


analyje entgegen; feit der verhältnigmäßig 


lurzen Zeit ihres Beſtehens hat fie, wie die 
Photographie, welthiftorifche Bedeutung er- 
langt. Wir haben durch fie nicht nur eine 
lange Reihe neuer Elemente fennen ge— 
lernt, welche in der Folge für die Technik 
nicht geringe Wichtigkeit verſprechen, — 
fie hat uns die wichtigften Aufjchlüffe er- 
theilt über die Natur der entfernteften Him- 
melöförper, es ift ihr gelungen, die ent- 
legenften Theile des Weltraumes in den 





ſer berauben das Sonnenlicht einzelner fei> 
ner Strahlen während feines Durchgangs 
durch diefe Medien. Ye gefärbter die Lö— 
jung, um fo beftinmter iſt Die Wirkung. 
So läßt z. B. eine ammoniafalifche Löſung 
von Kupfervitriol die rothen und violetten 
Strahlen durchgehen, abjorbirt aber die 
übrigen. Eine ammoniakaliſche Nidellöjung 
abforbirt die violetten, gejtattet aber den 
blauen und rothen den Durchgang. Eine 
Löſung von Schwefelcyaneijen läßt nur die 
gelben und rothen Strahlen pafjiren, wäh⸗ 
rend die grünen, blauen und violetten gänz- 
(ich abjorbirt werden. Viele Körper geben 
faft farbloje Löſungen, zeigen jedoch jehr 
ftarfe Abjorptiongitreifen, wie die Salze 
von Didym, Mangan, Hämatin und Eruos 
rin. Die abforbirende Macht von flüſſi— 
gen Spectren erklärt die blaue Färbung 
entfernter Gegenden und die grüne von tie» 
fem Wafler. 
Die Nefultate, welche bis jegt in diejer 


Kreis unferer eracten Forfchung zu ziehen. | Richtung mit der Spectralanalgje erzielt 
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wurden, find außerordentlich zahlreich. Es 
mögen von denfelben nur wenige bejonders 
auffallende hervorgehoben werden. Die 
Spectren einzelner Präparate, wie der 
Tinctur von Hhoschamus, Cannabis, Lo— 
belia, find außerordentlich ſchön und können 
eben jo gut wie die Mineralfalze als Mu- 
fter- und Schauftüde dienen. Mifrofpectro- 
ffopijche Beobachtungen verfprechen bei der 
Entdeckung von Berfälihungen einen hohen 
Werth zu befommen, denn die Spectren 
find immer verfchieden und es giebt kaum 
ein ganz gleiche8 Spectrum von zwei ver- 
Ihiedenen Artikeln. Die geringfte Ab- 
weichung Tann bemerkt werden, wenn man 
vermitteljt eines zweiten Prismas zwei 
Spectren neben einander ftellt. Eben fo 
wenig fann bezweifelt werden, daß die An: 
wendung des Mifrofpectroffopes bei ana- 
Igtifchen Unterfuhungen von höchſter Be— 
deutung ift. Zwar läßt fich nicht erwarten, 
daß jede Mifchung die einzelnen Beftand- 
theile nad) ihren individuellen Eigenthüm- 
lichfeiten durch das Spectrum erfennen 
laffe, jedoch ift dies in einzelnen Fällen in 
der That der Fall. So kann z. B. Coc- 
cionella in Cardamom- und Chinatinctur 
jofort aufgefunden werden. Der Farbftoff 
des Blutes läßt feine befonderen Streifen 
erjcheinen, auch wenn er mit Cochenille 
verjegt if. Die Spectralanalyfe kann im 
Thone mit Sicherheit die verfchiedenen 
Orydationsſtufen des Eiſens beftinmen, jo 
wie fie im Beilchenfaft die Beimifchung von 
Lakmus oder rothem Mohnfaft erkennbar 
macht. Ja das Spectrum einer Tinctur 
von den Blättern eines zweijährigen HYo8- 
chamus unterfcheidet fich vollfommen von 
dem einer Tinctur aus einer einjährigen 
Pflanze. Wie weit geht hiernach ſchon die 
Spectralanalyfe über die gewöhnliche An- 
wendung mit Reagentien hinaus! Offen: 
bar find wir bier auf dem Wege, bisher 
nicht geahnte Refultate zu erzielen. Wenn 
ung die Spectralanalyje in der That zu 
unterſcheiden geftattet, ob ein- ober zwei⸗ 
jährige Blätter zu einer Tinctur verwendet 
worden, warum ſollte es nicht gelingen, die 
jo lange geſuchten aber nicht gefundenen Un- 
terſchiede zwiſchen fünftlichen und natürlichen 
organijchen Präparaten zu entdeden. Wir 
find, wie befannt, im Stande, 3.B. Harn- 
ſtoff künſtlich herzuftellen, welcher von dem 
aus dem Harne divect gemonnenen ſich in ſei⸗ 
nen phyſilaliſchen und chemiſchen Eigen⸗ 
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ſchaften nicht unterſcheidet. Wer mag be— 
haupten, daß es der Alles durchdringenden 
Spectralanalyſe nicht doch noch möglich 
werde, auch hier Unterſchiede zu finden? 
Und wollen wir noch einen Schritt weiter 
gehen, ſollte es der Spectralanalyfe nicht 
gelingen, über jo mande räthjelhafte Wir- 
kungen, wie fie ung in den Mineralwäffern 
entgegentreten, dereinft Aufſchluß zu geben? 
Wir können uns vorläufig von der notori— 
ſchen Heilwirkung jo mander Mineral: 
quellen feine richtige Vorftellung machen. 
Es giebt heiße Heilquellen, welche fo arm 
an Mineralbeftandtheilen find, dag man 
nicht diefen, fondern nur ihrer natürlichen 
Wärme die erprobte Wirkung zufchreiben 
fann; nach unferem heutigen Standpunfte 





"muß es aber doch gewiß ohne Einfluß aufdie 


Wirkung fein, ob ein Wafjer geheimnißvoll 
durch unterirdifche vulcaniſche Feuer oder 
in der Küche auf dem Herde erwärmt 
wurde, Dies ift doch file den Effect eben 
jo gleichgültig, al3 es auf den Geſchmack 
eines hart gefottenen Eies ohne Einfluß 
bleibt, je nachdem das Waſſer über einer 
MWeingeiftflamme oder auf Kohlenfener zum 
Sieden gebracht worden. Sollte nicht die 
Spectralanalyfe — fie, die fogar das Ber: 
borgenfte durchdringt — auch hier einmal 
eindringen? Das Licht, welches in der 
Spectralanalgje zum erften Male ald Re 
agens zur Anwendung gefommen, ift enı- 
pfindlicher als alles Andere, was ung bis— 
ber in diefer Richtung zu Gebote ftand. 
So jehen wir denn das prismatiihe Far 
benfpectrum — und diefes ift und bleibt 
do immer der urfprünglice Ausgangs 
punft aller weiteren jpectralanalytijchen 
Unterfuchungen — erobernd eintreten in 
die Gebiete der Praris und Technik; möge 
diefe friedliche Waffe des menſchlichen Gei— 
ſtes noch viele Siege erringen. 


Die 
Steppengebiete Nordoft-Afrika's. 
Bon 
Bobert Hartmann, 
(Zortiepung«) 

am nächſten Diorgen zeigten und die Treie 
ber die frischen Fährten der „gemalten 
Wilddunde“ der Steppe, welche ihr Lager 
und unſer Zelt in vermwichener Nacht un 
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kreiſt hatten. Es ſind Eindrücke von je 
vier Zehen, ähnlich den geſpreizten Fährten 
des Wolfes. Das ſind alſo die Urheber 
des nächtlichen Spectalels geweſen. Der 
gemalte Hund (Canis pictus), Kelb-es— 
Semech, d. h. ſchöner Hund der Beduinen, 
Tekkula der Abyſſinier, iſt ein echtes Raub- 
thier der Chalen. Er erreiht die Größe 
eines guten Fleiſcherhundes, hat eine ftumpfe 
Doggenſchnauze, jowie lange und breite, 
emporftehende Dhren. Sein tfabellfarbenes 
Fell ift mit in Anordnung und Anzahl 
jehr wechjelnden weißen, ſchwarz eingefäum- 
ten Flecken und Binden gezeichnet, die fich 
manchmal in angenehmer Weiſe von ein— 
ander jondern, manchmal unordentlid in 
einander fließen. Auf feinen ziemlich lan: 
gen, übrigens fehnigen Beinen trottet dies 
Geſchöpf, Dogge, Wolf und Hyäne in fon- 
derbarer Miſchung, bei Tag und Nacht, 
einzeln und rudelmeife umher, von Dongola 
bis zum Senegal, Zambefi und Gariep, 
greift Gazellen und auch größere Antilopen 
an, würgt gelegentlich aber auch Eſel, Schafe, 
Ziegen und junge Rinder. Sonderbarer- 
weife wiederholt ſich in der Bejudah wie 
im Caplande die Angabe, daß der Semech— 
hund den Rindern gerne die Schwänze ab- 
beige. Das Thier ähnelt übrigens in fei- 
nem jonftigen Gebahren vielfach unferem 
Wolfe. Wie diefer, wagt es fih, vom Hun- 
ger getrieben, auch wohl an vereinzelte 
Menſchen. Jung eingefangen, läßt es fich 
ganz gut zähmen und fcheint auch von 
Aegyptern und, nach Livingſtone's Zeugniß, 
von Balala der Kalahari jchon früher zur 
Jagd abgerichtet worden zu fein. 

‚ Die hyänenartigen Fleiſchfreſſer find in 
dieſen Steppen durch zwei Arten vertreten. 
Durd) die kleinere geftreifte, welche jedoch 
lüblih vom 17. Grad nördlicher Breite 
allmälig der größeren, gefleckten weicht. In 
manchen Gegenden des Taka und am Se— 
negal fommen beide neben einander vor; im 
Sennar findet fi) mehr Iegtere. Beide 
Arten find zwar feige, fallen aber immer 
durch ihr abjcheuliches nächtliches Geheul 
und durch ihre unerfättliche Raubſucht lä— 
ſtig. Schafe, Ziegen und Eſel find vor 
ihren Angriffen niemals ſicher. Anderer: 
jeitö wieder machen fie fih durch BVertil- 
gung von Aefern, Abfällen und Effluvien 
ganz nützlich. 

‚ Ein unvermüftlicher Räuber der Steppen 
ift ferner aud der fchlanfe Fachad oder 
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Gepard (Cynailurus guttatus), jene ſchön 
gezeichnete Kate, die in Bau und Naturell 
Manches mit den Hunden gemein hat und 
deren Fagdeifer die Hindus und Perfer 
jo vortheilhaft zum Antilopenfange aus: 
zubeuten wiſſen, eine Kunſt, die übrigens 
auch die alten Aegypter und Abyffinier ge- 
übt zu haben fcheinen. In den Chalen von 
Sennar und Kordufan erjcheinen auch Lö— 
wen und Panther, welche Thiere übrigens 
noch weit mehr den Hochwald lieben, der 
doch ihre eigentliche Heimath bleibt. 

Sehr charakteriftiihe Bewohner diefer 
Gegenden find viele antilopenartige Wie: 
derfäuer. In den Chalen Kordufans, na- 
mentlich um die Berge Dejus und Araſch— 
gol, am mittleren Weißen Nil und im Sü— 
den Sennar’3, zwiſchen dem Öuleberge und 
dem Sobat, bemerkt man dieje Thiere zu 
recht großen Herden vereinigt. Und den- 
noch fommt deren Anzahl wohl niemals 
jenen faft fabelhaft zu nennenden Schwär— 
men gleich, welche die Ebenen im Weiten 
von Natal und der Delagoabai bevöllern. 
In der Bejudah eriftiren neben der Gazelle 
(Antilope dorcas) die uns jchon and der 
nubifchen Wüſte befannten Addar, die Leu— 
coryr, die Dama. In den Steppen der 
Homran in Sennar finden fich ferner der 
Tetal (Antilope bubalis), die Difafa, (An- 
tilope ellipsiprymna) und, wie aud um 
die Berge der Funje, die ftattliche Meremri 
(Aegoceros equina) mit frummen Biegen: 
hörnern, endlich die Sömmeringsantilope. 
Vom Sobat her ftreifen zwiſchen die Funje⸗ 
berge an den Khuar hin und nad dem 
Blauen Fluffe zu Heine "Rudel der weiß- 
ohrigen Antilope (Antilope leucotis). Die 
Steppe längs des weißen Niles und die 
Rohrbrüche am Gazellenfluffe werden von 
großen, kräftigen Repräfentanten der Fa— 
milie bewohnt, wie Antilope megaloceros, 
Antilope ellipsiprymna, Antilope caama, 
Antilope oreas, Antilope decula, Antilope 
sylvatica, Antilope Spekei, Antilope se- 
negalensis u.f.w. Der anmuthige Spring: 
bot (Antilope euchore), dem Lefer ſüd⸗ 
afrifanifcher Reifefchilderungen wohl be 
fannt, dringt angeblich bis in diefe Gebiete 
vor. Aber jelbft das gejprentelte Gnu 
(Antilope Gorgon) und das Zebra fehlen 
dem geftaltenreihen Naturgemälde der 
Steppen von Sid-Sennar und der ſüd— 
lichften Kullas nicht. 

Zu den alleranmuthigften Erfcheinungen 


der afrifanifchen Steppen gehört ohne Zwei⸗ 
fel die Giraffe. Selten ftreift fie von Kor— 
dufan im die jüdliche Bejudah, in Sennar 
und am Setit dagegen zeigt fie fich ziem- 
lid häufig. Sie liebt vorzugsweiſe did» 
buſchige Steppenpartien, welche ihr reich- 
Iihere Nahrung an Akazienlaub gewähren 
und bei nahender Gefahr ihre Flucht deden. 

An einem fehwitlen Juniabende lagern 
wir an einer begetationsarmen Stelle der 
zwiſchen Blauem Nile und Guleberge ge— 
legenen Chalah in den Zelten von Abu— 
Rof-Bebuinen. Die Sonne birgt ſich im 
Welten und Nacht umdunfelt die Fläche. 
Laut zirpen die Grillen, in der Ferne er- 
tönt das unangenehme Concert der in die— 
jen Gegenden jo häufigen Dibs oder Scha— 
tale. Im Südoften zudt Wetterleudten 
mit jener Pracht der phosphorescirenden, 
das Licht faft fecundenlang ausftrahlenden 
Blitzſäulen, wie fie dem Tropengebiet fo 
eigen. Zwiſchen den Mattenzelten fauern 
die Nomaden, neben ihnen die Neger un- 
ſerer Militärbedeckung. 

Nach genoſſenem Abendbrot — Bruſt 
der Nashorngans und gekochter Reis — 
entſchlummern wir unter der luftigen Decke 
der Beduinenzelte. Nächtlich herabriefeln- 
der Regen weckt mich, die Zeltdächer be— 
plätſchernd und unter dieſelben hineinfegend. 

höre Getrampel, wie von einer vor— 
überziehenden Reiterſchwadron. Darauf 
wede ih einen der neben mir jchlafenden 
Soldaten und erfrage feine Anficht über 
die Urfache des Geräuſches. Sein Ohr zur 
Erde neigend, verfichert er, das Getram- 
pel rühre von fehr großen Thieren, Ele- 
Phanten oder mindeftens doc) Giraffen, her, 
die gerade ihren Zug nach dem Flufie rich- 
teten. Unmittelbar darauf taumelt er wie 
der zurüd und ſchnarcht gleich einem nächt- 
licher Weile ſich tummelnden Flußpferde. 
Elephanten zeigen ſich hier in der That 
nicht felten, befonders zur Megenzeit, wo 
fie öfter8 vom Blauen zum Weißen Flufie 
herüberwechſeln. Cailliaud, wir und noch 
andere Reiſende bemerkten in diefer Ge— 
gend häufig Fährten derſelben. 

Auch die Bogelweli der Steppen bie— 
tet ſehr vieles Fntereſſante dar. Herrlich 
erſcheint der Gaufelaar (Helosarsus ecau- 
datus), einer der ſchönſten Raubvögel, wenn 
er jeine fo auffällige, fo kühne Luftturnerei 
vollführt, jene unvergleihlihe Mannig— 
faltigteit feiner Flugbewegungen entwidelt, 
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die Brehm und Gurney fo gut gefchildert 
haben. Die langohrigen Steppenhajen, 
Spring und Rennmäufe fallen ihm in 
Menge zur Beute. Auf hohen Hejeligs 
horftet der Raubaar (Aquila rapax), ein 
ebenfalls ſchönes, lebhaftes Thier. Lebte- 
rer gejellt fi, wie ſchon Brehm ganz rich- 
tig angeführt, gelegentlich zu den Leichen: 
mahlen der Geier und Raben. Die Ra- 
ben find hier Hauptjächlich durch eine hübſch 
weiß und ſchwarz gezeichnete, mit einem 
Metallanfluge verfehene Art (Corvus sca- 
pulatus) vertreten. hr jchwarzmweißes 
Kleid und ihre pofjirlihen Bewegungen 
erinnerten mich von Weitem an unfere hei- 
mifche Elfter, wogegen ihr Fräftigerer Bau 
mehr derjenige eines Kolkraben. Diefe 
Thiere leſen Kamelen, Rindern und Anti: 
(open die Zeden vom Körper ab, eine Ar: 
beit, die im Sennar auch noch andere Vö— 
gel übernehmen. Zumeilen gewahrt man 
auch den fonderbaren Secretärvogel (Gy- 
pogeranus serpentarius), der, auf jeinen 
Stelzbeinen gravitätifch einherjchreitend, den 
beichopften Habichtskopf zierlich wendend, 
ſeine in kleinen Säugethieren, Reptilien 
und Kerfen beſtehende Nahrung aufſucht. 

An offenen Stellen iſt auch der große 
Trappe (Otis arabs), deſſen Männchen den 
ſtattlichen Federmantel über den Hals und 
Vorderrücken trägt, nicht gar ſelten. Sein 
Fleiſch gilt als ungemein ſchmackhaft. Geis 
nen Aufenthalt theilt auch ein bogenſchnäb— 
(iger Ibis (Ibis Hagedash), ſchmutzig-weiß, 
mit metalliſch glänzenden Flügeln. Wird 
diefer Vogel aufgeſcheucht, jo ſtößt er ein 
fonderbares, dem eines geängftigten Scha- 
fes ähnliches Gefchrei aus. Der von Brehm 
mit Recht jo genannte „Wüftenläufer“ 
(Cursorius isabellinus) ergößt durch höchſt 
muntere® Weſen. In Sennard Steppen 
trifft man auch die ftetS beweglichen Yap- 
penfibige. Flughühner von verſchiedenen 
Arten gehören zu den gemeinen Erſchei— 
nungen. Ueber den Buſchwäldern Oſt⸗ 
Sudans ſtreicht die ſchöne abeſſiniſche Man⸗ 
delkrähe hinweg und in jenen Steppen, die 
unfern des Blauen Fluſſes ſich ausbreiten, 
jagt der rothe Bienenfreſſer (Merops nu- 
bieus) nach Inſecten, während die buſch— 
reicheren Binnenſteppen dieſer Region ein 
Verwandter, der niedliche Zwergſpint (Me- 
rops erythropterus) belebt. 

Sehr anziehend iſt das Vogelleben 
in Nähe einer waſſerreicheren Fulah, eines 
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Weſtliche Bejudah-Steppe. 
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Regentümpeld. Da gewahrt man Hunderte 
und Taufende von Wad: und Schwimm- 
vögeln, daneben noch Raub», Sing-, Laufs, 
Tauben» und Hühnervögel in bejchränfterer 
Zahl. Morgens und gegen Abend ift das 
Bild ftet3 am lebendigften. Der gefräßige 
Schmarogermilan kreift mit feinem ewigen 
unausftehlichen Gefreifche über dem Weiher 
oder fpreizt, auf einem Felsblode ruhend, 
den Gabelſchweif. Klaffihnäbel, mit dem 
beinahe jhuppenähnlichen Gefieder, ſchwarz— 
halfige Reiher, weiße Kuhreiher, Abdim- 
ftörche, jpornflüglige Gänfe mit abenteuer: 
lichen Auswüchſen am Schnabel, ſowie ver- 
ſchiedenerlei Enten flattern, ftehen, ftelzen 
und madeln da fchreiend und quäfend 
durch einander. Auch läßt fih wohl an 
ſolchen Orten der Fahlhalfige Marabuftord) 
jehen, ein Tyrann unter den Bögeln, denn 
bligichnell beigebrachte Hiebe mit feinem 
mächtigen Schnabel machen ihn, den gra— 
vitätijchen, gefräßigen und ungemüthlichen 
Inhaber de3 zierlichiten Damenſchmuckes, 
unter feinen Claſſengenoſſen jehr gefürchtet. 
Fröſche, Taumelkäfer, Libellenlarven, Mil- 
lionen von Puppen der Federmücken, Wid— 
derhornſchnecken und Teichmuſcheln gewäh— 
ren dieſer Vogelgeſellſchaft zugleich Imbiß. 
(Fortſetzung folgt.) 


Trapezunt, 
die Kaiſerſtadt am pontiſchen Geſtade. 


Schilderungen längſt vergangener Zeiten 
treten oft in ſo märchengleicher Schönheit 
vor unſeren Blick, daß wir ſie leicht mehr 
für Schöpfungen lebhafter Phantaſie hal— 
ten würden, wenn nicht der Ernſt der Ge— 
ſchichte uns dieſelben als Wahrheit ver: 
kündete, uns die heftigen Erſchütterungen 
berichtete, welchen jene beglüdenden Zu— 
fände unterliegen mußten. So ift e8 mit 
dem Schickſal von Trapezunt, der einft 
glänzenden Hauptftadt eines fchnell aufblü- 
henden und vergänglichen Reiches, an ber 
ſüdöſtlichen Küfte des Schwarzen Meeres. 

Frühzeitig ward das pontijche Geſtade 
von den jeefahrenden Griechen bejucht und 
colonifirt. Wie Miffionarien der Humani- 
tät, drangen fie in alle Buchten und Mee- 
regbeden, umd ihre Thätigkeit, ihr Fleiß 
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verwandelte, unterftüßt von den günſtig— 
ften Naturverhältnifien, das Land in einen 
Garten, während fie zugleich bildend auf 
die Bewohner defjelben einwirften. Reiche 
Handelsftädte entjtanden, aus denen die 
Erzeugniffe Afiens Europa zugeführt mur- 
den. Unter diefen Städten Sinope und 
Trapezunt. Doc war Kleinafien jo wieder 
holt der Schauplag blutiger, grauſam ges 
führter Kriege, daß ein bleibendes Ge— 
deihen friedlicher Beftrebungen nicht ftatt- 
finden fonnte. Als fich jpäterhin die rö— 
mifche Herrichaft auch über die pontijchen 
Küften außbreitete, waren viele Theile des 
Landes fo ſchwach bevölfert, daß die Rö— 
mer einen neuen Zufluß von Einwohnern 
für nöthig hielten. Julius Cäfar jandte 
allein achttaufend römifche Bürger nad Si— 
nope und anderen Städten. Römiſche Baus 
funft, römische Bildung und alle Vortheile 
und Nachtheile römifcher Sitte wurden in 
jene Gegenden verpflanzt. Trapezunt war 
wegen feiner Weltjtellung am äußerjten 
Winkel des Schwarzen Meeres den Rö— 
mern während ihrer Kriege mit den Par: 
thern und mit Armeniern als Waffenplatz 
von großer Wichtigkeit und deshalb ſtark 
befeſtigt, deshalb don vielen Kaiſern ſehr 
begünftigt. Unter Kaiſer Valerian traf die 
reihgewordene Stadt der Naubüberfall 
einer Gothenflotte. Die Gorhen, melde 
in Thracien eingedrungen waren, bedroh— 
ten bald die pontifche Küfte. In einer dun⸗ 
feln Nacht bei Trapezunt landend, erftie: 
gen fie die unbewachten Mauern, plünder- 
ten und mordeten nach Barbarenart. Ein 
großer Theil der Bevölkerung unterlag dem 
Schwerte. Die rüftigften Männer wurden 
an die Auderbänfe der Galeeren geſchmie— 
det, ein Theil der Frauen als Sclavinnen 
fortgeführt. Mit unermeplicher Beute fchr> 
ten die Gothen an den Bosporus zurüd. 
Im Laufe der Zeit ſcheinen ſich wieder 
befiere Zuftände geftaltet zu haben. Das 
Chriftenthum, ſchon in den erjten Jahr: 
hunderten in Kleinaſien verbreitet, erhielt 
bald, trog mannigfacher VBerfolgungen, eine 
fefte Stellung feiner Kirche. Als das große 
NRömerreich ſich in ein Oft: und Weſtreich 
ipaltete, zeigte das oftrömifche, nun das 
bpzantinifche Reich genannt, ſehr bald Spu⸗ 
ren feines einſtigen Verfalles. Unter wie— 
derholten Kämpfen gingen die Provinzen 
in Kleinaſien verloren bis auf Trapezunt, 
deſſen ſtarke Befeſtigung und beſchwerliche 





Gebirgszüge ernfteren Widerftand möglich) 
machten. Bei den grauenvollen Palaſtrevo⸗ 
Intionen in Byzanz, in denen Kaifer Ma- 
nuel, aus dem Stamme der Comnenen, er— 
mordet wurde, traf feine Familie ein glei= 
ches Schidjal. Nur ein Knabe von vier 
Jahren, Aleris, der legte Sprößling der 
Comnenendynaftie, wurde gerettet und nad) 
Kolchis gebracht. Dort, zum Manne her- 
angereift, fammelte er, in einem Alter von 
zweiundzwanzig Jahren, ein Heer, mit dem 
er Trapezunt belagerte, welches bald mit 
dem ganzen Küftenftrich bis Amafis ihm 
zufiel. Im Jahre 1204 ward Uleris L 
der Stifter des Trapezuntifchen Kaifer- 
thums, welches von Kolchis bis Sinope 
reichte, und machte Trapezunt zu feiner 
Refidenz. Diefe Periode der chriftlichen 
derrſchaft Trapezuntiſcher Kaiſer erzeugte 
zwar in der Reſidenz ein neues Leben, ver⸗ 
jüngte die Induftrie, den Handel, die Kunft 
umd jelbft einige wiſſenſchaftliche Zweige, 
brachte auch den Bewohnern temporären 
Reichthum, aber der Mangel an großen 
Charakteren und der Kampf mit äußeren, 
fortwährend drohenden Gefahren, ftellten 
fh einer großartigen Entwidlung bems 
mend entgegen. Doc von ungemeiner 
Schönheit muß die Stadt gemejen fein, 
groß ihr Glanz und der Umfang ihrer 
Bauwerke. An dem amphitheatralijch fich 
erhebenden Geftade, im gejundeften Klima, 
ungs von blühendem Gartenlande um— 
geben, in deſſen Mitte die Stadt mit ihren 
Paläften, Kuppeln und Thürmen ſich ftolz 
erhebend, ihien fie den Heranfchiffenden 
mie die Königin des Pontus. Ihre auf- 
ſteigende Erhebung war in der Kaijerzeit 
mt vielen Kirchen, Thürmen, Säulengän: 
gen, Marktplägen und prächtigen Wohnun- 
gen geſchmückt. Am Meere entlang waren 
lange Häuferreihen der Kaufleute und 

chiffer, dann erhob fich immer glänzen- 
der die Stadt mit der Akropolis. Der 
Kaiſerpalaſt der Comnenen mit der Schatz⸗ 
lammer und den Archiven ſtand hoch über 
derſelben. Eine hohe Treppenflucht führte 
zu dem innerſten goldenen Palaſt, hinauf 
zu dem großen SKaiferfaale, mit weißen 

armorplatten getäfelt, mit den Bildern 
und Wappen der Commenen geziert, von 
weißen Marmorjäulen getragen, und von 

dienzzimmern, von Balconen, Galerien, 
erraſſen umgeben, die von allen Seiten 
die entzücendfte Ausficht auf Land, Ge- 
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birge, Meer und Stadt darboten. Die Um: 
gebungen waren Lufthaine, reich bemäffert, 
blumige Wiefen, Gärten, Dlivenhaine, Reb- 
hügel. In den Vorſtädten lagen Klöfter 
und milde Stiftungen auf den reizenditen 
Punkten vertheilt. In den nahen Wäldern 
wuchs die Kaftanie, der Nußbaum, die 
Weinrebe, die ſchönſten Laubdächer bildend, 
Dickichte von Cypreſſen und Myrthen zwi— 
ſchen ihnen. Die Weinberge gaben die köſt— 
lichſten Früchte, Citronenbäume blühten 
das ganze Jahr hindurch. Die Thäler wa— 
ren voll friiher Quellen, die Wiejen und 
Hügel voll Blumenjhmud, die Haine voll 
Rofengebüſch und Nachtigallenſchlag. Der 
Lobredner jener glänzenden Periode war 
Eardinal Beflarion, geboren zu Trapezunt 
im Jahre 1395, der das Jammerjchidjal 
feiner Vaterftadt nur kurze Zeit überlebte. 
Ihm war die Heimath ein Paradies mit 
allen Schägen der Erde, bis es durch Bar- 
barenhand in den Schauplag der Verwü— 
ftung verwandelt wurde, Er nennt eine 
Menge von Luftichlöffern, die zu allen Jah: 
reözeiten den lieblichften Aufenthalt dar- 
boten. Unter diefen waren auc glänzende 
Prachtpaläſte. Die Früchte des Landes ge: 
hörten zu den edelften Arten. Auch der 
Menfchenfchlag war durch feine Schönheit 
berühmt. Die Töchter des Landes waren 
die ſchönſten ihres Geſchlechts und die Prin- 
zeffinnen des Hofes, deshalb von jo vie- 
fen Fürften gefucht, mußten oft der Politik 
zum Opfer dienen. Sie wurden nicht nur 
an den byzantinifchen Hof vermählt, jon- 
dern auch an viele Fürften des Kreuz— 
heeres, ſowie an Könige der Lazen und 
Abajen; fogar ein Enkel Timur's erhielt 
die Hand einer Trapezuntiihen Fürſtin. 
Despina Chatan, die Tochter des Kaiſers 
Johannes IV., die Gemahlin des Turlo— 
manenfürſten, wie die Prinzeſſin Eudoria, 
Tochter Aleris’ III, Gemahlin ded Kai 
fer8 Johannes Paläologus zu Conſtanti⸗ 
ngpel, galten im ganzen Oriente als bie 
größten Mufter der Schönheit ihrer Zeit. 
Biele Fürftenföhne des Orients und Occi⸗ 
dents, glänzende Nitter und Hofleute bil- 
deten an diefem glänzenden Hofhalte mit 
ihrer Pracht und ihren Liebesabenteuern 
einen Hauptftoff mannigfacher Rittergefchich- 
ten und Romane bei den Morgen» und 
Abendländern, unter denen der Roman des 
Genuefen Marini, geftorben 1610, fir die 
Kenntniß des damaligen Lebens in Trape- 
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zunt als einer der lehrreichſten und be= , prinzen des Großſultans blieb. Die Libe— 
rühmteften angegeben wird. Seit den | ralität der Großcommenen zeigte fich in 
Durchzügen der Kreuzfahrer durch die Län- mancher großmüthigen Unterftügung an Ge— 
der des Orients, bemächtigten ſich die ita= | lehrte ihrer Zeit, die fie auf Reifen ins 
liichen Seefahrer, vor Allem Venetianer | Ausland ſchickten. Mathematif, Aftrono: 
und Genuefer, de8 Verkehrs. Die Genue- | mie, auch Aftrologie wurden von ihnen ge: 
fer waren am vertrautejten mit dem Yeben | fördert. Der friegerijche Geift, den der ju— 


am Fkaiferlihen Hofe, wie am meiften be= 
theiligt an dem lebhaften Handelsverkehre. 
Der reichite Strom der koftbarften indischen 
Waaren ergoß fich über Trapezuınt, das nebft 
Caffa und Tana in der Krimm und am 
Tanais die drei großen Stapelorte waren, 
wohin Geidenzeuge aus China, Gewürze 
und Edelfteine aus Indien, Perlen aus Ber: 
jien und Geylon, und andere Kojtbarkeiten 
gingen. Getreide kam aus dem tanvijchen 


gendlihe Kaifer Alexis nad) Eroberung 
feines Reiches auch durch Siege über Nach— 
barvölfer befundete, fcheint fich jehr bald 
verloren zır haben, Die reichen Gaben des 
Glückes hatten Ueppigkeit, Schwelgerei und 
damit die Verderbtheit der Sitten, die ſiche— 
ren Vorgänger jpäteren Berfalles, herbei: 
geführt. Die Intriguen des Hofes, die 
Schwäche der Negenten, der oftmalige 


Zwang, erniedrigende Bündniſſe und Ver: 


Cherjonefus, Zeuge aus Cilicien, Tücher ſchwägerungen mit den fie umgebenden bar: 


aus Italien und Flandern, Glas» und 


barischen Firften einzugehen, al8 augen: 


Stahlwaaren aus Deutſchland und Vene- | blidlihe Nothwehr, ſowie die fortwähren- 


dig. Die vielen Fremden aus Aſien, Afrika 
und Europa waren auf dem Bazar Trape: 
zunts durch Sprache, Trachten, Religion 


den Angriffe der Seldſchucken, Perjer und 
Mongolen boten zwar viel Romantijches, 
aber wenig Erhebendes für den Fortjchritt 


und Sitte leicht zu unterſcheiden, berichtet | der Geſchichte der Menſchheit dar. Die 
Cardinal Beſſarion. Die Genueſer und | Kriegsmacht der Kaiſer verſank, umd nicht 
Venetianer nahmen die erſte Stelle unter | durch Macht, fondern durch Klugheit, Lift 
den Fremden ein. Ihnen wurden viele | And Tractate, durch politifche Bündniſſe 
Rechte eingeräumt. Auf den bedeutendften | und Verſchwägerungen mußte die Herr: 
Handelswegen waren Schugcaftelle zur ſchaft innerhalb ihrer Meeres: und Ge: 
Sicherung der Karamanenzüge errichtet. | birgsumfchlingung zu erhalten gefucht wer: 


Die Bewohner von Trapezunt hatten große 
Geſchicklichkeit in Anfertigung geftickter Klei— 
der, in Seidengefpinften und buntfarbigem 
Zeuge. Die Beluftigungen der Neichen 
des Yanded waren Land- und Wafferfahr: 
ten, ritterliche Uebungen, Schaufpiele, das 
Schachſpiel u. ſ. w. Die Hof: und Gabi: 
netſprache ſoll bis ins vierzehnte Jahrhun— 
dert, nach Aufzeichnungen in den Archiven 
und Urkunden, cin gutes Griechiſch geweſen 
jein. Cardinal Befjarion war einer der 
hauptſächlichſten Meitbeförderer der wieder 
auflebenden griechiichen Literatur in Ita— 
lien, wohin er nad) dem Sturze feines 
Vaterlandes geflüchtet war. Die Rolf: 
ſprache war ein Gemiſch verfchiedener Rad): 
barſprachen, doch mit griechiicher Unterlage. 
Die Großcomnenen ehrten die Wiſſenſchaf— 
ten. In der Palaftbibliothet befanden fich, 
nad Angabe der Balaftchronif, jehr viele 
werthvolle Manufcripte, die länger in dem 
Palaft zu Trapezunt erhalten blieben, weil 
der Bau, in welchen fie enthalten waren, 
der Zerſtörung dadurch entging, daß er 
lange die Reſidenz des jedesmaligen Erb: 





den. Die glänzende Hofhaltung, der Reich— 
thum an Naturerzeugniſſen und der bes 
deutende Handelsverfehr war mehr eine 
Verdeckung politiicher Schwäche, die dann 
endlich einem mächtig anftürmenden Feinde 
erliegen mußte. 

Durch Mahmud II. ward nad) der Er: 
oberung von Conftantinopel aud) der Tra- 
pezuntiihe Kaiferthron umgejtürzt. Das 
ganze Kaijerhaus ward in die Gefangen: 
ſchaft nach Eonftantinopel abgeführt und 


| dort in den Kerfern vernichtet. Das Schid- 


ſal von Trapezunt war nad) der Eroberung 
höchſt traurig. Nur die Hefe des Volkes 
| blieb in harter Dienftbarfeit zurüd. Die 
ſchönſten jungen Leute wurden unter die 
Janiticharen, die Frauen in die Serails 
geſteckt, die Anderen ins Elend getrieben. 
Ein ſchneller Tod war das mildeſte Schid⸗ 
fal für die Unglücklichen. Türkiſche Be— 
ſatzung lag in der Stadt. Die ſchönſten 
Landhäuſer erhielten die Befehlshaber der 
Truppen. Mahmud blieb den ganzen Wins 
ter in Trapezumt. Die legten Spuren des 
Chriſten- und Griechenthums wurden zer: 








Trapezunt, die Kaiſerſtadt am pontiſchen Geſtade. 


ſtört und entwürdigt. Mit Ausnahme des 
Kaiſerpalaſtes ward der bedeutendſie Theil 
der Stadt zu einer Trümmerftätte, 

Set ift der Name Trapezunt in Tara- 
buzun, d. i. die Türkenſtadt, umgewandelt. 
Die feſte Hafenftadt erhielt durch Mah— 
mud eine ganz militärische Bevölkerung. 
Die Lage war dem Sultan zu wichtig, um 
fie in Ruinen zu laffen. Bon hier aus 
wurden die Kriegsflotten gegen die Krim 


ausgerüſtet. Das Gebiet wurde zum Paz | 


Ihalif erhoben. Es wurden Moſcheen und 
Elementarjchulen angelegt. Man juchte 
den Handel und die Gewerbthätigfeit wie— 
der zu heben, wiewohl man gegen die Chri— 
ften eine ftrenge Abjonderung behauptete. 
Der Botaniker Tournefort, welcher im 


Jahre 1201 Trebijonde befuchte, fand die | 
Stadt umfangreich, doch mehr Gärten als 


Häufer. Die Mauern von den Trümmern 
anderer Gebäude aufgeführt. Macdonald 
fand 1813 die Küfte weniger verwildert, 


die Bewohner, ein Gemiſch der verſchieden⸗ 


fen Volksſtämme. Southgate, britifcher 
Eonjul in Trapezumt, berichtet 1837, daß 
der früher fait erftorbene Handelsverkehr 
id) wieder etwas erneut habe umd einen 
neuen Impuls durch die Dampfichifffahrt 
erhielt. Im Jahre 1836 erfchien der erſte 
Dampfer mit englifcher Flagge. Die Do: 


nauſchifffahrtsgeſellſchaft erweiterte bald alle 
Ihre Wälder find zur Blüthezeit von ent- 


diefe Beziehungen. Erſt der Dampfichiff- 
fahrt ſchien es vorbehalten, durch Handels- 
cziehungen mit Armenien, Perſien und 
Syrien, das Völkerleben an den Pontus⸗ 
geftaden wieder anzuregen und wenigſtens 


die erften neuen Vorſchritte des Verkehrs | 
Die | 
den Zuftande minder jchmadhaft ala bei 


und der Induſtrie hervorzurufen. 
Kaufleute von Trapezunt, welche früher 
fünfzehn Monate brauchten, um die Meffe 
in Leipzig zu bejuchen, konnten nun im 
derumnddreißig Tagen tiber Conftantinopel 
und Wien ihre Gefchäfte in Leipzig voll: 
hren, und dann in zwanzig Tagen wie: 
der zu Haufe fein. Much die Liverpooler 
Öejellichaft ließ durch Schraubendampfer 
e Fahrt unternehmen, und jo werden 
durch die Alles entwidelnde Zeit die Er: 
xugniſſe der mit den reichten Productions: 
äften gejegneten inneren Ländermaſſen im 
Beten Keinafiens, welche fo lange feinen 
Ausweg finden konnten und deshalb werth— 
los bleiben mußten, nun dem Heimaths— 
lande wie der europäifchen Welt mehr zu 
Öute lommen. Die Städte Sinope, Smyrna, 
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Zrapezunt, Conjtantinopel treten dadurch 
mit Athen und Triejt, jowie mit Alexan— 
drien in lebhaften Verkehr. Zwei glän- 
zende Eigenichaften hat das Schwarze 
Meer: feine beinah überall gleiche Tiefe, 
und daß e3 faft ganz frei von Klippen und 
Sandbänken ift. Seine Gefahren find, wie 
bei allen eingejchlofjenen Meeren, die furcht- 
baren Nebel und Drcane, die in der ftür- 


miſchen Jahreszeit das Meer in feinen Tie— 


fen aufmwühlen. Dod find fie mit der 
Dampfichifffahrt nicht unüberwindlich. Im 
Sommer und den guten Monaten Früh— 
jahrs und Herbftes ift das Meer ruhiger 
und von Nebeln weit freier, 

Die Lage von Trapezumt ift wundervoll, 
doch macht die Stadt einen melancholiichen 
Eindrud. Die Stätten des ehemaligen 
Glanzes find mit den kolofjalen Triimmer- 
haufen bededt und, parkähnlich, von den 
üppigſten Pflanzenwuchs überzogen. Das 
Junere der Häufer, oder vielmehr ihre 
Höfe, bieten durch den Schmud der Myr— 
then, Lorbeer und Rojengefträuche, Wein- 
rebe und des Epheu einen lieblichen An- 
blif dar. Bon dem Fruchtreichthume nur 
ein Beifpiel. Der Reijende Fallmereier be- 
richtet, daß in guten Jahren eine Rebe 
gegen zweihundert Pfund Trauben Ertrag 
gebe. Die Granate wählt als Feldbaum, 
mit ihren wundervollen Blüthen prangend. 


züdendem Anſehen. Die Feige ift von jchö- 
ner Art. Es ift ein folder Reichthum von 
Kernobft, daß man die Südoſtküſte von 
Asia minor wohl al3 das Vaterland des 
beften Dbftes, zumal der Birnen und Kir— 
ichen, nehmen kann. Doch find fie im wil— 


etwas Pflege. Apritojen, Pfirfihe und 
die gute Kaftanie wachſen mild, wie der 
Weinſtock, und werden bei geringer Cultur 
erſt wohlſchmeckend. Die Reben ſchlingen 
ſich an den höchſten Bäumen hinauf. Lei— 
nenwaare wird von vorzüglicher Schönheit 
gewebt, faſt ſeidenartig, und wird nach 
Conſtantinopel verführt, vorzüglich in den 
Harem des Sultans. Den Folgen des 
jüngften mörderijchen Krieges der Weit: 
mächte gegen das pontijche Reich Ruß— 
lands wird zum Theil ein Fortjchritt des 
orientaliihen Aufſchwunges verdankt. Eine 
der ſchönſten, inhaltreichjten Halbinfeln der 
Erde ift der civilifirten Welt doch theil- 
weije wieder erjchlojjen, und es iſt zu hof— 
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Wi > 0 2.0.2 5.20 590 1unRle ern 
fen, daß der gegenfeitige Gewinn bes Ver— 


kehrs noch bedeutendere Erfolge in der Zu— 
funft mit ſich führen wird. Biel iſt zu 
thun, ehe die Wege gebahnt umd all bie 
Schwierigfeiten überwunden werden, bie 
jegt noch hemmend dazwiſchen liegen, doch 
wie einft Griechenland durch jeinen euro— 
päifchen Einfluß humanifirend auf Afien 
einmirfte, dürfen wir es von der Neuzeit 
hoffen. Kleinafien ift ein Jumel, das nur 
die Hand und den Sinn des Menſchen be- 
darf, um fich paradiefiich zu entfalten. 


Fort Yuma am Colorado. 


In den Tagen der ſpaniſchen Entdeckungen 
und Eroberungen ertheilte Antonio von 
Mendoza, Vicetönig von Neufpanien, einem 
feiner Offiziere, Fernando Wlarchon ge- 
nannt, den Befehl, „ihm das Geheimniß 
des Golf von Ealifornien zu bringen.“ 
Er hatte den richtigen Mann gemählt, 
denn Alarhon war tapfer und beharrlich. 
Als er die Spitze des Golfs erreichte, kam 
er zwifchen fo gefährliche Sandbänfe und 
Strömungen, daß jeine Leute umkehren 
wollten. „Da Em. Excellenz mir befohlen 
hatten, Ihnen das Geheimniß des Golfs 
zu bringen,“ fagt er in feinem Bericht an 
Mendoza, „jo konnte mich nichts abjchre- 
den, weiter vorzubringen. ch befahl alſo 
meinen beiden Yootjen, Boote zu nehmen 
und mit dem Senfblei in der Hand das 
befte Fahrwaſſer zu ermitteln. ch folgte 
ihnen auf dem Wege, den fie einjchlugen, 
doch dauerte es nicht lange, fo faßen meine 
drei Schiffe jo feit im Sande, daß keins 
dem andern helfen konnte. Ich war in 
großer Gefahr, denn das Verdeck meines 
Admiralſchiffs ftand oft unter Waffer, und 
wenn nicht eine große Woge gekommen 
wäre und und wieder aufgerichtet hätte, fo 
würden wir alle ertrunfen fein. Die bei- 
den anderen Schiffe befanden ſich auch in 
ſchlimmer Lage, aber da ſie kleiner waren 
und nicht jo tief im Waſſer gingen, fo ge— 
riethen fie nicht in folche Gefahr. Nun 
gefiel e8 Gott, die Schiffe bei der Rückkehr 
der Fluth wieder flott zu machen. Mit 
großer Mühe arbeiteten wir uns weiter, 
indem wir uns bald rechts, bald links 


wendeten, um im richtigen Fahrwaſſer zu 
bleiben. So gelangten wir an das Ende 
des Golfs und fanden dort einen mächti— 
gen Fluß, mit einer fo gewaltigen Strö- 
mung, daß wir faum gegen fie anjegeln 
fonnten.“ 

Fernando Alarchon hatte den Befehl des 
Vicekönigs ausgeführt, den Colorado ent- 
det und dem Golf von Ealifornien fein 
Geheimniß entriffen. Nach feiner Reife, 
die in das Jahr 1542 fällt, wurden aber 
feine Entdeckungen wieder vergefien und 
Untercalifornien faft zwei Jahrhunderte 
(ang fir eine Infel gehalten. Die Jefuiten 
Kino und Sedlmayer ermittelten zwiſchen 
1698 und 1701 die Wahrheit wieder und 
richteten zwifchen den Mifjionen in Ober: 
californien und der californifchen Halb: 
infel eine Verbindung zu Lande ein. Die 
nächſte Fahrt nach Aaron in die Mün- 
dung des Colorado hinein machte noch 
ſpäter ein dritter Jeſuit, Pater Conſag, 
mußte aber bald umkehren, da die Strö— 
mung zu reißend war. Eine Aufnahme 
diefer gefährlichen Golfgegend verzögerte 
ſich bis zu unferm Jahrhundert. Lieute— 
nant Hardy von der englijhen Marine 
führte fie in der Mitte der zwanziger 
Jahre im Auftrage einer Perlenfiſcherei— 
Gejellichaft aus. Die Schwierigkeiten, mit 
denen er zu kämpfen hatte, erhellen aus ber 
Thatfache, dag fein Schiff einmal auf die 
Küfte geworfen und erft mad) acht Tagen 
wieber flott wurde. Die große Gewalt, 
mit der Ebbe und Fluth in diefen Ge— 
wäffern auftreten, fiel ihm nicht fo auf, 
wie die eigenthiimliche Erſcheinung, daß 
zwiſchen beiden feine Ruhepauſe liegt. „Im 
Colorado giebt es fein ſtilles Waſſer, 
ſagt er. „Die Ebbe läßt das Waſſer noch 
abfließen und ſchon ſtürmt die Fluth mit 
dem Rauſchen einer canadiſchen Strom— 
ſchnelle wieder heran.“ 

Fernando Alarchon fuhr im Colorado 
fünfundachtzig Leguas aufwärts. Vor einem 
Gebirge machte er Halt, da die ſenkrechten 
Felfen, welche den Strom hier einfchloffen, 
das Ziehen feiner Boote am Tau unmög⸗ 
lich machten. Dieſe Stelle mar ohne 
Zweifel der allen Trappern wohlbekannte 
canon, der über fünfzig deutſche Meilen 
weit fortläuft und blos am zwei biß drei 
Punkten überfchritten werden fann. Unter- 
wegs zog Alarchon fleiig Nachrichten über 
Land und Leute ein. Man fagte ihm, daß 


Fort Yuma am Golorado,. 


der Fluß aus meiter ferne komme, doch 
die Quelle wußte Niemand ihm anzugeben. 
Er erfuhr auch, daß viele andere Ströme 
in ihn fielen. In allen Gegenden, durch 
die er kam, trieben die Eingeborenen Mais- 
bau. Sie braten ihm Maiskuchen umd 
Mezguite-Brot, das fie wahrſcheinlich 
aus dem Mehl der Mezquite-Bohne berei- 
ten. Weizen und unfere Bohne waren 
ihnen unbekannt. Mlarchon zeigte ihnen 
Beides und fie wunderten fich fehr. Die 
Mezguite-Bohne wird noch von den heu- 
tigen Indianern in Californien und von 
den Pimas am Gila benugt. Auch Baum: 
molle glaubte Aarchon zu bemerken, doch 
ſah er nirgends baummollene Kleider tra- 
gen und 309 daraus den Schluß, daß die 
Kunft des Spinnens und Webens den In— 
dianern unbekannt fei. 

Auf feiner Flußfahrt gelangte Alarchon 
auch an den Punkt, wo der Gila in den 
Colorado fällt. An diefer Stelle gründete 
Garces gegen den Schluß des vorigen 
Jahrhunderts eine Miffion, die aber von 
den Indianern, welche den Glaubensboten 
erihlugen, zerftört wurde. Die Spuren 
der Gebäude find noch zu fehen, nur die 
Kirche ift verſchwunden, da man die Steine 
zum Baue de3 nordamerikanifchen Forts 
Yuma, welches dicht neben der ehemaligen 
Niffion fteht, verwendet hat. Man er: 
richtete dieſes Fort nach dem Abſchluß des 
Friedens mit Merico zum Schutze der 

tenze, die ganz nahe ijt, und legte eine 

eſatzung von zweihundert Mann hinein. 
In der erften Zeit war die Verforgung 
der Mannſchaften ſehr koſtſpielig, da ſie 
don der californiſchen Seeſtadt San Diego 
aus ganz zu Lande erfolgte. Später legte 
man Gärten an, trieb etwas Ackerbau und 
verſchaffte ſich manche Bedürfniſſe von den 

ndianern. 

In architeltoniſcher Beziehung ift Fort 
uma jehr unbedeutend. Es liegt auf 
einem hohen Borgebirge zwifchen dem Gila 
und dem Colorado und gewährt eine weite 
Ausſicht. Gegen Norden blickt man über 
eine Strede von achtzehn deutſchen Meilen 
bis zu einer Gebirgsfette hin, deren Gipfel 
die mannigfaftigften und phantaftifchften 

Ormen annehmen und Kuppeln, Mina— 
rets oder Pyramiden gleichen. Einer die- 
fer Berge, der vom Fort Yuma am meijten 
ins Auge fält, hat den Namen des Schorn- 
Neinfeljens Gefommen, Die beiden Flüffe 
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verleihen der Gegend Lebendigkeit. Der 
Gila ift an feiner Mündung fünfzig Ellen 
breit, der Colorado hat die zehnfache Breite. 
Er ftrömt ſchnell — bei mittlerem Waffer- 
ftande fünf Viertelmeilen (deutfche) in der 
Stunde — und hat viele Krümmungen, 
jo daß man, wenn man ihn befährt, vom 
Fort Yuma bis zum Golf von Californien 
einen Weg von beinahe dreißig deutfchen 
Meilen zu machen hat. Sein Thal ift 
zwijchen einer Stunde und einer Meile 
breit und mit Weiden und Baummollen- 
bäumen bewachſen. Die Hochebenen, die 
fechzig bis fiebzig Fuß über dem Fluffe 
liegen, find bloße Wiefen. Früher ift das 
Thal beffer angebaut geweſen als jest. 
Dan bemerkt noch die Refte alter Canäle, 
die zur Bewäſſerung dienten. Nach den 
mädtigen Baumftämmen zu jchließen, die 
in dem gut bewäfjerten Boden entjtanden 
find und jest auf der Erde liegen, ift diefe 
Eultur älter al3 die ſpaniſche Mifjion. 
Die Yumas, die dem Fort zunächſt 
wohnenden Indianer, haben den Amerika— 
nern mehrmals zu ichaffen gemacht. Eine 
deutjche Meile unterhalb des Forts liegen 
die Trümmer einer Heinen Befeftigung, die 
ihre Erbauer Fort Defiance, etwa durch 
unjer mittelalterliches „Trotzer“ zu über- 
feen, nannten. Hier jpielte nach der Ent» 
deckung der Goldfelder eine Heine, übrigens 
jelbftverjchuldete Tragödie. Die Yumas, 
die Herren diejes Landes, hatten an jenem 
Punkte eine Fähre angelegt und verdienten 
mit dem Ueberjegen von Nordamerifanern, 
die tiber den Gila nad) Ealifornien gingen, 
und mit Auswanderern aus Sonora viel 
Geld. Da erichienen Nordamerifaner, ver- 
trieben die Indianer, bemächtigten ſich der 
Fähre und bauten ihren Trotzer. Die 
Sade ging fo lange ohne Störung fort, 
bis ein gemiffer Gallantin, muthmaßlich 
ein entlaufener Verbrecher aus einem der 
alten Staaten, das Geſchäft übernahm. Er 
Ichröpfte die Auswanderer und mißhandelte 
die Indianer. Eines Tages kam er mit 
einer Ladung Branntwein von San Diego 
zurüd und gab feinen Gefährten ein Feſt. 
Die Indianer hatten fih herangeſchlichen 
und warteten, bis ihre Peiniger betrunfen 
waren. Nun ftürzten jie mit geſchwunge— 
nen Reulen herbei und erjchlugen Gallan- 
tin und feine vierzehn Gefährten. Drei 
Nordamerifaner waren draußen mit Holz- 
fällen befchäftigt gemejen und Fehrten gerade 
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zurück. Sie ſahen das Gemegel, ergriffen | und erjchlugen Alles, mas Leben hatte. 
die Flucht und ftiegen auf eine Gejellichaft Solche Tragödien haben in diefen Gegen— 
Mericaner, durch die fie gerettet wurden. | den oft gefpielt und werden fich fortjegen, 
Ein Fahr fpäter ermordeten die Yumas bis die große Pacificbahn mit ihren Ber- 
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an der Fähre, ohne von Jemand beleidigt zweigungen ben Weißen eine jo zweifellofe 
au fein, einen ganzen Zug Auswanderer. Uebermacht verſchafft hat, daß der India— 
Sie mifchten ih umbewaffnet unter die | ner fie im Innerften fühlt umd Frieden 
Nordamerifaner, riſſen auf ein gegebenes | hält. 

Zeichen jhwere Holzſcheite aus dem Feuer 
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= Auf den Bergen. 
Seit Vollendung der Eijenbahn nad) Al— 
bano und weiter, find die Ausflüge in das 
Albanergebirge weſentlich erleichtert worden 
und man kann in einem Tage ausführen, 
wozu man jonft drei bis vier Tage brauchte. 
Aber trogdem bleibt die Fahrt im offenen 
Vetturin durch die Campagna, immer das 
näher und näher rückende Gebirge im Auge, 
allezeit vorzuziehen, ganz abgejehen davon, 
daß eim italienischer Eijenbahnwagen nad) 
meiner Meinung zu den Gegenftänden ge- 
hört, defien man ſich nur im Nothfall be— 
dienen darf. Aber nachdem ich bereits ein- 
mal die Fahrt nach Frascati mit Betturin 
jurüdgelegt hatte, wählte ich diesmal das 
ſchnellere Fortlommen mit Dampf umd 
erfaufte mir damit einige genußreiche Tage. 
Zwar kann man es auch hier nicht umgehen, 
die Ueberrefte alter Zeiten zu verfolgen, 
ſich durch das „hier ftand einjt“ und „das 
war einjt“ eine Cicerone oder eines ar- 
chäologiſch angehauchten Eſeltreibers hifto- 
riſch anvegen zu Lafjen, aber die Natur mit 
ihren Reigen bleibt in Frascati und Um: 
gegend, faft mehr als in und um Tivoli, 
doch immer der Liebliche und zunächit fee 
ſelnde Vordergrund, fo viel auch Frascati 
jelber mit feinen zahlreichen reizenden Villen 
der ordnenden und ſchmückenden Hand der 
Kunft und des Geſchmacks verbanfen mag, 
ſo wenig man vielleicht auch berufen fein 
mag, die volle Schönheit und Anmuth 
ieſer Gegend zu beurtheilen, wenn man 
fie im Winter, ftatt im vollen Schmuck 
des Frühlings ſieht. 

Die Fahrt von Rom nach Frascati nimmt 
nicht viel über eine halbe Stunde in An- 
Imud. Die Bahn läuft von Porta Mag- 
gore aus längs der Acqua Felice bis zur 
Porta Furba, einem Bogen diefer Wafler- 
leitung, durchichneidet von hier längs der 
Via Appia die Campagna in gerader Nich- 
tung nach dem Gebirge, zweigt ſich dann 
don der nach Neapel führenden Hauptbahn 
M gerader Linie auf Frascati ab und führt 
—* am Fuße der Höhe aufſteigend, als» 
vald mitten unter grünende Oliven. Der 
Zug hat ung mit rüdfichtslofer Schnellig- 
A durch einen der intereflanteften Theile 
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der Campagna geführt, hat uns längs der 
Via Appia nur einen flüchtigen Blick auf die 
Gräbertrümmer diefer berühmten Straße 
und auf die aus Vignen emporragenden 
Trümmer riefiger Rundbauten geftattet, 
und una nur einen Augenblid Zeit gelaſſen, 
des gedrücten Chriſtenvolkes der erften 
Jahrhunderte zu gedenken, das unterhalb 
dieſes heidnifchen Todtenfeldes mit feinem 
verfallenen Prunke in weit verzweigten 
Gängen feinen Todten jene ftillen prunk— 
(ofen Ruheftätten ausgegraben, deren Denk— 
mäler und Geheimniffe die Pietät unjrer 
Zeit mehr und mehr ans Licht zu fördern 
ſucht. Die Eifenbahn durchſchneidet dieſes 
Terrain, wie ein ſchwarzer vernichtender 
Federſtrich ein vollgeſchriebenes Blatt claſ⸗ 
ſiſcher Meditationen! 

Von der Station aus fahren Omnibus 
zur Stadt hinan. Frascati entſtand erſt 
Ende des zwölften Jahrhunderts, nachdem 
das oberhalb gelegene Tusculum zerſtört 
worden war, und hat daher faſt gar keine 
antiken Ueberreſte aufzuweiſen. Ich glaube, 
auch die beiden Dome der Stadt, von 
welchen der ältere aus dem vierzehnten 
Jahrhundert ſtammt, und mehrere alter— 
thümliche Gebäude, anſcheinend aus derſelben 
Zeit, werden von den Fremden kaum be— 
achtet werden. Man weiß von Haus aus, 
daß das kleine Städchen nur durch die 
reizenden Villen, von welchen es umgeben 
iſt, ſich auszeichnet, und nimmt daher ſo— 
gleich feinen Weg zu dieſen. Frascati iſt 
für die Römer und fir die Fremden eine 
bevorzugte Villegiatura und eine Wande— 
rung durch die prächtigen fchattigen Gärten 
feiner Billen und feine nicht durch düſtere 
neidifche Mauern gejperrte parfartige Um- 
gebung läßt uns auch im Winter das ſüße 
Behagen ahnen, das der Sommer bieten 
muß, wenn man bei den fprudelnden Fontai⸗ 
nen und unter dem kühlen Schattendach der 
Villa Aldobrandini oder der Billa Conti 
die von einer glühenden Sonne übergofjene 
Campagna überjhaut und ſich dabei der 
Wohlthat diefer Sommerfriiche doppelt be- 
wußt wird. Die Billa Aldobrandini war 
auch mein erftes Biel, al3 ich die Höhe 
der Stadt erreicht hatte. Sie ift ihres 
Balaftes und ihrer Parkanlagen wegen die 
ſchönſte all diefer Villen und wurde von 
den Nepoten Clemens’ VIIL, aljo im ſechs— 
zehnten Jahrhundert, wie es heißt nad) 
Angaben des Domenichino, erbaut und ein 
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gerichtet, Fam aber fpäter in den Befig der | neueren Zeit entgegentreten, Fein Wohl: 
Borghefe. Ihrer ſchönen Ausfihtspumkte | gefallen finden, und doc) liegt ein unbe: 
wegen heißt fie vorzugsweiſe Frascati's ſchreiblicher Zauber in dem erften Aufjubeln 
Belvedere und mer im römifchen Lande | der Natur, wenn fie dem Drude ariftofra- 
die Natur nicht ohne Beimiſchung claffischer | tiſch gemeſſener Ordnung entſchlüpfend, wie 
oder hiſtoriſcher Luft genießen will, der kann | ein fehäumender Bad), den man eine Zeit 
in den ſchattigen Gängen und Gründen | lang zu irgend welchem Betriebe benutzt 
diefer Villa mit ciceronianishen Schatten | hat, friſch und Fräftig wieder in das ur⸗ 
peripatetiſch uber die Atheniſche Weisheit eigene Bett ſpringt und mit dem Rauſchen 
der tusculaniſchen Queſtionen verhandeln, | ihres Freiheitliedes das ſtille Seufzen vers 





denn auf der Stelle diefer und einer be- fallenden Gemäuers übertäubt. 


nachbarten Billa fol einft Eicero’8 berühme | 


te3 Landhaus geftanden haben. Wohl kann 
man, wenn man dieje Villen durchwandert, 
von welchen einige als Sommerfriichhäufer 
vermiethbar find, fi einer Anwandlung 
von Sehnſucht nad) italieniſchem Frühlings» 
ſchmuck nicht erwehren, aber es grünte und 
blühte hier auch mitten im jogenannten 
Winter allenthalben jo üppig, Roſen, Veil— 
hen und Laurus ſproſſen jo duftig, die 
Bögel fangen und zwitjcherten jo geichäftig, 
daß man nur hier und da, wo der Blid 
die laublojen Zweige eines nordifchen Bau— 
mes erjpähte oder eine weitere Ausficht 
über die gelbe öde Campagna ſich aufthat, 
des Winters fi) bewußt ward. Aus der 
Billa Aldobrandini wanderte ich nad) der 
Billa Falconieri, die man als das ältefte 
Luftichloß der modernen Billenftadt bezeich— 
net. Die Gänge des Gartens find tief 
ſchattig, aber etwas verwildert. Die Villa 
jelber wurde wie der gleichnamige Palaft 
in Rom (der einft die berühmte Gemälde: 
galerie des Cardinals Feich barg) von Fran- 
cesco Barronimi erbaut, jcheint aber nur 
no zu Miethwohnungen für Sommer: 
gäfte benußt zu werden. Noch öder und 
verlafjener erjheint die Billa Mondragone, 
die ebenfall8 den Borgheſes gehört und 
mit einer dritten Billa diejer reichbegüterten 
Familie durch eine ſchöne Allee verbunden 
ft. Aber trog der offenbaren Vernach— 
läſſigung, der man das großartige Gebäude 
und den Park diefer Billa überläßt, denke 
id mir doch, daß es gerade hier in diejen 
etwas verwilderten Laubgängen, wo man 
die Vatur frei walten und jchalten läßt, 
im Sommer ganz beſonders lieblich und 
tomantiih fein muß. Freilich follte man 
bier in diefem Lande, wo man e8 überall 
vor Augen fieht, was die Zeit aus den ftol- 
zeften Werfen der Menfchenhand gemacht 
hat, an den erften Anzeichen des Verfalleng, 
die ung an irgend einem Ihönen Werke der 





Ehe ich auf halbem Wege nad) Tus— 
culum die Billa Mondragone betrat, hatte 
ih in einer ſchlichten Oſteria mein Früh: 
ftüct eingenommen. Der Wirth ftand an 
feinem erhöhten Kochherd und erläuterte 
ein paar Landleuten, die an einem plumpen 
Tiih faßen, wie ein Profeffor von feinem 
Katheter herab, eben eine politifche Frage, 
denn ich vernahm bei meinem Eintritt eben 
noch den im Kirchenſtaate ziemlich ver- 
pönten Namen des Königs von Jtalien, 
der allerdings in Frascati eine Billa befigt. 
Sobald der Wirth aber meiner anfichtig 
wurde, unterbrach er plöglich feinen Bor: 
trag mit einem verbindlichen Gruße und 
mit einer Empfehlung feiner „Salficcie, 
mit deren Zubereitung er eben an ber 
Schmorpfanne bejchäftigt war. Ich nahm 
meinen Pla an einem Tifche dem Eingange 
zunächſt und hatte alsbald meine Foglietta 
und meine Portion von Sauciffen vor mir, 
deren Anpreifung ic) gar nicht ungerecht⸗ 
fertigt fand. Allerdings gehört ſchon ein 
nicht geringer Grad von Eingewöhnung 
in römifche Verhältniffe dazu, um ın einer 
ſolchen verräucherten Ofteria und augeſichts 
der Form, in welcher uns hier die culi⸗ 
nariſchen Genüſſe geboten werden, irgend 
etwas genießbar und ſchmackhaft zu finden. 
Wer mit Anſprüchen hier eintritt, die in 
Salons, Hotels und feinen Cafes groß- 
gezogen find, wird vor lauter empfindlichen 
Nafenrümpfen nicht zum Geniegen kommien. 
Ich für meinen Theil finde in der Hals— 
ftarrigfeit oder Treue, womit diefe Kneipen 
ihre Urthümlichfeit bewahren, als wollten 
fie nur mit den Trümmern verſchwinden, 
in welche fie fich zum Theil eingeniftet 
haben, eine gewifje Romantif, die mir die 
materiellen Genüfje manchmal mehr würzte, 
als der erzwungene Prunk der Hotels und 
Cafes, die ſich allenthalben in Europa mehr 


und mehr nach einem und demjelben Mufter 
| geftalten. Ich hatte nur eben erjt mein 
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grühftüd begonnen, das ich aber in Ane , Seite. Da ich mich ihm fur ben ganzen 


betracht ſeiner Reichlichkeit und der vor— 
gerückten Zeit im Stillen ſogleich zum eigent⸗ 
lichen Pranſo aufrücken ließ, als einer der 
ländlichen Mitgäſte an mich herantrat und 
mit all der gewinnenden und gewinnſüch— 
tigen Freundlichkeit eines Italieners, der 


uns ſeine (zu bezahlenden) Dienſte anbietet, 


meine Bekanntſchaft mit der Frage zu 
machen ſuchte, ob der „Signor Ingleſe“ 
eines Führers nach Tusculum oder eines 
Maulthieres nach Grotta Ferrata bedürfe. 
Es lann für einen Deutſchen keine Belei— 
digung ſein, für einen Engländer gehalten 
zu werden, trotz Hamilton und Mehew, 
wenn es aber darauf ankommt, gewiſſe 
an einen ſolchen Irrthum ſich knüpfende aus⸗ 
ſchweifende Begriffe von der Beſchaffenheit 
meines Beutels zu berichtigen, pflege ich 
die Verhandlung mit der Beſeitigung des 
Mißverſtändniſſes zu beginnen und mic 
al3 einen Deutjchen zu offenbaren. Es 
Iommt zwar manchmal vor, daß die ver: 
minderte Ausficht auf ungewöhnlichen Lohn 
Dielen und Fenen veranlagt, den Calabrejer, 
den er zuvor demüthig in den Händen zer: 
quetiht hat, wieder auf den ftruppigen 


Kopf zu fegen, aber ich habe auch nie ein | 
Verlangen nach der Demuth, die bezahlt 


ſein oder betrügen will. Aber der Mann, 
der ſich mir vorgeftellt hatte, war fein rö— 
miſcher Bummler; e8 lag in feinem Geſichts⸗ 
ausdrucke ſchon ein Anflug von den Ernte 
eines Vergvolfes, das vedlich und ftrebjan 
arbeitet, nichts von der Hungernden und lun⸗ 
gernden Beweglichkeit und dem lauernden fte- 
Genden Blicke der ſchlauen Augen römifchen 
Lazaronithums. Es hätte daher, um mich 
für den Mann einzunehmen, nicht der Ver— 
mittfung des Wirthes bedurft, der ihn mir 
als „tutto sieuro® empfahl. Ich fagte ihm, 
daß ich für Tusculum kaum eines Führers 
bedürfen möchte, daß mir aber den nächften 
Tag für den Weg nad; Grotta Ferrata 
und Albano ein Maulthier mit Führer 
ganz angenehm fein würde. Natürlich ver: 
ſicherte er mich, da ich hierzu gerade an 
den rechten Mann gekommen jet und daß 
der Wirth im „Hotel de Londres“ mir 
eben nur ihn empfohlen haben könnte, und 
nachdem ich für mäßigen Preis mit ihm 
andelseinig gemorden war, verfprad) er 
nicht nur am nächften Morgen zur früheften 

tunde am Hotel zu fein, fondern mid) 
von nun an auch nicht mehr von meiner 





nächften Tag anzuvertrauen gedachte, war 
es mir fchlieglich gar nicht unlieb, daß er 
mir ſchon jest Gelegenheit gab, ihn etwas 
genauer kennen zu lernen umd auszufor- 
chen, und als wir und am Abend trennten, 
ſchien er mit der Ausficht auf den nächſten 
Tag eben fo zufrieden zu fein wie ich mit 
meiner Wahl. 

Bon der Billa Mondragone aus ift man 
nad) kurzer Wanderung an den Ueberreften 
der Mauern, die vielleicht einft das alte 
Tusculum, einen der älteften Urfige des 
fatinischen Stammes, umgaben. Denn wer 
weiß, was von den wenigen wüſten Trlim- 
mern, welche die Stätte de3 alten Tuscu— 
lum bezeichnen, der alten latiniſchen Gau— 
burg, oder der fpäter zur Saijerzeit daran 


entſtandenen Villenſtadt oder jenem mittels 





alterlichen Tusculum angehört, daS zu der 
Beit, als Friedrich) Barbarofja auf feiner 
vierten italienischen Heerfahrt gegen Rom 
heranzog, unter dem damaligen tuscula— 
niſchen Grafen Rinaldo mit den Deutjchen 
unter dem Oberbefehl des Erzbifchof3 Rai: 
nald von Cöln und des Erzbiſchofs Chri- 
ftian von Mainz gemeinfane Sache machte 
und am 30, Mat 1167 die weit überle- 
genen Römer nahe bei der Stadt in einer 
blutigen Schlacht, einer zweiten Schlacht 
von Cannä, befiegen half. Es war der 
feste Athemzug der alten romfeindlichen 
Stadt; als fie vierundzwanzig Jahre jpäter 
abermals zum Widerftande gegen Rom ſich 
erhob, wurde fie von den Römern erftürmt 
und zerftört. So liegt fie num feit mehr 
als fieben Jahrhunderten in Trümmern, 
Man zeigt uns die Stätte des alten Forum 
und unmittelbar daneben die Ruine eines 
Theaters, den befterhaltenen Ueberreſt des 
alten Tusculum, den Lucian Buonaparte, 
der ehemalige Befiger einer nicht weit von 
hier gelegenen, jegt dem Könige DBictor 
Emanuel gehörigen Villa, von Schutt reis 
nigen oder außgraben fieß. Ein Ejeltreiber 
in der malerifchen. Tracht der Albanefen, 
der ſich mit feinem Thiere an einer Mauer 
gelagert hatte, und ein nahe dabei figender 
Reifender, der fein Slizzenbuch mit der Zeich- 
nung einiger Trümmer bereicherte, waren 
die einzige Staffage der öden Stätte und 
außer ung vielleicht die einzigen lebenden 
Weſen auf dem claſſiſchen Pflafter, auf 
welchem ein Cato laufen lernte, der letzte 
Römer von antikem Schrot und Korn, der 
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die Kraft feines Lebens daran jegte, gegen 
die Schatten zu Fämpfen, welche dem Ber- 
fall des Reiches vorangingen. 

Mein Führer fuchte ſich mir durch aller 
fei hiftorische Andeutungen zu empfehlen, 
ja er berief fich für einige feiner Angaben 
fogar auf die Autorität des Cavaliere de 
Roffi, des Vorftehers der für die Ausgra- 
bungen und Erhaltung der römischen Ka— 
tatomben eingefegten Commiffion, den er 
aber jedenfall3 mit Herrn Pietro Rofa, dem 
„Conservateur du Palais des Cesars,* 
dem gelehrten Leiter der Faijerlichen fran- 
zöfiichen Ausgrabungen auf dem Palatin, 
verwechjelte, der durch feine archäologiſchen 
Wanderungen, die er mit Freunden der Ge— 
Ichichte, der Kunft und Natur zu unter 
nehmen pflegt, überall in der Campagna 
befannt ift. Ich hatte aber heute nun ein- 
mal mehr Stimmung für bloßen Natur- 
genuß, die durch meine Wanderung durd) 
die Villengärten mehr und mehr beftärkt 
worden war. ch ließ daher meinen Füh— 
rer ruhig reden, ohne ihm bejondere Auf: 
merkjanfeit zuzumenden, wenn er mir aus 
den mageren Spuren eines Unterbaueß ein 
Zempelgebäude zu vergegenmwärtigen juchte. 
Mein Blid erhob fich vielmehr alsbald zu 
dem Gipfel des Berges, welchen einft die 
alte Arx gekrönt hatte, deren wenige 
Mauerüberrefte kaum noch von dem Ge— 
ftein des fteil fich erhebenden Felſens zu 
unterfcheiden find. Endlich waren wir oben 
und die Ausficht, die fid) hier darbietet, ift 
der eigentliche Ziel- und Glanzpunkt diefer 
tusculanishen Wanderung und verdiente 
in ihrer heutigen ſchönen Beleuchtung in 
reihem Maiße den Ausruf entzücdter Be— 
friedigung, womit ich, in der Abficht, fie 
recht gründlich zu genießen, auf dem alten 
Gemäuer Pla nahm. Es war mir, ala 
ließen die Oliven und Cypreſſen des unten 
liegenden gartengleichen Geländes zu dem 
Felſenthrone, auf welchem ich faß, einen 
lieblichen Opferduft emporfteigen, den mir 
aber mein Führer alsbald wejentlich be- 
einträchtigte, indem er, neben mir fich nie- 
derlafiend, ein Stück Brot und eine aus 
der Dfteria entführte „Salficcia“ aus der 
Taſche feiner abgenugten Sammtjade her: 
vorzog. Man überfieht faft ganz Latium, 
rechts der ſtolze vereinſamt emporragende 
Soracte, links der Monte Cavo, der alba— 
niſche Berg, der ehrwürdige Grabwächter 
des alten Latiums, als Ängelpunkte der 
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lang ſich Hinziehenden Bergfette. An den 
Abhängen, theilweife aus grüner Waldung 
hervorſchauend, das Klofter von Monticelli 
und das alte Tibur, ein Theil von Fras- 
cati's Villen ımd Gärten und weiter zur 
Linken Grotta Ferrata, Marino, der mittel 
alterliche vielfach befämpfte Stammſitz der 
Orfini, und Caſtel Gandolfo, die päpſt— 
fiche Sommerrefidenz. Unterhalb dehnt ſich 
die Campagna aus, ſüdwärts bis zu den 
jtillen pontinifchen Sümpfen, weftwärts bis 
zum Meere hin, nad) verjchiedenen Rich— 
tungen durchſchnitten von den nährenden 
Sangadern, die Rom in das Gebirge ftredt, 
den langen ftolzen, hier und da malerifche, 
faft tempelartige Ruinen bildenden Arka— 
denreihen feiner Aquäducte, und allenthal- 
ben auf den Gipfeln der wellenförmigen 
Hügel, die das Gelände durchziehen, mit 
den Trümmern eines Maufoleums oder 
einer mittelalterlichen Veſte geſchmückt, für 
das profane Auge ein Bild der Einför- 
migfeit, für den denkenden Beſchauer aber 
ein aufgefchlagene® Buch von tiefernftem 
Inhalt, das immer aufs nene feffelt. End» 
(ich Rom felber, weit umfpannt von dem 
Riefengürtel der aurelianihen Mauer, 
überragt von Kuppeln oder hochftrebenden 
Trümmern und vor Allem von der Kuppel 
des St. Peter, deren Kreuz von der finfen- 
den Sonne beleuchtet, in demjelben Gold: 
glanz zittert wie der glänzende Streifen bed 
Meeres am fernften Horizont. 

Als ich nach langer genußreicher Raft 
mich endlich erhob, bemerkte ich, daß auch 
der Reifende, der unten gezeichnet hatte, 
zur Arx emporgejtiegen war. Es war 
wieder ein Engländer und indem wir uns 
näher ins Auge faßten, erfannten wir uns 
gegenfeitig als alte Bekannte aus dem Cafe 
Sreco. Wir hatten dort oft genug neben 
einander unfer Frühſtück eingenommen, 
ohne uns näher zu kommen, als daß wir 
zuweilen „Salignani’3 Mefjenger” von ein⸗ 
ander erbeten hatten. Hier in der Einjam- 
feit waren wir mit einmal fo vertraut, daß 
wir ung gegenfeitig mit einem Händedrude 
begrüßten und nachdem wir nod) das alte 
tusculanijche Amphitheater betrachtet hat» 
ten, über Billa Nuffinella nach Frascati 
zurüdgingen und im Hotel gemeinjam unfer 
„Supper“ verzehrten. Als ich jpäter noch 
einmal vor die Pforte des Albergo hinaus⸗ 
trat, um bei Mondſchein noch eine kurze 
Wanderung durch die Stadt zu machen, 


gleihlam als Ehrenwache noch immer vor 
der Thüre campirten und noch einige Nach— 
barn um fich verfammelt hatten. Zmei 
übernahtende Fremde find in diefer Jah: 
reözeit wahrjcheinlich eine nicht ganz ge— 
wöhnlihe Erfcheinung in Frascati, jo über: 
füllt der Ort während der eigentlichen 
Saifon auch fein mag; denn ich hörte, in- 
dem ich an den Leuten porüberging, jehr 
eifrig von den „due Inglesi* reden umd 
erfannte daraus, daß ich durch mein freund» 
Ihaftliches Zufammentreffen mit dem echten 
Engländer trog meines Protefted in der 
Dfteria num doch wieder zum Ingleſe ger 
worden war, 

Um feine Stunde des ohnedied noch 
kurzen Tages zu verlieren, war ich am 
andern Morgen ſchon mit Tagesanbruch 


wieder reijefertig und indem ich mein Früh | fl 


füd einnahm, klingelte vor der Thür bes 
reits mein Maulthier. Als ich bald nachher 
binaußtrat, wurde mir noch eine bejondere 
Ueberrafchung, denn ich erblidte neben 
meinem Führer auch den des Engländers, 
defien Thier bereit3 mit einem Kleinen 
Reifefad, einer Mappe und einen Feldftuhl 
bepadt war und in demjelben Augenblide 
noch mit einem Heinen Korbe bejchwert 
wurde, aus deſſen Deffnung die umfloch— 
tenen Hälfe einiger Foglietten hervor- 
MHauten. Alsbald erſchien auch der Eng- 
länder und erklärte mir, daß er noch ge 
Nern Abend Veranftaltung getroffen hätte, 
mit mir zu gleicher Zeit aufzubrechen und 
daß er mid) nad) Grotta Ferrata, nach dem 
Albanerſee und nach Albano begleiten 
würde, wenn ich nicht vorzöge, die Partie 
allein zu machen. Da ich in ihm eine höchſt 
liebenswürdige Perſönlichkeit kennen gelernt 
hatte, begrüßte ich natürlich ſeinen Vor— 
ſchlag mit aufrichtiger Freude. Eine Bier: 
telftunde fpäter Hlepperten wir durch bie 
Porta ©. Pietro zur Stadt hinaus. Man 
lann ſich einen Begriff von der Schnellig— 
teit umferer Thiere machen, wenn ich er 
wähne, daß einer jener Buben, die wie der 
Vogel Strauß all ihre Blößen unfihtbar 
gemacht zu haben glauben, wenn fie ihren 
Stopf in einen unförmlichen, pigen und 
breitrandigen Hut vergraben, fo lange vor 
ung hertanzte, bis er von ung beiden den 
eriehnten Bajocco erlangt hatte. Der Weg 
an an der ſchönen Billa Conti vorüber, 

te fi durch ganz beſonders forgfältige 


| Betri vier Päpfte gab, fondern dem Fürſten 

Torlonia. Zwiſchen Dlivenbäumen führt 
dann der Weg zur Straße hinab, zieht 
fi dann wieder aufwärts, wo er ſich al3- 
bald in einen duftigen Wald verläuft und 
dann in eine fchöne Allee ausmündet, die 
und unmittelbar nad) Grotta Ferrata 
bringt. Der ganze Weg läuft wie dur) 
einen Park mit den anmuthigſten land» 
ichaftlichen Abwechfelungen und wir hatten 
unfern Eſelritt bald mit einer in der köſt— 
fihen Morgenfrifche höchſt erquidlichen 
Fußwanderung vertaufcht, während unjre 
Führer mit den Hingelnden Thieren als 
Gefolge hinter ung herzogen. 

Grotta Ferrata ift ein Heiner Markt— 
ecken mit einer anfehnlichen Abtei, beide 
wohlbefannt durch Domenichino's herrliche 
Freöfen vom heiligen Nilus und durch die 
im Frühjahr und im Herbft hier ftattfin- 
denden Jahrmärkte, die al Feſttage, an 
welchen fich die Bewohner des Gebirges 
und namentlich auch die ſchönen Albaneſe— 
rinnen in ihrem malerischen Coſtüm zeigen, 
viele Künftler und Fremde aus Rom her: 
beizuziehen pflegen. Heute war der Ort 
ziemlich ftill, um jo feierliher Hang das 
Seläute des Kloſterglöckleins, das bei 
unſrem Einzuge eben zu läuten begann, 
um die Mönche vom Orden des heiligen 
Baſilius zum Gebet zu rufen. Die Abtei 
hat ein feftungsartiges Anſehn, da fie wäh⸗ 
rend’ der Kämpfe der römifchen Barone 
vielfach zu leiden hatte und in Folge deffen 
zu ihrem eigenen Schuße mit Mauern und 
Gräben umgeben ward. Ihre Gründung 
aber führt in eine ziemlich traurige Epoche 
deutjcher Kaijerzeit, auf den Ausgang des 
zehnten und Anfang des elften Sahrhuns 
dert3 zurück, wo Otto III, der legte 
Sprofje aus dem ſächſiſchen Kaiferhaufe 
fein jugendliche Leben daran feste, den 
römischen Imperator zu fpielen ftatt ein 
deutjcher König zu werden. Dtto hatte 
996 als Züngling von fünfzehn Jahren 
die erite Heerfahrt nach Stalien unternom— 
nen und feinen jugendlichen Better Benno, 
des Herzogd von Kärnthen Sohn, als 
Gregor V. auf den erledigten päpftlichen 
Stuhl geſetzt, aber bie Nothwendigkeit 
einer Züchtigung der wieder aufgeftande- 
nen Slawen hatte den Kaiſer bald wieder 
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Illuſtrirte Deutjhe Monatöhefte. 





nad Deutfchland zurücgerufen, und wäh— 
rend feiner Abweſenheit hatten die Römer 
unter der Leitung des Conſuls Crescentius 
(defien Haus man in Rom nod) jegt in einer 
al3 Stall benußten Ruine zeigt) den ver— 
haften deutſchen Papft wieder vertrieben 
und den Biſchof Johann von Piacenza 
zum Papft ermählt. Bald aber war Dtto, 
das bedrängte Vaterland feinem Schidjal 
überlafjend, wieder auf dem Wege nad 
Nom. Es war Ende Februar des Jahres 
998 als er hier wieder einzog, um feinen 
Freund und Vetter wieder einzujegen und 
an Johann und Crescentius graufame 
Nahe zu üben. Die Geſchichte erzählt 
von ſcheußlichen Graufamfeiten, womit 
Dtto, vielleicht auf Anftiften Gregor's V., 
fein jugendliche Gemiffen bejchwerte, um 
in unglüdjeliger Berblendung das Gebäude 
feiner Herrichaft auf dem Boden der Furt 
und des Schredens zu gründen, Johann 
wurden Augen und Zunge ausgerifien und 
die Nafe abgejchnitten und der in der En- 
gel3burg belagerte und endlich bezmungene 
Erescentins mit feinen Anhängern unter 
allerlei Mighandlungen enthauptet und 
feine Gemahlin Stephania entehrt. Die 
Kunde von diefen Öreueln drang auch in 
das ftille Klofter Vallis Lucis bei Gaeta 
und der faft hundertjährige griechische Abt 
deffelben, der im Morgen- und Abendlande 
wegen feiner Frömmigkeit und Gelehrſam— 
feit berühmte Nilus, machte fi) auf nad) 
Nom, um vor dem Kaifer und Papſt die 
Stimme der Menfhlichkeit zu erheben. 
Seine Rede foll zwar den Kaifer zu 
Thränen gerührt haben, dennoch aber lieh 
er e3 geichehen, daß Gregor den verſtüm— 
melten Johann ſchließlich noch verkehrt auf 
einen Ejel fegen und durch die Straßen 
Roms treiben ließ, worauf der fromme 
Nilus voll tiefer Betrübniß und Entrü— 


fung nad feinem Kloſter zurückkehrte. | 


Später aber fam er, wie es heißt, auf 
Otto's Veranlafjung nah Rom zurück und 
gründete das Bafilianerkofter zu Grotta 
Ferrata, wo die ihm und dem heiligen 
Bartholomäus geweihte Capelle mit Do- 
menichino's Fresken (welche Scenen aus 
dem Leben der beiden Heiligen darftellen) 
eine Walfahrtftätte für Künſtler umd 
Kunftfreunde gemorden ift. Nilus ftarb 
in Grotta Ferrata, wie eine alte In— 
ſchrift der Kloſterkirche berichtet, „im 
Jahre 6513 nad der Erihaffung der 


Welt.“ Die Fresken, deren Ausführung 
dem Domenihino auf Empfehlung feines 
Lehrers Annibal Sarracci übertragen wurde 
und die man ihm hoffenlic, beffer bezahlte, 
als den trefflihen Hieronymus, den er für 
die Franciscaner von Ara Coeli malte, 
| find nächſt diefem Werfe und den Evan- 
geliften in der Kirche St. Andrea della 
Balle, ſowie der cumäiſchen Sibylle in der 
Galerie Borghefe die herporragenditen Leis 
ftungen dieſes Meifters, den man in einer 
der Freöfen vom heiligen Niluß in der 
Geftalt eines Knappen, der dem Kaiſer 
bei der Zujammenkunft mit dem Heiligen 
das Roß hält, perſönlich kennen lernen 
fann. Unfer Befuch in der Capelle war 
nur ein flüchtiger; die Fresken waren und 
Beiden bereit3 befannt und obgleich) fie ſchön 
genug find, um wiederholt zu fejjeln, jo war 
doch unfer Verweilen eigentlih nur eine 
Raſt, da es nicht in unferer Abficht Liegen 
| konnte, den gefuchten Naturgenuß eines 
| Müchtigen Tages durd ein Bertiefen in 
| Kunftwerfe zu ſchmälern. Die Kirche felber 
hat wenig von dem urfprünglichen Bau er» 
| halten; fie wurde um die Mitte des vori— 
gen Jahrhunderts zum großen Theil neu 
‚erbaut und nur die Vorhalle und das 
ı Portal zeigen noch Spuren mittelalterlihen 
Urſprungs. Eine alte griehifche Inſchrift 
über der Thür ermahnt den Eintretenden, 
den Staub der Sinne abzuthun, damit 
das Opfer feiner Andacht vor dem Herrn 
Gnade finde. Mein englifcher Begleiter 
hatte große Luft, von dem alterthümlichen 
Portal der Kirche eine Skizze aufzunehmen, 
aber er mollte mir nicht zumuthen, die 
ı Ausführung diefes Planes abzuwarten, 
tröſtete fich mit der beneidenswerthen Aus: 
fiht auf eine Muße gebende PVillegiatur 
in Frascati für den nächften Sommer und 
trabte bald nachher mit mir wieder weiter. 
Unfer nächſtes Ziel war das auf einer 
' Höhe unterhalb des albanifchen Berges 
' gelegene Städtchen Marino. Auch diejer 
Ort gehört wie Frascati, Albano, Rocca 
‚di Papa und Ariccia zu den bevorzugten 
Villegiaturen der Römer. Die latinifchen 
Uranfiedler befegten und bebauten das 
Albanergebirge als natürliche Vefte ihrer 
Machtentwidelung, für das moderne Rö— 
merthum ift dieſes Gebirge mit feiner ges 
funden Luft und feinen friſchen Quellen eine 
Veſte gegen die aria cattiva der Ebene. 
ı Der Weg nad) Marino führt immer am 
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Lindau: Römiſche Skizzen. 


Bergabhange hin; maleriſche Vignen wech- Vertreter der latiniſchen Stämme, um 
ſeln mit freien Stätten, die, reizende Blicke Recht zu pflegen und Recht zu ſprechen 
nach oben und nach unten öffnend, zur und die Streitigkeiten der Gaue unter 
flüchtigen Raſt einladen. Das eintönige einander zu vergleichen. 

Klingeln unſrer Maulthiere wurde auf! Marino ift ein ziemlich anfehnliches 
ſolchem Wege uud in folder Landichaft zur | Städtchen. Es war im Mittelalter, wo 
lieblichen Mufit, die nur einmal durch das | feine Geſchichte beginnt, im Befige der Or— 
aus der Ebene wie ein fernes Echo herz | fin, Fam aber nad) langen und heftigen 





i 


aufflingende Pfeifen einer Locomotive wie | 


von einem grellen Mißton zerjchnitten 
wurde, 
der dunklen Urgefchichte Latiums, wo Die 
Schapgräberfunft der Archäologie allent- 
halben verflungene Namen untergegans 
gener Ortſchaften wieder zu Tage zu 
bringen fucht. Hier umgrenzen einzelne 
alte Mauerfpuren die Stätte einer ver- 
ſchwundenen Stadt; ein Mönch, der an 
einer Ruine ausruhte und der uns von da 
an eine Heine Strede weit das Geleit gab, 





Man wandelt auf dem Boden | 


Streitigkeiten und Kämpfen in den Befig 
der Colonnas, die es noch befigen. Die 
bedeutendften Namen diefer alten Familie 
knüpfen fih an Marino; e8 war der Yieb- 
lingsaufenthalt Martin's V., in welchem 
die Colonnas den Gipfelpunkt ihrer Macht 
und ihres Anjehens erreichten, und die 
Geburtsftätte der fchönen und bemunderten 
Bittoria Colonna. Auch hier erregte unjre 
Heine Karawane bei den auf der Straße 
ſich herumtreibenden Leuten einiges Auf— 
fehen, namentlich da wir vor einer gewöhn— 


nannte und den Namen des uralten lati⸗ | lichen Trattorie Halt machten, un unjeren 
niſchen Ortes, deffen Stätte man in diefen | Führern und ihren Thieren die nöthige 
Trümmern erfannt haben will, aber er ift | Raſt zu gönnen. Die Ejel lagerten fich 


wie in der Gejchichte, jo auch in meinem 
Gedächtniß wieder verflungen, und dort in 
das waldige Thal, faft unmittelbar unter- 
halb, verlegt man den Quell der Feren— 
tina, die Dingftätte der Latinifchen Eidge— 
noffenichaft. Die Bundesftätten des ganzen 
altlatinifhen Bundes lagen im Hauptgau 
von Alba nahe bei einander. Auf dem 


auf die Erde, die Führer neben fie an der 
Mauer, während wir jelber aus dem ziem- 
(ic) dunklen Innern des Wirthshaufes 
einige Sie heransholten und die fid) uns 
darbietenden Straßenbilder beſchauten, in 
welchen man allenthalben die Driginale 
jener Scenen aus dem italienifchen Volks— 
(eben erkennt, die in dem Studios der 


Oipfel des Berges von Alba, dem ftolzen deutſchen Künftler in Nom eine bevorzugte 


Monte Cavo, erhob fich, mit feinen weißen 
Marmorfäulen weit ins Land hineinſchauend, 
der Tempel des Latinifchen Gottes, Jupiter | 


Latiaris, der als ehrmwirdigftes Denkmal | jo frifch und harmonisch, 


Rolle fpielen. Freilich läßt daS Werktags— 
leben diefer Bergſtädtchen Die Farben der 
malerifchen Tracht ihrer Bewohner nicht 
die Gefichter nicht 


uralter Zeit, allen Zeitftürmen trogend, | immer fo friſch und anmuthend, das Haar 


die längſt untergegangene Metropole jenes 


Bundes, Albalonga — die Mutter jenes | gepflegt ericheinen, 
Roms, das jest ebenfalls in Trümmern | oder ein römifcher Feſttag, 


liegt — um Zahrtaufende überdauert hat | 
umd erft zu Ende des vorigen Jahrhunderts | 
gewaltfam zerftört wurde, um mit feinem | 
Marmor die Kirche und das Klofter zu 
ſchmücken, die jetzt jener Gipfel trägt. Dort 
oben feierte der altlatinijche Bund an einem 
beftimmten Tage im Jahre das latinifche 
Feſt mit Stieropfern und Opferſchmaus, 
das ſich als ein von den römiſchen Confuln 
als Andenten an die unter Tarquinius 
Superbus bewirkte Vereinigung der La— 
tiner und Römer gefeiertes Feſt bis in die 





Ipätere Zeit erhalten hat; dort unten aber 
in dem waldigen Thale am Quell der 


derentina verfammelten ſich die ernften | 


der Frauen nicht fo glänzend und wohl» 
wie all’ die der Pinſel 
der das Land⸗ 
volt herbeizieht, oder auch eine zufällige 
Verſammlung von Modellgeſtalten an der 
ſpaniſchen Treppe in Rom uns vorführt. 
her die ausdauernde Treue, womit dieſes 
Volk im Allgemeinen ſeine Tracht, ſeine 
Lebensweiſe, fein Gebahren und feine Ge⸗ 


| bräuche bewahrt, mögen Andere darin einen 


Hinweis auf geiftigen Stillftand erkennen, 
hat für das Gefühl und die Phantafie 
etwas ungemein Anmuthendes. Italieniſche 
Genrebilder, die vor mehr al3 einem Dien- 
ſchenalter gemalt find, können noch heute 
als frifh aus dem Leben gegriffen gelten. 

Menn man in Marino die Hauptitraße, 
den Corſo, durchwandert und den nicht 
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unbebentenben Dom befucht hat, giebt es der Ausfiht auf den © 


Stluſtrirte Deutfche Monatonefte. _ 


ee, dort mit dem 


faum noch etwas zu fehen; der Hauptreiz | weiten Ausblid nach dem Meere, mit fei- 


des Ortes ift feine überaus malerifche Lage 
und der Genuß derjelben blieb uns treu, 
als wir von hier wieder aufbrachen und 
einen herrlichen, an reizenden Ausficht3- 


verfolgten. 
prächtigfte Ebdelftein des Gebirges, der dü— 
ſter⸗romantiſche und hinfichtlich feiner land- 
Ichaftlihen Umgebung doc) aud) unvergleich- 
lich liebliche Lago di Alba! Und hier will 
ih aufhören zu bejchreiben. Ich glaube, 
e3 giebt mannigfache Beichreibungen des 
Albanerfeed und feiner Umgebungen, aber 
indem wir an feinem Ufer gelagert, fein 
Bild auf uns einwirken ließen, erfannte 
ich, daß feine von all diefen Schilderungen 
eine Ahnung von feinem geheimnigvollen 
Zauber zu geben vermag. Die bewachſenen 
Uferabhänge laffen nicht8 mehr von den 
alten Lavaftrömen erkennen, die fi) von 
hier und Marino aus meit hinaberftredten 
und noch heute einen Theil des Pflafters 
der Appiichen Straße bilden, aber der Ge— 
danke, daß man am Rande eines ungeheus 
ren erlofchenen Kraters fteht, läßt die weite, 
durch eine geheimnigvolle Macht unruhig 
bewegte Wafferfläche wie ein großes Leis 
chentuch erjcheinen, das die Natur mit mil- 
der Hand über das entftellte Antlit eines 
in mächtigen Zudungen mit dem Tode rin- 
genden Riefen geworfen hat, und es fcheint, 
als könnte fich jeden Augenblid wiederholen, 
was vor mehr al3 zmweitaufend Fahren — 
al3 die Römer Beji belagerten — gejchah, 
wo diefer See mitten in einem heißen trod» 
nen Sommer plöglich und in umerflärlicher 
Weiſe zu ungewöhnlicher Höhe emporftieg 
und die Römer — der Sage nad) durch 


des Waſſers mit der Eroberung von Beji 
in Verbindung brachte — zum Bau des 
merkwürdigen Abflußcanals, des ſogenann— 
ten „Emiſſario“ veranlaßte, der nod) heute 
zu den bewundernswürdigften Bauwerken 
der alten Römer gehört. 

Wir genofjen mit Muße den reizenden 
Did auf Eaftel Gandolfo vor uns und 
auf das Franciscanerflofter Pallazuola zur 
Linken und manchen feſſelnden Punkt und 
verfolgten dann den Meg nad) dem Städt: 
hen Caftel Gandoffo, da3 mit dem präd)- 
tigen päpftlihen Sommerpalaft, 


ner fchönen von Bernint erbauten Kirche 
und mit feinen Villen uns fo lange feſſelte, 


daß ich jchlieglich kaum noch einen Augen— 
blick zu verlieren hatte, um nad Albano 
punkten reichen Weg nad) dem Albanerjee | und von dort hinab zur Eifenbahn zu ge— 


einen delphifchen Spruch, der das Ablaſſen 


Endlih Tag er vor ung, der | langen, wo mich der letzte Zug diefes Ta— 


ges nad) Rom zurüdführen follte. Als 
wir Albano erreichten, ertünten bereit3 aus 
der Stadt und von da und dort aus den 
Bergen die Gloden zum Ave Maria und 
ich hatte von der Stadt aus bis hinab zur 
Station felbft mit dem Vetturin faft noch 
eine Stunde Weged. Als ich am Hötel 
de la Poſte in Albano von meinem Reife 
gefährten mich verabjchiedete und von mei— 
nem Maulthiertreiber das herzlichite „buon 
viaggio, Signore* empfangen hatte, machte 
Erfterer den legten Verfuch, mich zu ver 
anlafjen, mit ihm in Albano zu bleiben 
und nächſten Tags nad) Rocca di Papa 
und zum Gipfel des Monte Cavo hinans 
zufteigen. Ich konnte leider feinem Wunfche 
nicht genügen, da ic) für den andern Tag 
in Rom erwartet wurde, wohl aber nahm 
ih mir vor, an einem der nächſten fonnen- 
hellen Tage von Rom aus unmittelbar nad) 
Albano zu fahren und das Land von dem 
Gipfel aus zu überfhauen, mo fich einft 
die Marmorjäulen des latinifchen Jupiters 
erhoben. 
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Gioachimo Roffini. 
Studie 


von 


Ja Murm 


— 
—X die eine Blume des Sonnenlichtes, 
die andre des Schattens bedarf zu ihrem 
Gedeihen, fo treibt der eine Genius im 
Schimmer des Glüds, der andre im Dunkel 
der Schmerzen feine edelſten Früchte. 
Öioadhimo Roſſini war einer jener Erftern, 
Glücllicheren. Kaum gab es je ein fchat- 
tenlofereg Dafein al? das feine, umd wer 
nennte die Mufe, die fonnigere Klänge 
hienieden gezeugt? Italiſcher Erde freilich 
iſt er entftammt, unter itafifchem Himmel 
ward er geboren und groß gezogen, und 
lüdliche Ueppigkeit und Schönheitfülle ift 
Ihm, wie felten einem Andern in gleichen 
Naße, zu Gute gefommen. Er war ein 
Auserwählter unter den Auserwählten. 
N feiner Wiege haben die Grazien ge: 
Enden und ihn zu ihrem Liebling auser— 
ren; fie haben ihm lächelnd ihre Gaben 
auf den Weg geſtreut und ihn freundlich 
eingeführt in das Leben, deſſen Ernſt und 
itterleit er in minderem Grade empfunden 
als die meiften Sterblichen. | 
Verſchwenderiſch ausgeſtattet mit einer 
hantafie, wie fie in ſolchem Reihthum nur 
tomanifchen Völkern verliehen fcheint; 
vi leidenſchaftlicher Gluth des Empfindens, 
"e gleichwohl durch eine feine Anmuth in 
Granfen gehalten ward, die nirgends ein 
udiel, nirgends ein and Unfchöne gren- 
zendes Uebermaß duldet; voll ſichern Schön⸗ 


heitsſinns und ſcharfen Geiſtes, voll jener 
Süße und Formenweichheit, die, von mit— 
tägiger Sonne gezeitigt, ſich unwiderſteh— 
lich in unſer Herz ſchmeichelt, hat er von 
oben her Alles empfangen, was ihn zum 
Künſtler von Gottes Gnaden ſtempelte. 
Dürfen wir uns wundern, wenn der goldene 
Melodienſtrom ihm unverfieglicher entquoll 
als je einem Andern, den Einzigen, Mo— 
zart, nur ausgenommen? Auch unter 
feinen Landsleuten, ſo viel des Schönen 
wir ihnen danken, iſt Keiner, der ihn an 
genialer Begabung überragte. Keiner auch 
hat in ſchmelzenderen Weiſen geſungen und 
uns mit holderem Reiz Sinn und Seele 
umſtrickt. Dankbarer aber auch, als ſie es 
dem ſchaffenden Muſiker gegenüber zumeiſt 
zu ſein pflegt, hat ihm die Welt die Gaben 
gelohnt, mit denen er ihren Neigungen ſo 
freundlich entgegenkam und ſie ſo ſanft in 
füße Illuſionen wiegte. Noch Keinem hat 
ſie begeiſterter zugejubelt und bereitwilliger 
Keinem die Pforten des Ruhmes geöffnet. 
An rafcherem Siegeslauf hat nod) fein Ge— 
mwaltiger fi die Länder und Völker der 
Erde unterworfen, al3 die Melodien de3 
itafienifchen Meifters fich die gebildete Welt 
zu eigen machten, und tyramnijcher ward 
fie noch nimmer beherrſcht als von dem 
frieblichen Zauber diefer Töne. Wie in 
Frankreich, fo verftummte auch in Deutſch— 
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land die vaterländiſche Muſe vor der All— 
gewalt der welſchen Kunſt, oder ſie zog ſich 
doch von der Bühne in den Concertſaal 
zurüd, Und doc war dies zur Zeit, da 
Beethoven noch nicht aufgehört Hatte, feine 
unfterblichen Werke zu fchaffen, da Karl 
Maria von Weber uns feine urdeutſche 
Dper ſchenkte. Die dem Beethoven’schen 
Genius immanente Gedanfentiefe und ge— 
heimnißvolle Erhabenheit freilich eröffnete 
fih dem Berftändniß der Maffe mit min- 
derer Leichtigkeit als die Teichtgeflügelte 
Kunft des italischen Maeftro, und ſelbſt der 
volfsthümliche Weber — der, das dem 
Deutjchen eigenthümlichjte Element feinen 
Tönen einbildend, unſrer Gejangsbühne, 
im Gegenſatz zur Univerfalität der clajji- 
jchen Dper, zuerft eine fpecifijch nationale 
gab, — verjtand es nicht, feinen Pands- 
leuten eine ähnliche Begeifterung abzuge- 
winnen, fie in einen ähnlichen Taumel des 
Entzüdens zu verjegen, als Jener. 

War es gleihmwohl ein Wunder, wenn 
die fchmeichelnde Weiſe des Ausländers 
aud dem für fremde Vorzüge nur zu em- 
pfänglihen Deutſchen gefälliger dünkte als 
die tieffinnige Poeſie feiner eigenen Ton— 
dichter, wern das heitere Evangelium von 
der Genuß⸗ und Empfindungsjeligfeit der 
Mufit, als deſſen Apoſtel Roſſini erichien, 
allenthalben feurige Bekenner fand? Lä— 
chelndes üppiges Behagen ſtrömten ſeine 
Schöpfungen aus, wie ſie aus innerſtem 
Behagen hervorgegangen; ihr Genuß war 
ein leichter, müheloſer, wie ihr Entſtehen 
ein müheloſes geweſen. Und Genuß war 
ihm das Loſungswort, das Weſen und Ziel 
aller Kunſt. Wie die Oper einſt ihren 
Urſprung nicht im Verlangen nach drama— 
tiſcher Wahrheit, ſondern nach Genuß ge— 
funden, ſo griff Roſſini nun darnach zurück; 
das, was geniale Schöpferkraft und äſthe— 
tiſche Speculation inzwiſchen aufgebaut, 
was Gluck und Spontini, Mozart und 
Beethoven zu hoher und höchſter Blüthe 
entividelt, mit leichtem Sinn negirend, oder 
doch ignorirend; allein das ſinnlichſte Ele— 
ment der Muſit, die Melodie in höchſter 
Birtuofität ausbildend. Galt ihm die 
Tonkunſt überhaupt nur als Darftellungs- 
funft der Empfindung, jo erhob er num die 
Melodie, als den eigentlichten Ausdrud der- 
jelben, zum Hauptinhalt der Dper, dem 
er alles Uebrige abjolut unterordnete, 
Alles eingehendere Drganifiren der Form 


bei Seite laſſend, concentrirte er fein Genie 
auf den Eultus der Melodie, und be- 
gnügte fi) damit, die einfache ihm über: 
lieferte Form mit dem hinreigenden Strom 
feiner wahrhaft beraufchenden Cantilene 
zu erfüllen. 

Somit begab ſich Roffint von vornher- 
ein jeglicher Einwirkung auf die Entwide- 
lung der Oper im dramatifchen Sinne. 
Der große declamatorifche Stil hat in ihm 
nad deutjchen Kunftbegriffen — mit Aus: 
nahme ſeines Tell — feinen Vertreter ges 
funden, auch wenn der Vorwurf des Nicht: 
harakteriftiichen, oder gar Charafterlojen 
ihm nur in bejchränftem Grade zur Laſt 
gelegt werden darf. Im Gegentheil offen: 
bart er immerdar einen ganz bejtimmt aus: 
geſprochenen Charakter, der zugleich ein 
ausgeprägt nationaler blieb: die dramatiſche 
Begabung des im Uebrigen jo reich geſeg— 
neten Volkes der Staliener aber ift und 
bleibt eben von Alter her eine geringe. 
Borwiegend Iyrifch angelegt, entbehren aud) 
jeine Opern des großen dramatischen Zuges; 
mehr aus einzelnen ſchönen und danfbaren 
Concertftüden reihen fie fi zufammen, 
al3 daß fie jenen einheitlichen, ſich lebendig 
aus fich herauserzengenden Organismus 
bildeten, der unjern modernen Kunſtan— 
forderungen entjpricht. Vergebens ſuchen 
wir in ihnen die vertiefte Innerlichkeit, die 
individuelle Wahrheit, die Wort und Ton 
zu innigfter Gemeinſamkeit eint und den 
einen zu dem verklärten Träger des andern 
erhebt, und wenn auch der Ausiprud) 
Wagners: „Mit Roffini ftarb die Oper“ 
gleich manchem andern Wort des genialen 
aber innerlichſt verbitterten Meiſters auf 
die Spitze geftellt erjcheint, jo bleibt «8 
doch eine nicht anzuzweifelnde Thatſache, 
da die dramatıfchen Werke des Italieners 
keinerlei ideellen Fortſchritt über den be 
reits gewonnenen Standpunkt hinaus wahr 
nehmen lafjen. 

Sp gering aber der Einfluß Roſſini's 
auf die Entwidelung des mufitalijch » dras 
matiſchen Kunſtwerks im Allgemeinen, um 
fo epochemachender ftellt er ſich im Beſon⸗ 
deren, im Verhältniß zu der Bühne jeined 
Volkes dar. Schen wir von Cherubint 
und Spontini, al3 von den mehr im deut: 
ſchen und franzöfifchen Stil und nad) claj- 
jüchen Vorbildern fchaffenden Meiftern ab, 
jo bezeichnet Roſſini's Wirken einen nicht 
zu verfennenden Schritt über das von jeinen 








Landsleuten auf diefem Gebiet bisher Ge- 
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leiſtete hinaus; ja wir dürfen ihm ſchlecht⸗ aufbäumte gegen die fremde Gewalt, wo 


hin als den Schöpfer und weitaus genial« 
ften Vertreter der modernen italienijchen 
Oper betrachten. Was Bellini, Donizetti 
und Berdi und die Kleineren alle nad) ihm 
hervorgebracht, find nur die Früchte einer 
Nahblüthe, die er ins Leben gerufen. 
Sreilich haben fie Manches eingebüßt von 
dem Bauber der erften Frijche und Un— 
mittelbarfeit, der genialen Unwiderſteh— 
lichkeit, die feine Schöpfungen athmen. 
Melodie, Gefang ift Alles, was Roſſini 
Ihreibt, jeder Ton lächelt fich mit unwider— 
ftehlicher Gewalt in unfer Herz hinein, und 
danfbarer umd zärtlicher hat fein Künſtler 
die Menjchenftimme zu behandeln gewußt, 
als er, defjen Vaterland eben Stalien, die 
alte Heimath des Gejanges ımd der Sän- 
ger, war. War fomit die Melodie in ihrer 
Abfolutheit zum Hauptinhalt der Oper gez 
worden, jo ward nım der Sänger zum Haupt: 
träger derjelben, ja um dieſes Leßteren 
willen allein fchien die Oper überhaupt zu 
exiſtiren. Selbftverftändlich genug, daß 
ſich die alfo Bevorzugten dem Componiften 
um jo völliger ergaben, als er ihre Auf- 
gaben mit Zierrathen aller Art verſchwen— 


deriſch zu ſchmücken und zu brillantiren | 


wußte. Selbftverftändlich auch, daß die 
Inftrumentalfünftler fich nicht unempfind- 
ih gegen eine Schreibweife erwieſen, die 
ihnen, bei nur geringem Sraftaufmand, 
große Wirkungen fiherte. Selbverftändlic,, 
daß der Dichter dem Mufiter die mäßigen 
Anforderungen dankte, die er an feine dra— 
matiihe Begabung ftellte. Selbftverftänd- 
ih endlich, daß die Welt ihn vergötterte, 
der ihr Genuß ohne Anftrengung, Anre— 
gung ohne Aufregung, Sinnenreiz ohne 
Seelenerſchütterung bot. Mochten auch 
ier und dort einige Trivialitäten mit 
unterlaufen, mochte auch das Kunftideal 
dieſes Meifterg ſich meit entfernt zeigen 
von der Reinheit und Hoheit desjenigen, 
das die Seele umjerer großen deutjchen 
Künftler erfüllte: man vergab es ihm gern, 
deſſen Uebermuth ſo liebenswürdig, deſſen 
Grazie ſo fein, deſſen Phantaſie ſo glän— 
send, deſſen Empfinden fo allgemein ver: 
ſtändlich war. 

So führte Roſſini Jahrzehnte hindurch 


den Herrſcherſiab über die gefammte mu⸗ 


Malie Welt. Dann freilich fam eine 
eit, wo der ernſte deutſche Geift, zu neuem 








man einen nur zu offenen Blick gewann 
für die doch größtentheils durch feine Na- 
tionalität bedingten Schwächen des großen 
Mannes, und mehr als billig des alten 
Wortes vergaß, dad man al den Wahl: 
Ipruch ſeines Wirfens bezeichnen fönnte: 
Leben und leben laſſen. Vielleicht war dies 
die natürliche Reaction, mit der ſich jeg- 
liches Ueberfchreiten de3 rechten Maßes 
hienieden rächt: genug, fie brachte der Welt 
das möthige Gleichgewicht wieder, uns 
Heutigen aber den Bortheil einer Haren 
Erwägung der Berdienfte und Mängel des 
Meifters, und der Bedeutung, die ihm für 
Bergangenheit und Gegenwart, wie für alle 
Zukunft gebührt. 

Am 29. Februar 1792 wurde Gioachimo 
Roffini zu Pejaro in der Romagna geboren, 
Er trat unter bejcheidenjten äußeren Ber: 
hältnifjen in die Welt. Sein Vater, Giu— 
jeppe Roffini, der einem ehedem angejehenen, 
nun aber herabgefommenen Luganer Ge— 
ichlecht entjtamımte, befleidete zu gleicher 
Zeit das Amt eines „Tubatore* oder Stadt: 
trompeter3 mit denjenigen eines Schlacht: 
hausanfjchers. Leider ward ihm jedoch 
Amt und Brot entzogen, nachdem er, durch 
fein feuriges Temperament verleitet, an den 
republifanifchen Regungen allzu begeifterten 
Antheil genommen, die fi) während ber 
Beſetzung des Kirchenſtaates durch die 
Franzoſen (1796) auch in Peſaro verbrei— 
teten. Als man ihn in Folge deſſen 1798 
ſogar ſeiner perſönlichen Freiheit beraubte 
und in Haft legte, faßte ſein Weib, 
Anna geborene Guidarini, durch die Noth 
gedrängt, den muthigen Entſchluß, die ihr 
vom Himmel verliehene Gabe einer wohl— 
flingenden Stimme und eines fiheren Ge— 
hörs zum Vortheil ihres Kindes auszu— 
nugen und während der Gefangenſchaft 
ihres Mannes die Fürforge für ihrer Bei 
der Pebensunterhalt auf fi zu nehmen. 
Wirklich bot ſich ihr aud), troß allen Man: 
gels mufifalifcher Vorbildung, in Bologna 
ein Engagement als Sängerin für eine 
jener kleinen DOpernbühnen dar, wie fie in 
der Romagna von Stadt zu Stadt, von 
Zahrmarkt zu Jahrmarkt wandern. Frei— 


‚ich mußte fie ſich während dieſer Excur— 


fionen von ihrem Liebling trennen und die 


' Sorge für feine erfte Erziehung befreun- 
‚ deten Händen anvertrauen. 
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Der Obhut eines Garkochs ward Giva- 
chimo nun übergeben; die Wahl der Leh⸗ 
ver aber, die ihm die Elemente der Schul- 
bildung fowie die Anfangsgründe der Mufil 
beibringen follten, fiel jo unglücklich aus, 
daß ſich des lebhaften Knaben alsbald eine 
heftige Abneigung gegen das Lernen und 
die Zucht der Schule bemächtigte. Trotz 
feines ungewöhnlich geweckten und empfäng- 
fichen Geiftes war und blieb er läfjig und 
zerftreut beim Unterricht; ja als fein Cla— 
viermeifter Prinettt die feltfame Forderung 
an ihm richtete, fich für die Tonleiter nur 
zweier Finger zu bedienen, brad) er endlich 
in offene Widerfeglichfeit aus und erflärte 
trogig, daß er mit der Mufif nun gar 
nicht mehr zu Schaffen Haben möge. Sein 
Vater jedoch, der mittlerweile feiner Haft 
{edig geworden und als Horniſt in das 
Orcheſter der Bühne eingetreten war, 
welcher feine Frau angehörte, war nicht 
geneigt, dieſen feinen Wünjchen zu willfahren. 
Obwohl ſelbſt der Lehrer, dank einer dreis 
jährigen Erfahrung, jegliches Talent bei 
feinem Schüler in Abrede ftellen zu müfjen 
glaubte, behauptete doc Giufeppe Roſſini 
unerfchütterlich eine entgegengefegte Mei- 
nung und al3 weder Bitten noc Drohungen 
bei dem Sohn Gehör finden wollten, nahm 
er zu einem Nadicalmittel feine Zuflucht 
und gab den MWiderfpenftigen zur einem 
Grobſchmied in die Lehre. 
zeigte fi) heilfam und nad) Verlauf einiger 
Tage bereit3 offenbarte der bisher jo wider: 
willige Kunftjünger eine plögliche Neigung 
zu den Tönen, 

Mit Fleiß und Eifer ſetzte Gioachimo 
num feine Studien unter Führung eines 
ungleich tüchtigeren Meifterd, des Dottore 
Angelo Teſei in Bologna, fort; während 
Babini, ein vorzüglicher Tenorift, ſich als 
erfahrener Bildner feiner Stimme fpäter: 
hin noch befondere Verdienfte um ihn er- 
warb. Seine fünftlerifche Begabung zeigte 
fih aud) von num an al3 eine außer allem 
Zweifel ftehende, wahrhaft glänzende. Als 
zehnjähriger Knabe ſchon war er im Stande, 
feine ſchöne Sopranftimme, al3 gejuchtefter 
Solojänger der Stadt, bei den Kirchen: 
aufführungen zu verwerthen. Die wenigen 
Paoli, die er ſich damit verdiente, halfen 
feine Eltern unterftügen und menigftens 
theilweife die Einbuße erſetzen, die fich durch 
ein Halzleiden der Mutter, das fie zum 
Berlafen der Bühne zwang, in den Ein- 
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fünften der Familie peinlich fühlbar machte. 
Elf Jahre alt betrat er in der Nolle des 
Adolfo in Paer's Camilla auch zum erjten 


Male die Bühne; doch blieb vieler erfte 


Berfuch der einzige feines Lebens. Da- 
gegen wußte er ſich bald in anderer Weiſe 
dem Theater nützlich zu machen, indem er 
feinen Vater auf deſſen Wanderzügen be- 
gleitete und fich, als fertiger Clavierfpieler 
und geborener Capellmeifter, binnen Kurzem 
zum Dirigenten und Maestro al cembalo 
— der nad) italienifcher und früher allge- 
mein gebräuchlicher Sitte die Opern vom 
Elavier aus leitete — emporſchwang. Da- 
bei zeigte er ſich ernjt und gewiſſenhaft, 
jedes künſtleriſche Vergehen unnachſichtig 
rügend, und fein Biograph Azevedo, deſſen 
Angaben wir im Weſentlichen folgen, er⸗ 
zählt beiſpielsweiſe, wie er die Würde feiner 
Kunft wahrend, einmal (im Sinigaglia 
1806) dem Impreſario bes Theaters, 


Marcheſe Eavalli, mit jugendlichen Freis 


muth gegenübertrat und feinen Principien 
Anerkennung zu erzwingen wußte. Sein 
wachſender Ruf als Virtuos auch trug ihm 
im Fahre 1806 die Wahl zum Dirigenten 
ber Academia dei Concordi, einer mufila- 
liſchen Dilettantengefellfchaft in Bologna ein, 
bei welcher Gelegenheit er unter Anderem 
Haydn's Jahreszeiten zur Aufführung 
brachte. Selbft zu eigenem Schaffen fühlte 
er Luft und Muth und nachdem er feinem 
Vater die Fertigkeit auf dem Horn mit 
Leichtigkeit abgelaufcht, ſchrieb er eine Ans 
zahl Duetten für dies Inſtrument, bie der 
häuslichen Kurzweil zu dienen beftimmt 
waren. Vermittelſt feiner Talente erwarb 
er fich die Gönnerſchaft des Cavaliere Giuſti 
aus Lucca, eines vermöge ſeines Geiſtes 
und Wiſſens in Bologna hochangeſehenen 


Mannes. Dies ward für ihn im ſofern 


von Werth und Bedeutung, al3 derjelbe 
ihn vor Allem auf dem Gebiet der Literafur 
heimifch zu machen und nad) Kräften zu 
ergänzen fuchte, was ber Knabe mit dem 
geregelten Gang einer ſyſtematiſchen Bil⸗ 
dung entbehrt hatte. 
Der ſich bei Gioachimo inzwiſchen ein⸗ 
ſtellende Stimmwechſel hauptjählid ver— 
anlaßte ihn, ſeinen bisherigen praktiſchen 
Studien eine grimdliche theoretiſche Baſis 
zu geben, und fo trat er am 20. März 
1807 in das berühmte Lyceum zu Bologna 
ein, um dafelbft des Unterrichtes des Padre 
Stanislao Mattei — eines Schülers de 








bei Cavedagni das Cello und die Violine, 
aud jeine Mebungen auf dem Pianoforte 
ſetzte er fleißig fort. Leider nur entſprach 
der gewählte Profeffore Mattei in allzuge- 
ringem Maße den Bedürfniffen einer jo 
genial gearteten Natur, wie derjenigen 
Gioachimo's, und eben jo wenig als Jener 
Diejem ein lebendiges Intereſſe fiir die 
ihm in ſchulgerechter Bedanterie vermittelten 
Regeln und Gefege der ftrengern Kunſt— 
formen abzugemwinnen verftand, vermochte 
der im Zwang der Scholaftif gereifte Mei- 
ter ſich in die Individualität des Schülers 
einzuleben, der, voll üppiger Jugend und 
Lebenskraft, nach eigenfter freier Bethäti- 
gung derfelben auf einen heitereren Kunſt— 
gebiet jehnfüchtig verlangte. Das ftrenge 
Öefüge der Fuge beſonders war ihm von 
Anbeginn verhaft und die einfeitige Uebung 
des Verftandes, die es forderte, ließ jein 
reges Phantafie- und Empfindungsleben 
ker und unbefriedigt. Ungleich fürderlicher 
dagegen, als die unter afademijchem Zwang 
widerwillig vollbrachten Compofitions- 
übungen, ward für ihn die Beſchäftigung 
mit den Meifterwerken ‘der altitalienijchen 
ie der deutjchen Tonkunft, welche erfteren 
ih ihm durch die reiche Bibliothek der 
Anftalt erjchloffen, während die Generofität 
eines Mufikfreundes ihm auch die Legteren 
zugänglich machte. Mit bejonderer Bor- 
liebe ſtudirte er die Werke Haydn's umd 
Mozart'3 und eine größere Anzahl ihrer 
Quartette ſetzte er aus den Stimmen in 
Partitur, Er ſelbſt ſprach es ſpäter aus, 
daß der lebendigen Kunft Mozart's ein 
größerer Antheil an ſeiner Künſtlerſchaft 
gebühre, als der todten Wiſſenſchaft feines 
Lehrmeiſters Mattei, der ihm, ob ſeiner 
feurigen Verehrung des deutſchen Genius, 
— den Beinamen „il tedeschino“ 
Gleichwohl verkannte man im Lyceum 
leineswegs die hervorragende Begabung 
des Zöglings und betraute den ſechzehm 
jährigen Jüngling mit der Compoſition 
einer Cantate: eine Aufgabe, mit der man 
aljährlich den beiten Schüler der Anftalt 
(1 Augeichnen pflegte. Sie ward als Erft- 
ngSarbeit des jungen Kiünftlers im Au— 
gt 1808 unter dem Namen: „Pianto 
n armonia per la morte d’Orfeo“ gelegent- 
ich eines Concertes unter allfeitigem Bei— 





fall zur Aufführung gebradit. Eine von 
einem Liebhaber in Ravenna beftellte Meſſe 
für Märnmerftimmen, ein nad Vorbild 
der BZauberflöten - Duvertüre gearbeiteter 
Orchefterfag, eine Symphonie für großes 
Orcheſter und mehrere Duartette für Streich- 
injtrumente componirte er im darauffol- 
genden Jahre. Auch jchrieb er auf An— 
regung einer Gönnerin, der Mutter einer 
vielgenanten Sängerfamilte Mombelli, eine 
Reihe von Ehören, Arien und Enjemble- 
ftüden, die durch diefe zur Partitur zu— 
jammengeftellt, die erfte Oper Gioachimo's 
bildeten, die unter dem Titel „Demetrio e 
Polibio* einige Jahre jpäter (1811) durd) 
die Mombelli's auch mirklih auf dem 
Teatro Valle in Rom in Scene ging. 
Nach nur anderthalbjährigem Aufenthalt 
im Lyceum verließ Gioachimo dafjelbe wie: 
der, um eine jeinen Neigungen entjprechen: 
dere Richtung zu verfolgen. Taub für die 
Wünſche Mattei's, der die Talente jeines 
Schiller der Eultur der kirchlichen Formen 
zuzumenden bemüht war, ftrebte er viel- 
mehr, nachdem er aus dem Mund des Leh— 
rer vernommen, daß die bisher von ihm 
gefammelten Kenntniffe zur Compofition 
profaner Mufit wohl ausreichten, mit Vor: 
ftebe fortan einer Sphäre zu, die er ver- 
möge feines natürlichen Inſtinltes al3 die 
ihm eigenfte erfannte, Hatte er doch von 
frühefter Jugend an im Elternhaufe eine 
mit den Elementen der Bühnenmwelt zu 
vielfältig verjegte Lebensluft eingeathmet 
und felbft zu lange mit jener in nächiter 
Beziehung geftanden, um den Lodungen 
widerjtehen zu können, auf ihren Bahnen 
weiter zu wandeln; um fo mehr, als fie 
ihm am eheften Ausfiht auf materiellen 
Gewinn eröffneten, den er ſchon um jeiner 
Eltern willen erftreben mußte, Seine Ber- 
bindungen mit dem ſchon erwähnten Mar— 
cheſe Cavalli erneuend, der ihm einft halb 
icherzend ein Textbuch und eine Bühne 
verfprochen, empfing er durch defjen Der: 
mittelung nun in der That Beides, und 
bereit3 im Herbft 1810 erichien die ein- 
actige fomijche Operette: „La cambiale di 
matrimonio* mit Beifall auf dem Gans 
Mofe - Theater in Venedig. Sie brachte 
dem jugendlichen Componijten ein Honorar 
von 200 Franken, das er, voll Freude 
über diefen Erftlingserfolg, in der ihm 
eigenthümlichen Outherzigkeit zum größten 


Theil feinen Eltern jandte. Nach feiner 
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Rückkehr nad) Bologna entjtand 1811 feine 
für Ejther Mombelli gejchriebene Cantate 
„Didone abbandonata,* jowie eine zweite 
Opera bufla: L’equivoco stravagante, die 
im Teatro del Corſo zu Bologna im Herbſt 
jenes Jahres vor die Deffentlichfeit Fam. 
Schon das nädhftfolgende Jahr aber gab 
ein Zeugniß des unverfieglihen Melodien- 
borns, der in immer klareren Fluthen feiner 
Phantafie entftrömte: nicht weniger ala 
jech8 Opern gab es das Dafein. L’inganno 
felice, Il cambio della valigia, Ciro in 
Babilonia (die erfte Opera seria des Mei- 
fters), La scala di seta, La pietra del 
paragone und L’occasione fa il ladro 
brachte Rojfini ſämmtlich beifallgefrönt im 
Taufe von zwölf Monaten zu Venedig, 
Ferrara und Mailand zur Darftellung. 
Mit dem vorlegtgenannten Werk feierte er 
in der Scala zu Mailand feinen erſten 
Triumph auf einer der angejehenjten Büh- 
nen feines Vaterlandes: er war bedeutjam 
genug, ihm bei dem Vicekönig Eugen von 
Italien die damals felten gewährte Gunft 
der Befreiung vom Militärdienft auszu- 
wirfen, 

Feften fihern Muthes jchritt er nun 
vorwärts auf der NAuhmesbahn, unbe- 
kümmert um die Heinlichen Eiferfüchteleien, 
mit denen die verſchiedenen Bühnen fich 
um jeinen Befig ftritten, ja voll jugend» 
lihen Uebermuths im Vertrauen auf feinen 
Stern felbft ein tolles Wagniß nicht fcheuend, 
als es galt, jenen eine ernfte Lehre zu geben. 
Der Impreſario des San-Moje-Theaters 
in Venedig, Gera nämlid, der — fraft 
eines jener landesübfichen Contracte, welche 
den Dperncomponiften umter völlige Bot: 
mäßigfeit des Directors zu bringen be- 
fimmt find, — Roffini gänzlich in feinen 
Händen glaubte, vernahm kaum von einem 
andermeitigen Engagement des Lebteren 
für das Fenice- Theater, als er fi) em- 
pfindlih an ihm zu rächen beſchloß. Er 
übergab ihm, der fich verbindlich gemacht, 
jeden von ihm beliebten Tert in Muſik zu 
jegen, zu diefem Ende ein Libretto, deſſen 
Sänmerlichfeit dem Tondichter von vorn 
herein einen glänzenden Mißerfolg garan- 
tirte. Ohne jegliches Bedenken indefien 
ging Roſſini auf den ihm gewordenen Auf- 
trag ein und im Carneval 1813 ging „Il 
figlio per azzardo* wirklich über die Bretter 
von San Moje., Wohl niemals aber 
lauſchte ein Publicum einer ähnlichen Tra- 
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veſtie in Tönen, einer gleichen Combina— 
tion muſikaliſcher Tollheiten und Extra— 
vaganzen. Noch niemals zuvor trieb ein 
Tonkünſtler in muthwilligerem Spiele ſein 
Weſen, als hier Roſſini, wo es ihm galt, 
Gleiches mit Gleichem zu vergelten. So 
mußten die Violiniſten unter Anderem im 
Allegro der Ouverture zu Beginn jeden 
Tactes mit dem Bogen auf dad Noten- 
pult fchlagen, und was dergleichen Ueber— 
muthes mehr war. Unter ftürmijcher Oppo⸗ 
ſition nur ward das Werk zu Ende ge 
bradt und e8 blieb für immer bei jener 
eriten Vorſtellung. Das Publicum, das 
die Abficht des Autors nicht ahnte, glaubte 
fi) genarrt und beleidigt und verfäumte 
nicht, feine Mipftimmung darüber an den 
Tag zu legen; jo dag Roſſini felbjt im 
Stillen fürchtete, man werde feinem bald 
darauf im Fenice» Theater erjcheinenden 
Tancredi den übelverftandenen Scherz ent: 
gelten lafjen. Er wagte e8 in Rüdjicht 
deffen nicht einmal, beim Beginn der erften 
Aufführung deffelben gegenwärtig zu fein. 
Erft als nach beendigter Ouverture das 
Haus von jubelndem Applaufe wiederhallte, 
nahm er feinen Dirigentenplag am Piano— 
forte ein, um ein Zeuge des ſich immer 
fteigernden Entzückens zu fein, in das feine 
Töne die verfammelte Menge verjegten. 
Der Erfolg des Tancred war ein unge 
beuerer, wie die Kunftgejchichte demjelben 
nicht allzuviele Beifpiele zur Seite zu ftel- 
len vermag. Er erhob Roffini mit einem 
Schlag zum Liebling feines Volkes, nicht 
allein zum erften, fondern zugleich auch zum 
populärften Tonſchöpfer der bella Italia. 
Vom Norden bis zum Süden trug der 
Volksmund feine Holden Melodien; fie 
Hangen weiter und meiter auch jenſeits der 
Alpen in unaufhaltſamem Siegeslauf, und 
alfenthalben erjchloffen fich ihnen bereit- 
willige Ohren und begeijterte Herzen. 
Verwundert fürwahr jchütteln wir in 
Erinnerung defjen heute das Haupt, uns 
vermögend einen Enthufiasmus zu ber 
greifen, wie er jenen Tagen frifh und 
[ebenswarm entjtrömte. Veraltet und 
verbraucht, felbft nichtsfagend und trivial 
dünkt uns fo Vieles, was unfern Voreltern 
einft maßloſes Entzüden abgewann, und 
unſerm kühleren kritiſchen Blick erſcheint gar 
Manches als ſeines Reizes entkleidet, was 
zur Zeit ſeiner Jugendblüthe verführeriſch 
gewirkt. Ein halbes Jahrhundert freilich 
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pflegt nicht fpurlos vorüberzugehen am 
Menſchenwerk umd das Unfterblihe nur 
altert nicht. Wer aber möchte unter uns 
Deutjhen dem Tancred noch heute ein ewi- 
ge8 Leben zu verheißen wagen? In der 
Geſchichte der Kunſt aber gebührt ihm ein 
Platz für alle Zeiten: denn er iſt ein Mark— 
fein im Roſſini's künſtleriſcher Eriftenz. 
Nicht allein für das Schaffen des Künſtlers, 
zugleih für eine gefammte neue Kunft- 
epoche iſt der Tancred zum Mende- oder 
vielmehr Ausgangspunkt geworden. Hatte 
Erſterer fi bisher mit bequemem Behagen 
innerhalb des alten Schematismus bewegt 
und jeine Tongebilde dem gewohnten Rah: 
men folgerecht eingefügt, jo begann er num 
freier zu falten und zu walten und das 
teife Formenwerk der alten Opera seria 
hier und dort eim wenig zu bejchneiden, 
um es den Anjprücen der Gegenwart an 
Genuß und Unterhaltung angemefjener zu 
geſtalten. Das gebräuchliche end» und 
farbloje Necitativ kürzte er erheblich ab 
und durchflocht es wechſelsweiſe mit melo- 
diſchem Zierwerk; auch führte er nach Art 
der Opera buffa öftere Enfemblefäge ein, 
wies den Inſtrumenten einen etwas ver- 
mehrten Antheil an und erhöhte den Reiz 
de$ Ganzen durch eine piquantere Harmos 
uf, als fie von feinen vaterländifchen Kunſt⸗ 
genofjen bisher angewandt worden mar. 
Die aber Roſſini's Kunft ihrer ganzen 
Art und Natur nach eine mehr äußerliche 
a3 innerliche, mehr ſinnliche als feelifche 
it, fo entbehrte fie auch von Anbeginn 
ner zwingenden Kraft innerjter Noth— 
wendigkeit und Wahrhaftigkeit, die dem 
aus Menfhenhand Hervorgegangenen allein 
den Stempel de3 Emigen aufdrüdt. Nur 
auf dem ihm eigenften Feld, der Opera 
buffa, bewährt fih Roffint al3 ein guter 
Bipholog und Charafterzeichner; wo er 
einen herdiſchen Aufſchwung nimmt, gebricht 
5 ihm — außer in feinem Tell — zus 
meiſt an plaſtiſcher Geſtaltungskraft, an 
Sicherheit der Gewalt in Darftellung der 

Ontonren: ein Mangel, für den uns auch die 
üppigite Farbengebung und die reichite 
„mamentif zu entihädigen nicht im Stande 
ed Die harakteriftiiche Wahrheit, die 
R tiduelle Bedeutjamfeit gilt ihm hier ge- 
—9 jo gut er ſich dort auf dieſelbe ver- 
on Nicht aus den mannigfaltigen Stim- 
— und Situationen der Dichtung er⸗ 

achſt und bedingt ſich ihm die mufikalifche 
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daß er einen beliebigen Tert einer beliebigen 
Melodie unterzulegen und den erſten — 
wie er dies bei mehreren jeiner Opern 
thatjächlich bemwiefen — auch ohne Schaden 
mit einem neuen zu vertaufchen vermag. 
Darum find die Träger feiner Geſänge 
auch nicht Charaktere, ſondern Typen, die 
trotz der Verfchiedenartigfeit ihres Coſtüms 
ſich do im Grunde wie ein Ei dem andern 
gleichen und dadurch) feinen heroijchen Opern 
eine fo große Familienähnlichkeit verleihen, 
daß die Kenntniß der einen zugleich auch 
die der iibrigen im fich jchließt. Das ver- 
einzelte Auftauchen eines declamatorifchen 
Accentes und individuellen Colorit3 (wie 
in den Recitativen der Amenaide und des 
Tancred: Di mia vita infelice und Dove 
sono, dem Duett: Fiero incontro ete.), 
ſelbſt häufige Anklänge an den alten Lieb- 
(ing unſeres Bolfes, den ewig jungen Mo- 
zart (daS deal Roſſini's, mit dem er 
manche äußere Achnlichfeit gemein hatte), 
können den Mangel jeden bewußten Stre— 
bens nach Verſchmelzung oder nur Ajfimt- 
(irung des dichterifchen und tonlichen Ge- 
haltes nicht anfwiegen. An der reinen 
Klangihönheit ſich erfreuend, findet der 
Schöpfer des Tancred in der abjoluten 
Melodie volles Genüge, ift ihm die Ton— 
ſprache nur ein mehr oder minder heitres 
Spiel mit den Tönen. Zu dem Begriff 
derfelben als foldhe, zu dem Begriff des 
Tons als der verflärten Verförperung einer 
beftimmten Idee, eines beftimmten Gefühls, 
ift er nirgends hindurchgedrungen. Die 
Zeit und Nation, in deren Mitte er lebte, 
freilich begehrten es nicht anders und das 
poefiereiche Volt der Jtaliener vergaß alle 
dichteriſchen Anforderungen, um in rein 
muſikaliſchem Genuſſe ſchwelgeriſch aufzu— 
gehen. Der Operndichter ſank zur völligen 
Null herab. Der ſinnloſeſte Tert war gut 
genug, um der göttlichften Kunft zum Trä⸗ 
ger zu dienen. Mochten Wort und Ton 
immerhin in grellem Widerſpruch zu ein— 
ander ſtehen, es kümmerte feinen der fana⸗ 
tiſchen Verehrer des Maeſtro; „Di tanti 
palpiti, di tante pene“ Hang es von tauſend 
Lippen wieber, umd volle Befriedigung fand 
die Welt im Genuß der üppigen Melodie. 

Wer jedoch möchte dem leichtlebigen Sohn 
des Südens gegenüber eine allzu ſchwere 
Anklage erheben, wenn auc er bei jenem 
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mühelos errungenen Triumph ein frohes Ge⸗ 
nüge fand? Wenn e8 ihm bequemer dünfte, 
dem Dichter aus dem eigenen Weberfluß 
Glanz und Farben zu leihen, ftatt fie bei 
diefem für feine Töne zu borgen? Und 
wenn die Natur ſelbſt e8 verfäumte, fein 
Gemüth mit gleicher Freigebigfeit auszu— 
ftatten, wie feine Phantafie — mas Wunder, 
wenn ihm die Scala der Seelentöne immer- 
dar eine minder heimifche Welt geblieben ? 

Die gut Roffini das Publicum kannte, 
für welches er jchrieb, daS erhellt Hinläng- 
(ih jhon aus dem Tancred; er kennzeichnet 
klar da3 auf den Effect gerichtete Streben 
jeines Autors. Roffini will gefallen; er 
cofettirt mit dem Publicum und wenn es 
ihm nicht gelingt, dafjelbe auf den Schwin- 
gen feines mächtig einherraufchenden be— 
rühmten Erescendo mit ſich fortzureißen, 
jo umgaufelt er es fanft mit den Iuftigen 
Gewinden feiner Fiorituren, mit denen er 
feine Cantilene in blendendem Ueberfluß zu 
umbitllen liebt. Weil aber eine höhere 
Gerechtigkeit es fordert, daß nur das durch 
die Kraft der Wahrheit Gezeugte wahr 
bleibt bis an's Ende, daß nur dem der 
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dem bedenklich erſchienen, ſich falſchen Bah— 
nen zuwenden könne, ſchrieb er ihm im 
Tone väterlicher Mahnung: „Halt ein, 
Unglücklicher, Du entehrſt meine Schule!“ 
Meiſter Gioachimo aber antwortete ihm 
im Hinblick auf den nicht eben reichen ma— 
teriellen Jahresgewinn von 1800 Franken, 
der ihm für ſeine ſechs Opern zu Theil ge— 
worden: 

„Hochverehrter Lehrer, haben Sie Ge— 
duld; fobald ich nicht mehr genöthigt bin, 
des lieben Brote wegen fünf oder ſechs 
Dpern jährlich zu liefern, und die Manus 
feripte noch naß zum Copiren zu jchiden, 
ohne fie auch nur ein einziges Mal wieder 
durchzulefen, werde ich mir Mühe geben, 
Muſik zu machen, die Ihrer würdig ift.“ 

Unbekümmert um die Anfeindungen der 
Kritik verfolgte Roffini indefjen feinen Weg. 
Nah populärem Erfolg allein ging fein 
Trachten; in vollftändigftem Maße jah er 
fein Ziel erreicht und feine Kritik der Welt 
mehr vermochte ihm dafjelbe ftreitig zu 
machen. Wenige Monate fpäter jchon 
fügte feine binnen achtzehn Tagen compo> 


| nirte md im Theater San Benedetto zu 


innerften Seele in heiligem Drange Ent: | Venedig aufgeführte „Italiana in Algeri,* 


ſprungenen eine dauernde Lebensfähigkeit 
innewohnt, jo hat auch Roſſini, al’ feinem 
Genie zum Troß, diejem ewigen Geſetze 
verfallen müſſen. Jenes Aeußerliche, blos 
auf eine ſchöne ſinnliche Erſcheinung Ab- 
zielende eben iſt es geweſen, was ſeine Werke 
frühzeitig altern ließ. Nur der Barbier 
und der Tell blühen noch heute in erſter, 
unverwelklicher Jugendfriſche, weil an ihnen 
fein ganzer inwendiger Menſch warmen, 
lebendigen Antheil genommen. 

Es war jedod) nicht der Mangel an In— 
nerlichfeit, wa8 dem zu nationaler Bedeu: 
tung emporfteigenden Künftler al3 Streit: 


object durch die Kritik entgegengehalten | 


ward. Vielmehr befämpfte man die man- 
cherlei Nachläffigkeiten, deren er fich in der 
Factur ſchuldig gemacht, und unduldjam 
lehnten fich die Vertreter der alten Rich⸗ 
tung gegen die Berechtigung der von dem 
jungen Kunftgenoffen praktiſch verfochtenen 
neuen Principien auf. Gerechte und un: 
gerechte Angriffe drangen feit dem Succeß 
feiner pietra de] paragone von allen Seiten 


auf ihn ein und fanden endlich Selbft i 
der den alten gegen 





eine Opera buffa liebensmwitrdigfter Art, 
neue Porbeeren zu den bereit3 erworbenen. 
Dann fchien das dem Meifter bisher jo 
holde Glück ſich plöglich treulos von ihm 
abwenden zu wollen. Seine beiden 1814 
für Mailand gejchriebenen Opern „Aure- 
liano in Palmira* ımd „Il Turco ‚in 
Italia* fanden, ebenſo wie fein zu Begum 
des nüchſtfolgenden Jahres in Benedig auf 
geführter „Sigismonde,“ eine äußerjt laue 
Aufnahme, und im Unmuth darüber lieh 
Roffini den Anerbietungen des reichen Bar 


baja, des vielvermögenden Impreſario der 


neapolitanifchen Theater San Carlo und 
del Fondo, ein um fo bereitwilligeres Ohr. 

Ein Fahresgehalt von 12,000 Franfen 
nebft einem Antheil an den Einkünften der 
von Barbaja gleichfalls gepachteten Spiel» 
banf waren die Bedingungen, unter denen 
Roffini im Sommer 1815 nach Neapel 
überfiedelte. Er übernahm angefichts ber- 
jelben die Verpflichtung, jene beiden er— 
wähnten Opernbühnen zu leiten und für 
jede derfelben alljährlich ein neues Werk 


| zu liefern, Noch in felben Herbft dirigirte 
Pabre Mattei umgebenden | er zu San Carlo — der erften Bühne Ita 


Stille ein Echo. Zoll Bejorgniß, daß fein | liens — feine „Elisabetta, regina d’Inghil- 


Bögling, deſſen Neigungen ihm ſchon ehe: 


terra,“ ein Werk, auf deſſen Vollendung 


er um jo ernſteren Fleiß verwendete, al3 dankte. Eie, die er jpäter zu feiner Öattin 
er jih der Mißguuſt wohl bewußt war, , machte, übte einen bedeutungsvollen Einfluß 
mit der feine "dortigen älteren Kunſtge- | auf fein Schaffen. In ihr erblidte er das 
noſſen Paiſiello und Zinzarelli anf ih, Vorbild der Heldinnen vieler feiner Opern; 
den jungen Meijter, herabblidten. Letzterer im Gedanfen an fie empfingen jene Leben 
erließ, als Director des Confervatoriums, und Geftalt; ja ihre Vorliebe und Begabung 
fogar ein Verbot der Lectüre Roſſini'ſcher für das ernfte Genre bejtimmte ihn jogar, 
Partituren und drohte feinen Zöglingen | feiner Natur entgegen, ſich demſelben unn 
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Gioachimo Roſſini. 


mit der Strafe der Ausſtoßung, falls fie häufiger zuzuwenden. Elifabetta war das 
daſſelbe re un ee fönig- erfte Werk, darin ſich Roſſini aud bei Be— 
lichen Befchles bedurfte es zur Widerru: gleitung des Secco⸗Recitativs des vollen 
fung dieſer feindſeligen Maßregel. Streichquartetts bediente und darin er die 

Das Debut der „Eliſabeth“ war in- Coloratur ausſchrieb, deren Ausführung 
dejien, aller gegnerifchen Machinationen , bisher dem Geſchmack der Sänger über: 
ungeachtet, ein glänzendes: ein Nefultat, laſſen geblieben. Die urſprünglich den 
deifen nicht geringften Theil Roffini der , Aureliano angehörende Onverture dieſer 
ebenfo jhönen als genialen Primadonna von Oper, ſowie das Allegro einer Cavatine. 
San Carlo, Signora Jſabella Colbraud, des erſten Actes find durch Einfügung in 


Vonatshefte, XXIX. 170. — Nov. 1870. — Zweite Folge, Vd. NHL 74. ie 
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ein anderes Werk des Meifters unfterblich 
geworden. Die Erftere dient dem Barbier 
noch heute als Einleitung und aus Rofinens 
vielgejungener „Una voce* hören wir die 
fenrigen Rhythmen jenes Allegro heraus. 

Nachdem ein neues Erzeugniß jener 
Feder: „Torwaldo e Dorliska,* das Roſ— 
fini im December defjelben Jahres im Tea— 
tro Valle zu Rom vor das Yicht der Lampen 
ihicte, eine nur mittelmäßige Wirkung er: 
fahren, ging am 5. Februar 1816 das 
Meifterwerf der Opera buffa: „Il barbiere 
di Seviglia* als leuchtender Stern am 
Kunjthimmel auf. Ungünftige Aujpicien 
begleiteten jedoch jein erjtes Erjceinen. 
Dem Direktor des Teatro della Torre Ar- 
gentina in Rom gegenüber hatte Rojfini 
fich fiir ein Honorar von 400 Scudi ver— 
bindlich gemacht, jeden von diefem gewählten 
ZTert auch im fürzefter Friſt in Muſik zu 
jegen, alle etwaigen von den Sängern ge⸗ 
wünſchten Abänderungen daran vorzu— 
nehmen, die Proben und erſten Vorſtel— 
lungen perjönlich zu leiten, wie endlich bei 
Nichterfüllung einer diefer Bedingungen 
eine beträchtliche Eonventionalftrafe zu zah— 
len. So, ihrer Würde und Hoheit entkleidet, 
war die Kunſt jener Tage in ihrer eigenften 
Heimath zum Handwerk und Gejchäft her- 
abgeſunken. Auf Beftellung hin mußte der 
Genius ſchaffen, nicht der eigenen Inſpi— 
ration durfte er gehorchen, jondern, ein 
Sflave der Directoren umd Sänger, der 
flüchtigen Yaune Jener fröhnen. Welch’ 
unverwüftliches Genie, das jelbjt derartige 
Feſſeln nicht zu beengen, nicht zu lähmen 
vermochten! — oder auch welch’ conven- 
tioneller Geift, der die Laſt jener Feffeln 
nicht empfand, da er aus dem wohlgefüllten 
Speicher feiner Phantafie, nicht aus dem 
tiefen Schachte feiner innerften Seele zu 
Ihöpfen gewöhnt war! 

Und nicht allein der Impreſario des 
Argentina-Theaters, vielmehr noch die rö- 
miſche Genjur jorgte dafür, daß die dem 
Componiften gewährte Frift möglichit ein- 
geſchränkt ward. Bon all’ den Libretto-Ent- 
würfen, die der Exftere dem Spruche der 
Andern unterbreitete, fand kein einziger 
die Zuftimmung der jtrengen Richter und 
erſt, als die Zeit bereits auf das Aeußerſte 
drängte, als der Carneval ſchon vor der 
Thür ftand, ertheilte die Behörde dem 
Luſtſpiel Beaumarchais', das einft auch 
Paiſiello's Muſik zum Sujet gedient, ihre 
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Genehmigung. Da indeſſen dringendſte Eile 
geboten war, um die Oper noch während 
des Carnevals, der einträglichſten Zeit des 
ganzen Jahres, zur Aufführung zu bringen, 
quartirten ſich der Componiſt und der Ver: 
faſſer des Textbuches, Sterbini, ſammt dem 
Copiſten und deſſen Gehülfen gemeinſam 
in einem Hauſe ein. Aus der Hand des 
Einen ging die Arbeit unmittelbar in die 
des Andern über. Noch naß überkam Roj- 
ſini die einzelnen Blätter der Dichtung, 
um ſeine Partitur bruchſtückweiſe in gleichem 
Zuſtand dem begierig harrenden Abſchreiber 
zu überliefern. Binnen dreizehn Tagen 
war das ganze Werk vollbracht — der 
Maeſtro hatte im Laufe derſelben ſein 
Zimmer nicht verlaſſen. 

Leider ließ der Gedanke an Paiſiello, 
defjen Eiferfucht als Componift einer gleich 
namigen Oper er fürchtete, Roſſini der 
gelungenen Arbeit faum froh werden. 
Zwar verfäumte er nicht, ſich ſowohl in 
einem Briefe an diejen jelbft, als auch 
öffentlich in der Vorrede zu dem Tertbud), 
vor jedem Verdacht eines beabfichtigten 
Wettkampfes mit dem verehrten Künitler 
befcheidentlih zu verwahren; auch führte 
er in gleicher Nüdficht, jein Werk zuerit 
unter dem Titel: „Almarviva, ossia l’inu- 
tile precauzione* in die Welt ein. Die 
Freunde des alten Meifterd aber verei- 
nigten ſich nichtsdeftoweniger mit ben 
Feinden des jüngeren zu gemeinfamem 
Spiele, um denjelben zu Falle zu bringen, 
und ehe noch der harmloſe Barbier auf 
den Brettern erſchien, war fein Untergang 
ſchon eine bejchlofjene Sade. Ein jelt- 
jamer Unftern fügte es überdem, daß zu 
der feindfeligen Stimmung gegen den Com: 
poniften die allgemeine Mißliebigfeit des 
Dichter fich gejellte, Einige unglückliche 
Zufälligkeiten vollendeten noch das Maß, 
um das ebenjo leicht zu ſchrankeuloſeſtem 
Enthufiasmus, wie zu den ungezügeltjten 
Mißfallsbezeigungen hingerifjene italieniſche 
Publicum zu leidenjchaftlihen Ausbrüchen 
fegter Art zu veranlaffen. In förmlichen 
Oppofitionsjtirmen machte ſich die Stim— 
mung des Auditoriums Luft; kaum daß 
man der großen Arie der Primadonna ein 
flüchtiges Gehör ſchenkte, kaum daß die 
Sänger ihre Partie in dem wüſten Lärm 
zu Ende zu bringen vermochten. Roſſini 
ſelbſt behauptete in der ihm eigenen uner— 
ſchütterlichen Seelenruhe ſeinen Dirigenten— 
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plag, bi8 die letzte Note verklungen, und 
al3 nad) beendigter Vorſtellung mehrere 
feiner Freunde ihn in feiner Wohnung aufs 
juhten, um ihm Theilnahme und Troſt zus 
zujprechen, fanden fie den vermeintlich 
Darniedergejchmetterten bereits in tiefem 
Schlummer. 

Als am folgenden Abend die Oper wie: 
derholt werden follte, erlangte ihr Autor 
vom Theaterunternehmer die Bergünftigung, 
fi bei Leitung derjelben durch einen Ans 
deren vertreten zu laſſen. Er fürchtete 
eine Wiederholung jener erften Scenen und 
fühlte um jo weniger Neigung, ſich der- 
jelben auszufegen, als das Urtheil feiner 
Landsleute ſich nicht gegen das Kunſtwerk, 
jondern vielmehr gegen die Perjon des 
Künftlers felber zu richten pflegt. Im diefer 
Abfiht der Aufführung fern bleibend und 
eben in heiterem Geplauder in jeinem 
Zimmer auf und niedergehend, hörte er es 
plöglich auf der Straße unter feinen Fenjtern 
laut und lauter werden. Der Tumult 
ſteigerte fich und fchon glaubte er, daß es 
feine Gegner bis zu einer öffentlichen De— 
monjtration gegen ihn treiben wollten, als 
Manuele Garcia, der berühmte Sänger 
und Verehrer Roſſini's, in Begleitung 
einiger Andern, mit der Freudenbotſchaft 
bei ihm eintrat, daß der Barbier „alle 
stelle“ gegangen und das begeifterte Pu⸗ 
blicum, voll Verlangen, die erlittene Unbill 
zu jühnen und dem „divino maestro* pers 
ſonlich feine Huldigungen darzubringen, vor 
der Thür feiner barre, um ihn im Triumph 
nad) dem Theater zu geleiten. Unter end— 
lojem Jubel und Evviva ward die Vor: 
fellung in der That unter Direction des 
Componiſten zu Ende gebracht, und in den 
Himmel gehoben ſah er ſich Heute, den man 
Tags zuvor, ohne Rückficht auf feinen bes 
rühmten und verdienten Namen, am jener 
jelben Stätte unbarmberzig ausgepfiffen. 
‚ Vielfältiges Aufjchen erregte diejer plöß- 
liche Temperaturwechſel im römifchen Pu— 
blicum, und nur um ſo ſchneller ſtieg das 
Wert, das ihn veranlaft, in der Gunſt der 
Italiener empor. Wie jehr aber auch ge- 
bührte diefelbe einer Schöpfung, die an 
ſchallhafter Grazie, an cofetter Eleganz 
und unwiderſtehlicher Liebenswürbigfeit 
nirgends ihres Gleichen findet! Friſchere, 
ſüß duftendere Blüthen denn dieſe hat ſelbſi 
die blüthenreiche italiſche Kunft nimmer 
zeugen fönnen und auch in den Kunſtgärten 
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anderer Völker gedieh bisher nur eine 
einzige verwandter Art: Mozart's Figaro. 
An Urſprünglichkeit und ſprudelnder Lebens- 
friſche, an Frohmuth und herzgewinnender 
Naivetät gar manchen Zug mit einander 
theilend, trägt jedes dieſer beiden Werft 
gleichwohl die Signatur ſeiner Nationa— 
lität erkennbar an ſich, und wenn das eine 
fih von den andern durd eine gemifie 
claſſiſche Innerlichkeit, durch jenen ideal- 
gemiüthvollen Grundzug auszeichnet, wie er 
dem deutſchen Kunſterzeugniß unausbleib- 
(ich anhaftet, jo hat diefes vor jenem wies 
derum den Reiz des Pifanteren, füdlic) 
Anmuthvolleren, des Geiftreiheren und 
Funfenjprühenden voraus, Mozart's Ge: 
niug erwärmt uns; Jener blendet vielmehr; 
Diefer gewinnt uns, Jener reißt und durch 
die Gewalt jeined Feuer hin, und wenn 
der aller Träumerei abholde Peſareſer 
Meifter und die reine gefunde Wirklichkeit 
in ungejchminkten Farben vor Augen führt, 
(äßt uns der Deutjche in dem milden Re- 
fler feines rofigeren Lichtes die verklärtere 
Weltanſchauung ahnen, die feine Seele er- 
fült. Der Frohſinn unſres Volkes ift 
eben jeiner Natur nad) ein anderer als 
der der Staliener; er würde an Anmuth 
verlieren, wollte er ſich biß zu einer Aus» 
gelafjenheit fteigern, wie Jener fi, Kraft 
der ihm eingeborenen Grazie, ihr ohne 
Wagniß hingeben darf. Unſere Heiterkeit 
hat nichts von jener rüdhaltlojen Unbefan- 
genheit, die den Kindern des Südens eig- 
net, und um fo reiner und edler umfere 
Freuden find, um jo gemiffer erheben fie 
ſich auf jenem ernfteren Hintergrund, aus 
dem allein die fpecifijch deutfche Eigenſchaft: 
der Humor, hervorzugehen fähig war. 
Wis und Esprit, ungebundene Fröhlichkeit, 
ein leidenſchaftliches Genießen und Erſchö— 
pfen des Augenblicks iſt es nicht, was wir 
unter ung gemeinhin finden; in dem Einen 
find die Franzofen, in dem Anderen bie 
Fialiener unſere Meifter. Unſere Kunft ifl 
deffen Zeuge. Oder ift es nicht eine ans 
dere Luſt, die uns aus der Opera comique, 
eine andere, die und aus der Opera buffa, 
und wieder eine andere, die und aus der 
fomijchen Oper entgegenlächelt? Da ift e8 
der bligende Esprit, dort der liſtig-graziöſe 
Uebermuth; hier der Humor, der die hei— 
teren Gonflicte jpinnt und löft. Eine Opera 
buffa, wie der Staliener fie fich ſchuf, wird 
darum auch niemal3 unferem heimiſchen 
14* 
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während fie dem italienischen Bolfsgeifte 
als ureigenthümlichfte Blüthe entkeimte. 
Ein ungleich getreneres Spiegelbild jeines 
Empfindens umd Genießens, feines Cha: 
rakters und Weſens, al3 die conpentionelle 
Opera seria, enthüllt ung die lebenathmende 
Schöpfung der Buffa; darum erfcheint es 
in eben dem Maße, als Roſſini ſich als ein 
echtes Kind feiner Heimath darjtellt, er- 
Härlich, wem fein Naturell fih mit leb— 
hajter Vorliebe der legtgenannten Gattung, 
al3 dem fpecifiichen Kunfterzeugniß derjel- 
ben, zuneigte. In Cimaroja, dem von ihm 
viel ftudirten und gejhägten Meijter, jein 
Borbild und feinen Ausgangspunkt juchend, 
schritt er jedoch auch über deſſen berühmte 
„Matrimonio segreto* noch um ein beträdht= 
liches Stüd Weges hinaus und jtellte in 
jeinem von jugendlicheren Pulsſchlag durch— 
ftrömten Werke ein bleibendes Muſter dies 
jer Art auf. Wie fein erfcheint hier die 
Beichnenfunft des Maeſtro, dem man die 
Gabe der Charakteriftit jo häufig rund ab- 
gejprochen! Freilich hat er fie auch in kei— 
ner feiner übrigen Leiftungen mit gleichem 
Glück geübt wie hier, wo er jelbjt mit jeis 
nem Herzen jo lebendigen Antheil an Mu— 
fit und Handlung genommen, daß mehr als 
einer der Beurtheiler des Componiſten zu 
der Annahme gelangte, diefer habe jich 
jelbft in der Figur feines Figaro ein ums 
fterbliches Porträt jchaffen wollen. Fleiſch 
und Blut, unverwüſtliche Jugend und Le— 
bensummittelbarfeit haben hier die Geſtal— 
ten jeiner Phantafie gewonnen und in Men: 
ſchen, in unfer Mitgefühl unwillkürlich her— 
ausfordernde Menjchen haben fich mit einem 
Male die bleihen Typen verwandelt, die 
ob ihrer Seelenlojigkeit uns bisher nur ein 
fühles Interefje abzumöthigen im Stande 
waren. Ein köſtlicher Schwung, eine hin- 
reißende Beweglichkeit erfüllt das Ganze, 
in gefälligem Wechſel ſchlingt ſich das bunte 
Spiel der Töne durch einander und gipfelt 
in der reizvollen Wirfung der Enjemble- 
jtüde. 

Für die ungerftörbare Lebensfähigkeit 
des liebenswürdigen Werkes haben fünf 
Jahrzehnte, die darüber hinweggegangen, 
bereits ein gültiges Zeugniß ausgeftellt. 
Nicht nur die italienifche, auch die franzö— 
ſiſche und deutjche Bühne haben es fich 


zahlreichen ferneren Erzeugniffen des Künjt- 
lers außerhalb feines VBaterlandes fein zwei⸗ 
te8 zu erringen gemußt, und wenn wir 
Rofiini in der ganzen Liebenswürdigkeit 
feines Weſens uns vergegenwärtigen wol 
len, in der er fid) unfere Sympathien am 
widerftandslofeften erjchmeichelte, jo ift es 
das Bild feines Barbiers, das uns als 
das wahrhaftigfte Widerjpiel feiner Indi— 
vidualität unzweifelhaft vor die Seele tritt. 
Was er weiter auf dieſem Gebiete geleiftet, 
hat die hier erreichte Wirkung nicht zu ftei- 
gern, gejchweige denn zu überbieten ver- 
mocht, jo viel des Schönen im Einzelnen 
es immerhin enthalten mag. Und er hörte 
nicht auf, vielfältige Gaben auszuſtreuen 
aus dem Füllhorn feiner Phantafie, das 
an Unerſchöpflichkeit kaum feines Gleichen 
zu finden jehien. Noch im Juni defjelben 
Jahres (1816) führte er im Teatro del 
Fondo zu Neapel bei Gelegenheit der Ber 
mählung der Herzogin von Berry eine 
große Cantate „Teri e Peleo“ auf; furz 
darauf folgte im Teatro dei Fiorentini 
die einactige Opera buffa: „La gazetta.“ 
Noch im felben Herbſt aber ging eine be- 
deutungsreichere Compofition mit pomp- 
hafter Ausftattung über die Bühne von 
San Carlo: „Othello.“ Mit dem Se: 
nius Shalſpeare's trachtet ſich hier der des 
leichtfügigen Muſikers zu verbinden: daß 
ſich aber Beide nicht zu wahrhaft harmo— 
nifchem Bunde zu einen vermochten, wen 
möchte dies Wunder nehmen? Zu jener 
herzerjchütternden Tragif, wie fie der Seele 
des englijchen Dichters entjprungen, konnte 
der Peſareſer jeine Saiten nicht ftimmen; 
jeine Kunſt verftunmte, wo e3 die äußer— 
ften Höhen und Tiefen menſchlichen En: 
pfindens wiederzuffingen galt. So ift es 
zum Theil eine Mesalliance, in der ſich die 
beiden Nationalitäten begegnen. Erſt ım 
dritten Acte rafft fi der Tondichter zu 
tragiicheren Accenten empor, wie er ſie in 
den beiden vorhergehenden Acten nur in 
ſehr vereinzelten Momenten anklingen ließ; 
nun erhebt er ſich zu dem vollen Umfange 
der Größe, die ihm innerhalb der Gren— 


zen feiner Natur überhaupt gejtattet iſt, 


und plötzlich erfaßt von der poeſievollen 
Gewalt feines Stoffes leiht er feinen Tö- 
nen die glühenden Farben des Südens und 


längjt zu eigen gemacht und erbliden in | gießt, was ihm nur immer an Pathos und 
ihm eine Perle ihres Nepertoires. Eine Ausdrucksgewalt, an Feidenjchaft und Kunſt 
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der Charakteriftif zu Gebote jteht, über 
diefe Scenen aus. So der von düſterſter 
Schwermuth getragene Gefang des Gon- 
doltere: „Nessun maggior dolore,* jo die 
Scone Desdemona’3 und Emilia's, die Ro— 
manze: „Assisa a pie d’un salice,* das 
Gebet: „Deh enlma, oh eiel* und ein 
Theil de3 großen Duettes zählen zu dem 
Empfindungsreichſten, mas Roſſini's Feder 
entflofjen. Yeider zeigt der Schluß wiederum 
ein beflagenswerthes Herabfinfen von der 
gewonnenen Höhe und macht die Ungleich- 
heit der Ausführung peinlich fühlbar, die 
den meiften PBartituren des in genialer 
Sorglofigkeit producirenden Tondichters als 
Matel anhaftet. Deffenungeachtet haben 
ſich die größten Geſangskünſtler mit Bor: 
liebe dem Othello zugewandt, und wie einft 
Jſabella Colbrand, jo haben aud) die Paſta 
und Malibran als Desdemona ihre höd)- 
ten Triumphe gefeiert; mußte doch auch 
Garcia in der Wiedergabe der Titelrolle 
eine jo dämoniſche Peidenfchaft zu entfal- 
ten, daß feine Tochter während der betref- 
fenden Scene allen Ernjtes für ihr Yeben 
zitterte. Wie wenig trog alleden die tra— 
giſche Poeſie des Stoffes dem Gejchmad 
der Jtaliener zujagte, davon zeugt beredt 
genug der Umjtand, dag man den in Nea— 
pel gewonnenen Erfahrungen zufolge bei 
der Inſcenirung in Nom den Schluß in 
eine rührende Verſöhnungsſcene umänderte, 
zu deren Ende fih das Ehepaar in die 
Arme ftürzte, um die wiedergefundene Har— 
monie in einem Duette zu beglaubigen. 
ALS die fünftlerischen Ergebnifie des Jah: 
res 1817 find die Opern: „Cenerentola,* 
„La gazza ladra,* und die als semi- 
seria aufgeführte „Armida* zu bezeichnen. 
Vie dem fieben Fahre früher entjtandenen 
gleichnamigen Werte Nicolo Iſouard's liegt 
auch den erftgenannten das alte Zauber 
märden vom Ajchenbrödel zu Grunde; nur 
ward dieſes von der Hand Roſſini's, der 
feinerlei romantijche Neigung und Bega- 
bung in ji fühlte und überdem der mes 
chaniſchen Kunſtfertigkeit ſeiner Landsleute 
mißtraute, ſeines phantaſtiſchen Zaubers 
antkleidet und in die nüchternere Sphäre 
der Alltagswelt verjegt. Einige Stüce aus 
der Pietra del paragone, dent Turco in 
Italia und der Gazetta wurden in daſſelbe 
aufgenommen, dem von Nubegiun der 
märmfte Empfang von Seiten der Römer 
zu Theil ward, und das man in Frauf- 
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reich nicht anjtand, jelbjt dem Barbier an 
Werth gleich zu ftellen. Glänzendere Tri— 
umphe noch waren der „diebiſchen Elfter“ 
in der Mailänder Scala befchieden. Drei 
Monate hindurch ward diejelbe fat täglich 
wiederholt und von demfelben Bublicum in 
die Sterne erhoben, das drei Jahre früher 
den Aureliano und den Turco mit kühler 
Gleichgültigkeit am ſich vorübergehen ge— 
jehen. Bon unſerem heutigen Repertoire 
ift auch dies Werk fajt jpurlos verſchwun— 
den und nur die Arie „Di piacer mi balza 
il cor* hilft noch hier und dort als Bra- 
vourjtiid einer Sängerin eine gelegentliche 
Lücke in den Concertprogrammen ausfüllen. 

Mit der Aufführung feiner bedeutungs- 
leeren Armida auf dem nad) dem Brande 
vom April 1816 wieder neuerbauten Sans 
Carlo:Theater feierte der lorbeergefrönte 
Componiſt im September 1817 feine Rück— 
fehr nach Neapel. Aus der langen Reihe 
fünftlerifcher Gebilde, die er während der- 
nächjten Jahre (1818 bis 1820) ins Yes 
ben rief: „Adelaide di Borgogna,“* „Most 
in Egitto,* „Adina 6 il califfo di Bag- 
dad,* „Riccardo e Zoraide,* „Ermione, * 
„Odoardo e Cristina,* „La donna del 
lago,* „Bianca e Falliero,“ „Maometto 
seeondo* und mehrere Cantaten, ijt nur 
das Gedächtniß dreier auf unjere Tage ge: 
fonımen. Nur „Mose,“ „La donna del 
lago* und „Maometto* haben ein mehr 
als ephemeres Dafein gefriftet. Das Ge: 
bet aus Erjterem, zu defien Schaffen Roſ— 
fini nur der kurzen Zeit von zehn Minus 
ten bedurfte, nennt man noch immer unter 
den beliebteften Erzeugniffen des Künſt— 
lers, und einer der Zeitgenoſſen und Bio— 
graphen defjelben, von Stendhal, erzählt, 
daß er nie in feinem Leben einen ähnlichen 
Beifallsjubel als nad) diejer Preghiera ver 
nommen habe. Die Vollendung des Gan— 
zen, das gleich, dem Maometto jpäterhin 
eine welentliche Umgeftaltung erfuhr, ges 
ſchah binnen zwanzig Tagen; doc) joll auch 
Carafa einiger Antheil an derjelben ge— 
bühren. 

An die Compofition des zulegt genann- 
ten Wertes, fo wird ums berichtet, ging 
Roſſini nur voll inmerjten Widerftrebens. 
Der Berfaffer des Terted, Herzog von 
VBentignano, ftand in dem ſchlimmen Rufe 
eines „Gettatore;“ der Maeftro aber hatte, 
troß feines jcharfen Geiftes, zu viel von 
dem Aberglauben feines Volkes in fid) aufs 
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genommen, um ſich der Furcht vor dem ge— 
fährlichen Einfluſſe einer ſolchen Genoſſen— 
ſchaft entziehen zu können. Vergebens 
wandte er ſich mit der Bitte um Enthebung 
des läſtigen Auftrages an Barbaja: er 
mußte fich, durch fein Engagement gebun- 
den, den Forderungen defielben fügen, und 
nur unter unaufhörlicher Wiederholung des 
Zeichens der „Corni,“ da8 der Sage zu: 
folge den Zauber des böfen Blides bannen 
fol, ward die unheimliche Arbeit zu Ende 
gebracht. 

Eine ungewöhnlich lange Paufe trat nad) 
Vollendung de3 ebengedachten Werkes im 
Produciren unjeres Künftlers ein. Piel 
leicht, daß die im Juli 1820 zu Neapel aus: 
gebrochene Revolution ihm die Luft am 
Schaffen raubte; fahen ſich doch die jonft 
nur den Freuden des dolce far niente hin: 
gegebenen Neapolitaner num von ernfteren 
Sitwationen in Anfpruch genommen. Ihn 
jelbft aber fanden politische Intereſſen von 
jeher theilnahmlos; widerwillig kehrte fich 
fein confervativer Sinn vollends von jeglicher 
revolutionären Beftrebung ab. Als völlig 
untauglich zu militärifchem Dienft, ſchickte 
man ihn von der Nationalgarde wieder 
heim, deren Uniform er nothgedrungen an— 
gelegt. Um fo geneigter folgte er gegen 
Ende des Jahres einer Aufforderung des 
Banguier8 Torlonia nah Rom, um für 
das diefem zugehörige Apollo-Theater die 
Oper: „Matilde di Chabran“ zu ſchrei— 
ben, melde fpäter in „Corradino* umge: 
tauft wurde. Während des Carnevals 
1821 — unter Mitwirkung Baganini’s an 
der Spige des Orcefters — aufgeführt, 
erneuerte fich der alte noch immer nicht be- 
ſchloſſene Kampf zwiſchen Freunden und 
Gegnern des Componiften dergeftalt, daß 
es jogar zu Thätlichfeiten zwiichen beiden 
Parteien Fam. Die Cantate: „La ricono- 
scenza,“ ſowie die Oper „Zelmira“ wa— 
ven die legten Früchte Roſſini's, die unter 
der Sonne Neapels reiften. Mit ihnen 
nahm er am 21. December 1821 Abſchied 
von San Carlo. 

In der öfterreichifchen Kaiſerſtadt, der 
von den Elementen des Südens am mei- 
ften durchdrungenen und mit feinen Nei— 
gungen am wärmften fompathifirenden un— 
ter den vornehmften Städten Deutfchlandg, 
hatte ſich Barbaja einen neuen fruchtbaren 
Boden für fein Unternehmen geſucht, als 
die an der bisherigen Stätte feines Wir- 


fen8 ausgebrochene Revolution und das 
Berbot der von ihm gepachteten einträg- 
lichen Spielbank die Wurzel defjelben un— 
tergraben. Dahin folgte ihm (1822), gleich 
der übrigen Gejellichaft, Roſſini, nachdem 
er das Fünftlerifche Band, das ihn feit Jah: 
ren mit Iſabella Eolbrand verfnüpft, zu 
einem ehelichen erhöht und befeftigt hatte. 
Die „Zelmira“ eröffnete eine glänzende 
Reihe von Vorjtellungen feiner Opern im 
Kärnthnerthor-Theater. Die erſten Künſt— 
ler Ftaliens waren die Interpreten derfel- 
ben und bildeten, Iſabella Colbrand an 
ihrer Spiße, ein Enſemble, wie e8 in ähn— 
licher Bollfommenheit felten gehört wor: 
den ift. 

Ein Raufc des Entziidens überfam das 
für derartigen Genuß nur zu empfängliche 
Wien. Die erfte Gefellichaft, die Faiferliche 
Familie und der Hof voran, beeilte id, 
dem fangreichen Italiener die ſchmeichel— 
haftefte Aufnahme zu Theil werden zu laf- 
jen: Rofjini war der Held des Tages ge 
morden. Noch verjchwenderiicher faſt, als 
in feinem  begeifterungsluftigen Heimath— 
(ande, flofjen ihm die Huldigungen zu. 
Man fang md fpielte, ſah umd hörte, 
dachte und träumte nichts Anderes als den 
„Schwan von Peſaro,“ den König der 
Melodie. Kaum daß er nad Schluß der 
Saifon in Bologna im Kreife der Seinen 
eine furze Erholung gefunden, als ihn eine 
Einladung des Fürjten Metternich gelegent- 
lich des dort tagenden Congreſſes nad) Ve— 
rona rief. Er dürfe als Meijter der Har— 
monie nicht fehlen, wo man bejchäftigt fei, 
fie wieder herzuftellen, jo fchrieb ihm der 
Letztere, und der gejchmeichelte, in den Kün— 
ften des Hofes nur zu erfahrene Künftler, 
der fi) des eigenen Glanzes gern freute, 
indem er fih im Glanze der ihm alle 
zeit wohlgeneigten Großen und Mächtigen 
jonnte, ward der gefällige Zeitverfürzer 
Derer, die über das Wohl und Wehe der 
Bölfer zu Nathe jagen. Im feiner Can— 
tate: „Il vero omaggio,“ die im Teatro 
dei Filarmoniei zur Aufführung kam, 
brachte er ihnen die melodifche Dvation ſei— 
nes Genius dar. Nicht ohne Unluft einem 
Auftrage des Fenice-Theaters entſprechend, 
zwang er ſich alsdann die Vollendung einer 
Dper ab. Sie ging im Februar 1823 ald 
„Semiramide” daſelbſt in Scene: das legte 
jener reichen Zahl von Werten, die Roffini 

der heimischen Bühne gewidmet. Berlegt 
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durch den abmeifenden Empfang eines Aus 
bitoriums, befjen bevorzugtefter Liebling er 
einft geweſen und unter deſſen Gunft fich 
fein junger Ruhm ehedem entfaltet, kehrte 
er dann im Gefühl des feiner Oper wider: 
fahrenen Unrechts und des eigenen Unver- 
ſtandenſeins der Heimath ben Rüden. 

Ein Engagement der italienifchen Oper, 
für die er eine Compofition, „La figlia 
dell’ aria,“ übernommen, jollte ihn in Be- 
gleitung feiner Gemahlin zunächſt nad) 
London führen. Auf der Neife dahin be- 
rührte er Paris und faßte, von der fris 
ihen Lebensftrömung dajelbft lebhaft an— 
genmthet und mit Huldigungen aller Art 
begeiftert bemillfommnet, den Entſchluß, 
fi) jpäter dauernd hier niederzulaſſen. 
Auch in der engliſchen Hauptftadt harrte 
jeiner ein glanzvoller Empfang. König 
Georg IV. ließ ihm, als kaum fein Fuß 
den Boden Britanniens betreten, durch den 
Grafen Lieven die Botſchaft entbieten, er 
zähle darauf, der erfte Engländer zu fein, 
der ihm begrüße. Er, an der Spige ber 
Ariftofratie des Pandes, verfäumte nicht, 
den berühmten Gaft mit Ehren und golde- 
nem Lohn zu überſchütten. Er muficirte | 
ſelbſt häufig in feiner und der Herzogin | 
von Kent Geſellſchaft und fang mit ihm, 
der als ausgezeichneter Pianift, mie als 
Baritonift und als pifanter Unterhalter 
die ftolze Zierde jeden Salons mar, jeine 
Duette. Obſchon durch den Bankerott des 
Theaters, das ihn gerufen, in feinen Er: 
martungen auf einen reichen Gewinn ge: 
täufeht, eröffneten ſich dem gefeierten Com- 
poniften doch durch VBeranftaltung von Con= 
certen und feine Mitwirkung bei Soireen 
jo reiche Erwerbsquellen, daß er in Lon— 
don den Grund zu feinem ſehr bedenten- 
den Vermögen legte. Eine Summe von 
175,000 Francs war das Ergebniß eines 
dreivierteljährigen Aufenthaltes dafelbit; fie 
überjtieg den Ertrag feiner ganzen bis⸗ 
herigen ſchöpferiſchen Thätigkeit. 





Zu gimnſtigem Zeitpunkte kehrte Roſſini | 
| 


nad) Frankreich zurück. Hatte es hier, danf 
en Bemühungen einer einflußreichen Geg— 
nerfchaft, (ängerer Zeit bedurft, bevor fein 
Name ſich Bahn gebrochen, fo hatte doch 
der vornehmlich durch Garcia's Energie | 
erzielte Erfolg des Barbier ihn endlich 
mehr und mehr populär gemacht und ihm 
die Liebe des Volkes zugeführt. Der Ger 
genftand der begeifterten Verehrung der. 


i 


ſchließen, empfand er alsbald 
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Pariſer trat er nun in ihre Mitte. Ob 
auch von ſeinen Berufsgenoſſen, wie Che— 
rubini, Boieldieu, Herold, Auber mit mehr 
oder weniger zweifelhaften Geſinnungen, 
von Paer und Anderen ſogar mit offenen 
Feindſeligkeiten willkommen geheißen, ſollte 
er doch unter ihnen bald eine zweite Hei— 
math finden: das Jahr 1824 brachte ihm 
die Ernennung zum Dirigenten der italie— 
niſchen Oper zu Paris. Nur anderthalb 
Jahr jedoch blieb er im Beſitz dieſer Stel- 
fung. Dann mochte ſich jelbft die Gunft 
des Minifters La Roche⸗Foucauld nicht län- 
ger dagegen verblenden, wie wenig die Leis 
tung de3 genialen Componiften der vordem 
fo blühenden Anftalt zum Heile gereiche. 
Man enthob ihm der Theaterverwaltung 
wiederum und ließ ihm unter dem Titel 
eines premier compositeur du roi et in- 
specteur göndral du chant en France auch 
fernerhin einen Jahresgehalt von 20,000 
Franc ohne weitere Verpflichtung beziehen, 
als für die Königliche Oper zu fehreiben. 
Unter den Gaben, mit denen er diefelbe 
befchenkte, fteht die legte feiner itafienijchen 





| Opern der Zeit nad) voran: „Il viaggio 


di Reims, ossia l’albergo del giglio d'oro.“ 
Mit ihr feierte er die Krönung König 
Karl’3 X. Sie ward im Juni 1825 unter 
Mitwirkung auserleſenſter Kräfte und von 
lautem Beifall begleitet auf dem The£ätre 
italien aufgeführt, um, da fie ala Öelegen: 
heitScompofition ein nr momentanes In⸗ 


iereſſe beanfpruchen konnte, zum größten 


Theile fpäter in den „Comte d’Ory“ über: 
zugehen. Ein Jahr darauf (im October 
1826) veröffentlichte ev „Le siege de Co- 


rinihe,* eine franzöfifche Bearbeitung des 


„Maometto II." Sie gewährt ein inter- 
eſſantes Zeugniß des läuternden Einfluſſes, 
den die Berührung mit der fremden Na— 
tionalität auf Roffini geübt. Zu offenen 
Blickes, um fich dem Verftändniffe für die 
Vorzüge und Eigenart Anderer zu ver— 
die Rückwir— 
fung der neuen und geijtig erweiterten Welt, 
die ihn umgab. Die große Oper, die zu 
jener Zeit noch die Traditionen einer lud: 
ichen Glanzepoche als foftbarjte8 Eigen— 
thum bewahrte, ward auch fir ihn dag, 
was fie ſchon für mehr als einen feiner 
Vorgänger gewefen: ein Tempel, daraus 
ihm eine reinere Erkenntniß floß. Er fühlte, 
daß «8 noch ein höheres Kunſtideal gebe, 
als das einer Schönen Sinnlichkeit, und die 
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Sleichgültigfeit gegen den Ausdrud, gegen 
das geiftige Wefen der Töne begann von 
ihm zu weichen. Doch nur allmälig voll- 
zog ich in ihm jene Umwandlung; ext in 
leifen, wenn auch deutlich erkennbaren Spu— 
ren tritt fie in der Belagerung von Ko— 
rinth zu Tage, um ſich in den ferneren 
Werken des Meiſters fortzufegen und in 
feiner legten dramatischen Schöpfung zu 
vollenden. Die in der „Semiramis“ fich 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 








wie eine Ahnung vorgeklungen, in vollem 
Accorde hat ſich's hier vollendet und iſt 
Wahrheit geworden. Nicht mehr wie ſonſt 
der eiteln Kunſt des Scheins, einer hehre— 
ren Muſe opfert er nun; zum ernſten Prieſter 
der Wahrheit hat er ſich verwandelt, der ſonſt 
nur den bunten Genüſſen des Lebens leicht— 
fertig fröhnte. Seit er im Kunſttempel des 
fremden Volkes ein lautereres Evangelium 


in ſich aufgenommen, hat ſich ihm das 





noch jchmarogerhaft in den Vordergrund | bisher gehegte nationale Kunſtideal zu 
drängende, den ruhigen Fluß der Melodie | einem univerjelleren erweitert und erhöht. 
überwuchernde Coloratur erjcheint hier auf | Mit einer dur unkundige Hände (Jouy 
ein befcheideneres Maß befchränft; das Ne | und Bi) freilich arg verftümmelten, deut: 
eitativ, das fid) dort im Verhältnig zum | chen Dichtung: dem legten Geiftesproducte 
„Tancred“ nur um ein Geringes charaktes unſeres großen Schiller, verband ſich fein 
riftiicher geftaltete, vertieft fich hier und | melodifches Genie, um — wunderſam ge 
fteigert ſich zuweilen — wie beifpielsweife | nug! — in den gewonnenen holden Tönen 
in der Scene des Hieros — zu wirklich | fein legtes größtes Bermächtniß der Bühne 
lebensvollem Ausdrud, Auch die Harmo- darzubringen, Mit Verwunderung jehen 


nik weiſt einige bisher noch nicht von ihm 
gebrauchte Wendungen auf; die Juſtru— 
mentation ward dergejtalt vervolljtändigt, 


wir den Italiener deutſchem Element eine 
ı Einwirkung auf das eigene Schaffen ver- 
' gönnen, die bis auf die äußerſten der ihm 


daß ſelbſt der im dieſer Beziehung nicht | von der Natur geftedten Greuzen ausge: 
eben empfindliche Berlioz fich über die ges | dehnt fcheint. Spuren Haydm'ſcher umd 
häufte Anwendung der Schlaginjtrumente Mozart'ſcher Vorbildnahme begegnen wir 


beklagt, und durch das Ganze geht etwas 
von jenem warmen dramatifchen Zuge, den 
die Franzoſen ihrem Kunftwerk einzuhau— 
hen verstanden. 

Einer ähnlichen Umgeftaltung umterwarf 
Roſſini, durch die Erfahrung ermuntert, 
auch jeinen Mojes, um ihn im Februar 1827 
auf der Academie royal de music den Ba: 
riſern vorzuführen. Die Aufnahme beider 
Werle war glänzend, Dem Moſes ging int 


April 1828 „Le comte d’Ory,“* jene ſchon 


erwähnte komiſche Oper voraus, die gro: 
Bentheil3 aus älteren Bruchftüden zuſam— 
mengejegt ward und deren Textbuch Scribe 
zum Berfaffer hat. Sie ijt außerhalb 
Frankreichs wenig befannt geworden ; dejien- 
ungeachtet genießt fie innerhalb deſſelben 
den Ruf als eins der gelungenften Erzeug- 
niſſe des Künſtlers. 

Am 3. Auguſt 1829 endlich ging der 
„Zell“ über die Bühne der föniglichen Oper. 
Er zeigt feinen Meifter plöglich in einem 
neuen, reineren Lichte. Edlere Töne ent: 


fteigen nun feiner Bruft und zu erhabene= 


rem Schwunge ftimmt er feine Saiten, 
Eine große, gewaltige Kluft treunt die 
früheren Schöpfungen Roſſini's von dieſer 
einen, mit der er feine Meifterichaft befie- 
gelte, und was in den letzten derjelben nur 


mannigfach, ja in der dramatiſchen Ver: 
| lebendigung der Necitative glauben wir 
hier und dort felbft Gluck'ſchen Flügelichlag 
zu vernehmen. Ju noch höherem Maße 
aber offenbart der Tell den Einfluß des 
Volkes, in defjen Mitte und unmittelbarer 
' Berührung er geboren ward. So gejellt 
ſich zu der deutjchen Vertiefung und Inner— 
lichfeit — mir verftehen dies dem Auslän— 
der gegenüber ſelbſtverſtändlich im relati- 
ven Sinne — die jpäter bejonders durch 
Meyerbeer cultivirte Luſt an der Situa— 
tion, die effectvolle Gruppirung, die ſcharfe 
plaſtiſche Ausgeftaltung, die jenſeits des 
ı Rheins ihre Heimath hat. Wie aber der 





' Schöpfer des Tell nicht aufhörte, auch fern 
‚der Heimat) ein Jtaliener zu fein, das be: 


kundet jene unnennbare Süße und Weich: 


| heit der Form, jene unnachahmliche Grazie, 


jene zugleich ſchmelzende und feurige, leiden: 


ſchaftdurchzuckte Cantilene, jene Meifter- 


haft einer gejangsmäßigen Stimmfüh: 
rung, wie fie eben nur der Ftaliener fennt. 
Schmeichelnder Wohllaut bleibt auch hier, 
was er fingt, und des verführeriichen Rei: 


zes, mit dem cofetten Tändelſpiel feiner 
 Eoloraturen dem 
Sinne zu umgaufeln, hat er ſich jelbit 
hier nicht zu entäußern vermocht, wo ihm 


ihm Lauſchenden die 








ein ernjteres Streben denn je die Seele 
füllte, 

Wie dem aber auch fei und wie wenig 
wir Deutichen jelbft gemeigt fein mögen, 
ihr den Ehrenplag neben den erhabenften 
Werken unferer Tonheroen anzuweiſen: 
ihres wohlverdienten Ruhmes wird zu allen 
Zeiten eine Tonfhöpfung gewiß bleiben, 
bei der die drei muſikreichſten Bölfer der 
Erde Bathenftelle vertreten. Die Rolle des 
Arnold z. B., die der Componift von all 
den Trivialitäten vein zu erhalten wußte, 
wie fie ihm ſonſt nicht felten begegneten, 
gehört zu den dankbarften und freigebigft 
ansgeftatteten Bartien, die wir überhaupt 
befigen. Die Duette mit Tel, mit Ma: 
thilde, das berühmte große Terzett, die 
Arie des vierten Actes werden immerbar 
die freudige Hingabe unferer Sänger weden. 
Auch Mathildens Nomanze, die Schluß: | 
ſcene des zweiten Actes, die meiſten Chöre 
md der Rütliſchwur vor Allem werden, 
gleich) der in fonnigjte Farben getauchten, 
wahre Alpentuft athmenden Duverture — 
der vollendetften des Meiſters — als echt 
ſchweizeriſche Stimmungsbilder nimmer 
eine pocjievolle Wirkung verfehlen. 

Und dennoch) gefchah das Wunderbare: 
nicht ein warmes, freudiges Willkommen, 
wie er es verdient, bereitete man dem Tell 
in Paris. Kühl und zurüdhaltend — viel- 
licht in Folge des mangelhaften Text: 
buches, wie Fétis meint — verhielt ſich 
während der erjten Borftellungen ein Pu— 
blicum, das minder vollfommenen Werfen 
des Künſtlers dankbar zugejauchzt hatte, 
und nur gewiegtere Beurtheiler und Ken» 
ner, wie vor Allen Boicldien, wünjchten 
dem Tondichter Glück zu der neuen, ruhm— 
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Doch murde weder dieſes nod) überhaupt 
eins der fünf dramatijchen Werke gejchrie= 
ben, die er für die franzöfiiche Bühne bin: 
nen Kürze in Ausficht geftellt hatte. Die 
Hoffnung, ihm auf der neubetretenen Bahn 
glorreich weiterfchreiten und dev Welt noch 
fernere Gaben fpenden zu jehen, blieb un— 
erfüllt. Der Tell, die größte und bedeu— 
tungsvollſte feiner Bühnenjchöpfungen, follte 
zugleich feine legte bleiben: mit ihr ſchloß 
er feine Ruhmeslaufbahn als’ Componiit, 
gerade als er im Zenith derjelben ftand. 
Was Noffini dazu vermocht, inmitten 
der Blüthe feiner Jahre und des Vollbe- 
ſitzes feiner Kraft vom Schauplage feines 
Ruhmes zuridzutreten und, ein müßiger 
Zuſchauer der Arbeit Anderer an der Ent: 
wicklung der Kunft, fih jeglichen ferneren 
Antheils daran freiwillig zu begeben, das 
ift der Welt ein ungelöſtes Räthſel geblie- 
ben, jo maunigfach man ſich auch bemühte, 
in das Geheimniß deffelben einzudringen. 
Ob es die anfänglich allzu laue Aufnahme 
feines Meifterwerfes, oder die Verſtümm— 
lung gewejen, die diejes nachträglich auf 
der franzöſiſchen Bühne erfahren, was ihn 
der legtern abwendig gemacht; ob ihn — 
wie Azevedo behauptet — die mit Meyer: 
beer's Wirken überhand nehmende rück— 
ſichtsloſe Behandlung der von ihm ſelbſt 
einft jo jorgfältig gepflegten Stimme, oder 
mehr nod) eine im pecuniärer Augelegen— 
heit mit der Negierung erhobene Streitig- 
feit verftimmte — wer mag e3 endgültig 
entjcheiden? Fetis erzählt in feiner Bio- 
graphie universelle des musiciens, daß 
Roffini den drängenden Fragen der Freunde 
gegenüber ftetS die gleiche Antwort in Be— 
veitichaft gehalten: „Ein Erfolg mehr würde 


reichen Bahn, zu der fein Genius hindurd): | meinen Ruhme nichts mehr hinzufügen; 
gebrochen. Erſt als Duprez, der allbeliebte | ein Ehute könnte ihm mr ſchmälern; des 


Sänger, als Darſteller des Arnold auf⸗ 
trat, wandte ſich die allgemeine Gunſt in | 
enthuſiaſtiſcher Weiſe einer Oper zu, die | 
noch heute zu den auserwählteſten Lieb: | 
lingen der Parifer zählt. Während man | 
aber fein Werk mit echt franzöfiicher Bez | 
gejterung feierte und bald darauf im 
Foyer der großen Oper jein Bild der Reihe | 
der Unfterblichen einfügte, juchte fi Roſ— 
Im in Bologna einen flilleren Aufentz 
halt. Neuem Schaffen trachtete er ſich Hinz | 
zugeben und führte zu dieſem Zmede ein 
von Jouy verfaßtes Tertbuch, dem der | 
Goethe ſche Fauft zu Grunde lag, mit ſich. 


Einen bedarf ich micht und dem Anderen 
will ich mich nicht ausſetzen.“ Uns dünkt, 
daß auch wir uns bei jener Antwort be⸗ 
ſcheiden und dem klaren Urtheil ſeines Gei— 
ſtes zweifellos vertrauen dürfen, wenn er 
es vorzog, ſich fortan in Schweigen zu 
hüllen, ſtatt vielleicht den eigenen Ruhm 
lebendig zu begraben. 

Nach Ausbruch der Julirevolution 1830 
rief die Sorge für ſeine durch den Um— 
ſchwung der Verhältniſſe gefährdeten ma— 
teriellen Intereſſen Roſſini nach der fran— 
zöſiſchen Hauptſtadt zurück. Der Sturz 
der Bourbonen, denen er gedient, drohte 


218 Slluſtrirte Deutfhe Ronatebefte. 





ihm die Penſion von jährlich 6000 Francs 
zu entziehen, die er ſich beim Verlaſſen 
Frankreichs ausbedungen. Es kam zwi— 
ſchen ihm und der Verwaltung der könig— 
lichen Civilliſte zu einem Proceß, der erſt, 
nachdem er fünf Jahre gewährt, zu Gun— 
ſten des Kunſtlers entſchieden ward, indem 
er die Verbindlichkeiten der Erſteren auf 
das Finanzminiſterium übertrug. 

Im Herbft 1836 zog es ihn wieder nad) 
Bologna. Dort vollendete er in ſtiller Zu: 
rücgezogenheit fünf Jahre ſpäter fein Sta- 
bat mater. Bereits 1832 hatte er die er— 
ften ſechs Nummern defielben für einen vor: 
nehmen Spanier, Don Varela, geſchrieben, 
die Ergänzung des Uebrigen aber einem 
feiner Freunde überlaſſen. Num fügte er 
auf Anregung Troupenas’, des Unterneh— 
merd der „Concerts spiritnels“ zu Paris, 
nad) Entfernung der fremden Arbeit, jelbft 
das noch Fehlende hinzu und gab der gan- 
zen Partitur ihre jegige Geftalt. Nach 
einem zwölfjährigen Schweigen war es der 
erfte Fingende Gruß, den der Künftler 
wiederum der Welt ſandte. Allgemeines 
Aufjehen erregte fein Erjcheinen in den er: 
wähnten Concerten und Alles drängte ſich, 
die Klänge des geliebten Meiſters wieder 
zu vernehmen. Unter endlofen Beifalls— 
bezeugungen wurden fie unzählige Male 
wiederholt: der ferne Roſſini und fein Sta- 
bat mater war der Mittelpunkt aller In— 
terefien von Paris. Dennod) verhehlte ſich 
die Kritik auch in Frankreich nicht, was fie 
fpäter in Deutichland offen ausſprach: daß 
das Werk fein eigentlich Firchliches jet, daß 
es der wahren Weiheſtimmung, der tief— 
innerſten Frömmigkeit entbehre. Selbſt 
Berlioz, der dem Maeſtro warm ergebene 
Kunſtgenoſſe, rügt, daß er daſſelbe „ſeiner 
Geſammtheit nach mehr theatraliſch als re— 
ligiös“ gehalten habe. Sehen wir jedoch 
in Erinnerung deſſen, daß es nicht für got— 
tesdienſtliche Zwecke geſchrieben ward, von 
dem wenig kirchlichen Stil des Ganzen ab, 
ſo bleibt trotz all ſeiner Weltlichkeit noch 
genug des Schönen und Ergreifenden für 
unſere Bewunderung übrig. Die Intro— 
duction, das Duett: Quis est homo, der 
Chor: Eia mater, das Quartett: Quando 
corpus und die Sopranarie mit Chor: In- 
flammatus behaupten in zmweifellofer Be: 


rechtigung ihren Platz unter den edelſten 
Gaben ihres Schöpfers. Die effectvolle 
Öruppirung der Stimmen feheint in feis 





nem anderen Erzeugniffe des in diefer Be: 
ziehung umerreichten Künſtlers übertroffen 
und der Zauber des melodiſchen Flufies 
ichmeichelt ung felbft eine nachſichtigere Be- 
urtheilung des geringen Zufammenhanges 
zwifchen Tert und Ton ab. 

Die wohlthätigfte Wirkung aber äußerte 
die Compofition diefes Werfes auf Roffini 
ſelbſt. Sie gab ihn, der fi feit Jahren 
falt und theilnahmlos von der Welt und 
der Kunſt abgemendet, dem Leben zurüd. 
Mit der wiedergemonnenen Thätigfeit fehrte 
ihm auch die verlorene Kraft und Gefunds 
heit wieder, und ob auch aus jeiner ftillen 
Merkftätte wenig hinausdrang auf ben 
Markt des Pebens, er hörte dennoch nicht 
auf unbelaufcht zu ichaffen, was und wie 
ihm fein Genius gebot. Einige fpärliche 
Gaben gönnte er gleichwohl der Deffent 
fichfeit. Wie er fhon 1834 in feinen Soi- 
röes musicales aus zerftreuten Albumblät- 
tern eine Reihe von zwölf Heinen Solo: 
und Enfembleftücen zufanmengeftellt — 
wahre Berlen des Salongeſangs — jo ließ 
er zehn Jahre jpäter drei Chöre erſchei⸗ 
nen: den vielgejungenen „La charite“ 


fammt den Jugendarbeiten „La foi* und 


„L’esperance.* Nur feine Freunde aber 
mußten, daß er eine große Anzahl von 
Glavier- und Gefangcompofitionen geſchrie— 
ben, die er mit der ihm eigenthümlichen 
Selbftironie al „Altersfünden“ bezeich⸗ 
nete; und nur im engen Kreiſe ward eine 
von ihm componirte „kleine Meſſe“ in den 
Salons des Grafen Pillet-Will (am 24. 
April 1865) zu Gehör gebradit. 
Politiſche Agitationen vertrieben ihn ges 
gen Ende des Jahres 1847 wieder aus 
Bologna, nachdem er ſich kurz vorher, nach 
dem Tode ſeiner Gemahlin, von der er be⸗ 
reits längere Zeit getrennt gelebt, mit 
Olympia Poliſſier von Neuem vermählt 
hatie. Er ſiedelte zunächſt nach Florenz 
über, um nad) einer langen Zeit körper— 
lichen Leidens dafelbft, endlich; jeinen blei⸗ 
benden Wohnſitz wieder in Paris zu neh⸗ 
men. Hier genas er bald und fand, von 
einem Kreiſe enthufiaftiicher Freunde und 
Berehrer umgeben, die alte Elaſticität ſei⸗ 
nes Geiſtes, den vielbewunderten liebens⸗ 
würdigen Spott ſeiner Laune wieder, der 
unzähligen berühmten Bonmots das Da⸗ 
fein gab. Einer heiteren Geſelligkeit öff⸗ 
nete Mich fein Haus: ein geſuchter San: 
melplag der angeſehenſten Vertreter der 
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Kunft und Wiffenichaft, der materielle und 
ibeelle Genüffe in auserleſenſter Feinheit 
darbot. So hielt die franzöfiiche Welt- 
ftadt ihren Liebling unwiderſtehlich in ihren 
Banden gefejfelt bis ans Ende, und als er 
am 14, November 1868 in mitternächti— 
ger Stunde in feiner Billa zu Pafiy bei 
Paris fein an Ruhm und an Jahren reis 
ches Leben beſchloß, da klagte ſie um ihn 
als um einen ihrer größten Todten. Tau— 
ſende — darunter die glänzendſten Namen 
Frankreichs — verſammelten ſich, um ihm 
die letzte Ehre zu erweiſen, als man ihn, 
nach vorangegangener Trauerfeierlichkeit zu 
St. Trinite, am 21. November auf dem 
Pere-Lahaife ins Grab fenkte, und mit 
Worten und Tönen und Blumen ohne Zahl 
feierte man fein Gedächtniß. Dennoch hat 
man Paris feinen Befig noch im Tode mif- 
gönnt. Die Heimath forderte ihr Recht, 
fie wollte den großen Sohn nicht mifjen 
und gedachte ihm zu Santa Croce in der 
Hauptſtadt de3 jungen Königreichs Italien 
ein wirdiges Grabmal zu errichten. Nur 
an der Abgeneigtheit der vermittweten Ge— 
mahlin des Meifters, fi) von der Aſche 
befien zu trennen, deß letztes Wort ihr 
Name geweſen und der noch fterbend ihre 
Hand gefüßt, fcheiterte der Wunſch der ita- 
lieniſchen Regierung. 

Sein Standbild ſchmückt ſchon längſt 
den Hauptplatz von Pefaro und mahnt die 
Nachgeborenen an ihn, der glorreich einft 
dieſer Stätte entftieg. Die legtwillig von 
ihm verfügte Gründung eines Conjervato- 
riums daſelbſt wird ihm neben dem unver— 
gänglihen Gedenken, auch die unvergäng— 
liche Liebe ſeines Volkes ſichern, wie er ſich 
durch reiche Stiftungen in Paris auch den 

ank ſeiner Kunſtgenoſſen erworben. 

Die Klänge des Meiſters aber durch— 
ziehen die Welt, indeß er müde ſchlummert 
nach dem reichen Tagewerk. Was er vor 
fremden Augen ſorgſam verborgen gehal- 
ten, die Frucht jener nad) augen hin ſtum— 
men Jahre, das wird nun lebendig wer- 
den. Schon haben Frankreich, Stalien, Bel- 
gien, Rußland, England, Amerika und Au- 
ſtralien, das franzöſiſirte Baden-Baden und 
jüngſt auch Wien den Schwanengeſang des 
Schwans von Peſaro, ſeine kleine Meſſe 
— und wie Meyerbeer bei der erſten 
n Mühtung derjelben begeiftert den Mei: 
fer und fein Werk gepriefen, jo hallt auch 
jezt der Nuhm deſſelben vielftimmig 
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wieder. Noch harren wir Deutſchen des 
Moments, wo es auch unter und ertönen 
wird. Ob aber aud) die Zeit des Roſſini— 
fanatismus bei uns längjt einer beſonnene— 
ren Benrtheilung der Verdienfte und Män— 
gel des Kiünftler8 gewichen: mit der un— 
jerem Bolfe eigenen Pietät doch werden 
wir und vor einem Werfe neigen, das die 
Hand des Genius gezeichnet. 





Literariſches. 


W. J. A. Jonckbloet's Geſchichte der nieder— 
ländiſchen Literatur. Autoriſirte deutſche 
Ausgabe von Wilhelm Berg. 1. Band. 
Leipzig, F. E. W. Vogel. 


Eine der neueſten Nummern ver „Neder- 
landsche Bibliographie* kündigt eine neue 
Bolfsausgabe der fünmtlichen Werke von Ja— 
kob Cats an, und wer Gelegenheit gehabt bat, 
zu feben, mit welcher rübrenvden Verehrung in 
Holland bis in die einfachiten Bürgerbäufer Die 
Werke dieſes beliebteſten Dichterd rer Nation 
gehegt werden, Der erbäft damit zugleich einen 
Begriff von der zäben Ausdauer, womit Dich 
feine, aber feine nationale Selbftändigfeit hoch 
haftende Völfchen die Reminiscenzen aus jener 
Zeit bewahrt, ald es noch ein Recht Dazu batte, 
ſiolz zu fein auf feinen Handel, feine Golonien 
und feine politiſche Weltbedeutung. Längit ba— 
ben vie Kortfchritte der geiſtigen Gntwidlung 
den Standpunft binter ſich zurückgelaſſen, auf 
dem felbft die gebilvetiten Geiſter jener Zeit 
ftanten, aber noch immer verehren Die Solläns 
der ihren Cats und ihren Vondel als claſſiſche 
Borbilver, ähnlich wie die Franzoſen das Zeit⸗ 
alter des großen Ludwig in Raeine und Gor- 
neille nie überleben und es ala Berbrechen bes 
trachten, wenn man diefe, für ihre Zeit und die 
Literaturgeſchichte bochwichtigen Grideinungen 
veraltet umd überlebt nennt. Es ift vom groͤß⸗ 
ten Intereſſe, wie der anerkannt beſte Literar: 
hiſtoriter Hollands die Entwicklung Der nieder⸗ 
(ändifchen Literatur ſchildert, und man darf mit 
Spannung der Fortſetzung entzenenfeben, nach— 
dem in diefem eriten Bande das Mittelalter und 
die Nederijfer, jene eigeuthümlichen Geſellſchaf⸗ 
ten, welche in ver zünftigen Behandlung der 
Poeſie den deutfchen Meifterfängern entiprechen, 
sehr ſorgfältig und mit ebenjo viel Klarheit als 
Kenntnifi des Gegenftandes dargelegt iſt. Aller: 
dings ift das befannte Selbitbewußtiein der 
Holländer überall durchzufühlen. Jenes Miß⸗ 
trauen und die Beſorgniß, man ihnen etz 
was rauben fönne, verfeitet fie dazu, ihre Be— 
rechtigung zu überfchägen, und fo ift denn auch 
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ſchon im dieſem erſten Bande nicht genug bes | jo willkommener, als ſie uns eine ſonſt nie be— 
tont, wie groß der Einfluß frauzöſiſcher und | rührte Seite jenes vieljeitigen Seelenlebens der 
deutfcher Glemente im Mittelalter war, aber wir | Orientalen aufdecken, das wir gewohnt find, al 
balten das Urtheil noch zurüd und begrüßen | nur zu monoton aufzufaffen. Aber natürlid) 
vorläufig die Ausgabe des Werkes als eine hoch: | fonnte die Geſchichte nicht fo enden, ſondern 
wichtige und dankenswerthe. eine ſchreckliche Kataſtrophe, aus der die Stand— 
baftigkeit und Liebe des Mannes vie Frau ret— 
— — tet, erweicht das Herz der ſpröden Schönen, die 
ſogar einen Kalifen ausfclägt, um ihrem Mann, 
Morgenländifhe Studien von Dr. Herz | von ven nıan fie gewaltjam getrennt hatte, wie: 
mann Ethe. Leipzig, Fues'ſcher Berlag, | der und diesmal ganz anzugebören. Be 
1870. Die zweite Abtheilung führt uns, mit einer 
einzigen Ausnahme „Ueber Körpers und Geiſtes⸗ 
Der Verfaſſer, ſchon durch feine Ueberſetzung kräfte mach Boritellung der Araber,“ in eine der 
von Kapwony's Koemographie den Männern | eben geſchilderten ganz heterogene Welt ein, ſehr 
der Wiſſenſchaft vortheilhaft bekannt, tritt bier | verſchieden von ver nüchternen und doch pocti— 
zum eriten Male mit einem in populärer Form ſchen, einfach erbabenen Weife ver Araber, naͤm⸗ 
geſchriebenen Büchlein vor das größere Publi- lich im vie perſiſche Poeſie und ven aus Indien 
cum, Es zerfällt in zwei weſentlich von einan- ſtammenden Myſticismus Der Cufiy,“ in einen 
der verjehiedene Abtbeilungen. Die erite giebt | von dichteriſchen Blumen und Formen über: 
und vier „arabijche Novellen und Genrebilder.“ wircherten Nofengarten von Schiras, in eine 
Diefelben find zum größten Theil gänzlich frei | Blüthenleſe iraniſcher Phantaliegebilte voll Gluth 
nach arabifchen Quellen bearbeitet und Können | und Ueppigkeit und doch durchzogen von Tem 
ſomit auf Selbitändigfeit Anſpruch machen. In | erniten Hauche des Myſticismus, aber eines 
der eriten Erzählung „Kampf und Sieg“ lernen | Vivjticismus, ver, itreng genommen, nicht zum 
wir das Heldenzeitalter der vorilamitifchen Zeit | Islam gebört und als ein Fremdes in denfelben 
kennen. Die zweite fchildert ung eine mit dop-⸗ | himeingetragen wurde, Neben einer Abhandlung 
pelter Befebrung verbundene Liebeägeichichte, wo | über „die perſiſchen Paffionsfviele,” jene charaf- 
erſt ver Mann feiner Braut zu Liebe Chrüt, teriſtiſchſten Gebräuche der Schivten, der fanas 
und diefe fpäter ihm zu Liebe Mohameranerin | tiichen Berebrer Alpy's und Hoſſayve's, in denen 
_ fih ihr ganzer antifunnitifcher Secteneifer fund: 
‚Eine wahrhaft rührende Erzählung ift die | giebt, erwähnen wir bier vorzüglich, des ſehr ge⸗ 
einem maghentiniſchen Manuſcript der Münche- lungen überſetzten Epos des Schaych Hilälv 
ner Bibliothek entlehnte „Mutter und Sohn.” | „König und Derwiſch.“ Unter dem Bilde der 
Sie verfegt uns zurüc in die beiten Zeiten des | fo oft in vrientafiichen Fabeln foufenden Liebe 
Islam und ſchildert uns einen jener todesmuthi- eines Bettlerd zu einem Könige, einer Yiebe, 
gen Märtyrer des Glaubens, die Fein irdiſches die viele Epiſoden durchmacht, bald auf Wider⸗ 
Motiv zu bejeelen jchien, und die vie wahre | jtand jtöht, bald auf Abwege zu führen jcheint, 
Größe des Islam begründeten, einen Jüngling, | aber doch endlich belohnt wird umd in ftrablen: 
den die eigene Mutter dem Märturertode wide | der Verklärung ericheint, iſt das ganze Evange⸗ 
met und der ibm mit Freuden entgegeneilt. lium des eufiyſchen Myſticismus geſchildert, von 
Dieſe Mutter ſelbſt iſt ein Symbol jener eriten | dem erſten Erwachen ver religiöſen Liebesflamme 
gaubendfteudigen Zeit. Wie fie ihr Haupt: | bis zum „Fena,“ ver letzten Stufe des Mvftis 
haar, hingiebt, um dem Führer ver Glaubens: | ters, der Vernichtung des eigenen Selbit und 
Fämpfer als Halter zu dienen, wie fie idn ans | dem gänzlichen Aufgehen in Gott (dem Nirwana 
fleht, Doc ja ihren Sohn nicht deswegen zus | des Buddhismus). 
rüdzumeijen, weil er die einzige Stüße einer Sp fei denn dieſe Heine Blumenleſe orienta: 
Wittwe fei, wie fie bei dem Tode ihres Kindes | lifcher Dichtung, die nicht mit Unrecht „Stu: 
zwar vor Schmerz erblaft, aber gleich in obs | dien“ betitelt iſt, denn es üt viel Arbeit bier 
vreifung Gottes ausbricht, Daß er ibn ver März | in fpielender Form angehäuft, den Leſer freund: 
Inrerfrone würdigte, Das Alles find Züge, wie | licht empfohlen. 
ie nur jene erite beroijche Epoche des Islam fo 
fraftvol und patbetifch aufzuweiſen vermag. 
sein eg „Der Beduine 2 | Schr geijtvoll und yifant darf man den Ro: 
tenpeit — * * vſvchologiſche Sel⸗ man in Verſen: „Durch alle Weiter,“ von A. F. 
ſten fuchen Gine } c nem : rientalen am wenige | von Schad (Berlin, Hab), nennen, in wel: 
ren. Frau, die fi dem Ehemanne | chem allerfei fiterarifche und geſellſchaftliche Rich⸗ 
gegenuber fpröde grweilt, und ein Mann, der ſich tungen der modernen Welt mit köftlichem Hu⸗ 


dieſe Sproͤdigkeit efallen läßt, das find font ß 
[ ; ft | mor und gewandter Formbehandlung gegeißelt 
wicht gerade orientaliiche Sittenzüge, aber um | werden. i a : 
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Neueſtes aus der Ferne. 





Das Leouinifche Rom. 


Der Stadttheil Roms, den Victor Ema— 
unel dem Papſte al3 allein nod) übriges 





eine die Stelle der heutigen Porta di Santo 
Spirito ein, welche die Leoniniſche Stadt 
mit Trastevere verbindet. Ein zweites 


weltlihes Befigthum des heiligen Stuhles Thor will man in dem jegt vermanerten 
anweiſen will, ift das an den Vatican gren- Thor Alexander's VI. wiedererfennen. Die 
jende Gebiet. Als Kaiſer Anrelian Nom | Mauer, die den Unfreis der Leoſtadt be⸗ 
neu befeſtigte, zog er dieſe Gegend im den ſchreibt, begann bei der Engelsburg, ſtieg 
Umkreis der Mauern nicht herein. Hier ſeitwärts am vaticanichen Berge empor, 


entjtanden nun außer der Peterskirche ver: 
Idiedene Klöfter, Hoipitäler, Privatwoh— 
Nungen und ein ganzes Fremdenviertel, das 
die linfe Seite einnahm. Leo IH. begann 
den Bau von Mauern, vollendete ihn aber 
nicht, jo daß die Saracenen die Peters: 
firhe plündern konnten. Leo IV. nahm 
nad) dem Einfalle der Ungläubigen den 
Plan feines Vorgängers wieder auf und 
berichaffte fich mit der Eimmilligung des 
Kaifers Lothar die nöthigen Mittel, inden 
er die Baufoften anf die einzelnen Städte 
des Kirchenſtaates, alle öffentlichen Güter 
der Kirche und der Hauptſtadt und die 
Klöſter vertheilte. Ex führte die Befeſti— 
gung emergiich durch und nad) ihm mird 
der-vaticanijche Stadttheil das Leoniniſche 
Rom genannt. Am 27. Juni 852 wurde 
die Einweihung der neuen Mauern feier: 
Äh begangen. Aus Lagen von Tuff und 
Fiegelſteinen aufgeführt, hatten ſie eine 
Höhe von vierzig Fuß und eine bedeutende 

ide, An einzelnen Stellen find fie nod) 
erhalten und von ihren vierundzwanzig 
feſten Thürmen fteht noch einer, der dicke 
runde Ecktthuru auf der höchſten Stelle des 
Vatican, unerfchüttert da. Von den drei 
Thoren der Leoniniſchen Stadt nahm das 








führte im Bogen um die Peterskirche und 
erreichte bei der hentigen Porta di Santo 
Spirito die Tiber wieder. Die Leoſtadt 
enthält die jchönften Bauten Roms, hat 
aber eine ungejunde Luft, weshalb fie im 
Sommer vön ihren wohlhabenderen Ein: 
wohnern verlafjen wird. 


Fortſchritte der argentinischen Republit. 


In Buenos Ayres bejteht ein Gentral- 
ausſchuß für Einwanderung, von dem läns 
gere Zeit Alles ausgegangen ijt, was für 
die Befiedelung des Yandes durd) Euro: 
päer gejchehen ift. In neuejter Zeit begin= 
nen die Regierung und die Preffe die Vor— 
theile der Einwanderung zu würdigen. In 
den Budget fir 1871, mweldes auf ſech⸗ 
zehn Millionen Pejos veranschlagt ift, fin⸗ 
den ſich zweihunderttaufend Pejos für die 
Begünftigung der Einwanderung ausgeſetzt. 
Nach einer vom Centralausihuß veröffent- 
fichten Flugſchrift find in Buenos Ayres 
in den Jahren von 1860 bis 1870 im 
Ganzen 150,440 europäiſche Anfiedler an— 
gekommen. Von 6000 im Jahre 1860 
hob ſich die Zahl im vorigen Jahre auf 
mehr denn 37,000 und würde in dieſem 
Jahre ohne die Störung durch den Krieg 
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wohl noch bedeutender geworden ſein, da 
in den erſten fünf Monaten in Buenos 
Ayres bereits 18,000 Fremde gelandet 
waren. Im vorigen Jahre wurde der Na— 
tionalreichthum durch die Einwanderer, auf 
jeden Kopf 1000 Peſos gerechnet, um 
37,000,000 Peſos vermehrt. Wie immer, 
kamen die wenigſten Fremden aus Deutſch— 
land, die meiſten, nämlich 22,420 aus Ita— 
lien, 7980 aus Frankreich, 3406 aus der 
Schweiz. Die fpanishen Häfen, Genua 
und Bordeaur führten die meiften Men: 
chen in ihre neue Heimath. Die jet ver: 
jammelten Kammern des Nationalcongrej- 
jes verrathen einen vegen Eifer. Während 
früher Alles von der Regierung ausging, 
bringen jet die Kammermitglieder eine 
Menge von Anträgen ein, die fi) auf Ha— 
fenbauten, Schiffbarmachung von Flüffen, 
den Bau von Yandjtraßen, Eijenbahnen 
und Telegraphen beziehen. Das deutjche 
Element, das Hinfichtlic der Zahl zurück, 
der geiftigen Bedeutung voranſteht, macht 
ſich in höchſt vortheilhafter Weiſe geltend. 
Buenos Ayres ſoll jet einen guten Hafen 
erhalten. Der Bau von Eifenbahnen und 
Brüden macht gute Fortichritte und das 
eiferne Material wird jegt nicht mehr von 
England, fondern von deutjchen und belgi- 
ihen Fabriken bezogen. An dem Telegras 
phen von Buenos Ayres nad) VBalparaifo 
in Chile wird von beiden Seiten zugleid) 
gearbeitet. Die früher für ummöglid) ge: 
haltene Aufgabe, Waaren nicht auf Maul: 
tieren, jondern auf Wagen über die Cor: 
dilleren zu führen, wurde glüclich gelöft. 
Bereitd gingen einumbdvierzig beladene Wa- 
gen auf einer neu entdedten Straße über 
das Gebirge. In der Provinz Cordova 
wurde ein Steinfohlenlager entdedt, in der 
gleichnamigen Haupiſtadt derjelben joll in 
dieſem Herbfte eine große Gewerbeausitel- 
lung ftattfinden. Die Gewinnung von 
Volle hat ftarf zugenommen. Im vorigen 
Jahre führte Buenos Ayres hundertvierzig 
Millionen Pfund Wolle aus und außerdem 
hundert Millionen Pfund Talg und fünf: 
undvierzig Millionen Pfund Schaffelle. 
Dem Unterrichtsweſen wird ſeit Jahren die 
größte Aufmerkjamkeit gewidmet. „Das iſt 
eine Bedingung,“ jagt der Präfident Sar- 
miento in feiner legten Botjchaft, „ohne 
welche eine wirkliche Republik nicht beftehen 
fann, und die Bezeichnung Demokratie wird 
da zum Spotte, wo die Negierung es ver: 


jäumt, die Bürger zu moralifchen und in— 
telligenten Menfchen heranzubilden.“ An 
der Univerfität von Cordova werden durch— 
greifende Veränderungen eingeführt und 
fieben naturmifjenschaftliche Lehrjtühle er— 
richtet, die für Deutjche bejtimmt find. In 
der Hebung des Volfsichulweiens zeigt ſich 
die Provinz San Juan am eifrigften, dod) 
hat man in der ganzen Republik erfannt, 
wie wichtig es ift, dem alten wilden Gaucho— 
thume durch befjeren Unterricht ein Ende 
zu machen. Im vorigen Jahre bejuchten 
89,976 Kinder die Schulen. In San 
Yuan fommt ein Schulfind auf zehn Ein: 
wohner, in Salta, Mendoza, Santiago und 
Tucuman, den am weitejten zurücdgebliebe- 
nen Provinzen, eines auf fiebenundzwanzig. 


Neue Bahnen von Meer zu Meer. 


Das Refultat der nordamerifanischen Er: 
pedition nad der Landenge von Darien 
hat die Canalifirungsfrage in den Hinter 
grund treten laffen. Nach der Angabe der 
Mitglieder der Expedition würden nicht 
nur die Koften ungeheuer fein, jondern aud) 
ein fir große Seejchiffe fahrbarer Canal: 
tunnel eine deutſche Meile weit unter dem 
Gebirge hingeführt werden müſſen. In 
Honduras arbeitet man an einer inter 
oceanishen Bahn und hat bereit3 eine 
Strede von elf deutſchen Meilen nivellirt. 
Sie beginnt diesſeits bei Cortez (Puerto 
Cavallos), deſſen Hafen neuerdings ver— 
beſſert worden iſt und durch einen unter— 
ſeeiſchen Telegraphen mit Cuba und Ja— 
maika verbunden werden ſoll. Der jenjel- 
tige Endpunkt ift die ausgezeichnete Fon 
jecabai, die mehrere der beiten Häfen der 
amerifanifchen Weſtküſte befigt. Die Länge 
der Bahn wird, wenn man die von Squire 
vorgeichlagene Linie beibehält, hundertacht⸗ 
undvierzig geograph. Meilen (ſechzig auf 
den Grad) betragen. Eine zweite Bahn 
von Meer zu Meer wird in Guatemala 
beabfichtigt und von englifchen Ingenieuren 
bereits vermeffen. Vorläufig berüdfichtigt 
man blos die Strede, die zmwijchen ber 
Hauptftadt Guatemala und dem atlantı- 
Ihen Hafen Santo Thomas liegt. Ein 
Riefenplan ift der Bau einer Bahn von 
den Pampas über die Anden nad Chile. 
Kleine Anfänge der Bahn eriftiren auf bei- 
den Seiten bereits: in Argentinien von 
Buenos Ayres bis Ehivilcoy, in Chile von 
Santiago bis Curico. Die Cordillere ift 


von Emilio Rojetti und Pena, die im Auf: 
trage der argentinischen Regierung thätig 
waren, und von Domeyfo und Pifjis, die 
von Chile gejchicdt wurden, unterfucht wor: 
den. Sie haben eine Pinie, die bei dem 
Vulcan Planchon vorbeigeht, für die vor- 
theilhaftefte erklärt. Der höchfte Punkt der: 
jelben liegt 11,600 Fuß über dem Meere. 


Die deutsche Norbpolfahrt.* 


Inmitten eines Krieges, der ung mit 
Lorbeeren überjchüttet, find die Mannſchaf— 
ten der „Öermania“ und der „Hanja” von 
ihrer Reife zurückgekehrt. Auch fie haben 
einen [chönen, edlen Kampf gekämpft und 
wahrlich feinen geringeren Muth bewährt 
al3 die Sieger von Sedan und Straßburg. 
Die deutjche Flagge ift bei ihnen eben jo 
gut aufgehoben geweſen mie die deutiche 
Fahne bei den Soldaten in Frankreich. Un: 
befiegt von allem Grimm und aller Tücke 
der Elemente kehrten fie zurüd. Die per 
lönfihen Schidjale der waderen Männer 
und die Gefchichte ihrer Fahrt lafjen wir 
unberührt, da über Beides ausführliche 
Berichte bevorftehen, um das Wichtigſte 
des Beobachteten zu beſprechen. Ein ne- 
gatives Refultat haben wir voranzujtellen: 
das Meer vor der Dftküfte von Grönland 
if einer Nordpolfahrt nicht günftig. Nicht 
Petermann, der ein Durchdringen weiter 
oſtwärts nach Nowaja Semlja hin befür- 
wortete, ſondern Breufing in Bremen hatte 
diefen Weg empfohlen. Die „Hanſa“ fam 
nur bis 74 Grad 46 Minuten nördlicher 
Breite, die „Germania“ bi8 75 Grad 31 
Minuten. Auf der anderen Seite von 
Grönland find die Entdeder weiter gegen 
Norden vorgedrungen und mehrere von 
ihnen haben noch weiter gegen den Pol hin 
Anzeichen bemerkt, wenn auch nicht benutzen 
innen, die auf ein eisfreies Meer in den 
höchſten Breiten ſchließen ließen. Unſere 
wackeren Landsleute ſahen, wenn fie Berge 
der Küfte beftiegen, gegen Norden „nichts 
als Eis.“ Das Yandeis (das am Lande 
anhängende) war mehrere Jahre alt, das 
Padeis lag jo dicht, daß es eine undurch— 
dringliche Schranke bildete. Ende Auguft 


" Der Verleger hofft, bald in ter Lage zu fein, 
ten Leſern der Monatshefte eingehende Mittheiluns 
gen von intereſſanten Erlebniſſen der ihm perſön— 
lich beſteundeten Männer der „Germania“ und 
„Hanſa“ bieten zu können. 


eueſtes aus der Berne. 
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entjtand jchon wieder junges zolldides Eis, 
in der erften Hälfte des Septembers fonn- 
ten jelbft einige heftige Stürme aus Nor: 
den auf die träge Maſſe des alten Eifes 
feine Wirkung mehr ausüben. Auch der 
Umjtand iſt für ein VBordringen längs der 
grönländifchen Oftküfte ungünftig, daß im 
Sommer größtentheils Windjtille herrſcht, 
jo dag man gewöhnlich mit Dampf fahren 
muß. Bei der Sabine-Inſel, wo die „Ger— 
mania“ überwinterte, hatte das neue Eis 
Mitte October bereit3 eine Dide von fünf: 
zehn Zoll erlangt. Anfang December war 
das Eis einige Fuß die geworden und die 
Kälte auf — 23 Grad Reaumur gejtie- 
gen. Zu Weihnachten hatte man nur drei 
Grad Kälte und konnte das Feſt bei offe- 
nen Thüren feiern. Dieje Temperatur trat 
bei leichten und warmen Südwinden ein, die 
auf orcanartige Stürme aus Norden folgten. 
Dieje häufigen Schneeftürme aus Norden 
waren die unangenehmfte Wettererjcheinung. 
Sie hinderten mehrere Tage hinter ein- 
ander jede Bewegung im Freien. Der 
Schnee drang dann in Form eines feinen 
Staubes durch alle Rigen und Fugen der 
volljtändigen Ueberdachung, mit der man 
das Schiff verjchen hatte, jo daß das Ded 
an manchen Stellen mehrere Fuß hoch mit 
Schnee angefüllt wurde. Im Januar nahm 
die Kälte wieder bedeutend zu, am 21. Fe— 
bruar erreichte fie mit 32 Grad Reaumur 
unter Null ihren Höhepunkt. Das Nord» 
licht zeigte ſich mehrmals in ſchönſter Pracht, 
jo dag eine Reihe werthooller Beobadtun- 
gen angejtellt werden konnte. Das Eis bil 
dete jet, jo weit das Auge reichen konnte, 
nur eine einzige weiße Maſſe. 

Das thieriiche Leben wurde durch Mo— 
ſchusochſen, Nennthiere, Walroffe und Bä— 
ren vertreten. Im Yaufe des Herbjtes mur- 
den durch die Fagd über fünfzehnhundert 
Pfund frifches Fleisch gewonnen und im 
Winter fonnte deshalb beinahe täglich) fris 
icher Ochjen- oder Rennthierbraten auf den 
Tiſch geftellt werden. Anfang November 
zogen ſich die Nennthiere und Moſchus— 
ochjen nad) den befjern Weiden im Innern 
der grönländiſchen Fjorde zurüd und auch 
die Eisbären wurden nicht mehr gejehen. 
Die letzteren fehrten zurüd, als das Wet- 
ter milder wurde, und machten fi in hohem 
Grade läftig. Sie erklärten das Schiff 
und deſſen nächfte Umgebung förmlich in 
Belagerungszuftand, jo daß die äußerſte 
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Borficht angewendet werden mufte, um Un— 
glücsfälle zu verhüten. Obgleich mehrere 
diefer Thiere gejchoffen wurden, Liegen fie 
fic) doc nicht verjcheuchen. 

Bon den grönländifchen Fjorden wurde 
einer genau erforicht. Er erftredte fich tief 
ins Land und hatte eine Menge von Ber: 





zweigungen, deren Ende fich nicht abſehen 


ließ. In dem font eisfreien Waffer trie— 
ben Eisberge, die hier auf der Weftfüjte 


dadurch entitehen, daß die Glelſcher ſich 
gegen die Küſte vorſchieben und daß ihre 
Nänder nnd Spisen fid) von ihnen tren— 


nen. Jeder Eisberg ift ein abgebrochenes 
Gletſcherſtück. Tiefer im Junern des Lan— 
des wurde die Temperatur immer milder, 
das Waſſer immer wärmer und die Land— 
haft nahm eine Großartigkeit an, wie in 
den Alpen. „Ein unbefanntes Land," jagt 
Capitän Koldewey in feinem Berichte, „das 


wirkliche Innere von Grönland, eröffnete | 


fic) immer fchöner und impofanter unjeren 
ftaunenden Augen. Zahlreiche Gletſcher, 
Eascaden und Sturzbähe famen von dem 
immer höher und höher anfteigenden Ge- 
birge herimter. Weiter im Norden wurde 
ein ungeheurer Gletſcher entdedt, der ficher 
eine große Anzahl von Eisbergen lieferte,“ 

Die wiſſenſchaftlichen Nefultate, deren 
Veröffentlihung wir wohl in Kürze ent: 
gegenjehen dürfen, werden einen jchönen 
Gewinn für unfere Naturkenntniffe ergeben 
und dem deutjchen Namen neue Ehre ma— 
hen. Wir dürfen dies mit Beftimnitheit 
vorausjegen, da wir aus Capitän Kolde- 
wey's Bericht jehen, daß jede günftige Ge- 
legenheit zu Beobachtungen benutzt worden 
ft. Die Mannfcaft der vom Eife zer⸗ 
drüdten „Hanſa“ macht dem deutichen Na: 
men in anderer Beziehung hohe Ehre. 
Vom 20. October 1869 bis zum 7. Mai 
1870, einen langen dunfeln arktiichen Wins 
ter hindurch hat diefe Mannfchaft auf dem 
Eiſe gelebt und, immerfort vom Tode be- 
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| droht, die glänzendften Beweiſe der Aus: 
| dauer, Zucht und Unerjchrodenheit gegeben, 
durch die unjere Soldaten dem ungerechte— 
| ften Feinde der Welt imponiren, 

| 

| Aus dem rufifhen Wien. 

Andem die Nuffen immer weiter vor- 
dringen, unternehmen fie zugleich Arbei— 
ten, die der Wiffenfchaft erheblichen Nugen 
bringen. Mit großem, Fleiße wird an einer 
Karte des Gebietes von Taſchkend ge: 
arbeitet, die Ende diefes Jahres in vier 
Blättern erfcheinen fol. Der Telegraph 
wird binnen Kurzem bis nad Taſchkend 
jpielen. Zur Erforſchung des Quellen 
gebietes des Serafihan find zwei Erpedi- 
tionen beftimmt, die von Samarfand aus: 
gingen. Der Serafjchan entipringt in einem 
Alpengebirge etwa unter dem einundviers 
zigften Breitengrade, ftrömt bei Samar- 
kand vorbei und verliert ſich zuletst in einem 
‚ Steppenjee. Die Quellen des Fluſſes wur— 
den an einem ungeheuren Gletſcher, der 





ſich acht deutſche Meilen weit in einer 
Schlucht herunterzieht, aufgefunden. Ihre 
Poſten haben die Ruſſen jetzt bis auf fünf 
Tagereifen von Kafchgar vorgejchoben und 
dort am Nayo ein Fort und eine Brüde 
gebaut. Die Engländer lafjen es au Be: 
mühungen nicht fehlen, ihren Handel mit 
| Gentralafien, der durch die Ruſſen bedrodt 
| wird, zu erhalten und zu vermehren. Ein 
großer Erfolg für fie ift die Aufhebung des 
Durchgangszolles, der in Kaſchmir erhoben 
wurde. Ihr Handel in Leh, dem Zwiſchen— 
plage zwijchen Kaſchmir und Jarkand, hat 
fic) im vorigen Jahre verdoppelt. Da die 
Zuſtände in Buchara vollftändig zerrüttet 
‚find und Rußland in feinen Theilen von 
‚ Turfeftan noch feine völlige Ordnung hat 
ſchaffen können, jo nehmen eine Menge 
centralafiatijher Waaren den Weg nad) 
Indien. 
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Es ift ein ſchwieriges Geſchäft, über den | fange und einer Intenſivität erfüllt, wie 
welthiftorifchen Werth der Zeit, in welcher | faum eine andere Periode; aber was fie 
man lebt, ſich ein unbefangenes Urtheil zu Bleibendes geſchaffen, fteht durchaus nicht 


bilden. Gerade die fruchtbarften Perioden 


im Berhältniffe zu ihren Berheigungen. 


gehen nicht in ftarfen, kühnen Sprüngen Die Franzofen waren jo voll von der Ber 


vorwärts: es ijt eine unabläſſige geräuſch— 


deutung ihres Thuns, daß ſie, wie Mo— 


loſe Arbeit, deren Wachsthum man kaum hamed mit der Hedſchra, mit der Einfüh— 


merkt, bis dann ein unerwartetes Ereigniß 
die Veranlaſſung wird, die Hauptſumme 
des Errungenen zu ziehen, deren Größe 
zuweilen überraſcht, ja erſchreckt. Dagegen 
wird in ſogenannien glänzenden Zeiten, die 
don Lebenswärme und Lebenskraft überzu⸗ 
ſprudeln ſcheinen, gar leicht für dauernd 
angejehen, was nur eine flüchtig vorüber: 
rauſchende Erſcheinung if. So ift von 
'ammtlichen Zeitgenofjen die Periode von 


| 
| 


| 


rung der Republik in Frankreich eine neue 
Aera begannen; fie handelten im guten 
Glauben, wenn fie damit ausdrüdten, die 
Tragweite der Nevolution gehe weit über 
die Tragmeite des Chriſtenthnus hinaus, 
umd es fei billig, dem Ehre zu geben, dem 
Ehre gebühre. Es war eine jeltfame Jro— 
nie, daß diefe neue Zeitrechnung noch vor 
der Revolution unterging, daß bereits Na- 
poleon, der Vollender der Revolution, fich 


1789 Bis 1800 ohne Zweifel überihägt veranlaft jah, zur chriſtlichen Zeitrechnung 


worden. Die Revolution war gewaltig in 
5— Anregungen; ſie hat das Herz der 
enſchen mit Fiebe und Haß in einem Um: 
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| 


zurüdzufehren. Die Revolution hat aller- 
dings ganz Europa fräftig durchgerüttelt, 
und die künftige Gefchichte wird von ihren 
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Heldenthaten wunderbare Dinge zu erzäh- Leſſing von den Zwecken ſeines Ordens 
fen wiſſen: aber als fie zu Ende ging, füg- ausſagte, und man wird einen Mangel an 
ten ſich die aus einander geriſſenen Lebens- Refpect vor den lebendigen Volksindividua— 
beziehungen faft überall in der alten Form | litäten darin erfennen, der heute jo meit 
wicder zufammen, und die Erjchöpfung, die , von unferem Gedankenkreiſe abliegt, daß 
auf die übernatürliche Aufregung folgte, | wir ihn faum mehr verftehen. Leſſing war 
ließ die Rejultate ſelbſt Heiner erjcheinen, ein jo echter Deutjcher, wie e8 nur je einen 
al3 fie in der That waren. Namentlich , gegeben hat, aber zum echten Deutjchen ges 
den Franzoſen, den Urhebern der Revolu- hörte damald gerade diejer Mangel an 
tion, die noch immer mit Stolz von den | Reipect. 

Errungenichaften von 1789 fprechen, würde Wenn man unmögliche Dinge fordert, 
e3 jchwer fallen, bei den chaotischen Zu: jo erreicht man weniger, als man urjprüng- 
ftänden jener Zeit nachzumeijen, worin ihr lich gewollt, ja die Nichtung jpringt oft ins 
Gewinn eigentlich bejtehe. Gegentheil über. Die Revolution mollte 

Das Miplingen dieſes großartig ange: | den Bürger von den Feſſeln des Staates 
legten Unternehmens liegt nicht blos in freimachen; und kaum hatte fie angefangen, 
einer Verfettung von wunderbaren Zufäl- jo jah fie fih um ihrer Erhaltung willen 
ligfeiten, fondern hauptjächlich in einem ine genöthigt, einen ſolchen Zwang gegen den 
nern Mangel der leitenden dee. Graf Bürger auszuüben, eine ſolche Tyrannei 
Bismard hat vor Kurzem diefen Mangel einzuführen, wie fie in der Weltgejchichte 
jehr correct bezeichnet: die franzöfiiche Ne- | noch nicht dagemwejen war. — Warum hat 
volution hatte die Nechte des Menjchen ſich Frankreich vierzehn Jahre lang den 
entdedt, und das ijt eine große und un-  Despotismus des erjten Napoleon gefallen 
fterbliche That; aber fie hatte vergeffen, laſſen? Nicht blos, weil er die eitle Nas 
die Pflichten des Menſchen feftzuftellen, und | tion mit kriegeriſchem Lorbeer überjchüttete, 
dadurch geriet) der Bau, den fie in Anz | fondern weil jie ſich fo daran gewöhnt hatte, 
griff nahm, jo ſchief, daß das Fundament | zum allgemeinen Beſten tyrannifirt zu wer: 
von Neuen gelegt, die Arbeit von Neuem | den, daß fie es gar nicht mehr anders 
angefangen werden mußte, mußte. 

Wo liegt die Grenze des Rechts, das Die Revolution predigte das Aufgehen 
der Staat gegen den einzelnen Bürger be= | aller individuellen Völker und Staaten in 
anjprucht? Wo die Grenze des Rechts, die allgemeine Menjchheit. Kein indivi- 
welches der individuelle Staat gegen die dueller Staat, fein individuelles Volf follte 
Menſchheit im Ganzen behauptet? — Die das Necht haben, fich diefer Pflicht zu ent- 
erſte Idee der Nevolution war, nach beiden | ziehen; wer nicht von felbft frei werden 
Seiten hin dem individuellen Staate jo wollte, mußte durch Gewalt frei gemacht 
viel Boden als möglich abzugewinnen. werden. Frei wurde man durd Bildung, 
Man Hatte bisher nur den Drud des echte Bildung gab es aber nur in dem aus: 
ſchlechten Staates empfunden, der Einzelne , exwählten Volle der Franzojen, und die 
jollte ſich nun vom Staate völlig frei ma- Franzoſen hatten ebenjo das Hecht, ihrer 
hen; die Staaten hatten bisher die freien | Bildung die Welt zu unterwerfen, als die 
Völfer von einander getrennt, diefe Schran- | Welt die Pflicht hatte, fich der franzöfiichen 
fen jollten fortan niedergerifjen werden, Bildung zu unterwerfen, und dadurch in 
und nicht mehr von Bölfern, jondern nur | das Heiligthum der freien Menfchheit ein- 
* von der Menſchheit die Rede fein. | zutreten. Mit dieſem Gedankengange, der 
Beides fand die Nevolution bereit$ in den | ung heute wie eine Gejchichte aus Münch— 
seen vor, und wenn es vom Jeſuiten | haufen vorkommt, ift damals blutiger Ernit 
Barruel ein lächerliches Unternehmen war, gemacht worden, umd mie wenig fid) die 
die ganze franzöfiiche Revolution den Frei- Sranzojen in ihrem Vorurtheile jeit der 
maurern in die Schuhe zu jchieben, fo hatte | Zeit geändert haben, erfahren wir mit 
er doch infofern Recht, als die praftifchen | Staunen aus Victor Hugo's Manifeften 
— — mit den theoretiſchen und ähnlichen Schriftſtücken, die während 
Manche ige * zuſammenhingen. dieſes Krieges erſchienen ſind. 
—— uch a er gebildetfte, fühnfte | Der gegenwärtige Krieg it aljo nicht 

er den Freimaurern, was | ein Krieg von gewöhnlichen Sclage, wir 
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dürfen ihn dreift als einen der großen | 
Wendepunfte in der Geſchichte der Menſch- 
heit bezeichnen. Und gerade in feiner | 
Furchtbarkeit ift er ein Wendepunkt. Die 
Kriege von 1813 bis 1815 haben die 
Franzojen nicht befehren können. Ganz | 
Europa hatte fich gegen fie verbündet, fie | 
erlagen der Uebermacht, und glaubten um | 
jo mehr, ihre Nachbarn als Barbaren ges | 
tingihägen zu fönnen, da ihnen von den | 
Siegern gefchmeichelt, da in ihrer Sprache 
und unter ihrer Mitwirkung über das 
Schichſal Europa's verfügt wurde. Jetzt 
ſind die Verhältniſſe anders. Die Fran— 
zoſen ſind nicht von Europa geworfen wor— 
den, ſondern von einem einzelnen Staate, 
von Deutſchland, und ohne Uebertreibung 
lann man ſagen: eigentlich hat Deutſchland 
dieſen Kampf gegen halb Europa ausge— 
lämpft. Wären nicht gleich zu Anfang des— | 
jelben die enticheidenden Siege erfolgt, die 
Europa in Entjegen jagten, jo hätten wir 
nicht mit einer Großmacht, fondern mie 
unter Friedrich dem Großen, mit vier 
Großmächten zu thun gehabt. | 
Auch dag der Krieg nicht, wie wir er 
warteten, 1867, jondern 1870 geführt wer: 
den mußte, erhöht ebenjo feine Bedeutung 
wie feine Furchtbarkeit. Wir waren 1867 
den Franzoſen in unjerer Bewaffnung jo 
entihieden überlegen, daß aller Wahrjchein- 
lichkeit nad) der Kaiſer Napoleon durd) 
raſch auf einander folgende Schläge zu 
einem Frieden unter mäßigen Bedingun- 
gen wäre gezwungen worden. Da im All: 
gemeinen unter unſerem Militär die Ueber: | 
jengung verbreitet war, Frankreich werde 
es doch über furz und lang zum Sriege 
bringen, fo waren Viele der Anficht, man 
müſſe die Luxemburger Affaire zum Los— 
ſchlagen benugen: wenn Graf Bismard die- 
ſer Anficht entgegentrat, und mit Opfern, 
die ihm von vielen Patrioten ſehr verdacht 
wurden, den Frieden erfaufte, jo hat er 
feine Gründe mit vollfommener Offenheit 
ausgeſprochen. Er glaubte nicht am die 
abjolute Unmöglichkeit der Erhaltung des 
Friedens, und hielt es für um fo ruchlofer, 
Menſchenblut zu vergießen, das vielleicht 
geipart werden könnte, da der franzöfiiche 
rieg doch nur der erfte in einer ganzen 
Reihe jein würde. Wenn er fi) in der 
erſten Vorausſetzung geirrt hat, jo ſucht er 
nm die zweite Eventualität dadurch mög— 
licht abzuwenden, da Frankreich auf eine 
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erhebliche Weife geihwäht und dadurd) 
vorläufig unschädlich gemacht wird. Frank: 
reich hat den Zeitpunkt des Krieges ge- 
wählt, al3 jeine NRüftungen die denfbar 
höchjte Reife erlangt hatten: daß es nun 
dennoch, und zwar jo furchtbar geichlagen 
wird, ift für ganz Europa eine Lehre, die 
e3 nicht leicht vergefjen dürfte. 

Frankreich wird zwar nicht, wie Herr 
Jules Favre behauptet, zu einer Macht 
zweiten Ranges herabgedrüdt, aber jeine 
unbedingte Präponderanz geht ihm ver: 
foren. Es kann ſich nicht mehr als den 
Bertreter der gebildeten Menjchheit geber- 
den; es wird bei ihm .mit der Republik 
ebenfo aufgeräumt wie mit dem Kaiſer— 
thum. Schlagender al3 bei irgend einem 
Kriege hat in diefem die ganze Welt erfah- 
ven, daß die franzöfiiche Nation der deut: 
ichen an perfönlicher Kraft wie an fittlicher, 
politiicher und militärijher Bildung nach— 
jteht. Das Uebergewicht der Waffen war 
auf feiner Seite, auf umferer der einheit- 
liche Wille und die perjönliche Stärke. 

Die Stellung, die fi Frankreich jeit 
zwei Jahrhunderten gegen Deutſchland ge— 
geben, ijt auf immer eingebüßt, und bie 
deutſche Nation, die im vorigen Jahrhun- 
dert fich durch ihre Dichter und Denker der 
Allgewalt der franzöſiſchen Akademie ent 
zog und ein Bürgerrecht im Reiche der 
Bildung erwarb, hat fi nun als Staat 
eine ftolze Stellung im Gebiete der politi- 
ſchen Organismen gegeben. Sie hat durch 
ihren Sieg zugleich beigetragen, einen zwei- 
ten Nationalftaat, Italien, von der Hege- 
monie Frankreichs zu löfen. Das Princip 
der Volfsfouveränetät, wie es die franzö— 
ſiſche Revolution aufjtellte, war ein unfla= 
res, weil das Volk ohne weiteren Inhalt 
nur im Gegenjage gegen die Fürften zur 
Geltung gebracht wurde; es hat jegt einen 
neuen und tieferen Sinn gefunden, da es 
die politifche Souperänetät der Nationen 
ausipricht. Die frühere Arrondirungspoli= 
ti hing mit dem Abjolutismus zufammen, 
dem der Staat nur als eine fürjtliche Do- 
maine galt; jegt willen wir nicht blos theo⸗ 
vetifch, daß der Staat ſeine wahre Sub: 
ftanz nur durch den nationalen Inhalt ge: 
winnt, fondern mir haben es praftijch ge⸗ 
(ernt. Je volllommener die Individuali⸗ 
tät des einzelnen Staates ſich ausbildet, je 
freier und unbefangener kann der Berfehr 
der großen Bölterfamilien unter einander 
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ſein. Und daß dieſe Organiſation der Nas | der Oberfläche im ſchillernden Glanz, aber 
tionaljtaaten eintritt in einem Moment, wo es geht wenig bleibende Wärme von ihnen 
der Weltverkehr riefenhafte Dimenfionen | aus; im Grunde jtören und verwirren fie 
angenommen, von denen man jonjt feine | nur die natürliche Bewegung der Civiliſa— 
Ahnung gehabt, daS eben giebt der großen | tion, die al8bald wieder in ihre Rechte ein- 
Bewegung diefes Jahres darum die Bürg: | tritt, wenn das Schattenjpiel fich in Nebel 
haft der Dauer und Beftändigkeit, weil | aufgelöft hat. 
e3 fie am einfeitigen Vorgehen hindert. Man muß jelber eine große Zeit mit 
Denn wir dürfen nicht fürchten, in den= | erlebt haben, um die Berechtigung und die 
jelben Fehler zu verfallen, den wir an den | Befchränftheit ſolcher Geſchichtsabſtractionen 
Männern von 1789 tadelten, daß wir die | zu begreifen. Wir find im diefer Yage. 
Bedeutung unferer Zeit überjchägten. Im | Wir haben einen von dieſen Representative 
Gegentheil merken wir in der Negel gar Men in unferer Mitte; wir verkehren mit 
nicht, wie groß die Periode ift, in der wir | ihm, als wäre er Unjeresgleihen. Was hat 
leben. Solche Stöße freilih, wie die von | Graf Bismard mit den Ideen und dem 
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1866 und 1870, rufen auch die jchlaffe 
Aufmerkjamfeit wach, und wir vermundern 
uns über uns jelbjt und das, was wir er- 
leben und leiften; aber aud dann entgeht 
ung, daß die Großthaten der beiden Jahre 
nur einzelne Ringe in der gewaltigen Kette 
find, die durch ihre eigene Schwere ihre 
Dauer verbürgt. 


Schiller hat einmal gefagt: „Der große | 


Moment findet ein Heines Geſchlecht!“ und 
man hat den Spruch oft wiederholt. Im 
Allgemeinen fann man aber wohl behaup- 


ten, daß die Größe des Moments und die 


Größe der daran betheiligten Menfchen 
ſich deden. Auch die großen Menjchen 


wachſen natürlich auf dem Boden ihrer Zeit, | 


und e3 ift fein Zufall, daß fie kommen. 
Unjere Zeit, die gern und fein reflectirt, 
hat jid über den Zufammenhang zwiſchen 
den großen Menſchen, die mit genialem 
Willen die Gedanken des Weltgeiftes durch— 
führen, und der ftillen Gewalt, die bemuß- 
(08 in den Inſtinkten des Volksgeiſtes ſich 
entwidelt, verſchiedene Doctrinen erdacht. 
Die Ertreme werden durch Carlyle und 
Buckle vertreten. Nach Cariyle machen die 


großen Menſchen Alles. Sie find die un | 


mittelbaren Abgejandten des Weltgeiftes, 
von ihm infpirirt; was neben ihnen ge— 
ſchieht, ift gleichgültig. Was Schiller im 
poetijchen Uebermuth ausſprach, daß wenige 
Menſchen nur zählen, alle Anderen Nieten 
ſind, führt Carlyle im baaren Ernſt mit 
der gemeſſenen Gründlichkeit eines gläu⸗ 
bigen Doctrinärs durch. Buckle dagegen 


in ſeiner demokratiſch-⸗phyſikaliſchen Auf: 


faſſung der 
ſogenannten 


Blendwerk, von dem der Fortſchritt der 
Bildung unabhängig 


Weltgeſchichte betrachtet die 


Großthaten als Schein und 


Wollen unſerer Zeit zu thun? 
Wer ſich von äußerlichen Redensarten 
beſtimmen läßt, ſollte meinen, ſehr wenig. 
Mit einer Paradorie, wie fie vor ihm noch 
kaum ein Staatsmann gewagt, im finjtern 
Trog gegen die berechtigten Vertreter des 
Volks, hat er 1866 das kühne Unternehmen 
begonnen, das in der MWeltgefchichte eine 
neue Aera anzeigt. Die folgerichtigen De: 
mofraten werden daraus jchließen, das 
Unternehmen jei verwerflich und nichtig; 
dagegen wird es auch an Solcen nicht feb: 
len, die einen neuen Beleg für ihren Cul— 
tus des Genius darin finden: fie werden 
jagen, daß der große Menjch immer gegen 
den Willen der Maffe handelt, unverjtan- 
den von ihr und nur der Zukunft verant- 
wortlih. Die Erften zu widerlegen, it 
heute nicht mehr der Mühe werth, aber 
auch die Zweiten find im Irrthum. 
Es ift wahr, Bismard hat zuerft wenig 
Gläubige gefunden, defto mehr Wider: 
ſacher; die Gründe weiß Jeder. Iſt es 
denn aber blos der Erfolg, was nachher 
die Stimmung der Menſchen ungemandelt 
hat? Liegen wir Deutjche uns ebenjo durch 
den Glanz des Ruhmes blenden, wie die 
Franzofen es zu thun pflegen? — Nein, 
der Erfolg hat ung darum befehrt, weil 
jein Inhalt dasjenige war, was wir eigent- 
(ich Alle wollten und erjtrebten. Wir Alk, 
die wir überhaupt nachdachten, hatten jeit 
zwanzig Jahren ein Ereignig wie dad von 
1866, einen Dann wie Bismard poftulirt, 
wir hatten es mehr oder minder laut aus: 
gejprochen. Nun ift mit Bojtulaten in der 
Weltgeſchichte freilich nicht viel gethan, und 
es gejchieht oft genug, wie es diesmal ge: 











er Fortd ſchah, daß, wenn der Dann erjcheint, auf 
jei: fie jpielen auf | den man gewartet, man ihn nicht erkennt, 


Schmidt: 
Unjer Berdienft, dag wir fange gewünſcht, 


was Bismard durchführte, ift jehr gering, 
aber e8 hebt doch menigftens das beſchä— 


Der Umſchwung des Jahres 1870. 
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ift, dem Auge und der Einficht augenblid- 
(ih zu folgen. Aber es bringt ihm uns 
menjchlich näher. Wir hatten zmar nicht 


mende Gefühl auf, daß eine Erſcheinung das Geſchick, unſern Willen und unſere 
Gott weiß woher gekommen ſei, die uns Ueberzeugung durch Vertreter ausdrücken 
unſern Willen gleichſam erſt offenbaren zu laſſen, die ſich an dem großen Werf 


mußte. Die Gedanken hatten ſich bis da— 
hin in ſchwachen Velleitäten ausgegeben; 
nun Fam ein ftarker Wille, der bildungs= | 
fähig genug war, den Gedanken zu erfennen 
und fich feiner zu bemächtigen. Die Zeit | 
war gekommen, die Frucht war reif, es ge: | 
hörte nur ein kräftiger Arm dazu, fie ab- 
zuſchütteln. Wie war von der Vorjehung 
Alles vorbereitet! mas wäre Bismard ge: 
weſen ohne unſern König! mas ohne die 
Reorganifation unjerer Armee! was ohne 
die vorhegehenden großen Ummälzungen, 
die jih an das Reich des dritten Napo- 
leon nipften! Man pflegt zu jagen, der 
König habe bei der Umgejtaltung der Ar: 
mee nur als Techniker verfahren, ohne po= 
tische Nebengedanten. Zum Theil iſt das 
wohl richtig. Bei feinem entichtedenen Sinn 
für Realität mußte er erkennen, daß die 
preußische Armee im Jahr 1859 das nicht 
war, was ſie zu fein vorgab, und es war 
die Liebe zur Ordnung und zur Wahrheit, 
was ihn beftimmte, diefen Schein aufzu— 
heben. Aber man tarirt ihn doch jalich, 
wenn man ihm die politischen Gedanken 
abfpricht. Wer hat denn 1849 und 1850, 
der Einzige in den höheren Kreifen, die 
Bedeutung des Moments für die Neuge— 
ſtaltung Deutjchlands richtig erkannt ? Wer 
hat 1859 unter jehr ſchwierigen Umftänden 
die Nichtung feſt im Auge behalten, die 
Preußen einſchlagen mußte, um das von 
der Weltgeſchichte ihm vorgejtedte Ziel zu 
erreichen? — Es war ein anderer Weg 
al3 der von 1866, aber auch er konnte 
zum Ziel führen, wenn die Ausführung 
dem Entwurf entjprochen hätte. Daß er 
damals nicht zum Ziel führte, daß Oeſter— 
reichs Böswilligkeit das Streben, im Ein: 
verftändniß der beiden Grogmächte Dentjch- 
land zu ordnen, vereitelte, das bejtimmte 
gleihjam mit mathematiicher Schärfe die 
Bahn, welche der Erbe der neuen Aera ein— 
zuſchlagen hatte. 

Die Größe des Grafen Bismard wird 
dadurch in einer Weije geſchmälert. Denn 
es kommt nicht: blos darauf an, daß die 
Zeit da ift, fondern dag man Augen hat, 
es zu ſehen, und einen Arm, der gejchult 








ebenbürtig betheiligt, aber es ift doch unfer 
Wille, den er ausgeführt hat: nicht der 
Wille diefer oder jener zufälligen Schicht 
der Gejellichaft, fondern der Wille des 
bleibenden Volksgeiſtes, der in unfern See: 
(en lebt wie in der jeinigen. 

Und hat er Großes für ung gethan, jo 
fommen wir ihm doch nicht mit leeren 
Händen entgegen. Aus der ftillen Arbeit 
des Polls, deren Refultate man kaum 
merkte, weil fie an den Tag gebannt jchier 
nen, find die Verkehrsverhältniſſe erwachſen, 
welche der Neubildung Deutſchlands die 
gewaltigen Dimenfionen geben. Durch unfer 
ehrliches und gewifjenhaftes Bemühen, das 
ganze Bolt am Staatöleben zu bethei⸗ 
uͤgen, jeden Bürger mit den Pflichten für 
den Staat zu durchdringen, it die Form 
geichaffen, in welcher der Bundesjtaat allein 
ins Leben treten konnte: Graf Bismard 
hat die Form meije bemußt, aber er hat 
fie nicht erfunden, er hat ſich erft gegen 
fie gefträubt und fie befämpft. Was end» 
(ich das deutjche Volk feit einem Fahrhun- 
dert in der Wiſſenſchaft und Kunft geleiftet, 
gibt dem äußern Sieg nicht blos die Weihe, 
fondern daS Gepräge der Dauer. Es find 
nicht ſtarke und mächtige Barbaren, die 
da8 Culturvolk der Franzofen befiegt haben, 
iondern eine in jeder Richtung der Eultur 


den Franzofen wenigftens ebenbürtige Na- 


tion; in den meiften Punkten, mie wir jet 
wohl ohne Ueberhebung jagen dürfen, ihnen 
überlegen. Und gerade dieje Ueberlegen= 
heit wird uns, mie id hoffe, befähigen, 
auch gerecht umd billig zu fein. Im jehr 
natürlichen Groll gegen den furchtbaren 
Frevel, den die Franzofen gegen uns aus⸗ 
geübt, ſind wir jetzt geneigt, ihnen die Bus 
funft und die Quelle derjelben, die fittliche 
Kraft abzufprechen: ich glaube nicht daran. 
Arg freilich find die Zuftände, die und jetzt 
entgegentreten, aber Frankreich hat ärgere 
durchgemacht; es hat fi) jelbft aus dem 
Schlamm der Bartholomäusnacht empor- 
gearbeitet, wie mir und aus dem Schlamm 
von Jena emporgearbeitet haben. Ein 
großes Volt gebt nicht fo leicht zu Grunde; 
auch Frankreich wird feine berechtigte Stelle 
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unter den Nationen wieder einnehmen. 
Aber von feinem Wahn, die erfte unter den 
Nationen zu fein und nad) feinen Launen 
zu beftimmen, was in Europa gejhehen joll, 
wird e3 gründlich geheilt werden, und es 
wird vielleicht noch einmal die herbe Arz- 
nei fegnen, die wir ihm gewaltjam eingeben 
mußten, um der Herrichaft des Wahnfinns 
ein Ende zu machen. 


Minntka. 


Gin Roman aus dem dreibigjährigen Kriege 
von 


Wilbelm Jensen. 
(Sortfeßung.) 
Siebeutes Gapitel, 

Die Papiere, welche Ralph, dem Auf: 
trag feiner Gebieterin gemäß, auf ihr 
Schlafzimmer getragen, hatten jchon ftun- 
denlang unberührt auf dem Tiſch neben 
ihrem Bette gelegen, als diefe mit einem 
Picht in daffelbe eintrat. Sie bot den An— 
fchein einer Nachtwandelnden, die dunklen, 
weitgeöffneten Augen jchienen allein das 
todte, bleiche Geficht zu beleben. Doc ihr 
Schritt war ruhig und ficher, fie öffnete 
dag Fenſter und blicdte hinaus. Draußen 
lag ſchwarze Nacht, der Wind fchlug ihr 
den Regen entgegen. Sie nidte befriedigt 
und jchloß die Vorhänge. Dann jebte fie 
fi) auf einen Armftuhl neben dem Bett 
und legte müde die Stirn in die Hand. 

Ueber ihrem Bett tickte in foftbarem Ge— 
häuſe eine ſchwerfällige Saduhr, welche die 
Zeit unter dem Namen eines „Nürnberger 
Eies“ noch al ein Wunderwerk von Zier- 
Iichfeit und menfchlicher Geſchicklichkeit be: 
trachtete. Manchmal hob fie die Pider 
und ſchaute auf den breiten Zeiger, der 
langjam über das plumpe Zifferblatt fort: 
richte, endlich nahm fie, gemwaltfam ihre 
Mitdigfeit befämpfend, die vergilbten Blät- 
ter und jchlug fie auf. 

E3 mar ein jeltfames, mit lateinifchen 
Floskeln zahlreich untermifchtes Manu: 
jeript, das ſich vor ihr öffnete. Es begann 
mit einem langen Excurs fcholaftischer Ge- 
lehrſamkeit über die Berjchiedenartigkeit 
der Verträge, welche der Teufel mit menſch⸗ 
lichen Weſen abzuſchließen gewohnt ſei. 
Gewiſſermaßen als Motto waren demſelben 


Illuſtrirte Deutſche Monatsberte. 


ı die Worte aus dem 28. Cap. des Jeſaias 
vorgefeßt: 2 
„Wir haben mit dem Tode einen Bund 
| umd mit der Hölle einen Vertrag gemacht.“ 
| Der jübifche Poet, den fein Volk einen 
| Propheten genannt, mochte tro& diejer Be: 
zeichnung, als er jene Worte am Ufer des 
Hebron jchrieb, nicht geahnt haben, welchen 
' Fluch er in ihnen der fpätern Nachwelt 
vermache. Er würde fie nicht gejchrieben 
haben, wenn er gemußt hätte, wie viel 
Jammer und berzzerreißendes Elend in 
ihnen enthalten ſei. Wie fein Wort be: 
ı rufen fei, den Wahnfinn im Hirne der 
| Menfchheit aufzurittteln, daß jeder Bud): 
| ftabe fi in Blut und Flammen verwandle, 
daß die Wolluſt, die Habgier, der Haß, 
jede gemeinſte Regung des menſchlichen 
Herzens es als Palladium, als Oriflamme 
vor ſich tragen werde, um unter ihrem, 
durch das Wort der Schrift geheiligten 
Banner, ihrem Blutdurſt, ihrer Gier, ihrer 
Unmenſchlichkeit zu fröhnen. 
„Wir haben mit dem Tode einen Bund 
und mit der Hölle einen Vertrag gemadt.“ 
Nein, fie hatten ihm gemacht, den Bund 
mit dem Tode und den Vertrag mit der 
Hölle, deren Namen mit großen Buchſtaben 
aus der Schrift aufglänzten, über welche 
die f haudernden Augen des leſenden Wei: 
be3 hinglitten. Zumeilen griff fie mit ber 
Hand an die Stirn, als ob der Verſtand 
ihr zu wanken beginne; dann wandte fie 
ſich mit Entfegen, dann mit eklem Abjchen 
zurüd. Doc unheimliches Bangen trieb 
fie, weiter zu lefen, was die geheiligten 
Väter der Chriftenheit, die zu Rom die 
Schlüffel des Himmels verwalteten, in un— 
fehlbarer Weisheit gedacht und verdammt 
und vollftredt. Wie Ströme von Blut 
ſchoß es ihr aus den gelben Blättern ent- 
gegen. Sie ftarrte auf die Namen Bodi⸗ 
nus, Remigius, Delrio und Sprenger, die 
in großen Zugen von jeder Seite aufblid- 
ten, und ihr war, als ob ſie ſich in blut- 
triefende Gefichter verwandelten, die mit 
teuflifchem Hohn emporgrinften und die 
Finger, mit Marterwerkzeugen bewehrt, 
nad) ihr aufreckten. Sie las nicht mehr, 
fie horchte in dunkler Angft. Wie Geifter 
vergangener Tage, die aus ihren Gräbern 
geftört worden, trieb es an ihr vorbei und 
reichte Gefpenftern kommender Zeiten die 
Hand ımd umtanzte die Lebendigen in 
ſchauerlich fpöttiichem Neigen. Neben ihr 
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tidte methodijch der Pendel der Uhr, dem | laujchte ; eintönig roflten die zwölf Schläge 
aus dem dunfelften Winkel des Gemaches | durch die tiefe Stille des weiten Gebäudes. 


das einförmige Klopfen eines Todtenwurms Sie ſchienen das ichlafverwirrte Gedächtniß 
antwortete und accompagnirte. Waren fie | in ihr anzuregen, denn fie erhob ich ſchleu— 





alle mit einander verbündet? a, ihr 
war, ald müßten fie es alle fein, die 
Tropfen, der Bendel, der hämiſche Wurm, 
und hämmerten auf ihr Herz amd im ſei— 
ner Tiefe Nagel um Nagel den Sarg ihrer 
Hoffnungen zuſammen. 

Sie jprang auf und ſchob mit zitternder 
Hand die Blätter zurüd, als ob eine 
Schlange aus ihnen hervorzüngle und fie 
mit lanernden Augen anjtiere. Die 
Schlange, was wollte fie mit ihr? Wes— 
halb kroch fie heran und umftridte ihr mit 
glatten, eifigen Schuppen die warmen Ölie- 
der? Wie hoch, nach welchem Ziel wollte 
ſie fi ringeln ? 

Sie hatte Nalph gefragt und Ralph 
hatte es nicht gewußt. Doch jein Auge 
war düfter geworden, al3 fie den Namen 
geflüfterr. Much er hatte gejucht und nicht 
gefunden, was fie Nacht um Nacht im 
ihredhaftem Halbichlaf verfolgte und nicht 
erreichte. Immer ftand fie vor ihrem Bett, 
die hagere, gejchmeidige Geftalt mit der 
mwächiernen Larve vor dem Angeficht, aus 
der nur die brennenden Augen wie Kohlen 
bervorfahen. Manchmal war ihr, als 
müſſe fie diefelben mit blühenden Wangen 
umfeiden, die fie einft gefannt, und es kam 
wie ein Hauch des Lebens über die Geſtalt, 
und fie ſprach wilde, glühende, leidenſchaft⸗ 
liche Worte, die wie fern verhallendes Echo 
an ihr Ohr herüberllangen — dann plötz⸗ 
lich riß das Traumgebild grell auseinan- 
der, das Fleiſch fiel von den verdorrten 
Schläfen herab und unter der unheimlichen 
Maske grinfte ihr ein Todtenſchädel ent- 
gegen, in dem nur die Augen in leeren 
Höhlen fortbrannten und ihr ftodendes 
Herz verjengten. 

Die Gräfin hatte die Stirn auf ihre 
den Tifch bededfenden Arme gelegt, daß ihr 
ſchönes Haar das gequälte Haupt verbarg, 
wie ein gehegtes Reh ſich vor dem Ver— 
folger im hohen Grafe zuiammenbiegt. Sie 
war entichlafen und athmete unruhvoll ; 
die Heine Uhr ihr zu Häupten hatte Mit- 
termacht verkündet, ohne fie zu erweden, 
Jetzt holte auch) die große Wanduhr druns 
ten auf dem Flur zu dumpfem, jchnarren- 
dem Schlage aus und fcheuchte fie aus dem 
Schlaf. Sie erhob ſich ungewiß und 





nig und warf einen dunklen Mantel über 
ihre Schultern, von defjen Rüdjeite fie eine 
capızenartige Hille über ihren Kopf her: 
aufichlug, dag faum ein fchmaler Theil 
ihres Gefichtes daraus hervorblidte. Dann 
\ faßte fie mechaniſch nad) einer langen in 
Dolchform fpig geichliffenen Klinge, die zu 
Häupten ihres Bettes unter dem feidenen 
Vorhang verborgen hing, löſchte das tief 
herabgebrannte Licht und trat, behutjam 
die Thür öffnend, auf den Corridor hin: 
aus. — 

Etwa eine Biertelftunde zuvor hatte ſich 
ebenſo geräufchlos die Thür des Gemaches 
geöffnet, das der neue Verwalter des Gu— 
'te8 bemohnte. Herr Liſſov hielt eine 
schmale Wachsferze vor fic hin, die er mit 
der Hand deckte, um ihre Flamme vor der 
—— den langen Gang durchſauſenden 
Zugluft zu ſchützen, vielleicht noch mehr, 
um ihren in der engen Finſterniß des Eor: 

ridors doppelt weit reichenden Schein zu 
dämpfen. Es mußte etwas Wichtiges fein, 
das ihn antrieb, um diefe Stunde die ein- 
Samen Gänge zu durchwandeln, denn man 
ſah e8 in feinem Geſicht, daß er es wider: 
itrebend that. Er blidte vorwärts und 
zurück, er hielt ſcheu inne und ſtrich mit 
der Hand zitternd über die ſchweißbedeckte 
Stirn. Dann ftand er wie an den Boden 
geheftet und lauſchte, aber mit gebogenem 
Knie, wie Einer, der bereit ift, zurüdzufprin- 
gen und fich hinter Schloß und Riegel zu 
verbergen, wenn fein Ohr einen Yaut, 
einen Schritt, einen Hauch hinter fi ver: 
nimmt. Er hatte die Schuhe von den 
Füßen geftreift und fein Tritt hinterließ 
feinen Ton. Dennoch) ftarrte er am ängſt⸗ 
lichſten auf die Fliefenſteine vor ſich her— 
unter, als fürchte er am meiften, daß fie 
es vernehmen, gerade fie einen Berräther 
aufmweden möchten. 

Es find feine menfchliche Ohren, Feine 
(ebendige Verräther, die Herr Liſſov fürch— 
tet, denn wie er aus dem unbewohnten 

Theile des Schloſſes dem Zimmer näher 
| fommt, in dem Graf Moͤrek jchläft, athmet 
er auf und feine Haltung gewinnt mehr 
| und mehr die Feftigfeit, die ihn ſonſt aus— 
| zeichnet. Es iſt, als fagten ſeine Augen, 
| daß er ſich jedem Kampf mit Lebendigen 
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gewachfen fühle, daß er in ihrer Nähe er- 
ftarft und daß es nur das Zufammentreffen 
mit einem Seinesgleichen, etwa mit dem 
Manne mit Hippe und Stundenglas, ift, 
vor dem ihm graut. Er ift nicht weniger 
vorfichtig, wie er an dem Zimmer de3 


Grafen Ferdinand laufcht und auf das | 


regelmäßige Athmen defjelben horcht und 


Iluftrirte Deutf 


| 


he Monatähefte. 


fen entfernt, aber je weiter er vorwärts 
fommt, deſto mehr verlangjamen ſich feine 
Schritte. Vorhin am Bette des Schlafen: 
den war Gefahr vorhanden, daß er ent- 
deckt würde, hier ift feine mehr. Wenn ein 
' Auge ihn gewahrte, jo hatte das Pflicht: 
gefühl ihn getrieben, das ihm anvertraute 
ı Gebäude zu befichtigen, um es vor dem 





dann geräufchloS die Thür öffnet und, das | Regen, vor Fenerägefahr, vor Dieben zu 


Licht mit der Hand noch dichter verfchat- 
tend, eintritt. Aber alle Furcht ift aus 


behüten — nicht3 weiter. Allein jeltiamer: 
weile beginnt er gerade hier wieder zu ftoden 





jeinem Geſicht verſchwunden; er handelt, und unter den Lidern fchen vorauf und zu: 
als ob jolhe Wanderungen feinen Beruf rück zu lugen. Sein Herz klopft fait jo 
ausmachten, fchnell, ficher, unbeirrt. Seine laut wie der Todtenwurm vorhin im Ge: 
Lippen find jo weit geöffnet, wie e8 nöthig | mache der Gräfin, zu dem ein Seitengang 
jein würde, wenn Se. Gnaden plöglich er- | von hier hinimterführt, doch es wird jeht 


wachen follte und fie raſch eine fiir Ort 
und Beit paffende Frage an ihn zu richten 
hätten, 

Doch ‚Se. Gnaden erwacht nicht, wie 
der jeltfame Befuch näher tritt uud auf: 
merkſam die dämmerhell beleuchteten Züge 
de3 Schlummernden betrachtet. Auch nicht, 
wie Jener die Hand nad) dem vor dem 
Bette liegenden Rode ausftredt und in der 
Brufttaiche fucht und das Blatt mit dem 
fatjerlihen Siegel hervorzieht. Er ſchlägt 
es haftig aus einander und überfliegt es 


mit triumpbirendem Blid; dann faltet er 


es zuſammen und jchiebt e8 an den Ort 
zurüd, von woher er e8 genommen. Doc) 
ein neuer, plöglicher Gedanke bligt im ſei— 
nen Augen auf, denn er bemächtigt ſich des 
Briefe zum zweiten Male und ift im Be- 
griff, ihn in feinem Wamms zu verbergen, 
wie der Graf fih im Schlummer bewegt 
und jchlafverworren fragt, ob es an der 
Zeit ſei? Here Liſſov fteht unbeweglich 
und verdedt das Fleine Licht fo jehr, ob- 
wohl die Flamme gegen jeine weißen Fin- 
ger hinaufzingelt, daß faum mie von er- 


löſchendem Kohlenſchimmer ein matter Re: | 


fler an die Wand fällt. Dann ift Graf 
Meref wieder in feften Schlaf verfunfen 
und der nächtliche Beſuch verläßt, den 
Brief in der Hand haltend, das Zimmer | 
ebenfo behutfam und unbemerkt, wie er ges | 
fommen. 

Draußen muß irgendwo vom Winde ein 
vorher angelehntes Fenfter oder eine Thür 
offen gerüttelt fein, jo daß die Zugluft freier 
hereindringen Fann 
die langen Gän 
heftiger im Wi 
hat ſich eilig 


| 
‚ denn fie winfelt durch 
ge umd die Kerze fladert | 
nde als zuvor. Herr Liſſov | 
von dem Zimmer des Gra— 


! 


von einem lauteren Geräuſch übertäubt, 
‚von der Wanduhr drunten, die Mitter: 
nacht jchlägt. Herr Yilfov fährt zuſammen 
und hält, an die Wand gedrücdt, inne, 
Seine Lippen bewegen ſich unheimlich, als 
ſprächen fie das Wort „Geiſterſtunde“ nad) 
‚innen, und feine Augen jagen, daß man 
nicht vorwärts gehen fann, wenn das 
Schnarren des Glockenwerks jeden Laut, 
jeden Schritt, jeden Hauch, der ſich auf dem 
Eorridor regen könnte, übertönt. Es hat 
ſchon lange ausgefchlagen, doch er verharrt 
no immer im feiner Stellung. Endlich 
hebt er den Kopf und fchleicht zuſammen— 
gebüdt vorwärts bis an die nächſte Ede 
und blinft langfam mit den Augen — 
War es ein Schatten, der dort an der 
Wand vorüberglitt? War e8 der Wieder: 
| ball eines Fußes, der wie das Echo eines 
Lebendigen in der Geifterftunde durch den 
ı Gang herauffam ? 
Oder ift es die Phantafie, die in feinem 
ı Hirn lauert, um ihn zu bethören? > Aus 
welcher die Dichtung die Furien gebildet, 
‚weil fie ſich an die Ferſe des Verbrechers 
hängt und den Berftodteften durchichauert, 
wenn fie ihm aus Finfterniß und Einjam- 
feit die Schredbilder feiner That herauf 
beſchwört. 
Ja, es iſt die Phantaſie, denn Alles iſt 
todtenſtill weit umher, nur der Wind win— 
ſelt in den Gängen, daß er die Hand im— 
mer dichter um die Kerze klammern muß, 
und er ſchleicht wieder einen Schritt vor— 
wärts. Plötzlich ſtößt er einen gellen Schrei 
aus und Licht und Brief entfallen ſeiner 
Hand. Es iſt eine ſchwarze Geſtalt, die 
mit weißem Geſicht aus den Steinen her: 
aufwächſt und auf ihn zufommt — fie hat 


| 


Senfen: 
feine Ruhe, weder drüben in dem gefchän- 
deten Sarg ber Kirche, noch in den düſtern 
Gängen des Haufe, in dem fie aus dem 
Leben gejchieden, und jucht, ehe der Hahn 
Ihreit, nach ihrem Mörder. 

Und er hört die Schritte iiber die Stein- 
platten auf fich zu jchlürfen und ſinkt be 
ſinnungslos, hartaufichlagend zu Boden. 

Das Licht glimmt auf der Erde fort 


und wirft einen fchrägen, matten Schein | 


über feinen bisherigen, regungsloſen Trä- 
ger und über die ſchwarze Geftalt, deren 


Augen mit unheimlichem Ausdruck auf ihn 


niederfunfeln. Es liegt ein feltjam irrer 
Gedanke in ihnen; fie macht eine ungeftime 
Bewegung mit der Rechten, daß die Capuze 
auf ihren Nacken herabſinkt, und ſie, das 
bleiche Geſicht von den gelöſten dunkeln 
Locken umringelt, wunderbar an die ſchöne, 
tödtliche Jüdin erinnert, die vor dem ſchla— 
fenden Feldhauptmann der Aſſyrer ftand. 
3a, die Aehnlichfeit mit Judith wird da- 
durch vollendet, daß fie, wie fie über ihn 


gebeugt fteht, die junfelnde Waffe, von der 
bläuliche, drohende Meflere über Herrn | 
Liſſod's Bruft herabfallen, ftarr und krampf⸗ 


haft in der Hand hält. 

Ein Stoß und es ift vorbei — für im— 
mer vorbei, und fie kann aufathmen. Nies 
mand wird einen Schrei vernehmen, nie- 


mand fieht 8. Das Herz wird einmal | 
zuden, und e8 ift vorüber, und ein anderes 
lann wieder zu fchlagen beginnen, in Hoff: | 


nung, in Sehnſucht, in Liebe. — 
„Sie faßt das Heft der Klinge fefter und 
nähert fie der Bruft des Ohnmächtigen. 


Ihr Auge fucht auf der Bruft deijelben 
umber und firirt fich ftarr auf einen Puntt, | 


und Herrn Liſſov's Leben ſchwebt auf der 

haarſcharfen Spige des Dolches. — 
Vielleicht mehr noch auf der noch ſchär— 

feren ihres Gewiſſens. Sie hat auch ge— 


dacht, daß die Nachwelt Judith's That ge 
priefen. Aber Holofernes war der Tode 


feind ihres Stammes und fie erichlug ihn 
um ihr Bolt, nicht um ſich. Gott hatte 
ihn in ihre Hand gegeben — hier war es 
der Teufel, von dem fie die Nacht hindurch 
gelejen, wie er am den Menfchen heran- 
trete und ihm verſuche. — 

Dar es wirklich die Schlange, die ihr 
Herz umſtrickte? Oder war es mur eine 
Larve, von böfen Geiftern ihr in den Weg 
gewälzt, um fie zu prüfen umd ficherer zu 
verderben ? 
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Nein, ſie war nicht Judith. Sie ſchau— 
derte, und die gehobene Hand fiel kraftlos 
zurück. Doch mit dem Sieg, den ſie über 
die Einflüſterung des Verderbers davon— 
getragen, kehrte ihr die kluge Beſinnung 
wieder. Behutſam erhob ſie ſich und ergriff 
| den Brief, der Herrn Liſſov mit der Kerze 
entfallen. Sie betrachtete ihn erftaunt, 
dann verbarg fie ihn an ihrer Bruft und 
verſchwand in der Dunkelheit des Corri- 
dors. 

Wite fie drunten auf dem Flur den ſchwe— 
ren Riegel von der Eichenthür zurückge— 
ſchoben, ſchlug ihr der Regen wohlthuend 
ins Geficht und fühlte ihre Schläfen, in 
die jegt bei der Nüderinnerung fieberglü- 





hend das Blut emporftieg. Es war jo 
finfter, daß fie faum die Hand gewahrte, 
wenn fie diejelbe über die Augen empor: 
hob; ihr Fuß ſank bei jedem Schritte tief 
in die aufgelöfte Lehmdecke des Bodens, 
doch verfolgte fie unbeirrt ihren Weg, bis 
ein matter Schimmer vor ihr auftauchte, 
der ein ſpätes Licht hinter dicht verhängten 
Fenftern verrieth. Sie ſchritt darauf zu, 
dann hielt ein dumpfes Knurren ihren Fuß 
an und eine Stimme folgte hinterdrein 
und fragte: „Wer ift da?“ 

„Um Gotteswillen, Leopold, haft Du 
in dem Wetter geftanden und mic) eriwar- 
tet ?“ 

„Stil, Miloſch! Es ift gut Freund. 
Ich bin an Schlimmeres gewöhnt, gnädige 
Frau,“ 

Sie eilte am ihm vorbei unter den 
ſchützenden Vorſprung des Haufes; wie er 
die Zimmerthür vor ihr öffnete, fiel ein bes 
bagliches Licht auf den Flur hinaus. Die 
hübjche Frau des Förfters war am dem 
Tisch beihäftigt, dampfenden Wein in ein 
zierlich gefchliffenes böhmiſches Glas zu 
ſchütten. Nun ſetzte ſie daſſelbe auf einen 
Teller und hielt es lächelnd der Eintreten: 
den entgegen. j 

„Snädige Frau, zuerft —“ jagte fie, 
und blidte ihren Mann an, daß er ihr zur 
Hülfe fommen folle. „Nicht wahr, Polti?“ 

„Anna hat Recht, Frau Gräfin,“ ver- 
ſetzie diefer, indem er der leteren ben 
ſchweren durchfeuchteten Mantel von der 
Schulter nahm. „Sie erfälten ſich jonft.* 
Er machte eine fo bittende Geberde zu den 
| Worten und feine Stimme Hang jo bejorgt, 
| daß Wenla widerwillig, aber wie ein folg- 
ſames Kind, das Glas nah und es an 
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die Lippen führte, doch fie jegte es jchnell 
wieder ab und jagte: 

„Wir haben feine Zeit zu verlieren; der 
Graf reift noch in diefer Nacht und Du 
mußt vor ihm fort, Leopold. Tiefenbad 
erhält morgen durch einen Courier Befehl, 
‘ Dresden zu überrumpeln. Du mußt jofort 
hinüber umd den Kurfürften warnen, der 
fich offen für unfere Sache erflärt hat.“ 

Gerold ftieß einen freudigen Laut aus, 
dem ein leiferer feines Weibes antwortete. 
Niemand, der bei Tage an dem Förfter- 
haufe vorüberging, hätte gemuthmaßt, daß 
ein Klang aus der tobenden Welt draußen 
je in dafjelbe heritberdringe, oder wenn, 
dag er jolche Aufregung, ſolche Spannung 
darin veranlaffen könne. Selbft die Hände 
Anna’ zitterten, als fie das Glas jegt auf 
den Tiſch zurüctellte. Doch war fie die 
Erfte, welche das Nahe nicht über dem 
Fernen vergaß, denn fie fagte: „Pit!“ und 
deutete auf eine Nebenthür des Zimmers. 
„Sie jchläft.“ 

Das Antlig der Gräfin fuhr, wie aus 
einent verworrenen Traum erwachend, in 
die Höh. Ein Glanz umendlicher Seligfeit 
überftrahlte ihre Züge und fie ftürgte zitternd 
auf die Thür zu. 

„Ich will fie nicht wecken,“ flüfterte fie, 
„nein, nicht weden, nur fehen.“ 

Doch fie bezwang fich noch einmal und 
wandte fich, den Brief hervorziehend, an 
der Schwelle zurüd. „Die Pflicht vorher, 
dad Herz muß marten, es ift daran ge— 
mwöhnt,“ murmelte fie. 

Sie trat and Picht und entfaltete das 
Schreiben, an dem der Förfter mit erftaun: 
tem Blick das kaiferliche Siegel maß. Sie 
ſchrak zuſammen, wie fie die Zeilen über— 
flogen, und preßte die Hand auf die Augen. 

„Auch das noch; mir hat es davor ge- 
bangt jeit der Schlacht bei Breitenfeld, 
Gott im Himmel!“ 


Sie winkte Gerold heftig, näher zu tre- | 


ten und zu lefen, doch fie konnte nicht er- 
warten, bis er geendet. 

„Wird er bereit fein? Wird feine Ehr— 
ſucht mächtiger fein als fein Stol3? Dann 
find mir verloren!“ 

Sie flüfterte es angftvoll und ihre Au- 
gen bohrten fi in Gerold's Miene, um 
die Gedanken aus feinem Innern herauf: 
zulefen. Er zuckte ungewiß die Achjel, dann 


faltete er das Papier langjam ineinander 
und entgegnete: 
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„Der Schwedenkönig hat Tilly geſchla— 
gen, er wird es auch mit ihm aufnehmen; 
ihm widerſteht Keiner.“ 

Die Gräfin fiel ihm haſtig ins Wort: 
„Und Jenem widerſtand noch Keiner, bis 
Gott fie mit Blindheit ſchlug, daß fie ihn, 
daß er fie verließ.“ 

„Stralfund fteht noch heute, obgleich er 
ſich vermaß, es zu ſtürmen und wenn es 
mit Ketten an den Himmel befeſtigt wäre,“ 
meinte Gerold lächelnd. Sie hörte nicht 
darauf und fragte raſch: 

„Seit wann ift Wenzeslaus fort von 
hier?“ 

„Seit heute Morgen.“ 

„So kann er noch nicht weit fein. Du 
mußt den Umweg machen und ihn einholen. 
Er ift auf dem Wege nad) Prag und wird 
Mittel finden, zu erfahren, welche Antwort 
der Graf erhält.“ 

Der Förſter dachte einen Augenblid 
nad. „Er wollte in Rowenslo übernad): 
ten, dann ift feine Zeit zu verlieren. Die 
Nacht ift finfter, aber mein Rappe weiß 
den Weg. Uebermorgen mit Tagesanbruch 
bin ich in Dresden.“ 

Er ging entſchloſſen auf die Thür zu, 
feine Frau jah ihn beforgt an. 

„Polti, verläßt Du mich ſchon wieder?“ 
flüſterte ſie, als er an ihr vorüberkam. 

Er warf ihr einen bedeutungsvollen 
Blick zu, der ihr Schweigen auferlegen 
ſollte, aber ſie hielt ihn und drängte ſich 
feſt an ſeine Bruſt, während die Gräfin 
ſich, auf den Fußſpitzen ſchleichend, in das 
von einer ſchläfrigen Nachtlampe erhellte 
Nebenzimmer begab. 

„Polti,“ ſagte fie, „Du biſt oft von mir 
gegangen und ich habe gewußt, daß Du 
wiederfommen würdeſt und daß Alles gut 
fei. Aber es ift etwas, das mir jagt, Du 
folkteft diesmal nicht gehen. Ich fürchte 
| mich, Polti, und noch mehr, weil ich nicht 
weiß und es nicht jagen kann, weshalb.“ 
Sie ſchluchzte und drückte ihren Kopf 
feſt an ſein Herz. Er küßte ihr Haar und 

autwortete ſanft: „Sei nicht thöricht, 
Anna; ich muß fort. Du ſollteſt Dich 
freuen, denn es ſteht wohl um uns. Wir 
haben elf Jahre geharrt und nun es her⸗ 
ankommt, worauf wir gehofft, dürfen wir 
nicht die Hände zuſammenlegen und zagen. 
Sie zog ihr Öeficht mit Thränen bededt 
von feiner Bruſt zurüd und jah ihm groß 
in die Augen. „Du fommft nicht wieder, 











„Du bift furchtſam, Anna, wie Dur früs 
her nicht warft. Es wird wieder vergehen, 
liebes Weib, ich weiß, warum Du es bift.“ 

Er beugte fich noch einmal an ihr Ohr 
herab und flüfterte: 

„Wir müffen eilig fein, daß Dein Kind 


freie Luft im feinem Vaterlande athmet, 


wenn es die Welt erblidt, Anna, und heut 
ft e8 an mir, das meinige dafür zu 
thun.“ 

‚Sie ſchlang weinend beide Arme um 
feinen Naden, aber er löfte fich hajtig mit 
einen Kuß aus ihnen und verlich das 
Zimmer. Die junge Frau blieb auf dem 
Fed ftehen und fchaute ihm nad. Sie 
borchte, bis fie die Stallthür fnarren hörte 
und das Wichern vernahm, mit dem das 
Pferd feinen Herrn beim Eintreten be- 
grüßte. Dann wandte fie fi mit einem 
Seufzer ab und bewegte fich auf den Zehen 
an die angelehnte Thür des Nebengemachs, 
die fie, behutjam das Karren der Angel 
vermeidend, öffnete. 

Wie fie ihre Augen an das Halbduntel 
gewöhnt Hatte und fie in dem engen Stüb- 
hen umherſchweifen ließ, vergaß fie ihr 
eigenes Weh, und ihre Bruft dehnte fich 
mitleidig zu einem noch tieferen Seufzer 
aus, Sie blieb an der Schwelle ftehen 
und fchaute auf die Feine Bettſtelle, die auf 
drei Seiten ſorgſam mit runden Holzitäb- 
hen umgeben, im Hintergrunde ftand. Auf 
der vierten fehlte das jchügende Gitterwerk, 
davor lag die hohe Frauengeftalt zuſam— 
mengefunfen. Sie hielt mit dem Arm den 
Inhalt des Bettchens umfchloffen; wie auf 
einem Kiffen ruhte ihre Wange auf dem 
runden, zierlihen Arm der Heinen Minatka, 
der unbefümmert aus dem weißen Dedchen 
hervorſah. 

Aber ſie lag regungslos und ſchlief. Die 
Müdigkeit Hatte fie überwältigt, wie fie die 
Lider des Wanderers jchließt, der nach lan— 
gem Umberirren die erjehnte Heimath be- 
grüßt. Nur ihr Athem berührte die Wange 
des neben ihr fchlummernden Kindes, das 
ab und zu, wie in feltfamem Traum, blin- 
zelnd die Wimper öffnete und fie fchnell 
wieder ſchloß, ala ob es etwas gejehen, 
was ihm Furcht einflöße. Endlich that 
das Heine Mädchen die Augen meit auf 
und richtete fie forfchend auf die dunklen 
Haare, die ihre Dede itberbreiteten. Sie 
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jagte noch halb im Schlaf: „Mit, bift Du 
es? Mas mwillft Du, Mil?“ Aber der 
Ausdruck in ihrem Blid ward immer ängft- 
licher und fie rief leife mit bangender 
Stimme: „Mama — Mama.“ 

Doch fie brauchte e8 nur einmal zu 
rufen, denn faum war der erjte Yaut über 
ihre Lippen gefommen, al3 die Geſtalt, die 
an ihrem Bette Fniete, die Arme um ihren 
Naden ſchlang. Die ſchöne Fran fuhr aus 
dem Schlaf empor, als ob es feine Sorge, 
fein Elend gebe, das fich mit Blei auf die 
Lider der Bedrängten legt. Als ob der 
Auf Todte erweden und aus ihren Grä— 
bern heraufbeſchwören mitffe. Sie ftam- 
melte: „Minatka, fchlafe, mein Kind, jchlaf! 
weshalb wacht Du?“ Und fie fügte die 
träumerifchen Kindeslippen, die noch ein— 
mal leife „Mama“ flüfterten und wieder 
ftiffe wurden und ſorglos wieder entjchliefen. 

Hinter der jungen Frau, die an die 
Thür gelehnt, mit feuchten Augen die Heine 
Gruppe an dem niederen Bettchen betrach— 
tete, ertönte der feftere Tritt ihres Mannes, 
der zur Abreife gerüftet zurückkehrte. Er 
jagte, noch immer mit gedämpftem Ton, 
um die Heine Schläferin nicht zu weden, 
aber laut gemug, daß er das Ohr der 
Gräfin erreichte: „Es ift Zeit zum Ab: 
ichied, die gnädige Fran muß fid) beeilen.“ 

Diejenige, für welche die Mahnung be- 
ftimmt war, zuckte zuſammen. Sie warf 
einen Blid unendlicher Verzweiflung auf 
das friedliche Bettchen und wandte ſich der 
Förftersfrau entgegen. Aber in der Mitte 
des Zimmers Fehrte fie um und füßte die 
Hände und Arme wieder, die jorglos wie 
vorher über der Dede zuſammengekreuzt 
lagen. Dann füßte fie Stirn und Augen 
und Lippen der jchlafenden Minatfa und 
riß fich gemaltfam los und verbarg den 
Kopf ſchluchzend an der Bruſt der jungen 
Frau. 

„Wie glücklich, wie glüdlid bift Du, 
Anna.“ 

„Sie werden es auch bald fein, gnädige 
ran, Alle werden es jein,“ unterbrach 
Gerold fie tröftend, doc zugleich mit ehr: 
erbietig beftimmter Mahnung, den günftiz 
gen Moment nicht unter Klagen zu ver— 
fäumen. Aus Anna's Augen jedoch ftrahlte 
nicht3 von dem Glück, das die Gräfin ihr 
zugefchrieben. Sie blidte faſt jo trojtlog 
wie diefe, nur nicht in das friedliche Schlaf: 
gemach zurüd, jondern auf ihren Dann, 


256 Alnitrirte Deutiche Monnteherte, 


der, in einen dichten Mantel gehüllt, aufs | mit ihm und mit Dir fein. Aber ſei vor- 
bruchbereit neben ihr ftand. Draußen vor fichtig, mährend Leopold fort ift. Halte 
dem Fenfter ſchnob das am Halfter be- ' Dein Haus verjchlofjen und hüte Dich und 
feftigte Pferd ungeduldig mit den Nüftern, Minatla vor dem neuen Verwalter, den 
Der Förfter ftredte feine ftarfe Hand aus der Graf gebracht. Hörft Du? Hüte Dich 
und umfaßte zärtlich umd feft die feines | vor ihm; es ift nicht Zeit, daß id Dir 


Weibes: ſagen kann, weshalb.“ 
„Leb wohl, Anna; ich bringe Dir gute | Anna ſah ihr wortlos nad), bis auch fie 
Botſchaft heim.“ nicht mehr fichtbar war. Dann trat fie 


Er küßte fie und fuhr, ſich (o8machend, zurück und jchloß die Hausthür. Sie ſchob 
raſch mit der Hand über die Augen. Jetzt noch den Riegel von Innen vor und unter⸗ 
mußte die Gräfin fie ftügen. Er flüfterte ſuchte forgfältig die Vorſetzläden der en: 
noch einmal: „Anna, liebes Weib, ſei nicht ſter, und, ſcheu umberblidend, verſchloß Tie 
thöricht und mad) nicht, daß ich es mit | jede Zimmerthür, die fie durchſchritt, bis 
werde,“ und eilte ſchnell hinaus. fie ſich blaß und gedankenverworren an 

Sie zog die Gräfin mit ſich ihm nach dem Bett zu Boden kauerte, vor dem vor— 
und drängte ſich, unbekummert um den | hin die Gräfin gefniet, und die Stirn wie 
Regen, dicht an das Pferd, das er beftieg. | Troft juchend auf der warmen Hand der 
Das Thier ſchnob freudig nad) der bekann- Heinen Minatka verbarg. 
ten Hand, mit der fie es liebfofte, und fie Auch die einfame Nachtwandlerin, die 
wiederholte, fih an feinen Hugen Kopf | den Weg, den fie gefommen, wieder zurüd- 
(ehnend, faft wie finnverwirrt, immer leiſe | legte, hielt drüben vor dem Schloß erſchreckt 
vor fid hin: „Bring' ihn wieder — bring’ | inne. Ein Licht glänzte ihr aus dem ge: 
ihn wieder!“ öffneten Flur entgegen und aus den Neben- 

Die Gräfin hatte noch mit dem Neiter | gebäuden Hangen Stimmen ber Diener: 
geflüftert. „Wenn Du ihn jehen follteft, | ſchaft und Pierdegewicher herüber. Der 
deopold, Dein treues Gemüth, Dein eige: | Wagen ward aus der Stallung hervorge: 
nes Herz weiß, was Du ihm zu jagen | rollt, auch im Schloffe jelbit bewegten ſich 
haft.“ Figuren hin und her. Die Gräfin zögerte 

‚Sie reichte ihm die Hand: „Gott fei | etwas, doch nur flüchtig; dann drückte fie 
mit Div und mit ung." Und noch eine | fi) in dem tiefen Schatten des Gemäuers 
Hand ımd ein Fuß zu der andern zittern und näherte ſich vorfichtig dem Thor. Dort 
den Geftalt herab, umd ein fettes Lebe: | wartete fie, bis fie einen Augenblid er- 
wohl. Dann verſchwanden Reiter und Pferd | hafchte, in welchen der Flur umbelebt mar. 
aus dem Fargen Lichtkreis des Fenſters, | Eilfertig glitt fie wie ein Schatten über 
und der auf dem weichen Boden kaum hörz | denfelben hin und jchlüpfte ungejehen die 
bare Hufſchlag verflang nad) wenig Angen- dunkle Vordertreppe hinauf. 
bliden im Wind. Sie hatte faft ihr Zimmer erreicht, als 

Die Gräfin hüllte fich dichter in ihren | fie oben gegen das Ende des Corridors 
Mantel und ſprach Haftig: „Leb mohl, | eine laute Stimme vernahm. Laut war 
Anna, Dein Mann hat Recht, e8 wird fpät | nicht die richtige Bezeichnung, denn es mat 
jein und ich muß eilen. Ich vergefie bei | die Stimme Graf Möérek's, die impojant, 
Dir, bei ihr die Stunden. Ich will's Dir | gebieterifch, aber nie gemein zu fein ver- 
vergelten, Anna, will s Deinem Kinde ver-⸗ | mag, wie jeder laut polternde Ton e3 ift. 
gelten, wenn Deine Stunde fommt. Sag’ | Ein plöglicher Gedanke blitzte in der Gräfin 
ihr nichts, ſag' ihr, es fei ein Traum ge» | anf und fie näherte ſich der Ete des Gan- 
— bis ſie aus dem langen Angſttraum, ges, um die fie, vorſichtig ſich aus dem 

er auf ung liegt, erwacht.“ Sichtkreis entfernt haltend, hinüberlauſchte. 

Der Lichtſchimmer fiel über die verftör- Graf Ferdinand ftand vor der geöffne- 
ten Züge der Förftersfrau, die noch immer | ten Thür feines Schlafzimmers. Seine 
ftarr in die Nichtung hlidte, in der. das | Stirn war erhoben umd bfidte ſcharf und 











Pferd verſchwunden. Wenla kehrte: ar : Br 
Fr freundlich zurüd: nla fehrte; noch | forichend auf mehrere Diener, die mit mie 

„Sorge nicht, Anna, daß Du Dir nicht 
ſchadeſt. Der Schugengel der Liebe wird 


dergeichlagenen Augen verlegene Geberben 
machten. Gerade jett ſchimmerte in ber 
Ferne ein Ficht auf umd Herr Lifjov Fam 





Jenſen: 


mit einer Kerze auf die Gruppe zu. Er 
war noch bleicher als gewöhnlich, wenn 
dies überhaupt als Möglichkeit erſchien. 
Auch ſein Anzug war gegen früher ver— 
nachläſſigt und fein Geſicht bot einen Aus— 
drud, als ob er nicht jo ficher über jeine 
Miene zu gebieten vermöge wie fonft. 

Es hatte feinen Grund, naturgemäß. 
Der Diener, den er damit beauftragt, hatte 
verjäumt, ihn zu weden, und er war gend- 
thigt fich zu übereilen, da die nächſte Pflicht 
gebot, ſchleunig zu unterjucdhen, ob alle An— 
jtalten zur Abreife Sr. Gnaden genügend 
getroffen jeien. Er hatte die Stimme des 
Heren Grafen hier vernommen und kam 
hierher, um etwaige fernere Befehle zu er 
halten, 

Herr Liſſod verbeugte fih nochmals zum 
Schluß feiner Entihuldigung und Graf 
Ferdinand nickte zufriedengeftellt mit dem 
Kopf. Es freut ihn, dag Herr Liſſov ges 
lommen, denn es ift etwas vorgefallen, das 
Se. Gnaden ſich durchaus nicht zu erflären 
vermag. Aus der Brufttafche feines Rockes, 
der an jeinem Bette gelegen, iſt ein um- 
Ihägbares Document, ein Faijerlicher Brief, 
verloren gegangen. Se. Gnaden hat das 
Wort „entwendet worden“ auf der Zunge, 
denn es bleibt jchlechterdings feine andere 
Annahme übrig, da er den Brief vor dem 
Schlafengehen dort noch einmal ſelbſt ge- 
lejen. Aber er ift von jo ftrengem Recht: 
lichfeitsbegriff, daß er nicht im Stande ift, 
Jemanden ohne Verdachtsgründe anzujchul- 
digen und jagte deshalb „verloren gegan- 
gen.“ Er kann gegen Niemand im Haufe 
Verdachtsgründe hegen und fragt deshalb 
Herrn Liffon, was er von der Sade halte. 

Herr Liffov verbeugte ſich abermals. Er 
meinte, es ſei nothwendig, einen jo ernjten 
Fall einer methodiſchen Unterfuchung zu 
unterziehen, und erlaubte fi, die Frage an 
Se. Gnaden zu richten, wer von der Exi- 
ſtenz des Briefes Kenntniß beſeſſen? 
Graf Ferdinand blickte dem Fragenden 
ins Geſicht und antwortete: „Niemand.“ 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß er den Namen 
Ihro Gnaden's nicht ausſpricht, ſondern ſie 
unter dieſem kurzen Wort begreift. Und ſo 
wiederholt er noch einmal: „Niemand als 
Sie, Herr Liſſov.“ 

Der Bezeichnete lächelte, als ob ihm 
ein Kompliment gejagt worden. Er er— 
miederte: 

„Derzeihen Sie, Herr Graf, wenn ich 
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— da Sie meinen Rath zu vernehmen ge— 
wünſcht haben — zu inquiriren ſcheine. 
Wenn Niemand als Ihro Gnaden und ich 
von dem Empfang des Briefes Kenntniß 
gehabt, jo müßte der Verdacht ſich natür— 
lich zunächſt gegen mich ſelbſt richten und 
der Unterſuchende ſich in einen Angeklagten 
verwandeln. Es iſt mir deshalb wohl er: 
laubt, in eigenem Intereſſe Em. Gnaden 
zu bitten, nachzudeuken, ob nicht irgend je- 
mand jonjt vielleicht durch Zufall an jener 
Kenntniß betheiligt geweſen.“ 

Er hatte lächelnd, als ob er über einen 
Scherz hinweggleite, begonnen, aber gegen 
den Schluß nahmen ſeine Worte den ern— 
ſten Ton eines Mannes an, dem es wohl 
ziemt, ſelbſt wenn er ſich in niederer Stel— 
lung befindet, dem Höheren gegenüber nicht 
zu verſtatten, auch nur den Schatten eines 
Verdachtes auf ſeine Ehre zu wälzen. Graf 
Ferdinand fühlt ſich durch dieſe freimüthige 
Aeußerung eines verdienſtvollen Dieners 
nicht beleidigt. Er weiß ihren Antrieb zu 
ſchätzen und denkt, der Aufforderung des— 
ſelben Folge leiſtend, ernſthaft nach. Dann 
antwortete er: 

„Doch, ich vergaß, auch der alte Diener, 
auch Ralph wußte darum, da er mir den 
Brief gebracht.“ 

Herr Liffov ſchien indeß dieſem Umſtand 
feine beſondere Wichtigkeit beizumeſſen, denn 
er ging kurz darüber hin und fragte weiter: 

„Erinnern Sie ſich vielleicht, Herr Graf, 
wer zugegen gemejen, als Sie den Brief 
in der Bruſttaſche verwahrten ?“ 

E3 war wieder allein der Niemand; ja 
doch, auch wieder der alte Ralph, der fid) 
abermals im Zimmer befand. Seltiam. 

„Hat Jemand in der Nacht Anlaß ges 
habt, Ihr Schlafgemach zu betreten ?* 

„Ja, Ralph; er jollte mich weden,“ vers 
jegte Graf Ferdinand zögernd. 

„Und waren Sie bereit3 erwacht, als er 
eintrat?" 

Der Graf dachte wiederum nad. Er 
glaubte, erwacht zu fein umd einen Licht» 
fchein im Zimmer bemerft zu haben. a, 
ihm war, als ob er gefragt, ob es jchon 
an der Zeit fei. 

Der Umftand erfcheint Herrn Yiffov von 
Bedeutung, allein eine andere Frage noch 
mehr. Wer hat ein Intereſſe an der Ent: 
wendung des Briefes? Oder wenn Nie 
mand im Scloffe ein ſolches hat, ijt es 
‚ möglich, daß er Fremde — Verwandte — 
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beſitzt, die ein Intereſſe daran haben? 
Herr Piffon kennt den Inhalt des Briefes 


nicht, doch ein Faiferliches Schreiben fcheint 
durchaus geeignet, die Wißbegier eines 
Rebellen gegen das bejtehende Regiment 
aufzuftaheln. Wenn derartige Rebellen 
auf dem Gute vorhanden wären — Herr 
Yıllov zog die Stirn entrüftet zuſammen. 
Sie find in der That mehr al3 genug vor— 
handen. Sein Pflichteifer hat fie ausge: 
foriht und jchon öfter traurige Berichte 
darüber abgeftattet. Es unterliegt leider 
feinem Zweifel, daß der Förſter Gerold 
ein Intereſſe an der Entwendung des Brie- 
fes gehabt. Doch er jelbjt kommt nicht 
ins Schloß, nie; außerdem war die Thür 
von Innen verriegelt. Hat er vielleicht 


Se. Gnaden winkte mit der Hand. 
„Ralph foll kommen.“ 

Ein Diener, auf deffen Zügen fih un- 
verhehlte Schadenfreude ausſprach, jtürzte 
fort und der Gerufene erjchien, Er war 
eilig die Treppe hinaufgejtiegen und ath- 
mete erjchöpft; Se. Gnaden firirte ihn mit 
iharfen, pſychologiſch forſchenden Augen 
und ſagte furz: 

„Sie find aus meinem Dienft entlafjen. 
Ich würde mich mit diefer Strafe begnü- 
gen umd Ihr Verbrechen ungeahndet laſſen, 
doc die Wichtigkeit der Sache erheildt, 
daß eine genaue Unterfuhung nach dem 
Entwendeten angeftellt werde, die Herr. 
Kifjov in meiner Abwejenheit führen wird.“ 

Der alte Diener ftand beftürzt und ſah 


einen Freund oder — Verwandten darin? | abwechjelnd dem Grafen und den Umftehen- 

Se. Önaden ermwiederte nichts, obwohl | den wie fafjungslos ins Geſicht. Endlich 
fein Geficht entichieden eine feſte Ueber- , brachte er ein ſtammelndes fragendes Wort 
zeugung zu gewinnen ſchien. Doch ein leis | hervor. Doch Graf Ferdinand winkte ihm 
jer Ton antwortete dem lauten Gedanfen- | nur mit der Hand zu fchweigen und fchritt 
gang Herrn Liſſov's, der feine Aufmerk- | würdevoll vorüber, in den Flur hinab. 
jamteit jo jehr erregte, daß er plölich den | Herr Liffov folgte ihm, in der Entfernung, 
Kopf in die Richtung des dunklen Ganges | wie ihm die Diener nachfolgten, und Ralph 
hinaufwandte. E3 mar wie ein unwillfür | blieb allein und wie vom Blit getroffen 
lich hervorbrechender Laut des Schreds, | und betäubt ftehen. Er blicte hinter den 
des Zornes, der Verachtung. Aber die | Verfhmwindenden drein und griff am feine 
Schärfe feiner Augen reichte nicht hin, aus | Stirn, dann legte eine fanfte Hand ſich 
der Lihtblendung das Dunkel zu durch- | auf jeine Schulter und eine Stimme flüfterte 
dringen und zu gewahren, wie Ihro Gna= | in feinem Rüden: 
den die Hand gegen die Bruft prefte und | „ES ift Alles wahr, Alter, wenn Du 
mit gebogenen Knien laufchte, als wolle | auch umfonft nach dem Grunde forjheft. 
fie hervorjpringen und ihm das Blatt, das | Wir müſſen alle daran tragen, es ift nicht 
fie unterm Gewande verborgen hielt, ins | anderd. Denke, daß Du um meinet-, um 
Geficht ſchleudern. jeinetwillen leidejt und harre aus.“ 

Es war merkwürdig, dag Herr Liffov | Der Alte wandte ſich, wie von einer 
nichtsdeſtoweniger lächelte, als ob er dies | Laſt befreit, um. Alle Verftörung war aus 
Alles zu ſehen vermöchte. Als ob er fühlte, | feinem Geficht gewichen und er wollte danf- 





wie der Haß, die Empörung, der Abſcheu 
ihre Bruft durchwoge und in ihrem Herzen 
foche, und al3 ob er doc) wüßte, fie könne 
ihn nicht verrathen und werde ſich bändi- 
gen und ſchweigend die bitteren Thränen 
hinabwürgen. 

Es war eine Pauſe eingetreten, die end⸗ 
lich der Verwalter in ruhigem Ton unter: 
brach. 


„Da Sie mich gewürdigt haben, meinen 


ich es, um der Mitdienerſchaft willen, 
ebenſo unerläßlich für die Pflicht eines ge⸗ 
rechten Sinnes, völlig begründeten, fajt 
zur Gewißheit erhobenen Verdacht auf das 
ſtrengſte zu verfolgen, als —“ 


bar erwiedern; aber die feine Hand ver— 
ſchloß ihm blitzſchnell die Lippen. 

„Stille, Ralph, ich wache für Niemand 
als Dich,“ und mit dem Finger auf dem 
Munde noch einmal Schweigen gebietend, 
verſchwand die Erſcheinung in der Dunkel 
heit des Ganges im jelben Augenblid, als 
drimten der Wagen Graf Meret’3 dumpf- 
dröhnend iiber das holprichte Pflafter des 


' Hofes in die Allee hinaufrollte. 
Rath zu verlangen, Herr Graf, jo halte: u en 


Ein noch kaum bemerfbarer, falber Strid) 
ließ die gen Dften gelegenen Berge vom 
Horizont abftehen. Der Tag war nod) 
fern, doc Herrn Liſſov's Geficht, der vor 
den Thor ftehen geblieben und im die be- 
ginnende farblofe Dämmerung hinüber: 


— 


Jenſen: 





blickte, ſagte, daß derſelbe für ihn bereits 
angebrochen ſei. Für einen treuen und 
aufrichtigen Verwalter beſitzt der Tag nie 
zu viel Stunden, und er fängt frühzeitig 
mit ſeiner Arbeit an. Er überſchlägt, was 
er bereits gethan, und berechnet, was wei— 
ter zu thun iſt. 

Das Facit der erſten Summe mußte 
Herrn Liffov befriedigen, denn er verzog 
die jchmalen Lippen zum Schatten eines 
Lächelns, das ebenjo falb über vdiefelben 
binflog, wie der farbloje Dämmerjtreif, der 
die Kuppen des Gebirgs umjäumte. Und 
er wußte nicht einmal, daß er über Nacht 
einen Mitarbeiter beſeſſen, der ſich felbft 
der Stüge beraubt, die Jener erjt wegräu— 
men zu müfjen glaubte. Der freiwillig 
den fräftigen Mann von fich fortgefandt 
hatte, wie Jener mit kluger Lift den ſchwa— 
hen Greis entfernt. Hätte er es gewußt, 
jo würde er vielleicht die Pippe noch um 
einige Linien höher über die weißen Zähne 
heraufgezogen haben, als er, vorfichtig wie 
Immer, den Weg zu dem jteinernen Haufe, 
in melden Se. Ehrwürden wohnte, ein- 
Ihlug. 


Achtes Gapitel. 


Der Weg, den der einfame Neiter etwa 
eine Stunde vor der jchwerfälligen Kutjche 
Graf Mérek's eingefchlagen, führte an der 
Jer hinab. Im Hochjonmer nur ein dün— 
ner Waflerfaden, den das Pferd, faft ohne 
da der Reiter es wahrnimmt, durchſchrei— 
tet, ftürzt fie fich zu günftigeren Zeiten 
tanzend und jchäumend von Kamm des 
Öebirges herab, dem fie, oder das ihr den 
Namen geliehen. Ihre Gejchwifter, die 
vom Riejengebirge nordwärts zur Elbe 
hinaufziehen, thum es ebenſo; «8 liegt in 
der Familie. Aber während dieſe ihren 
Uebermuth nur in der Zeit der lachenden 
Lebensluſt, im Frühling, befunden, wenn 
die Schneekoppe ihren weißen Mantel ins 
Thal hinunterſtäubt, füllt die Iſer auch 
im Herbft ihr Bett mit haftigen Strudeln, 
wenn die weiten Moorbriüche auf dent 
Kamm des JIſergebirges fid) wie riefige 
Baſſins mit Negenwafler erfüllen. Dann 
rolt fie, der trüben Jahreszeit angemefjen, 
ihre ſchlammgrauen Wellen mit melancho— 
liſchem Murmeln gen Süden; raſtlos biegt 
Ne ſich zwifchen düſtern, tannenbededten 
Bergen hindurch umd läßt kaum einen 
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Raum für die elende Landſtraße, die einem 
vom Wilde ausgetretenen Pfad ähnlicher 
ſieht als einem Werk von Menſchenhand. 
Dennoch iſt es das, was man um die Mitte 
des ſiebzehnten Jahrhunderts die große 
Straße nad) der Landeshauptſtadt, nad) 
Prag, nennt. Sie jegt jegt, wie der lau: 
nische Fluß ihr feine Richtung zu fehr ver: 
ändert und abermals, als ob er immer 
noch die Hoffnung nicht aufgegeben, auf 
näheren Wege das Mleer zu erreichen, jid) 
nach Norden emporfrümmt, ihren Weg ge: 
rade vorwärts fort, eine Anhöhe hinauf, 
dann weiter auf dem öden Hochplateau ge— 
gen Süden, 

Wie der nächtliche Reiter jest droben 
hielt, war der Tag wirklich angebrochen, 
aber jo mürriſch und finfter, als ob er 
nicht gejonnen jei, einen Anfpruch auf die— 
jen Namen zu erheben. Der Förfter zog 
die Zügel jeines trog der feuchten Kälte 
jchweißtriefenden Pferdes an und laujchte 
einen Moment zurüd, ob er in der weiten 
Stille das Rollen eines Wagens hinter 
fi vernehme. Doc nur der Wind faufte 
in den regenjchweren Tannenzweigen und 
er ritt eilig weiter. Etwa noch eine Stunde, 
dann lag in der Senkung ein Heiner, un— 
freundlich blidender Landort zu feinen Fü— 
Ben, der den Namen führte, den er in der 
Nacht der Gräfin genannt. 

Rowensko trug unverkennbar den Stem— 
pel eines verfallenen Städtchend. Eine 
Ringmaner umſchloß den wenig ausge: 
dehnten Ort oder hatte es gethan, da fie 
zum größeren Theil zerftört war. Es 
hatte den Anjchein, als ob fie liegen geblie- 
ben, wie fie vom legten Feinde erjtürmt 
worden; die Hand oder die Luft hatte 
ebenfo jehr gemangelt, fie wieder herzuftel- 
len, al3 den beengenden Schutt wegzuräu— 
men. Ein altes, noch erhaltenes Thor, 
das von allen Seiten umgangen werden 
fonnte, ließ in das Junere hineinbliden, 
deffen Bauart trog dem czechiſchen Namen 
verrieth, daß die urjprünglichen Gründer 
nicht flawijcher, ſondern deutjcher Abkunft 
geweſen fein müßten. Die Straßen mün— 
deten ftrahlenförmig in eine die Mitte ein- 
nehmende Erweiterung, allein dieje war 
nicht mach Art des jlawifchen „Ringes“ mit 
Hänfern befegt, um die ein bededter Gang 
herumführte, fondern im deutjcher Weije 
völlig als offener Marktplag angelegt. 
Ueberall, wie Gerold durch die nächſte 





240 


Alluſtrirte Deutſche Monatshefte. 





Gaſſe auf dieſen zuritt, zeigten ſich die 


nämlichen Spuren des Verfalls. Hin und 
wieder traten Lücken hervor, die von zu— 


ſammengeſtürzten Häuſern gebildet wurden. 


Sie mußten lange unberührt gelegen haben, 
denn grüne Moosdecken hatten den ver— 
witternden Steinſchutt überzogen und zwi— 
ſchen dem herbſtwelken Gras ragten hier 
und da ſchwarzverkohlte Giebelbalken auf. 
Auch von den noch ftehenden Häufern tru— 
gen die meiften deutliche Anzeichen der Ber: 
wiüftung, die Niemand zu verlöjchen bemüht 
gewefen und die von kläglicher Armuth 
oder noch ſchlimmerer Hoffnungslofigkeit 
der Bewohner redeten. Und bfeijchwer und 
drüctend, wie der Himmel über der Stadt, 
(ag die legtere aud auf dem Gefichtern, 


die verftohlen durch die zerbrochenen, noth- 
dürftig verklebten Fenfter nad) dem morgen⸗ 


frühen Neiter herausblidten. 
Ihre Züge erheiterten fich indeß, jobald 
fie ihn erkannten, und fie begrüßten ihn 
freundlich mit leifer, vorfichtiger Bewegung 
der Hand oder mit zutrauensvollem Nicken 
des Kopfes, das er ebenjo furz und noch 
unmerflicher erwiederte. Er ritt gerades- 
wegs die Gafje hinmter auf den Markt. 
Wie er um die Ede defjelben bog, begann 
neben ihm aus einem alten, düſteren Ge— 
bäude eine Glocke zu tönen. Ihr Klang 
hatte etwas Schauriges und hallte nebel- 
froftig iiber die Dächer, wie das Präludium 
einer Peichenbeftattung. Gleich darauf öff: 
nete ſich die dunkle Klofterthür und ein 
proceffionsartiger Zug trat hervor. Er be- 
ftand aus langen, tiefjhwarzen Geftalten, 
die jonderbar an den neuen Verwalter von 
Schloß Lodron erinnerten. Es waren nicht 
feifte Mönche, wie die Borzeit fie gefchen, 
denen der Strid fich mühjam um weitbau— 
ihende, härene Kutten jpannte, während 
das Morgenlicht mit friiher Spiegelröthe 
von den gerumdeten Baden und glühenden 
Najenjpigen mwiederglänzte. Der Eindrud, 
welchen dieſe Schaar erregte, glich dem des 
trüben Tages, der verfallenen Stadt. Ha— 
gere, ſcharfe Gefichter, die nicht von heim- 
lichem Lebensgenuß, jondern von finfterer 
Abtödtung redeten. Nur die Augen liefen 
ichlangenbeweglih im Weiß umher und 
bohrten ſich inquifitorifch in jede Miene 
der Stadtbewohner, die ihnen begegneten. 
Es befanden ſich nur wenig Menfchen auf 
dem verlaffenen Markt, doch mer darauf 
achtete, fonnte wahrnehmen, daß die meiften 











von ihnen dem Zuge gejchidt oder unge: 
ſchickt auswichen. Sie wandten fid) in 
Häufer und Nebengaffen hinein, oder fehr- 
ten direct den gefommenen Weg zurüd. 
Nur Einzelne kreuzten die Proceffion und 
warfen fi, dem tiefen Gaſſenſchmutz zum 
Trotz, ehrerbietig auf die Knie und blieben 
andächtig liegen, biß die letzte ſchwarze Ge— 
ftalt, mit ftrengem Blid ihre Frömmigfeit 
mufternd, vorüber war. 

Noch einmal, wer die Stadt in Augen: 
ichein nahm, mußte, daß fie überwiegend 
deutſch ſei, und mer die Einmohner nur 
oberflächlich in ihren Mienen, ihrem Thun 
und Treiben beobachtete, konnte nicht in 
Zweifel bleiben, daß fie ebenfo überwiegend 
aus heimlichen Rebellen gegen das heilige 
Regiment der Kirche und deren kaiſerlichen 
Schutzherrn bejtehen mußten. 

Die Natur des Förſters entſprach weder 
der weitreichenden Vorficht der Ausweichen— 
den noch der Demuth derer, die das Knie 
bogen; allein, da der Zufall «8 günftig 
gefügt, daß er die Thür des Klofters be: 
reits pajfirt hatte, al3 der Zug diefelbe 
verließ, jo bejchleunigte er, um jeden u: 
nöthigen Conflict zu vermeiden; den Gang 
feines Pferdes jo meit, daß er von jenem 
nicht überholt wurde. Dabei indeß drehte 
er fich im Sattel zurück und betrachtete 
ihn verwundert aufmerkſam mit forſchenden 
Augen, jo daß er erſt vor ſich aufblidte, 
als fein Rappe plötzlich aus eigener Ein— 
gebung feinen Schritt hemmte und mit 
freudigem Gewieher von der Einfahrt 
eines der am Marktplag befegenen Häufer 
anhielt. | 

Das Haus war einftödig und gleich den 
übrigen ſchlecht erhalten, doch es deutete 
ſich mit einer gewiſſen Wichtigkeit an, die 
darin beftand, daß es das einzige Wirth 
haus des Städtchen war. Ueber der Ein: 
fahrt fchaufelte eine verroftete Mefjingkrone 
im Wind, die auf einem darunter befind- 
lichen Blehbande mit halb leſerlicher In— 
schrift den Namen des Gafthaufes: „ur 
böhmifchen Krone," trug, Es war ei 
Symbol, das ebenſowohl fir vebelliih als 
für loyal gelten konnte, je nachdem man ſich 
unter dem rechtmäßigen Träger dieſer Krone 
den rheinischen Pfalzgrafen oder den habs⸗ 
burgiſchen Kaiſer vorſtellte. Dicht neben 
ihr ragte ein ſo verdorrter Tannenzweig 
hervor, daß er faſt jo viele Winter erlebt 
zu haben ſchien, als die unter ihr befind- 
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lihe Anzeige, die, um den Zeitwechjel un: 
befümmert, zu jeder Stunde den Ausfchant 
von „neuem“ Melniker Wein verkündete, 

„Do bo, guter Freund, Euer Gaul ſcheint 
hungrig nad Spigentüchern zu fein,” rief 
ein Man, der, mit einem Karren vor der 
Wirthshausthür befchäftigt, dem Reiter den 
Nüden wendete, während das Pferd deſſel— 
ben ihm zutraulich über die Schulter ſchnob. 
Der Förfter, der bi hierher nad) der Pro- 
cejlion zurüdgefchaut, drehte ſich raſch und 
erfreut bei der Stimme um. 

„Er ift gewöhnt, daß Du ihm etwas 
Gutes mitbringft, und wenn Du nicht zu 
ihm fommft, fommt er zu Dir, Wenz,“ 
verjeßte er. 

Allein fjonderbarer Weije 


ichien Die | 
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Seine Augen fürchteten ſich nicht vor den 
Blitzen, welche das gebieteriſche Geſicht des 
Bruders Baſilides ihm zuſchleuderte; dann 
griff er, inſtinctiv drohend, nicht an die 
Mütze, jondern am die Furze, an feiner 
Seite befindlihe Waffe, als jener, den 
Zeigefinger nah ihm ausſtreckend, mit 
theatralifc donnernder Stimme rief: 

„Sehet den Gottlofen! Er wird am 
lichten Tage jtehen und mir trogen, ſpricht 
der Herr. Aber meine Hand ijt über ihm 
und geht mit ihm zu Gericht!“ 

Er machte eine befehleriich deutende Be— 
wegung mit der Hand, auf welche hin fich 
ein halbes Dutzend feiner Nachfolger in 
fanatifchem Eifer aus der Reihe ablöfte 
und auf den Förfter zuftürzte, Allein be— 





Freude des Förſters durchaus fein Echo | vor fie ihn erreichten, jprang der Karren: 
bei dem Kärrner zu erweden. Er war | ihieber wie eine zujanmengefauerte Klage 


auch nicht überrajcht, oder wenn, in ärger 
licher Art, denn er polterte, jeiner gewöhn- 
lien Gutmüthigkeit zuwider, faſt grob 
heraus: 

hr. Scheint mich zu kennen und zu 
willen, daß ich mir Manches gefallen lafie, 
weil ic ein eimfältiger Kerl bin, der vom 
Focus (eben muß. Aber es geht mir doch 
über den Spaß, wenn Eure Mähre mir 
meine beften Sachen verdirbt, die mir Nie- 
mand bezahlt.“ 

Er wiſchte ingrimmig dabei von einem 
Tuch feines offenen Kaftens den flodigen 
Schaum, der von den ſchnaubenden Nüftern 
des Thieres darauf gefallen war. Der 
Andere ſah fprachlos auf ihm herunter, 
dod im ſelben Augenblid riß Wenz den 
breitfrämpigen Filzhut eilfertig von der 
Stirn und murmelte, ji) demüthig auf 
dem vegennafjen Boden des Marktes in die 
Knie werfend, zwiſchen den Lippen: 

„Öebenebeit jeien auch alle Heiligen, die 
Fürbitte einlegen bei der Mutter Gottes 
für mich armen Sünder — gebenedeit — 
gebenedeit — bittet auch für mich und alle 
Hochmüthigen, ehrwürdiger Bruder Bafili- 
des — gebenedeit —“ 

Der Anführer der Proceffion, die jet 
hart ay dem Gafthaus „Zur böhmischen 
Krone” und den beiden Geftalten davor 
borüberzog, warf einen wohlwollenden Blid 
auf den Sprecher, der jedoch, ſich verän- 
dernd und zornig funkelnd, ſchnell auf den 
Reiter abglitt, welcher mit bededtem Haupt 





vom Boden auf, jchwang fich mit einem 
Sat rückwärts auf die Eroupe des Pferdes 
und ſchlug dem Reiter behend die Müge 
vom Kopf, daß fie weit über den Markt 
in eine ſchmutzige Vertiefung hineinflog. 
Dann fchnellte er fich mit ſchadenfroh-hä— 
miſchem Gelächter wieder zur Erde, indem 
er gleichzeitig dem Rappen, al3 halte er 
denjelben für ebenjo jtrafbar wie feinen 
Herren, einen tückiſchen Stoß in die Wei: 
hen verjegte, daß plötzlich das erjchredte 
Thier mit den Hinterfüßen gegen die her- 
annahenden ſchwarzen Figuren ausjchlug 
und der nächſten Eingebung folgend, blig: 
ſchnell in die Einfahrt der böhmiſchen Krone 
mit jeinem verdugten Reiter hineinſchoß. 

Der Vollbringer diefer ebenjo kühnen 
al3 gottgefälligen That war demüthig wie- 
der in feine frühere Stellung zurüdgefehrt 
und näjelte Gebete zwifchen den Yippen 
fort. Das Auge des Bruders Baſilides 
ruhte fihtbar mit noch größerem Wohlge- 
fallen auf ihm als vorher. 

„Deine Frömmigkeit möge Dir vergol- 
ten werden, mein Sohn,” jagte er, „mit 
zeitlihem und ewigem Wohl. Ich bin ein 
unmürdiger Diener des Herrn, aber wenn 
ich Dein Heil zu fördern vermag, wird es 
mich freuen, Dich in meiner Zelle zu jehen, 
wo der Geift der Eitelkeit diefer Welt ent- 
agt.“ 

Wenz büdte den Kopf noch tiefer und 
füßte den jchmugbededten Saum des lan- 
gen Gewandes, das an ihm vorüberftreifte. 


und unbeweglich im Sattel blieb und den | Er blieb liegen bis der Bug verſchwunden 
Zug mit ftolz-finfterem Ausdruck muſterte. war, dann ſtand er langſam und ſich be— 
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freuzend auf, verfchloß feinen Karren, 
drüdte den Hut auf den Kopf und trat, 
achtlos eine Melodie vor ſich hinpfeifend, 
in das Innere des Haufes. Im Hofraum 
wandte er fich rechts nach dem Stall zu, 
defien Eingang in patriarchaliſcher Weile 
von zahmem Hausgeflügel aller Art und 
dazwiſchen herumlungernden Zerfeln bela- 
gert ward. Mit einem eigenthünmlichen 
Schnalzlaut fcheuchte er das Federvieh zur 


Seite und ging auf den Förfter zu, der, 


für fein Pferd Sorge tragend, den Schritt 
des Kärrners hinter fich vernahm umd dem 
Kommenden mit zmeifelndem Ausdruck ins 
Geſicht ſah. 

„Haſt Du unterwegs ein Stück von 
Deinem Verſtand aus dem Kopf verloren, 
Wenzeslaus, und plagt Dich der Teufel, 


vor dem pfäffiſchen Geſindel Narrenspoſſen 


mit mir aufzuführen?“ fragte er endlich 
ärgerlich. 
Es war bewundernswerth und eines 


tüchtigen Schauſpielers würdig, wie treffend 
Wenz den Ton des Erzürnten anzunehmen 
und nachzuahmen vermochte, als er ant-⸗ 


wortete: 

„Haſt Du ſo ſehr alle Ehrfurcht und 
Kenntniß der Heiligen verloren, Leopold, 
daß Du nicht weißt, wie es dem, der ſie 
nicht ehret, ſchlimm ergehet auf Erden? 
Und plagt Dich der Teufel, daß Du mir 
mit Deiner Halsſtarrigkeit die Ausſicht, 
ſelbſt in die Gemeinſchaft der Frommen 
aufgenommen zu werden, faſt verdorben 
hätteft ?* 

Gerold jtarrte ihn mit offenem Munde 
an. „Du? Wer find die Kutten? Wo- 
her kommen fie? Seit warn find fie hier? 
Was mollen fie hier?“ 

Wenz zudte die Achſeln; dann näherte 
er fi) dem Ohr des Freundes: 

„Es find Brüder von der heiligen Ge— 
nofjenjchaft Jeſu. Ich habe Euch vorgeftern 
drüben ein jchönes Lied von ihnen gefun- 
gen; haft Du es vergefien?* 


Er ſah umher und fuhr mit noch mehr | 


gedämpfter Stimme fort: 

„Eigentlich bin ich Dir Dank ſchuldig 
und will Deine Müge in Gold faflen (af- 
jen für die guten Früchte, die fie mir ge- 
tragen. Bruder Bafilives hat mich) gebe- 
ten, ihn in feinem Kloſter aufzufuchen. 
Wenn Du wüßteſt, welche Bedeutung ſich 
hinter dem Namen verbirgt, Freund, jo 
würdet Du die Ehre zu ſchätzen wiſſen.“ 


Illuſtrirte Deutfhe Monatöbefte. 


Ein ſcharfes, kurzes Rachen flog im Ge— 
genſatz zu den Worten über feine Lippen; 
dann machte er auf die Frage, die Gerold 
unwilllürlich herausſtieß, eine ungeduldige 
Bewegung. 
„Wozu? Ich weiß es nicht, aber es 
kann nützen und ich brauche nur meinen 
neuen Freunden in die Augen zu ſehen, 
um zu wiſſen, daß es einmal nützen wird. 
Ich bin keiner von den großen Kaufleuten, 
denen der Reichthum von allen Straßen 
zufließt. Ich bin ein Herumtreiber, der in 
feinem Karren aufſammelt, was am Wege 
abfällt, und wenn einmal der Tag der 
Abrechnung kommt, da weiß ich wohl, daß 
man mich nur als einen Handlanger, einen 
armſeligen Krämer zur Seite ſchieben wird; 
aber ich weiß auch, daß ich nach meinen 
Kräften gewuchert mit dem kargen Pfunde, 
das in meine Hand gelegt worden —“ 

Er brach ab und fuhr haftig mit dent 
Rodärmel über Stirn und Augen. Dann 
ſah er rafch, wie fich befinnend, auf. 

„Was für ein Schwagmaul bin ic, 
Bolti, und gedanfenlofer als meine Stiefel. 
Ich jehe nach den Bergen und ftolpere über 
Kiefel. Weshalb kommſt Du? Iſt etwas 
gefchehen ? Es muß etwas Wichtiges fein, 
daß Dur hier bift. Ober ift e8 Zufall und 
haſt Du nicht mich gefucht ?“ 

„Nein, Dir haft Recht, Wenz, e8 ift jehr 
wichtig. Ich bin ein Dumpflopf, daß ich 
es fo lange vergaß, da es dringend eilt. 
Die Sachſen haben ſich dem Schweden: 
tönig angefchloffen und Tiefenbach Befehl 
durch einen Courier erhalten, den Kur- 
fürften nicht mehr zu ſchonen. Ich brede 
fogleich nach Dresden auf, um die Nach— 
richt dorthin zu bringen, und habe nur 
den Ummeg gemacht, um Dich nod) einzu 
‚ holen und Dir zu jagen —“ 

Doch Wenz ließ ihm nicht ausreden. 
Er machte einen Sprung vorwärts und 
padte Gerold’3 Arm. 

„Menſch, ſprichſt Dar Wahrheit,“ ftieß 
er heraus. „Kommt der Tag, fommt er 
endlich ?“ 

Einen Moment blitzte es in jeinen Augen 
auf, wie ein Diamant im Sonnenftrahl 
funfelt und umbegreifliches Licht verftrent. 
| Dann tanzte, lachte umd ſchluchzte er när- 
| riſch durcheinander. Seine Bruft rang 
nach Luft, und er riß fein Wamms auf 

und ftotterte: 
„Sie kommen, fie kommen — reit’ nad) 


Jenſen: 


Haus, Polti, ich geh' ſelbſt nach Dresden; 
zum letzten Mal, ich hab's verdient. Wer 
ſoll ihnen den Weg weiſen, wenn nicht 
Wenz es thut, der Landſtreicher, der Va— 
gabund, der Strömer, der alle Schritte 
und Tritte kennt im böhmiſchen Reich!“ 

Wieder funkeln ſeine Augen auf, aber 
es war ein anderer, dunkler Strahl, glühend 
von Haß, von Leidenſchaft, von wildem, 
namenloſem Rachedurſt und ſeine Stimme 
ward düſter und dumpf und unheimlich, 
wie er hinzuſetzte: 

„Wer ſoll den anderen die Wege weiſen, 
als Wenz, der alle Thränen geſammelt 
und allen Jammer aufbewahrt, der jede 
verbrannte Hütte gekannt und jedes ver- 
moderte Gebein — mer jollte ihnen die 
Wege weiſen, die hinaus führen aus dem 
heiligen böhmijchen Reich!" 

Der Förfter ftand verjtummt vor der 
wilden Begeifterung feines ſonſt jo bejon- 
nenen Freundes, doch plöglich horchte er 
gejpannt auf. Ein Wagen war in Ro: 
wensko etwas Seltenes, und das ferne 
Rollen, das er vernahm, rührte unverkenn— 
bar von einem ſolchen her. Er faßte 
ſchnell die Schulter des Kärrners und 
flüfterte: 

„Es ift noch etwas übrig, Wenz, das 
Wichtigſte. Du mußt Deinen Weg fort- 
jegen und eiliger, al3 Du bisher gethan. 
Graf Merek ift kurz nach mir aufgebrochen; 
ih höre ihn, er muß e& fein, wer fährt 
jonft durch Romensto? Er wird hier Raft 
machen, der Weg ift zu anftrengend für 
die Pferde. Gieb alle Deine Pläne auf 
und juche, daß Du vor ihm oder mit ihm 
zugleich nadı Prag fommft.“ 

Er legte feine Lippen noch dichter an 
das Ohr des Hörenden und wisperte eilig 
einige Worte hinzu, unter deren Eindrud 
die frohlodenden Züge Wenz’ ſich mehr und 
mehr veränderten, bis fie jich zu tiefem 
Ernft umgeftaltet hatten. Doch jchnell 
wurden fie wieder nachdenklich und achteten 
faum mehr auf die hinzugefügte Ermah- 
nung de3 Freundes: 

„Du mußt es in Erfahrung bringen, 
Wenz. Dir kannt Alles, Niemand könnte 
es ald Du. Und dann nimmft Du das 
ſchnellſte Pferd umd bringft die Entſcheidung 
nach Dresden.“ 

Man vernahm jest das Rollen und Un- 
halten des Wagens auf dem bunt zufam- 
mengemwirfelten Pflafter, mit dem der Zu— 
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gang zur böhmischen Krone mehr erſchwert 
al3 erleichtert war. Wenz fuhr aus feinen 
Sinnen auf und machte eine haftig zuftim- 
mende Geſte. 

„Es ift gut; Du kennſt die Schlupflöcher 
der Krone jo genau wie ih. Hüte Dich, 
daß Did) Niemand fieht, mich darf Jeder 
jehen, der Luft dazu hat.” 

Er lachte wieder, als ob alle Sorge ihm 
vom Herzen gefallen; dann wandte er jid) 
noch einmal ernft um und drückte dem För— 
fter die Hand. 

„Bott behüt' Dich, Leopold! Wenn wir 
ung wiederjehen, iſt befi’re Zeit zum Neben, 
oder Wenz ſpricht überhaupt nicht mehr.“ 

Mit hurtigem Sag verjhwand er auf 
einer jchmalen Stiege, die dicht nebenan 
auf einen Bodenraum hinaufführte, und 
Gerold zog vorfihtig die Stallthitr zu und 
verichloß fie von Innen mit einem vorge: 
ſchobenen Riegel. 

Graf Ferdinand ftieg vor der Haus— 
thür langſam aus dem jchwerfälligen Wa— 
gen, deſſen Tritt der hinzugetretene Wirth 
niedergefchlagen hatte. Der legtere bot 
eine ftämmige, blondhaarige Figur ohne 
beſonders hervorftechende Züge. Sein Be- 
nehmen war wortfarg, und er empfing den 
vornehmen Ankömmling mit gemefjener 
Höflichkeit, die, von Unterwitrfigfeit weit 
entfernt, weniger die Weife eines Gajt- 
wirthes als die eines unabhängigen Man: 
nes, der einem Fremden fein Haus öffnet, 
darftellte. Natürlich nur für einen etwai- 
gen und glüdlicherweife nicht vorhandenen 
Bufchauer. Denn Graf Merek würde unter 
feinen Umftänden etwas Derartiged em: 
pfinden. Er ift fo feft von der Unwan— 
delbarkeit menſchlicher Standesverhältniffe 
überzeugt, daß er, ehe ihm eine ſolche Muth: 
maßung fäme, die Sonne dem Einfluß 
eines ihrer Trabanten untergeordnet halten 
würde, Er blickte auf feine Uhr und deutete 
dem Kutfcher die Minute, in welcher Alles 
wieder zum Abfahrt gerüſtet jein werde; 
dann folgte er dem voranfchreitenden Wirth 
in das für feltene Standesbeſuche einge: 
richtete Staatszimmer der böhmijchen 
Krone. 

Der Kutjcher leitete den Wagen in die 
Einfahrt, fträngte die Pferde [08 und über- 
ieß fie an der vollgefchütteten Krippe ſich 
jelbft. Darauf ahmte er das Beiſpiel jei- 
nes Herrn nach und trat im die ſeitwärts 
belegene niedere Schenkſtube ein. Es war 
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frühe Morgenſtunde und aus der Leere des 
nur mit einigen Tiſchen und Holzbänken 
verſehenen Zimmers kein Schluß auf die 
mangelnde oder vorhandene Solidität der 
Bewohner Rowensko's zu ziehen. Nur 
ein Berufsgenoſſe des Eintretenden ſaß in 
der Ecke ſtumpfſinnig vor einem überge— 
ſchütteten Glaſe mit waſſerfarbigem, aber 
verdächtig ſtarkriechendem Inhalt. Er trug 
die landesübliche, der ſlaviſchen Bevölke— 
rung eigene Kutſchertracht und machte den 
Eindruck eines täppiſchen, gedankenfaulen 
Burſchen, deſſen einzige höhere Beſchäfti— 
gung darin beſtand, den verſpäteten Flie— 
gen, die den Rand ſeines Glaſes umſurr— 
ten, aufzulauern, ohne indeß geſchickt genug 
zu ſein, jemals eine von ihnen zu er— 
haſchen. 

Graf Merel's Kutſcher ſah flüchtig um— 
her und forderte, ſich niederſetzend, mit 
lauter Stimme auf Deutſch ein Glas 
Slibowitz. Sein Geſicht trug unverkenn— 
bar czechiſchen Stempel. Die breit hervor— 
ſpringenden Jochbogen der Backenknochen 
beengten die zurückliegenden, ſchmalgeſchlitz- 
ten Augen, zwiſchen denen eine kleine aber 
plattgedrückte Naſe ſich unſchön zur ſtark 
abgeflachten und niedrigen Stirn hinzog. 
Auch ſein Accent verrieth den nicht an die 
deutſche Sprache Gewöhnten. 

Doch er kannte das Gaſthaus muthmaß- 
lich, in dem er ſich aufhielt, und mochte 
darin einen Grund finden, ſeine Forderung 
in deutſcher Sprache zu ſtellen. Er hatte 
deshalb Anlaß, verwundert aufzuſehen, als 


der einfame Gaft fich mit mürrifcher Ge- | 


berde erhob umd im platteften czechifchen 
Jargon erwiederte: 

„Iſt hier Wirthichaft, miferablige, Ka— 
merad. Warte ſchon Stunde auf beftelltes 
Getränf, magenwärmendes, wo bei Naß⸗ 
kälte, verfluchtiger, von Horzitz komme. Will 
Dir ſelbſt einſchenken, Kamerad, und treffs 
Maß beſſer als dütſcher Wirth, gaune- 
riſcher.“ 

Er llatſchte mit der Hand auf feine 
diden Lederhoſen und holte einen weitbau- 
chigen Steinkrug aus dem offen jtehenden 
Wandichrant, mit deſſen Inhalt er ein ge 
wöhnliches Methglas bis an den Rand 
füllte. In den Schligaugen des Andern 
bligte es lüftern und verichmigt auf. Er 
nahm begierig das große mit Slibowitz 
gefüllte Glas und ſtürzte es auf einen Zug 
hinunter. Sein neuer Kamerad ſchüttete 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 





es ſorglich ſogleich wieder voll und ſetzte 
ſich träg zu ihm auf die Bank. Er ſchwatzte 
und fragte gähnend über dies und das, 
von woher Jener komme und wie lange er 
in Rowensko anhalte? Dazwiſchen nöthigte 
er ihn zu trinken und ſchenkte aus dem un— 
erſchöpflichen Krug ſtets wieder ein, indem 
er mehrmals mit dummſchlauem Lachen 
dazwiſchen warf, daß Wirth, dummer, doch 
nicht ſähe, wie viel aus dem Krug getrun— 
ken ſei, und ſichtlich vergnügt war, daß ſein 
Genoſſe von der Richtigkeit dieſer Anſicht 
überzeugt, dem altczechiſchen Nechtlichkeits- 
begriff, daß die Ueberliftung eines Deut: 
ſchen ſich Lohn im Himmel verdiene, that: 
kräftig beipflichtete, 

Die natürliche Rupferfarbe, welche das 
Geſicht des gräflichen Kutſchers bejaß, ver- 
tiefte fich immer mehr und fein czechiſch 
angeborenes Miftrauen verminderte fich, 
je mehr er die Uebereinftimmung feiner 
eigenen gemeinen Natur mit der des An: 
dern erfannte. Plötzlich indeß, mie feine 
Hand zufällig au die Taſche feines Schaf⸗ 
wollenwamſes gerathen war, ſtieß er einen 
grimmigen Fluch aus und hob ſich, einen 
Brief hervorziehend, vom Sig. Er tau—⸗ 
melte indeß ſchon im nächſten Augenblich 
ſo ſtark nach vorn über, daß er ſich an dem 
Tiſche halten mußte und, auf das Papier 
deutend, ſtotterte: 

„Muß ich fort und ſoll Brief von Ver— 
walter, meinigen, abgeben in Ort. Kann 
ich nicht leſen deutſcher Aufſchrift, weil guter 
Böhm. Kannſt Du leſen deutſcher Buch— 
ſtab, verfluchte?“ 

Eine Secunde ſchoß aus den Augen des 
Andern ein Blitz und feine Finger zudten, 
als hätten fie die Abficht, Jenem den Brief, 
wenn er ihn nicht freiwillig gegeben, mit 
Gewalt zu entreißen. Jet aber ftredte er 
gleichgültig die Hand aus und antwortete 
grämlich: 

„Hab’ ic) gelernt zufällig jo viel von 
Sprache, vermaledeite. Laß fein, Kamerad. 
Bleib’ ich länger und will beforgen Brief. 
Trink, eh Wirth kommt.“ 

Er ftedte den Brief nachläffig in jeine 
Tafche und betrieb wieder jein altes Ge— 
ſchäft des Gläferfüllens und der Kutſcher 
fiel ſchwer auf die Bank zurüd. Die Trun— 
fenheit begann ihm aus den Augen zit 
ftieren, allein zugleich fehien der natürliche 
Geift des Miftrauens, mit der den Sla— 
wen im Rauſch eigenen Händelſucht ver: 


Jenſen: 


bunden, wieder in ihm zu erwachen. Es 
mochte ihm doch etwas an der Eilfertigkeit, 
mit der ſein Gefährte den Brief an ſich 
genommen hatte, aufgefallen ſein, denn er 
obͤlinzelte ihn argwöhniſch an und lallte: 
„Nein, darf ich doch nicht; lönnte mir 
often Stelle bei gnädigem Herrn. Hat 


der Verwalter mir aufgetragen bei fünfzig | 


Prügel, Brief felbft abzugeben in Kloſter, 
mit Namen ich vergefien, an Markt in 
Rowensko. Muß ich doch wieder nehmen 
Brief.” 

Er ftand nochmals auf. Der Fremde 
warf einen jchnellen forjchenden Blick tiber 
jein Geficht, wie um den Trog der Betrun- 
**8 zu meſſen, dann erhob er ſich eben— 
falls. 


„Haft Recht, Kam'rad,“ fagte er, „ſprichſt 
wie guter Böhm ſoll. Iſt Weg, Tumpich- | 


ter, nicht fünfzig Prügel werth, und will 
Div nächften weiſen, daß nachher noch wie: 
der beifamm figen und Krug, vortrefflichen, 
Garaus machen.“ 

Er lachte dumm, als ob ihm der Slibo— 
wig ſelbſt in gleicher Weije den Kopf um: 
nebelt, und jchwenkte noch einmal den 
mächtigen Krug über beide Gläſer, daß 
der foitbare Inhalt die Ränder überfloß 
und, in einem Strom über den Tijch fort- 
rollend, auf den (ehmgeftampften Fußboden 
niedertropfte. Der gräfliche Kutſcher packte 
ſchnell fein Glas und ſchimpfte, feine Streit: 
ſucht immer weniger bemeijternd: 

Biſt ein Tolpatſch, elendiger. 
nicht mehr, wohin Slibowitz läuft? Sollt 
nicht gräflicher Kutſcher ſich abgeben mit 
gemeinem Kerl.“ 

Er trank bis auf die Nagelprobe; doch 
der Andere, ſtatt erzürnt zu ſein, ahmte 
feinem Beifpiel nach und lachte gutmüthig: 

„Dacht' nur, ift ordentlich naß außen, 
muß auch ordentlich naß innen fein. Komm, 
Kam'rad; laß uns zu Klofter, mit Namen, 
unausiprechlichem.“ 

Er faßte feinen Genoffen, der auf die 
Thür, durch die er eingetreten, zugetaumelt, 
am Arm. 


„Gehn durch die Hinterthür näher, | 


komm fchnell, daß wir nicht Zeit, Foftbare, 
verlieren. * 


Es ſchien ihm fehr ernft damit zu fein, | 


denn er riß den Widerftrebenden jo gewalt— 
jam mit fich fort, daß diefer nichts mehr 


von der Stimme des Örafen, die vernehm- 


lid) im Flur erflang, hörte. Dann führte 
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er ihn einen langen, halbdunflen Gang 
hinunter, deifen Ende mit einer ſchweren 
eichenen Thür abſchloß. Er job miihſam 
einen vor derjelben befindlichen Riegel ab 
und öffnete fie. Zugleich machte er eine 
Bewegung zur Seite und ließ den Kutſcher 
vorantreten. 

Doch diefer zauderte und hielt miß- 
trauiſch vor dem matten Halblicht, das ihm 
| entgegenfah, inne. „Sehr dunfel, mozu 
fo dunfel, wo ich durchgehen ſoll?“ lallte er. 

„Es ift nur dunkel in Deinen Augen; 
der Slibowitz ftedt darin,“ antwortete fein 
Führer raſch. „Die Laden find in der 
Kammer gejchloffen, wir find gleich im 
Freien; mach’ fort.” 

Allein der Kutfcher ſtemmte fich arg— 
wöhniſch zurüd, Der Rauſch verflog für 
einen Moment fichtlih in feinen Zügen 
und er begriff inftinctiv, daß die legten 
ı Worte feines Gefährten in anderem Tone 
geiprocdhen worden al3 vorher. Er riß un 
geftün feinen Arm los und rief: 

„Laß mich, ich will gehen, wo ich will, 
glaubft Du Kerl, hinterliftiger, daß ich be: 
trunfen bin? Iſt räuberiſches, deutſches 
Haus hier, wo Du mich 'nein gelockt, und 
ich ſchreie, wenn Du —“ 

„Schweig' und ſchlaf aus, Trunkenbold, 
ſo lang Du magſt!“ Es war nur ein fur: 
308 Ningen, denn die Arme des unjchein- 
baren Führers padten die gigantijche Ge⸗ 
ſtalt des Kutſchers wie eiſerne Zangen und 














Siehſt ſchoben ihn über die Schwelle, wo derſelbe 


| verfchmand, und gleich darauf das Geräuſch 

eines dumpf auf weichen Gegenſtand nieder— 
ſchlagenden Körpers aus einiger Tiefe her— 

auf klang. Der Zurückgebliebene warf noch 
einen Buͤck in den dunklen, nur oben durch 
vergitterte Fenſter erhellten Kellerraum 
hinab und ſchloß eilig die Thür. Der 
Schweiß rann ihm unter dem tief ind Ge⸗ 
ſicht gedrückten Filzhut hervor; er riß ihn 
ab und das braune Haar fiel unverkennbar 
über Wenz Wlatka's tnochig ausgeprägte 
Stirn. 

Der Burſch hat mehr Mühe gekoſtet 
als ich dachte,“ murmelte er; „dafür hat 
er mir aber auch etwas eingebracht, woran 
ich nicht gedacht.“ 

Geh haftig in die Tajche und holte 
den Brief hervor, den der Kutjcher ihm 
anvertraut. Seine Miene drüdte Mißbe— 
hagen aus, als er die Aufjchrift überflog, 
| aber daffelbe fteigerte ſich noch mehr und 
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zu unverhehltem Aerger, wie er, fo jchleu= | tete kurz, daß er ihn nicht geſehen, daß 


nig das Papier entfaltend, daß es faft zer- 
riß, den Inhalt mufterte. 

Der Brief war nicht deutjch gejchrieben, 
wie er geglaubt, jondern lateinisch, und 


Tateinisch verftand Wenz Wlatka fo wenig | 


wie der gräflihe Kutſcher Deutſch. 

Nur die Unterfchrift war ihm verjtänd- 
lich und auch diefe nur halb. Er murmelte 
diefelbe nachdenklich vor fi hin! „Frater 
Peregrinug —“ 

„Frater Peregrinus —* er wiederholte 


es und fah, den Kopf jchüttelnd, fo tief- 


finnig drein, wie ein deutjcher Philojoph, 
der ein metaphyfiiche® Problem zu er- 
hajchen im Begriff fteht. Er redete jeine 
Gedanken unbewußt weiter vor ſich hin: 

Er hat den Brief von dem neuen Ver— 
mwalter, der ihn ohne Vorwiſſen des Gra— 
fen heimlich an das Fefuitenklofter in Ro— 
wensko ſchickt; der nächtlich Gräber öffnet 
und Gebeinen nachſtört, die noch nie be- 
graben worden. Sollte Herr Liſſov aus 
der Brut des Chamäleons ftammen? Was 
will der Frater Peregrinus als Verwalter 
in Lodronſchloß — was will der Tod von 
den Pebendigen?“ 

Schon einmal hatte er die Frage ge- 
ftellt, ohne daß fie ihm beantwortet wor- 
den. „Wer in der Jugend etwas gelernt 
hätte und wiffen könnte, was in dem Brief 
fteht,“ murmelte er bitter. „Der dummite 
Schulbub —“ 

Er jchlug wiederum das Blatt eilig 
aus einander, als ob ihm ein Gedante 
fomme. „Richtig, das ift Eins, das ich jo 
gut verjtehe wie die heiligen und gelehrten 
Brüder — comes de Waldstein — alſo 
der Frater Peregrinus weiß das Geheim- 
niß, das Niemand weiß, auch, und eh' es 
Tag wird, werden die Sperlinge es auf 
dem Dach zwitſchern, und nur Graf Fer— 
dinand Mérek wird es nicht hören. Aber 


es iſt ein Nachſatz in dem Brief, den Nach-⸗ 


ſatz muß ich wiſſen.“ 
Er traf ſich derb mit der Fauſt gegen 
die Stirn, dann fuhr er auf. „Obo, 
Wenz, vergißjt Du aud) über der Taube 
auf dent Dad) den Sperling in der Hand!“ 
Schnell verbarg er den Brief, drückte 
den Hut auf den Kopf und eilte den Gang 
wieder zurüd, As er in die Wirthöftube 
eintrat, hörte er die Stimme Graf Merefs 
den Hausherren noch lauter alg zuvor nad 
dem Kutſcher fragen. 


derjelbe jeboc bis vor Kurzem im Schenk— 
' zimmer gewejen. Se. Gnaden war fehr 
aufgebracht und blidte mehrmals auf die 
Uhr. Seine Ungeduld ließ ihn jogar ver: 
geflen, wie unziemlich es für feinen Fuß 
jet, über diejelbe Schwelle zu treten, die 
jein Kutſcher — und muthmaßlich nod 
viel gemeinere Perjönlichkeiten vor dieſem 
— berührt. Allein jelbft diefe Herabwür— 
digung führte zu feinem bejjeren Rejultate, 
denn auch Graf Ferdinands Augen ver: 
mochten in der leeren Stube nicht ald den 
fremden Fuhrmann zu entdeden, der wieder, 
gedanfenfaul über fein Glas gebüdt, in der 
Ede daſaß. Allerdings war die Ericei- 
nung Sr. Önaden eine jo imponirende, 
daß er bei dem Eintritt defjelben jeine nad): 
läſſige Stellung verließ und ji, den Hut 
von dem Kopf herabziehend, veipectvoll 
erhob. Aber dafür war fein Aeußeres von 
fo entjchiedener Gemeinheit, das Haar hing 
ihm jo verwildert, als ob es jeit Wochen 
nicht von einem Kamm berührt worden, 
über die Stirn, daß Jemand, der vor we: 
nigen Minuten feinen Kopf zum legten 
Mal entblößt gejehen, nicht zu begreifen 
| vermocht hätte, wie es überhaupt durd) 
 monatlange Vernadläffigung in einen jol- 
| hen Zuftand hätte fommen können. Es 
war Alles an ihm fo verändert, daß jelbft 
der Wirth, der hinter dem Grafen einge: 
| treten war, betroffen die Erjheinung mu— 
ſterte und fi in ihr erft zuredtfinden 
zu müſſen ſchien. Dann jagte er zu Graf 
ı Meref gewendet: 
„Ih habe Ihren Kutſcher zulegt bier 
mit diefem Menjchen im Geſpräch gejehen.“ 
Graf Ferdinand ließ den Blick über den 
in die allgemeine Kategorie Menſch Ge— 
brachten ohne Jronie hingleiten und fragte: 
„Weiß Er vielleicht, mo mein Kutſcher 
ı geblieben ?* 
Der Angeredete räusperte fich jehr un 





ſchicklich und machte einen Kratzfuß. Er 
räusperte ſich nochmals, und die Sprache 
blieb ihm noch immer in der Kehle ſtecken. 
Endlich gelang es ihm, Herr über die Wi— 


derſpenſtigkeit ſeines Kehldeckels zu werden, 
und er gab im reinſten oberlaufiger Volls⸗ 
dialeft zur Antwort: 

„Euer Gnaden, jähn Se, ih bin ä 
Kuticher, der uf Brag fahrn dhut, und der 
Kuticher von Euer Ercellenz i8 au ä 


Der Wirth antwors Kutſcher und da have mer jo, wie Kutſcher 


dhun, zefanme keſeſſe, und härn Se, hat er 
mir viel erzählt von jeiner Familie und 
hat änen Brief aus feiner Dajche feholt 
und keſagt, daß er für äne Paſe von ihm 
wäre, wiſſe Se, die hier bei der Stadt 
wohnen dhut, und daß er meente, er werd’ 
wol die Zeit have, um ihn hinzutrage, und 
da hat er mir bejchriebe, wo jeine Pafe 
wohnen dhue, und da have ich ihm fejagt, 
daß er äne Stunde für den Hinweg braude 
werd!, ja, und auch äne Stunde für den 
Rückweg, denn ſähn Se, ih weeß «8 ja 


genau, weil ich ä Kutfcher bin umd dad 


Haus von feiner Paſe fennen dhue, aber 
er ift doch Fegangen, erft vor äner Biertel- 
ftunde, obgleich ich ihm fefagt have —“ 
Se. Gnaden murmelte etwas für die 
niedere Hälfte der Menjchheit im Allge— 
meinen nicht Schmeichelhaftes zwiſchen den 


Zähnen. Es Hang, ala ob es ihm ange- 


mefjen jchien, im Gegenfag zu dem Sam— 
melmort, das der Wirth vorher angewen- 
det, fie mit der allgemeinen Bezeichnung 
„viehiſch“ zu belegen. Dabei zog er wie: 
der jeine Uhr zu Rath und fragte um: 
wirſch: 

„Wie lange fährt man nach Prag von 
hier?“ 

„Es ſind zwölf Meilen,“ erwiederte der 
Wirth, „wie die Wege ſind, wird man 
ebenſo viel Stunden nöthig haben.“ 

Graf Ferdinand vergaß ſich ſo weit, mit 
dem Fuße aufzuſtampfen. „Es wird ſpäte 
Nacht, eh' wir hinlommen, der Kerl ver⸗ 
diente, in den Bock geſpannt zu werben.” 

Er ſah unwillig umher und auf den 
Birth: „Sit hier ein zuverläjfiger Knecht 
im Hauſe, der zu fahren und mit Pferden 


umzugehen verſteht? Ich würde vorzie- 


hen —“ 

Der Anugeredete zuckte, ihn unterbrechend, 
die Achſel. „ES ift feine Zeit darnach, 
mehr Leute als fich felbit zu unterhalten, 
und wer bei mir einfehrt, bedarf gemeinig- 
lich feines Kutſchers.“ 

Er fagte es in feiner gewöhnlichen, nicht 


unböflichen aber jelbftändigen Weife umd | 


ſchwieg. Doch er ſchien nichtsdeſtoweniger 
im Jntereſſe ſeines Gaſtes nachzudenken 
und ihm ein Gedanke zu Gunſten defiel- 
ben zu kommen, denn er fügte gleichmüthig 
hinzu: 

Vielleicht übernimmt dieſer Burſche es, 
Sie nach Prag zu fahren, ich weiß, daß 
er als guter Kutſcher in der Gegend gilt.“ 


Jenſen: Minatfa. 
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Graf Ferdinand firirte den bezeichneten 
Gegenftand, der durch die legte ihm bei- 
gelegte Eigenſchaft jih — wenigſtens filr 
den Augenblid — wieder in etwas von 
dem im Großen und Ganzen als „viehiſch“ 
bezeichneten Auswurf der Menſchheit unter: 
ſchied. 

„Will Er mich nach Prag fahren und 
mir dafiir einſtehen, daß er den Wagen 
nicht umwirft?“ fragte er. 

Der Kutſcher war, ſeinem Ausſehen zum 
Trotz, entſchieden ein pfiffiger Burſch, denn 
er that, als ob nicht Graf Mérek, ſondern 
der Wirth gefprochen, und antwortete zu 
diefen gewandt: 

„Ei ja, einfchtehen wollt' ic) ſchon und, 
wenn Se. Gnaden mir was futes feben 
dhäte, nach Brag fahre, denn fähn Se, 
| wenn id) nad) Brag fahre, da muß ich Se 
aber zu Fuß wieder zurüd —“ 

„Es ift gut, ich werde ihm genug geben, 
iche Er nad) den Pferden, daß wir fort: 
foınmen,“ fiel der Graf ungeduldig ein. 
‚Er ging in das Staatszimmer zurüd und 
 hülfte ſich in feinen Pelz; dann fand er 
Anlaß, mit der Eilfertigkeit feines neuen 
Kutfchers zufrieden zu fein, denn der Was 
gen harrte bereit angejpannt in der Eins 
fahrt. 

„Wenn Er gut jo fortmacht, ift es mög- 
fich, daß ich Ihn bei mir behalte,“ äußerte 
er herablaffend. „Sagen Sie meinem 
Kutſcher, wenn er zurüdtommt,“ fuhr er 
gegen den Wirth fort, „daß er feines 
Dienftes bei mir entlafjen fei und bei feiner 
Baſe bleiben Fünne.“ 

„Sieh’ einmal nad) 

| Heu weich genug gemejen, daß er feinen 
Schaden genommen,“ flüfterte Wenz, mäh- 
rend Se. Gnaden in die Kutſche ftieg, 
\ „mb dann ſchimpf' ihn tüchtig aus, daß er 
in der Betrunfenheit in Deinen Keller ge 
fallen, und nimm Did) meines Karrens 
| an, biß id) wieder vorfpreche.“ 
Er ſchwang fid) auf den Boch und knallte 
fuhrmannsgerecht mit der Peitſche. Der 
Wagen raſſelte über den Markt und der 
neue Kutſcher überſchlug vergnügt den Ge— 
winn der legten Stunde. Er hatte jeinen 
erften Zwed erreicht, und die Vollbluts— 
pferde Graf Mere’3 trugen ihn ebenfo 
schnell als ihren Herrn nad) Prag; dazu 
enthielt feine Taſche den myſteriöſen Brief 
des Frater Peregrinus an das Jeſuiten⸗ 
| flofter in Rowenslo. 





ihm, Franz, ob das 
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So vertieft war er in dieje Gedanten, | 
daß fein raubvogeljcharfes Auge den Reis 
ter, der eilig durch die Gafje ihm entgegen: 
fan, nicht eher bemerfte, als bis derjelbe 
ihon vorüber war. Er drehte den Kopf 
nach ihm zurück, aber gemahrte nur feinen 
Rücken mehr. 

Es hätte Dir auch nichts genugt, Wenz, 
ſein Geficht zu fehen. Du hätteft doch 
nicht in feine Taſche hineinbliden, und 
jelbjt wenn Du dies vermocht, den Brief, 
den er darin trug, ebenfowenig leſen kön— 
nen al3 den, welchen deine Bruft verwahrt. 
Dir hätteft es nicht gefonnt, weil derjelbe, 
an die nämliche Perfon gerichtet, gerade in 
der nämlichen Sprache und mit den näm- 
lihen Worten abgefaßt ift, und Du weißt 
nicht, Wenz, daß die Brüder von der hei- 
figen Genoſſenſchaft Jeſu noch ſchlauer, 
noch berechnender und vor Allem viel ver— 
mögender ſind als Du, da ſie ihre Pläne 
niemals auf die Zuverläſſigkeit eines Bo— 
ten allein bauen, ſondern mehrere, gleich 
vereint abgeſchloſſenen Pfeilen, nach dem— 
ſelben Ziel entſenden. 

Und Du ahnſt es ſo wenig wie Se. Gna— 
den, der in dem Rückſitz des Wagens von 
böhmiſchen Felskanten in Träume von un— 
endlicher ſtaatsmänniſcher Beredſamkeit ge— 
wiegt wird, daß der Nachſatz, der Dir ſo 
viel Kopfzerbrechen bereitete, ſchon im Klo— 
ſter, an dem Du eben vorübergefahren, ver— 
ſtanden worden, und daß der Reiter — 
diesmal aber ein anderer — der Deine er— 
müdeten Pferde überholt, den Vorderſatz 
lange vor Dir nach Prag trägt, wo, wenn 
Se. Gnaden im ganzen Gefühl ſeiner 
Wichtigkeit aus dem Wagen ſteigt, die 
Spatzen das große Geheimniß zwiſchen 
Sr. Majeſtät und Graf Méret von den 
Bäumen zwitichern, 


Nlluftrirte Dentf 
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waren ohne Ausnahme von ſo geſunder 


che Monatshefte. 


zu ſein, und der Letztere, dem der ſchwere 
Beruf obliegt, das himmliſche Wohl ſeiner 
Gemeinde zu fördern, vermag dies nicht 
in einen engherzig beſchränkten Kreis zu 
bannen, ſondern ſieht ſich veranlaßt, ſeine 
ſegensreiche Wirkſamkeit faſt überall auch 
auf das weitere Gebiet weltlicher Bezüge 
hinüberzutragen. So ergänzen ſie ſich ge— 
genſeitig; ja wie die Zähne zweier gezackter 
Räder greifen ſie in einander ein und ſuchen 
die eigene Triebkraft durch die des andern 
zu vermehren. Graf Mörek hatte Recht, 
wenn er überzeugt war, ruhig feiner Diplo» 
matischen Miffion in Prag nachgehen zu 
können, da es unmöglid) wäre, feinen Be— 
fig an todtem und lebendigem Capital 
jorgfältigeren, pflichteifrigeren, vor Allem 
wachſameren Händen anzuvertrauen, al in 
denen er ihn gelaffen. Er hätte feine 
Freude daran haben müfjen, wenn er ge- 
jehen, mie gleich nach feiner Abfahrt fein 
Verwalter ſich zu einer ernften Conferenz 
unter dad Dad) Seiner Ehrwürden hinauf 
begab. 
Der Letztere lag noch im feſtem Schlaf, 
deſſen er ebenjo jehr zur Erholung von 
feiner angeftrengten geiftigen wie leiblichen 
Thätigfeit des voraufgegangenen Tages 
bedurfte. Der frühzeitige Beſuch war des— 
| Sat genöthigt, eine Weile an die wohl— 
verſchloſſene Thür des Pfarrhaujes zu 
' Hopfen; endlich, als er ſich von der Ber: 
geblichfeit diefes Verſuchs überzeugt hatte, 
wanderte er an die Hinterfeite des Hauſes 
und pochte leife an die Fenfter des Schlaf- 
zimmers, durch welche das Schnarchen des 
Inhabers zu jederzeitiger Erbauung eines 
etwa vorübergehenden Gemeindemitgliedes 
ehrwürdig in die Nacht hinausdrang. 
Die Fähigkeiten des Lodron’ichen Hirten 


Art, daß es als Widerſpruch der Natur 


Neuntes Gapitel. 


Es laſſen ſich, bei vollſtändiger Ueber: | 
einſtimmung im Innern, nicht leicht zwei 
größere Eontrafte im Aeußern denken als 
Herr Liffov und der Pfarrer auf Gut Lo- 
dron. Ihre Körper bilden den entſchieden⸗ 
ſten Gegenſatz, wie die Gelüſte derſelben, 
aber ihr ſeeliſcher Inhalt erſcheint von | 
ſchöner Eonformität. Der Erftere verwal- 
tet die irdiſchen Angelegenheiten feiner | 
Schutz befohlenen, ohne darum minder für | 
das umvergängliche Heil derielben bedacht | 





erfchienen wäre, wenn die Trefflichkeit fei- 
nes Schlaf3 ihr nachgegeben hätte. 

Herr Uſſov fette fein Pochen verftärkter 
fort und rief dazu: 

„Es ift der Verwalter, Herr Pfarrer; 
ich ftöre früh, doch mein Anliegen leidet 
feinen Aufichub.“ 

Dennoch verging noch eine Weile, ehe 
ih die Hausthür aufthat, obwohl die 
würdige Haushälterin fich nicht die Zeit 
genommen, ihre bloßen und für eine Magd 
außergewöhnlich Heinen Füße vor der feuch⸗ 
ten Kälte der Hausflurfteine zu fchligen. 


außerordentlichem Feuer, und es war ihr | vortrefflichiter Gefellichaft dankbar zu be 
jo wenig gelungen, das muthmaßlich in der | weifen, als allein. Uebrigens ift e8 nur 
Unruhe des Schlafs aufgelöfte Haar im | ein jeltfamer Zufall, einer jener Zufälle, 
Dunkeln in die übliche Ordnung zu brin | wie fie fich manchmal fo merfwitrdig fügen, 
gen, daß ſelbſt Herrn Liſſov's Lippen fic | daß Ste mich gerade heute noch unvorbe- 
vor dem unerwarteten Anblid zu einem | reitet gefunden, den mir auferlegten — 
Lächeln in die Höhe zogen. Er trat in das | ſchweren — Berufspflichten des Tages 
Wohngemach, mo die Magd fich mühte, | nachzugehen, da ich fonft, ubi primum 
mit dem eilfertig angezündeten dünnen Uns | illuxit —* 
Ihlittlicht eine Lampe anzuflammen; dann „Der Herr Graf hat mich während ſei— 
kam Se. Ehrmwirden, vorfihtig die Thür | ner — muthmaßlich längeren — Abweſen— 
des Schlafzimmers hinter fich verjchliegend, | heit mit der Vollmacht betraut, mancherlei 
in einen langen abgetragenen Chorrod ge: | Mißverhältniffe auf dem Gute zu befeiti- 
widelt, und begrüßte feinen frühzeitigen aft. | gen,“ unterbrach Herr Lifjov den beginnen: 
„Joſephe,“ fagte er dann, „der Herr | den gelehrten Ercurs des Hirten. 
Verwalter wird die Güte haben, mit mir | Diefer erwiederte: „O, natürlich!“ und 
zu frübftücden; zünde Sie Feuer an.“ „in welche befjere Hände hätte Se. Gna— 
Er folgte ihr mit dem einen Auge, wäh: | den dies Amt zu legen vermocht?“ aber 
rend das andere unverwandt feinen Befuch | zugleich bewegten fich feine Augen über den 
anftarrte. Der Thron feines Berftandes ſchwer bededten Tifch, als ob er nicht mehr 
zerarbeitete ſich dabei entjchieden in Muth- | das reine Wohlgefallen an feinem Inhalt 
maßungen über das frühe Erfcheinen jeines | empfinde. Das Frühſtück und Se. Ehrwür— 
geihägten Gaſtes, dem er allerdings im | den ftanden fo entjchieden in feinem Miß— 
Verehnung der Jahres: und Tageszeit | verhältniß zu einander, daß es in den Augen 
etwas Außergemöhnliches beizumefjen nicht | de8 Verwalters leicht hätte erſcheinen lön— 
unberechtigt war. nen, als jeten bier überhaupt feine Miß— 
Endlich kehrte Joſephe zuriid und breis | verhältniffe zu bejeitigen. 
tete neben der von Sr. Ehrwürden ger | Dennoch mußte der Verwalter eine ber: 
wöhnlich genofjenen Morgenhocolade einen | artige Muthmaßung hegen, denn er traf 
allen Ansprüchen eines hungrigen Magens | wieder, diesmal indeß mit einer Frage in 
entiprechenden Imbiß von Brod, Butter, | das Sinnen feines Wirthes hinein: 
kaltem Fleisch, Eiern und Käfe auf dem „Befinden Sie fid) ganz wohl, Herr 
Tiſche aus. Der Verwalter folgte der Ein= | Pfarrer ?“ 
ladung feines Wirthes und fette fich ihm | Se. Ehrwürden blidte befremdet auf. 
gegenüber, aber er that dem bereiteten | Sein eines Auge ruhte nod) auf dem In— 
Mahl weit weniger Ehre an als der Pet: | halt des Tifches, und es mußte in der That 
tere, und jchien Hinter feinem Kommen | faft al3 Jronie erjcheinen, unter jolchen Um: 
noch einen andern Zweck als die Einnahme | ftänden einen Zweifel an feinem Wohlbe⸗ 
eines ſchmackhaften Frühſtücks zu verbergen. finden zu äußern. Herr Yıllov hatte ſich 
Er genoß von den Speijen, als ob er fie | ofjenbar nicht deutlich ausgedrüdt und fuhr 
mit Rüdficht auf ihren für die Erhaltung | deshalb fort: De er 
des Körpers ihnen immewohnenden Werth | „Ich meine, ob Sie ſich völlig mohl 
auswähle, der Hausherr dagegen aß, als | fühlen? Ihr Magen z. B. —* 
ob in diefer Thätigfeit an und für fich ein Fest war die Jronie jo unverfenubar, 
beſonders refpectabler Lebensberuf begriffen | daß der fäljchlich eines üblen Zuftandes 
ſei. Se. Ehrwürden faute mit beiden Verdächtigte die Oabel geräufchvoll auf 
Baden und Herr Liſſov fagte: den Teller fallen ließ und den Sprecher, 
„Der Herr Graf ift in der Nacht im | wie jedes Wortes unfähig, anſtarrte. Allein 
einem Auftrag Sr. Majeftät des Kaifers | diefer ſchien fi ebenfo wenig um die wort» 
abgereift, deshalb babe ich Sie jo früh ge- | lojen als die wortreihen Unterbrechungen 
Hört.“ feines Geſellſchafters zu befümmern und 
„D nicht im Mindeften. Nur in durch: | vollendete, nur das erfte Wort noch einmal 
aus erfreulicher Weife. ES gewährt ganz | wiederholend, jeinen Sag, 
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„Ihr Magen 3. B. erjcheint mir nicht 
von der Bortrefflichfeit, der er fich fonft 
erfreut hat. Der Magen ift der Herd der 


Verdauung, und e8 iſt nicht abzuleugnen, | 
daß eine Störung derjelben eine Beein- 


trächtigung unſeres gefammten geiftigen 
wie körperlichen Wohlbefindens bedingt. 


Wer aus böswilliger Abficht den Magen 
eines Menſchen ſchwächt, ift der Feind des 


Menjchen.“ 
Herr Liffov reihte dieje merkwürdigen 


Illuſt rirte Deutſche M onatshefte. 


ausgedrängt wird, wo er durch ein ein— 
faches „ja“ oder „nein,“ die ganze Reihen— 
folge beftätigen oder verwerfen kann. 

Der Katechet fragte weiter: „Wen wür— 
den Sie zunädft im Verdacht einer jo 
ftrafmürdigen Intention gegen Ihre Perjon 
haben ?“ 

Abermals blieb der Schüler ftumm. 

„Da eine derartige Abficht nur dem Haß 
entſpringen fann, der Haß gegen einen 

Geiftlihen aber niemals die Perjon defiel- 





Säge mit der Gleihmüthigfeit des Logikers ben zu berühren vermag, fo ift e8 offenbar, 
aneinander, ber in jedem folgenden zugleich , daß er in ihm nur gegen die von ihm ver: 
einen Schluß und einen Fortichritt gegen | tretene allerheiligfte Religion gerichtet fein 


den vorhergehenden erblidt. Sein Zuhörer 
dagegen war zwar durchaus nicht befähigt, 
den caufalen Zufammenhang derfelben zu 


ergründen, allein einen vielleicht um jo 
tieferen Eindrud machte jeder einzeln ver- 


ftändlihe Sag auf ihn, den er mit einem, 
der Wichtigkeit deB behandelten Themas 


angemefjenen, deutungspollen Seufzer bes 


gleitete, 

„Da aljo diefe Störung,“ fuhr Herr 
Lıffov fort, „ebenfowohl die übeljten und 
ihwerften Folgen nad) fich zu ziehen ver- 


mag, als ihre Eriftenz die bösmwilligfte und | 


ftrafwürdigfte Abficht verräth, jo bleibt ung 
als Aufgabe nur die Erforjhung der Per: 
fönlichkeit, in welcher wir den Keim und 
die Urheberichaft des bedrohlihen Sym- 
ptom& zu bekämpfen haben.“ 

Keine Mafchine, deren Beruf in der 
gleihmäßigen Abhaspelung von Worten be- 
ſtanden hätte, würde den legten Sat me— 
thodijcher, ficherer und deutlicher zu Tage 
gefördert haben al3 Herr Liſſov, obmohl 
eine eigenthümlichere Conclufion ſchwerlich 
von den umjtehenden Wänden vernommen 
fein mochte. Er mußte die geiftliche Logik 
jehr hoch oder fehr niedrig, jedenfalls in- 
deß in richtiger Weife jchägen, denn der 
würdige Pfarrer ftierte jo verblüfft in die 
Luft, als ob die obige Schlußfolgerung ein 
ihm nod nie vorgefommener förperlicher 
Segenftand fei, der im Begriff jtehe, ihm 
auf die Naje oder einen anderen edlen 
Theil feines Leibes zu fallen. Er jah jest 
faft jelbft wie ein — fehr feiftes — Lamm 
aus, daS einen neuen Hirten befonmen, 
an defjen Weiſe es noch nicht gewöhnt ift; 
oder mie ein Dorfbube, der von feinem 
Schulmeifter Latechetifirt und da er die 
vorgelegten Fragen nicht zu beantworten 
vermag, mohlwollend auf den Punkt hin: 


| fann.“ 

In diefer neuen Conclufion befand id 
ein Paſſus, den Se. Ehrwürden verftand, 
denn er wiederholte energijh ein Wort 
defielben: „Niemals — niemals die Per- 
jon,“ und der Katechet fügte feinem logi- 
jchen Gerüft ein neues Stockwerk bei: 

„Wir haben e8 denmach mit einem Ketzer 
' zu thun oder vielmehr, da aus der geheim- 
nigvollen Einwirkung auf Ihren Oefund- 
heit3zuftand eine Verbindung mit zauberi- 
ihen und höllifchen Mächten hervorleuchtet, 
mit einer Ketzerin, einer Here.“ 
| Im den Augen des Schülers bligte ein 
freudiger Strahl allgemeinen, nod etwas 
confuſen PVerftändniffes auf. Allein er 
ſchwieg noch immer und nöthigte den Ka: 
techeten, noch einmal in überjichtlicher Zu: 
jammenfaffung den ganzen Unterbau zu 
repetiren, um jein Werf an der Spike 
mit einem Alles in fich begreifenden legten 
Fragezeichen zu frönen. 

„Welche von den Bewohnerinnen bed 
Gutes halten Sie demgemäß für fähig, 
aus Haß gegen die allerheiligfte Religion, 
ein Bündniß mit dem — salva venia — 
Teufel abzufchliegen, um Ihnen Schaden 
an Ihrem Leibe zuzufügen, und glauben, 
daß man verpflichtet fei, Ihnen zum geift- 
lichen Gericht und Erwirkung eines befrie- 
digenden Geftändniffes zu überantwor— 
ten?“ 

Wer kann es mur fein! Es iſt als ob 
ein Blitz das ehrwürdige Gehirn des Hir- 
ten durchleuchtet habe, daß er plötzlich Vor— 
derjag, Nachſatz und Schlußfolgerung in 
ihrem caufalen Zufammenhang zu begreifen 
im Stande ift. Daß er aufs deutlichſte 
|einfieht, wer ihm zu geiftlihem Gericht 
| und Erwirkung ac. überliefert werben muß. 

Er hat es oft gefagt, daf fein verderbteres, 
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unchriftlicheres, gefährlicheres — ja gefähr- fie üben könnte. Sie wiſſen ja, dad Weib 
lich in jeder Beziehung — Weib auf dem | ift ein jchwaches Gefäß —“ 
Gute eriftirt, aber andererſeits bejagt dad | Er nidte und ging. Ge. Ehrmürden 
Wort des Heren, daß wenn ihre Sünd- | blieb zurüd, noch wie betäubt von dem 
baftigfeit auch weiß wie Schnee fei, er fie | logifchen Gewicht der verjchiedenartigften 
doch roth wie Blut — | Gedanten, die jein früher Morgengaft ihm 
„Rein umgefehrt,“ verbefjerte Se, Ehr— | in den Kopf hineingefäet. Er war fo in 
wirden eilig; dem ein blaſſes Lächeln fei- diejelben verjunfen, daß er einem etwa 
nes Frühſtücksgenoſſen den begangenen Vorübergehenden ein merlwürdiges und 
lapsus linguae amdeutete, „umgekehrt. | einem riftlichen Pfarrheren laum anftän= 
Wenn ihre Sündhaftigfeit auch roth mie | diges Schaufpiel geboten hätte, denn er 
Schnee —“ | ſchmatzte mit den Lippen und witterte mit 








Herr Liffov war zart genug, ihm die 


| 
Erkenntniß jeiner zweiten biblijchen Irrung | 
| Epheuhäuschen hinüber. 


zu erjparen. 

Sc habe bereits Sorge getragen, daß 
in der ganzen Sache mit Schnelligkeit 
und Ernſt verfahren wird,“ verjeßte er 
nahläffig, „und wir werden noch heute die 
erforderliche Unterftügung erhalten. Ihre 
Aufgabe ift es zunächſt, weitere Belege | 
und Zeugniffe in diefer gottgefälligen An- 
gelegenheit zu jammeln, damit wir mit 
ſtrenger Gerechtigfeit den Willen Sr. 
Önaden ausführen, der den kegerijchen Geift 
unter feinen Unterthanen auf das Nach— 
drüclichfte zu ertödten beabfichtigt. Es 
it zu muthmaßen, daß die Angeflagte ihre 
aus der teufliichen Verbindung erwachjene 
hädfihe Kraft auch zum Verderben ande: 
ver, durch ihre Frömmigkeit ſich auszeich— 
Nender Perfonen angewandt hat, bei denen | 
ih durch Nachforſchung ein erbanliches | 
Rejultat zu Tage fördern ließe. Jetzt, da 
wir, ich darf Hinzufügen, nicht ohne gött- 
lichen Beiftand und Erleuchtung, die Schul: 
dige ermittelt, werde ich Ihnen diefelbe 
jobald als möglich zu einem vorläufigen 
Verhör hierher üiberantworten.“ 

In der That, diefe Scharffichtigfeit war 
enorm. Herr Liſſov hatte den Appetit Sr. 
Ehrwürden beobachtet und in logiſch ge: 
gliedertem, unlöslihem Zufammenhang 
eine ſchwere gefährliche Verbrecherin ent: 
det. Er ſchien felbſi mit fich zufrieden, 
denn er ftand auf und blidte mohlgefällig 
in den zunehmenden Tag hinaus. Auch 
dieſer gefiel ihm; er war in vortrefflichſter 
Stimmung, nahm ſeinen Hut und verab— 
ſchiedete fih. An der Thür klopfte er Se. 
Ehrwürden auf die Schulter und fagte: | 

„Sciden Sie Ihre Magd lieber fort, 
wenn die Verbrecherin zu Ihnen kommt. 
Mau kann nicht wiffen, ob der Anbfic der | 
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Er maß 


den Nüſtern durch den friſchen Lufthauch wie 
ein Fanghund über den Bach nach dem 


In der Mitte zwiſchen dieſem und ihm 
befand ſich jetzt Herr Liffov. Er hielt an 
und jprad) mit ein paar Leuten, die, träg 
vor ihren Thüren umberjchlendernd, den 
Hut tief vor ihm abgezogen hatten. Allein 
das jcharfe Auge des Verwalterd mußte 
tüchtige Männer unter dem halb jervilen 
halb indolenten Aeußern entdedt haben, 
denn er redete eifrig mit ihnen und ſchien 
von ihren Antworten außerordentlich bes 
friedigt. 

„Wißt Ihr's gewiß?" fragte er noch 
einmal und beide öffneten gleichzeitig den 
Mund und verjegten: „Gewiß.“ Dann 
fuhr der Größere allein fort: 

„Wir warn bei ihm, Euer Önaden 
Herr Verwalter, und klopften an, von mes 
gen das Holz, das wir in'r Früh aus dem 
Wald holen follten. Aber Keiner gab Ant: 
wort, wir dachten ſchon, wie ſie's oft heim: 
(ich haben, fie wär'n alleſammt fort über 
Nacht. Endlich fagte die Frau von Innen 
durch die Thür mit 'ner ganz furchtjamen 
Stimme: Wer ift da? Was wollt Ihr? 
Und dann fagte fie: Mein Mann ift ſchon 
weg in den Wald und fommt nicht vor 
Abend heim; aber macht feinen Lärm mehr, 
denn mein Kind ift krank und fürchtet 
i Ei 
— Eiffov wiederholte mehrmals: „Out 
— gut — Ihr wißt, mas ich Euch gejagt.” 
die beiden Burfchen ſcharf mit den 
Augen umd fette hinzu: „Ihre Stimme 
Hang furchtſam, jagt hr?“ 

Beide bejtätigten es mit dem Kopf. 

Alſo Hang fie verdächtig, als ob fie 
etwas Heimliches betrieben, bei dem fie 
von Euch geftört worden ?“ 

Die Burichen fahen fich an, ohne zu ant— 


jelben nicht einen bösartigen Einfluß auf | worten. Der wieder in Junction getretene 
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Illuſtrirte Deutiche Momatsherte — 











Katechet ſtedte die Hand nachläſſig in die 
Tafche und zog fie, mit neugeprägten Sil- 
bermünzen gefüllt, wieder hervor. Dann 
fuhr er fort: 

„Wenn Euch Jemand fagte: Ihr er 
haltet dies, wern Ihr furchtlos die Wahr: 
heit fprecht, wenn Ihr aber aus Furcht 
vor dem Ueblen, das Euch Jemand anthun 
möchte, verfchweigt, was Ihr wißt, jo ſollt 


Ihr noch heut aus Euren Häufern ohne 


Heller und Pfennig fortgejagt werden — 
fönntet Ihr dann beſchwören, daß die Frau, 
während ihr klopftet, damit bejchäftigt ge— 
weien, ihren Mitmenfchen durch teuflijche 
Mittel Schaden zuzufügen ?* 

Die Gefragten ftießen ſich mit den Elln- 
bogen an und blinzelten auf das Geld. 

„Euer Gnaden Herr Verwalter —“ be— 
gann der Größere. 

Doc) diefer unterbrach ihn nochmals. 
„Ihr müßt bedenken, daß Ihr es zu einem 
guten Zweck thut und daß ſelbſt, wenn Ihr 
falſch ſchwören folltet, Se. Ehrwürden der 
Herr Pfarrer Euch von den Meineid ab- 
folviren Kann, die Abficht Euch aber jeden- 
falls al3 heiliges Werk im Himmel ange: 
rechnet bleibt.“ 

„Euer Gnaden Herr Verwalter,“ mie: 
derholte der Sprecher, „dann können wir's 
wohl thun.“ 

„Und Eure Frauen und Bajen auch?“ 

„Was wir fagen, Herr, müſſen fie aud) 
jagen —" 

„Weil e8 ebenfo zu ihrem Beften dient 
wie zu Eurem,” fiel Herr Liſſov ein, „na= 
türlih. Bielleiht, — ich jage vielleicht, 
denn e8 wäre möglich, daß ſich Jemand jo 
verdient machen könnte — iſt eine unter 
ihnen, die einmal gefehen, daß fie Nachts 


auf einem Stod oder Beſen dur den 


Schornſtein hinüber auf die Schneefoppe 
geritten.” 

Er ſagte das Letztere achtlos, indem er 
damit beſchäftigt war, -die Silbermünzen 
in zwei ungefähr gleiche Hälften zu thei— 
Bor die er jeinen Begleitern in die Hand 
gab. 


„Das ift für den heutigen Dienſt,“ 


fügte er bei; „Ihr ſeid vertändige und 
tüchtige Leute, ich werde Euch öfter bes 
Ihäftigen. Kommt.“ 

Ste überſchritten den Bad; die Augen 
der beiden Burſchen funfelten gierig. „War- 
tet hier, bis ich Euch vufe,“ befahl ihr 
Führer und wanderte allein auf das För— 


ſterhaus zu. Die Hausthir war geſchloſ⸗ 
fen, doc unverriegelt und er fuhr zuſam— 
men, als fie fi, im felben Moment, wie 
er die Hand auf den Drücker legen mollte, 
plötzlich vor ihm öffnete. 

Auch die Frau, deren Kopf über der 
Schwelle erichien, erſchrak, daß fie eine ins 
| ftinctive Bewegung machte, dem Anfoms 
| menden die Thür wieder entgegenzuihla: 
gen. Doc) diefer hatte bereits wie zufällig 
feinen Fuß vorwärts auf die Schwelle ge- 
ſetzt, jo daß Anna, auch wenn ihr der obige 
Gedanke gekommen, ebenfo ſchnell einfehen 
mußte, daß fie ihm nicht auszuführen im 
| Stande jei. Sie ftarrte mit ängftlichem 
| Ausdrud in das unerwartet vor ihr auf: 
getauchte Geficht, das ihr die letzte War: 
nung ihres nächtlichen Beſuchs ins Se: 
dächtniß zurüdrief. 

Allein e8 war gewiß fein Grund zu 
irgend welcher Befürchtung, denn das Ge— 
ſicht lächelte ihr ebenfo entgegen, wie es 
| am erften Tage, da es fie gejehen, gethan. 
Er jagte, fein Morgengang habe ihn am 
ı Pfarrhaus vorübergeführt und er zu ſei⸗ 
"nem Leidweſen vernommen, daß Se. Ehr— 
| würden fich unmohl befinde. Auch Ihro 
Gnaden, die Frau Gräfin, betrübe ed, um 
fo mehr, da Se. Gnaden in der Nacht ver- 
‚reift ſei. Sie wünsche jehr, daß Jemand, 
der ſich ein wenig auf Krankheit und Kran 
kenpflege verftehe, fich zu ihm begebe und 
nach ihm fehe, da feine Magd in diejer 
Beziehung durchaus untüchtig fe. : 

' Die Förftersfran ftotterte iiberraicht 
‚einige Worte, die entjchuldigend fangen, 
doch der Berwalter fiel ihr zugleich mit 
einem Compliment und mit unverwüſtlicher 
Laune in die Rede: ER 

„Sie können Alles, Frau Gerold, Ott 
find eine Heine Here. Im Wahrheit, Sie 
find es, alle Leute im Dorf find davon 
überzeugt. Nehmen Sie ſich in Acht, wenn 
Sie nicht zum Herrn Pfarrer gehen und 
ihm helfen wollen, wird man behaupten, 
Sie wären an feiner Krankheit ſchuld und 
hätten ihn behert.“ 2 

Der Verwalter lächelte und hob fo ſpaß— 
haft drohend den Finger dabei, das ſich 
das hübſche Weib heimlich über ihren Arg⸗ 
wohn ſchalt und völlig die Warnung der 
Gräfin vergaß. War es nicht ihre Pflicht, 

der jetzigen Mahnung derſelben, die ſie ihr 
durch den Herrn Verwalter kund that, zu 
folgen? Und war Se. Ehrwürden weniger 


























ein geiftlicher Herr, weil er einmal fich ſehr 
weltlih gegen fie betragen hatte? Oder 
minder frank, weil er in früherer Zeit frech 
gemefen? Und von Allem abgejehen, mas | 
hatte jie zu befürchten, am hellen Tage, 
mitten im Dorf — ? | 

Minatka — es fiel ihr plöglich ein und 
fie jagte es unmillfürlich: j 

„Mein Kind — ich kann e3 nicht allein | 
laffen, es ift Niemand im Haufe —* 

Herr Liſſov denft an Alles; er hatte auch 
hieran gedacht. Er meinte zwar, das kleine 
Mädchen jei fchon recht groß und vernünf: 
tig und könne für ihre furze Abwejenheit 
allein bleiben. Oder fie fünne es mit ſich 
nehmen — doch nein, das möchte nicht gut 
für das Kind fein, man weiß nicht, welche | 
Krankheit im Pfarrhaufe herrſcht. Wenn 
Frau Gerold ſich dort nicht aufhalten und 
ſchnell zurüdtehren will, jo kann er jelbit 
jo lange hier verweilen, und jeine Heine 
Freundin, die fich feiner gewiß noch er— 
Innern wird — überwachen. 

Bilt Du blind, Anna Gerold, daß Du | 
nicht fiehft, wie e3 ihm darum zu thun ift, 
Did gutwillig zu entfernen, ohne daß es 
Aufſehen im Dorf erregt, ohme da die 
Kunde, dag man Dich gewaltfam fortge- 
ſchleppt, vorzeitig ins Schloß hinüber: 
dringt? Bit Du taub, daß Du die Stimme 
de3 Verfuchers nicht erfennft, die Dich ins 
Verderben lockt? Anna Gerold, bewegt 
es ſich unter Deinem arglofen Herzen jo 
freudig, jo hoffnungsvoll, daß Du alle Angjt 
des Abjchiedes, alle Ahnungen der Nacht 
vergefjen haft ? 

Fa, Du geht in Dein VBerderben, Du bift 
zu weltlich gefinnt, Dein Herz ift ganz von 
irdiſcher Liebe erfüllt und keunt die himm— 
liſche nicht, die Deiner im Haufe ihres gott: 
geweihten Diener ungeduldig harrt, umd 
wenn Du fie erkannt, wendeft Du Dich mit 
Abſcheu von ihr — denn Du bift eine Here, 
Anna Gerold. 

Armes Weib, blide noch einmal nad) 
dem Heinen friedlichen Häuschen zurück, in 
dem Dur jo glücklich warft, in dem Du bald 
noch jo viel glüclicher zu werden hoffit. 
Die himmlische Liebe iſt heiß, fie läßt nicht, 
was fie einmal gefaßt, fie verzehrt, fie lo— 
dert in Flammen auf — 

Geh' nicht über die Brücke, thu' einen 
Fehltritt ſeitwärts — den erften Deines 
Lebens — das Waſſer ift fühl und der 
Tod in ihm leicht und bewahrt vor Qua— 
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Innere ihrer Wohnung. 


_ 3 
len und vor Schande, Anna. Die Natur 
tödtet, aber fie martert nicht; das thut 
der Menſch, thut die Neligion der Liebe 
allein — 

Armes Weib, Du gehſt — 

Herr Piffov murmelte es auch zufrieden 
zwijchen den Pippen: „Sie geht.“ Er jah, 


ı wie fie zwifchen den Pappeln um das 


Pfarrhaus verſchwand, dann trat er in das 
Er verfpridt 
nichts, was er nicht aufs reichlichite erfüllt, 


und fein Auge juchte das Heine Mädchen, 


das feinem Schuß anvertraut worden. Sie 
jaß auf einem Stuhl im Wohnzimmer und 
betrachtete die herrlichen Bilder, die aus 
Wenz' Karren in ihre Hände gewandert; 
es ſchien, als habe ihr „Spartopf,” wie 
er damals gejagt, für feinen ganzen Vor: 
rath ausgereicht, jo überdedt war der Tiſch 
vor ihr mit den jeltfamften und abenteuer: 
lichſten Papiermalereien. 

Herr Liſſov trat ein und fchritt ſchnell auf 


‚ die Heine Minatka zu. Seine Arme mad): 


ten eine Gefte, al3 ob fie das Kind ans 
Herz zu drüden, fortzutragen, jedenfalls 
jofort aufzuheben beabfichtigten. Auch 
die Kleine, die von ihrem Spiel auflah, 
ſchien dieſe Abficht zu erfennen, denn fie 
drängte fid) furchtfam an die Stuhllehne 
zürück und bat: „Nein, nein, ich will nicht 
mit Dir.“ 
Zwiſchen die einfachjte Abſicht und ihre 
Ausführung tritt jedoch oft etwas Unbe— 
rechenbares. Es ift fein Menſch im Haufe, 
der fih als Hinderniß dazwiſchen jtellen 
fünnte, aber es kommt doch ein Yaut unter 
dem Tiſch von den Füßen des feinen Mäd- 
chens hervor, der es dem Verwalter rath— 
jam erſcheinen läßt, bevor er weitergeht, 
vor fi) auf den Boden zu jehen. Dann 
wölbt ſich eine graue Maſſe in die Höhe, 
und der dumpfe Ton wird ftärfer und plöß- 
(ich verjchwindet Minatfa fait, denn Mi: 
loſch figt hochaufgerichtet zwiſchen ihr und 


dem unerwarteten Beſuch und blidt dem 


legteren ohne jede Höflichkeit jehr aufmert- 
jam und unzweideutig ind Geſicht. 

Mil hegt entjchieden feine eigenen Au— 
fihten über den Charakter des „Oulels 
mit den häflichen Augen,“ wie jeine Heine 
Herrin ihm genannt hat. Er duldet ihn 
auf der Straße, jelbft im Zimmer, ungern 
zwar, doch er tut es. Er fieht ein, dar 
der Weltlauf es fo mit ſich bringt, aber 
feine Dialektik, jelbft die ſchmackhafteſte nicht 


— 


vermöchte ihn zu überzeugen, daß der frag— 
würdige Onkel irgend einen begründeten 
Anlaß zu einer köperlichen Annäherung an 
da3 Feine Mädchen auf dem Stuhl haben 
könne. Mil ift ein offenbarer Heuchler, 
denn er legt die Schnauze auf die Knie 
feiner Herrin und bfidt fo janft und ehr: 
lich mit den großen Augen zu ihr auf, ala 
ſei er der entichiedenfte Optimift, der je 
in Hundegeftalt über irdijche Verhältniſſe 
nachgedacht. Ya, er läßt unbekümmert die 
Wimper fallen, ftößt einen tiefen Seufzer 
aus und jchläft. Aber wie Herr Pifjoo 


nicht die Hand, nur das Nagelglied feines 


Heinen Fingers um eine Linie vorwärts 
bewegt, öffnet Mil fchon wieder groß die 
Augen und fieht ihn mit vollendet peifi- 
miſtiſchem Ausdrud an. 


Der Verwalter knirſchte leife mit den 


Zähnen und blidte in der Stube umher, 
als ob er nad) irgend einem pafjenden 
Gegenftand fuche, der ihm zu größerer Re— 
jpecteinflößung behülflich fein tönne. Doc) 
es lag ebenfall3 in Miloſch' Fdeenverbin- 
dung, daß der Onfel auch nicht3 mit dem 
alten Hirfchfänger des Förſters zu thun 
habe, der an einen Ehrenplag der Wand 
in Ruhſtand verjeßt worden, denn er 
fnirjchte die Zähne weit geräufchvoller, ala 
Herr Liffoov es gethan, aufeinander und 
deutete durchaus an, daß er demfelben 
zwar jeden Angenblid den Rüchkweg frei- 


ftelle, zu jeglicher Vorwärts: oder Seiten: | 
bewegung dagegen aufs beftimmtefte feine 


Erlaubniß verjagen müſſe. 


Minatfa betrachtete das ftumme Schau: | 


ipiel mit verwunderten Augen, aus denen 


almälig die Furchtfamkeit zu entweichen 


anfing. Endlich lachte fie jogar heil auf 
und ſagte: „Mil, guter Mit.“ 


„Ja, guter Mil,“ ſagte auch Herr Liffon, 


„laß ihm ſich dort in die Ede legen, Mi- 
natka. Sag’ es ihm, ich will Dir etwas 
zeigen.“ 

‚Allein das lächelnde Anfinnen verfehlte 
feinen Zwed, denn die Augen des Kindes 
nahmen ihren ängftlichen Ausdrud wieder 
an. Sie fuhr ſchnell mit der Heinen Hand 
nach dem zottigen Kopf ihres Kameraden 
und bat: „Nein, Mil, geh’ nicht, bleib bei 
mir, Mil!" Und Miloſch fchüttelte mit 
einem heftigen Ruck die Ohren: Nein, ge: 
wiß, ich gehe nicht, ehe er geht, und me: 
delte zugleich mit dem ungeheuren Schmeif: 
Ja gewiß, ich bleibe, jo lange er bleibt. 
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Herr Liffov fügte ſich in das Unvermeid- 
liche. Er fette ſich auf einen Stuhl an 
die andere Seite de3 Tifches und blidte 
‚ über diefen hin dem Mädchen ind Geficht. 

Die Kleine mar jet wieder beruhigt 
und aufgeräumt und jagte: 

„Mein Papa ift früh fortgeritten, willſt 
' Dur den jprehen? Er ift fchon ganz früh 

‘fort, in der Nacht, ich bin gar nicht auf: 
gemacht.” 

„Wohin ift er denn geritten, Minatfa ?* 

Ste jchüttelte den Kopf. „Ich mei 
nicht.“ 

„Wohl in den Wald ?* 

„Rein, weiter; fonft hätt er Mil mit 
genommen. Nicht wahr, Mil?“ 

„ft denn Jemand gefommen, der ihn 
| abgeholt hat?“ 

„Ich weiß nicht, Dir bift jo langweilig, 
Mil ift mir viel lieber.“ Ste lachte und 
juchte zwifchen den Bilderbogen herum. 
„Ich hab’ Did) Heut Morgen jchon ge: 
ſehen.“ 

„Mich, Minatka?“ fragte er. 

„Ja, da.“ Sie zog ein Bild hervor 
| und warf e3 ihm hinüber. 
| Er bejah ed. „Das bin ich nicht, das 
iſt ein Affe, Minatka,“ verfegte er lächelnd. 

„Nein, das bift Du,“ ermiederte das 

ı Mädchen hartnädig, „aber Deine Augen 
| find noch viel häßlicher.” 
\ Wie geduldig der Onfel war, wie gut» 
herzig er dazır lachte — Mil ift ein ent» 
ſchiedener Verleumder, ein gallfühtiger 
Schwarzſeher. Kinder find oft unartıg 
aus Scheu; wenn man fie nicht beftraft, 
jondern fortfährt, freundlich gegen fie zu 
jein, legen fie Beides ab. Der Verwalter 
weiß das und fragte — immer lächelnd 
— meiter: 

„Haft Du das Bild, das mir jo ähnlich) 
| fieht, auch von der jhönen Dame — Du 
 erinnerft Di) doch noch, Minatfa, die 
Dir den Löwen ımd den Elephanten 
ſchenkte ?“ 

Warum knurrſt Du nicht, Mil? est 
 jollteft Dir knurren! Zeig’ ihm die Zähne, 
Mil, daß er nicht weiter fragt! 
„Nein,“ antwortete das Mädchen, „die 
find von Onkel Wenz, die, und die auch.“ 
Sie häufte ihre bunten Schäge mit den 
Fingern zufammen; dann ſah fie ihn mit 
nachdenklihem Kindergeficht an und jagte: 

„Kennft Dur die ſchöne Dame? Die 

hab’ ich auch heut Morgen ſchon geſehen.“ 











Jenſen: 


Der Onkel fragte: „Wo?“ und blickte 
mit neugierigem Ausdruck auf die Bilder— 
bogen, aber Minatka ſchüttelte den Kopf 
und deutete mit dem Finger in das ge— 
öffnete Nebenzimmer. „Nein, da.“ 

„Im Bett, Minatka?“ Site nidte. „Du 
haft alfo von ihr geträumt ?“ 

„Nein, fie hat mich gefüßt, aber ich 
ſchlief.“ 

„Wenn Du ſchliefſt, ſo kannſt Du es ja 
nicht wiſſen —“ 

Minatka hob den Kopf. „Ich weiß es 
immer, wenn ſie mich geküßt hat, auch 
wenn ich ſchlafe,“ ſagte ſie langſam. 

Wie der Onkel ſich für Kindergeplauder 
intereffirt! Wie er darauf einzugehen 
weiß! Du jollteft fnurren, Mil — dum— 
mer Mil! 

„Kommt die jchöne Dame denn oft umd 
küßt Dich, Minatka?“ fragte Herr Liſſov 
weiter. 

Dod die Kleine fehüttelte wieder ein- 
filbig, wie fie e8 vorher fchon einmal ge— 
than, den Kopf. „Ich weiß nicht.“ 

„Aber Du haft fie lieb, nicht wahr ?“ 

Sie entgegnete nur: „Ja.“ Allein es 
glänzte jo heil, jo jonnenfroh in den Kin— 
deraugen auf, daß es fat war, als reife 
draußen das trübe Wolkengeſchiebe aus— 
einander und laffe einen wirklichen Son— 
nenftrahl ſchimmernd über die niedrigen 
Wände blinfen. Dann fegte fie fröhlich 
hinzu: 

„Haft Du fie auch lieb ?* 

Was lag in den einfachen Worten, die 
unbefangen der rothe Kindermund geſpro— 
hen, daß fie ihm gemaltfam wie mit un: 
heimlihem Schauer überliefen? Daß ihm 
war, als drehe ſich die Förfterftube und 
das Haus und draußen Schloß und Wald 
und Berge vor jeinen Augen? Daß er 
auffprang und die Hand befinnungslos wie 
in ungeheurem Schmerz an die Stirn 
preßte, jo dag Milofch wieder zu knurren 
und Minatka ihn wieder ſcheu mit den 
Augen zu meſſen anfing ? 

Komm jetzt, Wenla! Tritt in die Thür, 
wenn Du glüdlich ſein willft, wenn all’ 
Deine Angft, Dein Bangen wie Schatten 
von Dir abfallen fol! Wenn Deine Thrä- 
nen fi in Thau, Dein Harren fi in Er- 
füllung verwandeln fol! Für eine Secunde 
ft Dein Schutzengel niedergeftiegen und 
hat ſich auf die Pippen Deines Kindes ge- 
lauert. Und wie er die Pippe regt, da 
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Ihauert jein ewige Wort in die Tiefen 
der Hölle hinab, darin die Geifter wohnen, 
die einft ihm gleich gemejen, und die ge— 
fallenen Engel weinen. 

Komm, Wenla, fomm in diefem Augen- 
blid, eh’ die erfte Thräne, die ſeit langen 
Jahren feinem Auge entftrömt — vielleicht 
die erjte jeines Lebens — ehe jie nieder: 
rollt; ehe er hinausgeftürzt ift aus den 
Wänden, die ihn erdrüden wollen — ehe 
der helle, hohe, himmlische Funken deffen, 
was die Engel Yiebe nennen, wieder er- 
liſcht und die trübe, wilde Gluth ihre 
Brände darüber lodert, welche die Teufel 
mit demfelben Namen belegen. 

Borüber — zu jpät! Das kleine Mäd— 
chen ſaß allein hinter jeinen Bilderbogen 
und blidte verwundert dem Onfel nad), 
in deffen Augen plöglich jo jonderbar eine 
Thräne geftanden, daß fie gar nicht häßlich 
wie vorher, jondern fait zauberhaft ſchön 
ausgeſehen; und Miloſch ftand auf und 
ging bis an die Thür und wunderte fi, 
wie jchnell fein Widerfacher fi von ihm 
entfernt hatte, denn er eilte jchon ein und 
dumfel drüben an der Allee auf das Schloß 
zu. Dann legte Milofh ſich, befriedigt 
murrend, an die Schwelle und hitete das 
einfam ftehende Haus, in welchem die Fleine 
Minatka als Beherrfcherin auf ihrem Stuhl 
thronte. 

Draußen in der Allee rüttelte der No» 
vemberwind die legten Blätter. Er zaufte 
die ſchmuckloſen, herabhängenden Zweige 
wirr durcheinander, daß fie in midrigen 
Tönen um die Stirn des aufgeregten Fuß- 
gängers ſchwirrten und Freifchten. Er hörte 
es nicht, er fühlte nicht, daß hin und wider 
der Wind ihm die ſchwanken Reiſer über 
die Schläfen peitfchte und fie mit rothen 
Streifen übermalte. Seine Lippen mur: 
melten die Worte des Kindes nad, vor 
denen er geflohen wie ein Verbrecher vor 
dem Anblit der Unfchuld, und denen er 
nicht entrinnen kounte, als ob fie ein Ge— 
ipenft aus feiner Seele heraufbeſchworen, 
das raftlo8 wiederholte: „Haft Du jie 
fieb? Haft Du fie auch) lieb — ?“ 

Der Wind ſchwoll zum Sturm w... er 
ſchrie gegen ihn auf, wie ein Wahnfinniger: 
„Wenla — Wenla —,“ Himmel und Hölle 
rangen in feinen Zügen umd verzerrten mit 
graufamem, unnennbarem Schmerz fein Ge— 
fiht. Er wandte ſich mit einem Sprunge 
zur Seite; da lag am Rand des Wegs, 
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wenige Schritte über das öde Bradjfeld, ı 
ein trüber, ſumpfiger Teich. Verwelktes 
Schilfrohr ſtand um ihn her, darüber flat: 
terten die Blätter der Ulmen. Sie ver: 
janfen in die modernde Tiefe und gaben 
dem unbheimlichen Gewäſſer ein düſteres 
unergründliches Ausjehen. 

3a, Himmel und Hölle kämpften auf 
dem Antlig des Mannes, der fich mit ftare 
rem Blid auf die trüb gewellte Fläche hin- 
abbog. Da drunten lag der Himmel, herb: 
jteswelf und freudlos, aber ruhevoll und 
fühl für das heiße, tobende, Höllengequälte 
Herz. Noch ein Schritt und die lange 
Slammenpein war vorüber — die Engel 
jauchzten und der Triumph der Teufel fiel 
zuſammen — 

„Wenla — Wenla,“ keuchte er noch 
einmal aus krampfhaft verſchnürter Bruſt, 
„hab ich Dich lieb gehabt? Hab ich darum 
mein Leben vor Deine Füße geworfen, daß 
Du fie mir aufs Haupt jeßen jollteft? | 
Hätt! ich um nichts gemacht, geweint, mein 
Herz zerfrefien? Um nichts einen Bund 
mit der Hölle gemacht, mich in nichts vor 
der Zeit zu verwandeln? 

Ein wilder Schauder durchrüttelte ſei— 
nen Körper; er jprang entſetzt von dem 
Rande des Waflerd zurüd und lachte irr— 
ſinnig auf. 

„Ich habe gejagt, Du jollteft mein wer: | 
den, ob der Himmel oder die Hölle Dich | 
mir giebt. Ich habe das Angeld mit Blut 
bezahlt, Dur jelbjt magjt beftimmen, wie | 
viel noch fließen muß, bis die Summe voll | 
ift, die Du verlangit. | 

„Glaubſt Du, ic fürdte mid — — 
vor mir jelber — ?* 

Er lachte wieder, aber höhniſch, ſchnei-⸗ 
dend, als Herr über das Spiel ſeiner 
Muskeln. Raſch ſchritt er durch die Ulmen- | 
allee ind Schloß zurück; wie er eintrat, war 
jein Blick unbeweglich, feine Miene ges 
— ſein Wort herriſch. Er fragte 

urz: 





„Wo iſt Ralph?“ 

Die Diener wieſen auf das kleine Ge— 
mach, das der Alte bisher durch beſondere 
Vergünſtigung allein bewohnt hatte. Herr 
Liffov öffnete es verwundert, er ſchien er⸗ 
wartet zu haben, daß es leer ſei und ſein 
Beſitzer ſich anderswo aufhalte. Doch der | 
alte Diener ſaß zuſammengebückt auf ſei⸗ 
nen Bett und hielt die Augen in der Hand | 
verborgen. Wie er aufjah, lag ein wunder: | 





| zur Böhmiſchen Krone verjchlief. 
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licher, faſt irrer Glanz in ihnen, mit dem 
er den Eintretenden maß. 

„Bindet den Dieb und werft ihn in den 
Thurm,“ befahl der Verwalter, „wir wer— 
den morgen mit der Unterſuchung be— 
ginnen.“ 

„Ja, in den Thurm,“ wiederholte der 
Alte, mit dem Kopf nickend, indem er ſich 
willenlos die herbeigeholten Stricke um 
Hand und Fuß legen ließ; „es iſt mein 
Ehrentag, heut ſind's grad' fünfzig Jahr, 


daß der ſelige Herr von Lodron mich von 
der Straße aufhob, wo die Kroaten mich 


hingeworſen. Ich hab's wohl verdient — 
mit Ehren — in den Thurm.“ 

Er ging und ſeine Wächter folgten, 
ſchadenfroh hinter ihm drein grinſend. Es 
waren dieſelben unverkennbar czechiſchen 
Phyſiognomien, wie drüben in Rowensko 
eine ihren Rauſch im Keller des Wirthes 
Herr 
Liſſow ſtand noch einige Minuten nachdenk— 
lich in dem verlaſſenen Gemach. Seine 
Finger rechneten und ſeine Lippen beweg— 
ten ſich faſt unhörbar: 

„Es iſt gut — wenn ſie heut nicht will, 
morgen wird fie müſſen —“ 

Er jah raſch auf, ein Diener trat vom 
Flur auf ihn zu und fagte: „Herr Ver: 
walter —“ 

„Was giebt'3? Iſt Wenla iſt die 
Frau Gräfin auf ihren Zimmern? Sit fie 
zu jprechen ?* 

Der Diener bejahte. „Ich glaube, Ihro 

naden find droben.“ 

Herr Lifjov wollte ſchnell an ihm vor: 


| beigehen, doch eim eigenthünlicher Ton, 
der von draußen Fam, hielt ihn an. „Was 


war das?“ fragte er. 

Der Diener ftredte die Hand aus und 
deutete in die Allee hinab. „Ich glaube, 
es fommt — ich weiß nicht wer — es 
ſcheint —“ 

Des Verwalters Augen folgten der Fin— 
gerrihtung, und ein metterleuchtendes, 
ſarkaſtiſches Yachen flog über fein Geſicht. 

„Die Wölfe wittern Blut, jie fommen, 


ſie kommen,“ murmelte er jpöttiich, Dann 
trat er vor die Thür und entblößte chr- 


erbietig fein Haupt. 

Ueber den gelben Blättergrund der Ul- 
menallee 309 e8 ſchwarz und langgejtredt 
heran. Es war wie eine Schlange, die 
ihren Niefenleib auf Lodronſchloß langjam 
zuwälzte. Wie Zifchen ihrer gejpaltenen 
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Zunge tönte über den Köpfen der Nahen- 
den das Kniſtern und Raufchen der Gottes: 
und Heiligenbilder, die den Zug goldfun: 
telnd und ftrahlenwerfend üiberragten. An 
der Spige dejjelben fchritt die lange, ha: 
gere Geftalt mit dem gebieteriſch drohen: 
den Blid, vor dem wenig Stunden zuvor 
Wenz fih auf dem Marktplag zu No: 
wensko in die Knie geworfen und hinter 
ihr erfchallte es in dumpfem, näſelndem 
Chorgeſang näher und näher jetzt herauf: 

„Salvete, flores martyrum, 

In lucis ipso limine 

Quos saevus ensis messuit, 

Ceu turbo nascentes rosas.* 

„In nomine patris, frater Basilides — * 
ſagte Herr Liffov, dem Anführer entgegen: 
tretend. 

Diefer ſtreckte feierlich die Hand nad) 
oben und erwiederte: 

„Et filii, frater Peregrinus — * 

„Et spiritus sancti,* fiel der Chor, ſich 
im Halbkreis um die Beiden aufreihend, 
ein. Einen Moment blicten diefe ſich mit 
ſtummem Gedankenaustauſch in die Augen, 
dann öffneten ſich lautlos die Arme, wie 
die erften Jünger der ecclesia militans es 
gethan, und begrüßten fich mit heiligem 
Bruderkuß. 

Er grüßt euch, dieſer Kuß, „ihr Blü— 
Ihen der Märtyrer, die das wilde Schwert 
ſchon an der Schwelle des Lichts gemäht 
ed der Sturm die erblühenden Roſen 

ri t.“ 

Er grüßt Euch Alle, die Ihr mit Bil— 
ern und mit Träumen ſpielt, die Ihr 
Hoffnungen im Herzen und unter ihm lieb⸗ 
reich hegt, die Ihr nah und fern ſeid — 
Euch Alle grüßt der Kuß der Brüder, 
wie der Sturm, der die erblühenden Roſen 
bricht. (Fortfepung folgt.) 


Enterina Cornaro. 
Von 
Karl Gerguet, 
In der Bewunderung fremder Nationen 
und Staatengebilde haben wir Deutjche 
von jeher eine hohe Stufe eingenommen, 
Fur Venedig hegen wir ſchon mehr als 
ewumderung. Wir haben dafür einen 
förmlichen Cultus etablirt, der vorzüglich 
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unſern Novelliften zu Gute kommt. Go 
weiß denn auch jeder Gebildete, felbft wenn 
er nit in mondbeglängter Baubernadht 
feine Gondelfahrt auf dem großen Canal 
gemacht oder bei Florian jein Eis ge: 
nommen, daß vor dem Marcusdome faft 
bis zur Höhe der Kreuze fich drei brongene 
Standartenträger erheben, von denen einft 
in befferen Zeiten die Banner dreier unter 
die Botmäßigfeit der Republik gerathener 
Reiche flatterten. Bekanntlich waren dies 
Kreta, Morea und Eypern. Die Art ihrer 
Erwerbung ift, was die beiden erfteren be- 
trifft, aus der Geſchichte hinreichend be- 
fannt. Den Hauptrechtstitel bildeten tro- 
dene Geldgejchäfte. Dagegen ruhte auf 
der von Cypern bis vor Kurzem ein fo 
jonniger Glanz, daß außer einigen, zudem 
noch raſch getrockneten Franenthränen fich 
Alles in Freude und Fröhlichkeit auflöſte. 

Lange genug hatte die Darſtellung offi— 
cieller Hiſtoriographen vorgehalten, als die 
Tendenz unſerer Zeit, überall auf die 
Quellen zurückzugehen, die Erforſchung 
des venetianiſchen Staatsarchivs bewirkte. 
Glücklicherweiſe konnte dieſe im ausgedehn— 

teſten Maße geſchehen. Das von dem 
Parijer Arhivdirector 2. de Mas Latrie 
zu feiner großartig angelegten und leider 
bis jegt nicht vollendeten Geſchichte Cy— 
perns unter dem Haufe Lufignan zu Tage 
geförderte Material (in drei Bänden zu 
Paris in den Jahren 1852 bis 1861 er: 
ſchienen) vertiefte das bisher jo fonnige 
' Bild von der Erwerbung Cyperns durch 
ſo ſtarke Schlagjchatten, daß mir es wohl 
begreiflih finden, wenn der neuefte Hiſto— 
rifer der Republik, Romanin, diefen ur: 
kundlichen Zeugen gegenüber eine gemifje 
Verftimmung nicht zu verbergen vermag. 
Klar und durchfichtig tritt ung nun die 
ganze Periode, die der Einverleibung Ey: - 
perns vorhergeht, wie kaum eine andere 
der venetianifchen Gefchichte entgegen und 
die Perjönlichfeit der Titelheldin, Caterina 
Eornaro, gewinnt nad) Entfernung eines 
| falfchen Nimbus noch in ungleich höheren 
Grade an Intereſſe. 

Bekanntlich war die Inſel Cypern, frü- 
her ein Beftandtheil des byzantinijchen 
Reiches, von Richard Löwenherz auf feinem 
Kreuzzug 1191 erobert worden und von 
ihm durch Kauf zuerſt auf den Tempel 
orden, dann an den feines Reichs Jeru— 
falem von Neuen beraubten König Guido 
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von Luſignan übergegangen (1192). Dieſer 
war der Stifter einer Dynaſtie, die in ihrer 
männlichen Deſcendenz ſchon 1267 mit 
Hugo II. erloſch, worauf ein Prinz des 
Haufes Antiochien, defjen Mutter eine Lu— 
fignan gemefen, als Hugo III. den 
Thron beftieg und den Geſchlechtsnamen 
des bisherigen Herricherhaufes fich bei- 
legte. 

— dem Aufhören der Kreuzzüge be— 
gann die glänzendſte Epoche des kleinen 
Königreichs, deſſen Hafenſtadt Famagoſta 
der Stapelplatz für den levantiniſchen Han— 
del wurde. Unter dem ritterlichen König 
Peter J. (1359 bis 1369), der mit Hülfe 
eines ſogenannten Kreuzheeres ſogar Ale— 
randrien eroberte, ſpäter aber unter den 
Dolchen feines gegen ihn verſchworenen 
Adel verbluten mußte, hatte es eine faft 
fünftlich zu nennende Höhe erreicht. Um 
jo tiefer fant es wenige Jahre nachher, 
als die durch unbedeutende Feindjeligkeiten 
gereizte Nepublif Genua nicht ohne Ver— 
rath Famagofta eroberte (1373) und die 
Stadt mit zwei Meilen im Umfreis als 
Eolonialbefig behielt. Indem fie den aus— 
wärtigen Handel jo lange für fi) aus: 
beutete, bis er gänzlich andere Wege ein- 
ſchlug, forgte fie dafür, dag Cypern nicht 
mehr zu Kräften kommen konnte. Eine 
noch heillojere Zerrüttung aller Verhält— 
nifje trat ein, al3 einige leichtfinnig her: 
aufbejhmorene Kriege mit Aegypten die 
zeitweilige Gefangenschaft des Königs Ja: 
nus (1398 bis 1432) und die dauernde 
Dberherrlichfeit de8 Sultans zur Folge 
hatten. 

Der Sohn und Nachfolger Janus’, Jo— 
hann II, hatte aus jeiner zweiten Ehe 
mit Helena Paläologa, Enkelin des Kaijers 
Manuel, nur eine Tochter, Eharlotta mit 
- Namen (geboren um 1442). Dancben be- 
jaß er von einer Griechin aus Patras 
einen Sohn Jakob, der ungefähr zwei 
Jahre älter al3 feine Halbſchweſier war. 
Um nun die Thonfolge ihrer Tochter gegen 
Jakob zu ſichern, ließ die ehrgeizige Kö— 
nigin Helena, in deren Händen bei dem 
energieloſen Charakter des Königs alle 
Macht ruhte, ihm fchon in frühefter Jugend 
die niederen Weihen geben ımd übertrug 
ihm hierauf unter dem Proteft der Curie 
das jehr einträgliche Erzbisthum von Nis 
koſia, der Hauptftabt des Landes. Dies 
hielt jedoch das Volk nicht ab, ihm feine 


befondere Liebe zuzumwenden, denn er zeigte, 
als er heranwuchs, die, oft in MWildheit 
ausartende, Thaikraft eines Lateinerd im 
Verein mit der Verfchlagenheit eines Grie⸗ 
chen. Dabei war er kräftig von Geftalt 
und fhöngebildet von Angeſicht. Nur der 
ftolze lateiniſche Adel haßte ihn aufs bitter 
lichte. Dafür Tebte er auch mit ihm in 
fortwährendem Kriegszuftande. 

Als Johann II. am 26. Juli 1458 die 
Augen Schloß (die Königin Helena war 
furz vorher geftorben) und die Krone auf 
die erft jechzehnjährige Prinzeflin Charlotta 
überging, begannen die Feindfeligfeiten des 
Adels gegen Jakob in erhöhtem Maße, 
wogegen feine ihm fonft zugeneigte Halb- 
ichmefter ihm nicht zu ſchützen vermochte. 
Wilde Nachepläne im Herzen entfloh er 
endlich mit einigen Getreuen nad) Kairo 
an den Hof des Sultans Al-Ajchraf-Inal, 
der indeß feine Miene machte, als fein 
Rächer aufzutreten. Er hatte dazu um 
fo weniger Grund, als Charlotta und ihr 
erft Fürzlich angetranter Gemahl Ludiwig 
von Savoyen, zugleich ihr leiblicher Vetter 
— ihr erfter Gemahl Herzog Johann von 
Coimbra war ſchon ein Jahr nad) ber 
Verheiratung (1457) am Gift geftorben 
— ihm ihre Huldigung und den fehuldigen 
Tribut hatten darbringen laſſen. Erſt den 
Einflüfterungen des Eroberer8 von Byzanz, 
ſowie dem Drängen der beuteluftigen Emire 
zu Kairo ‘gelang ed, Al-Ajchraf umzu: 
ftimmen und fo wurde im Frühjahre 1460 
die Erhebung Jakob's auf den cyprijchen 
Thron beichloffen. 

Am 18. September diefes Jahres er: 
ſchien eine ägyptiiche Flotte mit Jakob an 
Bord in der Nähe Famagofta’s. Das Heine 
faracenifche Heer, bald verftärkt durch die 
von Jakob's Anhang unter dem Verſprechen 
der Freiheit aufgemwiegelte Landbevöfferung, 
jagte dem Hofe von Nitofia einen ſolchen 
Schreden ein, daß er fid) ohne Weiteres 
in die nördlich gelegene Küftenfeftung Ce— 
rines, oder in der Sprache des Landes 
Keryneia (Tſcherinia) genannt, flüchtete. 
Jakob war jegt König. Seine Öetreuen, 
meift catalonijche oder italieniſche Aben⸗ 
teurer, traten in die einflußreichſten Stellen 
ein und das griechiſche Volt, das ihn 
inmer als Seinesgleichen betrachtet hatte, 
war mit dem Taufch nicht unzufrieden. 
Er belagerte fofort Cerines, mo fid der 
lateinische Adel mit dem Königspaar ein⸗ 
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geſchloſſen Hatte, doch erjt im October 
1463 brachte er es durch Verrath in feine 
Hände. Die Königin Charlotta hatte ver- 


Gaterina Gornaro. 


gebens den javoyijchen Hof und die ita= | 
lieniſchen Staaten befucht, um Hülfe zu | 


holen. Zuletzt flüchtete fie fich mit ihrem 
Heinen Anhang nad Rhodos, wo der Hos— 
pitalorden fie gaftlicd) aufnahm. Ihr ſchwa— 
her Gemahl Ludwig verweilte dort gleich 
falls eine Zeit lang, um dann in der Stille 
eined ſavoyiſchen Alpenklofters Tevantini- 
ſchen Königsträumen für immer zu ent: 
jagen, 

Seht warf fi) Jakob mit aller Macht 
auf das bisher ſchon eng cernirte Fama— 
gofta und da die Nepublif Genua bei ihren 
ſonſtigen Bedrängniffen den Platz nicht ge- 
nügend hatte unterftügen lönnen, brachte 
er ihn Schon im Januar 1464 zur Ueber: 
gabe. Neunzig Jahre hatten die Genuefen 
ihn befeffen umd dabei den einſt fo glän— 
genden Handel gänzlich ruinirt. 

Vol Selbftgefühl beſchloß Jakob, ſich 
num de3 noch bei ihm gebliebenen, Heinen 
ägyptiichen Hülfscorps, das fein Anfehen 
beim Volt gefährden mußte und überdies 
jegt mehr zu feiner Beauffichtigung da zu 
ſein ſchien, zu entledigen. Er vertheilte 
die Mamelufen in die ausgedehnte Thal- 
ebene des Pedias und ließ fie dann durch 
die freigelafjenen Bauern niedermetzeln. 
Der anfangs im höchſten Grade darüber 
aufgebrachte Sultan ließ fich zulegt durch 
reihe Geſchenke bejänftigen. 

Schon jeit Beginn feiner Regierung 
hatte Jakob, als König der zweite dieſes 
Namens, intime Verbindungen mit Be: 
nedig unterhalten, das ihn wahrſcheinlich 
auch in feinen Unternehmungen gegen Ge- 
ua unterftügte. Ebenfo verkehrte er viel 
mit vornehmen VBenetianern, die fich zu 


Nitofia in Handelsgefhäften aufhielten, 


und nahm ihre Hilfe in Anſpruch. Dazu 
gehörten dor Allem zwei Brüder aus der 
reihen, meitverzweigten Familie Cornaro 
venetianiſch Corner). Der eine, Marco, 
ieh einen ſchwunghaften Handel mit Ey: 
pern, wo wir ihm zuerft 1449 und dann 
lit 1458 mehrfach treffen. Bon ihm lieh 
Jakob beträchtliche Summen. Dabei nahm 
Marco im Staatsdienft hohe Stellungen 
ein, wie er denn einer der fünf Provedi- 
toren war, die dem Kaifer Friedrich III. 
ei feinem Aufenthalte zu Venedig die 
Honneurs zu machen hatten. Später ging 
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er als Öefandter der Nepublif nah Mai- 
land und Rom. Der andere, Andrea, war, 
man weiß nicht warum, nad) Eypern ver: 
bannt worden und hatte dann ſogar Dienfte 
bei Jakob genommen. Auch ev machte mit 
ihm Geldgeſchäfte. 

Ein anderer Zweig diefer Fantilie, die 
ihre Abftammung von den altrömifchen 
Corneliern herleitete, in Wahrheit aber 
von Padua in die Lagune eingewandert 


war, hatte ſeit Jahrhunderten reiche Be: 


un 


figungen in der Levante, namentlich auf 
der Südküſte Cyperns um den Fleden Pig: 
fopi. Sie beftanden hauptſächlich in 
Baumwollen- und Zuderplantagen. Diejem 
Zweig entſtammte jener Friedrich Cornaro, 
in deſſen Palaft am großen Canal (jegt 
Palaft Campagna-Peccana genannt) der 
ritterliche Beter I. bei feiner Rundreife au 
den europätjchen Höfen zweimal, 1365 und 
1368, und zehn Fahre jpäter die Braut 
jeines Sohnes Peter II, Valentine Bis: 
conti, al3 Gaſt verweilt hatte. 

Wir wiſſen nicht, was Jafob IT. bewog, 
die Republif Venedig bei feinen Heiraths— 
augelegenheiten zu Nathe zu ziehen. Ge— 
nug er befragte im December 1466 die 
Signorie, was fie von einer Heivath mit 
Sophia, Tochter des Despoten Thomas 
von Morea und Nichte des legten Kaiſers 
von Byzanz, halte, und wandte ſich, da er 
von ihr in feinem Vorhaben beftärkt wurde, 
nah Rom, wo die Prinzeffin unter der 
Obhut des Cardinals Befjarion lebte. Hier 
aber erfuhr er eine energiiche Abweijung 
und Paul II. erklärte dem cyprifchen Ab» 
gefandten, daß er, mie fchon fein Bor: 
gänger, Jakob fo lange für einen Ufurpa- 
tor halten werde, als die Königin Char: 
lotta noch) lebe. Die Signorie mochte dies 
vorausgejehen haben, denn jegt trug fie 
ihm Caterina, die ſchöne, allerdings erft 
dreizehnjährige Tochter des erwähnten 
Marco Eornaro (fie war im Jahre 1454 
geboren) zur Gemahlin an, die von einer 
Seite einem levantinifchen Fürſtengeſchlechte 
entftammte, denn ihre Mutter Fiorina war 
eine Tochter des Herzogd Nicola Crispo 
von Naxos. und der Valentine Commena 
von Trapezunt. 

Um die urkundlich feſtgeſtellte Initiative 
des Senats abzufhwächen, hat man jpäter 
die Erzählung verbreitet, Caterina’ Oheim 
Andrea habe Jalob durch ein reizend ge— 
maltes Miniaturbild auf feine Nichte auf: 

14° 
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merkſam gemacht, man braucht ſich aber 
nur die Stellung der Signorie zu ihren 
Patriciern zu vergegenmwärtigen, um zu 
wiſſen, daß hier feine Romantik Plag greifen 
konnte. Auch war Jakob eine jehr reali- 
ftifch angelegte Natur und gerade in diefem 
Falle waren diplomatische Rüdfichten für 
ihn bejonder8 maßgebend. Die Sache 
wurde denn auch von Anbeginn al3 eine 
reine StaatSangelegenheit behandelt. Nach— 
dem nämlich Jakob feine Einwilligung zu 
erkennen gegeben, führte fein Gejandter 
bei der Signorie, Philipp Miftahel, die 
weiteren Berhandlungen, die im Sommer 
1468 zum Abſchluß gediehen, 

Am 10. Juli diefes Jahres wurde die 
reichgeſchmückte Braut von vierzig Edel- 
damen aus ihrem väterlichen Palaft am 
großen Canal (heutzutage Palaft Moce— 
nigosCorner genannt) mit der Gondel des 
Dogen abgeholt und feierlich in den Saal 
des großen Rathes geleitet. Eine große 
Volksmenge war zujammengeftrömt und 
drang bi in die Saalthüren. Nachdem 
die Braut vor den Dogen Eriftoforo Moro 
getreten war, übergab diefer einen bene- 
dieirten Ring, den ihm einer feiner Secre— 
täre überreicht hatte, an Philipp Miftahel 
und diefer ftedte ihn im Namen König 
Jakob's Caterina an die Hand. Hierauf 
begrüßte man fie von allen Seiten als 
Königin und der Doge gab ihr das Ge- 
feit bis an die Gondel, die fie heimbradhte. 
AS Mitgift waren 100,000 Ducaten feſt— 
gejeßt, die zum Theil durch foftbare Steine 
und Schmuckſachen repräfentirt wurden und 
anderjeit3 auch Forderungen Andrea Cor: 
naro’3 an Jakob in fich begriffen. Diefer 
jandte zwar der Signorie eine officielle 
Dankſagung, im Stillen hatte er aber feine 
Braut bereit3 aufgegeben und richtete von 
Neuem feine Blide auf die Paläologen- 
tochter Sophia, wobei er diesmal von einem 
mächtigen Freund unterftütt wurde. 

Jakob's Umgebung bildeten nämlich, wie 
ihon bemerkt, größtentheil® Abenteurer, 
verwegene Gejellen aus feefahrenden Na- 
tionen, das grade Gegentheil der verweich- 
lichten, waffenſcheuen Cyprioten. Ueber- 
wiegend waren es Gatalanen, wie ja aud) 
ſolche als Piraten in der Levante am mei— 
ften florirten, und nichts haßten fie fo jehr 
al3 die Republik Venedig, bei der fie in 
Bezug, auf Cypern ähnliche Pläne, wie fie 
Öenua früher gehabt, voraugfegten. Um 
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dieſe zu paralyſiren, bahnten ſie eine Ver— 
bindung Jakob's mit dem ebenſo verſchla— 
genen, als Venedig feindſelig geſinnten 
König Ferdinand von Neapel an, der ja 
gleichfalls catalaniſchen Stammes war. 
Dieſer unterſtützte nun Jakob's Bewer— 
bungen bei der Curie, aber auch er erzielte 
keinen Erfolg und die Prinzeſſin Sophia 
heirathete ſpäter den Großfürſten Iwan III. 
Waſſiliewitſch. 

Bei ihren ausgezeichneten Verbindungen 
konnte der Signorie dies nicht lange ver— 
borgen bleiben. Sie ſtellte deshalb unterm 
18. Mai 1469 dem König in einem ein— 
dringlichen Schreiben vor, daß es gegen 
ſeine Ehre und ſein gegebenes Wort ſei, 
wenn er, wie ein unglaubliches Gerücht 
gehe, ſich anderweit verheirathen wolle. 
Seine Verlobung bedeute zugleich die engſte 
Verbindung mit dem venetianiſchen Adel 
und möge er ohne Zögern ſeine Braut 
abholen lafjen. Der Signorie könne nichts 
Angenehmeres begegnen. 

Bald kam ſie zur Ueberzeugung, daß ſie 
energiſcher handeln miüfje. Eine eigene 
Geſandtſchaft, an ihrer Spige Domenico 
Gradenigo, wurde für Cypern beftimmt 
(Juli 1469) und follte diefer dem mantel» 
müthigen König, mit dem er auch noch 
ein befonderes Bündniß abzufchliegen habe, 
vorjtellen, daß abgejehen von der jehreienden 
Verlegung göttlicher Gebote, enthalten in 
den Worten der Schrift: „Was Gott vereint 
hat, fol der Menſch nicht trennen,“ es ein 
ewiger Schimpf für die Republik, den ge— 
fammten Adel und die Familie der Braut 
fein werde, wenn er dieje jet figen Lafien 
wolle. „Um den Obrenbläjern ein für 
allemal den Mund zu ſchließen, ſei das 
geeignetfte Mittel, die Braut fo ſchnell 
wie möglich fommen zu Lafjen.“ 

Am 4, October 1469 wurde aud im 
Palaſt zu Nikofia zwifchen Jalob und Gra— 
denigo ein Vertrag unterzeichnet, der ein 
Schug- und Trugbündniß ftipulirte. Bon 
einer Abholung Caterina’s ift darin nicht 
die Rede, e3 wird nur bemerkt, daß die 
Republik fie zu ihrer Adoptivtochter er— 
hoben habe, weshalb fie ſich auch jpäter 
eine Tochter des heiligen Marcus zu nennen 
pflegte. Sollte fi) nun Jakob, was wir 
nicht wifjen, Gradenigo gegeniiber mündlich 
zu einer baldigen Abholung verpflichtet 
haben, fo war e8 ihm damit nichts went: 
ger als Ernſt geweſen, da er in den zwei 





nächſten Jahren feine Braut vollſtändig 
ignorirte. Daß die venetianiſchen Ge— 
ſchichtſchreiber dieſe ganze, dem Anſehen 
und der Würde der ſtolzen Republik ſo 
wenig ſchmeichelhafte Periode todtgeſchwie⸗ 
gen haben, wollen wir ihrem Patriotis- 
mus zu Gute halten. 

Am 14. Juli 1472 erfchienen ganz un: 
erwartet drei-chprifche Galeeren am Lido 
mit dem Auftrag, Caterina an Bord zur 
nehmen. Was Jakob zu diefem plöglichen 
Entſchluß bewogen hatte und zwar in einer 
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Zeit, wo venetianijche, päpftliche, neapo- 
litaniſche und Fohanniterfchiffe unter dem 
Oberbefehl Pietro Mocenigo’3 gegen die 
levantiniſchen Küftenpläge wiütheten und 
Jalob vertragsmäßig gehalten geweſen 
wäre, auch feine Galeeren mitwirken zu 
laſſen, ift noch nicht hinreichend aufgeklärt. 
Indeß wird man kaum fehlgehen, wenn 
man die Urfache diefer etwas fpäten Be- 
fehrung in dem Umftande fucht, daß ihm 
die gewaltigen Nüftungen zur See, die 
Genua's Oberherr, Galeazzo Maria Sforza, 
vornehmen ließ und die Jakob gegen fich 
gerichtet glaubte, nicht geringen Schreden 
einjagten. Nur dadurd, daß er fid) Ve: 
nedig gänzlich in die Arme warf, glaubte 
ex fih dagegen hinreichend ſchühen zu 
fünnen, 

Die Ueberführung Caterina’, die die 
Signorie möglichft pomphajt zu machen 
ſuchte, Konnte erſt Ende September vor 
ih gehen. Der Doge Nicolo Trono und 
der ganze Senat gaben ihr auf dem Bu: 
tentaur das Geleit bis zu ihren Galeren 
am Lido, denen ſich noch vier venetianifche 
unter Diedo anſchloſſen. Zum NRepräfen- 
tanten der Signorie bei der Heirat war 
Andrea VBragadino ernannt und ihm ein 
ſtattliches Gefolge zugebilligt worden. 

Ueber ihre Ankunft in Cypern, die Ende 
October erfolgt fein mag, und den Ent: 
Plang von Seiten ihres Bräutigam find 
mir leider nicht mäher unterrichtet. Daß 

aterina wohl im Stande war, einen Mann 
du feſſeln, wenn er nicht grade aller feineren 
Bildung entbehrte, dürfen wir als ficher 
annehmen. Nicht allein befaß die jetzt Acht» 
xhnjährige eine außergewöhnliche Schön- 
eit — fie hatte ſchwarze glänzende Augen, 
leichtgeloctes Haar, einen lebhaften Teint 
und bei mittlerer Statur ein gewiſſes Em: 
oupoint — ihre Erziehung erhob fie auch 
über das gewöhnliche Niveau der Frauen 


geffen ließ. Seine Ausſchweifungen hatten 
ihn ſchon mehrfach im Lebensgefahr ge- 
bradt und bereiteten ihm fortwährend 
Feinde. Bon feinen natürlichen Kindern 
fennen wir vier bei Namen, unter denen 
fih zwei Töchter befanden, die jeltfamer: 
weiſe den Namen feiner vertriebenen Schwe— 
fter Charlotta trugen. Die ältefte davon 
war indeß jhon im Frühjahr 1469 ge: 
ftorben, was Jakob fo erfchüttert hatte, 
dag die Siguorie in dem obenermwähnten 
Schreiben vom 18. Mai diefes Jahres 
ihm officiell ihr Beileid ausjprechen zu 
müſſen glaubte. Freilich war auch gele= 
gentlich dieſes Todesfalles Andrea Cor: 
naro, aterina’3 Oheim, bei Yafob in 
jhmere Ungnade gefallen, die übrigens 
nicht lange anhielt. 

Im Frühjahr 1473 war der Krieg gegen 
die levantinischen Küſtenſtädte von den 
Hriftlichen Flotten unter Mocenigo's Com: 
mando mit neuer Kraft aufgenonmen wor: 
den. Jakob, wahrjcheinlich um dem Ope— 
rationsfeld näher zw fein, hatte jeinen 
Aufenthalt zu Famagofta genommen, wäh— 
rend Caterina in der Reſidenz Nifofia ge- 
blieben war. Al er nun eines Tages mit 
Andrea Cornaro und deffen Neffen Marco 
Bembo zur Jagd ausritt, befiel ihn eine 
heftige Unterleibsfrankheit, die einen ſchlim— 
men Berlauf befürchten ließ. Caterina wurde 
fofort herbeigeholt: auch Mocenigo erſchien 
auf die Kunde davon mit feiner Flotte und 
ſprach dem Franken König Muth ein, der 
indeß in der Nacht des 5. Juli 1473 ftarb, 
Man nahm allgemein an, daß er Gift be- 
fommen habe, ohne daß beſtimmte Ver— 
dachtsgründe nachzuweiſen wären. Jakob 
war nur dreiunddreißig Jahre alt geworden 
und ſeine Ehe mit Caterina hatte kaum 
acht Monate gedauert. 

In dem kurz vor ſeinem Tode abge— 


262 








faßten Teftament hatte er zum Erben des 
Thrones das Kind bejtimmt, das er von 
Caterina erwartete. Falls dieſes jedoch 
fterben jollte, hatte er zur Succeſſion feine 
drei illegitimen Kinder, Eugen, Janus und 
Charlotta berufen, und erſt nach deren even= 
tuellem Tode follte die noch eriftirende Sei— 
tenfinie de3 königlichen Haufes Luſignan 
folgen. Der Nepräfentant derjelben war 
Klarion (Karl) von Pufignan, ein Vetter 
Jakob's, mit dem er den gemeinfchaftlichen 
Urgroßvater Jakob I. (1382 bis 1398) 
hatte. Klarion, ein harmlojer Charakter, 
war im Stillen mehr der vertriebenen Kö— 
nigin Charlotta zugeneigt, weshalb ihm 
Jakob nie bejonders hold gemefen war. 
Zugleich hatte diefer eine Regentſchaft ein— 
gefegt, die meift aus feinen Günftlingen 
beftand, erklärten Feinden Venedigs. Bon 
Benetianern war nur Andrea Cornaro 
darin vertreten. 

Am 27. Auguft Fam das erwartete Kind 
zur Melt, ein Knabe, der in der Taufe 
am 26. September den Namen feines Ba- 
ter3 erhielt und fofort al3 Jakob III. pro= 
clamirt wurde. Der Öeneralcapitän Mo— 
cenigo, den der Gang der Dinge auf Ey: 
pern weit mehr intereffirte al3 der ganze 
Seekrieg, feine Flottenoffiziere und der 
venetianische Nefident oder Ballei Pasqua— 
ligo verherrlichten den Taufact durch ihre 
Anmejenheit. Dann ließ Mocenigo eine 
Abtheilung feiner Flotte zum Schuge Ca- 
terina's zurüd und jegelte nad) Modon, um 
dort zu überwintern, 

Bei dem Tode Jalob's befand fich einer 
feiner Getreuen, der Erzbifchef von Nitofia, 
Luis Perez Fabrices, ein Catalane, defien 
Erhebung zu diefer Würde Venedig mit 
aller Macht bei der Curie zu verhindern 
gejucht hatte, im Auftrage feines Herrn 
zu Neapel, um dort eine Verbindung feiner 
erſt ſechs Jahre alten, erwähnten Tochter 
Charlotta mit Alfonſo, dem gleichaltrigen, 
ebenfalls natürlichen Sohne König Fer— 
dinand's einzuleiten, ein Beweis, daß die 
Beziehungen Jalob's zu Venedig ſich ganz 
außerordentlich gelodert hatten, wofür auch 
ſonſt noch ſtarke Indicien vorliegen. Wahr: 
ſcheinlich beabfichtigte diefer, nach und nad 
ſich gänzlich den Umarmungen der Repus 
blik zu entziehen. Der Erzbiſchof, deſſen 
Bruder zu der Regentſchaft gehörte, war 
auf die Nachricht von dem Tode feines 
Herrn zurüdgeeilt und erichien am 10, No— 
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vember mit zwei Galeren, auf denen ſich 
ein Geſandter Ferdinand's befand, an der 
Südküſte von Cypern. Bon da eilte er zu 
Land nach Famagoſta und übergab der 
Regentſchaft ein Schreiben Sixtus' IV, 
dad die CHprioten zur Wahrung ihrer 
Celbftändigkeit aufforderte, da man dem 
Papft mitgetheilt hatte, die Venetianer 
hätten Jakob vergiftet. Dieſes Schreiben 
wurde in den Kirchen verlefen und trug 
nicht wenig dazu bei, die Gemüther in 
Gährung zu verjegen. 

In der Naht vom 14. auf den 15. No- 
vember ertönten zu Famagofta die Sturm: 
gloden, worauf bewaffnete Banden vor dem 
Palaft ſich ſammelten. Der Kämmerer 
Nizzo di Marin, Mitglied der Regent 
ichaft, ein Eicilianer von Herfommen und 
der äftefte Günftling Jakob's, dem er ſchon 
vor feiner Flucht nach Aegypten treulid) 
gedient hatte, ftellte fich an ihre Spike 
und drang in den Palaft, um nad) dem 
Hofbeamten Paul Zappe und dem Peibarzt 
Gabriel Gentile, die man fir die intimften 
NRathgeber der Königin hielt, zu ſuchen. 
Die Verfolgten flüchteten ſich bis im die 
Gemächer Eaterina’3, aber vor ihren Augen 
wurden fie niedergeſtoßen. 

Als das Sturmläuten Andrea Cornaro 
aufgeſchreckt Hatte, fuchte er zuerſt Schutz 
bei feinen Landsmann Joſephat Barbaro, 
dem für Perfien beftimmten Geſandten der 
Republik, der zugleich über eine Abtheilung 
venetianifcher Soldtruppen verfügte umd 
diefe vor jeiner Wohnung aufftellte, Da 
aber fiel e8 Andrea bei, daß es unehren- 
haft fein möchte, feiner Nichte in diefer 
bedrohlihen Situation nicht zur Seite zu 
ftehen, troß Barbaro’3 Abreden wollte er 
in den Palaſt eilen, als ihm die Meldung 
von dem dort vorgefallenen Mord zukam. 
Fett verlor er den Kopf, wie er dent 
überhaupt ein fchwacher Charalter war, 
und flüchtete mit feinem Neffen Marco 
Bembo in die an dem Hafen gelegene Ci— 
tadelle, wo Nicolo Morabito, ein früherer 
Günftling Jakobs, commandirte. Diejer 
ließ fie zwar zum Thore hinein, hielt jie 
aber zwiſchen zwei Mauern feft, bis Rizzo 
di Marin, der nad) ihnen fuchte, mit feinen 
Bewaffneten erſchien und die beiden Un: 
glüclichen zufanmenhieb. Hierauf warf 
man die Leichen in den Schloßgraben, wor: 
aus fie fpäter ein Hausbeamter Andrea's 
hervorholte, um fie anftändig zu beerdigen. 
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An der Weigerung Barbaro's, die Trup- 
pen auf die Schiffe zu ſchicken, weswegen 
die Regentichaft faft die ganze Nacht mit 
ihm unterhandelte, brach ſich die Kraft 
des Aufftandes, der die gänzliche Vertrei— 
bung der Venetianer von der Inſel hatte 
herbeiführen follen. Er ſchloß damit, dag 
die Berfchworenen nochmals in den Palaſt 
eilten und dort vor Caterina die fürmliche 
Verlobung von Jakob's Tochter Charlotta 
mit König Ferdinand’s Sohn Alfonjo pro— 
clamirten. Letzterem legten fie dann den 
Titel eines Fürften von Galilea bei, wo— 
mit die zukünftige Succeffion angedeutet 
werden follte. Zugleich fanden fie für gut, 
vor der Königin, Barbaro und dem Ballei 
Pasqualigo ihre Anhänglichkeit an die Re— 
publit zu betheuern, die fie von den Ge— 
ſchehenen durch einen eigenen Gejandten 
in Kenntniß fegen mollten. Den Mord 
Cornaro's entjhuldigten fie als einen 
Racheact der durch feinen Geiz in ihrem 
Sold verkürzten Truppen. 

Durch eine Depefche Barbaro’3 wurde 
die Signorie, ſowie Mocenigo, der mit der 
Flotte zu Modon überwinterte, von diefen 
Ereignifjen fofort benachrichtigt. Letzterer 
lammelte nun alle venetianiſchen Kriegs: 
und Handelsſchiffe, die ſich in dem dortigen 
Gewäſſern fanden, warb Truppen in Morea 
und auf den griechifchen Juſeln und eilte 
mit Hinterlaffung des Befehls, daß jedes 
venetianiſche Handelsſchiff, welches in einen 
griechiichen Hafen einlaufe, bei Todesitrafe 
für den Gapitän und Verluft der Ladung 
ſich unmittelbar nad) Eypern zu begeben 
habe, der gefährdeten Jufel zu. Am 25. 
Januar 1474 erſchien er vor dem Hafen 
von Rhodos, wo er zu feiner Ueberraſchung 
den Proveditore Soranzo mit ſechs vene— 
tianiſchen Galeeren fand, E3 war diefer 
von Famagofta aus den auf einer neapo— 
litaniſchen Galeere fich flüchtenden Ver— 
ſchworenen nachgeſetzt und mit ihnen zu 
gleicher Zeit in den rhodiſchen Hafen ein— 
gelaufen. Mocenigo forderte num den Groß⸗ 
meiter Orfino auf, ihm die Flüchtigen, 
unter denen ſich Nizzo di Marin und der 
Erzbiſchof von Nikoſia befanden, auszu— 
liefern, was dieſer aber mit Hinweis auf 
den Charakter der Inſel als eines freien, 
allen Chriften geöffneten Landes entſchieden 
abihlug, ſowie er ſchon vorher Soranzo 
gedroht Hatte, bei der geringften Gewalt: 
thätigfeit gegen die neapolitanifche Ga— 
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leere feine Schiffe in Grund ſchießen zu 
laſſen. 

In Cypern angelommen entließ Moce— 
nigo den größten Theil der Truppen, ſo— 
wie die requirirten Handelsſchiffe und be— 
gann die Inſel gründlich von Allem zu 
ſäubern, was nicht venetianiſch geſinnt war. 
Soweit man noch der Gegner habhaft wer— 
den konnte, wurden ſie hingerichtet oder 
eingekerkert und ihrer Güter beraubt, ein 
Berfahren, welches volljtändig den Be: 
fehlen entjprad, die von Seiten der Sig: 
norie ihm nachträglich zufamen und mit 
gewohnter Umficht und Feitigfeit gegeben 
waren. Dabei ftellte fie ihn auch bedeu— 
tende Geldmittel zur Berfügung. Unter 
Anderen überlieh fie ihm durch Decret vom 
26. December 1473 — wie fie überhaupt 
in der Wahl ihrer Mittel niemals feru: 
pulös war — die Commandanten der bei: 
den Hauptfeftungen Famagofta und Ceri— 
nes, fall3 diefe noch in gegnerijchen Händen 
fein follten, mit fünftaujend, nad) Bedürf— 
niß auch mit zehntaujend Ducaten für jeden 
Pla zur Uebergabe zu bewegen oder ihnen 
eine jährliche Rente von fünfhundert bis 
taufend Ducaten zuzufichern, eine für die 
damaligen Verhältniffe jehr Hohe Summe. 

Die Siguorie erachtete jegt den Moment 
für gefommen, um die Regierung der Inſel 
jelbft in die Hände zu nehmen. Sie bildete 
deshalb ein Collegium aus drei ihrer Pa— 
tricier, wovon zwei den Titel von Räthen 
der Königin und der dritte den eines Pro— 
veditore empfing (Juni 1474), Sie wur: 
den auf zwei Jahre beftellt und jeder er: 
hielt ein jährliches Gehalt von zweitaufend- 
vierhundert Ducaten, wovon er noch ein 
Gefolge von acht Perſonen zu unterhalten 
hatte. Den beiden Näthen war die ge— 
fammte Verwaltung und Juſtiz, die fie 
möglichjt unter den hergebrachten Formen 
handhaben jollten, dem Proveditore das 
Kriegsdepartement unterftellt. Erjtere joll- 
ten immer dem Hoflager der Königin folgen, 
Letzterer fleigig die Inſel bereijen, um die 
Truppen und Feſtungen zu infpiciren. 
Nichts follte verrathen laſſen, daß neben 
der Königin noch eine ‚andere Macht be⸗ 
ſtehe, daher alle Autorität in ihrem und 
ihres Sohnes Namen ausgeübt werden. 
Ramentlich ſollten die Banner des Hauſes 
Luſignan überall aufgeſtedt bleiben. In 
allen wichtigen Angelegenheiten hatten die 
drei „Rectoren“ collegialiſch zu beſchließen. 
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Um die Zeit der Einjegung diefer neuen 
Regierung fonnte Mocenigo die volljtändig 
pacificirte Inſel verlaffen und die ihm auf- 
getragene Bertheidigung Skutari's gegen 
die Türfen übernehmen, die er in fo glän- 
zender Weiſe durchführte, daß ihm bald 
darauf (am 14. December 1474) die Do: 
genwärde übertragen wurde. Bei feinem 
Abjchiede von Eypern hatte ihm Caterina 
einen foftbar gearbeiteten Schild und eine 
jeidene Fahne mit den Wappen von Eypern 
und Jeruſalem überreicht. 

Am 26. Auguft 1474 ftarb zu Fama— 
gofta der jegt ein Fahr alte Sohn Cate— 
vina’3, Jakob III., den man, wie e3 heißt, 
zu feierlichen Negierungshandlungen her: 
beizuholen pflegte, wo man dann feine Feine 
Hand zum Zeichen de3 Einverftändnifjes 
in die Höhe hob. * Sein Tod veränderte 
die Page noch mehr zu Gunjten der Sig: 
norie, machte aber aud) die Cyprioten wieder 
um eine Hoffnung ärmer und war ſchließ— 
(ih Beranlafjung, daß Baterina’3 Vater, 
Marco, die oftmals erbetene Erlaubnif 
erhielt, feine Tochter zu bejuchen. Angeb- 
lich jollte er fich zu ihrer Aufmunterung 
und Tröftung dorthin begeben, in Wahr: 
heit aber fie mehr und mehr auf ihr fpä- 
tere8 Schidjal vorbereiten und zwar da— 
durd, daß er als Bertrauensmann der 
Signorie die größtmöglichfte Eintracht zwi— 
hen ihr und dem Rectorencollegium her: 
beizuführen juche. Gemäß den ihm unterm 
11. November 1474 ertheilten, ſehr aus: 
führlichen Inftructionen follte er in Modon 
vier Öaleeren zu feiner Reife verlangen und 
auf Eypern den Rang vor allen venetia- 
niſchen Beamten einnehmen, damit das Volt 
jehe, wie hoch die Nepublif die Königin 
und die Fünigliche Würde chre. Es war 
ihm geftattet, fo lange zu bleiben, als er 
wolle. Wahrſcheinlich begleitete ihn feine 
Gattin Fiorina, denn wir finden fie jpäter 
längere Zeit bei ihrer Tochter, der ihre 
Geſellſchaft nur erwünfcht fein konnte, da 
ihr Verhältniß zu den Cyprioten immer 
peinlicher wurde. 

‚ AS nämlich nad) dem Tode Jakob's III. 
ein „ſchlechter Geift“ ſich unter ihnen be— 
merklich machte, ließ die Signorie eine 
große Anzahl derfelben, die meiften von 
hohem Rang und fait durchgängig treue 
Anhänger Eaterina’s, nad) Venedig bringen, 
wo fie theild nur internirt, theils auch 
wirklich eingeferfert wurden. Die gefähr: 
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lichſten freilich befanden ſich außer dem Be— 
reich der Republik, vor Allen Rizzo di 
Marin, der jetzt in Neapel agitirte und 
den König Ferdinand zur Unterſtützung 
einer Erpedition gegen Cypern veranlaßte. 
Sie follte im Namen der zu Rom lebenden 
Königin Eharlotta unternommen werden, 
die, wie es fcheint, durch Rizzo dahin ge: 
bracht worden mar, Ferdinand’3 Sohn, 
Alfonfo, zu adoptiren. Zwar vereitelte die 
Wachſamkeit der Republik diefe Expedition, 
im Jahre 1476 aber jchiffte fich Rizzo mit 
Don Alfonfo nad) Aegypten ein, woſelbſt 
er unter dem Titel eines neapolitaniſchen 
Geſandten bei dem Divan zu Kairo eine 
fefte Stellung einnahm. 

Dem Sultan Kaitbei, dem das Treiben 
der Venetianer auf Eypern nicht behagte, 
waren diefe Säfte keineswegs unangenehm, 
wenn er auch damals in ein freundſchaft— 
liheres Berhalten zu Caterina und dem 
Nectorencollegium getreten war. An Rizzo 
jcheint er befonderes Wohlgefallen gefunden 
zu haben, denn er beacdhtete das Drängen 
der auf feine Ausweiſung hinarbeitenden 
Nepublif nicht, die ihm ſchon vor feiner 
Ankunft al denjenigen denuncirt hatte, der 
die Niedermegelung der Mamelufen im 
Fahre 1464 veranftaltet habe. Mit Schre- 
den erfuhr fie Rizzo's Ankunft in der Le— 
vante, auf defien Kopf fie einen Preis von 
zehntaufend Ducaten feste. Der General 
capitän Poredano mußte fofort mit zwanzig 
Galeren nad) Cypern aufbrechen, um diejen 
Agitator zu fangen. Dean fand ihu aber 
weder dort, noch aud) zu Rhodos, von mo 
Loredano mit dem fühlen Beſcheid des 
Großmeiſters Aubufjon abziehen mußte, daß 
der Orden fich nicht in die cypriſchen Ans 
gelegenheiten mijche, aber auch Keinem, der 
auf der Inſel ruhig lebe, Herberge ver: 
weigern werde. Bald darauf erhielt der 
Öeneralcapitän von der Signorie den Be: 
fehl, die ganze noch lebende Familie Ja: 
fob'S II., natürlich die Königin Caterina 
ausgeichloffen, alfo feine Mutter Marietta 
und feine drei natürlichen Kinder, Eugen, 
Janus und Charlotta, Don Alfonjo'3 Ber 
lobte, ſowie ferner die Familien aller poli- 
tiichen Flüchtlinge unter Bedeckung von 
fünf Galeeren nad) Venedig zu ſchaffen. 
Ende Januar 1477 trafen fie auch daſelbſt 
ein, von wo die Familie Jakob's II, da 
einige Catalanen Charlotta zu entführen 
geſucht hatten, in das Eaftell zu Padua 
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gebracht wurde. Hier ftarb zuerjt Char: | das Rectorencollegium fich gefränft gefühlt 
lotta (im Sonmmer 1480), dann ihre Groß | und fpäter ein Heines Commando in Fa— 
mutter Marietta (im Jahre 1503). Den magojta erhalten hatte, Veranlaſſung ge: 
beiden Prinzen Janus und Eugen gelang geben. Die Verſchworenen, mworunter na= 
es erjt nach einigen mißglückten Fluchtver- mentlich edle Eyprioten, hätten Caterina 
juchen, im Jahre 1513 fich gänzlich den mit ihren Räthen am Gründonnerstag 
Händen der Republik zu entziehen, womit 1479 in der Kirche ermorden wollen, um 
fie aus der Gedichte verſchwinden. dann die Citadelle zu bejegen und die in 














Caterina Gornarv. 


Die Angft der Signorie wuchs, als aud) | der Nähe kreuzenden neapolitanijhen Ga— 
die Königin Charlotta auf Betreiben Riz-⸗ | leeren mit Charlotta an Bord herbeizurufen. 
308 di Marin mit neapolitanifcher Unter | Durch Berrath kam indeß ber Anſchlag 
ſtützuug nad Kairo ging (1478). Ges ſchon früher zu Tage und bie dabei Be- 
mäß den, in den ganzen cypriichen Händeln | theiligten wurden aufgehängt. Ohne über- 
meift ſehr trüben, venetianifchen Quellen | haupt etwas gegen Cypern unternommen 
hätte ihre dortige Anmejenheit zu der Vers | zu haben, fehrte Charlotta ins Abendland 
ſchwörung eines venetianifch-canbiotif—hen | zurüd umd ftarb fpäter zu Rom am 16. 
Edelmanns Marco Benier, der früher durch | Juli 1487, nachdem fie ihre Rechte auf 
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ihren Neffen, den Herzog Karl von Sa: 
voyen, übertragen hatte. 

Weniger diefer Todesfall, als die allge: 
meine politifche Page war es, die die Ne: 
publif rafcher zur Annerion drängte. Sie 
fette nämlich nicht ohne Grund voraus, 
daß der Örofherr bei feinen Feindjeligfeiten 
gegen den Sultan von Aegypten die Inſel 
Cypern al3 einen ägyptiſchen Vaſallenſtaat 
anſehen und behandeln möge. Nach dem 
Frieden vom 9. Januar 1479 mußte aber 
der Großherr auch ſolche venetianiſche Be— 
ſitzungen reſpectiren, die die Republik erſt 


nach dieſem Frieden an ſich gebracht hatte. 


Im Rathe der Pregadi hatte man deshalb 
ſchon am 21. Februar 1487 die förmliche Ein— 
verleibung Cyperns beſchloſſen, die Sache 
aber wieder über ein Jahr in Schwebe ge— 
laſſen, als plötzlich ungeahnte Ereigniſſe 
ein entſchiedenes Auftreten verlangten. 
Wie bemerkt war nach Jakob's II. Tode 
Caterina durch die Republik aller Regie— 
rungsſorgen überhoben worden. Sie be— 
zog eine feſte Rente von achttauſend Du— 
caten, repräſentirte, wo es nöthig ſchien, 
das Haus Luſignan und konnte ihren Auf— 
enthalt beliebig wechſeln. Dabei umgab 
ſie eine von der Signorie ausgewählte 
Leibgarde und die unvermeidlichen Rec— 
toren waren ſo ſehr für ihre Wohlfahrt be— 
dacht, daß man ihnen von Venedig aus be— 
fehlen mußte, ſich nicht bis in die innerſten 
Gemächer der Königin zu drängen. In 
dieſer nichts weniger als beneidenswerthen 
Lage ſchenkte ſie ihr Vertrauen einer adligen 
cypriſchen Dame, der Schweſter eines Tri— 
ſtan de Giblet, der früher zu den erbittert— 
ſten Feinden Jakob's II. gehörte und ſeine 
Flucht nad) Aegypten mitveranlaßte, fpä- 
ter aber zur fpanifchen Partei überging 
und durch feine Theilnahme an dem Auf: 
ruhe zu Famagofta bei den Venetianern 
fh unmöglic gemacht hatte, weßhalb er 
ih auch im Eril befand. Durch diefe 
Dame wußte der verſchlagene Nizzo di 


Marin, ein warmer Freund Triſtan's, Ca- 5 


terina zu einem Plan zu bewegen, der 
ebenſo fühn war, als er der Republik ver— 
derblich werden fonnte. Caterina, die jetzt 
bierumddreißig Jahre zählte, follte ſich 
nämlid mit dem, etwa zwölf Jahre jün⸗ 
geren Don Alfonſo, der ſich noch zu Kairo 
aufhielt, verheirathen und dadurch eine 
neue Dynaſtie begründen, die unter ägyp- 
tiſchem Schuß die Zufel beherrichen würde. 
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Auch Sultan Kaitbei ſcheint dieſem Project 
nicht ſremd geſtanden zu haben, wenigſtens 
erfreute ſich Rizzo ſeiner beſonderen Gunſt 
und hatte die Würde eines Geſandten von 
ihm erhalten. Als ſolcher war er noch am 
27. Juni 1488 zu Rhodos erſchienen, um 
ein Bündniß zwischen den Sultan und dem 
Orden zu Stande zu bringen, 

Caterina hatte eingewilligt, die ihr zus 
gedachte Rolle zu übernehmen. Ihrer Flucht 
oder Entführung ftanden aber zwei Un: 
ftände im Wege. Bei dem großen ägyp— 
tiſch türkliſchen Krieg Hatte fich nämlich eine 
türkische Flotte an der faramanifchen Küfte 
in der Nähe ihres Landheeres gehalten 
und dadurd) die Aufftellung eines fiebenund- 
zwanzig Galeren ſtarken Obſervationsge— 
ſchwaders unter dem Generalcapitän Priuli 
veranlaßt, das vornehmlich zur Bewachung 
Cyperns beſtimmt war. Dieſe Flotte mußte 
erſt wieder heimgekehrt ſein. Weiterhin 
befand ſich ſeit längerer Zeit Fiorina Cor— 
naro an dem Hofe ihrer Tochter und wollte 
auf eben dieſen Schiffen Priuli's nach 
Venedig ſich zurückbegeben. Vor ihrer Ab— 
reiſe war alſo nichts zu unternehmen. 

Nach der Niederlage des Landheeres 
am 18. Auguſt 1488 bei Tarſus ſegelte 
in der That auch die türkiſche Flotte zurück 
und pajjirte ſchon am 8. September die 
Höhe von Rhodos. Prinli ſchickte fich eben 
an, langjam ihr zu folgen, um ſich nad) 
feiner Winterftation Modon zu begeben, 
al3 ihm von Damiette durch den dortigen 
venetianishen Conful Piero die Meldung 
zuging, Nizzo di Marin habe dafelbit ein 
franzöfiiches Barkſchiff gemietet und ſei 
mit ihm im der Richtung nach Cypern ab: 
gegangen. Priuli wandte ſich fofort nad) 
der cypriſchen Südfüfte und einen feiner 
Dffiziere gelang es auch, am Cap Afamas, 
dem meftlichften Punkte der Inſel, ein 
fremdes Schiff zu entdecken, deſſen mit dem 
Tode bedrohter Patron eingeftand, daß er 
Rizzo hierher geführt habe umd ihn inner— 
alb vier Tage wieder erwarte. Priuli 
ließ jetzt das Schiff mit venetianifchen Ma: 
trofen bejegen und zog ſich dann zurüd. 

Zur feftgefegten Zeit erjchten Rizzo mit 
feinen Genoffen. Der Patron gab das 
verabredete Zeichen, daß Alles ficher ſei, 
und Rizzo beftieg das Boot mit den Wor- 
ten: „Gott fei Dank, daß wir endlich in 
Sicherheit find, ich habe den ganzen Tag 
einen Raben vor Augen gehabt, der mir 
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gen verſteckt gehaltene Venetianer auf und 
überwältigten ihn. Mit ihm wurden noch 


ſein Secretär, ſeine zwei Diener und Tri— 


ſtan de Giblet gefangen. 


Priuli, vor den die Gefangenen gebracht 


wurden, ließ Rizzo, obſchon er ſich durch 
ſein Patent als ägyptijcher Geſandter legi⸗ 
timirte, auf die Folter ſpannen und ihn 


dann in Anbetracht der Wichtigkeit ſeiner 


Ausſagen, ſowie der bei ihm vorgefundenen 
Schriften, nebſt Triſtan de Giblet, bei dem 
man gleichfalls Höchft wichtige, Caterina’s 
Heirathsproject betreffende Papiere ent- 


dedte, in Eifen nah Venedig jchaffen. 


Er kam daſelbſt am 17. October an und 
wurde jofort in den fefteften Kerker des 
Dogenpalaftes gebracht, fein Genoffe Tri- 
ftan freilich hatte ſich ſchon unterwegs ent- 
leibt und zwar dadurch, daß er einen Ring 
mit einem fpigen Stein verfchludt hatte. 
— befand ſich Gift in dem 
ing. 

Nicht geringer als die Freude über die 
unverhofſte Einbringung ihres gefährlich— 
ſten Feindes war die Beftürzung der Sig: 
norie über das ihrem eigenen Geftändnifg 
nach höchſt überrajchende Project bezüglich 
Caterina's Heirath. Hier gab es nur ein 
Nadicalmittel, nämlic) jofortige Ueberfüh— 
rung derjelben nad) Venedig, „da, fo lange 
fie ſich noch mit ſolchen Heirathsgelüften 
früge, die Nepublif leicht um das ganze 
Königreich gebracht werden könne,“ Die 
am 22, Detober bejchlofjene Transferirung 
Caterina's follte Priuli, der ſich jetzt zu 
Modon befand, mit feiner erprobten Um— 
ſicht bewerkitelligen und die Königin auf 
gütlihem Wege zur Abreife zu beivegen 
ſuchen, mweigere fie fich aber, fo jolle fie 
als „Rebell“ gegen die Republik gemalt: 
fam aufgehoben werden. Zugleich erhielt 
ihr einziger Bruder Giorgio, fie hatte noch 
ſechs Schweſtern, die an venetianifche Nobili 
verheirathet waren, von. dem Math der 
gehn den Befehl, nad) Eypern abzugeben, 
um gleichfalls feinen Einfluß bei ihr geltend 
zu machen, Uebrigens war dafür geforgt, 
daß er von dem Heirathsproject feiner 
Schweſter nichts erfuhr, 

Giorgio ſchiffte fih am 7. November 
en. Kaum mar er abgefegelt, als eine 
Depejche aus Famagofta vom 29. Sep: 
tember, die durch Priuli's Hände gelaufen 
mar, mit der Meldung eintraf, daß die 


ſchlimme Ahnungen eingab.“ Sofort fpran- 
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Schweſter Triſtaus de Giblet nach Rhodos 


entflohen ſei und Caterina dem Anfchein 
nad ihr zu folgen beabfichtige. Sofort 
wurde der ſchnellſte Schnellfegler an Priuli 
mit dem Befehl abgejchict, er habe mit 
Giorgio ſich „im Flug“ nach Cypern zu 
begeben. Sei Caterina ſchon nach Rhodos 
entwichen, was man beim Landen an diefer 
Inſel auf eine gefchidte Weife zu erfahren 
juchen müſſe, fo follten fie Beide ihre ganze 
Beredjamkeit aufbieten, um fie zur Umkehr 
zu bewegen, andernfalls, wenn fie wider: 
ftrebe, follten fie vom Großmeijter ihre 
förmliche Auslieferung verlangen. 

Caterina befand ſich indeß noch auf Cy— 
pern, als ihr Bruder und Priuli dort ein— 
trafen. Dem Andringen der Beiden ſetzte 
ſie einen heftigen Widerſtand entgegen, als 
ihr aber Giorgio vorſtellte, daß ſie dadurch 
ihre ganze Familie ins Unglück ſtürzen 
werde, ergab ſie ſich in ihr Schickſal. Ohne— 
hin mußte ſie wiſſen, daß ihr keine andere 
Wahl übrig blieb. Da die Jahreszeit für 
die Seefahrt viel zu rauh und gefährlich 
war, beſtand mar nicht auf fofortiger Ab— 
reife, dafür übertrug man ihr die Haupt: 
rolle bei der noch während ihrer Anweſen— 
heit in Scene gejegten Einverleibung. 

Am 26, Februar 1489 wurde zu Fama— 
gofta unter zahlreicher Aifiitenz des Adels 
ein Hochanıt abgehalten, wobei ein mit dent 
Wappen der Republif geziertes Banner 
geweiht wurde, Caterina überreichte dieſes 
jodanıı dem Generalcapitän, der e3 mit 
den Worten annahm, daß die erlauchte 
Signorie, die hiermit Befig von Cypern 
ergreife, dieſes Reich gegen Jeden zu vers 
theidigen miffen werde. Damit war die 
Einverleibung vollzogeıt. 

Gegen Ende März jchiffte ſich Caterina 
mit Giorgio und einem ftarken Öefolge ein, 
mobei fich eine große Volfsmenge einfand. 
Da Viele, denen fie eine Wohlthäterin ge: 
weſen war, bein Abjchiede meinten, jagte - 
fie tröftend zu ihnen: „Seid guten Muths, 
ih werde wiederfommen.“ Am 5. Juni 
traf fie am Lido ein, mo fünfzig Nobilt 
fie begrüßten und fie in das dortige Kloſter 
San Nicolo geleiteten. 

Der feierliche Einzug fand am folgenden 
Abend ftatt. Auf dem Bucentaur, der fie 
abholte, waren der Doge Barbarigo, fein 
Hofitaat und viele feitlich gefleidete Edel— 
damen, die bei unruhiger Lagune durch 
das Schwanken des jchwerfälligen Pradt- 
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ſchifſes in nicht geringe Angft geriethen. 
Caterina’ Sit befand fi) über dem des 
Dogen. Sie war in ſchwarzen Sammt 
gekleidet und nach cypriſcher Sitte reich 
mit Juwelen geſchmückt. Ihr Bruder Gior⸗ 
gio wurde von dem Dogen auf das Schiff 
gerufen und ihm hier die in Venedig ſehr 
jeltene Gunftbezeugung des Ritterſchlags 
zu Theil. Später erhielt er noch anfehn- 
lichen Grundbefig auf Eypern. 

Unter Glodenläuten, Mufif und Ka— 
nonendonner landete das Schiff an der 
Piazetta, worauf der Zug fid) mad) der 
Marcusfirche richtete. Dort leiftete Cate— 
rina noch einmal Verzicht auf ihre Krone. 
Zum Schluß wurde ihr im Palaft der 
Herzöge von Ferrara am großen Canal 
von der Signorie ein ſolennes Bankett ge: 
geben. 

Zu ihrem dauernden Wohnfig überwies 
ihr diefelbe (20. Juni 1489) die Heine 
Stadt Ajolo in der Marf Trevijo ſammt 
allen Nusungen auf Lebenszeit, „damit 
fie während ihres Aufenthaltes in Vene— 
tien fi) der Herrſchaft und des milden 
Klimas dieſes lieblichen Ortes erfreuen 
könne.“ Dieſe Herrſchaft war ſelbſtver— 
ſtändlich nur eine nominelle und die Ein— 
künfte von Aſolo wurden von den achttau— 
ſend Ducaten Rente in Abzug gebracht, die 
ihr Iebenslänglich zugefichert waren. Zur 
großen Freude der Ajolaner nahm fie am 
11. October von ihrem neuen Reiche Be— 
fig, nachdem fie bisher im Palaſt ihres 
Haufes zu Venedig refidirt hatte, und er— 
ſchien dajelbft mit zahlreihem Gefolge. 

In diefem waren die verſchiedenſten Na- 
tionen vertreten. So war ihr Hofcapları 
David Lamberti ein Eypriote, ihr Leibarzt 
Giovanni Sigismundo ein Deuticher, mie 
auch wahrjcheinlich ihr Secretär Francesco 
Amadeo, genannt „il Curzio“ der als ein 
vortrefilicher Dichter und nicht geringer 
Philoſoph gerühmt wird. Auch ein in Cy- 
pern geborener natürlicher Sohn ihres un- 
glücklichen Dheins Andrea, mit Namen 
Philipp Cornaro, befand fich bei ihr. Im 
Öanzen belief ſich ihr Hofftaat auf unge: 
fähr achtzig Perfonen, mworunter zwölf 
Edeldamen und zwölf Cavaliere aus den 
beſten Häuſern. Auch fehlten Mohren und 
der Leibzwerg nicht, der ihre Schleppe trug. 
Caterina war und blieb noch immer eine 
bemerfenswerthe Schönheit, wenn auch be- 
reits etwas ftark geworden. Es wird ihr 
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nachgerühmt, daß ſie dieſe niemals durch 
fünftliche Mittel zu erhöhen verſucht habe. 

An eine Wiederverheirathung mar bei 
ihr nicht zu denfen, da die Signorie dies 
niemal3 zugegeben haben würde, doc) läßt 
einer ihrer Chroniften durchſchimmern, daß 
fie die Huldigungen eines ihrer vornehmen 
Säfte, Bandolfo Malatefta, Sohn des ver: 
triebenen Herrn von Rimini, gern ange 
nommen habe. Ueberhaupt liebte fie heitere 
Mienen um ſich und den Verkehr mit geift- 
reicher Gefellfchaft. Deshalb ftand auch 
ihr damals noch biutjunger Vetter, Pietro 
Bembo, der nachmals als Gelehrter und 
Dichter hohen Ruhm genoß, bei ihr in bes 
fonderer Gunft. Zwar nahm er bald nad) 
her daS geiftliche Gewand, das ſich zulegt 
in den Purpur verwandelte, er murde aber 
trogdem den Traditionen feiner Jugend 
nicht untreu, ein Prototyp jener italieniſchen 
Geſellſchaft der Renaiſſance, die, getragen 
von den ſonnigen Phantaſien des geiſtig 
wiedererweckten Hellenenthums, von den 
ſtrengeren Anſchauungen des Chriſtenthums 
innerlich ſich gelöſt fühlte. Um Caterina 
erwarb er ſich noch das beſondere Ver— 
dienſt, daß er ihr am die Hand ging, als 
fie in der Nähe ihrer nunmehrigen Nefis 
denz ein eine Miglie im Umfang haltendes 
Territorium zu einem anmuthigen Som— 
merfig umfchaffen ließ. Er betheiligte ſich 
bei Anlage der Baulichkeiten, der Bos— 
kets, Teiche, bei Aufftellung der Fontänen, 
für die er poetifche Inſchriften verfertigte, 
und gab jchließlich diefer reizenden Schö⸗ 


pfung, von der jetzt jede Spur verweht iſt, 


den von Caterina dann genehmigten Namen 
„il Barco,“ was gleichbedeutend mit Pa⸗ 
radies“ fein follte. Bembo iſt es auch, der 
uns in ſeinen „Aſolanen“ ein faſt ideales 


Bild von dem Treiben an Caterina's Hof— 


fager hinterlaffen hat. Das Sujet derfel- 
ben ift furz folgendes: j 
Caterina verheirathet ein Hoffräulein, 
das fie von Jugend auf um ſich gehabt 
hat. Aus der ganzen Umgegend, aud aus 
Venedig, find Gäfte geladen. Nach dem 
Diner ergehen fich die Edelleute Perottino, 
Gismondo und Favinello in den reizenden 
Parkanlagen. Sie begegnen drei Edel- 
damen: Berenice, Lifa ımd Sabinetta. 
Man lagert fi an einem Plage, deſſen 
Staffage, ſchäumende Caskaden — Aſolo 
liegt am Südhang der Alpen — marmorum⸗ 
rahmte Baſſins, tiefſchattender Lorbeer, üppi⸗ 


Herquet: Gaterina Gornaro. 


ge8 Wiefengrün u. ſ. m. mit reichen Farben 
gezeichnet ift. Aus Anlaß des Feſtes ent- 
jpinnen fi Dialoge über das ewigneue 
Thema der Liebe, Dialoge, die durchweg 
auf mythologifchen Bildern und claffischer 
Belefenheit beruhen. Auch find fie reich 
mit Sonetten und Canzonen durchflochten, 
die zur Laute vorgetragen werden. Am 
erften Tage fpricht Perottino, ein unglüd: 
lich Liebender, über die Uebel, die die Yiebe 
verurfacht, und geht unter Thränen ab, 
am zweiten befämpft der glüdlich liebende 
Gismondo Perottino's Klage und feiert 
die Liebe, am dritten endlich) prüft Lavi— 
nello die Argumente Beider in Gegenwart 
Caterina’, die über den Parteien thro- 
nend bier als höchſte Schiedrichterin er- 
ſcheint. 

Im Winter hielt ſich Caterina häufig 
in Benedig auf und nahm an den dortigen 
Bergnügungen Theil. 

Hier ftarb fie auch am 10. Juli 1510 
nad kurzer Erkrankung fünfundfünfzig 
Jahre alt, als die Kriegsunruhen fie von 
ihrem geliebten Ajolo verjcheucht hatten, 
und wurde am folgenden Tage in der 
Kirche San Caffan im Franciscanerhabit 
ausgeftellt. Dafelbft verfammelte fi am 
Morgen des 12. Juli die Signorie, wobei 
ihr Bruder Giorgio, jegt Procurator von 
San Marco und Stellvertreter des Dogen, 
ferner der gefammte Weltflerus, der Pa: 
triarch, der Erzbifchof von Spoleto, der 
Biihof von Feltre, die Kloftergeiftlichfeit 
und eine zahllofe Menfchenmenge. Diejer 
großartige Leichenzug bewegte fi über 
eine zu diefem Behuf über den großen 
Canal geſchlagene Bretterbrücke nad der 
Apoftelfirche, wo fi) das Erbbegräbniß 
der Cornaro befand. Hier murden die 
feierlichen Exequien abgehalten, wobei der 
berühmte Hiftorifer Navagiero die Trauer- 
rede hielt, dann fegte man den Sarg neben 
denen ihrer Eltern bei. Unumgäaͤngliche 
Reparaturen veranlaßten im Jahre 1660 
die Ueberführung ihrer Gebeine in eine 
Öruft der Kirche S. Salator, woſelbſt 
ſich jet auch ihr ſchönes von VBernardino 
ausgeführtes Monument erhebt. 

‚Die Familie Cornaro erlofch im Anfang 
dieſes Jahrhunderts in der Perſon des 
Caterind Corner, der den Palaſt ſeines 
Hauſes, worin Caterina geboren und ger 
ſtorben war, dem Papſt Pius VII. ver- 
machte. Durch Schenkungen kam er dann 
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an die Stadt Venedig, die ihn zum Leih— 
hauſe bejtimmte. 

Ueber Rizzo di Marin, den wir in den 
Kerkern der Turricella verlafjen haben, 
war bereit8 am 13. Mai 1489 der Sprud) 
ergangen, daß er heimlich ftrangulirt wer- 
den fole. Man verſchob indeß den Voll: 
zug, wie es fcheint, mit Nüdficht auf den 
Sultan Kaitbei, den die Nachricht von der 
Ergreifung feines Gefandten in eine unbe— 
Ihreiblihe Wuth verjeßt hatte und der 
jofort den Conjul Piero, den Angeber Riz- 
308, in den Kerker hatte werfen laſſen. 
Allerdings nur für kurze Zeit, denn er 
wurde von feinen Freunden wieder freige- 
beten, aber Kaitbei verweigerte den cyprijch- 
penetianifchen Gefandten jede Audienz, bis 
die Signorie, namentlich auch um ſich über 
die Einverleibung zu rechtfertigen, Pietro 
Diedo nach Kairo ſchickte. Diefer, der da- 
jelbft am 7. December 1489 anfanı, hatte 
den Auftrag, dem Sultan zu fagen, daß 
Nizzo ſich gleichfall3 mit einem Diamanten 
„vergiftet“ habe und „wahrhaftig“ nad) 
feiner Ankunft zu Benedig verftorben fei. 
Uebrigens fei es der Königin nicht einge: 
fallen, auf fein Heirathsproject einzugehen, 
wie Nizzo ihm, dem Sultan, vorgejpiegelt 
habe, vielmehr hätten er und Triſtan de 
Giblet ihr nach Krone und Leben geftrebt, 
wie fie denn auch ihren Oheim Andrea 
umgebracht hätten. 

Diedo ftarb zwar fchon im Februar 
1490 zu Kairo, am 9. März aber Fam 
ein Vertrag zu Stande, wonad) der Sul: 
tan gegen Zahlung des Tributs von acht— 
taufend Ducaten die Signorie ald Herrin 
von Cypern anerkannte. 

Da Rizzo für die Welt nicht mehr exi- 
ftiren durfte, fo ließ der Rath der Zehn 
im Laufe diefes Jahres die frühere Seu— 
tenz an ihm vollziehen. Es geſchah dies 
in der Nacht im Waffenjaal des Palaftes, 
wohin der Capitän der Barfen des Raths 
der Zehn Rizzo aus feinem Kerker herauf: 
holte. Gegenwärtig waren die Mitglieder 
diefes Raths. Der Gefangene, der bie 
Art feiner Hinrichtung nicht Fennen durfte, 
erfchien barfuß, in einem langen Gewande, 
das Haupt verhüllt und die Hände gefeſſelt. 
Man ließ ihm auf eine Bank ſteigen, warf 
ihm eine Schnur um den Hals, befefligte 
fie an einem vorftehenden Holze und 30g 
ihm dann die Banf unter den Füßen weg. 
Den todten Körper führte man nah Mu— 
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vano, wo er in einem bortigen Slofter- 
garten heimlich eingefcharrt wurde, 

Die Republik, die in Bezug auf ihren 
chprifchen Erwerbstitel fo reizbar war, daß 
fie jedem ihrer Patricier, abſonderlich Ca— 
terina's Verwandten, die die Rechtmäßigkeit 
defielben anzuzweifeln wagen follten, mit 
heimlicher Erſäufung drohte, genoß ihrer 
neuen Erwerbung bis ins Jahr 1570, wo 
der Großvezier Muftafa die Hauptjtadt 
Cyperns mit ftürmender Hand nahm, umd 
fo ſchmachten die Cyprioten, wie die meis 
ften anderen Inſelgriechen, zur Schande 
de3 civilifirten Europa’ noch heute unter 
der Alles ertödtenden türkiſchen Säbel— 
herrichaft. 





£ilerarifdes. 


Dramatiſche Werke von G. Conrad. Vier 
Bände. Bremen, Heinrich Strad. 


Die Geſammtausgabe dieſer Dramen iſt bes 
reits vielfach befprodyen worden und zwar nod) 
bevor ein Urtheil über viefelbe eigentlich mög: 
lid) war, nämlich mad der Ausgabe der eriten 
beiven Bänte. Karl Frenzel bezeichnete den 
Dichter als neuen Romantifer, und man fann 
dieſe Bezeichnung gelten laſſen, da ſelbſt die— 
jenigen ſeiner Dramen, zu denen er bei der 
Wahl des Stoffes in die Sagenſchätze Roms 
und Griechenlands zurüfgriff, entfchieden an die 
Behandlung franzöfifcher over italieniſcher Dich— 
ter erinnern. Nachdem vie Nomantifer auf der 
Bühne in Deutfchland zu ven ärgiten Berirruns 
gen gelangt waren — man denke an Zacharias 
Werner, Mülner, Houwald und die erften Werte 
Grillparzer's — lenkte der zuletzt genannte Did): 
ter wieder ein und bradıyte in Sappho, Medea, 
Hero und Leander, Dramen, die maßvoll und 
edel gehalten waren. An Grillparzer und Halm 
darf man befonderd erinnern, wenn man dies 
jenigen Dramen in der vorliegenden Samm— 
lung charakterifiren will, zu denen die Stoffe 
aus der antiken Welt entlebnt find: Phädra, 
Kleopatra, Medea gehören hierher. Aber wenn 
In einigen Diefer Tragövien eine edle Ruhe her: 
vortritt, wie ſie in großen Naturen nach den 
Stürmen der Leidenſchaft ſich einzuſtellen pflegt 
— wir erinnern an Elektra, Arion, Alexandros 
— ſo brauſt dagegen in anderen Stücken der 
volle Sturm dämoniſcher Leidenſchaftlithkeit und 
giebt den romantiſchen Drang des Dichters un— 
aufhaltſam Fund. Dahin zählen wir außer Phä⸗— 
dra und Medea auch Yolanthe und namentlich 





Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 
Don Sylvie, in welch lepterem Drama die Ge: 


ihichte der wahnfinnigen Johanna von Spa— 
nien zu Grunde gelegt, aber in fünftlerifher 
Freiheit behandelt it. Sollen wir jedoch an 
geben, welche Richtung wir vorzugsweile als 


diejenige betrachten, in ter fih die Gigens 


art des Dichterd am glängendften bewährt, fo 


müffen wir zwei Stüde nennen, deren Stoffe 


eigentlich der Zeit ver Renaiſſance angehören: 
Die Marquife von Brinvilliers, und: Umfenft. 


Letzteres behandelt die Geſchichte Ghrijtinens von 


Schweren, ibre Thronentjagung, ihr Berhält: 
niß zu Monaldescht und ihren Tod. Hier iſt 
namentlid die Infcenirung vortrefflich, und vor: 
zugsweiſe das Arrangement der großen Gala: 
jeenen verräth die genaueſte Kenntnig der Ber: 
hältniſſe. Es iſt ein offenes Geheimniß, daß 
ſich hinter dem Pſeudonym G. Conrad der Prinz 
Georg von Preußen verbirgt, und es kann da 
ber fein befonderes Lob fein, wenn man dem Dich 
ter eine getreue Wiedergabe großartiger Staats— 
actionen nachrühmt — wie dies aud in Dem 
Luſtſpiel: Wo liegt das Glüd? ſich findet — 
immerhin aber darf man aud) diefe Seite der 
Vorzüge erwähnen und zufegen, Daß in all dens 
jenigen Süden, welche in neueren Zeitepochen 
jpielen, eine Gonverfation zur Geltung fommt, . 
die unter der eleganteften Form ftet3 den geiſt⸗ 
vollen Gehalt durchſchimmern laͤßt. Der Grund: 
ton, der faſt in allen Dramen des Dichters 
durchklingt, iſt eine ſchwermüthige Klage über 
die Mängel der menſchlichen Natur. Nicht das 
äupere Schickſal klagt er an, wie es die falſchen 
Nomantifer thaten; er beklagt die leidenſchafi⸗ 
liche Verblendung und den Egoismus des menſch— 
lichen Herzens, woran Die edelften und hochher⸗ 
zigſten Grideinungen zu Grunde gehen. Darin 
aber zeigt fich feine dramatiſche Begabung, daß 
er dieſe Richtung nicht ausfpredhen und in fens 
tenziöjer Weiſe bervortreten, fondern zu Geſtal⸗ 
ten und zur Handlung werden läßt. Allerdings 
ift auch das fentenziöfe Element in einigen 
der Dramen — namentlid) im Aleganderzug, 
Elektra, Arion — faſt zu ſtark vertreten, aber 
wir glauben vorausjegen zu dürfen, daß dieſe 
Stüde einer früheren Zeit angehören, während 
bei anderen, im welden die dramatifche Nic: 
tung fchärfer und beftimmter hervortritt, wohl 
ſchon größere Zurückhaltung nad) dieſer Seite 
aus der Erfahrung reſultirte. Da die Samm— 
fung die verfſchiedenſten Richtung dramatiſchen 
Schaffens umfaßt, ſo iſt ſchon dadurch die Viel⸗ 
ſeitigkeit des Dichters documentirt; jedem eins 
zelnen feiner Werte ohne Ausnahme ift ein Rin⸗ 
gen nad) edler Geſtaltung der wichtigſten Pro 
bleme des Seelenlebens eigen und feines Der 
ſelben entbehrt origineller und feinfinniger Züge, 
die im Dichter ſtets aud) den Menſchen von 
fiebenswürdiger und bedeutender Seite zeigen. 





Das 





Eis, 


feine Bildung und Eigenſchaften. 
Bon 
Dr. Serger, 





Der Wunder hödhftes ijt, 
Daf uns die wahren, echten Wunder fo 
Alltäglich werden Fönnen, werden follen ; 
Ohn dieſes allgemeine Wunder hätte 
Ein Dentender wohl ſchwerlich Wunder ie 
Genannt, was Kindern blos fo heißen müßte, 
Die gaffend nur das Ungewöhnlidfte, 
Das Neu’fte nur verfolgen. 
Denfen wir uns einen Sterblichen, der 
noch nie das Waſſer in feinen drei Aggre- 
gatszuftänden kennen gelernt, und fagen wir 
ihm: die herrlichen Blumen, welche die Na- 
fur in einer Winternacht an die Fenfter 
Deines Wohnzimmers hingezaubert; jene 
Iprudelnde Quelle, die Did labt und er- 
quickt; jener Dampf, der eben einen mäch⸗ 
gen eifernen Keſſei aus einander geſchleu⸗ 
dert, ‚den Lebensfaden von vielen Arbeitern 
plögfich abgefchnitten hat und die Luft mit 
einem Ihrülen, verjengenden Qualnı erfüllt, 
alle drei find ein und derjelbe Körper! Zei: 
gen wir ihm einen riefigen Alpengleticher 
mit feinen ſchauerlichen Schluchten und Ei8- 
löden; führen wir ihn in einen in diejen 
Öfetjcher eingetriebenen Schacht, defjen Hare 
läue und deſſen heimlicher Schimmer feine 
Sinne bezaubert ; zeigen wir ihm, wenn er 
wieder heraustritt und wenn ihm die ganze 
atur im roſigen Pichte erjcheint, jenen 
trüben Alpenftrom, der feine ſchmutzigen 
Waſſer in raſender Schnelligkeit dahin- 
walzt; zeigen wir ihm ferner den Dampf: 


ı wagen, der noch rafcher durch die Gefilde 
dahineilt, und jagen wir ihm: es ijt das— 
jelbe Waffer, welches hier in ftarren, wun- 
derſamen Geſtalten feftgebannt erfcheint, 
| dasjelbe, welches dort in eiliger Beweglich 
keit hinunterſtürzt, Alles verheerend mit 
fi) fortreißt, was ihm in den Weg kommt, 
und dafjelbe Waffer, welches als ein mäch— 
tiges unfichtbares Zugpferd jene lange Reihe 
von Wagen mit Leichtigkeit dahinfchleppt; 
es ift ferner daſſelbe Wafjer, welches in 
ruhiger Behaglichkeit in jener hellen Wolfe 
über Dir hinſchwebt und ein ander Mal 
im verheerenden Hagelwetter als feltfam 
gebildeter Eisflumpen an einem heißen 
Sommertage herabftürzt; es ift dafjelbe 
Waſſer, welches einen feften Beftandtheil 
jenes zerftäubten Kalkſteins oder jenes Ei- - 
ſenroſtes bildet, welches im diefer Pflanze 
lebt und in Deinem Gehirne denft; ja die 
Pflanze befteht bei weitem zun größten 
Theile und Dein Gehirn, dad Organ Dei: 
nes Denkvermögens, zu drei Vierteln aus 
Waſſer. Gewiß, der mit all diefem unbe— 
fannte Weltbürger wird den Kopf ſchüt— 
teln, ihm find die wahren, echten Wunder 
noch nicht alltäglich geworden; ex ift der 
Mann des weiſen Nathan, welchen Lefjing 
den obigen jhönen Gedanken ausjprechen 
läßt. Wir dagegen haben gar häufig Waj- 
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jer zu Ei8 oder Dampf werden ſehen. Wir 
wilfen auch, daß die Wärme bei diefen Vor: 
gängen die Hauptrolle jpielt, wir können 
diefelben „erflären.“ Werden wir aber 
nad) der tieferen Urjache diefer oder ande: 
rer Naturerfcheinungen gefragt, follen wir 
die Erklärung von unferer Erklärung ge: 
ben, fo kommen wir alsbald mit unjerer 
Weisheit zu Ende. Die Gelehrten geben 
ung eine Theorie, d.h. einen Erflärungs- 
grund, den fie nicht weiter erklären und 
deſſen Richtigkeit fie nicht mit Sicherheit 
bemeijen können. So fommen wir bei den 
alltäglichiten Erfcheinungen immer wieder 
und wieder auf das Haller'ſche Wort zurück: 
Ins Inn're ter Natur 
Dringt kein erſchaffner Geift, 

d. h. wir ftehen bei den alltäglichſten Er: 
Iheinungen gleich unferem Fremdling vor 
Wundern; der Unterfchied zwifchen ihm und 
ung ift nur, daß fie ung eben alltäglich ge- 
worden, ihm nicht. 

Es find num jelbftverftändlich gerade die 
räumlich oder zeitlich zumächft liegenden 
Dinge, die und am meiften alltäglic) wer: 
den, weshalb denn beifpielsweife der Menſch 
zuerſt philofophirte, ehe er Naturmifjen: 
Ihaften im eigentlihen Sinne des Wortes 
trieb, weshalb ferner unter diefen fich die 
Aſtronomie zuerft entwidelte, während Che- 
mie und Meteorologie jo ſpät zu einer 
wiffenfchaftlichen Entwidlung gelangten und 
das und zu allernächjt liegende — die Ge- 
jundheitspflege — ext in unſeren Tagen 
die Geifter in lebhafte Bewegung verjegt. 

Sobald num aber der menfchliche Geift 
das Nächftliegende einmal erfaßt, feiner 
Forſchung unterworfen hat und von der 
Ahnung erfüllt wird, daß es gerade jo wie 
das Fernliegende von einer wunderbaren 
Geſetzmäßigkeit beherriht wird; fo wird 
ihm das ſeither Alltägliche erhaben, und 
mit ummiderftehlicher Gewalt wird er zum 
Weiterforfchen hingetrieben. Hierin liegt 
der unverlöfchbare Reiz der Naturmwiffen: 
Ihaften, die fich überhaupt mit dem ung 
zunächſt Umgebenden befchäftigen. In dem 
Maße als wir das Naheliegende, Mate- 
vielle verarbeiten, in dem Maße veredelt 
und vergeiftigt es fich in einer immer kla— 
rer hervortretenden Geſetzmäßigkeit. Die 
Zunächſt aufgefundenen Geſetze gehen beim 
Weiterforſchen in höheren Geſeben auf: 
und fo fteigert ſich unjere Erkenntniß zu 
immer höherer Volllommenheit ; die Poeſie 


des Aberglaubens, der oberflächlichen Be— 
ſchaulichkeit und Beſchränktheit wird zer— 
ſtört; an ihre Stelle tritt allmälig jener 
erhabene Genuß, der den Wanderer ent— 
zückt, wenn er einen hohen Berg mühſam 
erklommen hat und nun herabſchaut auf die 
weite Ferne und auf das bunte Gewirre 
unter ihm, welches ſich zu einem herrlichen, 
einheitlichen, überſichtlichen Bild zuſam— 
nienfügt. 

Aber auf der Höhe angelangt, ſieht der 
Wanderer zugleich, daß er immer noch nicht 
am Ziele feines Strebens ift; immer höher 
und höher gelegene Kuppen bieten fi) dem 
erftaunten Blide dar; immer großartiger 
und einheitlicher geftaltet ſich die Ausſicht; 
nie wird da3 Ziel vollftändig erreicht. Aber 
das entmuthigt nicht; die gewonnenen Res 
jultate haben Muth und Fähigkeit zum 
Weiterftreben geftärft — einen unverlöjd): 
baren Reiz gewähren die Naturwiflenichaf- 
ten und jeder einzelne Theil derjelben, jeder 
einzelne der Forſchung unterworfene Ge— 
genftand iſt ein Beleg zu diejer Behaup— 
tung. Auch die nachfolgende Behandlung 
des Eifes kann als folcher Beleg dienen. 

Ehe wir jedoch auf unferen Gegenftand 
näher eingehen, wollen wir einige kurze Er- 
Härungen, obſchon fie allgemein befannt 
find, der Klarheit willen vorausſchicken. 

Ich fülle ein Gefäß mit Quedjilber und 
wiege es, fodann fülle ich dafjelbe Gefäß 
mit Wafjer, wiege es wieder. Ich ver: 
gleiche num beide Gewichte und finde, daß 
das Quedfilber etwa 13'/gmal jo ſchwer 
wiegt als das Waffer. Fülle ich daſſelbe 
Gefäß mit Weingeift, wiege und vergleiche 
abermals mit dem Waffer, fo fehe ich, daß 
der Weingeift nur den ®/,, Theil von dem 
Gewichte des Waffers wiegt. Man jagt: 
Duedfilber ijt fpecififch ſchwerer, Weingeift 
jpecififch leichter als Waſſer; das Qued— 
ſilber iſt dichter, der Weingeiſt weniger 
dicht als Waſſer. Die Zahlen 13,5 und 
und 0,8 find die ſpecifiſchen Gewichtszah— 
len diejer Körper. 

So hat jeder Körper fein eigenes ſpeci— 
fiſches Gewicht, ift ſchwerer oder leichter 
oder gerade fo ſchwer als ein gleicher Raum— 
theil Wafler. 

Wenn ich num etwas ſchwereres Dued- 
filber auf Waffer gieße, jo ſinkt es befannt- 
(ih in demfelben unter, eben weil es ſchwe⸗ 
rer ift. Gieße ich dagegen Del auf Waſ⸗ 
ſer, ſo ſchwimmt es auf demſelben, weil es 
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leichter ift. Wenn verjchieden fchwere 
Flüffigfeiten fich frei unter einander ord- 
nen können, fo nimmt immer die fchwerere 
die untere, die leichtere die obere Stelle ein, 

Ebenfo finkt ein feiter Körper, z. B. Ei- 
jen, in dem Waſſer unter, wein er ſchwe— 
rer ift, oder ſchwimmt auf demfelben, wie 
3. B. Tannenholz, wenn er leichter ift. 

Ein weiteres Geſetz endlich: Erwärmung 
dehnt die Körper aus, Abkühlung zieht fie 
zufammen. Wenn ich einen Bügeleiſen— 
ftahl, der vorher genau in das Buͤgeleiſen 
gepaßt hat, glühend mache, 
jo kann ich ihn nicht mehr 
vollftändig Hineinbringen 
— es bleibt ein gutes Stüd 
außerhalb des Bügeleiſens. 
Lafie ich ihm aber wieder 
erfalten, fo paßt er wieder 
hinein. Diefem legtern Na— 
turgefege find alle Körper 
unterworfen, alle, mit Aus— 
nahme eines einzigen, und 
diefer ift das Waſſer. 

Ich habe einen Glas— 
ballon mit deftillivtem Waf- 
jer fo gefüllt, daß letzte— 
re3 in der dicht eingejegten 
Nöhre, Fig. 1, welche die 
Berhältniffe der Wirklich: 
feit ungefähr entjprechend 
angiebt, bis zu dem Punfte 
a fteht. Das ebenfalls ein- 
gejeßte Thermometer zeigt 
eben 12 Grad Eelfius. Ich 
ftelle num das Gefäß in 
ein Falte3 Zimmer und be= 
obachte. Das Wafjer fühlt 


Big. 1. 





EI ter ſinkt, mit ihm finft der 
Spiegel des Waſſers von den Punkte 
a herab, Es fteht jegt bei b einige Zeit 
ſtill; ich finde, nachdem ich eine kleine Re— 
duction wegen der Ausdehnung des Gla— 
ſes vorgenommen, daß das Thermometer 


4 Örad zeigt. Warten wir, bis es auf 2 


Grad gefunfen ijt. Da wird das Waſſer 
vermuthlich auf dem Punkte d angelangt 
ein, Sehen wir zu: es fteht nicht auf d, 
jondern auf e, ift wieder geftiegen. Vor— 
hin haben wir ung gemerkt, wo es bei 8, 
7 u. ſ. w. Graden ftand. Bei 3 Grad fteht 
«8 wieder da, wo es vorhin bei 5 Grad 
geitanden. Bei 2 Grad ift es wieder zu 
der Höhe von 6 Grad, bei 1 Grad zu der 


ih ab, daS Therniomes | 


von 7 Grad geftiegen. Jet zeigt das 
Thermometer O Grad; das Waffer fteht 
wieder auf der Höhe von 8 Grad. Da 
bleibt es einige Zeit ftehen. Plöglich aber 
fängt e3 wieder an zu fteigen, hoch, immer 
höher; im Ballon hat ſich Eis gebildet. 
Das Thermometer verläßt den Nullpunkt 
nicht, bis der legte Tropfen Waſſer zu Eis 
geworden. 

Nehmen wir den Verſuch von Neuem auf. 
Die Glasröhre ſei jegt an den Ballon an— 
geihmolzen, ein Thermometer eingelaffen, 
der Apparat luftleer gemacht und oben zu= 
geſchmolzen. Stellen wir denfelben in eine 
Kältemiſchung. Wafjer und Thermometer 
machen diejelbe Bewegung mie vorhin, bis 
das Thermometer O Grad zeigt. Halten 
wir num das Ganze ruhig, nicht die leifefte 
Erjhütterung! Die Temperatur geht weis 
ter herab auf 2, 5, 8, 10 Grad unter 
Null; aber das Waffer gefriert nicht und 
fein Spiegel zeigt feine merkliche Verände— 
rung. 

Nihten wir ung nun ein wenig darauf 
ein, die Augen überall zu haben; ich nehme 
den Apparat aus der Kältemifchung, rüttle 
ihn. Was gejhieht? Das Wafjer wird 
raſch von zahlreichen Eißnadeln und Plätt- 
chen durchzogen, fein Spiegel fteigt raſch, 
viel rafcher al8 vorhin empor; das Thermo 
meter fteigt ebenfall3 rafch von — 10 Grad 
auf O Grad, wo e3 nun unbemeglich ftehen 
bleibt. Das Alles ift das Werf weniger 
Augenblide. 

Beobadhten wir nun das im einem 
Teiche, einem Fluſſe oder vielleicht in einen 
Gefäße unter gewöhnlichen Umftänden ge: 
frierende Wafler mit dem Thermometer. 
Ueberall bemerken wir, daß letteres nicht 


"unter O Grad herabgeht, jondern auf die: 


fer Temperatur bleibt, bis die Eisbildung 
volljtändig beendet iſt. ES ift aljo dieſes 
Berhalten die Regel, das Herabgehen der 
Temperatur unter O Grad ohne Gefrieren, 
da3 jogenannte Ueberfalten, Ausnahme. 
Die Temperatur von O Grad, melde 
das Waſſer beim Gefrieren und das Eis 
beim Schmelzen inne haben, heißt der Ge = 
frierpunft oder Schmelzpunkt. 
Aus dieſen beiden Berfuchen lernen wir: 
1) Das Süßwafjer hat bei 4 Grad Eel- 
ſius das Marimum feiner Dichtigfeit, 
das Minimum feines Volumens, unter 
4 Grad dehnt e3 fich wieder aus. 
2) Das Eis hat eine noch geringere Dich- 
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zu 


tigfeit al3 das Waſſer von O Grad; es | 





muß daher auf legterem ſchwimmen. 
3) Das Waſſer gefriert in der Regel bei 

0 Grad. 

4) Unter gewiffen Umftänden kann es über: 
kalten. 

Unterwerfen wir dieſe Ergebniffe einer 
näheren Betrachtung! Sehen wir zunädjft, 
welche wunderbare Rolle die Eigenſchaft 
des Süßwaſſers, bei 4 Grad fein Dichtig- 
feitSmarimum zu haben und bei O Grad 
zu gefrieren, in der Natur jpielt. 

Wenn im Herbite die Temperatur ſich 
jenkt, jo fühlt fic) die Oberfläche eines Tei— 
ches ab. Da ſich nun die Theile des Waſ— 
ſers frei unter einander ordnen können, jo 
werden die fälter, alſo jchwerer gewordenen 
Molecüle hinabſinken; andere wärmere wer- 
den dafür an die Oberfläche fteigen, fich 
ihrerjeit3 wieder abkühlen und wieder an- 
deren Plag machen. Während aljo die 
Wärme in feften Körpern von einem Theil- 
hen zum anderen wandern muß, bleibt fie 
hier — zum größten Theile — an den eins 
zelnen Molecülen haften und läßt ſich von 
einer Stelle zur anderen tragen, um an 
der Oberfläche zu entweichen. Die Flüffig- 
feitömoleciile gleichen Yuftballonen, welche, 
dur die Füllung mit Wärme fpecifiich 
leichter geworden, emporjteigen und, nad): | 
dem fie ihre Füllung abgegeben, wieder | 
niederfinfen. So herrſcht in dem Wafjer 
eine außerordentlich rege Thätigfeit, welche 
unferen Sinnen ganz und gar entgeht. 

Diejer Thätigkeit wird aber eine Grenze 
gejtedt, jobald die ganze Waſſermaſſe auf 
4 Grad abgekühlt ift. In diefem Augen— 
blide herrſcht volljtändige Ruhe, und diefe 
Ruhe dauert auch bei weiterer Abkühlung 
von oben fort, denn die oberen Molecüle 
werben von nun an durch Wärmeabgabe 
leichter, bleiben aljo oben; bei O Grad ge= 
Be die Oberfläche, es bildet ji die Eis— 

ede. 

Was würde nun gejchehen, wenn die 
Temperatur des Dichtigkeitgmarimums nicht 
über dem Gefrierpunfte läge und font alle 
Eigenſchaften des Waſſers diejelben blie— 
ben? Das unter 4 Grad abgefühlte Waj- 
jer würde fortwährend nach unten finfen, | 
die ſich bildenden Eistheilhen würden ſich 
zunächſt am Boden anlagern, und bald wäre 
die ganze Waſſermaſſe von unten bis oben 
gefroren, alles organiſche Leben auf immer 
erſtarrt; die reiche Vlannigfaltigkeit der 
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Waſſerthiere und Waſſerpflanzen wäre nicht 
vorhanden. 


Im nächſten Sommer würden die er— 
wärmenden Sonnenftrahlen nur die Ober— 


fläche aufthauen und fie alsbald in Dampf 


verwandeln, Die herrlichen Flüſſe und 


Seen mit ihren üppigen Ufern würden ung 
nicht mehr entzüden. Und was würde aus 


dem reichen Peben auf und über der Erde? 
Es läßt fi kaum bejtimmen. Nur das 
Eine ift jiher anzunehmen, daß e3 jehr jtarf 


benachtheiligt und weſentlich zurücdgehen 


würde. Ganz erlöſchen würde es wohl 
nicht, da uns der Regen doch hauptſächlich 


aus den heigeren Gegenden zugeführt wird, 


in welchen das Wafjer nicht zum Erftarren 
fommt. 

Auf dem Boden von Seen und Flüffen 
befinden fich immer Quellen. Das Wajler 
derjelben hat die Temperatur der Erde, 
aus welcher fie kommen. Dieje ijt in der 
Negel höher als die Winter: und niedri- 
ger al3 die Sommertemperatur des dar- 
über befindlihen Wafjers; fie erſcheinen 
deswegen dem im Sommer Badenden Halt, 
während fie im Winter die Bildung der 
Eisdede beeinträchtigen und jo unvorſichti⸗ 
gen Schlittſchuhläufern gefährlich werden. 
Würden diejelben bei dem oben geſchilder— 
ten Zuftande vielleicht auch etwas ſpärlicher 
fließen, jo würden fie doch wohl nicht ver: 
fiegen. Ihr Waffer würde fi) mehr und 
mehr unter die Eismafjen hereindrängen, 
würde diefelben heben, zerjprengen und 
durch die Nigen gewaltig emporjprudeln, 
um ebenfalls zu erjtarren, würde wohl auf 
dieſe Weife großartige und erjchütternde 
Natureriheinungen bewirken, die Einför- 
migfeit würde zeitweilig durch ſchauerliche 
Kataſtrophen unterbrochen. 

Das wären etwa die muthmaßlichen Fol- 
gen, wenn die Natur nicht die einzige Aus: 
nahıne von einem allgemein giltigen Ge— 
jege bei dem Waſſer gemacht hätte. 

Gehen wir num etwas näher auf den 
zweiten der angeführten Punkte, auf die 
Ausdehnung des Waſſers beim Gefrieren, 
ein. Dieſelbe beträgt ein Zehntel von dem 
Volum des Waſſers bei O Grad; das ſpe— 
cifiſche Gewicht des Eifes ift 0,9. Wie 


ſchon bemerkt, geht diefe Ausdehnung raſch 


vor fi; und Flafchen, in welchen Wafler 
gefriert, zerjpringen jehr häufig. Nicht jel- 
ten wird dabei auch ein langer Zapfen zu 
dem Halje herausgetrieben, der dann hut— 
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artig auffigt und dem Kork noch trägt, mit 
dem die Flafche verfchloffen war. 

Die Kraft, mit welcher diefe Ausdeh— 
nung erfolgt, ift außerordentlich groß. Nach 
angeftellten Berfuhen kommt fie einem 
Drude von 20,000 Pfund auf dem Qua— 
dratzoll gleich. Es läßt fich hieraus erflä- 
ren, daß nicht allein Flafchen, fondern auch 
eijerne Bomben zerfprengt werden. Man 
hat Bomben von 23/, Zoll Wanddicke mit 
Waller vollgefüllt und feft verjchloffen, das: 
jelbe erfaftete bi8 21 Grad unter Null. 
AS es num plöglich gefror, wurde die 
Bombe mit außerordentlicher Heftigfeit zer- 
Iprengt; und anderthalb Centner ſchwere 
Bombenſtücke wurden zwanzig Fuß weit hin⸗ 
weggeſchleudert. Es kann daher nicht Wun— 
der nehmen, wenn auf dieſelbe Weiſe Waſ⸗ 
ſerleitungen zerſtört werden. 

Auch dieſe Eigenſchaft ſpielt eine höchſt 
wichtige Rolle in dem Haushalte der Na- 
tur. Die atmofphärifche Feuchtigkeit dringt 
in die Poren und Riten der Felſen ein. 
Wenn fie nun in denjelben gefriert, fo wer- 
den außerordentlich Heine Stückchen abge: 
Iprengt: aus dem harten, unfruchtbaren 
delfen bildet ſich fruchtbare Adererde. 
Ebenſo wird lehmige Ackerkrume durch das 
ſogenannte Auffrieren gelockert und frucht— 
bar gemacht. Wie überall in der Natur, 
lo find auch hier Tod umd Erftarrung die 
Saat für neues Leben. 

Wie aber hier der ftarre Felſen durch 
das Gefrieren des Waſſers zerſtört wird, 
jo ergeht es auch den zarten Pflanzen. 
Wenn das in den Zellen enthaltene Wafler 
erſtarrt, berften ihre Wände; die Blätter 
werden ſchwarz, fie find erfroren. Baum: 
rinden zerfpringen durch denſelben Bor: 
gang, Mörtel verliert feine Bindekraft :c. 

E3 find an umd für ſich kleinliche und 
unbedeutende Erjcheinungen, die Ausdeh— 
nung des Waſſers ımter 4 Grad und beim 
Sefrieren; und doc, wie großartig und 
unüberfehbar find die Wirkungen, melde 
die Natur damit erzielt! Denken wir ung 
noch, daß das erwähnte Abſprengen Hei- 
nerer und größerer Felsſtücke durch Millio- 
nen und Milliarden von Sahrtaufenden 
ſich fortjegt, daß der Regen die Heinften 
herabfpült, daß Schnee» und Gletſcher— 
maſſen auch die größeren herabfchieben und 
tragen, fo können wir begreifen, daß ſolche 

irkungen — für die Dauer eines Men- 
ſchenlebens, ja für die des Menſchengeſchlech⸗ 
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tes laum bemerkbar — allmälig in höhe- 
ren Breiten die ftolzen Bergfuppen abtra- 
gen und der Ebene zuführen, welche fie 
befruchten, und aus der fie wieder in den 
verjhiebenften Formen dem Meere zuge- 
führt werden; wir beginnen zu ahnen, daß 
jolde unſcheinbare Vorgänge eine wid 
tige Rolle in dem Leben unferes Planeten 
ſpielen! 

Dieſe Ausdehnung findet jedoch nur 
während des Gefrierens ſtatt. Iſt einmal 
alles Waſſer bis auf das letzte Tröpfchen 
erſtarrt, ſo ſinkt bei zunehmender Kälte 
nicht allein feine ſeither conftante Tempe— 
ratur von O Grad herab, fondern es un— 
terliegt auch von diefem Zeitpunkte ab dem 
allgemeinen Naturgefege der Zufammen- 
ziehung. Daher kommt e8, daß es fich von 
den Wänden der Flaſche, die es zerfprengt 
hat, loslöſt und einen Zwiſchenraum läßt, 
daß ferner bei ftrenger Kälte die Eisdecke 
der Teiche Riſſe bekommt. 

Unterziehen wir nım noch den letzten der 
oben angeführten Punkte — das Ueber: 
falten — einer näheren Betrachtung. Seit. 
dem man auf diefe merkwürdige Eigenfchaft 
de3 Waflerd aufmerkſam geworden, hat 
man verjchiedenerlei Methoden angewandt, 
um dafjelbe unter den Gefrierpunkt abzu- 
fühlen. Sie fommen weſentlich darauf hin— 
aus, daß man e3 im volljtändiger Ruhe 
erhielt und die äußere Luft — durch Luft: 
leermachen, durch Uebergießen mit Del 
u. j. m. — davon abhielt. Aber man hat 
es auch überfalten jehen, während man das 
Gefäß bewegte, und man hat aus berarti- 
gen Verſuchen gefchloffen, daß auch die Be- 
wegung diejen Vorgang nicht beeinträchtigt, 
fofern fie nur alle Theile der Maſſe gleich» 
mäßig erfaßt. Ebenjo kann man aud) jehr 
häufig die QTemperatur des Waſſers in 
einem offenen Gefäße, über das der Wind 
Hinftreicht, unter O Grad herabgehen jehen. 
Jınmer aber erftarrt das überfalte Wafjer 
jogleih, wenn man einen Eiskryſtall oder 
auch ein fpigiges Faltes Metallftäbchen 
hineinbringt. Daffelbe wird in der Regel 
auch durd Staub, überhaupt durch feſte, 
beſonders ſpitzige Körper bewirkt, wenn 
auch nicht ſo ſicher als durch Eiskryſtalle. 
Doch wirft die Gegenwart ſolcher Gegen- 
ftände fo ftarf, daß ſchmutziges Waffer nicht 
wohl unter O Grab herabgeht. 

Halten wir die Innenwand eines Por- 
zellanſchälchens über eine Dellampe, bis fie 
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gleichmäßig von einer Rußſchicht überzogen eine beträchtliche Wafjermaffe zurüd; man 
ift; beftreuen wir alsdann dieſe Rußſchicht Hat ein hohles Eisiphäroid mit zierlichen 
dicht mit Bärlappfamen (semen lycopodii), Zeichnungen auf der Oberfläche, und durch⸗ 
bringen wir num mittelft einer Pipette reis | zogen von hübfchen Fryftall-glänzenden Eis⸗ 
nes (deftillirtes) Waſſer auf diefen Ueber- | plättchen, deren Geftalt im Allgemeinen 
zug, fo bildet e8 einen Tropfen; denn bie durch Figur 2 veranſchaulicht wird. 
Wände werden jet von dem Waſſer nicht | Ye Heiner die gebildeten Waſſerkugeln 
mehr benetzt. Wir können dieſen Tropfen ſind, deſto weiter können fie üüberkalten, deſto 
durch weiteres Hinzugießen ſo groß werden ſchwerer hält es, bis ſie zum Erſtarren 
laſſen, daß die Kugel eines kleinen Ther- kommen. 
mometers bequem Platz darin findet. Segen | Es ſind derartige Verſuche außerordent- 
wir nun einen ſoichen Waffertropfen mit lich belehrend zur Erklärung der Eisregen-, 
einem darin tauchenden Thermometer einer | der Hagel und Schneebildung. Wir wer: 
MWinterlälte von 2 bis 12 Grad aus, fo | den fpäter darauf zurückkommen. 
fehen wir regelmäßig — auch wenn der | Die Erfcheinung des Ueberkaltens zu er- 
Wind flärker weht — feine Temperatur 2 | Hären ift ſchwierig. Wir haben hier einen 
bis 6, 8 und mehr Grad unter Null her: | Punkt, welcher, wie überhaupt die Bor: 
abgehen. So lange das Waffer nicht ges | gänge beim Erkalten und Erftarren, und 
friert, ift feine Oberfläche fpiegelglatt. Plög- | an das Eingangs dieſes Geſagte erinnert 
fich aber — ohne irgend welche bemerkbare | und zur Beſcheidenheit über unfer Wiſſen 
Urſache — ſehen wir einen trüben Strich mahnt. Vielleicht iſt die Erklärung, welche 
quer hindurchziehen; es hat den Anfchein, | " 
als ob der Tropfen durchjchnitten worden | 
wäre. Zugleich gewinnt die Oberfläche ein 
eigenthünmliches trübes Ausfehen, während 
das Thermometer raſch auf O Grad em- 
porfteigt. Haben wir vorher etwas Bär- 
lappfamen auf erftere geftreut, jo hat er ſich 
ganz unregelmäßig darüber Hingelagert. 
Im Augenblicke des Gefrierens aber ord- 
nen ſich die Stäubchen alle wie auf Com— 
mando in Reih’ und Glied; fie bilden nun 
Ihön und regelmäßig geftreifte Figuren, 
welche den Haren Beweis Kiefern, daß die 
Waffertheilhen unter ihnen, vorher befie- 
big und loſe unter einander gelagert, jebt 
eine Polarität angenommen haben, ver: 
möge derer fie ſich nach ganz beſtimmten 
Nihtungen gegen einander lagern. Durch 
diefe Umlagerung der Atome läßt ſich wohl 
die Ausdehnung beim Gefrieren erklären. 

Nehmen wir nun das Thermometer her: 
aus! Wir jehen feine Kugel von den man- 
nigfaltigften Eisfiguren umgeben. Bald 
find es Zaden von anſcheinend unregel- 
mäßiger Anordnung und Größe, bald ift 
es ein jchöner regelmäßiger Strahlenkranz; 
nicht felten aber ift es ein dider abgerun- 
deter Ring von außerordentlicher Klarheit 
und Schönheit, fo zierlich um die Kugel 
geſchlungen, als ob er von der Hand des 
Künftlers angelegt wäre. 

Hebt man num die gefrorene Maffe, wenn 
fie nicht von dem Thermometer mit her- 
ausgenommen worden, heraus, fo bleibt 














wir im Folgenden augeinanderjegen wollen, 
die richtige. 

Ebenfo wie Wafler können auch viele 
Salzlöfungen überfalten. 

Benegen wir efjigjaures Natron mit 
einigen Tropfen deftillirten Waflers und 
erhigen: das Salz zerfließt in jeinem Kry— 
ftallwaffer; füllen wir es nun in ein Koch— 
fläſchchen, erhigen wir nochmals zu hefti- 
gem Sieden, um alle Luft anszutreiben, 
verftopfen wir alsdann den Hals des Koch— 
fläſchchens mit einem Baumwollbäuſchchen 
und ſtellen wir es ruhig hin. Das ge 
ſchmolzene Salz müßte bei gewöhnlicher 
Temperatur wieder in den erjtarrten Zur 
ftand zurückkehren, deu es vor dem Erhigen 
hatte. Aber es erftarrt nicht, bleibt Mo— 
nate lang flüfjig. 

Fitllen wir nun in eine kleine, unten ver’ 
ſchloſſene Blechröhre etwas Aether ; halten 
wir ein Licht an die obere Deffmung — 
feine neue Erfcheinung! Nun laſſen mir 
einen Heinen Kryſtall von effigfaurem Na— 
tron an der Außenjeite ihres Bodens an 
hängen, tauchen fie in die überkaltete Lö⸗ 
ſung und halten das Licht wieder an die 
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obere Deffnung. Die Natronlöfung er- 
Rarrt fofort, und aus der Röhre fteigt 
eine heil leuchtende Aetherflamme hoch em- 
por. Der Aether in der Röhre wird durch 
die beträchtliche Wärme, welche beim Er: 
ftarren frei wurde, verflüchtigt, fein Dampf 


fteigt empor und entzindet fich. 


Diefer Verſuch veranſchaulicht uns leb— 


haft ein allgemeines Naturgeſetz. Jedes— 


mal nämlich, wenn ein flüffiger Körper feft 


wird, giebt er Wärme an feine Umgebung 
ab; wenn umgekehrt ein fefter Körper flüſſig 
wird, nimmt er Wärme aus diefer Um: 
gebung auf. Ein flüfjiger Körper kann be- 
trachtet werden als die Verbindung eines 
feften mit Wärme. Man nennt die Wärme, 
welche ein flüffiger Körper haben muß, um 
eben in diefem flüfjigen Zuftande zu ver 
bleiben und welche weder auf unſer Ge— 
fühl noch auf das Thermometer wirkt, fo 
lange er in diefem Zuftande verharrt, die 
gebundene oder latente Schmelzwärme; fie 
ift bei verfchiedenen Körpern verjchieden. 

Bringen wir ein Pfund Schnee von O 
Grad und ein Pfund Waffer von O Grad, 
jedes in eine Porzellanfchale und laſſen 
beide fo lange über ein und demfelben Feuer 
ttehen, bis der Schnee geſchmolzen ift, fo 
zeigt num das Waller 79 Grad, der ges 
Ihmolzene Schnee aber zeigt immer nod) 
0 Grad; er hat fi) aljo mit 79 Grad 
Wärme verbinden müffen, um flüfjig zu 
werden und diefe 79 Grad find für das 
Thermometer verloren gegangen. 

Bringen wir ein Pfund Schnee von O 
Grad und ein Pfund Waffer von 79 Grad 
in ein Gefäß zufammen, fo wird der Schnee 
volftändig fchmelzen, und nachdem er ge 
ſchmolzen, wird das Thermometer O Grad 
jeigen. 

Wenn wir unfere Suppe falzen oder un- 
ſeren Kaffee mit Zuder verfüßen, fo fühlen 
wir fie zugleich damit ab. 

Wir haben in diefem Gefege die Urfache, 
warum ein Thermometer unmittelbar über 
gefrierendem Waſſer eine höhere, über 
thauendem eine niedrigere Temperatur an: 
zeigt als ein in demfelben befindliches. 

‚ Gerade fo wie Eis beim Schmelzen, 
nimmt Waffer beim Verdampfen eine be- 
trächtliche Wärmemenge auf. Die „latente 
Dampfwärme“ ift beim Waſſer noch viel 
größer als die latente Schmelzwärme. 

Diefe Erläuterungen führen ung nun zur 
Erklärung des Ueberkaliens. Alle Flüffig- 
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keiten ſind ſchlechte Wärmeleiter. Soll ein 
Waſſertheilchen von O Grad zu Eis wer— 
den, ſo muß es 79 Grad Wärme abgeben. 
Sind nun alle neben einander liegenden 
Theilchen von derſelben Temperatur und 
derſelben Beſchaffenheit, wie dies bei rei— 
nem Waſſer der Fall iſt; ſo kann keines 
derſelben diefe 79 Grad Wärme auf ein— 
mal abgeben, wenn fein anderer Körper in 
der Nachbarſchaft fich befindet, welcher fie 
aufnehmen würde. 

Vermöge der vollftändig gleichmäßigen 
Lagerung werden alle Theilchen gleichmäßig 
einen Wärmegrad um den anderen lang- 
ſam abgeben, werden aljo unter O Grad 
erfalten, aber nicht erftarren, weil es hier- 
zu einer Abgabe nicht von einigen, fondern 
von 79 Wärmegraden bedarf. So mie 
aber in einer ſolchen Waſſermaſſe die Gleich: 
mäßigfeit in der Wärmeabgabe geftört wird, 
jei e8 dadurch, daß ein Theil eier ftärfe- 
ren Berdunftung ausgefegt wird, fei es, 
daß er raſch Wärme an irgend einen feften 
Körper verlieren fann, fo wird er feine 79 
Grad auf einmal abgeben und jo das Ge— 
frieren einleiten, 

Haben wir num die Vorgänge, wie fie 
bei der Eisbildung im Süßmwaffer im All: 
gemeinen ftattfinden, geſchildert, fo bleibt 
ung noch übrig, die Eigenſchaften des ge- 
bildeten Eifes noch weiter zu betrachten. 

In reinem Zuftande ift e8 farblos und 
durchfichtig. Größere Eismafjen erjcheinen 
blau, wie man dies beobachten fann, wenn 
man 3. B. in einen Gletſcherſchacht eintritt. 

Wie den Pichtftrahlen geftattet es aud) 
den hellen Wärmeftrahlen der Sonne den 
Durchgang, wenngleich dunkle Wärmeftrah- 
len zum großen Theil abjorbirt werden. 
Man hat fchon Brenngläfer daraus ver: 
fertigt und Schiegpulver mittelft derſelben 
entzündet. an 

Die Leitung der Wärme geht im Eis 
außerordentlich langfam und unvollftändig 
vor fih. Daher fommt e3, daß eine eins 
mal über einem Fluß oder Teich gebildete 
Eisdecke den darunter befindlichen Waſſer 
einen bedeutenden Schutz gegen die äußere 
Kälte gewährt und deffen weiteres Gefrie— 
ren fehr verzögert. Im Sibirien macht 
man aus Harem Eis Fenfter und Doppel: 
fenfter, und die Bewohner der Polarländer 
bauen fi) Gruben aus Ei8 und Schnee. 
Wenn die Temperatur einer ſolchen Woh- 
nung fih aud nie über O Grad fteigert, 





278 


Illuſtrirte Deutſche Monatsbefte. 








ſo läßt ſich bei guter Kleidung, nahrhafter 
Koſt und dem Bewußtſein, daß draußen 
eine Kälte von 40 Grad und mehr herrſcht, 
doch ſehr behaglich darin leben. 

Wie die Wärme, fo wird auch die Elek— 
tricität von trodenem Eis faft nicht gelei- 
tet, und man hat ſchon bei Elektriſirmaſchinen 
ftatt der Glasfüße Eiscylinder mit dem 
beften Erfolge angewandt. Durch Reis 
bung kann e8 übrigens ebenfo wie Glas 
ſelbſt eleftrifch werden. 

Das Eis ift fehr feft, elaftifch und bieg— 
ſam. Die Kanten find jo fcharf, daß 
Schiffe, welche in den Polarmeeren fahren, 
mit fehr ftarfen Metallpanzern verjehen 


meln, fo kann dadurch die Eißrinde »ge- 
iprengt werden; gewöhnlich aber wird fie 
jo aufgetrieben, daß größere Eisflächen ſich 
ı nad) oben wölben. 

Über nicht allein die Luft, fondern auch 
andere in dem Waſſer aufgelöfte Bejtand- 
theile werden beim Gefrieren ausgeſchie— 
den. Wenn falzhaltiges Waſſer gefriert, 
fo entfteht reines Eis, welches nad) dem 
Aufthauen ald Trinkwafler benugt werden 
fann. Die zuricbleibende, nicht gefrorene 
Lake ift dann falzhaltiger. An den nordi- 
ſchen Seeküſten benugt man diefen Um— 
ftand, um Salz zu gewinnen. 

Ebenfo erhält man vollfommen reines 


fein müſſen, um gegen die Gefahr, von den | Eis, wenn Wein oder Branntwein theil- 


Eismaffen zerfägt zu werden, einigermaßen 
Schuß zu haben. Bekannt ift, daß die här- 
teften Felſen von den ſich an ihnen vorbei: 
ſchiebenden Gletſchern gefchliffen, glatt und 
glänzend polirt werden. 


Außerdem ift es ſehr zähe, namentlich | 
in der Nähe des Thaupunftes, fo daß bei 


eintretendem Thauwetter feine Tragfähig- 
feit am größten ift. Einen auffälligen Be- 
weis von der Feſtigkeit und Zähigkeit des 
Eifes liefert der Eispalaft, welchen die Kai— 
jerin Anna im Jahre 1740 zu Petersburg 
erbauen ließ. Derjelbe war geräumig und 


zwanzig Fuß hoch. Alles Mobiliar in dem | 


jelben war aus Eis gehauen und gedreht. 
Sechs Kanonen, ebenfalls aus Eis, ftan- 
den vor dem Portal, Aus denjelben wur: 
den Kugeln von Werg und Eifen mit einem 


Diertelpfund Pulver abgejhoffen und auf | 


jechzig Schritte Entfernung zwei Zoll ſtarke 
Bohlen durchbohrt. Beſonders ſchön und 
zauberiih nahm ſich der Palaft bei feft: 
licher Beleuchtung aus, wo die mannigfal- 
tigen Eisgeräthe in prachtvollen Farben 
Ihillerten. Beim Anblit al diefer Herr: 
lichkeit mochte nur das eine betrübend fein, 
daß die laue Frühlingsluft fie alsbald wie— 
der in Waſſer auflöfen mußte. 


Gewöhnliches Waffer enthält bekanntlich 
immer eine Quantität Luft, welche in ſei— 


nen Poren lagert und welche die Wafler- 
thiere zum Leben nothwendig haben. Beim 


Öefrieren wird diefe Luft ausgefchieden. 


Je ſchneller das Gefrieren vor fich geht, 
um jo mehr jammelt fich diefelbe in kleine— 
ven und größeren Blafen innerhalb des 
Eijes an, wodurch letzteres nicht felten ein 
mweißliches Ausfehen erlangt. Wenn diefe 
Blaſen fi in größeren Räumen anſam⸗ 





weiſe gefriert. Das zurüdbleibende, nie 
gefrierende Getränk iſt dann geiſtiger. 

Wenn man aus gewöhnlichem deftilliv- 
tes Waffer erhalten will, fo faıın man ebenjo 
| gut wie die Wärme auch die Kälte dazu 
anwenden. Man braucht nur die über er: 
fterem gebildete Eisdede abzunehmen und 
wieder aufthauen zu laſſen. 





Die 
Steppengebiete Nordot-Afrika’s. 
Bon 
Bobert Hartmann, 
(Bortiepung.) 
Juch mit Reptilien find diefe Step- 
pen gefegnet. Große graugefärbte, biflige 
Warneidehfen rafcheln durch das Gras, 
ihres zarten Fleiſches wegen ein beliebtes 
Wild des Beduinen. In allen Fulen hauft 
der Schlanke, dicht gelbgetüpfelte Nilwarner, 
hier manchmal bis faft ſechs Fuß Länge aus— 
wachſend. Plattföpfige Agamen, glanz: 
ſchuppige Chalciden und Stinfe raften auf 
kahlen, der Sonne fo recht zugänglichen 
Stellen des Erdreiches oder huſchen an 
Baumäften auf und nieder. Gedonen ber 
gen fich bei Tage unter und zwiſchen Stei- 
nen, um Nachts defto munterer umherzu⸗ 
ſtreifen. Mancherlei Batrachier ſtecken in 
den Fulahs. Sie erheben im Sommer ein 
betäubendes und dabei unendlich vielſtim⸗ 
migeres Gefchrei, als unfere „Poggen“ und 
| „Unten“ daheim, An Schlangengezücht iſt 
fein Mangel: da find die giftige Horn 
viper, die Kleopatrafchlange (Naja haje), 





Hartmann: Die Stevvengebiete Nordoſt-Afrika's. 


die Fielfchuppige Echis, die winzige Hete- 
rophis und jehr füdlich die fchredliche Puff: 
adder (Echidna Clotho), daneben aber 
auch manche unfchädliche Arten. Rieſige 
Erdſchildkröten riechen träge längs der 
Khuar dahin, Heinere Sumpfidildfröten, 
die Gehafien, ſchwimmen in den Zeichen 
Sennars und fonnen ſich zumeilen auf be— 
nachbarten Steinen. 

Höchſt eigenthümlich geftalten fich die 
Lebensverhältniffe der Fifche diefer Step- 
pen, wie auch noch wüſterer Striche des 
afrifanifchen Continents. Defor beobad): 
tete in der Sahara Algeriend nur wenige 
Arten, von denen diefer annahm, daß fie 
in einem unterirdiichen Meere lebten und 
mit artefifchem Waller herauffämen. In 
Sennars Chalen leben Heine melsartige 
Fiſche (Clarotiden), welche zur trodnen 
Zeit fih in den Schlamm eingemühlt hal: 
ten. In der Beſchuppung den Welsgat— 
tungen Sudis und Heterotis verwandt, 
übrigens eigenthümlich organifirt, von an- 
deren Fiſchen abweichend gebildet, zeigt fich 
der Protopterus. Derfelbe wird bis ſechs 
oder fieben Fuß lang, ift aalförmig, hat 
aber neben feinen Lungen auch noch äu— 
Bere und innere Kiemen. Während der 
nafjen Zeit ſchwimmt er mit Beihülfe fei- 
ner fadenförmigen, mit feinem Hautjaum 
beſetzten Bruſt- und Bauchfloſſen munter 
im Waſſer umher, ſchlängelt ſich auch ge— 
wandt über ſchlüpfriges, ſchlammiges Erd— 
reich hinweg. Er lebt im Waſſer der Fu— 
len der Steppen von Süd-Sennar, im 
Weißen Nil und ſeinen Zuflüſſen, in den 
äquatorialen Quellſeen des Nil, Ukerewe— 
Nyanfa und Mwutan⸗-Nſidje, und athmet, 
jo lange er fi im Waſſer bewegt, meift 
durch jeine Kiemen. Für die trodene Zeit 
dagegen gräbt er fich in Schlamm- oder 
ettenboden ein, füttert fein Lager mit einer 
erhärtenden Schleimfchicht aus und Täßt 
Nat feiner alsdann unthätig werdenden 
Kiemen nur die Lungen rejpiriren. Der 
gern übertreibende Eingeborene Sudan 
ſchildert die Größe dieſes Thieres als 
manchmal der der Riejenfchlange (Python) 
vergleichbar und fchreibt ihm alsdann die 
gefährlichften Raubgelüfte zu, wie ja aud) 
der Brafilianer eine verwandte Form (Le- 
Pidosiren) mit dem angeblich im Feijaſee, 
im Araguail und Madeira lebenden, murm- 
Ähnlichen, menjchenfreffenden Ungehener 
NMinhogäo zu identificiren fucht. 
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Befannt find übrigens Humboldt’ 
Darftellungen vom Eingraben der großen 
Reptile in den Schlamm der Manos von 
Venezuela zur trodnen Zeit. Auch dort 
brechen die Beftien hervor, fobald die er- 
ften Regenfchauer das verdorrte Erdreich 
befeuchten. 

Die wiederkäuenden Steppenbewohner 
werden in den Sommermonaten ganz au— 
Berordentlih von Dafjelfliegen und Brem- 
jen geplagt. Larven der Oeſtriden zerwüh— 
[en die Haut der Antilopen und hängen 
fi mit ihren Kopfhaken oftmals in dich: 
ten Trotteln an den Anfaftellen der Hör- 
ner derfelben feft. Große Bremfen mit bunt- 
gezeichnetem Hinterleibe lauern längs der 
Karawanenwege, ftet3 zum Angriffe bereit, 
im „Gaſch“ und fchmwingen fid) auf vor: 
überziehende Kameele, Ejel und andere 
Hausthiere, diefe oft in wahre Raferei ver— 
jegend. Die heftig fchmerzenden und ver- 
hältnigmäßig ſtark blutenden Stiche diefer 
legteren Thiere plagen das arme Vieh im 
regnerifchen Hochjommer ganz abjcheulid). 
Scheußliche Zeden (Ixodes), bei dem Sau— 
gen bis zur Größe der Hafelnüffe ſchwel— 
lend, arbeiten ſich zwiſchen dem alten Ge— 
rümpel der Haltepläge durch und bös ftin- 
fende Kothwanzen oder Reduvien mett- 
eifern dafelbjt mit ihnen in Plackerei für 
Menschen und Hausvieh. Die ärgite In— 
fectenplage diefer tropifchen Erdftriche wird 
jedoch unzweifelhaft durch die Termite ver: 
anlaßt, jenen winzigen Gradflügler, defien 
hohen Erdbauten man in der Bejudah zu— 
erft um den 17. Grad Breite begegnet. 
Im Sennar ift die Steppe wie befäet von 
folhen Bauten. Die Termiten leben jtaa = 
tenmweife beifammen. 3 giebt in ihren 
Gemeinschaften geflügelte Männchen und 
Weibchen, ſowie umgeflügelte Geſchlechts— 
loſe. Unter den legtern forgen die ſchwäche— 
ren Arbeiter für Inftandhaltung, die 
ftärfern, mit tüchtigen Beißwerkzeugen aus— 
gerüfteten Soldaten dagegen für Ver— 
theidigung des Baues. Sobald die Paa- 
rung zwiſchen Männchen und Weibchen 
ftattgefunden, bemächtigen ſich Geſchlechts- 
loſe eines Weibchens, der Königin, jperren 
dafjelbe in eine Zelle des Baues ein und 
füttern es daſelbſt auf. Die fih in den 
Geſchlechtsſchläuchen des Weibchens ent- 
widelnden Eier machen den Hinterleib des 
von feinen eigenen Unterthanen internirt 
gehaltenen Inſectes aufſchwellen und gleicht 
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dies alsdann einer zwei Zoll langen, fet⸗ 
ten, unbehülflichen Made. Die Gefangene 
forgt für die Fortpflanzung ihres Volkes. 
Oberirdiſche Termitenbauten werden von 
den winzigen Gejchöpfen fünf biß zehn, ja 
felbft bis zwanzig und dreißig Fuß hoch 
aufgeführt. Ich ſah fie in Oftjudan im 
einer durchſchnittlichen Höhe von fünf 
bis zehn Fuß, ſpitz und ftumpfer, kegelför- 
mig, mit unregelmäßigen, bald fpigeren, 
bald ftumpferen Hervorragungen. Selten 
fiefen Scharfe Kanten gleih Strebpfeilern 
vom Gipfel zur Bafis. Manchmal zeigten 
fie bei geringerer Erhebung über die Bo— 
denflädhe einen bedeutenden Umfang. Die 
ihon Tängft in Südafrika bejchriebenen 
fuppelförmigen, fowie die neuerdings von 


Du Ehaillu abgebildeten pilzförmigen der 


Dtandoprärie im Weiten habe ich in den 
norböftlichen Gegenden nirgends beob- 
achtet. Dft ftarrten die Bauten völlig ifo= 
(irt empor, nicht felten lehnten fie ſich aber 
auch an Felsgeftein, an Gemäuer, an 
Sträucher und an Bäume. Letztere blei- 
ben meift nicht lange grün, bald wird ihr 
Aſtwerk entlaubt, ihr Holzgebilde zerwühlt 
und zerftüceltes Geäſte zeigt fich dann mehr 
oder minder hoch um den Bau her ges 
ftreut. Obgleich nun die Termite gewiſſe 
Pflanzen, wie 3. B. die Calotropis, etliche 
Alazien- und Capparisarten, gar nicht 
oder nur wenig angreift, fo fcheut fie ſich 
doc) feineswegs, Büſche derjelben zur Stütze 
für ihren Bau zu wählen. Dann nun fieht 
man grünende Zweige diefer Gewächſe aus 
dem duch dunkle Lehmfarbe ausgezeichne- 
ten Ban bervorragen. Gänge mit zellen- 
artigen Ermeiterungen durchziehen den letz— 
teren und münden bier und da frei nad) 
Außen. 

Bon diefen Bauten aus nun treibt die 
Termite ihre bald unter, bald über der 
Erde befindlichen und im letteren Falle 
mit Erdflumpen bededten Gänge vor. Im 
Schutze derfelben greift fie alles Organifche 
an, welches für fie nur irgend erreichbar. 
Wahrhaft dämoniſch ift das vernichtende 
Wirken diefes Zwerginjectes, dem die mei- 
ften Werke der Natur ſowohl, wie auch des 
Menſchen erliegen, ſchwer rettbar, wo jenes 
fih einmal feftgejegt hat. Meift abjolut 
lichtſcheu, arbeitet die Termite über der 
Erde gewöhnlich nur im Dunkel jener fon- 
derbaren Halbeylinder, den fie aus einges 
ſpeichelten Pflanzen», Lehm⸗ umd Humus⸗ 
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theilchen zuſammenklebt, aus demſelben Ma- 
terial, dem auch ihre großen Bauten den 
Urſprung verdanken. Mit dieſen krümeli— 
gen Halbcylindern überzieht die Termite 
Boden, Baumſtämme, Häuſerwände, Häu— 
ſergebälk, Felswände u. ſ. m., im ihrem 
Schutze zernagt und zerwühlt ſie Holz, Le— 
der, Zeug, Federn, Papier, Strickwerk, Ge— 
treideförner, Zuder, Fleifch u. ſ. m. u. |. m. 
binnen fürzefter Seit. Holzwerk, in wel: 
chem fie gehauft hat, fieht außen manchmal 
noch ganz umverjehrt aus, bricht jedoch 
morſch zuſammen, fobald man «8 einmal 
hart angreift. Das Balfengerüft der Haus— 
dächer, 3. B. in Dongolah und den nod) 
füdlicheren Diftrieten Nubiens, wird jo ganz 
ftile von innen her zerftört umd erfolgt 
der Einfturz, che man ſich defien im Ge— 
ringften verjehen fann. Im Sennar find 
die Wände der Häufer, felbft der gänzlich 
aus Stroh gebauten; häufig wie marmo— 
rirt von den Erdgängen der Termite, ums 
ter deren Dede Alles leicht faul und brit- 
chig werden kann. Noch fo oft zerftört, er- 
jtehen diefe Gänge trogdem immer wieder von 
Neuen, dank dem unermüdlichen Fleiße des 
zwerghaften und doch fo entjeglihen Un- 
gezieferd. Bereiſer der Steppen bringen 
ihr Gepäc auf untergelegten Steinen oder 
Holzgeäft unter und dennoch ermöglichen 
e3 die Termiten, den ſich ihnen darbieten- 
Leckerbiſſen mit ihren Erdröhren im Ber: 
faufe einer einzigen Nacht beizufonmen. 
Sogar frei ſchwebenden Gegenftänden juchen 
fie fi) durch in die Luft emporgebaute Erd- 
cylinder zu nahen, mie ich ſchon 1860 zu 
Dachelah, Diftrict von Roſeres, beobachtet 
und wie es neuerlicher auch Livingſtone ſild⸗ 
(ich vom Aequator geſehen und bildlich dar 
geftellt hat. Kranken, die fi auf der Erde 
gebettet, frefien die Termiten Matten und 
Decken unter dem Körper weg und 
wenn auch gewöhnlich menjchenjchen, wagen 
fie fich doch auch an hülflos Fiebernde, wie 
mir dies felbft im Juli 1860 im der eis 
famen Waldhütte zu Noferes allabendlid) 
geichehen ift — ein unbefchreibfich fürchter- 
liher Zuftand! 
In der Bejudah und im Sennar ijt die 
zerftörende Termite (Termes destructor) 
die häufigfte, wenngleich hier auch noch 
ſchon in Aegypten und Nubien nicht ſel— 
tene, nur unterirdifch bauende Ar— 
ten vorkommen. Die freien Kegel der er— 
fteren find auf mehreren der diefe Arbeit 
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begleitenden Illuſtrationen dargeftellt. Ein 
folder Baur, arabiſch Gantar, dient hier 
gewiffermaßen als Landmarke; auf ihr 
hält der Negerpoften Wache, ebenjo auch die 
männlihe Difafa-Antilope, um ihre rings 
umber grafende Herde durch Pfeifen und 
follernde8 Schnauben vor nahender Ge- 
fahr zu warnen. Im Juni werden die 
Männden und Weibchen des Staates un- 
jerer Art flügge, ſchwärmen aus und be- 
gatten fi in der Luft. Bald brechen ihnen 
aber die Flügel ab und das um diefe Jahrs⸗ 
zeit ſehr fette Gezücht kriecht dann auf We— 
gen und Stegen umher. Sie werden nun— 
mehr von den Schwarzen geſammelt, ge— 
röſtet und verſpeiſt. Äber auch Hühner, 
Störche, Ibiſe, Reiher, Bienenfreſſer, Warn: 
eidechſen, Fröſche, Kröten, Laufkäfer u. ſ. w. 
thun ſich an ihren Leibern güllich. 

Zum Glück hat die Termite viele Feinde. 
Der Ameifenfcharrer (Oryeteropus), hier 
Abu-Dlaf genannt, ein plumpes, vier bis 
fünf Fuß langes Säugethier aus der Ord— 
nung der Wenigzähnigen (Edentata) und 
die eben dahingehörende Omm-Girfa oder 
das Schuppenthier (Manis 'Temminckii) 
verfolgen die Termiten bei Naht. Beide 
legteren, unſerem verderblichen Gradflüg- 
ler jowohl, wie auch allem übrigen Mutil- 
len: und Myrmecidengevölt gleich feind- 
jeligen Säugethiere, höhlen in den Step: 
pen tiefe Bauten aus, vermögen mit ihren 
' Tangen, krummen und harten Krallen auch 
das fehr fefte, durch mucofe Subftanz dicht 


zufammengeflebte Material der Termiten | 
eſſanten Raubinfecten im „Gaſch“ der Be- 


wohnungen zu zermwühlen. Sie jchlürfen 
dabei Hunderte von den Kerbthieren ver: 
mittelft ihrer binnen, beweglichen Zun— 
gen mit allem, diefen fonderbaren Edenta- 
ten eigenen, behaglichen Phegma. Ich will 
übrigens beiläufig bemerken, daß die Gru— 
ben der Ameiſenſcharrer und Schuppen- 
thiere in manchen ebenen Gegenden der 
Bejudah und Sennars das Reifen mit 
Pferden, Eſeln und Kamelen bedeutend 


erſchweren, wie dies in ähnlicher Weife mit | 


Vizcahas, „Prairiehunden,“ und Steppen- 
murmelthieren Argentiniens, des „fernen 
Weſtens,“ Dauriens ze. der Fall fein fol, 

Andere erbitterte Feinde der Termiten 
ſind Heine ſchwarze Ameifen, vom Geſchlecht 
Ponera, melde in vollfommener Schlacht: 
ordnung, Plänffer voran, Soutiens hinten, 
die „Staaten“ jener angreifen, sie einzel» 
nen mit Beißwerlzeugen und giftigen Sta- 
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heln bezwingen und Mengen der in ftarr- 
frampfartige Erftarrung verfeßten Opfer 
von dannen in ihre eigenen Baue fchlep- 
pen. Die energifchen Boneren laufen, wol- 
len fie einmal ihre Angriffe ins Werk fegen, 
auf ihren Heerftraßen oft von fehr meit 
her und zwar in mufterhaftefter Ordnung, in 
fadenartigen dünnen Zügen. So wie fie 
fih num dem feindlichen Staate gegenüber- 
befinden, fo ſchwärmen fie wie auf ein ge- 
gebene3 Signal aus einander umd ftürmen 
mit unbefchreiblicher Wuth vorwärts. Im— 
mer jah ich nur verhältnigmäßig wenige 
von ihnen den Biljen der Termiten erlie- 
gen. Es giebt num auch Termitenfreunde, 
wie es, felbft in Europa, Ameifenfreunde 
giebt, erftere nur in der Inſectenwelt. Kä— 
fer, wie 3. B. Paussus, feine Rüffelfäfer 
und Rojenfäfer (Cetoniae), bewohnen fried- 
ih die Bauten, auch fieht man in den 
Winkeln und Rinnen der legteren zuweilen 
muntere Hlpfipinnen, diefe fogar in freund- 
lichem Berfehre mit unjeren Gradflüglern. 
Wo ſich aber einmal Laufkäfer (Anthiae) 
und Kothwanzen in Nähe eines Termiten- 
baues zeigen, da bedeutet es für letzteren 
nichts Gutes, jene Befucher find entomolo- 
giſche Jeſuiten, Wölfe in Schafsffeidern, 
unter dem Mantel harmlojer Annäherung 
Individuen zu fuchen, jo fie verfchlingen 
möchten. 

Bon Ameifenlöwen ftarren nicht nur die 
Wüſten, fondern auch die fandigeren Theile 
der Steppen. In großen Mengen habe 
ich die entwidelten Individuen diejer inter- 


judah beobachtet, ſowie auch die Fanggrüb— 
hen ihrer Larven im dortigen Erdboden. 


* * 


* 


Die Steppen von Nordoſt-Afrika ge— 
währen zahlreichen Nomadenſtämmen Auf— 
enthalt. Dieſe gehören durchweg jener gro: 
gen Volksfamilie an, welche wir als ſoge— 
nannte Bedjahftämme fchon früher * ge 
nauer charakterifirt haben. Sie nennen fi) 
und werden von und genannt „Araber, ” 
was im Grunde gleichbedeutend ift mit Be— 
duine, Nomade. Einzelne"in früheren und 
in neueren Zeiten von der arabifchen Halb- 
infel nad) Afrifa gezogene Abenteurer ha— 
ben ſich als Sendboten des Islam unter 
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diefen Peuten niedergelaffen und aus ein— 
zelnen Abtheilungen derfelben manche neue 
Stämme gegründet. Einzelne von diejen 
Stämmen haben dann willfiürlich arabijche 
Namen, etwa nad) den vom ihren eigenen, 
einheimischen Häuptlingen angenommenen, 
fi zugeeignet, andere haben fich, wieder 
in arabifcher Sprache, nad ihrer Haupt: 
beſchäftigung mit der Zucht diejes oder je- 
ned Hausthieres benannt. Ja, gewiſſe Fa- 
milien haben irgendwie einen arabifchen 
Spignamen erhalten und bedienen fid) num 
dejlelben, zum felbftändigen Stamme — 
Ferkeh auch Kabileh — anwachſend, als 
Stammesnamen. Wieder andere haben 
aber ihre alte äthiopiſche Nationalbezeich— 
nung einfach beibehalten. 

Zugänglich den Fehren des Islams, eitel 
und prahleriſch wie alle Afrifaner, halten 
ſich diefe Steppenbemohner ſämmtlich für 
directe unvermifchte Abkömmlinge altarabi- 
ſcher Tribus, womöglich aber desjenigen, 
der die von Allah jo ausnehmend begna- 
digte Familie des großen Propheten als 
Ölieder zu zählen, die weltgefchichtliche Ehre 
genofjen. Ohne hier die phyfiologisch kaum 
zu begründende Möglichkeit, wonach gerade 
jene Familie faft unzählige Afrikaner: 
ſtämme gezeugt haben fol, näher prüfen 
zu wollen, begnügen wir uns nad) eigener 
Anſchauung mit Hinftellung der Thatjache, 
daß jene „Araber“ in ihrem Aeußern über- 
raſchend genau gemifjen, auf fehr alten 
ägyptiſchen Denkmälern dargeftellten Ku— 
ſchiten gleichen, daß fich ferner ihnen im 
Allgemeinen recht ähnliche auch auf fpäte: 
ren acthiopiichen Denkmälern unfern Djebel 
Barfal umd zu Maruga (Mero) finden. 
Unfere Stänme jcheinen daher icon jehr, 
jehr alt im alten Afrifa zu fein und erft 
verfchiedene Epochen des Heidenthums und 
Chriſtenthums durchgemacht zu haben, ehe 
man ihnen den Glauben an den Gott Ara— 
biens und an den Propheten predigte, wel: 
chem Glauben fie mit jo bemerfenswerthent 
Eifer gefolgt find. Heute fprechen diefe 
Leute ein mehr oder weniger reines Ara: 
biſch, denn mit Annahme des arabifch ge- 
Ihriebenen Koran, verführt durch arabifche 
Sendboten, haben fie ihre alten, einer 
Schrift entbehrenden Sprachen big auf ge: 
ringe Ueberbleibſel derſelben verlernt, Spra—⸗ 
chen, die ſich nach Meinung der Weiſen 
des Islam aud „nur für Kafirn nicht 
aber für Gläubige geziemen.“ 
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Wir haben in den oben citirten Zeilen 
ein phyſiſches Bild der wüſtenbewoh— 
nenden Bejudahſtämme der Ababdeh und 
Beſcharin entworfen, welches auch auf die 
jenen verwandten Nomadenſtämme in den 
Steppen unſeres Gebietes paßt. 

Faſt alle Reiſenden, welche Gelegenheit 
gehabt, die Beduinen der Chalah zu beob- 
achten, fprechen mit Bewunderung von der 
anmuthigen Körpergeftalt diefer Leute, von 
ihren zwar keineswegs üppigen, fondern 
vielmehr durchweg ſchlanken und dennod 
fehnigen Formen, deren meift glänzend 
gelblichbraune, in Kupferroth oder Bronze: 
braun, fogar auch in Chocoladenbraun und 
noch tiefer Schwarzbraun jpielende Farbe 
nicht nur Niemanden abjtößt, jondern jogar 
bei einigem Verweilen fehr zu gefallen 
pflegt. Diefe Anmuth der Formen wird 
aber noch bejonder8 gehoben durch die un- 
gemeine Zierlichkeit in den Bewegungen. 
So edel nun zwar im Allgemeinen ihr Ge⸗ 
ſichtsſchnitt, fo wüſt ift häufig. deren 
Ausdrud. Tücke, Wildheit und eine ger 
wifje barbarifche Verſchlagenheit ſprechen 
nicht felten aus diefen markirten Köpfen. 

Die Männer verwenden große Sorgfalt 
auf die Kopftracht. Ihr Haar ift ſchwarz, 
ziemlich weich, lang und gefräufelt, e8 wird 
in den verfchiedenartigften Locken, Geflech— 
ten und Pyramiden frifirt, manchmal aber 
auch ftellenweife oder „gänzlich kurz geiche: 
ren. Am artigften nimmt fich ein Geflecht 
aus, ähnlich demjenigen unſerer deutſchen 
Mädchen, bevor noch die widrige fränkiſche 
Unfitte der Chignond und anderer ver: 
ſchrobener Moden den Gefchmad der hei⸗ 
miſchen Frauenwelt verdarb. Sehr wild 
dagegen erſcheinen drei hoch aufgerichtete 
Haarpyramiden mancher Beduinen, die dann 
ebenſo vielen Bauſchen von Baumwolle 
ähneln. Butter und Hammeltag, mit oder 
ohne Krokodilmoſchus, Weichſellirſchen und 
celtiſchem Baldrian, bilden die gewöhnliche 

| Salbe nicht nur für das Haupthaar, jon- 
| derm aud) für die übrigen Körpertheile. 
Der Beduine bedarf nicht vieler Klei⸗ 
der. Ein paar kurze Hofen, dazu ein bis 
| zwei Ferdahs, oder auch nur diefe alleın 
| genügen ihm. Die Füße werden mit Sans 
dalen von Rindleder, Krotodilhaut, Büffel- 
oder Antilopenfell geſchützt, einige vieredige 
oder cylindrifche Ämuletpackete in Leder: 
hülfen, nüre von Glasperlen, Ohr: 
und Fingeffinge von zierlicher Gold» und 
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Silberarbeit bilden ihren Hauptſchmuck. 
Zurbane, Hemden und Shawls find nur 
ein Luxus der wenigen Reicheren unter 
ihnen, rothe tunefer Mügen bilden ein Ab» 
zeichen der Häuptlinge. Aber die Bagara 
lieben eine etwas abmeichende Tracht, fie 
bedienen ſich nämlich nur der langen, weis 
ten, lang= und weitärmeligen Tobe Inner— 
fudans und Senegambiens. 

Die Weiber find, wie die der Aegypter 
und Nubier, in der Jugend Miufig von ans 
genehmer Gefichtsbildung, von ſanftem, in 
telligentem Geſichtsausdruck und haben 
große, feelenvolle Augen. Ihre Körper: 
formen find in diefem Lebensalter oftmals 
von größefter Schönheit. Ihr Haar wird 
durchaus in nubiſcher Weife getragen, über: 
haupt folgen fie in der Kleidung den uns 
ſchon bekannten Sitten der Nubierinnen, 
Glasperlen, Bernfteinfugeln, Achatſtücke, 
Arm: und Knöchelringe, Ohr: und Najen- 
ringe von verjchiedenem Material bilden 
aud) bei ihnen das Schmuckwerk. Der 
Näad oder Frangengurt, jene einzige Be- 
Heidung der jüngeren Mädchen, ift oftmals 
in niedlicher Weife mit Perlen, bunten 
Wollfäden, Kaurimufheln, Adhatjpindeln 
u. ſ. w. verziert. Aeltere Frauen tätomwi- 
ren ſich die Lippen blau; der ägyptiſch— 
nubiſche Gebrauch des Kochel zum Schwär- 
zen der Augenliderränder und der Hinna 
zum Nöthen der Nägel, der Handteller 
und Fußſohlen ift auch bei den Töchtern 
der Chalah ein allgemeiner. Viele Nord» 
oftafrifaner, unter ihnen unſere Beduinen, 
haben die Sitte, bei Mann und Weib auf 
jeder Wange zwei bis vier, gewöhnlich drei 
ſchräge Einjhritte anzubringen, dazu kom— 
men dann wohl nod} drei jchräge Schnitte 
an jedem Schlaf. Manche verungieren ſich 
jogar Rüden, Bruft und Magengrube mit 
ſolchen Schnitten. Kaum je wird man 
einen Beduinen unbewaffnet jehen. Zu dem 
nubijchen, am linken Ellenbogen befeftigten 
Dolche gejellt fi bei Stämmen der öſt— 
lien Steppen, den Hadendua und Abu: 
Nof, noch ein Sförmig gebogener Dolch, 
bei dem meitlichen öfter ein langes Fur- 
ſchwert, in einer Scheide von Eidechſen— 
oder Krokodilhaut. Die legterwähnten bei- 
den Waffen werden mit Schnallen um den 
Leib gegürtet. Ihre Ranzen haben Schäfte 
von baumartigem Rohr und lanzetförmige 
Spigen, zuweilen auch jcharfe lange und 
kurze Widerhaten. Diefelben dienen zu 
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Wurf und Stoß. Eine Hauptwaffe der 
Meiſten in Oſt und Weſt bildet aber das 
lange Schwert mit Kreuzgriff in braunleder⸗ 
ner Scheide. Viele Abu-Rof und Hamr 
bedienen fich endlich zadiger Wurfeifen, wie 
die Funje und die Kanuri. Zum Truß 
verwenden fie einen kreisrunden oder läng- 
lichen (wie bei den Kaffern) Schild aus 
Büffel-, Antilopen-, Giraffen-, Krofodil- 
oder Straußhaut mit in der Mitte vor 
Ipringendem Budel. Gewehre und Pifto: 
[en find feltene Lurusartifel der Vornehmen. 

Diefe Nomaden wohnen unter Zelten, 
welche in den nördlicheren und weftlicheren 
Gegenden aus Hadjir, d. h. grobem Ziegen- 
haartud, in Sennar dagegen aus nied- 
lichen bunten Palmblattmatten beftehen, 
welche letztere nur bei anhaltendem Re- 
gen mit Habjirlappen belegt werben. 
Ein Mattenzelt der Abu-Rof, Birſch oder 
Schofabe genannt, ift ſehr einfach conſtruirt, 
feicht wieder abzubrechen und von der Stelle 
zu bringen. Als Schlafftelle dient ein auf 
Holzpflöden ruhendes Ruthen- oder Rohr: 
geflecht, Serir. In Gegenden, wo wilde 
Thiere häufig find, umgiebt eine Seriba 
(Dornzaun) die jeder Familie angehören. 
den Zelte. In der Bejudah find übrigens 
auch die vieredigen Strohhäufer der Don 
golaner noch häufig in Gebraud. Einige 
bombenförmige, denen unſerer Vorfahren 
ähnliche Töpfe von grobem Thon, ein dich⸗ 
ter mit Kafalharz ausgepichter Milchkorb, 
etliche Strohteller und mit Schnüren um— 
flochtene Kürbisſchalen, Körbe und Strauß⸗ 
eier, endlich lederne Waſſerſchläuche bilden 
ihr Hausgeräth. Die Abu-Rof führen ſtets 
etwas Baummolle und zerjplifjene Dom: 
palmbfätter mit fich, aus denen ihre Weir 
ber Fäden fpinnen und Matten flechten. 


(Schluß folgt.) 


Begegnungen mit Alligatoren. 


Die Staffage braſiliſcher Flußlandſchaften 
beteht nicht blog in Waflervögeln. Zu— 
weilen fieht man auch einen häßlichen Kopf, 
mit Schuppen bededt, aus dem Wafjer ra 
gen. Es ift ein Alligator, der, bis an die 
Augen im Waſſer, nad) einer Beute um 
beripäht. Braſilien befigt drei Arten dies 
fer großen, gepanzerten Eidechſen. Die 
Hleinfte Am von den Indianern Jacare 
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Cutua genannt, ift die feltenfte. Häufiger 
als diefer Alligator, der nicht länger ala 
zwei Fuß wird, ift der Jacare-Tinga, mit 
einer langen fchmalen Schnauze und mit 
einem ſchwarz gebänderten Schwanze. Auch 
er ift trog feiner Fänge von fünf Fuß ein 
Zwerg im Vergleich mit den Jacare⸗Uaſſe, 
einem Ungeheuer von achtzehn bis zwan— 
zig Fuß Länge und von enornem Körper: 
umfange. Auf diefen Alligator bezieht ſich 
unjere Mittheilung. 

Öleih den Schildkröten wandert der 
Kaiman jedes Jahr. In der naſſen Jah— 
reszeit beſucht er die Lachen und uͤber— 
ſchwemmten Wälder des Innern, während 
der Dürre zieht er ſich in die großen 
Ströme zurüd, Im Amazonas fieht man 
zur Zeit des Hochwaſſers Faum ein einzi⸗ 
ges dieſer Thiere. Am mittleren Strom— 
laufe, in der Gegend von Abydos und 
Villa Nova, wo viele Seen, die durch na⸗ 
türliche Canäle mit dem Amazonas in Ber- 
bindung gejegt werden, in der heißen Jah: 
reszeit außtrodnen, gräbt der Alligator 
fi) in den Schlamm ein und ſchläft bis 
zum Eintritt der großen Regen. Am obern 
Amazonas, wo nie eine eigentliche Dürre 
eintritt, bleibt er das ganze Jahr mun— 
ter. Die Gewäſſer des Solimones hegen 
Aligatoren in größter Menge. Man fieht 
fie fortwährend cm Ufer liegen, und die 
Reifenden der Dampfſchiffe unterhalten ſich 
damit, nach ihnen zu ſchießen. Die mei— 
fen find in den ſtillen Buchten anzutreffen, 
wo fie fih mit ihren Schuppenleibern zu⸗ 
ſammendrängen, wenn ſie einen Dampfer 
vorbeifahren hören. 

Die Eingeborenen verachten den großen 
Kaiman und fürchten ihn zugleich. An man: 
Gen Plägen im Fluffe, die als Babdeftellen 
ud Schwemmen benußt werden, lauert ein 
Kaiman auf Hunde, Schafe und Schweine, 
verihmäht aber auch Kinder und betrun: 
lene Indianer nicht. Die Eingeborenen 
baden an jolden Stellen, jedoch mit Vor— 
ſiht. Sie bleiben nahe am Ufer und be— 
obachten den Fluß fortwährend. Sehen 
Ne den Kopf und Rüden eines Mlligators 
aus dem Waffer ragen, fo fliehen fie erjt 
dann, wenn eine Bewegung der Wellen 
hinter dem Schwanze des Unthiers ihnen 
jagt, daß «8 gegen fie heranſchwimmt. Die 
Mäuner verftehen mit der Harpune fo gut 
mzugehen, daß fie ſich von jedem ſolchen 
böjen Gaft leicht befreien könnten. Sie find 


aber zu träge oder gedankenlos dazu und 
erſt wenn ein Unglüd geſchehen ift, beftei- 
gen fie ihre Montarias, harpuniren ihren 
Feind und ziehen ihn ans.Ufer, um ihn 
unter Verwünſchungen zu erichlagen. Die- 
je8 momentane Aufraffen Hilft übrigens 
nichts, da die leer. gewordene Stelle bin- 
nen wenigen Wochen von einem anderen 
Alligator bejegt ift. 

Der Alligator ift zu feige, um einen 
Menſchen anzugreifen, der auf jeiner Hut 
ift. Auf der anderen Seite ift er flug ge: 
nug, um zu willen, ob er ohne Gefahr an- 
greifen kanu. Ein trauriges Beifpiel die- 
jer Schlauheit erlebte ein Reiſender bei 
Caigara. Der Fluß hatte einen fo niedri- 
gen Stand, daß der Hafen und Badeplag 
de3 Dorfes jegt ziemlich weit vor dem ge- 
wöhnlichen Ufer lag, und in dem jeichten 
und ſchlammigen Wafjer lauerte ein Kai— 
man. jeder badete mit Vorficht und die 
Furchtſamſten blieben am Ufer und ſchütte— 
ten ſich das Waſſer aus Kalebafjen über 
den Kopf. In diefer Zeit erſchien ein gro⸗ 
ber Flußlahn, deſſen indianiſche Mann— 
ſchaft die glüdliche Beendigung der Fahrt 
in ihrer Weife feierte. Die Branntwein: 
flaſchen waren endlich geleert und Alle hat: 
ten ein ſchattiges Plägchen gefucht, um die 
heißeften Tagesftunden zum Ausſchlafen 
ihres Raujches zu benugen, al3 einer der 
Indianer in feiner Trunfenheit auf den 
Gedanken Fam, ein Bad zu nehmen. Nie- 
mand jah ihn auf den Strom zufchmwan: 
fen, al3 ein träger Brafilier, der jeine 
Hängematte nicht verlaffen wollte und ihn 
blos zurief, daß er ſich vor dem Alligator 
in Acht nehmen möge. Der Indianer war 
bereits im Waffer, und jener einzige Zeuge 
Jah, wie der Unglüdliche ftolperte und wie 
im nächſten Augenblide ein weit geöffneter 
Rachen über der Oberfläche erſchien, ihn 
padte und unter die trüben Wellen zog. 
Ein gellender Schrei: „O mein Jeſus!“ 
war daß letzte Pebenszeichen des Opfers, 

Derjelbe Reijende, welchem mir diejen 
Unglüdsfall nacherzählen, nahm in den 
Lachen bei Caigara am Fange von Schild- 
fröten und Fiſchen Theil. Bon beiden 
TIhiergattungen wimmelte e8, aber aud) die 
Alligatoren waren zahlreih. Als das Netz 
am erften Tage zujammengezogen wurde, 
hatte fi ein Alligator mitgefangen. Nie: 
mand fürchtete jih vor ihm und nur die 
eine Bejorgnig wurde ausgeſprochen, daß 
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er das Netz zerreißen möge. Es blieb un- nach Fiſchen ausgeworfen, und wieder fing 
verletzt und als man es öffnete, zog ein ſich ein Alligator, dieſes Mal ein junger 
junger Burſche das gefährliche, aber feige von acht Fuß Länge. Mit biegſamen Lia— 
Ungeheuer beim Schwanze heraus und nen band man ihm den Rachen zu, feſſelte 
ſchleppte es wohl hundert Schritte weit | ihm die Beine und legte ihn ins Boot, um 
durch das jchlammige Waffer ans Yand. | ihn nad Caiçara mitzunehmen und die 


Übentener mit einem Alligator. 





Dort erſchlug unfer Reifende es mit einer Hunde auf ihn zu hegen. Auf einem freien 
ſchweren Stange. Der Alligator war ein Plage vor der Kirche, nicht weit vom 
ausgewachſener und hätte mit einem cin | Strome, gab man ihm die Freiheit. Die 
zigen Biſſe feiner fürchterlihen Kinnladen, Hunde waren vollzählig beijammen und 
die weit über einen Fuß lang waren, einen | bellten obrenbetäubend, aber feiner magte 
Mannesjchenfel _ zermalmen fönnen. An | ſich an den Alligator, der jeinerjeit3 große 
einem der nächjten Tage wurde das Netz | Furcht vertieth und, wie eine Ente wat 
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jchelnd, ins Waſſer zu entlommen fuchte. | man wenige Schritte von der Mutter, die 
In die Stangen, mit denen man ihn ab» | der verfolgte Jaguar zerriffen und fchon 
wehren mollte, biß er hinein und man | zur Hälfte gefreflen hatte, das Neft. Es 
ſchlug ihn endlich todt. war ein fegelförmiger Haufen dürrer Blät- 

Auf einer elfjährigen Forſchungsreiſe im | ter und mitten darin lagen zwanzig Eier. 
Amazonasgebiet jah und jagte Henry Wal: Bedeutend größer als Enteneier, hatten fie 


ei 


EN £ 


FH} 


Ein nächtlicher Gaſt im Rande. 





ter Bates, der berühmte engliſche Natur- | eine efliptijche Form und eine Schale, hart 
forider, viele Alligatoren. Auf der Jagd | wie Porcellan, aber auf der Oberfläche 
nad) einem Jaguar, der ihm entging, fam rauh. Wenn man fie au einander reibt, 
er an einen todten Alligator, der fo weit | jo entjteht ein lauter Ton, durch den man 
vom Fluſſe weg lag, daß er nur um des Mutterthiere leicht ſoll herbeilocken fönnen. 
Eierlegens willen ſich auf dieſe Wanderung Dieſes Alligatorenneſt wurde in nn 
begeben haben konnte. In der That fand | Gegend gefunden, die an Alligatoren bes 
Monatshefte, XXIX. 171. — Dec. 1870. — Zweite Folge, Bd. XIll. 75. 19 
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fonders reich if. Der nächfte Ort, Catua, | fer und Seife gemacht werden fonnte. Wir 
ift einer von denen, bei welchen die Schild- ichliefen unter unſerem Rancho in Hänge: 
fröteneier von den Anwohnern des Stros | matten, die zwiſchen den äußeren Stützen 
mes gefammelt werden. Männer, Frauen | hingen. In der Mitte brannte ein gro⸗ 
und Kinder verfammeln ſich, bauen Hütten | Bes Feuer, neben dem Carlito auf einer 
und betreiben von früh bis jpät ihr ein— | Heinen Matte lag. Wir brannten ein Holz, 
trägliches Geſchäft. Bates hatte fi) den | das in den Wäldern in Ueberfluß zu fin⸗ 
Sammlern angeſchloſſen und gleich ihnen den ift und die ganze Nacht ein Helles 
einen Rancho errichtet, der, mit den an: | Feuer giebt. In einer Nacht wurde ih 
deren in einer Linie, an der Ede der zum durch einen großen Aufruhr gemedt. Car: 
Fluſſe Hinabgehenden Sandbanf lag. „In | dozo erregte ihn, inden er unter lauten 
der erften Woche,“ erzählt er, „wurden die | 





Leute alle mehr oder weniger von Alliga: 
toren geftört. Zu Dugenden lauerten fie 
vor dem Lage! und ließen fi von dem 
langſam fliegenden ſchlammigen Wafjer treis 
ben. Die Trodenheit hatte in der legten 
Zeit zugenommen und zur Mittagszeit war 
die Hige faſt unerträglich. Niemand fonnte 
aber zum Fluſſe hinabgehen, um ein Bad 
zu nehmen, ohne daß eins oder nichrere 
der hungrigen Ungehener fih näherten. Es 
wurde viel Abfall in den Fluß geworfen 
und dies lodte die Alligatoren an, Eines 
Tages machte ich mir die Unterhaltung, 
einen Korb mit Fleiſchſtücken über die Linie 
der Ranchos Hinauszutragen und die Alli— 
gatoren an mich heranzuloden. Sie be— 
nahmen ſich wie Hunde, die man füttert, 
fingen die Fleischjtüden und Knochen mit 
ihrem mächtigen Rachen auf, wurden nad) 
jeden Biffen gieriger und famen immer 
näher, Die ungeheuer weit Flaffenden 


Flüchen brennende Holzicheite auf einen 
mächtigen Kaiman fchleuderte, der am Ufer 
hinaufgekrochen und unter meiner Hänge: 
| matte, der dem Waſſer nächften, zu dem 
| Plage gejchlichen war, wo Carlito ſchlief. 
Der Pudel hatte noch zur rechten Zeit 
Lärm gemacht, und der Kaiman machte 
nun Kehrt und taumelte dem Waſſer zu, 
wobei die Funken der nach ihm geſchleu— 
derten Feuerbrände von feiner Schuppen: 
| haut ftoben. Zu umferer größten Ueber: 
raſchung wiederholte das Unthier jeinen 
Beſuch noch in derjelben Nacht und drang 
dieſes Mal von der anderen Seite dei 
Schuppens ein. Cardozo wachte und warf 
| eine Harpıme nad) ihm, ohne ihm übri⸗ 
gens Schaden zu thun. Nach dieſer Er— 
fahrung wurde es nöthig gefunden, die 
Alligatoren zu ſchrecken, und eine Anzahl 
‚ Indianer überredet, ihre Montarias zu be: 
 fteigen und einen Tag der Alligatorenjagd 
zu widmen.“ 





Schnauzen mit ihren blutrothen Rändern 


und ihren fangen Zahnreihen und ihre 


plumpen Körperformen gaben ein Bild von 
unübertrefflicher Häßlichkeit. Einige Male 


feuerte ich eine tüchtige Schrotladung auf) 
fie ab und zielte nach) dem verwindbarften 
Theile ihres Körpers, d. h. nad) einer Eleis 


nen Stelle hinter dem Auge, aber dies 
machte feinen anderen Eindrud, als daß 


fie ein heiferes Grunzen ansftießen umd 
Gleich darauf jtredten fie | 


ſich ſchüttelten. 


Das 
Geſeh der Erhaltung der Kraft. 


Unter allen Entdedungen in den Natur 
wiſſenſchaften ift wohl jeit Copernicus feine 
von fo tief einfchneidendem Einfluß geweſen, 
als das Geſetz der Erhaltung der Kraft, 


mir wieder die Köpfe entgegen und fin | welches allgemein dem Heilbronner Arzte 
gen die Knochen anf, die ich ihnen zumarf. | Julius Robert Mayer zugefchrieben und 

„Mit jedem Tage wurden dieje Gäfte | auf einen Aufjag dejjelben aus 1842 be 
fühner und mit der Zeit nahmen fie eine | zogen wird. In neuerer Zeit hat unſer 
jaft unerträgliche Unverjhämtheit an. Mein | Mitarbeiter Prof. Mohr in Bonn einen 
Begleiter Cardozo bejaß einen Pudel, Car- Aufſatz aus 1837 in einem Heinen Werke 
lito genannt, den ihm ein Neifender zum ; „Allgemeine Theorie der Bewegung umd 
Dank für geleiftete Dienfte von Nio de | Kraft“ (bei Fried. Vieweg und Sohn 1869) 
Janeiro geſchickt Hatte. Er war auf diefen | wieder abdruden laſſen, der ſich in Baum— 
Hund ganz Kolz, ließ ihn gut ſcheeren und gartner's und v. Holger's Zeitſchrift fir 
erhielt fein Fell jo weiß, wie es durch Waſ- Phyſik von 1837 vorfindet, und daraus 
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die Priorität füt beide Sätze für fi in, dag Mayer im feiner eigenen Schrift von 
Anjpruch genommen. Mohr nichts wußte und ganz felbftändig 
Amerikanische deutjche Blätter nehmen | zu Werke ging. Die beiden Männer ftrei- 
jest auch darauf Bezug und zwar in pa= | ten übrigens, ein ſchönes Schaufpiel, nicht 
triotiihem Sinne, nachdem ihnen aud) das | unter fi) um die Balnıe, die vielmehr Jeder 
politiiche deutjche Vaterland mundgerecht dem Andern gönnt. So fchreibt Mayer 
geworden iſt. unter den 3. Auguft 1869 an Mohr: 
Es liegt uns die „Weftliche Poft,“ welche „Sie haben mit großem Scharfjinn die 
von Plate, Brätorius, Delshaufen und Karl | Lehre von der lebendigen Kraft benugt, 
Schurz in St. Louis herausgegeben wird, | um eine Grundlage für eine phyjifaliiche 
von 19. Januar diejes Jahres vor, worin | Chemie zu gewinnen, und es iſt nicht zu 
diefer Gegenftand unter einem Artikel „der | zweifeln, das Ihr verdienftvoller Nanıe 
legte Grund aller Dinge“ bejprochen wird. | einen ehrenvollen Pla in der Gejcichte 
Nach einer kurzen Einleitung über das Ge- | der Wilfenfchaft einnehmen wird. 
jhlichtliche diefer Entdedung fährt der Ber | Fr die Art, wie Sie meiner erwähnen, 
richterſtatter fort: ı bin id) Ihnen zu befonderem Danfe ver: 
„Es muß uns Deutiche mit Genug: | pflihtet. Es iſt Har, daß Sie fünf Jahre 
thuung erfüllen, daß e3 abermals ein Deut | vor den Erjcheinen meines kleinen Aufjages 
Iher geweien, der mit feiner fühnen und | im Jahre 1842 auf die Wichtigkeit des 
bereit3 zum Werthe einer Entdedung erho= | Princips der Erhaltung der Kraft alta 
benen Hypotheſe die Wiſſenſchaft in neue | voce hingewieſen haben. Beſonders erfreut 
Bahnen zu lenken berufen war, Nicht nur | bin ich über das, was Sie gegen die von 
Helmholz in Deutjchland, aud) Tyndall in | Thomjon und Andern in Ausſicht geftellte 
England und Deville in Frankreich haben | Entropie jagen; ich meinerjeit3 fonnte diejer 
bis jegt wiederfpruchlo8 dem obengenannten | Anficht ebenfalls nie beitreten, 
deutichen Arzte (J. N. Mayer) dieje hohe | Wir unjererjeitS regiſtriren neben der 
Ehre zuerkannt. Erſt in unjern zufegt anz Lehre von der Erhaltung der Kraft das 
gelommenen Wechjelblättern fanden wir das Verhalten diefer beiden Gelehrten als eine 
Prioritätsrecht Dr. Mayer’s in Frage ger | der höchften Zierden deutſcher Wiſſenſchaft.“ 
ftellt. Aber wiederum iſt es ein Deutjcher, Soweit dad amerifanijche Blatt. Dies 
Profefior Mohr in Bonn, der Mayer ges jenige Stelle in Mohr's Werk, morüber 
genübergeftellt und als Verfaſſer einer be- | ſich Mayer demjelben zu Dank verpflichtet 
reits 1837 erichienenen Abhandlung als | hält, lautet folgerndermaßen: 
eigentliher Schöpfer der neuen Lehre ger | „Ich benutze dieje Öelegenheit, meinen 
priefen wird. Mohr jagte damals: „Außer deutſchen Landsleuten diefe ehrenmwerthe Anz 
den befannten vierundfünfzig chemiſchen erfennung (nämlich Tyndall's, welche Mohr 
Elementen giebt es in der Natur der Dinge | abdruden läßt) Mayer’s noch einmal vor 
nur noch ein Agens, und diejes heißt Kraft; Augen zu führen, um diefelbe meinerjeits 
8 kann unter pafienden Verhäftniffen als mit vollem Herzen zu unterjchreiben, um 
Bewegung, chemiſche Affinität, Cohäſion, jo mehr, als ich aus einen Briefe eines 
Elekricität, Licht, Wärme ımd Magnetis- Freundes, den ich nenuen kant, von dem 
mus hervortreten und aus jeder diejer Er- ich aber nicht die Erlaubniß habe, ihn 
iheinungsarten können alle übrigen her- | öffentlich zu mennen, erfahren habe, daß 
vorgebracht werden. Diejelbe Kraft, welche | die erfte Abhandlung Mayer's weder von 
den Hammer hebt, kann, wenn fie anders | Poggendorff noch von Andern angenommen 
verwendet wird, jede der übrigen Erjcheir wurde und daß man Mayer in Heidelberg 
Nungen hervorbringen.” und Karlsruhe für einen Narren erflärt 
„Es iſt nicht abzumeijen, fährt das ames habe. Zugleich bemerkt derjelbe Gelehrte, 
laniſche Blatt fort, daß hier die Einheit | daß der geiftige Fortſchritt von da bis 
der Naturkräfte ſchon bejtimmt ausge , heute ganz wunderbar ericheine. 
ſprochen war, ebenjo wie aus einer andern Indem ich Die großen Berdienfte von 
Stelle der Say von der Unzerftörbarfeit, , Mayer und Joule im dieſem Zweige der 
mithin von der Erhaltung der Kraft wer Wiſſenſchaft mit vollem Herzen anerkenne, 


nigſtens conftructiv zu entwideln ift.* ‚ würde ich gegen mich ſelbſt eine Ungerech⸗ 
Indeſſen ſcheint es einerſeits feſtzuſtehen, tigleit begehen, wenn ich meine früheren 
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Arbeiten, die durd einen bejondern Umz 
ftand nicht zu allgemeiner Kenntniß ges | 
kommen jind, ftilljchweigend übergehen | 
wollte.“ 

Es folgt nun die Darlegung der Ums | 
jtände, durch welche Mohr feinen eigenen | 
Aufjag einunddreigig Fahre lang verloren | 
hatte umd erjt im Jahre 1868 den erſten 
Abdrud dejjelben zu Geficht befam, und 
dann der Aufjag jelbft, auf welchen ſich 
das amerifantiche Blatt bezieht, fo dag num 
die Acten vollftändig vorliegen. | 


Slluttrirte Deutfhe Monatsberte. _ 


tur jei, Chriſto anbetende Ehrfurcht zu erweis 
jen? jo fage ih: Durchaus! Ich beuge mic) 
vor ihm, als der göttlichen Offenbarung des 
höchſten Princips der Sittlichkeit. Fragt man 
mich, ob es in meiner Natur ſei, die Sonne zu 
verehren? jo ſage ich abermals: Durchaus! 
Denn ſie iſt gleichſam eine Offenbarung des 
Höchſten und zwar die mächtigſte, die uns Gr: 
denkindern wabrzunebmen vergönnt iſt. Ich bete 
in ibr das Licht am und die zeugende Kraft 
Gottes, wodurch allein wir leben, weben und 
ind, Fragt man mid aber, ob ich geneigt ſei, 


mich vor einem Daumenknochen des Apoiteld Pes 
tri oder Pauli zu büden? fo jage ich: Berihont 


mich und bfeibt mir mit Euren Abfurditäten 


vom Leibe.“ Manche zeitgemäße und liefgrei— 


Literariſches. 


Zu den mannigfachen Ratbgebern, —— 
Karl Ruß bereits ven Frauen in die Haus: | 
baltung geliefert bat, iſt cin „Hanswirthfcafts- | 
lericon‘“ gekommen, welches gleich den meijten | 
früberen Werfen dieſer Art von demfelben Ber: 
Taffer bei Trewendt in Breslau erjchienen iſt. 
Es iſt ein Nachſchlagebuch und bringt inſofern 


} 


eine Duintefjenz defien, was Nuß in anderer | 


fende Bemerkung it eingeflochten, ohne daß ter 
Verfaſſer den eigentliden Zwed feiner Schrift 
aus den Augen verliert. 


Durch forgfältige Ausführung und maßvolles 
Ginhalten der Grenzen des poetiſch Schönen 
zeichnen fich vie „Henen Hovellen,* von Adolf 
Wilbrandt, welche bei W. Herg in Berlin 
erfchienen find, fehr vortbeilhaft aus. Selbſt— 


Form in feinen Frauenbüchern bereitö geboten: 
aljo eine alphabetiich geordnete Reihe von Hei: 
nen Artikeln über Gegenſtände des Haushalts 


aus Wohnung, Küche, Keller, Waſchhaus ꝛc. 
Da dieje Bücher bereitö durch den Verein zur | 
Grwerbsfäbigkeit ver Frauen öffentlich belobt 
find, fo darf man fidy dieſem Urtheil wohl ans | 
Ihließen und fie für ven Weihnachtstifch eifriz | 
ger Hausfrauen empfehlen. | 


I) 


Gine vortreffliche Heine Schrift von Profejjor | 
Joſef Bayer über „Gorthe's Verhältniß zu re· 
ligiöfen Fragen“ iſt im Verlage von Heinrich 
Mercy in Prag erihienen. Aus dem Entwick“ 
lungsgange des Dichters iſt feine Anſchauung 
über religiöſe Dinge und tie Stellung, welche 
er zu denjelben nabm, dargelegt. Sehr Ireffend | 
wird gleich im Anfange aus der Knabenzeit 
Goethe's erwähnt, was er ſelbſt über cine von 
ihm improviſirte Gotteöverehrung vor einem ſelbſt⸗ 
gemachten Altar, auf dem er eine Opferfeier ver⸗ 
anſtaltete, erzählt. Dem gegenüber ſteht der 
bekannte Trieb Schiller's, von Stüblen berab, 
mit einer ſchwarzen Schärpe als Talar, zu pres 
digen. Goethe drängte es zu Opfern, er baut 
ſich einen Altar, der Knabe Schiller will pres 
digen und improvijirt eine Kanzel. Die ganze 
Schrift iſt erfüllt von dem [hönen Streben, den 
gropen Zug innerlicher Neligiofität in Goethe's 
Weſen Kar und verftändlid) zu zeigen, An einer 
fräteren Stelle ift aud Goethes Ausjprud ans 
geführt: „Fragt man mich, ob es in meiner Nas 








verſtaͤndlich find dieſelben nicht alle von gleichem 
Werthe, aber in jedem Falle ift feine darunter, 
| die man werthlos nennen dürfte; es ift im Ge— 
ı gentheil anzunehmen, daß die Frage, welcher das 
von der Preis gebührt, ſehr verjchieden beantwor: 
tet werden fann. An ven Lefer aber ftellen Wil: 
brandt's Novellen die Anforderung, daß er ge: 


läuterten Geſchmack mitbringe, denn ohne dieſen 


wird er werer an dem Erunſte, der ſich darin zu 


erfennen giebt, noch an dem Humor, ver da 
jwifchen waltet, beſonders Gefallen finden. 


Im Verlage von PH. Reclam in Leipzig it 
eine billige Ausgabe von „Chrifian Dietrid 
Grabbe's Werken“ erjchienen, welde Rudolf 
Gottſchall herausgiebt und einleitet. Schwer: 
lich wird dies Unternehmen ein großes Publis 
cum finden; in diefer Beziebung wäre es viel: 
leicht zwertmäßiger gewefen, eine Meine Aus— 


| wabl zu treffen und diejenigen Dramen des 


kraftgeniafen Dichterd neu zu verlegen, welche 
wirklich noch Interefje erweden können. Ges 
rade die geiltvoll und ſcharf charafterifirende 
Ginfeitung zeigt, daß der ganze Grabbe doch 


| wohl nur nody fiterarbiftorifche Bedeutung ba 


ben kann und mehr als Guriojität wie als wirf 
lich werthvolle Erſcheinung bier auftaucht. Der 
billige Preis macht allerdings die Anſchaffung 
leicht und es mag immerbin zur Gompletirung 
mancher Bibliothek erwünjcht fein, dieſen Ber; 
treter einer Uebergangsperiode auf ſolche Weile 


| zu erwerben. 





Milton als Staatsmann und Dichter. 
Bon 
Moriz Gxrriere. 


In England war die Reformation vom | feligenden Kraft. Unter den Puritanern 
Hof ans begonnen worden, die Prälaten ſelbſt waren viele, die in den Synoden und 


hatten fich ihm verbündet und für ſich eine 


Hierarchie mit vielem Ceremonienmwejen ge- 
rettet. In Schottland aber fette der ſtreit— 
bare Calviniſt Knox die Kirchenverbefie- 
tung nad) Genfer Art durch, und führte 


eine Presbpterialverfafjung mit erwählten 
aller Erlöften, fie hielten fi) an die Bibel, 
verlangten unbejchränfte Gewifjensfreiheit 
und befannten fich zu einer fortwährenden 
Offenbarung Gottes in der Menichenbruft 


Vorftänden ein. Dorthin blickten die tiefern, 
ernftern Gemüther in England, denen die 
principielle Durchbildung des Proteftantis- 
mus und die Freiheit des Gewiſſens am 


Herzen lag. Sie nannten ſich Puritaner, 
denn rein machen wollten fie Herz und 
an weniger auf die Pehrmeinungen als auf 


Leben von der Sünde und der falichen 
Lehre, reinigen den Tempel vom Schau: 
gepräng, Bilder» und Lippendienft. Gie 
waren der Staatskirche gegenüber eine reli- 
gonseifrige Volksgenoſſenſchaft, und der 
Gegenſatz trieb fie zu einer nicht blos jtren- 
gen, jondern auch herben Weltanjhaunng, 


welche um des Berführerifchen und Lüfterum 


willen au) dem Theater und Tanz un) 
mancher gejelligen Freude und feinen Ge: 
nuſſe den Krieg erklärte, aber das Volk zu 
ſittlicher Tüchtigfeit und zur Gottesfurdt 
7309. Sie gleihen dem Johannes, dent 
Bußprediger in der Wüſte; entfagende Ue- 
berwindung der Welt führt fie zur Einkehr 
ins Innere, macht das Herz frei für das 
Balten des Göttlichen, das fie perſönlich 
erfahren wollen in feiner erwedenden, be— 


Presbyterien der Schotten, in den Schriften 
der NReformatoren einen Reft des Zwanges 
fanden, welchen Papſt und Biſchöfe dem 
Chriſtenmenſchen angethan; fie hießen die 
Sndependenten, die Umabhängigen; fie bes 
Fannten fich zum allgemeinen Prieſterthum 


und in der Weltgejchichte. Der praftijche 
Sinn der Engländer hatte fie von Anfang 


die Kirchenverfaffung gewieſen; nun follten 
fie die politiichen Conſequenzen des prote— 
ftantifchen Princips ziehen und fie thaten 
es auf bewunderungsmürdige Weife; der 
Mann der That und der Mann des Wor- 
tes, der Eoldat Crommell und der Dichter 
Milton reichten fi) dazu die Hand. 

Die ſchottiſche Königsfamilie der Stuart's 
hatte nach Elifabeth (1603) den Thron 
von England bejtiegen. Sie trachteten 
nad) abjoluter Herrſchaft und Jakob I. ver: 


| fündete vom Thron herab: Die Könige 
find in Wahrheit Götter, diemweil fie auf 


Erden eine Art göttliher Macht üben 


"und alle Eigenfchaften des Höchſten mit 


ihrem Weſen übereinftimmen; wie Gott 
Gewalt hat zu ſchaffen und zu zertören, 
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Alle zu richten, jelbjt von Niemand gerichtet, 
jo find fie Keinen verantwortlich, Herren 
über Leben und Tod der Unterthanen, fie 
fünnen mit diefen handeln al3 mit Schach: 
puppen, das Bolf wie eine Münze erhöhen 
und berabjegen. Alle Bolksrechte find nur 
eine fürftliche Omadengabe. Und mas bei 
dem furchtfam jchlotterigen Bater die Theorie 
des dünfelhaften Gelehrten war, das wollte 
der Sohn Karl J. eine imponirend gebie— 
teriiche Natur voll Gewandtheit und Kühn: 
heit, aber treulos felbftjüchtig, zur Aus— 
führung bringen. Die Prälaten ftellten 
ſich ihm zur Geite, fie neigten zum Katho— 
licismus hin und bejiegelten das Bündnif 
von Thron und Altar mit dem Spruche: 
Kein Biſchof Fein König! Dagegen ver: 
theidigten nun die Puritaner mit der veli- 
giöfen Freiheit die Nechte des Volks gegen 
Zwang und Gewalt, fein Eigenthum gegen 
willfürliche Beftenerung. Die englifche Re— 
volution war aufangs eine erhaltende gegen 


fürftliche Eingriffe; Hampden, der Mann | 
des gefeglichen Widerftandes, war ihr | 


Führer; fie hielt über die Werkzeuge des 
Königs, über den Erzbifchof Laud und den 
Minifter Strafford, Gericht; der König 
beſchwor die Bill der Nechte, welche die 
Grundjäge der englischen Verfaſſung ent: 
Dielt. Das lange Parlament, die Presby: 
terianer würden nun mit ihm regiert haben, 
wenn er- Wort gehalten hätte; aber mit 
Hilfe der Schotten wollte er England 
wieder unterdrüden, und fo Fam es zum 
offenen Kampf. Da erfüllte fich, was Hamp— 
den einft von einem religiöfen Redner im 
Parlament gefagt: „Wenns Ernft wird, 
wenn wir mit dem König brechen müſſen, 
wird der plumpe Geſell England’s größter 
" Mann werden.“ Oliver Crommell führte 
die Independenten zum Sieg, und wie die 
veligiöje und bürgerliche Unabhängigkeit 
errimgen war, da jah er ein, daß ſogleich 
eine vollsthümliche Verfaſſung feftgeftellt 
und von einer ftarfen Regierung gehand- 
habt werden müfje, und er bewährte ſich 
ſelbſt als der Mann das auszuführen. Zu 
ihm waren zum Heil feines Pandes der 
Krieger und der Staatsmann bereinigt: 
der Patriot erfämpfte den Sieg, der Feld: 
berr, auf das Schwert geſtützt, errichtete 
und hielt die Ordnung aufrecht; England 
hatte in Cromwell den bewaffneten Refor⸗ 
mator, den Macchiavelli für Jtalien erjehnte; 
er ward der Zuchtmeifter zur Freiheit, 
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Crommell's Reden und Briefe, wie ſie 
Carlyle geſammelt und erläutert hat, machen 
es urkundlich klar, daß wir es nicht mit 
einem ſchlauen Heuchler, ſondern mit einem 
echt religiöſen Manne zu thun haben; aber 
freilich waren ſchwärmeriſche Glaubensbe— 
geifterung mit ſtaatsmänniſch realiſtiſchem 
Sinn und ſoldatiſcher Schlagkraft nie in 
jo hohem Maße verbunden wie bei ihm: 
„Vertraut auf Gott und haltet euer Pulver 
troden !* war feine Loſung vor der Schlacht. 
Seine Stärke wuchs durch feine Thaten, 
jeine Erfolge wieſen ihn auf höhere Ziele 
hin, er ſah im Gang der Ereiguifje das 
Walten Gottes, hörte Gottes Stimme in 
des Volkes Stimme, und wenn er als der 
Mann der Nothwendigfeit die Herrſchaft 
feft in feiner Hand hielt, fo erklärte er 
offen: Seine Macht möge nicht länger 
dauern al3 fie mit dem Worte Gottes in 
vollfonmenem Einklange ftche, zur Förde: 
rung des Evangeliums, zur Erhaltung des 
Boll? bei feinem Necht und Eigenthum 
gereihe: „Mein Leben ift ein freimilliges 
Opfer geweſen, das ich für Alle darge: 
bracht,“ jchrieb er an Fleetwood. Große 
Männer des handelnden Lebens Fönnen 
gar nicht den Plan ihrer Bejtrebungen 
voraus und bis ins Kleinſte entwerfen, 
jondern jeden Tag durchichauen fie die 
Ereigniffe und darnach ſchreiten jie vor. 
Auh Cromwell Fonnte die Bewegungen 
nicht machen, die in den Elementen der 
Zeit lagen und mit fo elementarer Gemalt 
hervorbrachen; aber er arbeitete ſich als 
Sieger und Ordner derfelben dadurcd ent 
por, daß er mit gewiſſenhafter Entjchlofien- 
beit und Wahrhaftigkeit die Eroberung 
und Behauptung der religiöfen und bürger— 
lichen Freiheit im vollen Sinne des Wort? 
rüdfihtslos und todesmuthig fich zum Ziel 
jegte. Er konnte allerdings feine Schlachten 
gewinnen ohne feine gottijeligen Eijenfeiten, 
aber fein Genie und feine Begeiflerung 
führten fie in den Kampf und leiteten ihre 
Stärke. Wie heut zu Tag’ in der Natur 
Viele meinen, dag die Millionen von Zellen 
den Organismus machen ohne eine fie or— 
ganijirende Kraft, jo glauben fie auch in 
der Gejchichte den Genius entbehren zu 
können und Alles dem Zuſammenwirken der 
vielföpfigen Menge zufchreiben zu jollen, 
und zwar ohne die innerlich bewegenden 
treibenden göttlichen Impulſe zu verjtehen, 
die ſolches Zuſammenwirken bedingen. Der 
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große Mann verfteht fie aber und wird Carlyle hat Necht, den Ausſpruch von No— 
nun mächtig durch fie; fein Wille vollftvedt | valis über Spinoza auf ihn zu übertragen: 
den der Geſchichte. Wie verhängnigvol | „Er war ein gottestrunfener Mann; — ge: 
ward es für Frankreich, dag Mirabeau | badet in ewigen Glanz wandelte, er über 
ohne die Sittenftrenge und Gottesfurcht die dunfle Erde; wer hat wie er die Ge— 
Erommell’3 auch des Vertrauens der Na— | jhäfte der Welt mit einem Herzen getrieben, 
tion entbehrte, die doch den Wüſtling in das von der Idee des Höchſten voll war? 
ihm beargmöhnte! Wie anders hätte er | Wie eine Kraft der Ewigkeit, der nichts 
der Sache der Ordnung und Freiheit zu- | widerftehen fann, fchreitet er auf dem 
gleich mit reinen Händen dienen können, | Kampfplag der Zeit.“ 

obwohl er feine Ueberzeugumg nicht ver | Cromwell war aus altjähfiichem Ge— 
faufte, aber doc das Geld des Hofes anz | fchlecht; er erwuchs im puritanijcher Atz, 
nahm, um ihr gemäß zu handeln! Mie | mojphäre. Am 23. April 1616 ward er 
verhängnißvoll war es für Deutjchland, | auf der Univerfität Cambridge immatricus 
daß Luther ſich der politischen Bewegung | lirt, — am Todestage Shafjpeare'3. Zie— 
verfagte! Ihm ift Erommell verwandt | hen wir nod Newton heran, jo finden wir, 
durch feine Seelentämpfe, durch feine Liebe | dag in dieſem Jahrhundert England feine 
zur Muſik, durch die gleiche feurige derb- | größten Männer hatte, daß die Häupter 
gewaltige Natur, die ſtets mit heifigem | des Jahrhunderts in Kunft, Staat und 
Ernft um das ewige Heil ringt und dod) | eracter Wiſſenſchaft Engländer waren. Ein 
einen gefunden Spaß nicht verihmäht; | ichlihter Yandedelmann lebte er arbeitiam 
aber der Engländer wirft ſich mit feinem | auf feinem Gut, al3 Gemüthserjchütte- 
religiöjen Sinn in die weltlichen Händel | rungen über ihn kamen, Seelenfämpfe, aus 
und gibt ihnen das Gepräge feines Geiftes. | denen eine Klare Erkenntniß des Chriften- 
Auf der Höhe feiner Macht beſchwor er thums, eine fittliche Wiedergeburt hervor: 
das Parlament in der Eröffnungsrede: | ging, die er als jeine Erwedung bezeichnet. 
„Im Namen Gottes geht voran mit reinem | Milton fagte: „AL rechter Chrift hatte 
Herzen; laßt uns auf ihm hören und dann | er vor Allem fich ſelbſt kennen und feine 
berathen. Fett find Viele nod) bereit, ein- | Feinde im Innern bezwingen gelernt, die 
ander die Hälfe abzufchneiden, aber wenn | Furcht, den Zweifel, die eitle Hoffnung. 
wir auf den rechten Weg gebracht find, Nachdem er jo Herr und Ueberwinder jeiner 
wird die Liebe den Frieden bringen und | jelbft geworden, trat er dem Feind da 
dann werdet ihr Luther's Palm fingen: | draußen als ein Friegßerfahrener Veteran 
Eine fefte Burg ift unfer Gott! Db der | entgegen,” — Er ward ins Parlament ge— 
Papſt und der Spanier und alle Teufel | wählt, aber er ragte im den politiichen 
gegen uns aufftehen, im Namen des Herrn Verhandlungen nicht hervor; doch ergriff 
wird es uns doch gelingen!“ Seinem Sohn | er in religiöjen Fragen zur Bertheidigung 
Nihard fchrieb er einmal die herzlichen | der Freiheit das Wort; nicht Phraſen, 
Worte, die zugleich auch die Freiheit ſeines ſondern Sachen zu ſprechen war ſeine Art. 
Geiſtes von aller dogmatiſchen Beſchränkt- Als ſich die Cavaliere um den König ſchaar— 
heit bezeugen: „Suche den Herrn und ten, und das Parlament ihm ein Heer ge— 
ein Angeficht ohne Unterlaß; das fei die | genüber ftellte, aber nichts ausrichtete, da 
Aufgabe Deines Lebens, diejem Zwed laß | äußerte Grommell zu Hampden: Eure 
alles Andre dienftbar fein. Das Angeficht | Truppen find abgängige Söldner, Auf 
Gottes fannft du nur in Chriftus jehen | wärter in Schenken und fortgejagte Wein: 
md finden; darum arbeite, daß Du Gott | zapfer; dort fechten Männer von Stand, 
in Chriftus erfennft, dies nennt die Schrift | die Söhne von Ebdelleuten; denkt Ihr, daß 
die Summe aller Dinge, ja das ewige jene Burjchen fähig jein werden, die zu be- 
Leben jelbit. Denn die wahre Exkenutnif | ftehen, melde Ehre und Muth im Herzen 
iſt nicht ein äußerlich Wiffen vom Buch- haben? Dan muß ſolche Männer anmerben, 
taben, fondern innerlich und das Ges | die einen Geijt zur Sache haben, die Got⸗ 
müth nach ihr ſelber umbildend; ſie iſt tesfurcht und ihr Gewiſſen treibt. Und er 
ein Einswerden mit Gott, ein Theilhaben warb ſich eine Schaar ſolcher Männer unter 
an feiner Natur," Dieſer Sinn zieht fich | den Independenten ſeiner Umgebung, er 
durch alle Reden und Thaten Cromwell's; übte ſich mit ihnen in den Waffen, er ent⸗ 
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ſchied mit ihnen ein Gefecht — und von, 


da an wurden wir nie wieder gefchlagen, 
jagte er am Abend feines Lebens. Statt 
Liederlichkeit und Fluchen herrſchte Zucht, 
Geſang von Pjalmen und Gebet in jeinem 
Lager; Männer voll religiöfer Begeifterung 
fanden fi) bei ihm zuſammen, die ihre 
Freiheit verfechten wollten, die Gott fürch— 
teten umd ſonſt nichts. Nach ihrem Mufter 
ward das ganze Heer umgebildet. Crom— 
well ward durch fein fich bemährendes Dr- 
ganiſiations- und Weldherrntalent defjen 
Führer und Seele und dadurch der Held 
der Revolution von England. AS der 
König überwunden war, wollte Erommell | 
ihn vetten und mit ihm ein verfafjungs: 
mäßiges Regiment hertellen; wie er aber 
von defien Treulofigfeit ſich überzengen 
mußte, ließ er ihn fallen. Er geitattete 
aber auch nicht, daß das lange Parlament 
durch Verhandlungen verdürbe, was das 
Schwert gemonnen, noch daß es fich zum | 
Herren aufmwürfe, daß die mit den Schotten 
verbündeten Presbyterianer ihr reformirtes 
Belenntniß und ihren Gottesdienft zum ein | 
und gleihförnigen machten und Anderd- 
denfende verfolgten. Allerdings zog er an 
der Spige der Armee nad) Yondon, aber 
fie beftand ja nicht aus Prätorianern, ſon— 
dern aus den beherztejten, für religiöje 
und bürgerliche Freiheit eifrigften Männern 
von England; fie waren nicht Miethlinge, 
jondern Bürger, viele auch Familienväter; 
„nachdem fie ihr Leben eingefegt, hatten 
fie ein Intereſſe und Recht, die Sache zu 
prüfen, zu fragen, ob da8 Ende des Kampfs 
fie befriedigen könne,“ wie der Führer ſelbſt 
fi äußerte. Durch das Heer fiegte die 
Demokratie, der Geift der Independenten 
über die Ariftofrätie, die Prälaten und die, 
Presbpterianer. Das Heer war es, das 
die Frage aufwarf: ob, nachdem fo viele 
Unſchuldige umgefommen, num nicht Gericht 
gehalten werden jollte über den Haupt: 
Ihuldigen, den König. Cromwell wider: 
ftrebte, er ſah, wie immer noch ein Theil 
der Nation an Karl Stuart hing, wie der 
Setödtete mächtiger fein werde als der 
Lebendige; aber die Stimme der Puritaner 
forderte zu einhellig und laut, daß Ernſt 
gemacht werde mit der Gleichheit vor Gott 
und vor dem Geſetz. Sie hatten ſich in 
das alte Teftament hineingelefen, der Rache: 
gott eines Elias ward mädtig fiber —* 
Geiſt der erbarmenden Liebe, Blut ſollte 


Blut ſühnen. Damals, wo anderwärts die 
abſolute Monarchie errichtet wurde, wollten 
ſie den Beweis des Bibelſpruchs führen, 
daß auch Fürſten Menſchen ſind. 

ALS Feldherr der Republik hatte Erom: 
well Irland und Schottland bejiegt, als 
Staatsmann beide mit England in einem 
gemeinfamen Parlament geeinigt. In Jr 
land galt es, eine gräuliche Niedermeglung 
der Proteftanten zu bejtrafen. Crommell 
fam indeß nicht als Henker, jondern als 
Nihter und Arzt. Er bot Gerechtigkeit 
und Frieden, aber er drohte mit dem 
Schwert, wenn er fechten müſſe. Seine 
Größe wird furdhtbar, wie er da Wort hält 
und den erften Widerſtand austilgt; aber 
das ſchneidendſte Mittel war das bejte und 
das mindeft blutige, weil nun Ruhe eintrat 
und er dem Land eine georbnete Bermal- 
tung und durch viele feiner Soldaten arbeit: 
ſame Coloniften voll Kraft und Gefeglich: 
feit gab. Charafteriftiich ift eine Stelle 
von Cromwell's Zuſchrift an die iriihen 
Prälaten: „Das Volf, das gefpornte Pferd, 
wird ausſchlagen und die Welt wird einen 
andern Lauf nehmen. Die Menfchen werden 
die Willfürherrichaft der Könige und Pial- 
fen müde, und das Gaufelfpiel, wodurch fie 
wechſelsweiſe die bürgerliche uud kirchliche 
Tyrannei aufrecht erhalten, fängt an, durd)- 
ichaut zu werden. Das Princip, daß das 
Volt um der geiftlihen und weltlichen 
Herricher willen da fei, wird aus der Welt 
hinausgepfiffen. Einige haben das doppelte 
Jod ſchon abgeworfen und hoffen durch 
Gottes Gnade frei zu bleiben. Andre find 
nahe daran. Viele Gedanken gähren in den 
Gemiüthern, die ihre Zukunft, ihre Vollen— 
dung haben werden.“ 

Eromwell und fein Heer konnten nicht 
geftatten, daß das lange Parlament eine 


 Dligarchie, eine presbyterianiſche Hierarchie 
 begründe; fie wollten volle bürgerliche und 
religiöfe Freiheit für fih und Alle. Er 


löfte das Parlament auf; fein Hund bellte, 
al er den Schlüffel in die Tajche ftedte, 
das Volk jandte ihm PVertrauensmänner, 
um eine Verfaſſung zu berathen, fie legten 
ihr Amt in feine Hand nieder und nad) 
kurzer Berathung mit Generalen und 
Staatsmännern gab er, den man als Uſur— 
pator außgefchrien, eine Verfaſſung ähnlich 
der von Nordamerifa: Ein freigemähltes 
Parlament aus Engländern, Schotten, Ir⸗ 
ländern übt die gejeßgebende Gewalt, be 
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zeichnet die Minifter; Cromwell al8 Präs | retifer, welche die Berfaffung immer wieder 
fidvent unter dem Namen Protector des | in Frage ftellten und weder jelbft regieren 
Gemeinwohls fteht an der Spige des Staa= | nody fich regieren laffen konnten, und dort 
tes, leitet die auswärtigen Angelegenheiten. | die NRoyaliften mit ihren morddrohenden 
Und er leitete fie fo, daß er die Seemacht Verſchwörungen, dann die Leveller, bie 
England’s, die Elifaberh begründet hatte, | Gleichmacher mit ihrem Verlangen nad) 
zur Blüthe brachte; die Navigationsacte, | Aedervertheilung, die Millennarier, die 
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die Siege Blakes halfen dazu. Er begann 
die Obermacht Spaniens zu brechen, Eng: 
land war dur ihm die Vormacht des 
Proteftantismus, dem culturfördernden Un 
ternehmungsgeift waren die Bahnen eröff: 
net, eine großartige Weltjtellung war neben 
der Einigung zum Nationalftaat gewonnen. | 
Milton war Erommell’3 Yateinjecretär im 
auswärtigen Amte, der Berfafler der Staats: 
Ihriften; er begrüßte den Helden in einem 
Sonett: 

Grommell, Du unfer Haupt, der Du gebrungen | 
Dur der Verwirrung Sturm, der Schlachten Blut, 


Geführt vom Glauben, von tes Herzens Muth, 
Der Frieden uns und Wahrheit fühn errungen, 


Der Gottes Siegesfahne Du gefhwungen, 
Geqügelt res gefrönten Feindes Wuth, 
As Deinen Ruhm geraufcht des Darwen Fluth, 
Und Dunbars Höh'n von Deinem Preis erflungen | 


Und Morfter Dir den Lorberfrang gewunben! 
Doch zu erftreiten wird noch viel gefunten, 
Und Deine Siege will der Frieden auch. 


Ein neuer Feind will unfre Seelen fetten; 
O bilf ein frei Gemiffen uns erreiten 
Vor Mierhlingswölfen, teren Gott ihr Bauch! 

Und Erommell verkündete im Parla- 
ment: „Wer feinen Glauben befennt, jei er 
Wiedertäufer, Independent oder Presby: 
terianer, im Namen Gottes ermuthigt fie, 
fördert fie, laßt die Gemiffen frei, denn 
dafür haben wir gefämpft. Alle, die an 
Chriftum glauben und demgemäß leben, 
find Glieder Chriſti und ein Apfel feines 
Auges. Wer den Glauben hat, dem ſtehe 
die Form frei, nur daß er jelber vorur— 
theilslo8 gegen andre Formen ſei. Das 
werde ich nie dulden, daß Einer feine Weife 
dem Andern aufdränge.“ Darum aber 
fonnten weder Crommell noch Milton da: 
mal3 die Katholiten in den Frieden ein= | 
ſchließen, weil diefe felber ihn nicht wollten, 
weil fie die andern Belenntnifje verdamm— 
ten, unduldfam und ohne Rüdjicht auf das 
Vaterland im Papft zu Rom ihr Ober- 
haupt jahen. 

Cromwell wollte al3 Regent die fieg- 
hafte Partei mit der befiegten verjühnen, | 
er wollte parlamentariiche Selbftverwal- 
tung einführen, aber hier die liberalen Theo: | 





das taufendjährige Reich ftiften wollten 
durch Gütergemeinfchaft, ließen es wicht 
dazır fommen, er mußte die Parlamente 
wiederholt auflöfen und Gott zum Richter 


zwiſchen fi und ihnen aufrufen, und eine 


Zeit lang das Land durch feine Soldaten, 
diefe Heiligen in Waffen, verwalten laffen, 
wenn nicht Anarchie und Bürgerfrieg eins 
reißen follten. Dies militärische Puritaner- 
thum machte vielfach dem luſtigen Alteng— 
(and ein Ende, und feine harte Zucht und 
mürriſche Sittenftrenge erwedten hier die 


Heuchelei, dort einen Nüdjchlag frivoler 
Liederlichkeit; allein im Ganzen vollzog es 


die fittliche Wiedergeburt der Nation und 
fräftigte jene ernfte Gediegenheit und Ars 
beitjamfeit, der fie ihre Größe verdankt. 
Die übermäßigen Ausmwüchje verloren jich, 


Cromwell hatte fich fern von ihnen gehalten; 


body angelegt von Natur und num hochge— 
ftellt hatte er Sinn für Alles, was durd) 
Geift, Auhm, Erinnerung groß war. Ein: 
mal dachte das Parlament den Zujammens 
hang mit der Vergangenheit herzuftellen, 
dem Mechtägefühl zu genügen und die Ge— 
müther zu bejchwichtigen. Cromwell jollte 
den Königsnamen annehmen. Aber die 
alten Kampfgenoſſen jtiegen jich daran und 
fo erflärte er ſich dagegen, bereit, ſich und 
feine Macht dem zu Füßen legen, welder 
die Wahrheit umd Freiheit ficher ftellen 
und eine ruhige Verftändigung herbeiführen 
könnte. „ES gilt Frieden und Freiheit des 
Volls zu ordnen, das fo laut mie je eines 
darnach jchreit, in fefte Zuftände zu kommen, 
und da bin ich bereit, euch zu dienen nicht 
als ein König, jondern als ein Conftabler. 


"Denn bei Gott, ich habe oft gedacht, ich 


fünnte mein Amt und Gejchäft nicht anders 
bezeichnen, als wenn ich mic einem guten 
Conftabler vergleiche, der den Frieden feines 
Kirchſpiels aufrecht erhält. Das war meine 
Genugthuung in alen Stürmen, daß Ihr 
jegt Frieden habt.“ Als er bie erjehnte 
Ruhe im Tod gefunden, da bewies die all- 
gemeine Rathloſigkeit und Verwirrung, wie 
ſehr er der Dann der Nothwendigfeit ges 
wejen, und wie wir ihn preijen jollen, daß 
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er das erfannte und zu behaupten den Wil— 
fen hatte. Es folgte eine Stuartiſche Re- 
ftauration, die ſchmählichſte Zeit der ganzen 
engliichen Geſchichte. Aber der Sinn für 
Freiheit, Recht und Wahrheit war während 
Cromwell's Leben fo feft gemurzelt, und 
fo mweit verbreitet, daß er noch vor Ab- 
ſchluß des Jahrhunderts die Herrichaft des 
Geſetzes und die Ordnung des ſich ſelbſt 
verwaltenden Gemeinweſens aufrichten und 
zum feſten Eckſtein der neuen Geſellſchaft 
hinſtellen konnte. 

Neben dem Mann der That ſtand ein 
Mann des Worts, Milton, der als Dichter 
die Ideale der Zeit erfaßte und ſie als 
Principien ausſprach, als Ziele der Ent— 
wicklung, als Maßſtab der Beurtheilung 
aufftellte; er begleitete mit ſchwungvollen 
Profaihriften den Kampf der Geichichte, 
und al3 die Sache des Puritanerthums 
äußerlich verloren fchien, fegte er ihm in 
jeinen erhabenen Dichtungen ein Denkmal 
dauernder als von Erz. Selten hat fich 
Heift und Wefen einer. weltgeichichtlichen 
Epoche jo großartig fcharf, fo überwältigend 
edel ausgeprägt wie in Cromwell und Mil- 
ton. Wie die Propheten Israel's, wie 
Dante ift auch diefer für Vaterland und 
Neligion begeiftert, Sänger und Bolitifer 
zugleich, und herrlich bewährt er das Wort 
feiner Jugend: Wer ein großes Gedicht 
hervorbringen will, muß jelber ein wahres 
Gedicht jein. Das mädchenhaft holde, 
jungfräulich reine Wefen feiner Jugend 
milderte die ſpröde Herbigfeit feines ver- 
einjamten Alters, die unerbittliche Strenge 
einer Geſinung. Aus den Schulübungen 
jeiner Jugend in lateiniſchen, griechijchen, 
italienischen Gedichten brachte er das Ge— 


fühl für formale Schönheit und ebenmäz | 


Bigen Wohllaut in feine fpätern englijchen 


Dichtungen, der Erſte feines Volls, der claſ⸗ 


ſiſch durchgebildet die Antike nicht äußer— 
lich nachahmte oder das Vaterländiſche 
durch ſie beeinträchtigte, ſondern die durch 
ihr Studium gewonnene Klarheit und Ho— 
heit der Darfiellung auf die damals das 
Vollsgemüth beherrſchenden Stoffe der 
Bibel, vornehmlich des alten Teftamentes 
übertrug. Seine Subjectivität ift die Seele 
feiner Werke; jein Wiffen und Wollen, fein 
Fühlen und Erleben geftaltet er in ihnen, 
darum überwiegt das Lyriſche, darum fehlt 
im Epiſchen der leichte Fluß der ſich wie 
von ſelbſt bewegenden Begebenheiten, im 
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Dramatiſchen die Mannigfaltigkeit der eigen— 
thümlichen Charaktere; Milton verſchwindet 
nicht hinter ſeinen Werken wie Homer und 
Shakſpeare, und wo Alles ſo heilig ernſt 
genommen wird, hat der heiter ſprudelnde 
Humor, hat die überquellende Lebensluſt 
und der Uebermuth des künſtleriſchen Spiels 
keine Stelle. Was er thut und dichtet, iſt 
ihm Gottesdienſt. Indem ſein Schön— 
heitsſinn ihn vor den mürriſchen Aus— 
ſchreitungen der wunderlichen Heiligen ſei— 
ner Zeit bewahrt, ſtellt er den gediegenen 
Kern des Puritanerthums in feiner metals 
(enen Schwere und Härte in fchladenlojem 
Glanze dar. 

Kohn Milton ward 1608 in London 
geboren; vom Vater erbte er den Geift 
jener ftrengen und freien Neligiofität und 
die Piebe zur Mufif; in der Schule und 
auf der Univerfität Cambridge ward er 
in raftlofem Fleiß mit den Denkern und 
Dichtern von Hellad und Rom vertraut; 
in ebenmäßiger Entwidlung auf das Höchſte 
gerichtet, bewahrte feine Seele ſich keuſch 
und rein, und blieben ihm erfchütternde 
| Kämpfe erfpart, zumal feine Gemilienhaf- 
| tigkeit ihn davor behütete, die Artifel der 
Staatäfirche zu unterfchreiben und in ihren 
Dienft zu treten; bis zu feinem dreigigiten 
Fahre konnte er auf einen Landhauſe der 
Familie in befcheidenen Verhältniffen ruhig 
feinen Studien leben, wo er aber weder 

des Naturgenuffes noch der ritterlichen 
Künfte des Fechtens und Neitens vergaß; 
die gefunde Seele in gefundem Leibe nad) 
| Art der Griechen, nicht die körperliche Ber: 
fümmerung der Schulgelehrten forderte er 
für fih und für das Boll. Die Jugend 
zeigt den Mann gleichwie der Morgen den 
ı Tag verkündet, fagt er felbft, umd jo be- 
' gegnet und umter den Erftlingen feiner 
Mufe eine fchwungvolle Hymne auf die 
Geburt Jeſu; er fchildert die Nacht der 
Weihe, wie über der alten Welt der Stern 
| eines neuen Pebens aufgeht, die Nymphen 
zerreißen ihre Blumenkronen, im Flüſtern 
der Wellen haucht der Schmerzensruf der 
Naturgötter, aber die Engelhöre fingen 
ihr Ehre jei Gott in der Höhe und Frie— 
den auf Erden. Die Todtenflage auf einen 
ertrunfenen Freund wird zur einer Birgi— 
(chen Ekloge, aber mitten durch das antike 
‚ Hirtenlied bricht der Zorn gegen die ent 
| artete Kirche hervor. Ein Mastenfpiel 
| Komus zeigt die Jungfrau im Wald ums 





fungen und umtanzt von verlodenden Elfen, 
aber mie reizend deren Melodien auch 
klingen, und mit der Frage, was die Nacht 
mit dem Echlafe zu thun habe? zur fühen 
Wonne der Sünde loden wollen, die Keufch- 
heit fiegt und verfcheucht den Zauberjpuf. 
Am bezeichnendften ift das lyriſche Doppel: 
bild des Lebens Allegro und Penferofo. 
Es find zwei ganz parallel gehaltene Ge— 
dihte in vollendeter Sprache, voll finn- 
ihmerer Gedrungenheit und doc) fo lieb- 
lid) zugleich; jedes Wort ruft eine Fülle 
von Anſchauungen und Bildern wach; Mac— 
aulay jagt ganz richtig: Sie untericheiden 
ih von gewöhnlichen Verſen wie Rojenöl 
von Roſenwaſſer, wie eine verdichtete Eſſenz 
von der verdünnten Mifchung. Wir haben 
die Pandichaft vor ung, in welcher Milton 
damals lebt, aber das eine Mal im Sonnen- 
licht, das andre Mal im Mondenfcheine; im 
Selbftgeipräche einer lebensfrohen und einer 
finnig ftillen Seele begegnet fic die unbe: 
fangne helle Heiterkeit der Olanztage Eli: 
ſabeth's, in welchen Shafipeare heranwuchs, 
mit dem firengen und tiefen Ernſte der 
anbrechenden Erommelliichen Aera, der Zeit 
von Milton jelbjt, oder es ſteht die Stim— 
mung der Cavaliere am Hof und im Lager 
König Karl's im Contraft zu den Nund- 
füpfen des langen Parlaments, aber aller 
Erdenſchwere ledig im Duft und Aether 
der Poeſie. Dort lacht der Morgen, die 
Lerche ſchwingt fich jubelnd empor, und 
wir wandern am Bad zwifchen Bergen 
dahin und treffen den Iuftigen Jagdzug 
und die Hirten beim traulichen Mahl, die 
Dirnen und Burfche des Dorfes beim Tanz 
unter der Linde; und dann empfängt ung 
die Stadt, wir befchauen ein ritterliches 
Feſt und lauſchen vor der Bühne, wie der 
Sohn der Bhantefie, unfer ſüßeſter Shak— 
ſpeare de3 heimischen Waldes freie Töne 
fingt. Hier hört der einjame Träumer 
das Lied der Nachtigall und fehnfüchtig 
blift er zu den Sternen des Himmels 
empor, dann figt er forichend und denfend 
bei der’ mitternächtigen Lampe, die Helden 
de3 Alterthums, des Aejchylus und So: 
phofles fteigen vor feinem Auge empor; 
und wenn die Zeit über der Bewunderung 
des Hohen und Edlen verflofien it umd 
die Sonne durch die melancholiſchen Regen⸗ 
wolken bricht, dann jet er fich im Waldes» 
Ihatten in eine verlafjene Zelle der Kloſter— 
tunen, wie ein Prophet in härenem Ge— 
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wande, des Geiftes wartend, der ihm ein 
Seherwort auf die Lippe Iegt. 

Damals jhrieb Milton einem Freunde: 
Wenn je einem Menjchen, fo hat die Gotts 
heit mir die Yeidenfchaft für das Gute und 
Schöne eingeflößt. Nimmer hat Ceres 
ihre Tochter Proferpina mit joldy’ unaus— 
Iprechlichem Eifer geſucht, als ich die Idee 
de3 Schönen in allen Erſcheinungen zu 
erfafien ftrebe, — denn vielerlei find die 
Geftalten des Göttlihen. Du verlangft 
zu wifjen, welches mein Biel ji? Durd) 
des Himmels Hilfe unfterbliher Ruhm! 
Und was ich thue! Ich lafje meine Flügel 
wachſen und bereite mich zum Flug.“ Diejer 
Sinn führte ihn nad) Ftalien und der jchon 
befannte liebenswürdige edle junge Mann 
lebte num in Nom, Florenz, Neapel in der 
Anfhauung von Kunft und Alterthum, im 
Verkehr mit Dichtern wie mit ihren Gön— 
nern und Freunden. Er bejuchte Galilei, 
er bekannte feinen proteftantifchen Glauben, 
und das Epigramm eines Italieners meint, 
diefer Engländer würde ein Engel fein, 
wenn er ebenſo kirchlich fromm mie jchön 
und geiſtreich wäre. Er erfannte den Werth 
der Schönheit für das Leben, ihr reizendes 
Gewand macht das Wahre, das Gute den 
Herzen liebensmwerth, und der rauhe Weg 
des Nechten erfcheint durch fie janft umd 
feiht. Wie Schiller dachte er an eine 
äfthetifche Erziehung des Volks. Doch 
gerade als er im Umgang mit den italie— 
niſchen Schöngeiſtern die Einſicht in den 
Zauber der wohllautenden Sprache und 
der geſchmackvollen Darſtellung gewann 
und nur an poetiſche Schöpfungen dachte, 
da brachen in ſeinem Vaterlande die Un— 
ruhen aus, die zur Revolution führten, 
und nun ſagt er ſelbſt: Ich hielt es für 
gemein, zu meinem Vergnügen im Ausland 
herumzureiſen, während meine Mitbürger 
zu Hauſe für die Freiheit kämpfen. Und 
wäre es die niedrigſte Dienſtleiſtung, die 
Gott durch ſeinen Stimmführer Gewiſſen 
von mir heiſcht, Schmach über mich, wenn 
ich ihm nicht folgte!“ So bewährte ſich 
denn der Charakter im Dienſte der Pflicht, 
in der harten Schule des Lebens, und 
ward der fefte Grund für die jpäte reife 
Frucht der Kunft. 

Die Gedanken, welche feine Zeit und fein 
Bolf bewegen, den Drang nad) Freiheit und 
zwar im ihrer religiöfen, häuslichen und 
bürgerlichen Geſtalt und im Lichte der Bibel, 
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welche die Reformation zum höchſten Duell ; gefondert ift. Auf dem Gebiet der Reli⸗ 
der Wahrheit gemacht, aber der ſelbſtän- gion gilt die volle Freiheit des inneren 


digen Forſchung und Aneignung der Men— 
ſchen übergeben hatte, um es kurz zu ſagen, 


den Geiſt der Geſchichte ergreift nun Mil-⸗ 


ton tiefer und ſchärfer als ein andrer der 


Zeitgenoſſen mit durchdringendem Verſtänd⸗ 


niß, und ſeine dichteriſche Begeiſterung läßt 
ihn auch als Politiker die Ideale ſeiner 
Zeit als die Ziele ihrer Entwicklung auf— 
ſtellen. Er ward der Sprecher ſeiner Na— 
tion, neben Cromwell dem Helden „der 
Chorführer im Drama der engliſchen Re— 
volution,“ wie Liebert ihn genannt hat, 
ein Tagesſchriftſteller im größten Stil, im 
Sinne der griechiſchen Volksredner; durch 
die Buchdruckerpreſſe macht er die ganze 
gebildete Welt zu ſeinem Publicum. Auch 
er wächſt mit feinen Aufgaben und Er— 
folgen. Er vertheidigt zuerft die Presby— 
terianer gegen die Prälaten der Staats: 
fire, die felber herrichen und wieder zum 
„römischen Gögendienft“ zurückſteuern woll: 
ten. Religion und Freiheit hat Gott un- 
zertrennlich in ung verwebt; die Wahrheit 
entjoht die Seelen vom Aberglauben umd 
von der Sünde, und befähigt zu einem 


felbftkräftigen gejeglichen bürgerlichen Leben. 


Dies verlangt ernfte Arbeit und Mäßigung; 
menn eine Nation in Gittenlofigfeit er: 
Ihlafft, beut fie ihren Naden dem Fuß 
des Zwingherrn dar. Milton beruft fich 
ftetS auf die Bibel als die Richtſchnur des 


Glaubens und Wandels; in der Mlarheit 
fieht er den Beweis der Wahrheit; die 


Vernunft ift für diefe ebenfo tüchtig wie 


melt im Lichte. Vernunft und Gemilfen, 


wie fie fih im Volksgemüth offenbaren, 
jegt er über die Schulgelehrfamkeit und 


Prälatenmweisheit. 
darum feine Geiftlihen felber wählen, die 


Das Bolt fol auch 


als echte Seeljorger es zur Tugend, zur 
Liebe leiten. Denn ohne gute Sitten find ' 
die Geſetze Fraftlos, Selbftahtung aber und 


die eble Schen und Achtung des Menfchen 
vor ſeines Gleichen find die Amme und die 
Lehrerin der Tugend. Als aber dann die 
Presbyterianer nach) Alleinherrichaft ftreb: 
ten, da forderte Milton die volle Gewifiens: 
freiheit der Independenten. Keiner Mad 
auf Erden fteht 
Dingen Zwang zu üben. Staat und Re- 
ligion werden in der Chriſtenheit nur dann 
gedeihen, wenn das Weltliche und Geiſtliche 


das Recht zu, in religiöſen 


Menſchen; alles Aeußerliche iſt werthlos. 
Kraft des erleuchtenden heiligen Geiſtes iſt 
die Religion in beſtändiger Entwicklung 
und wer durch ftarre Satzungen ihr Wachs⸗ 
thum hemmt, der fündigt gegen den Geift. 
Die Wahrheit wird in der heiligen Schrift 
einem quellenden Brunnen verglichen; wenn 
fein Waffer nicht in beftändigen Laufe da— 
hinfließt, jo verwandelt es fi in einen 
ſchmutzigen Sumpf von Einförmigkeit und 
Ueberlieferung. 

Milton macht Ernjt mit dem allgemeinen 
Priefterthum der Ehriften; das ganze Volt 
de3 Herrn, nicht blos die Aelteften find 
Propheten geworden. Das Kirchengut foll 
für Schulen und öffentliche Bücherfamm- 
(ungen verwandt, der Geiftliche von der 
Gemeinde erhalten werden. Das Gefpenft 
des farbigen Chorrod8 verfolgt und noch, 
feufzt er einmal, und an den Teppichwirler 
Paulus denkend wünſcht er, alle Geiftlichen 
verftünden und fibten ein Handmerf, dann 
würden fie nicht gezwungen fein, aus dem 
Predigen ein Handwerk zu maden. Die 
Gemeinde fol nicht die Religion im Kopf 
oder in den Büchern eines Priefter zur 
Miethe wohnen laſſen, der ihr ſonntäglich 
einen magern Broden oder Bifjen davon 
vorwirft; Feder foll felber in der Schrift 
forfchen und fich von feinem Glauben Re 
henichaft geben. Jeder Einzelne ſpreche 
ein Wort des Heils wie und fo oft ber 
Geift ihn treibt. Immer dasjenige fuchen, 





was wir noch nicht wiffen, mit Hilfe deflen, 
das Auge für die Auffaffung der Außen: | 


was wir bereitS fennen, immer Wahrheit 
an Wahrheit reihen, wie wir fie finden, 
das ift die goldene Regel in der Theologie 
wie in der Mathematif, und bringt die 
befte Harmonie in der Kirche hervor. Wie 
beim äußern Tempelbau verſchiedene Werl 
feute erforderlich find, jo müfjen auch für 
den innern verjchiedene Richtungen und 
Genoffenfchaften beftehen, und mie bort 
durch funftvolle Zufammenfügung mannıg* 


facher Materialien ein harmoniſcher Bau 
entſteht, ſo kann auch hier die Vereinigung 


verſchiedener Anſichten nur dazu beitragen, 


den geiſtigen Tempel reicher und ſchöner 


zu machen. Im Austauſche der Gedanken 
joll die Wahrheit gefördert werden, die 
echte Kirche foll ein Piebesbund felbitändig 





denfender Chriften fein. Mögen die Ge— 
noſſen derjelben Richtung, defjelben Be 


— 





kenntniſſes fi innerhalb der Gemeinſam— 
keit de8 Ganzen zu Hleineren Gruppen zus 
fammenthun, nur daß alle einander dulden 
und in ihrer Berechtigung anerkennen. Das 


war für Milton das Ziel der Reformation, | 
und darum feierte er ihre Borkämpfer: 


„Die Helden des Alterthuns befreiten die 
Menſchen von ſolchen Tyrannen, die fie 


nur zu einem äußern Gehorfam zwangen | 


und den Geift jo frei ließen als er jein 


fonnte; unjere Helden haben uns von einer 


Doctrin der Tyrannei erlöft, welche die 


innere Ueberzeugung verdarb und unter- 


jochte.“ 
Die häusliche Freiheit gründet Milton 
auf die ſittliche Liebe in der Ehe. Daß 


die männliche und weibliche Natur ſich 


ganz in einander einleben, daß die Sehn- 
ſucht nach der Vollendung der Menſchheit 
geſtillt werde, die Troſt und Frieden ge— 


währende Vereinigung der Seelen iſt der 


Hauptzweck der Che, nicht blos die Fort: 


pllanzung des Gejchlechts oder die Sinnen: | 


luft und fleiichliche Vermiſchung, die erft 
durch die Liebestreue ihre fittliche Weihe 
empfängt. In ſolch' echter Ehe wird der 
Sejelligkeitstrieb, die Sehnfucht der Seele 
nad Genoſſenſchaft erfüllt, die ſtärker ift 
al3 der Tod, eine Flamme Gottes. Das 


gemeinfame Genießen der idealen Febens: | 


güter in gegenfeitigen Meittheilen und Ent: 
pfangen ift das Glück der Ehe für das 
gegenwärtige Gejchlecht und fie bietet da- 
durch dem herammachjenden die Erziehung 
zum Guten. Sol’ eine wahre Ehe ift 
unauflöslich. Aber wo die Gatten ſich ge- 
täujcht haben, was gerade den unjchuldigen 
und vertranenden Gemüthern gejchehen 
lann, wo fie dieſe innige Herzend- und 
Seiftesgenoffenichaft nicht finden, fondern 
wo die Berjchiedenheit der Naturen zur 
Unverträglichfeit und Widerfpenftigfeit führt, 
da ift der Zweck der Ehe verfehlt und da 
fordert Milton, da Scheidung und Wie: 
derverheirathung - geftattet werde. Das 
Weſen der Ehe will er nicht antaften, ſon— 
dern veredeln; die Sceinehe, in welcher 
die thierifche Begierde ohne Seelengemein: 
ſchaft ihre Luft befriedigt und das Heilig: 
thum  befledt, die will er löſen auch aus 
andern Gründen als aus fleiſchlichem Ehe— 
bruch oder Unvermögen. Denn kein Bund 
at eine verbindende Kraft gegen ſeinen 
Endzweck, kein Vertrag wird geſchloſſen, 
um das eigene Verderben zu bewirken, 
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jondern um des Wohles willen, und wenn 
das Öegentheil von dem erfolgt, was beab- 
jihtigt war, fo ift man nicht verpflichtet, 
in der Täujchung zu beharren; häusliche 
Gefangenſchaft joll gebrochen, häusliches 
Unglüd von der leidenden Menjchheit hin- 
mweggehoben werden. Was Gott zujammen- 
fügt, joll der Menfc allerdings nicht fchei- 
den, aber Gott hat nur die verbunden, 
welche in Geift und Geniüth übereinftimmen; 
wo aber menfchlicher Irrthum ein Band 
gelnüpft hat, das nicht zum beglüdenden 
Seelenbunde führt, da joll die Heilung 
und die Möglichkeit einer neuen vollen 
Liebes- und Lebensgemeinſchaft gewährt 
werden; und das ſoll dem perſönlichen Ge— 
wiſſen überlaſſen bleiben. Milton erör— 
terte die Ausſprüche des moſaiſchen Ge— 
ſetzes und des Evangeliums über die Ehe 
und Eheſcheidung, und ſuchte durch ver— 
ſtändige Deutung aus dem Princip des 
Chriſtenthums, der Freiheit und der Liebe, 
die Harmonie derſelben unter einander und 
mit ſeiner Auffaſſung darzulegen. Wir 
leſen dabei die ſchönen Worte, die aus der 
Düſterniß und Säuerlichfeit der Rundköpfe 
ſich hervorringen: Es iſt das Wefen der 
Erlöſung, daß ſie unheilvolle Feſſeln, deren 
Drud der Seele ſchadet, von ung nimmt, 
daß jie unjere gerechten Anjprüche an jedes 
gute Ding in dieſem und jenem Leben an: 
erfennt und befriedigt. Der Chriſt iſt der 
Freude und den Frieden geweiht umd es 
ı giebt feine Pflicht, die nicht der Heiterkeit 
bedürfe, um recht erfüllt zu werden. Mil- 
ton entwidelte jeine Anfichten in einer Ein- 
gabe an da3 Parlament und in einigen 
Bertheidigungsfchriften, in welchen er grob 
und bitter ward gegen die Beiufleffer und 
ı Schmeißfliegen, gegen die er endlich unge— 
duldig Peitihe und Klappe ſchwinge. In 
| andern Schriften fallen die Keulenjchläge 
der Polemik mit einer an Luther gemah— 
nenden Wucht, aber auch mit der Starr: 
heit des Puritaners, die im Gegner jofort 
den Gögendiener, Miethling, Lüſtling jieht, 
und ſich noch nicht aus der Schranke des 
Gemüths in jene Weite des Geiſtes erhebt, 
welche auch im Widerſacher die Ueberzeu— 
gung und in der Gegenpartei die Berech— 
tigung ihres Standpunkts ehrt, und gerade 
dadurch im Blid auf das Ganze, zu dem 
die Widerfprüche ji) verjöhnen müffen, 
ein ruhig überlegenes Lächeln felbft in der 
| Hite des Streites zeigen fanın. 
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Die Poerfie der Yiebe und das deal 
ber Ehe in keuſcher Dichterfeele tragend 
war Milton ſelbſt der Täuſchung feiner 
Einbildungskraft verfallen. Die Dame, die 
er 1643 plöglich heimführte, von deren 
gejelligheiterer Natur er ein theilnehmendes 
Eingehen und eine bejeligende Ergänzung 
feiner Berfönlichkeit geträumt und gehofft 
hatte, blieb unempfänglich für jeinen Geift 
und feine Sinnesrichtung, fehrte aus feinem 
philofophiichen Haufe in das munter be- 
wegte ihrer Eltern zurüd und zog die Ca- 
valiere dem Puritaner vor. Bald erklärte 
der Vater ihre Verbindung mit einem Re— 
bellen für einen Schandfled feines Wappens. 
Die erwähnte Schrift Milton’ war die 
Frucht dieſer Erlebniffe. In der häusli- 
hen Freiheit jah er die Grumdlage der 
bürgerlichen, in der Familienſittlichkeit die 
nothwendige Bedingung für das Wohl des 
Staates. Zwei Jahre jpäter war der König 
geichlagen und nun ſank die Gattin weinend 
zu Milton’3 Füßen; er vergab und nahm 
ihre Familie in fein Haus auf, aber das 
Verhältniß blieb kalt und unerquicklich. 
Sie ward die Mutter von Töchtern, die 
ſich ſpäter bis auf eine dem blinden Vater 
entzogen. Nach ihrem Tode heirathete 
Miton wieder und fand ein Glück von 
kurzer Dauer. Die dritte Gattin beforgte 
ihm treufleißig die Haushaltung in ſchweren 
Tagen zur Zeit der Reaction. Sie wollte, 
daß er eine Stelle unter derfelben annehme; 
er verjegte: Ich verarge Dir es nicht, daß 
Du in einer Kutjche fahren willjt wie andere 
Weiber, aber ich will als ein Ehrenmann 
[eben und fterben. Der bittere Wermuth- 
tropfen, der dem Dichter den füeften Le— 
bensbecher vergällte, ließ auch feine Poeſie 
nicht ohne einen herben Nachgeſchmack. 
Wenn Beatrice das himmliſche Paradies 
für Dante erſchließt, jo ſingt Milton, wie 
der Mann das irdiiche Baradies durch das 
Weib verloren hat. 

Milton hatte Knaben zur Erziehung 
und zum Unterricht in feinem Haufe, bevor 
er ın den Staatsdienft trat; daraus er- 
wuchs das Schreiben über die Erziehung 
an Jemen deutichen Freund Hartlieb. Er 
will Selbſtthätigkeit und Seelenſtärke, Be— 
geiſterung für Tugend und Wiſſenſchaft 
weden und nähren ; Anftalten jollen ge: 
gründet werden, die zugleich die humani— 
ſtiſchen und realiſtiſchen Studien verbinden, 
für körperliche Uebung und genußreiche Er- 


— 





holung der Jugend Sorge tragen, ſie an 
reine edle Freude gewöhnen; der Bund der 
Pythagoreer und Platon's Republik ver— 
ſchmelzen auch hier mit den Errungen— 
ſchaften der Reformationszeit und mit Zu— 
kunftsideen. Die Erforſchung der ſicht— 
baren Welt ſoll zur Erkenntniß und Liebe 
Gottes führen. Mit der ſinnlichen An— 
ſchauung ſoll begonnen werden, Sad: und 
Sprachkenntniß ſoll gleichen Schritt halten; 
dann nachdem die Elemente der griechiſchen 
und lateiniſchen Grammatik erlernt ſind, 
ſoll die Lectüre von Erzählungen und Geſprä⸗ 
hen aus claſſiſchen Autoren folgen, welche 
als Beifpiele des Öuten und Großen die 
ſittlichen Grundfäge darjtellen und dem 
Gemüth einprägen. So follen ſtufenweiſe 
die Schriftfteller gelefen werden, melde 
Geſchichte und Mathematik, Naturwiſſen— 
ſchaft, Politik und Philoſophie vortragen; 
mit der Sprache ſoll der Inhalt eingeprägt 
und im Verkehr mit der freien Natur, mit 
Jägern und Gärtnern wie mit Seeleuten 
und Baumeiſtern ſoll auf praktiſch empiriſche 
Weiſe ſtatt todter Begriffe lebendige An— 
ſchauung gewonnen, die Ergebniſſe der 
neuern Forſchung ſollen an die Ueberlie⸗ 
ferung des Alterthums angeknüpft werden. 
Die großen Dichter ſollen dabei das Schön— 
heitsgefühl erquiden, den Gejchmad bilden. 
Gymnaſtik und Waffenübung jol den Leib 
ftark, die Seele tapfer machen, die Mufil 
den Geift erheitern und bejänftigen. So 
joll der Menſch für den Dienft Gottes und 
des Staates bereitet werden, daß er jelbit- 
bewußt und hochherzig feine Pflicht erfülle; 
die politiihe Freiheit des Ganzen ruht ja 
auf der fittlihen Freiheit und Tüchtigfeit 
des Einzelnen. 

Hier wie jpäter bei Milton's Gedanken 
über Selbftherrlichfeit des Volls und Ge— 
ſellſchaftsvertrag werden wir an Rouſſeau 
erinnert; beide Männer idealifiren die Nas 
tur und predigen das Evangelium der 
Freiheit, aber Milton fteht mehr auf der 
Seite der Bildung und Zucht, während 
Rouſſeau feinen Gefühlen leidenſchaftlicher 
folgt, glänzender, hinreigender, minder theo> 
logisch gebunden, aber mehr ſophiſtiſch ſchreibt 
als Milton, bei welchem die Breite der 
Gelehrſamkeit neben dem Schwung der Ein: 
bildungstraft liegt, dem es aber immer 
um die Wahrheit der Sache gilt, den fein 
ftarfer Charakter Maß halten läßt, mo 
Rouſſeau's leicht verführbare Schwäche ver: 


ftimmt und haltlos wird und in die Genia- 
lität die Eitelkeit ſich miſcht. Auch mögen 
wir Fichte's gedenken, der die Befreiung 
des Vaterlandes gleichfalls auf National: 
erziehung begründen will, dejien Beurthei— 
lung der franzöfiichen Revolution an Mil: 
ton's Schutreden für die englijche, deſſen 
Zurädforderung der Denffreiheit an Mil— 
ton's Forderung der Preffreiheit anklingt. 
Ich glaube nicht, daß Roufjeau und Fichte 
dieje Arbeiten Milion's gekannt haben, 
aber „es winken ſich die Weijen aller 
Zeiten.“ 





Milton 1644 an das lange Parlament 
richtete, al3 e8 das Erfcheinen der Drud- 
ſchriften von einer Erlaubniß abhängig zu 
machen beſchloß. Die päpftliche Hierarchie, 
jagt er, hat zur Inguifition die Cenſur er: 


funden, die englijchen Prälaten haben den | 


Schergendienſt gegen Andersdenkende nach⸗ 
geäfft und ſolche mit Ohrenabſchneiden, 
Pranger und Gefängniß verfolgt: wollen | 
die Presbyterianer, nachdem fie nun herr: 

Ihen, das Zwangs- und VBerhütungs- 

Ipftem gleichfalls aufnehmen? Das jei ferne! 
Sonft würde der Hochmuth der Dummheit, | 
diefe Krankheit der Zeit, ſich als organijcher 
Sehler im Herzen England’3 feſtſetzen. | 
Bücher find allerdings nicht todte Dinge, | 
jondern Phiolen voll der Yebenskraft des | 
Öeiftes, der fie gefchaffen, voll jener Dra- 
chenzähne der alten Sage, aus deren Saat 
gewaffnete Männer entjpringen. Darım 
It es nicht ſchlimmer, einen Menfchen zu | 
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‚ fie von Beamten abhängen; der Staat foll 
| 
Areopagitifa heißt die StaatSrede, welche | 


| Mittel, man gebe ihr nur Raum und binde 








erihlagen, als ein gutes Buch zu tödten, 
denn wer das thut, der zerftört die Ver: 
nunft felber, das Auge Gottes, und die 
Anftrengungen vieler Jahrhunderte reichen 
oft nicht hin, eine verftoßene Wahrheit wie- 
der zu gewinnen, deren Berluft das Un: 
glüd ganzer Völker nad) fid zieht. Zeuge 
ft der Verfall Ftaliens und Spaniens unter 
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wa3 e3 verführen fönnte, man müßte ja 
ſonſt auch die Wirthshausgefpräche und die 
Dudeljäde wie den Schnitt der leider 
cenſiren. Es ift mit der Cenſur gegen Ge— 
danfen, wie wenn man einen Garten gegen 
Krähen durch Berjperrung des Thors 
ſchützen wollte. Und wer fann fich anmaßen, 
zu Gericht zu figen über die Peiftungen der 
hervorragendften Männer? Es ijt gegen 
die Ehre derer, welche die Wiſſenſchaft um 
ihrer felbft willen juchen und lehren, daß 





vegieren, nicht kritiſiren. Er vertraue der 
Wahrheit, ihre Stärke grenzt an Allmacht, 
jie bedarf zu ihrem Siege keiner fünftlichen 


fie nicht, denn dann weisjagt fie nimmer, 
im Öegenjag zu Proteus, der nur gefangen 
und gebunden Drakel gab, oder fie richtet 
ihre Sprache nad) den Umftänden, wie 
Micha vor Ahab that. Darum ſeien die 
Richtſchnur des Parlaments jene goldenen 
Bibelſprüche: Alles ift euer; den Neinen 
iſt Alles rein; prüfet Alles und das Beſte 
behaltet! Schaut hin, ruft Milton, auf 
unfere gewaltige Hauptjtadt, die Zuflucht 
und Wohnftätte der Freiheit: wahrlich es 
find nicht mehr Hämmer und Ambofje thä- 
tig, um Waffen fiir das bedrohte Recht zu 
jhmieden, als Federn und Köpfe! Der 
größte Theil des Volks gibt ſich mit ganzer 
Seele der Betrachtung der erhabenften Ge— 
genftände hin; gerüftet, feine Selbjtändig- 
feit zu vertheidigen, hat er noch Kraft, um 
die fruchtbarften Streitfragen der Wahr: 
beit zu prüfen, und darum iſt es flar, daß 
wir nicht auf dem Wege des Verfalles find, 
jondern daß wir die alte häßliche Haut ab» 
werfen, die Wehen diefer Zeit überdauern 
und und verjüngen werden, daß wir be— 
ſtimmt find, die Nuhmesbahn der Weisheit 
und Tugend zu betreten und die höchſten 
Ehren der Gejchichte zu empfangen. Fa 


Geiſtesdruck, während im Alterthum wie in | ich jehe im Geiſt dieſe edle und mächtige 
der Neuzeit die reiheit die Amme aller | Nation einem ftarfen Manne glei), der 


großen Geifter ift, die den Staat empor: | 


bringen. Nur in der eigenen Erfenntnif 
und Unterfheidung vom Guten und Böſen, 
Nur in der eigenen Wahl liegt der Werth 





aus feinem Schlummer erwacht und jeine 
unitberwindlichen Loden jchüttelt, ‚einem 
Adler gleich, der feine Zungen der Mittags» 
fonne entgegenträgt, damit fie ihre Strahlen 


und das Weſen der Sittlichkeit; das bringt mit feſtem Blick ertragen lernen! — Iſt 
allerdings Gefahren mit ſich, aber ein Gran der Dichter kein Seher geweſen? Er eilte 
jelbfterforner Tugend ift einer Maffe durch | feiner Zeit voraus und ftellte das Ziel auf, 
Zwang verhinderten Uebels vorzuziehen. welchem ſie in den kommenden Geſchlechtern 

as Voll muß mündig werden. Es iſt ja nacheiferte; als Mirabeau die Areopagitila 
doch unmöglich, ihm Alles ferne zu halten, kurz vor der Berufung der franzöſiſchen 
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Nationalverjammlung überjegte, da fchrieb | 
er einleitend, daß die Durchführung diejer 
Milton’ichen Gedanken, daß die freie Preſſe 
und die Achtung vor der öffentlichen Mei: 
nung den engliichen Staat jo groß gemacht, | 
fo hoch erhoben habe. 

Während nun in England König und 
Parlament im Kampfe lagen, vertiefte ſich 
Milton in die Geſchichte England’3 zur 
alten Sachjenzeit und gab eine Schilderung 
derjelben, um die Berfaffung und die Volls— 
rechte in ihren hiſtoriſchen Wurzeln darzu= 
legen. Als dann das Heer unter Crom— 
well die Sache in die Hand nahm und das 
gereinigte Numpfparlament den König 
richtete, jchrieb Milton jeine Abhandlung 
über die Stellung der Könige und Obrigs 
feit (1649). Daß die Obrigkeit von Gott | 
jei, erklärt ev volllommen richtig: es ſei der | 
Wille Gottes, daß Obrigkeit, bürgerliche 
Ordnung bejtehe; die Form derjelben aber 
jei das Werk des Menfchen. E3 ijt Gottes | 
Einjegung und Wille, dag wir unjere Anz 
gelegenheiten gejeglich) ordnen und unter 
Geſetzen leben; welche Negierungsart aber 
ein Bolf haben und wen es mit der Staats: 
gemalt betrauen joll, das bleibt feinem Er: 
meſſen anheimgeftelt. So erkennt Milton 
auch, daß die Berfafjungen der Eigenart 
und Eutwidlungsitufe der Völker gemäß 
find und fein jollen. Niemand, jagt er 
weiter, fann die Freiheit von Herzen lieben 
als gute Menſchen; die andern lieben viel- 
mehr die Zuchtlofigfeit, die nie mehr Raum 
und Nahjicht har als unter Tyrannen. 
Ale Dienihen find von Natur frei ge: 
boren. Als mit dem Sündenfall Unrecht 
und Gewalthätigfeit in die Welt fauı, ward 
es nöthig, durch einen Bund oder Vertrag 
vor gegenjeitiger Unbill ſich zu jchügen, fich 
in Gemeinſchaft gegen innere und äußere 
Sriedensftörung zu vertheidigen. Dadurd) 
entjtanden Staaten und Obrigfeiten, um 
die Rechtöverlegung abzuhalten, und das 
Volk übertrug die Macht der Selbiterhal- 
tung, die urjprünglich in Jedem ruhte, einem 
Einzigen oder mehrern Männern von Weis: 
heit und von Werth. Und daß auch dieje | 
nicht nach bloßer Willkür jchalteten, gab 
man Geſetze, die von der Gejammtheit ab: 
gefaßt oder beftätigt wurden, umd durch 


die das Necht herrichen jollte auch unab: 


hängig von den Perjönlichkeiten. Wie die 
Obrigkeit über dem Volke fteht, jo das Ge— 
jeß über ihr. Zur Handhabung der Gejege 





verpflichteten fih nun König und Obrig- 
feit, und das Volt huldigte ihmen oft mit 
dem Vorbehalt, daß e3 des Eides entbunden 
fei, wenn fie fich treulos erwieſen. Nicht 
das Volk ift um der Regierung, jondern 
fie um des Volfes willen da. Der gerechte 


ı König ift ein Segen des Volks; wer aber 


weder die Geſetze noch das Gemeinmohl 
beachtet, der iſt fein König mehr, jondern 


‚ein Tyrann, ein Feind des BVaterlandes, 
und darf und foll ala folcher behandelt, 
bekämpft und gerichtet werden. 


Diele 
Grundſätze ſucht Mitlon durch die Bibel 
und die Schriften der Reformatoren, wie 
durch Beifpiele aus der Geſchichte zu be: 
kräftigen. Man wird mit Fug einwenden, 
dag die Staaten nicht auf dieje Weije durd) 
Vertrag entftanden feien; wenn man aber 
mit Milton feithält, dag der Staat als 
ſolcher nach der jittlichen Weltordnung aus 
der Natur des Menſchen folgt, jo wird 
man zugeben, daß die bejondere Art der 
Staatsform vernunftgemäß durch Vertrag 
feftgejtellt wird, und daß dies ſich auch 


durch die Geſchichte hinzieht, und daß die 
‚ engliiche wie die römiſche Berfafjung u 


der Achtung und Weiterverwerthung der 
erworbenen Rechte jo gediegen und jo groß 
geworden ift. 

Es war ein revolutionärer Act, der ın 
Eugland damals das Oberhaus bejeitigte, 
ohne Zuſtimmung der Lords einen hohen 
Gerichtshof einſetzte und den König vor 
ſeine Schranken ſtellte; aber es geſchah im 
Krieg, welchen Karl J. heraufbeſchworen 
hatte; der König hatte die Grundgeſetze 
des Staats gebrochen und war ſchuldig 
an dem vergoffenen Blute des Volls. Nun 
fiel er als ein Opfer des Parteigeiſtes im 
Bürgerkrieg, welcher die Herzen hart ge: 
macht hatte, in einem Jahrhundert, das die 
Todesitrafe um geringer Vergehen, um relis 
giöjer Bekenntniſſe willen gewohnt war, 
und er ward geopfert von Männern, die 
gerade der Welt beweijen mollten, daß 
das Recht herrichen und der Fürſt verant- 
wortlich jein jolle. Die Berwebung von 
Religion und Politik hatte dem Kampf der 


Puritaner eine begeifternde Weihe gegeben, 


jest ward ihnen verhängnigvoll, was fit 
groß umd ftarf gemacht. Wie jie * 
in der Bibel laſen, ſtand ihnen der eifrige, 
zürnende Rachegott des alten Teſtaments 
vor Augen; fie laſen bei Moſes daß ein 
Land, darin Blut geflofien, nur entjühnt 
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merde durch das Blut defjen, der c3 ver: | feit. Boll frommer Todesbetrachtungen und 


gofjen; der Hauptjünder follte mit ſeinem guter Wünjche für England galt es für 
Leben büßen. Noch hatte man nicht ges ein Werf und Vermächtniß des Königs 
lernt, die Bibel hiſtoriſch und kritiſch zu ſelbſt. Milton, der als lateinischer Secretär 


betrachten, Kern und Schaale zu jondern; 
jeder Spruch war eine Autorität, und wo 


in die Regierung der Republik gerufen war, 
jchrieb jeinen Bilderjtürmer: Eitonaflaftes. 


Widerjprüche vorlagen, juchte man fie hin , Gegen den Gögendienjt empört, den man 


megzudenten, da Gott nichts Unvernünf- 





mit Karl Stuart treiben mollte, widerlegt 


John Milton. 


tiges ſagen könne. Statt an Jeſu verzei— 
hende Liebe hielt man ſich an das verzeh⸗ 
vende Feuer des Elias. Aber die Gewalt— 
that war zugleich ein politiicher Fehler 
und die Vielen, die jeither zum König ge 
tanden, jahen in ihn nur einen Märtyrer 
jogar für diefelben Volfsfreiheiten, die er 
angetaftet und zerftört hatte. Der Biſchof 
Gauden von Ereter verfaßte das Büchlein: 
Eilon Baſilike, das Bildniß feiner gehei: 
ligten Majeftät in der Qual und Einſam— 


Wonatuhefte, XXIX. 171. — Dec. 1070. — Zweite Folge, Bd. XIII. 79. 


| 


Milton Schritt vor Schritt die Fälſchung 
der Gefehichte und die Schönfärberei jener 
Schrift, die Sentintentalität, die ob häus- 
licher Tugenden der Verbrechen gegen den 
Staat vergaß. Der König iſt der Voll⸗ 
ſtreder des Geſetzes, das iſt die Herrlichleit 
ſeines Amtes, deren er ſich entkleidet, wenn 
er das Gejeg felber bricht und feinen Ty— 
rannenlaunen folgt. Milton durfte be- 
haupten: Ich warf feine Schmähungen 
auf die gefallene Majeftät, ich zog nur Die 
zu 
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Königin Wahrheit dem König Karl vor. 
Als einft am Hof des Darius geftritten 
ward, was das Stärkfte in der Welt jei, 
nannte Zorobabel die Wahrheit; nennen 
wir die Gerechtigkeit, jo mögen wir jagen, 
daß die Wahrheit die theoretiiche Geredhtig- 
feit, die Gerechtigkeit die praktiſche Wahr- 
heit jei; die Wahrheit iſt ein Begriff und 
ihre Wirkung ift Belehrung, die Gerechtig— 
feit ift in ihrem Weſen Kraft und That, 
fie trägt das Schwert, um es gegen alle 
Gewalt und Unterdrüdung zu gebrauchen, 
und Niemand ift von ihren Streichen aus— 
genommen. Nah Alfred's Sachjenjpiegel 
jol der König gehalten fein, Recht zu er: 
leiden wie die Andern aus dem Bolfe. 
Gegen den Vorwurf, daß die ſiegreichen 
Fndependenten nur eine Minderheit jeten, 
jagt Milton: Wenn Dummheit und Ber: 
fehrtheit volksthümlich umd allgemein find, 
dann haben ſich die, welche zur Wahrheit 
jtehen, nicht zu ſchämen, daß fie nur eine 
kleine Partei find. 

Die Prinzen und Cavaliere gewannen 
den Polyhiftor Salmaſius (Saumaije) in 
Leyden für eine Vertheidigung König Karla. 
Sie ging von dem Satze aus, daß der 
König über dem Gefege ftehe und unver: 
antwortlich jei; ihn binde keine alte Ord— 
nung, fein Schwur, feine Gemalt jei gött- 
fich und ſchrankenlos; das Volk müſſe blind 
gehorchen und könne fich jo gut wie ein 
Einzelner in die Sklaverei verfaufen. Da- 
bei erging fi Salmafins in Schmähungen 
gegen die englischen Republikaner und for: 
derte die Fürften Europa’3 zu einem Rache: 
zug wider bdiejelben auf. Milton ward 
zu einer Erwiederung berufen, und da er 
jah, wie fein Augenlicht ſchwand, jo gedachte 
er des Homerifchen Achilles, wie er zwischen 
Pythia und der Uufterblichfeit, zwiſchen 
einem langen Wohlleben und dem ewigen 
Ruhme gewählt, und beichloß, feine Augen 
an den Dienft der Volksſache zu fegen. 
Sie erlagen über der anftrengenden Arbeit. 
Er jang: 


Was hält mich aufrecht in jo ſchwerem Leid? 

Nur dies Gefühl: id gab mein Augenlicht 

As Opfer hin für jenen behren Streit, 

Von dem die Welt in Nord und Eüten fpricht. 

Seit den Gräueln der Bartholomäus: 
nacht war in Europa die Frage aufgeworfen, 
wo das Recht des Widerftandes gegen eine 
Regierung anhebe. Wie Jehova mit Is— 
vael, jo lehrten die Hugenotten, habe der 


König mit dem Volk einen Bund gejchlofien, 
und wenn er denfelben breche, ſei oud) das 
Volk feiner Verpflichtung entbunden. Wir 
laſſen ung vom König beherrfchen, wenn 
er ſich von Gefegen beherrſchen läßt. Da- 
gegen behauptet Hobbes, daß Selbſtſucht 
die einzige Triebfeder der Menſchen ſei 
und nur die Furcht fie abhalten könne von 
dem Krieg Aller gegen Alle; darum fei die 
Gewaltherrichaft die unerläßliche Schub 
wehr gegen Anarchie und Selbftzerftörung, 
und gut und böfe fei, was der Staat, dies 
fer Leviathan, das große Thier, dafür er- 
klärt. Und andrerfeit3 hatten die Jeſuiten 
zur Zeit Heinrid’8 IV. von Franfreid) be: 
hauptet, daß Jedermann das Recht habe, 
einen vom Papft gebannten und damit feiner 
Würde entfleideten König zu tödten. Mar 
riana pries das Königthum als in ber 
Natur begründet und von Gott eingejeht; 
ein Tyrann aber ift, wer bie Herrichaft 
durch Waffen oder Ränke erobert oder 
auch die rechtmäßig erworbene zum eige 
nen Bortheil mißbraucht. Gegen ihn darf 
das Volk fich erheben, ihn hinauswerfen 
wie einen Feind, oder Gericht über ihn 
halten. 
Aehnlich wie diefer Spanier urtheilt Mil- 
ton. Er ift fein Gegner des Königthums, 
obwohl er die Republik für die vollendetere 
Verfaſſung der vorgefchrittenen Menichheit 
hält, aber er denkt, daß Abjolutismus und 
Chriftentfum einander widerſprechen und 
behauptet das Recht der Selbftbeftimmung 
für die Menfchheit auch in Bezug auf ihre 
Staatsordnung. Die Geredhtigfeit der 
Sache des engliſchen Volks beruht ihm 
auf dem Gottes⸗ und Naturgeſetz, daß Alles, 
was zur allgemeinen Wohlfahrt gereicht, 
auch zufäffig fei. Nach der damaligen 
Sitte philologiſcher und theologiſcher Zän⸗ 
kereien iiberhäufte er den Gegner mit Schmã⸗ 
hungen. Bon dem Pantofjel Deines Wei⸗ 
bes getrieben, haſt Du um den Judaslohn 
von hundert Jakobsthalern die Freiheit 
verrathen; Du haſt ſo viele Bücher durch⸗ 
geleſen und biſt doch eine Schlafmige ge⸗ 
blieben! ruft er ihm zu und nennt ihm eine 
Knechtſeele. Gegen die Beifpiele umd Stellen, 
welche Salmaſius aus der Bibel und den 
alten Claſſikern beigebracht, führt Milton 
viele andere fiegreic ins Feld und meift 
ihm Verdrehungen nad. Dann ftügt er 
fih nun auf die engliſche Geſchichte, in 
welcher der Grundſatz gelte: wenn irgen 
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welche Gefege und Gebräuche der Ord— 
nung Gottes, der Natur und der Bernunft 
zumider find, fo follen fie als null und 
nichtig angefehen werden. Mit edlem Stolz 
preift Milton die Gefchichte feines Voltz 
als die der Freiheit und erkennt ihre Be- 
deutung für die ganze Menjchheit. Die 
Verfammlung der Freien ift und war die 
lebendige Quelle des Rechts und darum 
muß jede Sagung und Verordnung die 
Wohlfahrt aller Guten zum Zwed haben 
und niental® den jchlechten Gelüften Ein: 
zelner dienen. Unter dem Namen Bolt be- 
greifen wir alle Bürger des Yandes, auf 
fie haben wir einen Senat gegriindet und 
wenn Adlige in demjelben figen, jo ftimmen 
fie nicht kraft ihres Geburtsrechtes, fondern 
fraft der Wahl der Gemeinden, Mögen 
die auswärtigen Könige ſich nicht bei- 
fommen laffen, in die innern Angelegen- 
heiten Englands einzugreifen, fondern Lie 
ber, wie Lykurg im Älierthum gethan, fich 
mit einem Senat der beiten Männer um: | 
geben und ihre Macht dem Geſetze unter: 
ordnen, dann werden fie eine ruhige und 
fihhere Regierung führen. Gott hat die 
Menſchen nad) jeinem Ebenbilde gefchaffen, 
da fann er fie nicht zur Dienftbarfeit be- 
ſtimmt haben. Sicherlich ift es eine gött: 
lihere That, einen Tyrannen abzufegen als 
zu erheben, und «3 erjcheint mehr von Gott 
m einem Volke, wenn e3 einen ungerechten 
Gewalthaber vom Thron ſtürzt, als in 
einem Herrſcher, der eine unſchuldige Na: 
ton unterdrüdt. Ich habe dem Gegner, 
ſchließt Milton, feine Worte mit Gründen | 
widerlegt, nun bleibt nod) Eins, das Wich- 
figfte übrig, dag Ihr, meine Mitbürger, die | 
ſchlimmen Nachreden durch gute Thaten 
Lügen ftraft. Gott hat Euch, die erfte der 
Nationen, ruhmvoll erlöft von den zwei 
größten und der Tugend verderblichiten 
eben, von Tyrannei und Uberglauben. 
Nah einer fo glorreichen That, wie Ihr 
vollbracht Habt, dürft hr nichts Niedriges 
und Kleines vornehmen, dürft Ihr nichts 
denfen und thun, als was groß und er— 
haben ift. Wie Ihr Eure Feinde im Felde 
geſchlagen habt, fo zeigt nun auch, daß Ihr 
m Stande jeid, Ehrgeiz, Habjucht und 
böje Begierden zu überwinden und die Ent: 
artung zu vermeiden, welche das Glück ge: 
wöhnlich mit ſich bringt und melde die 
Völker in die Knechtichaft führt; nun zeigt 
ebenfo große Mäßigung und Gerechtigkeit, | 
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die’ Freiheit zu behaupten, alg Ihr Muth 
bewiefet, fie zu erobern ! 

Die Schrift machte Milton einen euro- 
päischen Namen, und wenn er einige Jahre 
ſpäter zum zweiten Dale gegen neue Schmä- 
hungen das Wort ergreift, jo thut er es 
mit gehobenem Selbjtgefühl ala Sprecher 
feines Volks angefichts aller anderer Eul- 
turoölfer, die er um jeine Rednerbühne 
verjammelt ficht; alle Freunde des Guten 
zollen ihm Beifall, die MWiderftrebenden 
jelbjt geben ſich unter der Macht der Wahr- 
heit gefangen. „Umfluthet von diejem Ge— 
dränge ift es mir, als fähe ich alle Na- 
tionen der Erde von den Säulen des Her- 
cules bis an den indijchen Ocean die ver: 
lorene Freiheit in ihr altes Hausrecht wie- 
der einjegen; mein Volt bietet ihnen eine 
noch edlere Frucht, als einft Triptolenog 
von Lande zu Lande trug (das Getreide), 
mein Volk ftreut den Samen der Freiheit 
und Bildung über alle Reiche aus.“ Es 
Klingt wie ein hiftoriiches Epos, wenn Mil 








‚tom nun die Errichtung der Republik und 


ihr junges Peben jchildert, wenn er Crom— 
mell den Helden und Bradſhaw den Richter 
mit begeiftertem Preis einem Schotten 
More gegenüberfiellt, der an einer der 
Streitihriften Antheil gehabt, und neben 


das Bild, das er höhniſch von dieſem ent- 


wirft, auch jein eigenes aufrichtet: „Denn 
wohl verdient der Mann groß genannt zur 
werden, welcher große Dinge thut, aber 


auch der, welcher fie zu thun lehrt, oder 


fie würdig jchildert, nachdem fie gethan 
find.“ Nichts ift Gott wohlgefälliger, als 
wenn der befte und mweijefte Mann mit der 
höchſten Gewalt beffeidet ift, jagt er in Be— 
zug auf Erommell, den Befreier des Va— 
terlandes, der darum auch feinen jchönern 
Titel führen kann als Protector, Beſchützer, 
er, „der durch feine Peiftungen nicht nur 
die Thaten unferer Könige, jondern die 
Geſchichte unferer Sagenhelden überboten 
hat.“ Aber er ruft ihm auch mahnend 
zu: Ehre die Wunden der tapfern Männer, 
die für Recht und Wahrheit geftritten ha: 
ben, ehre den Schatten der im Kampfe Ge: 
fallenen, ehre das Urtheil der Völker, die 
auf uns ſchauen, ehre vor Allem Dich felbft: 
Dur fannft nicht frei fein, wenn wir e3 nicht 
find! Milton fordert Trennung von Kirche 
und Staat und Entfernung jedes Reli: 
gionszwangs, er fordet Vereinfachung der 
Gefege, denn je größer ihre Anzahl, defto 
20* 
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geringer ihr Werth; ſie vermögen nur das 
Laſter einzuſchränken, die Freiheit aber iſt 
die Erzeugerin der Tugend. Er fordert 
ungehemmte Gedanfenmittheilung durch die 
Breffe, eine vernünftige Jugenderziehung, 
eine hochherzige Pflege der Wiſſenſchaft. 
Dann wendet er fih au das Volk, das 
die Waffen ergriff, um die Heiligkeit ber 
Geſetze und die Nechte des Gewiſſens zu 
vertheidigen; es joll num der Bernunft ges 
horchen lernen, durch fittlihe Selbitbeherr- 
hung ſich innerlich frei machen und frei 
bewahren; denn fonft kann man die Herren 
wechieln, aber der Knechtihaft wird man 
nicht ledig. 

In der Rathlofigfeit und Verwirrung 
nad) Cromwell's Tod (1658) hinterließ 
Milton der Nation fein politifches Tefta- 
ment. Er jeßt die Kirchenverfafjung in 
die freie religiöje Gemeinde, er verlangt 
für den Staat die Aufrechthaltung der Re- 
publif, wenn nicht eine zweite Revolution 
nothwendig werden fol. An der Spige 
der Nation ftehe ein Senat, welcher aus 
den fähigften Männern des Volks auf 
Lebenszeit gewählt werden fol, damit Die 
Regierung Stetigkeit und Feſtigkeit erhalte; 
dann aber fei jeder Bezirk des Landes ein 
Heiner Freiftaat, welcher fich jelbit ver— 
waltet, für Cultur und Rechtspflege forgt, 
jo dag in diefer Gliederung fich Lebens: 
wärme und Bildung überall hin verbreiten. 
Die Bezirkslandtage find das bewegliche 
Gegengewicht zum großen Rath, der die 
Steuerbemilligung mit ihnen theilt, So 


will Milton viele Republiken zu einem felbft- | 


herrlichen Staate verbünden. Die Saat 
jeiner Gedanken ift in Nordamerika aufge: 
gangen. Für England folgte die Stuart'ſche 
Reftauration, für Milton Jahre der Zu: 
rücgezogenheit, die er der Poeſie und 
Wiſſenſchaft widmete. Er verfaßte eine 
biblifche Theologie, in welcher er die Ewig— 
keit der von Gott durchwalteten Natur lehrte 
und in Ehriftus die reinfte Offenbarung 
Gottes erkannte, überhaupt die Ideen dar: 
die fein Verlornes Paradies geftaltet 
at. 

Was Milton in der Jugend gedacht, das 
pollführte er nun im Alter; er ward der 
Erjte, der in England eine gründliche an- 
tife Bildung mit dem vaterländifchen Sinn 
und mit dem biblischen Chriftenthum ver: 
band, der die Nenaifjance und Reforma— 
tion gleihmäßig feithielt und ohne blos 


riſchen Anſchauungen anſchließt, wie 


Nachahmer zu ſein, in reinem, gehobenem 
Stil die Gedanken ausſprach, welche die 
Zeit bewegten. In Sündenfall und Er- 
löfung fieht er, der Proteftant, den inner: 
ften Kern der Geſchichte; was in jo vielen 
lateiniſchen epifchen Gedichten in Stalien, 
Deutichland, Holland angejtrebt, was durch 
die Myſterienſpiele längſt vorbereitet, was 
durch das evangeliſche Kirchenlied lyriſch 
geſungen war, das hat er epiſch dargeſtellt. 
Aber wie er felbſt das Gfüd der Liebe umd 
das Licht der Augen eingebüßt, wie fein 
Volk aus der Freiheit in die Schmad der 
Knechtſchaft zurücgefallen war, jo nimmt 
er das verlorne Paradies zum Gegenftand. 
Der Kampf des Fichtes und der Finfterniß, 
de8 Guten und Böjen, in welchem er felbit 
geftritten und gelitten, iſt das große Thema 
feines Geſangs, der fich damit an bie ura— 
fie be—⸗ 
ſonders von den Perfern ausgebildet waren, 
an deren Mythen er ſich anlehnt. An ihm 
bewährt ſich das Troftwort, daß denen, Die 
Gott lieben, alle Dinge zum Beften dienen. 
Das Licht geht Harer und klarer in feinem 
Innern auf, die Außenwelt zieht ihn nicht 
zerftreuend ab von der Betrachtung de3 
Emigen und Weberfinnlichen, und über die 
Noth der Zeit ſchwingt er ſich dichtend 
empor. Wie er in der Jugend gelobt, daß 
er fingen wollte für die Ehre und Bildung 
feines Vaterlandes und zum Ruhm Gottes, 
fo will er auch jegt Tugend und öffentliche 
Gefittung im Volle pflegen, die Unruhe 
des Herzens ftillen und die Gefühle in 
harmonischen Einklang bringen; der Genius 
des Dichters ſoll fich als eine Offenbarung 
Gottes bewähren. Den Geift, der ſchöpfe— 
riſch über den Waſſern gejchmebt, ruft er 
um Erleuchtung an, den Geiſt, der das 
reine Herz allen Tempeln vorzieht, denn 
er will 
Die Wege Gottes diefer Welt erklären, 
Rechtferůgen die ewige Borfehung 

So dichtet er eine Theodicee, ehe Leibniz 
als Philoſoph fie ſchreibt. Die Freiheit 
und das Gute find die höchften Otter; fit 
fönnten nicht fein ohme die Möglichleit des 
Böfen; denn die Sittlicfeit und Seligleit 
beruhen auf dem eigenen Willen, fiir den 
das Vollbringen des Rechten nur dadurd) 
Werth Hat, daß er auch ungehorjam zu 
fein vermag gegen das Gejeg und ſich ab» 
wenden kaun von Heil. Er hat es gethan— 
der Fall der himmlifchen Geifter wie der 
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irdiſchen Menfchen ift gefchehen, und da— 
dur ift Noth und Tod in die Welt ge- 


fommen. So wiederholt Milton mehrmals | 


und läßt uns hineinbliden in das Elend 
der Natur und in die Greuel der Gefchichte ; 
aber fie find verfchuldet durch die Sünde, 
und die Güte Gottes macht fie zur Strafe, 


welche erziehend und befehrend das Böfe | 





endlich überwinden und die Welt mit Gott 


verjöhnen fol; die göttliche Liebe erbarmt 


ji ihrer, offenbart fi in Ehriftus, und 


beruft für das Gottesreih, das nur da— 
durh möglich wird, daß die Geifter ſich 
als feine Glieder ſelbſt wollen und wifien. 
Diefe vorwiegende Betrachtung macht das 
Werk zu einer Gedankendichtung wie die 





göttliche Komödie und den Fauft. Auch) 


bei Milton ift das Lehrhafte nicht überall 
Poefie geworden, dem ernften Puritaner 
fehlt die heitere Leichtigkeit, der behagliche 
Fluß der ſich von felbft fortfpinnenden Er- 
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aus, mo bald das Narrenparadies fein 
wird, mo alle nichtigen eitlen Pfufcher, 
ruhmgierige Krieger, heuchleriſche Pfaffen 
und überſpannte Orübler ihre Heimath 
finden follen. Bon der Sonne aus erblict 
er dann die Erde und läßt fich in Raben- 
gejtalt auf dem Lebensbaum nieder. Dort 
fieht er Adam und Eva, belaufcht ihr Hol- 
de3 Kofen, hört von der verbotenen Frucht 
und bejchließt, fie zu deren Genuß zu ver: 
loden. Wie fie im fünften Gefange am 
Morgen erwahen, da hat er als. Kröte 
an Eva’3 Ohr gefeffen und fie hat einen 
unruhigen Traum gehabt. Gott jendet den 
Engel Rafael ins Paradies, um die Men- 
hen zu warnen. Rafael erzählt, wie ein 
Theil der Engel fich empört habe, als Gott 
feinen Sohn gezeugt und Gehorjam für 
ihn verlangt; er jchildert den Rieſenkampf 
der himmlischen Heerfchaaren, die Lift Sa— 


tan's, welcher mit fenerjpeienden Rohren 


zählung; er felbft fteht fortwährend im 
Centrum des Gedicht, er tritt mit der 


Bildung jeines Jahrhunderts den Anfängen 


der Geſchichte gegenüber, fein Werk ift nicht | 


wie das Volksepos die eigene melodijche 
Stimme der That, die e8 befingt, als Kunſt— 
dichter fteht er der Vergangenheit gegen- 
über und knupft durch Gleichniffe, Vifionen 
und Erwägungen mannigfacher Art die 
Ereiguiffe umd Erfahrungen der jpätern 


Völker, die Weisheit und Gefinnung der | 


Gegenwart an die Schilderung der erften 
Lebenstage der erften Menſchen an. Das 
Verf war 1665 vollendet, nach mühſam 
überwundenen Cenfurhinderniffen erjchien 
8 1667. Die vornehme Welt nahm es 
talt auf, aber das Bürgerthum machte e8 
zu einem Erbauungsbuch, und was damals 
Dryden ausſprach, dag es alles Zeitge- 
nöffiiche tiberrage, das ward fpäter durch 
Addiſon für Europa feftgeftellt. 


Die erften Gefänge führen uns hinab 
— Da bricht Eva den Apfel und ißt, und 


in die Hölle, wo eben Satan von dem 


Rathsverſammlung beruft, was ferner zu 
thun fei. Sie beichliegen, Gott in feiner 
neugefhaffenen Welt auf der Exde zu be- 
‚impfen, die Menfchheit zu verführen und 


für die Hölle zu gewinnen. Satan macht 
ſich auf den fchauerfichen Weg durch Nacht 
und Chaos, Gott ficht ihn und weiß, daß 


der Anfchlag gelingen werde; der Sohn, 


Ehriftus, erbietet fich zur Erlöfung. Satan 


ruht an der Grenze unſres Weltſyſtems 











die lichten Geſchwader niederſchmetterte, bis 
Chriſtus auszog auf dem Streitwagen Gottes 
und die Feinde in den Abgrund ſchleuderte. 
Um neue Himmelsbürger ſtatt derſelben zu 
gewinnen, ließ Gott dieſe unſere Welt aus 
dem Chaos hervorgehen, und ordnete ſie 


und erweckte das Leben, was nun im Ans 


ſchluß an die Bibel näher gejchildert wird. 


| Adam berichtet dagegen, wie er zum Leben 


erwacht fei, fich einfam gefühlt, die Eva 
zur Genoffin erhalten habe. Der Engel 
mahnt ihn, der fein Liebesglüd preift, zur 
Mäßigkeit und Feftigfeit. Nun im neun- 
ten Gejang verkleidet fi) Satan in eine 
Schlange; fie umtanzt Eva, die allein an 
ihr Tagwerk zu gehen verlangt hatte; die 
Eitelfeit des Weibes wird durch Schmeicheln 
gefirrt, und als Eva verwundert ift, daß 
die Schlange reden könne, ſagt die, fie habe 


die Sprache gewonnen, al3 fie vom Baum 


der Erkenntniß gefoftet; thäten die Mens 
{chen das auch, jo würden fie gleich Gott. 


Sturz erwaht und feine Genoffen zur | wie beraufcht betet fie den Baum an, von 


der Verehrung Gotte8 in Götzendienſt 
verfallend. Sie erwägt dann, ob jie auch 
Adam der neuen Herrlichkeit theilhaftig 


machen folle, fie bedenkt, daß wenn fie doc) 


vielleicht fterben müſſe, er dann mit einer 
neuen Eva leben werde, und das erträgt 
fie nicht; fie bietet ihm, der ihr ſehnſüchtig 
fuchend mit einem Kranz entgegenfommt, 
die Frucht, und er genießt, weil er im Tod 
und Leben das Schickſal der Geliebten 
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theifen will. Jetzt erwacht eine geile Sin: | zählung, Nachfolgendes durch Weifjagung 
nenluſt in Beiden, ftatt der Harmonie des | anzufügen. Wie neben der jchroffen ſchauer— 


Veibes und der Seele in voller reiner Lie— 
beöfreude, und mie fie vom Uebermaß des 
Genuſſes ermattet au wüſtem Taumiel er: 
machen, da ſchämen fie fich ihrer Nadtheit, 
Argwohn, Zwietracht regen fich, fie Hagen 
hadernd einander an. Gott jendet feinen 
Sohn, fie zu richten. Sünde und Tod 





lichen Wildnif der Alpen die blumige Matte 
liegt, ſo entzüct uns die Poefie des Con: 


| traftes, wenn das lieblihe Idyll des Pa- 


radieſes, das ſinnvollſte, anmuthigite, das 
je gedichtet ward, mit den erhabenen 
Schrecken der Höllentragddie wechjelt. Min- 
der anziehend ift der Himmel, nicht blos 


ſchlagen die Brüde von der Hölle durch | weil der reine Glanz de3 Guten und Wah⸗ 
das Chaos und ziehen ein auf der Erde, ren ſchwerer zu individualiſiren iſt und hier 


wo ihnen reiche Ernte reift. Triumphirend 
lehrt der Satan zurück, aber die Dämonen 


| 
| 


Milton hinter Dante zuritdfteht, fondern 
vornehmlich dadurch, daß bei der Allmacht 


zichen wie Schlangen um ihn, und die | und Alwifienheit des Vaters und der Bil: 
Früchte, die fie genießen wollen, find bittere lenseinheit des Sohnes mit ihm Alles im- 
Ajche. Adam und Eva ſchaudern vor dem | mer jchon fertig ift, Gott aber geftaltlos in 


Tod, vor dem Elend, das durd) fie auf die 


Nachwelt kommt; fie möchten lieber gar 


nicht fein. Da jendet Gott den Engel 
Michael, fie aus dem Paradies zu ver: 
treiben, aber fie mit Gottes Allgegenwart 
und mit der Hoffnung der Erlöfung zu 
tröften. Von einem Berg herab läßt der 
Engel nun Adam die göttliche Gnade im 


Kampf mit der Sünde, die fünftige Ge: | 
Ihichte der Menjchheit Schauen, daß er Ges | 
duld lerne und Mäßigung, um Glüd und 


Leid würdig zu tragen. Abel's Tod, dann 
Wohlleben und Krieg und Sündfluth, Nim— 
tod, der ſich zum Tyraunen aufiwirft, wäh: 
vend Gott nicht wollte, daß der Menfch 
über Menſchen herriche, die Erwählung des 
israelitiſchen Volks, Jeſus, die unheilſtif— 


tenden Pfaffen, und endlich ein Tag der 


Welterneuerung, das zieht in Viſionen vor— 
über. So erkennt Milton Gott in der Ge— 


ſchichte, wenn uns auch dieſe erſte poetiſche 


Philoſophie derſelben nicht ganz befriedigt. 


den Verkehrtheiten der Menſchen kämpft, 


im Berfall des Geſchlechts ſoll ihn die Tu⸗ 


gend einzelner edler freier Geiſter aufrecht 
halten, er ſoll durch Leiden und Dulden 
ſiegen, durch Arbeit Ruhe finden lernen. 
Muthig zu leben eingedenf der Vorſehung, 
die endlich Alles zum Guten lenkt, erſcheint 
als die Summe der Weisheit. Auch Eva 
wird durch einen Traum getröftet und Adam 
bietet ihr verföhnt die Hand: „Mit Dir zu 
geh’n, das heißt im Paradiefe bleiben ;“ 
So wandern ſie hinaus in die Welt. 
Dieſe Inhaltsüberſicht zeigt, wie Mil— 
ton von der Odyſſee und Aeneide gelernt 
hat, die Handlung auf 
centriven und Vorhergeg 








lichter Wolfe und doch neben den Andern, 
nicht als der Eine, Alles aus ſich Entfal- 
tende und im fich Umſchließende erſcheint. 
Dagegen find die Höllengeijter in ihrer dä- 
monijchen Größe meifterhaft behandelt und 
namentlih der Satan ift eine originale 
Schöpfung, welche für die ganze Poefie und 
namentlich für Byron bedeutungsvoll ge: 
worden. Milton’8 Geifter find zugleid an— 
ſchaulich und geheimnißvoll; ich möchte fat 
jagen, daß ihm jeine Blindheit hier zu ftat- 
ten fam. Er zeichnet fie nicht in jener greif- 
bar plaftiichen Beſtimmtheit wie Dante 
für das leibliche Auge, jondern in einem 
düfteren Olanze von innen heraus in ihrem 
ethijchen Charakter für die innere Anſchau— 
ung; er vegt die Phantafie zu Bildern des 
Ungeheuern an, er jegt fie in Schwung, er 
elektrifirt fie, umd überläßt es ihr dann, 
das Bejondere fih auszumalen. Wie die 
geftürzten Dämonen in der Finfterniß auf 


! en ı dem Flammenbette liegen, wie Satan ſich 
Adam joll jehen wie die göttliche Liebe mit | 


regt, einem Unthier gleich, das der Sci: 
fer für eine Infel gehalten, wie die Rieſen— 
geſchwader gegen einander anrücken, als ob 
Weltförper aus ihren Bahnen weichen und 
auf einander ftürzen, er deutet es an, und 
läßt ung dann in die Seele der Gemalti- 
gen bliden. Da fieht Satan am Höllen- 
thore zwei furchtbare Gebilde figen: das 
eine ein Rieſenweib, reizend von oben, aber 
in einen ſchuppigen Schlangenſchwanz en: 
digend, um des Leibes Mitte einen Gurt 
von Hunden, die bald bellend hervorbre— 
hen, bald in den Schoß, ihr Yager, zurüd: 


flüchten; der Dichter erinnert an die Stylla 


und die Herenfahrten. Die andere Öeitalt, 


kurze Zeit zu con= | wenn man das Dunkle, Ununterſcheidbare 
angenes durch Erz ! jo nennen darf, iſt ein wilder, ſpeerſchwin— 


Garriere: Milton ald S 


gender Schatten, mas das Haupt fcheint, 
trägt eine Krone. Das Scheujal fährt ge— 
gen Satan los, der wie ein flammender, 
verderblicher Komet dafteht; gleich ſchwar— 
zen Gewitterwolken über dem Kaspiſchen 
Meere dräuen fie einander. Da ruft das 
erſte Ungethum: mas heben Vater und 
Sohn die Arme gegen einander? Und nun 
erzählt die Sünde, wie fie aus Satan's 
Haupt geboren ward, als er neidifch auf 
den Sohn und hochmüthig den Gedanken 
der Empörung faßte; und alsbald hat Sa- 
tan mit ihr gebuhlt, und mie fie mit ihm 
in die Tiefe geftürzt war, da hat fie den 
Sohn geboren, den Tod, der wieder als— 
bald die entjegte Mutter in graufer Luft 
umfhlang, daß fie die Höllenhunde em- 
pfangen hat, die fie bald innen zerbeißen, 
bald heulehd aus ihrem Schoße hervor: 
brechen. Das fittlich Abſcheuliche und ſym— 
boliſch Gedanfenhafte ift ganz wunderbar 
in diefen unheimlichen Gebilden ausgeprägt, 
um jo wunderbarer, al3 fie eigentlich nicht 
in die rechte Sichtbarkeit treten, fondern 
im Graus der Nacht vor unferer Bhanta- 
fie ſchweben. Da ift Belial, der witzige Ca⸗ 
valier der Hölle, der feine Lebemann, da 
Moloch, der wilde Kriegsteufel, da Mam— 
mon, die gemeine Habgier, der Geldteufel, 
dem im Himmel das goldene Pflafter zu— 
meift gefällt, da ift Beelzebub, der Schlaue, 
und jo reden fie im Höllenparlament nad) 
ihrem Charakter, und wiſſen das Ber: 
brecheriſche, Schlechte ſtets zu beſchönigen. 
Es find feine Fragen mit Hörnern und 
Schwänzen, es find koloſſale, menſchlich ge— 
ſtaltete Verkörperungen von menfchlichen 
Geiſtesrichtungen im Abfalle vom Ganzen, 
in entſetzlicher Verwirrung, aber in ihrer 
Einfeitigfeit groß, und darum voll Hoheit 
und Glanz. Sie Alle überragt Satan. 
Seine Selbftfucht mwurzelt im ftolzen 
Selbftgefühl des unbezwinglichen Muthes, 
des Herricherfinng, der auch in den Flam— 
men der Hölle darüber jubeln kann, daß 
er hier der Hölle König und damit er: 
habener, als dort der Knecht Gottes fei. 
Er ruft: 
Schredvoller Höllenraum, 

Empfange Deinen Herrn, den freien Geiſt. 

Der nie die Ketten tragt von Ort und Zeit; 

Sit doch der Geiſt fein eig’ner Ort und fchafft 

Sih Höl und Himmel, wo es ihm gefällt! — 

Die Hölle geht mit mir, ich ſelbſt bin Hölle, 

Im Elend doch der Erſte: das iſt Königeglück! 


Kühn hat er fi der Gefahr entgegen— 


taatsmann und Dichter, 
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geſtellt; den Glanz der Krone will er von 
Neuem durch Gefahr verdienen, ganz allein 
das Chaos durchwandern, die Erde aus— 
ſpähen, die Menſchen verführen. Er voll: 
bringt es, er ift ebenfo liſtig als mächtig, 
er ift ein gewaltiger Redner, ftolz zeigt er 
überall die Vorzüge der wahren Größe, 
des unbezwinglichen Willens, aber im 
Dienfte de3 Böjen, der Selbſtſucht. Er ift 
nicht fühllos für das Schöne, ja er ſpürt eine 
milde Rührung, al3 er die felige Unfchuld 
von Adam und Eva gewahrt, und nur der 
Gedanke an feines Reiches Wohlfahrt — 
„Nothwendigkeit der Vorwand der Tyran- 
nen“ — treibt ihn, fie zu verderben. Lie— 
bert wagte das biendende Wort: „Weil 
Milton das Satanische in Crommell er- 
kannt hatte, deswegen ift jo viel Erommel- 
liches im feinem Satan.“ Aber e3 ift un- 
erwiejen, daß auch Milton an Crommell 
irre geworden, umd wenn es gefchehen wäre, 
die Verwirrung nad) dem Tode des Pro- 
tector3 würde ihn belehrt haben, mie un— 
entbehrlich derjelbe war, wie Recht er hatte, 
fih für das Volkswohl im Machtbeſitze zu 
behaupten. Und fo hat Reinhold Pauli um: 
gefehrt an Karl I. gedacht, den die Revo— 
Iution ja gerade als den Empörer gegen 
die Gefege Englands behandelte, der ge: 
rade im Sturze fi mit königlicher Er- 
habenheit rüjtete, jo daß auch die Blicke 
der Gegner an ihm hingen. Und Treitſchke 
fagt: Wenn Milton das Heer der Erz- 
engel gegen die Dämonen ausziehen läßt, 
fo meinen wir, fie mit Händen zu greifen, 
jene „Männer, wohl gewappnet durch die 
Ruhe ihres Gewiſſens und von außen durch) 
gute eijerne Nüftung, feftitehend wie ein 
Mann“ — jenes gottbegeifterte Heer, wel: 
hem England feine Freiheit verdankt. Da 
wäre denn Crommell vielmehr Michael. 
Aber ich möchte nicht leugnen, daß Mil- 
ton die Züge der pofitiven, im Dienfte des 
Guten ftehenden Helden» und Herrſcher— 
fraft in Cromwell erfannte und fie auf ſei⸗ 
nen Satan übertrug, der ſie ins Negative 
verkehrt; denn wenn der Kampf um die 
Freiheit der Inhalt der Geſchichte und die 
Idee von Milton's Dichtung iſt, ſo ver— 
tritt Satan das nothwendige Moment des 
ſich ſelbſt erfaſſenden, der Autorität ab⸗ 
fagenden Willens; kraft deſſen ſpricht er zu 
Abdiel: Ich glaubte, daß allen Geiſtern 
Freiheit und Himmel eine mären, aber 
Ihr Inechtifchen Seelen dient aus Trägheit 
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== uud muß dagegen hören: Das ift nicht ; 
Knechtichaft, wern der Würdigſte herrict, 
das will Gott und die Natur, und ihm ges - 


borchend folgen wir ja nur unferem beflern 
Selbſt. Ganz ähnlich fprah Milton in 
einer Staatsihrift in Bezug auf Crom— 
well. Sicherlich hätte der Dichter ohne 
die eigene parlamentariiche Erfahrung die 


Rathsverſammlung der Hölle nicht jo präch- 


tig gejchildert; aber mer wird eine Satire 
gegen den Senat von England darin jehen 
mollen? 

In Adam und Eva hat Milton den 
Mann ımd das Weib dargeftellt und beide 
darıım von Anfang an mit dem Verſtändniſſe 
des Pebens ausgerüftet, daS erft die Welt- 
erfahrung geben konnte. Er ijt der herr: 
lichte der Männer, fie die holdfeligite der 
Frauen, 

Für Rraft und Ueberlegung or gebildet, 

Rur Sanftmuth ſie und ſüß angichente Anmuth, 

Gr nur für Gott, doch ſie für Gott im ihm. 

Und hier Klingt denn doch die Unter: 
ordnung des Weibes unter den Mann hin— 
durch, die der altteftamentliche Puritaner— 


fürn wieder der mittelalterlichen Frauen— 


huldigung entgegenfette, gleichwie die grö- 
Bere Verführbarkeit des ſchwächeren Ge— 
ſchlechtes in ſeiner Zugänglichkeit für 
Schmeichler, in ſeiner Neugierde betont 
wird. Da Eva vor dem Falle noch ein— 
mal in all ihrem Reiz unter den Blumen 
wandelt, die ſie mit Myrthenzweigen am 
haltenden Stamme feſtbindet, ach, da ahnt 
ſie nicht, 

Daß ſie die ſchönſte ſchwache Blüthe ſei, 

Bon ihrer Stuͤtze fern, dem Fall fo nah. 

Die Schnfuht Milton’3 nach ſeliger Le— 
bensvollendung in der Gemeinſchaft mit 
einem Liebenden, verftändnißinnigen Weibe 
Hingt uns aus Adam's Bitte an Gott um 
eine Gefährtin entgegen. 


Gabe. Der ganze Himmel liegt in Eva's 
Bid. Er erzählt: j 


Cie hörte mich und Füße Scham ergriff, 
SJungfräulich Beben ihre zarte Bruft. 

Sie fühlte ihren reinen Frauenwerth, 

Der zärtlich Werben heiſcht, nicht ungeſucht 
Sich hingiebt, ſondern lieblich wiberitrebt, 
Damit Gewährung toppelt köſtlich fei. 
Unwiſſend, was fie that, gehorchte fie 

Der Mabnung der Natur, und wandte fich 
Bon mir, tem Harrenven. Ich folgt’ ihr nach 
Unt ſprach, was ich empfand. Mein treues Wort 
Veſchwichtigte des Herzens bangen Stolz. 

— — — Zur hochzeillichen Laube 


Jubelnd dankt 
er dem Geber alles Guten für dieſe beſte 


Verſuchung Jeſu. Denn 
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Führt ich die morgendlich Erröthende, 

Des Lichtes Strahlenfülle quoll herab 

Zu ſegnen tiefe Stunte; ftoh verklaͤrt 
Und glückverheißend lächelte die Welt, 

Die Vögel jauchzten, fanfter Lüfte Zug 
Durchwehte wonnig lispelud das Gebüſch, 
Umſpielte uns mit duft'ger Blütben Hauch, 
Und warf uns Nofenblätter in den Scos, 
Dis uns die Nachtigall das Brautlied fang, 
Und fehnfuchtsvoll dem Abendſterne rief, 
Daß er die Hochzeltsfackel uns entzünde. 


Nehmen wir zu diefer lieblichen Stelle 
eine andere, wo der Dichter den Segen der 
Gattenliebe preift, und die Heuchler tadelt, 
die für umrein ausgeben, was Gott jelber 
für rein erflärt, jo fieht man, wie verkehrt 
es ift, mit Roſenkranz zu meinen, daß Mil: 
ton den Stndenfall im die geſchlechtliche 
Befriedigung der Liebe geſetzt; — vielmehr 
folgt ihm ein feelenlofer Wolluſttaumel. 
Betrachtet man Adam und Eva in ihrer 
Kraft und Anmuth, denkt man dabei der 
Erzählung Adam's, wie er zum Leben er: 
wachend, zum Himmel fchauend, ihm zu: 
firebend, fich aufrichtet, fo liegt die Frage 
nah: ob der jugendliche Milton zur Dede 
der Sirtinifchen Capelle emporgeblidt, und 
von dort fich die Bilder Michel Angelo’ 
in fein Gemüth geſenkt. Sicher iſt, daß 
feine Poeſie Haydn zur Muſik der Schö— 
pfung die Worte bot, ſicher, daß an ſeinem 
Allegro und PBenj:rofo, an feinem Simſon 
fih Händel zu herrlichen Tonſchöpfungen 
begeiſterte. Und jo führt Milton aus einem 
Meltalter der Malerei in eines der Mufit 
hinüber. Heil, heilig Licht! ruft er lla⸗ 
gend aus; ihm ftrahlt es nicht mehr, Wol⸗ 
ken verhüllen ihm die Zier der Lenzesblu⸗ 
men und der Menſchen Antlitz, aber im 
Innern iſt es Tag, daß er ſingt und ſagt, 
was den Augen unſichtbar iſt. 

Gedanlen wachen, wo Geſtaltung ſank, 

uUnd she Melodie quillt in der Bruſt. 

Ich fühle mich tor Nachtigall verwandt, 

Die fich verbirgt im dichteſten Gebüͤſch 

Un aus dem Dunfel holde Lieder fingt. 

Milton ließ dem Verlorenen Paradieſe 
1671 das Wiedergemonnene folgen. In 
vier Gefängen ift es eine Darftellung der 
das iſt Milton's 
Gedanke, daß das Paradies verloren ging 
oder der Menſch aus der Liebeseinheit mit 


' Gott fiel, als er deffen Gebot übertrat, Daß 


das Paradies aber in dem Augenblide mie: 
der hergeftellt, die Verſöhnung vollzogen 
ift, warın der reine Menſch die Lockung des 


' Böfen überwindet und in feinem Willen 
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mit den göttlichen übereinſtimmt. Darum 
bejingt er nicht Jeſu Tod und Auferſtehung, 
weil er an die Stelle der judenchrijtlichen 
Theologie von Vergeltungsopfer und der 
Blutjühne diefe in jedem Gemüthe zu voll: 


ziehende Miederheritellung unferer Lebens- | 


gemeinſchaft mit Gott, dieſe Gründung ſei— 
nes Reiches in der Innerlichkeit durch freie 
Liebe al3 die evangelifhe Wahrheit ver: 


fünden will, Das Lehrhafte überwiegt weit- 


aus die Handlung ; e3 kommt dem Dichter 


darauf an, daß er in den Gefpräcen von | 
Satan und Chriftus die Scheingüiter den 
wejenhaften Gütern gegenüberftellt. Großs 
artig ift der Einfall Satan’3, den Heiland 


damit zu verfuchen, daß er der weltliche 
Befreier und Herr feines Volkes werde; 


aber Jeſus weiſt ihn darauf hin, daß man | 
die Ketten nicht von außen breche, daß Fer 


der fich felbft befreien müſſe, und jo will 
er mit milden und erleuchtenden Worten 
lieber an die Bruft pochen und die Seele 
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Dies Werk ift nad) antifem Mufter des 
Aeſchylus ausgeführt und giebt die Kata— 
ſtrophe, jo daß die Handlung nur erzählt 
wird. Statt der dramatisch) bewegten Ent: 
widlung haben wir großartige Lebensbil— 
der, ſchwungvoll ergreifende Lyrif. Der 
blinde Simfon tft in der Gefangenfchaft der 
Philifter, aber an einem Feittage darf er 
von feiner Stlavenarbeit ruhen und läßt 
ſich ing Freie geleiten. Er feufzt laut, auf: 
O Duntel! Dunkel! Dunkel! Mitten im Mittags: 


glan 
Ewige 


3 
Unwiederbringlic Dunkel! Finſterniß! 
Und nimmer wird es tagen. 

Warum gilt mie nicht Gottes erſt Gebot: 

Es werbe Licht! 

Blind unter Feinden fein, ein Spiel 

' Der höhnenten Verfolger, it ein Weh, 
Furchtbarer als ter Druck der Sklavenketten, 

| Des Alters Siechthum und der Armut Schmach. 


Dem Magenden Helden naht ein Chor 
feiner Landsleute, ihm zu tröften. Sein 
Vater fommt und hofft ihn loszufaufen, 


auf die rechte Bahn führen, als eitlen Ruhm Delila, um von ihm Verzeihung zu erbit: 
des Schlächters durch Schlachten gewinnen; | teu, ein prahferifcher Rieſe der Philifter, 


duldend, ſich opfernd will er den Sieg er— 
ringen. Darum hat es feinen Reiz für 
ihn, als Satan ihn Rom erbliden läßt. 
Er verichmäht den Neichthum, der die Tu— 
gend häufiger abftumpft und ſchwächt, ala 
zu großen Thaten treibt, und dem Herr— 
ihergelüfte jegt er das Wort entgegen: 

Der wahre König ift, wer ſich beherrſcht, 

Wer meiftern kann Begierde, Wunſch und Furcht, 

Und jeren Erlen ziert dies Königthum. 

Aber auch Athen mit feinen Weifen und 
Sängern lodt den Meſſias nit. Er fin— 
det eine höhere Poeſie in den Pſalmen als 
m den Oden der Griechen. Die Prophe: 
ten find ihm edlere Volksmänner als die 
Redner des Alterthums; die wahre Weis: 
heit wird ung durch göttliche Erleuchtung, 
nicht durch Gelchrfamfeit; der Bücherwuſt 
it eine Bürde und dem jagen die Schrif— 
ten der Andern nichts, der nicht den eige— 
nen höheren Geift zum Verſtändniſſe mit- 
bringt. Wir freuen uns, dag Milton die 
Bibel äjthetifch würdigt, aber die Zurück— 
\etung der Griechen zeigt mehr puritaniiche 
Herbheit in feinem Alter, als wir feither 
bei ihm gewahrten. Und jo ftellt er neben 
die Mare Ruhe der Betrachtung im Wies 
dergewonnenen Paradiefe auch noch) jeinen 
Horn, fein altteftamentliches Rachegefühl in 

er Trauer um das eigene umd des Vol— 
tes Loos durch feine Tragödie Simſon. 


um ihn zu höhnen; in den Wechielreden 
| mit diefen wird uns Simſon's frühere Ge— 
schichte veranſchaulicht. ALS die Feinde ihn 
‚ auffordern, am Feſte ihres Gögen fie mit 
Proben jeiner Stärfe zu beluſtigen, da ſpürt 
er, daß er im Kampfe zwiſchen Gott und 
' Dagoır eine große That zu vollbringen bes 
rufen iſt: im Gefühle, daß diefer Tag durch 
das Opfer feines Lebens fein Leben Frönen 
ſoll, fcheidet er von damen. Ein Bote be: 
| richtet, wie er die Saaldede über fich und 
‚den Philiftern eingeriffen. Der Vater, der 
Chor wechfeln mit Klage und Preis. 
, Milton ftarb 1674 verlafien und arm. 
‚ Aber bald wurden die Fdeen, die er in Poeſie 
| und Proſa verfündigt, fo mächtig, daß die 
Säulen der Gewaltherrichaft auch in Eng: 
(and über den Hänptern feiner Gegner zu, 
ſammenbrachen, und fein Name gehört jeits 
| dem zu den Gefeiertſten feiner Nation. Nie 
Dante, war er Politifer und Dichter zus 
' gleich, mußte ev im Kanıpfe fürs Vater: 
fand den Schmerz der Zeit tragen, hielt 
Harn aber Gericht über diefelbe und ſam— 
melie die Weltanſchauung der Reformation 
ebenſo in feinem Epos, wie jener in Bezug 
| anf das Mittelalter gethan. Dante ift 
epiſch objectiver, Milton fubjectiv beweg- 
ter; Himmel und Hölle, die in der gött— 
lichen Komödie ruhig ftehen, führt er in 
‚ dramatifchen Kampf mit einander. Dante 
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ift reicher an geichichtlicher Lebensfülle, und 
wenn beide das Srdifche zum Himmliſchen 
emporläutern und vergeiftigen, jo ift e8 eine 
ſchwärmeriſch⸗ideale Liebe, welche Dante's 
Herz emporzieht, und ihm die Welt ver: 
Hlärt, während Milton ſich in die einſame 
Innerlichkeit ſeines Willens zurückzieht, und 
auf den endlichen Sieg der Freiheit durch 
Ueberwindung des Böſen harrt. 


e 


Die dentſche Küche. 


Culturſtudien 
von 


Karl Sraun-Wliesbaden, 





VI. 
Baierifche und Schwäbiſche Küche. 


Da ich mich bei der Küche der Sadjen 
und der Franken jehr lange — ich fürchte 


für den Gejchmad der Leſer allzu lange, sed 


pectus est, quod disertum facit! — ber- 


mweilt und fchon verfchiedene Abjtecher auf 


das ſüddeutſche Gebiet gemacht habe, 
fo glaube ich mich Hinfichtlic der Küche 
der Baiern und der Schwaben etwas 
kürzer fallen zu können, 

Bei aller Berfchiedenheit zwiſchen den 
deutfchen Stämmen läßt ſich doch das Ge— 
präge der nationalen Einheit auch 
auf dieſem Gebiete nicht verkennen. Alle 
die verſchiedenen deutſchen Küchen haben, 
trotz ihrer Abweichungen untereinander, 
mehr Aehnlichkeit unter ſich, als mit der 
irgend einer Nachbarnation. Obgleich die 
ſchwäbiſche und fränkiſche Küche franzöſiſche 
Anflänge hat, die niederſächſiſche engliſche, 
die baieriſche italienische, fo bilden fie doc) 

unter ſich ein Ganzes, verglichen mit der 
Kochkunſt der Nachbarnationen. Die inne: 
ven Abweichungen erläutern fich durch den 
jonftigen modus vivendi, fowie durch Klima, 
Eultur- und Bodenverhältnifie. 

An der Berfchiedenheit der Ausdrücke 
darf man fich nicht ftoßen. Als Negel fann 
man anfehen, daß die ältere Eultur ein 
deutſches Wort gebraucht, die jüngere, 
welche aus der Zeit der Sprachmengerei 
datirt, ein fremdländifches. In Ber: 
lin jagt man Bouillon, in Wiesbaden 
Sleifhbrüh' und in Minchena Rind s— 
jupp’n. In Berlin Roaftbeef, in Wies- 
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baden Ochjenbraten, in München aRin- 
derbratl. (Das norddentiche Rauch— 
fleiſch heißt in München a Geſelcht's). 
Was man dort Compott nennt, iſt hier 
aEingemadt’d. Was in Berlin Cr&me 
heißt (oder auch wohl Sahne), wird in Mit: 
teldeutichland zu Schmetten oder Schmand, 
in Oberfranken zu Rahm, in Baiern zu 
„Obers.“ 

Einzelne Ausdrücke ſind gradezu cultur⸗ 
hiſtoriſche Räthſel. Das, was man, nach 
der communis opinio doetorum, in Berlin 
„KRaffeler Rippenſpeer“ nennt, oft gar 
unter der, mit fellmerhafter Ignoranz und 
Dreiftigteit abgegebenen Verfiherung des 
directen Bezugs von Heſſen-Kaſſel: 
das iſt in der vormaligen Reſidenz des 
Friedrich Wilhelm Elecior und der jetzi⸗ 
gen Hauptſtadt der Provinz Heſſen ein 
dollkommen unbekanntes Ding, 
das man nicht findet, und wenn man es 
bei hellem Tage mit der Laterne des Dio⸗ 
genes ſucht. Ebenſo ging es mir mit 
Zerbſter Käſe. Ich verlangte ihn in 
Zerbſt und wiirde ausgelacht: „So was 
giebt's hier gar nicht!“ Aehnlich iſt es 
mit dem vormals fo berühmten „Zerb ter 
Bier.“ Ich tröftete mich, ald man m 
in Zerbit auslachte, mit dem Schidjal jener 
Norddentichen und Engländer, welche tm 
Billerthal oder fonftwo in Tirol autochthone 
Handſchuhe kaufen wollen, oder, um mie 
der originellen Ausdrucsweiſe der Miß 
Trollope, eines engliſchen Blauſtrumpfes, 
der erdichtete Reiſebeſchreibungen verübt, 
zu bedienen, „Handſchuhe aus dem Leder 
von Gemſen, welche der Tiroler ſelbſt 
geſchoſſen und genäht hat.“ Das 
Schießen ſoll ſich auf die Gemſen, 
das Nähen wahrſcheinlich auf die Hand— 
Schuhe beziehen. tem, fo viel ift ficher, 
und die hochverehrte Miß möge dieſen 
Widerſpruch einem in Tiroler Alpen: 
fahrten grau gewordenen Manne gütigſt 
berzeihen: In Tirol werden wohl Gem⸗ 
ſen geſchoſſen, aber keine Handſchuhe ge⸗ 
näht, namentlich nicht im Zillerthal, wo 
die männlichen und weiblichen Teppich⸗ und 
Handſchuhhändler her ſind. Die dortigen 
Händler und Häandlerinnen, melde in 
Deutichland Allemelt mit dem (übrigend 
im Zillerthale durchaus nicht üblichen) gene 
vellen vertraulichen „Du“ anbiedern, faufen 
ihre Handihuhe in Deutſchland, woſelbſt 
ſie ſolche auch wieder verkaufen. 











































Was es aber mit dem in Kaſſel nicht 
eriftirenden Rippenfpeer und mit dem 
in Zerbft nit fabricirten Zerbſter 
Käſe für eine Bewandtniß hat, das aus— 
zumitteln, ift mir bis jet nicht gelungen; 
und ich würde Jedem dankbar fein, der 
mich darüber zu'belchren im Stande ift. 

Was in Norddeutihland Pellfar- 
toffeln heißt, da3 mennt man bei den 
Thüringern und Franken „Gequellte 
Örundbeeren“ und bei den Baiern G'ſott'ni 
Erd-Aepp'l mit der Schoal'n. 

Die Begriffe decken aber einander nicht 
immer. Die norddeutjchen Kalbscote- 
lette8 werden im Süden durd) die Kalbs— 
Schnitzl erjegt, aber, beide find in Stoff 
und Zubereitung durchaus nicht iden- 
tiſch. Auch die beiderfeitigen Begriffe von 
„Schmalz“ deden einander nicht. Was die 
Yutter anlangt, fo erjcheint diefelbe im 
Norden ftet3 in gefalzenem, im Sit: 
den ftetS in ungejalzenem Zuftande. 
Im Süden ift fie in der Regel befjer. Am 
beften in den Boralpen, 

Wenn ich von ſchwäbiſcher und von 
baieriſcher Küche ſpreche, ſo denke ich 
(das verdient wiederholt bemerkt zu wer: 
den) dabei nicht an das Königreid 
Würtemberg und das Königreid 
Baiern, welche ihre Entftehung und Kon- 
figuration militärifch » diplomatiichen Nitd- 
fiten der Rheinbundszeit verdanken und 
mit dem Stammesverband, wie er von 
Alters her in Deutichland eriftirt, durd)- 
aus nicht zufammenfallen. Die weit über 
das Königreich Wirtemberg (daS ſich feiner: 
ſeits aud wieder ein Bruchtheil fränkiſcher 
Bevölkerung annectirt hat) fich erjtredenden 
Örenzen des ſchwäbiſchen Stammes habe 
id) bereit tracirt. Der baieriiche Stamm 
wohnt in den alten Provinzen des nad) 
ihm benannten Königsreih3 und in In— 
nerölterreich, dort mit keltiſchem, hier mit 


laviſchem Blute gekreuzt. Er iſt alſo audy‘ 


mit den heutigen „Baiern“ nicht identiſch. 
‚ver den Baiern (den Alt-Baiern,, wie 
wir ſie nennen müſſen im Gegenſatze zu 
den Franken, Alemannen und Schwaben, 
welche heute zum Theile ebenfalls unter 
dem Scepter des Baiernkönigs ſtehen) do— 
minirt das, was der Italiener „Dolce* 
nennt, die Mehl: und Eieripeife, und außer: 
dem das Kalbfleiih. Das Erfte, was 


Einem überall offerirt wird, ift „a Käl- 
bernes.“ 
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Dieſes aber iſt wieder höchſt 
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mannigfaltiger Natur. Es find Flick, Mil— 
cher, Bruſcht, Kopf oder wer weiß was 
ſonſt noch; wenigſtens ein Dutzend kälberne 
Nummern auf jeder Speiſekarte. 

Statt „Kopf“ ſagt übrigens der Alt— 
baier „Grint,“ wie er denn überhaupt ſo 
ziemlich für alle menſchliche Körpertheile 
eigenthümliche Ausdrücke hat. Daher 
ſtammt das ſchöne Räthſel: Was iſt das? 
Es hat keinen Kopf, ſondern „an Grint“ 
(oder an Schäd'l); keine Augen, ſondern 


„Guckäln,“ keine Naſe, ſondern einen 
„Schmöcker;“ kein Ohr, ſondern ein 


„Waſch'l;“ kein Kinn, ſondern ein „Koi;“ 
keinen Hals, ſondern einen „Kroag'n, — 
und iſt bei Alledem doch ein Menſch! Auf— 
löſung: Ein Altbaier! 

Um zu dem „Kälbernen“ zurückzukehren, 
ſo hat das Vorherrſchen deſſelben ſeinen 
Grund darin, dag man hier mit dem Rind— 
vieh Milch» und nicht Fleifchzucht treibt. 
Aus demfelben Grunde ift auch im der 
Schweiz ein gutes Stück Ochſenfleiſch eine 
feltene Gabe Gottes; in neuerer Zeit wird 
jedoch in der Schweiz viel Schlachtvieh im: 


"portirt, um im Sommer die Fremdlinge 


und Touriften damit zu ernähren. Denn 
fie rebelliren wider Schaffleiih und den 
imitirten Gamsbraten, geborenen Schöps. 

Selbft in den entlegenjten Thälern des 
baierifchen Hochlandes findet man. immer 
noch „a Mehl: und Eierfpeigen.“ Die 
mannigfaltigiten Maccaroni-, Nudeln» umd 
Nockerl⸗ (Suppentlöße) Arten mahnen ſchon 
an Italien, mo es jedoch oft nur zweierlei 
Suppen giebt, nämlich die Mineftra (Fleiſch— 
brühe) und die Zuppa, verfehen mit jenen 
Zuthaten. Was eine baieriihe Suppe 
„mit Hirnpaföfen“ ift, mird 3. B. der 
gelehrtefte Sprachforſcher ſchwerlich er— 
rathen. Dieſe etymologiſch unentzifferten 
„Paföſen“ (vielleicht keltiſch, denn keltiſch 
iſt ja Alles, womit man ſonſt nichts anzu- 
fangen weiß) find geröftete Semmeljgnitte 
mit gebadenem Hirn darauf. Trotz ihres 
Ichredlihen Namens ſchmecken fie gut. 

Eine große Rolle fpielen die „Schmar— 
ren," welche aus Mehl, Gries oder Kar— 
toffelm gemacht werden. Einen Rang höher 
ftehen die Strauben, Strudeln, Ha— 
jenöhrle und Bermwandtes. 

Wenn wir in Baiern oder Oeſterreich 
von einem Gerichte hören, das ſich „Plen- 
ten“ nennt, jo merden wir prima vista 
ſchwerlich an die italienijche Polenda (dieſe 
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Schreibart halte ich für richtiger als Po- auf drei bis vier verjchiedene Stellen der 
lenta) denken. Die deutihe Sprache hat | Karte. Er erhielt dann die Gerichte, die 
ſich das letztgenannte Wort in erfterer | zufällig dort gefchrieben ftanden. Sie fie- 
Form Plenten affımilirt, d. 5. mundgerecht | len oft fo feltfam aus, daß er mit dem be: 
gemacht, wie fich die Franzofen das deutjche | liebten Berliner Worte: „Das war ja dod) 
„Abenteuer“ zur aventure, und die „Bei- früher nich," feiner Verwunderung Aus: 
wacht“ zum bivouae zurecht präparirt has | drud gab. u 

ben. Jede Sprache, fo lange fie noch jung | Der Norddeutſche, der in Baiern voll 
und fräftig ift, recipirt ein Fremdwort nur | Neugierde dem „Pfennigbrei“ entgegen- 
unter der Bedingung, daß es ſich einer | fieht und ihn endlich erhält, wird vielleicht 
ſolchen Umgeftaltung unterwirft, daß es ſich nicht minder erftaunt fein, Hinter dieſem 
nationalifiren oder naturalifiren läßt. So , wildfremden Namen den befannten Hirſen⸗ 
hat der Engländer aus dem lateiniſchen brei verſteckt zu finden. Der „Pfennig“ 











Omnibus einen englifchen „Bus,* und aus 
dem franzöfiihen Cabriolet ein englifches 
„Cab“ gemadt. Die deutfche Sprad)e, jo: 


meit fie unter der Herrfchaft der „Gelehr⸗ 


cum, italienifh: Paniceia, Hirſenmehl, 
Mehlbrei. 


5* nämlich von dem Panicum itali- 
| 


Die Polenda wird in Stalien, wenig: 


ten“ (bis zum Dorfichulmeifter herunter) ſtens in den guten Gegenden und bei ver- 
fteht, hat aus lauter Gewiſſenhaftigkeit und mögenden Leuten, aus dem feinen Mehl 
Pedanterie die Affimilirungsfraft beinahe füßer Kaftanien gemacht und bildet ein 


verloren. Im Volke hat fie jolche behal: 
ten. Der Fuhrmann und der Kutjcher ha- 
ben vor Kurzem noch die Hemmmaſchine 
„Mid“ getauft, oder auch „Hemmenid,“ 
weil ihnen „Mechanik“ zu weitſchweifig und 
zu undeutjch war. Im Gebiete der Küche 
hat die deutfche Sprache diefelbe Verdau— 
ungskraft erwiefen wie auf dem des Fuhr- 
weſens. 

Der Norddeutſche, wenn ihm in Baiern 


irgendwo auf dem Lande — denn in den 


Städten mag ſich jo was wohl nicht ereig- 
nen — als Geriht „Bfennigbrei“ an- 
getragen wird, denkt wohl zunächſt: „Ko: 
miles Bolt, daS aus Pfennigen Brei 
locht!“ Dann aber fällt ihm dag: „Friſch 
gewagt, iſt halb gewonnen“ ein, und er 
betellt diefe ſeltſame Speiſe. 

Das Nifico diefer Beftellung ift jeden- 


ı Gericht, das fich auch der Feinfchmeder ge⸗ 
| fallen lafjen kann. Die Plenten oder Plent'n 
von Baiern und Tyrol ift beſcheidener. 
Man macht ſie aus Wälſchkorn. Hin und 
| wieder iſt mir dort auch ein Gericht aufge: 
'ftoßen, das man „Türfenfterz” nennt. 
Mit den Türken hat's glüclicherweife durch⸗ 
‚aus nichts zu ſchaffen. Es befteht eben: 
falls aus Mais, den man dort „Wälſch— 
| forn,“ aber auch „türfifh Korn“ nennt. 
Neben dem Türkenfterz fteht der „Het: 
denſterz.“ Das ift ein Gericht aus Bud 
| weizen, welcher im Süden Heideloff ge 
nannt wird (itafienifch: panico) und in der 
‚dortigen Küche ebenfalls eine Rolle fpielt, 
namentlich auch für Suppen. 
Der Knödel nimmt übrigens in Baiern 
durchaus nicht jene unbedingt bominirende 
Stellung ein, welche wir ihm beilegen, die 





falls geringer, al8 bei jener Methode, die | wir beinahe glauben, der Baier lebe von 
ein alter und veich gewordener Berliner | weiter gar nicht? als von Knödeln und 
Theaterunternehmer anmwandte, Obgleich Bier. In Münden mwenigftens habe ich in 
nad) der damaligen Gejegebung in Preus | den Speifehäufern, auch in denjenigen zwei: 
Ben die Theaterconceffion fehr ſchwer zu | ten und dritten Ranges, welche ich als wiß— 
erhalten war und Niemandem ertheilt wer» | begieriger Reifender ebenfalls aufzufuchen 
den jollte, der nicht feine volle wiffen-. pflege, die Erfahrung gemacht, daß * 
ſchaftliche Befähigung und daneben ſitt- jenigen, welche Knöd'l ſpeiſten, nicht Baiern, 
liche Verläßlichkeit nachgewieſen, jo konnte | ſondern anderweitige deutſche Brüder mar 
doch dieſer alte Lenker des Thespisfarren | ven, welche ihrer Neugierde Genüge leiften 
weder leſen noch fchreiben; wenn er mm in | wollten. Der baieriſche Knödel, gut zube: 
einen modernen Neftaurant Fam, wo an | reitet, d. h. mit gutem Fleiſche, feinem Ge— 
Stelle der mündlichen Aufzählung die würz, leicht und loder lösbar, ift ein ſehr 
Ihriftliche Speifefarte getreten war, fo feines Efjen. Uebrigens geht diefe Art 
zeigte cr, um dem Seller nicht feine Un: Klöße, unter mannigfaltigen Modificatio⸗ 
wiſſenheit zu verrathen, mit den Fingern nen, durch ganz Deutjchland, von Königs 
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berg in Preußen mit ſeinen „Klops“ bis 
nach Stuttgart in Schwaben mit ſeinen 
„Knöpfle.“ Die Baiern lieben es, ihren 
Nachbar als „Knöpfleſchwab“ 
nen; und der letztere nennt dafür den er— 
ſteren „Knöd'lbair.“ 

Wiſſen Sie, was „Kletzenbrot“ iſt? Was 
der Franke Schnitzen, Schnitzeln oder auch 
(das iſt mehr chattiſch) Hutzeln oder Hotzeln 
nennt, das nennt der Baier „Kletzen.“ 
Dieſe Kletzen, d. h. gedörrte Birnen, wer: 
den im Winter in Heine Stüde gejchnitten 
und mit ebenfall3 Klein geſchnittenen Wall: 
nüffen, oder wo es der Wohlſtand erlaubt, 


auh mit Mandeln gemisht (wozu dann | 


bei den „Geldprotzen“ oder „großen Hän— 
fen“ noch dicke Rofinen, Citronat und ſon⸗ 
ſtige feinere Wirze kommt), und dann in 
einem feinen Teig zu einem Gebäd ver- 
einigt, daS man „SKlegenbrot“ nennt. Es 
florirt namentlih um Weihnachten. Die 
Herrſchaft ſchenkt es den Dienſtboten, die 
Mutter den Kindern und der Pathe ſeinem 
Täufling. Während bei den ſog. vorneh— 
men Ständen das Pathengeſchenk in einem 
ſilbernen Löffel und ähnlichen Dingen be— 
ſteht, wofür das Kind in feinen jüngeren 

ahren wenig oder gar kein Intereſſe em— 
pfindet, giebt ihm der Kleinbürger und der 

auer, weit vernünftiger, etwas zu eſſen. 
Was die Zeit folcher Feſtgeſchenke von au- 
Bergemöhnlicher Beichaffenheit anlangt, fo 
wird an altgermaniice Traditionen ange= 
knüpft. Ich Hoffe, Sie geftatten mir einen 
Heinen Excurs über dieſes intereffante 
Thema, Unfere heidnifchen Borfahren be: 
handelten die Sommerfonnmwende und 
die Winterfonnmwende alg die Haupt- 
lefte des Jahres. Die chriſtlichen Heiden- 
befehrer ließen die heidniſchen Feſte umd 
die heidniſchen Tempel völlig ungeſchoren. 
Sie gaben ihnen nur chriſtliche Namen. 
Sie thaten dag bemußtermaßen und aus 
guten Gründen einer Mugen Politik. Papſt 
Öregor der Große jchreibt im Jahre 601 

affe, Regesta pontificum Romanorum, 
Nr. 1426) wörtlich: „Zerftört nicht den 
leuten ihre heidniſchen Tempel, fondern 
verwandelt fie nur in Sriftlihe Kirchen, 
auf daß das Bolt, welches gewöhnt ift, die⸗ 
ſen Ort als heilig zu betrachten, auf das 
Hriftliche Öotteshaus die bergebrachte Ber: 
Ehrung übertrage. Die heidniſchen Feſte 
und Opferfchmäufe verwandelt in fromme 
Sefteffen zur Erinnerung und zur Ehre 


zu bezeich- | 


zu diefer Deffnung der „böje Feind“ 





terfjonnmwende: Weihnachten, letzte⸗ 
res vorzugsweiſe im Norden, erſteres im 
Süden gefeiert, namentlich in den ſüd— 
lihen Alpen, wo es auch Heute noch mit 
dem Namen „Sonnmwendfeft“ bezeichnet 
wird. Winterfonnwende - Weihnachten ift 
das Feft der Alten und der Kinder. 
Sommerjonnwende das Feſt des jungen 
Volks, der Burſche und Mädchen. 

Letzteres hat in den deutſchen Alpen, na— 
mentlich in den baieriſchen, ſalzburgiſchen 
und ſteieriſchen, noch ganz ſeinen alten Hei— 
dencharakter. In der Sommerſonnwende— 
nacht ziehen die jungen Leute beiderlei Ge— 
ſchlechts auf die höchſten Berge, wo ſie rie— 
ſige Feuer anzünden. Sind die Feuer am 
Niederbrennen, dann ſpringen Burſche und 
Mädchen paarweiſe hindurch und darüber. 
Wenn der Sprung geräth, dann „kriegen 
ſie einander,“ wenn nicht, nicht. Man 
pflüdt und bindet Sträuße aus feltenen 
Alpenkräutern und murmelt alterthümliche 
Sprüche darüber. Die fo geweihten Sträuße 
bindet man an die eifernen Gitter oder 
ſonſtwie an Fenfter und Thüre, dann kann 
nicht 
hinein, und auch nicht die Hexen. Die jun- 
gen Burſche fangen jich auf der Weide 
Pferde und jagen damit durch Sonnwend: 
nacht und Feuer, ohne Sattel und Zaum, 
ohne Rüdficht, ob Roß oder Reiter den 
Hals bricht. Nichts wird geihont. Alles 
Berbrennbare wird dem feurigen Julgotte 
geopfert. 

Die Winterſonnwende imebenen 
deutſchen Nor den wird weniger ſtürmiſch, 
wild und feurig gefeiert, als die Som- 
merjonnmwende in den ſüdlichen Al— 
pen. An die Stelle des Rieſenfeuers auf 
den hohen Bergen treten zahlloſe Lämp⸗ 
chen, Lichtlein und Flämmchen in Kirche, 
Haus und Hütte. An die Stelle des feu⸗ 
rigen Julklotzes iſt der gemüthliche Weih: 
nachtsbaum getreten, oder jene durch Spar⸗ 
ſamkeitsrückſichten gebotene Art einer Nach⸗ 
ahmung aus Holz und Papierſchnitzel, die 
man die „Pyramide“ (oder in Berlin die 
„Pergdemithe“) nennt. In Mecklenburg 
hat ſich ſogar auch das Wort „Jul“ con- 
ſervirt. Was dort ein „Julklapp“ ift, das 
mag man in der unerjchöpflichen Quelle 
nadjjehen, welche uns Frig Reuter erjchloj- 
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fen hat, und zwar in dem Romane „Ut , Indianer feine Mocaſſins conftruirt und 
mine Stromtid.“ feine Squaw prügelt, und der Yappländer 
Auch die Spuren der Opferſchmäuſe, | jeine Komacher macht und trägt. Als ber 
deren der kluge Papſt Gregor gedenft, find | Maler Hildebrandt, gleich wigig als Ge— 
noch nicht gänzlich verjchwunden. Jedes | jellihajter, wie groß als Künjtler, von jei- 
Feſt hat, feine eigenthümlichen Arten von | ner Reife um die Welt zurüdfehrte, pei⸗ 
Kuchen oder Gebäck. Früher wurde das nigte ihn eine neugierige Berlinerin durch 
Alles im Hauſe ſelbſt gebacken. Faſt jede endloſe Fragen über die Kochkunſt der Ja⸗ 
Familie hatte ihren Backofen. An Arbeits- paneſen. „Iſt es denn wirklich wahr,“ 
kräften war Ueberfluß. Baar Geld war fragte ſie, „daß dieſe Menſchen auch Blut⸗ 
rar während der langen Periode des Ueber- egel eſſen?“ „Ja wohl, gnädige Frau,“ 
ganges von der Natural- zur Geldwirth- antwortete der Profeſſor (er fing an, ſich 
ſchaft in Deutſchland. Heutzutage, wo die zu langweilen und wurde daher, was er 
Arbeitstheilung immer weiter vorſchreitet, ſonſt nie war, ein wenig boshaft), „ja wohl, 
und wo das Geld abundant iſt, nicht nur ſie eſſen Blutegel; noch lieber aber Schröpf— 
in Edelmetallen, ſondern auch in Papier- köpfe, letztere jedoch nur gebraten.“ 
geld, wo Mecklenburg, das „loyale,“ noch Wir kennen alſo auch das Menit der 
unmittelbar vor dem durch das Bundes- | Japanejen. Wir mijjen Alles. Nur bie 
gejeg über Ausgabe (oder Nichtausgabe) | Sitten und Eulturzuftände unjerer eige— 
von Papiergeld verfügten Thorichluß, wi: |nen Nation, die fennen wir nit. 
jend, daß legterer im Anzuge ift, feine | „Bah, das ift ja auch nicht weit. her, und 
Million Thaler in Zetteln losſchießt, wo ich begreife „unſern Braun“ nicht, wie er 
in Rußland, in Oeſterreich, in Italien zc. | fi) um fo ordinäre Dinge, wie die Küche 








uneinlösbares Papiergeld mit Zwangscours 
circulirt, heutzutage jchrumpfen die Dimen- 
fionen der Hausmirthichaft immer mehr zu— 
ſammen. Auch in Deutichland kauft man 
das Gebäd zu den beiden Sonnmwendfeiern, 
das früher eine Art religiöjer Tradition 
im Haufe jelbft zu fabriciren befahl, beim 
Bäder und beim Eonditor. Und das ift 
denn auch der Fall bei jenem eigenthüm— 
lichen Weihnachts: oder Neujahrskuchen, 
welchen die Eltern ihren Kindern, die Herr: 
Ihaft den Dienftboten, der Pathe und die 
Pathin (fränkiſch: die Gothe, alemanniſch: 
die Goth’) den Täufling (dem Bathen, 
dem Pätter, dem Päthchen, der Gothin 
oder dent Göthchen) in herfümmlicher Weiſe 
verehren. 

Was in Baiern und Defterreich bei die- 
jen Gelegenheiten das „Kletzenbrot,“ 
das ift in vielen Gegenden von Franken 
der „ringen,“ ein Kuchen in Kranz: 
forn, bei welchem die einzelnen Teigſtränge 


Zopf; in Sachſen aber die „Bretzel.“ 
Vieles von dem, was ich hier in dieſen 
anſpruchsloſen Culturſtudien über die deut: 
ſche Küche erzähle, find gewiß für viele 
deutjhe Brüder und Schweitern ganz fun— 
felnagelneue Dinge. Ach, wir gelehrten 
Deutihen! Wir wiffen, wie Ehina feine 
Verbrecher martert und hinrichtet, und wie 
Indien feine Todten verbrennt; 








de3 gemeinen Mannes in Deutjchland, Füm- 
mert! Ja, wenn's noch Japanejen wären.“ 
Und doc, wenn Sie nur müßten, wie 
unendlich ſchwierig es ift, in Deutſchland 
die wirkliche Küche des deutjchen Volkes zu 
ftudiren! („Voltsfüche“ darf ich micht ja- 
gen, denn dieſes Wort hat ſeinen ſpecifi⸗ 
ihen Sinn, indem es eine außerordentlich 
nützliche Inſtitution bezeichnet, die Sie ohne 
Zweifel ſchon fennen.) NE 
Als Zurift von Handwerk Huldige id 
dem Grundjage: „Locus regit actum, “ 
was ungefähr fo viel heißt, wie: „Länd— 
lich ſittlich.“ d. 5. ich glaube, man fanı 
auf Reifen in Bezug auf Speife und Tranl 
nichts Klügeres thun, als jich der örtlichen 
Sitte möglichft accomodiren. Das, was 


‚der Eingeborene ift, entjpricht am beiten 


den klimatiſchen und fonftigen maßgebenden 
Verhältniſſen. Es iſt zugleich) das, was 


man verhältnißmäßig am beften zuguberei 
ten verfteht, weil man es täglich macht, un 
durch einander geflochten find, wie ein 


meil Jeder in loco darüber ein jachverjtän- 
diges Urtheil hat. Es ift das Natürliche 
und Techniſch-Vollendete zugleich. Das 
will man aljo mehr? 

Nichts ift thörichter, ala im der Fremde 
dafjelbe effen zu wollen, wie zu Haile 
Dafür nur ein Beifpiel: Ich reifte einmal 
— es iſt ſchon lange her, damals regierte 
noch der jelige Re Bomba — in Jtalien 


wie der | mit einem deutjpen Freunde, der zu Haufe 


von jeiner Frau ein wenig verwöhnt war, | 


namentlich aber jeden Abend ein treff- | 
liches Beefſteak mit Eiern zu jpeifen pflegte. 
Das mollte er nun im Neapolitanifchen | 
auch haben, wo die Küche ganz anders ala 
bei ung am Rhein, aber doc) in ihrer Art 
gut war. Ich hatte die freundichaftliche | 
Aufopferung, ihm des Breiteren aus eins | 
ander zu fegen, daß Hier fein ordentliches | 
Beefſteak zu befommen umd daß es aud) | 
nicht klug jei, darauf zu provociren. Half 
nichts; er beſtand darauf. Ich forderte | 
num für ihn hin und wieder Beefiteaf. Ich 
diente als Dolmetfcher. Kein Menjch mußte 
was vom Beefiteaf. Aucd meine Defint- 
tionen und Beichreibungen begriffen fie 
nicht, und ich war doch ein Mann von 
Fach; meine Beefiteals, die id) 1841 in 
Göttingen auf der Kneipe präparirte, wa— 
ren berühmt auf der ganzen Hochſchule. 
Meine redlihen Bemühungen wurden 
verfannt. Mein Freund beharrte auf jei- 
ner Laune. Er wurde fogar mißtrauiſch. 
Er glaubte, ic) wolle im Intereſſe meiner 
Liebhabereien und um Zeit zu gewinnen 
zum Studium von Land und Leuten, ihm 
die Frift nicht gemähren, welche erforder: 
lid ift zur Zubereitung” eines EN 





und vollfommenen Beefſteals.“ Ja, end» 

lich äußerte er ſogar Mißtrauen in Betreff 

meiner Kenntniß der italieniſchen Sprache. | 
Das empörte mich. Ich bat ihn, mir wört- 
lich zu fagen, was er beftellt haben wollte, 

und rief den Koch in das Zimmer.‘ Ich | 
dolmetjchte zwifchen ihm und dem Koch. 
Anſcheinend begannen fich diefelben, trog 
anfänglicher Mißverftändniffe, nad und 
nad) zu verftändigen. Mein Freund fteahlte | 
vor Vergnügen umd jagte ein über das an- | 
dere Mal: „Richtig, ganz richtig.“ Der 

Koch nickte und bekräftigte jedes Nicken mit 

einem verftändniginnigen: „Capisco, Sig- 

nor, * 

Nach drei Viertelftunden fam das Beef— 
ſteal. Ich fage nicht zu viel, wenn ic) be 
haupte, daß ich ein niederträchtigeres 
Stüc alt Kuhfleijch nie gejehen habe, und 
obgleich der Koch ein intelligenter Mann 
war, und die Zubereitung unſerer Beitel- 
lung und Inftruction volllommen entſprach, 
jo war doch mein Freund von feiner Veef- 
Reafsmanie geheilt. Er fügte fi von num 
an der Sitte des Landes und wir afen von 

a ab Abends felbander „pollastro con 
riso* oder fonft etwas Pändlichfittliches. 
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In England, Frankreich, Ftalien u. ſ. w. 
geht Letzteres trefflih. Der Einheimifche, 
namentlich die Pente auf dem Lande, den— 
fen: der Fremde kann fid) nad) mir rich» 
ten; fommt er in meine Gegend, fo hat 
er fi dem, was hier gebräuchlich, zu 
unterwerfen. 

In Deutjchland iſt dies leider an vielen 
Orten ganz anderd. Dort kochen die Yeute 
anders fir fi) und anders für Fremdlinge. 
Es hat fic hier eine conventionell=traditio- 
nelle „Fremdenküche“ ausgebildet; (ein 
„Fremdenfraß,“ jagte einmal mein Freund 
Yang im Zuftande höchſter fittlicher Ent— 
rüftung über jchlechte Küche in einem 
„Oberfellnerhotel mit papiernen Wänden“); 
eine Fremdenfüche, bei welcher der Fremd— 
ling, d. 5. der Reiſende, ſchwer beeinträch— 
tigt wird, weil der Gaftwirth von faljchen 
Borausjegungen ausgeht — mandmal ab: 
fichtlich, manchmal unabjichtlih. Der Gaſt— 
wirth glaubt nämlich, und vielleicht hat er 
auch ein Intereſſe, daran zu glauben, alle 
jeine Gäſte feien, was doch bekanntlich bei 
der graffirenden Reiſewuth ſchon lange nicht 
mehr der Fall ift, vornehnte oder reiche 
Leute, welche auf großem und theurem kos— 
mopolitijch:europäifchen Fuße behandelt fein 
wollen. Auf dem Lande aber fommt noch 
ein eigenthümliches Mißtrauen hinzu. Der 
Städter und namentlich der Kleinftädter in 
Deutjchland ift hochnaſig gegen die Bauern, 
obgleich er feine Urfache dazu hat. Denn 
der deutjche Bauer ift im Durchſchnitt gei= 
fig und wirthſchaftlich viel geſunder als— 
der deutſche Kleinſtädter. In Folge der 
ſüffiſanten und ſpöttiſchen Haltung des Letz— 
teren wird der Bauer mißtrauiſch und zu— 
rückhaltend. Er ſteht einem Fremden in 
ſtädiiſcher Kleidung nicht gern Rede. Er 
ſetzt ihm auch nicht das vor, was er, ber 
Bauer, ſelbſt ißt, denn er weiß, daß dies 
der alberne Kleinſtädter verachtet. Er tiſcht 
deshalb dem Fremden auf, „was ſolche 
Kerl aus der Stadt zu efien gewohnt 
find.“ In Deutfchland muß man, wenn 
man auf dem Lande die nationalen Gerichte 
zu effen bekommt und Auskunft über den 
Tamen, Zubereitung u. ſ. w. erhält, zus 
vor des Bauern oder der Bäuerin „Herz 
erobern“ (jo fagte der Augujtenburger!), 
erfteres dadurd, dag man Kenntnig und 
Intereſſe landwirthſchaftlicher Dinge zeigt, 
in Ermangelung deflen aber legteres 
dadurch, dag man den Kindern einige Auf: 
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merkjamfeit ermeift, wogegen ein Mutter: 
herz nie unempfindlich ift. So auf dem Yande. 

Was die Städte und Städtchen anlangt, 
jo darf der des Studiums örtlicher Koch— 
fünfte Befliffene nie in dem feinen Hotel 


oder in der „Oberfellnerwirthihaft“ ab- 


fteigen, wo blos „Fremde“ einfehren, oder 
er muß fi dort wenigftend durch einen 
Einheimifchen introduciren laffen. Am be- 
ften aber geht er dahin, wo die einheimische 
Gentry der nächſten Nachbarſchaft einkehrt. 
Auch haben außerdem Handlungsreifende, 
Heine Gutsbefiger und große Pächter ein 


unverfennbares Talent, gute Gafthäufer zu 


entdeden. Die Handlungsreijenden ver: 


ftehen es auch noch, den Gaftwirth Hin- 


fichtlih der Preife auf einem erträglichen 
Niveau zu erhalten. Ein Miftrauens- 
votum diefer einflußreichen Claſſe der bür- 
gerlihen Geſellſchaft hat für den Hotel- 


befiger beinahe verhängnißvollere Folgen | 


als der viel gefürchtete Tadel im „Bä— 
decker.“ 

Der wißbegierige Reiſende ſoll in einem 
ſolchen Gaſthauſe nicht nach der Speiſe— 
karte eines jener Gerichte beſtellen, die alle 
Welt kennt, ſondern lieber ein einheimiſches 
Original, das er noch nicht kennt, und wäre 
es auch aufs Gerathewohl, wie es der ſchrei— 
bensunkundige Theaterunternehmer in Ber— 
lin machte. Jedenfalls ſoll er darauf ach— 
ten, was die Eingeborenen jelbft am lieb: 
jten effen, denn das ift ſtets auch das Befte 
und gewährt einen neuen Einblid in die 
locale Kochkunſt diefer Gegend. Weiß er 
nicht, wie das Gericht heißt, dann foll er 
den dienftbaren Geifte nur dreift jagen: 
„Dafjelbe, wie der dide Herr da oben mit den 
großen jpigen Vatermördern“ oder wie er 
jonft das Ding oder den Mann beichreibt. 
Und wenn er dann die Speife, nachdem er 
fie genoffen, lobt und verfichert, er fei viel 
gereift in aller Herren Länder, aber jo was 
Delicates, wie hier in Schildburg, habe er 
fein Lebtag nicht gegeffen, dann foll ex ein- 
mal jehen, wie ſich der gefchmeichelte Schild: 
burger Focalpatriotismus dankbar erweiſt. 
Der dide Herr mit den fpigen Vatermör— 
dern macht ihm eine hufdvolle Berbeugung 
und rüct näher. Dies ift für die übrigen 
Schildburger „Honoratioren“ das Signal, 
dafjelbe zu thun, denn der Dicke ift der re= 
gievende Bürgermeifter. „Es wundert 
mich nicht, mein Herr,“ hebt er an, „daß 
Ihnen unfer Schildburger Nationalgericht 


ſchmeckt, denn ich fage e8 jeden Tag: „Es 
giebt nur ein Schilöburg in der Welt!“ 
und ich habe wohl ein Recht, jo zu jagen: 
denn ich bin der Bürgermeifter; Heulmayr 
‚ift mein Name.“ Der Fremdling muß fid) 
auch demasfiren, und num erfährt er nicht 
nur, wie das unbefaunte Gericht heißt, jon- 
dern auch, wie es zubereitet wird, und mas 
font noch Alles wiſſenswerth ift in Schild: 
burg, das narürlich eine Unzahl berechtig— 
ter Eigenthümlichkeiten hat und fonftige 
' Tugenden, die in der ganzen Welt nicht 
wieder vorfommen, j 
Die Spuren der Abpferhungs: und 
Selbſtüberhebungskrankheit, mit welcher der 
Territorialismus und Barticularismus un: 
'jer von Haus aus jo kerngeſundes deut 
ſches Blut vergiftet hat, treffen wir leider 
noch überall und oft leiden gerade die, 
welche fich für die Allerradicaljten und De 
mofratijchften halten, am meiften daran. Es 
mag noch manches liebe Jahr ins deutſche 
Land gehen, bis wir diefes Elend völlig 
überwunden haben, ohne daß wir dadurd) 
‚in das Gegentheil verfallen, welches nod) 
ſchlimmer ift, nämlich in die franzöſiſche 
 Eentralijationswuth. Einjtweilen find wir 
‚aber nicht an leßterer Frank, fondern am 
Separatismus. 
Gewiß iſt, man findet nirgends ſo, wie 
in Deutſchland, in jedem kleinen Neſt einen 
ſolchen Hochmuth auf ſeine eigenen Vorzüge, 
eine ſolche Verachtung der Anderen, na— 
mentlich der Nachbarn. Seheu Sie, da 
liegen Schildburg und Mottenburg kaum 
eine Meile von einander, beide in demſel— 
ben Thale, beide Landftädtchen von etwa 
dreitaufend Einwohnern umd einander j0 
ähnlich, daß fie der Fremde kaum unters 
ſcheidet. Gieichwohl hafjen fie einander bis 
aufs Blut, wie zwei feindliche Indianer: 
ftänme. Daß Jemand aus dem einen Ort 
in den anderen heirathet, kommt micht vor. 
Es ift geradezu undenkbar. Treffen ſich 
beide Orte auf neutralem Boden, ſo 3. d. 
auf einer Landpartie, dann jondern jle ſich 
von einander ab, wie Waſſer und Oel. 
Ein Ort belegt den anderen mit allerlei 
Schimpf- und Spottnamen, welche Jahr⸗ 
hunderte lang von Geſchlecht zu Geſchlecht 
forterben. Der Schildburger hält ſich für 
den Inbegriff alles Geiſtes und aller Tu— 
genden. Seinen Nachbar, den Mottenbur⸗ 
ger, aber hält er im Gegentheil für die 
Verkörperung aller Dummheiten und La— 
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fter, und wenn er Anekdoten von demjel- 
ben erzählt, dann lächelt er voll hohen 
Selbſtbewußtſeins und denkt: „Herr Gott, 
id danke Dir, daß ich nicht bin wie jener 
Mottenburger Einer,“ und der Motten: 
burger natürlich vergilt Gleiches mit Glei— 
Hem. Obgleich Mottenburg und Schilv- 
burg beide in ihrer Majorität auf der 
allerentſchiedenſten äufterften Linken ftehen 
und beide zu demjelben Wahlbezirke ge: 
hören, jo können fie fich doch bei den Wah⸗ 
len nie einigen. Wenn Mottenburg fein 
Vertrauen dem Candidaten A. ſchenkt, dann 
giebt Schildburg gewiß dem Candidaten 
3. feine Stimme, Ganz natürlih. Denn 
beide Orte juchen einander den Gerichtsjig, 
die Berwaltungsbehörde, die Garnifon, die 
Eiſenbahnſtation abzujagen. Diefer Streit 
verbittert fie jo wider einander, daß Jeder 
nur noch feinen Gegner, aber nicht mehr 
den Kampfpreis fieht. Und während fie 
reiten, fommt ein dritter Ort, jagen wir 
etwa Krähwinkel, und ſteckt den Preis in 
feine Taſche. „Verdammt,“ fagte dann 
Mottenburg, „aber mich freut's nur, daß 
das nieberträchtige Schildburg gleichfalls 
leer ausgeht." Aecurat das Nämliche aber 
jagt Schildburg von Mottenburg. Diefe 
Landftädtchen find in alledem dag getreue 
Spiegelbild der Heinen Dynaftien. Wenn 
man ihnen das aber jagt, dann glauben 
ſies nicht. Wie wäre denn das auch mög: 
lich? Sie find ja doch furchtbare Demo- 
fraten und „haſſe alle Ferichde.“ Ich habe 
in feinem der andern Länder Europa's dieſes 
|höne nachbarliche Berhäftniß wiedergefun- 
den und fuche den Grund defjelben in der 
frühern territorialen Zerjplitterung Deutſch⸗ 
lands, Diefe Auffafjung findet eine indi- 
recte Betätigung in dem Umflande, daf 
aus jenen Kreifen des kleinſtädtiſchen Se- 
paratismus am heftigften wider den „Nord: 
Mordbund« proteftirt wird, obgleich er die 
Realifirung der felbigen deutſchen Einheit 
ift, nad) welder fih Schild: und Motten- 
burg feit zwanzig Jahren die Kehlen hei- 
ſer gefchrien, „iwie gierige Naben," ſagte 
Nikolaus Beder im Rheinlied. 

In England hört man manden hüb— 
ſchen Wig auf Koften der Irländer, die fo- 
genannten „Irish Bulls;* Frankreich hat 
eine Gascogner; auch find die alten fran- 


zöſiſchen Provinzen immer noch im weit 


höherem Grade „hiftorifch-politiiche Indi— 
didualitären,“ als die nad) der Schablone 





gearbeiteten modernen Departements. Aber 


einen folhen Krieg von Haß und Verach⸗ 
tung und Spott Eines gegen den Anderen 


und Aller gegen Alle, wie in Deutſchland, 
habe ich nirgends gefunden, auch dort nicht. 

Stellen Sie ſich vor, es giebt eine Anek: 
dote, in irgend einem alten „DMeidinger,“ in 
dem Jemand eine alberne Rolle fpielt und 
ausgelacht wird. Nun, diefe Geſchichte er: 


zählt man ſich duch ganz Deutfchland. 


Nur lügt fie immer Einer dem Anderen 
auf den Leib. Der Dresdener dem Leip— 
ziger, der Leipziger dem Berliner, der Ber- 
Iiner den Potsdamer, der Potsdamer dem 
Pommer, der Pommer dem Mecklenburger, 


der Medlenburger dem Holfteiner, der Hol: 
fteiner dem Hamburger, der Hamburger 
dem Hannoveraner, der Hannoveraner dem 


blinden Heſſen, der Heſſe dem Frankfurter, 
der Frankfurter dem Mainzer, der Main- 
zer dem Defterreicher (das ſtammt noch aus 
der Zeit der alten Bundesgarnijon), der 
Defterreicher dem Ungarn u. f. w. mit Gra- 
jie in infinitum. 

Doch ich fehe, daß dieſe Betrachtung fo- 
gar bis nad) Ungarn, und folglich viel 
zu weit führt. 

Machen wir von ihr Nuganmendung auf 
die Küche. Auch in ihr fucht jedes Städt: 
hen irgend etwas Appartes aufrecht zu er- 
halten. Mifcht das eine Anis in das Brot, 
dann thut das andere Kümmel hinein. 
Badt das eine Neft die Brote rund, dann 
macht das andere fie länglich. Zieht das 
eine die Blutwurft vor, dann liebt das an- 
dere die Leberwurft. Braut das eine ober: 
gähriges Bier, fo fabricirt das andere ge- 
wiß untergähriges, Nimmt das eine Reis 
dazu, dann bedient fi) das andere de3 
Stärfezuderd oder gar des Glycerin. Je— 
denfall3 eines von beiden, denn die Bier- 
production nimmt zu und der Verbrauch 
von Malz ab; folglich werden andere Stoffe 
verwendet. — — 

Ich hatte die Abficht, noch von zwei 
Gegenjtänden zu handeln. Bon einer 
Speife: den Fiſchen. Bon einem Ge— 
tränfe: dem Bier. Beide gewähren in 
ihrer provinziellen Verſchiedenheit wichtige 
Einblide in die deutſchen Culturzuſtände. 
Man kann zwiſchen dem „Huchen“ der 
Donau, dem „Salm“ des Rheins, dem 
„Lachs“ der Oſtſee und der Dftjeeflüffe 
und zwifchen den localen Confumenten die 
fer Fische die interefjanteften Parallelen 


Monatshefte, XXIX. 171. — Dec. 1870, — Zwite folge, Bd. XIII. 75. 21 


322 


ziehen. Auch geht der Berfall und die 
Wiedergeburt Deutjhlands Hand in Hand 
mit dem Verfall der Fischzucht, der Kunft, 
Fiſche zuzubereiten, und des Fiſchconſums, 
ſowie mit dem Wiederaufleben deſſelben, 
welches letztere ſeit Kurzem von Berlin aus 
mächtige und intelligente Impulſe erhält. 
Ich widerſtehe der Verſuchung, auch noch 
dieſe wichtigen Themen zu erörtern. Was 


Alluſtrirte Deutſche Monatöbefte 


müſſen. Ihren Centralpunkt hat ſie in 
Stuttgart, das in Schönheit der Lage und 
ſonſtigen Annehmlichkeiten des Daſeins mit 
Dresden, Heidelberg und Salzburg wett: 
eifert. Die Baiern nennen den Schwaben 
„Knöpfleſchwab,“ weil er feine Knödel ift. 
In fränkischen Landen nennt man ihn 
„Suppenſchwab.“ Und diefer Name ge- 
reicht ihm nicht zur Unehre. Die Suppe 





das Bier anlangt, jo verweife ich vorläufig | hat in der ſchwäbiſchen Küche eine Haupt⸗ 
auf den Aufſatz von Auguſt Silberſtein: rolle, und ſie verdient ſolche vermöge ihrer 
„Münden und das Bier,“ in Weſter- Mannigfaltigkeit und Güte. Was die er- 
mann’ Illuſtrirten Deutihen Monats: ftere, die Mannigfaltigkeit anlangt, jo zähle 
heften, Juni 1870. ih hier nur, um einen Begriff davon zu 

Nur noch eine generelle Bemerkung | geben, auf: Rinds-, Wein⸗, Bier⸗ Mild:, 
möchte ich mir in Betreff Süddeutſchlands Gerſtl-, Krütz-, Gries-, Wed-, Nudelz, 
erlauben. Der Bewohner des bairiſchen Grünforn:, Einbrenn:, Einloch—, Schott: 
Hochlandes ißt viel weniger Fleisch als 3. B. | juppe, welches Verzeichniß aber noch lange 
der Mecklenburger oder der Hanſeate, und nicht erſchöpfend iſt! Die ſchwäbiſche Küche 
wenn er welches bekommt, dann iſt es im iſt Fräftiger als die fräufifche und feiner al 


der Regel nicht Ochfen-, jondern Kalbfleiich. | 
IH bin Tage lang mit Führern, Holz- 
fnechten, Fägern oder Wilddieben in den 
deutſchen Alpen herumgefchweift und war 
erftaunt über die wenig fubftanzielle Nah: | 
rung, womit jie fi begnügen. Dabei ha 
ben aber die Leute doch eine bewunderns— 
mwerthe Kraft, Ausdauer und Gefchmeidig- 
feit des Körpers, gefunde Knochen, Seh: 
nen und Muskeln von Stahl. Woher 
fommt das, trog ihrer geringen Nahrung ? 

Dafjelbe ift der Fall bei den Pazzaroni 
in Neapel, So ein Menfch ift mit einer | 
Brotfrufte, ein paar Zwiebeln, oder etwas 
Obſt ſatt zu machen, wo unfere Leute we: 
nigftens einen Kejjel voll Kaffee und einen 
Kober voll Kartoffeln verlangen. Er ar: 
beitet nur einen Tag; daS reicht aus, 
um für den Neft der Woche zu leben. 
Dabei aber hat er einen herculiſchen Kör— 
perbau. Seine Musfeln find jo vollftän- 
dig entwidelt, daß er dem Bildhauer Mo- 
dell fteht, und wenn er will, kann er Laften 
tragen, deren Gewicht in Erſtaunen ſetzt. 
Können uns unfere Phyfiologen diefe Räth- 
jel nicht Löfen? Liegt nicht etwa an der 
primitiven natürmüchfigen Lebensweiſe mehr | 
als an der Nahrung ? 

Nun no ein Wort von der ſchwäbi— 


ſchen Küche. 





Wie ſie räumlich zwiſchen 
der fränliſchen und der baierifchen einges 
teilt ift, jo vereinigt fie auch fahlih die 
Tugenden beider, | 
in den vorausgegangenen Schilderungen 
ſchon öfter vergleihungshalber gedenken | 


die baterijche. 


VII. 
Schluſſwort. 


Ich ſchließe dieſe Ueberſicht über die ver- 
ſchiedenen deutſchen Küchen, welche Ueber— 
ſicht dieſen Gegenſtand weder erſchöpft, noch 
auch ſich darauf beſchränkt, vielmehr zus 
meilen auch in den Keller abgeſchweift 


‚ift, mit dent vollen Bewußtſein der Fehler 


und Mängel, womit meine Darftellung be 
haftet ift. Der Lateiner jagt: „In magnıs 
voluisse sat est,“ und der Deutſche über: 
feßt e8 mit: „Ein Spigbube giebt mehr 
als er hat.“ 
Ich habe zu Papier gebracht, mas id 
in den verjchiedenen deutjchen Gauen, die 
ich als lernbegieriger Tourift, in den Oym- 
naftaften- und Studentenjahren anfangend 
und das Gejchäft bis zu dem reifern Man— 
nesalter mit Liebe und Eifer fortjegend, 
gehört, gejehen und geſchmeckt habe. Ge— 
naue und durchgreifende Beobachtungen auf 


dieſem Gebiete find nicht ganz leicht und 


jedes Urtheil ift der Anfechtung untermor- 
fen, weil e8 in Ermangelung eines allge: 


mein anerfannten objectiven. Mapftabes, 
‚allemal wenigftens den Schein rein fub- 


jectiver Meinung gegen fi) hat. De gustu 
non est disputandum. 


Was ich zu ſchildern verfuchte, ift weder 


und ich habe daher ihrer | die „Küche“ der Proletarier, die als ſolche 


faum bezeichnet werden kann, mod die 
Küche der Reichiten und Bornehmften, weicht 
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die ausnahmsweiſe günftig fitwirte Feine 
Minderheit bilden. Ich ſchilderte das Sy: 
ften der Küche, welches in der breiten mitt- 
leren Schicht der deutichen Geſellſchaft im 
Durchſchnitt zur herrichen pflegt ; dieje Küche 
de3 Bürgerftandes ift im Öiten und im 
Schlimmen höchſt conjervativ, während die 
der Bornehmen der Mode des Tages folgt 
und häufig wahrhaft revolutionäre Sprünge 
und quaſi⸗ſanscülottiſche Sanct-Beit3-Tänze 
aufführt. Die bürgerliche Küche kann ſich 
zwar auch der Einwirkung europäiicher Er- 
eigniffe nicht entziehen. Der Mais kam 
um die Mitte des jiebzehnten Jahrhunderts 
nad Süddeutſchland und wurde, obgleich 
amerifanifchen Urſprungs, dort „Wälſch— 


forn“ genannt, weil die nächſte Station, | 


bon wo er einrüdte, Italien war; der afia- 
tiſche Buchweizen war ſchon ein Jahrhun— 
dert früher gekommen. Ein Jahrhundert 


ſpäter fam die jetzt allmächtige Kartoffel. 


Ebenfalls erſt im achtzehnten Jahrhundert 
erhielten der Kaffee und der Thee eine 
allgemeine Verbreitung in Deuiſchland. 
Das ſind die Neuerungen, welche die heu— 


tige Küche im Verhältmiſſe zu der des ſech⸗ 


zehnten Jahrhunderts aufweift. Das iſt 
die Baſis, auf der wir heute ſtehen. Aber 
fie ihrerſeits ruht wieder auf Grundlagen, 





welhe bis in die urgermanifchen Zeiten 
ſeltene Geiftesfhärfe liegen auf ungewöhn- 


zurückreichen. 


Unſere Gelehrten erzählen uns in ihren 


Büchern über Sittengeſchichte und Cultur— 
geſchichte faſt ausſchließlich oder wenigſtens 
vorzugsweiſe von der Küche der Höfe und 
Vornehmen; der Einfluß des Kaifers Vi— 
tellins oder des Königs Louis XIV. auf 
diefen Gebiete füllt oft ganze Capitel. Mit 
Unrecht; denn erftens fommt es gar wenig 
darauf an, was diefe wenigen Menfchen ge⸗ 
geſſen haben. Zweitens hat es vein zu— 
fällige Urſachen; die Laune eines einzelnen 
Koches, die Gefüfte einer frivolen Mai- 
treffe, oder eines blafirten Freſſers — mas 
beweiſt das? Es geht ſpurlos vorüber. 

Was dagegen eine ganze Nation, mas 
ihre einzelnen Stämme und Ragen jahr: 
hundertelang nad natürlichen Urjachen 


und Vorausfegumgen in conftanter Praxis 


gegefien haben, ich möchte fagen: mit Na- 
iurnothwendigkeit efjen mußten, das ift eine 
Stage, welche tief eingreift in alle Cultur- 
verhältniffe, und ihr Studium, natürlich) 
Immer im Zufammenhange mit der übri— 


gen wirthſchaftlichen und mit der geiftigen 











Entwidlung der Nation, ift im den Au— 
gen eines jeden denfenden Menjchen „des 
Schweißes der Edeln werth.“ 


Edgar Allan Poe. 


Bon 
Agnes Sohlen. 


Edgar Allan Poe, der ebenſo eigenthüm- 
liche, wie unglücliche amerifanijche Dichter, 
ftammte aus einer alten, angejehenen Familie 
Marylands, Sein Vater hatte ſich, während 
er die Rechte ftudirte, in eine hübſche Schau- 
Iptelerin verliebt, die er entführte und hei- 
rathete. Er gab feine Studien auf, wurde 
Schäufpieler und betrat mit feiner mehr 
reizenden als talentvollen Frau die verjchie- 
denften Bühnen der Vereinigten Staaten. 


‚Nachdem fie ſechs oder fieben Jahre ein 


unruhiges Wanderleben geführt, ftarben 
beide furz hintereinander in Richmond und 
hinterließen drei Kinder in äußerfter Ar- 
muth. Edgar, den zweiten Knaben — 1811* 
in Baltimore geboren — nahm Mr. Allan, 
ein reicher finderlojer Kaufmann in Rich— 
mond, zu ſich. Die auffallende Schönheit 
de3 Kleinen und eine im jo zartem Alter 


liche Begabung fließen und erregten die 
ſchönſten Hoffnungen. Aber zugleich hätten 
auch die Spuren großer Reizbarfeit und 
eigenfinniger Paunenhaftigkeit jeine Umge— 


| bung mit Beforgniß erfüllen müffen. Viel— 


leicht find diefe erften gefährlichen Anzeichen 
jeines jpätern ercentrijchen und ungebund- 
nen Lebens aus den früheften Eindrücden zu 
erffären, welche dem empfänglichen Kinde 
durch das abenteuerliche unftäte Schau: 
fpielerleben der Eltern gemorden. Eine 
jorgfältige Erziehung hätte mit fejter und 
liebevoller Hand noch immer die Ausbrüche 
diefes heigangelegten und von jedem Ein- 
drucke abhängigen Temperamentes dämpfen 
oder regeln können. Aber Mir. Allan be: 
wies feinen Pflegejohne nur die thörichte 
Liebe einer Schwachen Mutter, jede Laune 
de3 Knaben wurde geduldet, jedes noch jo 
wunderliche eigenmächtige Verfahren gebil- 
figt und begünftigt. Einſt als der ſechs— 

*" Seine Biographen geben dies Jahr an; Poe 
ſelbſt aber in einem Briefe an Dr. Griswold das 
Jahr 1813. 

21* 


> DEREN 


jährige Edgar ſchmollend und übler Laune , Rückkehr in die Heimath. 


Iluitrirte Deutſche Monatéhefte. 


— En 


Mr. Allan em⸗ 





aus der Schule nach Hauſe kam — ihm pfing ihn eben nicht ſehr freundlich, war 


war dort wegen Ungehorſams eine wohl⸗ 
verdiente leichte Strafe auferlegt worden 
— begab ſich der entrüftete Pflegevater auf 
der Stelle zu der Schuloorfteherin, machte 
ihr heftige Vorwürfe und nahm, das nod) 
fällige Schulgeld zahlend, den triumphiren⸗ 
den Jungen aus der Schule, um ihn ferner 
vor ſolcher Tyrannei zu bewahren. Muß— 
ten nicht bei einer derartigen Erziehung 
die eigenwilligen, launiſchen Neigungen des 
Knaben, der kein Geſetz achten lernte und 
für den es feines gab, in üppigiter Weiſe 
fortwuchern und jene krankhafte Selbſt— 
überhebung und bedauerliche Charalterlo— 
ſigkeit erzeugen, die das ſpätere Leben des 
Mannes ruinirten? 

Eines mehrjährigen Aufenthaltes in Eng⸗ 
(and, wohin fich feine Pflegeeltern 1816 
begeben hatten, und mwojelbit Edgar in der 
Nähe Londons eine Knabenſchule beſuchte, 
gedenkt er jpäter mit beſonderer Liebe. Im 
Fahre 1822 nad) Amerika zurückgelehrt, be— 
zog Poe die Univerfität von Charlottesville, 
die ſich damals, der dort herrſchenden Sit⸗ 
tenloſigleit und Rohheit wegen, Feines gu— 
ten Rufes erfreute. Durch ſeine glänzenden 
Geiſtesgaben machte er ſich ſchnell als einer 


der beften und hoffnungsvollſten Schüler jre 
' Dankbarkeit vergeffend, ſich in beleidigend⸗ 


befannt; leider gerieth er aber auch nur zu 
bald in den Auf der zügellofeften Wiloheit. 
Mit der ihm angeborenen Leidenſchaftlichkeit 
gab er fi) dem Genuffe geiftiger Oetränfe 
und dem Spiele hin; die Folge davon war, 
daß er nach Kurzer Zeit von der Univerfität 
relegirt wurde. 

Mit Schulden belaftet, die Mr. Allan 
ſich weigerte zu bezahlen, richtete Poe einen 
beleidigenden Brief an feinen Pflegevater, 
worin er zugleich die Abficht ausſprach, nad) 
Griechenland zu gehen, um den Hellenen 
in ihren FFreiheitsfämpfen gegen die Tür: 
fen beizuftehen. Er verließ auch wirklich 
Amerika und war während geraumer Beit 
wie verfchollen. Es ift indeß erwieſen, daß 
er nie bis nad Griechenland gefommen. 
Nad) Verlauf eines Jahres tauchte er plötz⸗ 
li in Petersburg auf, wo er wegen Uns 
fugs, den er in einem Anfalle von Trun— 
fenheit verübt hatte, mit Arreft beftraft 
werden jollte. Durch die Güte des ameri- 
fanischen Öefandten, an den er ſich wandte, 
wurde er in Freiheit gefeßt; auch erhielt 
er durch deſſen Grogmuth die Mittel zur 


‚ Arbeiten zu verdienen. 


aber bereit, ihm den Eintritt in die mili⸗ 
täriſche Alademie von Weft-Point (am Hud⸗ 
ſon) zu verſchaffen. Eine Zeit lang ging 
Alles gut; Poe befleißigte ſich ernſthaft 
ſeiner Studien und wurde bald der Lieb⸗ 
ling der Offiziere und Lehrer. Aber ſchon 
nach Verlauf von zehn Monaten wurde er 
in Folge ſeines ungeregelten Lebenswan⸗ 
dels der Stelle verluftig erklärt. Er ver— 
ließ Weft-Point und kehrte nad) Richmond 
in das Haus feines Wohlthäters zurüd, 
der fi) abermals willig zeigte, ihm zu ſei⸗ 
nem Fortkommen behülflich zu jein. Allein 
nach furzer Zeit ſah ſich Poe auf feine 
eigenen Kräfte angemiefen, denn Mr. Alan 
(öfte das Verhältniß und fagte ſich voll- 
ftändig von ihm (o8. Der Örund des Bru⸗ 
ches wird von beiden Seiten verſchieden 
angegeben. Mr. Allan hatte ſich nämlich 
nach dem Tode ſeiner Frau, die noch den 
meiſten Einfluß auf Edgar ausgeübt hatte, 


zum zweiten Male verheirathet. Nach Poed » 


Ausfage habe er den Zorn feines Pflege 
vaters durch eine fcherzhafte Aeußerung über 
deſſen Verbindung mit einem an Jahren 
viel jüngeren Mädchen auf ſich geladen. 
Bon der andern Seite wird erzählt, daß 
der Jüngling, jedes Gefühl der Ehre und 


fter Weife gegen die Frau feines väterlichen 
Wohlthäters vergangen. Genug! fie ſchie— 
den im Zorn und Mr. Allan zog von nun 
an feine Hand ganz don ihm ab. Er ftarb 
1834, ohne Edgar das Heinfte Bermädt: 
niß zu hinterlaſſen. 

Bald nad) feinem Abgang von der Mi: 
fitärifchen Akademie war von ihm ein Band 
Gedichte erſchienen, die er im Alter von 
fechzehn bis neunzehn Jahren geſchrieben 
zu haben ſcheint. Obſchon ſie Talent ver⸗ 
fünden, find fie doch ohne beſondern Werth. 
Aber ſchon dieje früheften Productionen 381 
gen Gewandtheit des Ausdruds, muſikali⸗ 
ſchen Fluß und lebhaften Sinn für das 
Schöne, jo daß fie ihn in ben Ruf eines 
„genialen Zünglings“ brachten und er ‚den 
Beichluß faßte, fein Brot durch literariſche 
Indeſſen der Ber: 
fuch mißglücdte und er trat nun ala ge: 
meiner Soldat in die Armee ein. Wie lange 
er im Dienft war, weiß man micht. Off 
ziere, die ihm noch von Weftpoint her fanır 
ten, bemühten ſich, ihm eine Offigiersftelle 


zu verichaffen. Doch al3 fie nahe dran 
waren, dieje für ihm zu erhalten, war er 
plötzlich deſertirt. MWahrfcheinlich hatte er 
während feines Soldatenlebens einige No: 
vellen gejchrieben, für welche er indeß kei— 
nen Verleger finden konnte. Er ſchickte fie 
und ein größeres Gedicht „the Coliseum* 
an den Herausgeber eines literarijchen 
Journals in Baltimore, welcher zwei Preiſe 
von hundert Dollars für die befte Erzäh— 
fung und das befte Gedicht ausgefchrieben 
hatte. Sicherlidy würde das Manufcript 
kaum beachtet worden fein, hätte nicht einer 
der Herren vom Comite, dur die Bier: 
lichkeit und Deutlichkeit der Schrift ange: 
zogen, ed in die Hand genommen und da= 
rin geblättert. Bon dem Inhalt überrafcht, 
fegte er es den berathenden Preisrichtern 
vor, welche einftimmig den Beſchluß faßten 
„dem erſten Genie, das leſerlich gejchrieben, 
den Preis zu ertheilen.“ Kein andres Ma- 
nuſcript wurde gelejen. Obgleich; das Co- 
mite zuerst beſchloſſen hatte, beide Preife 
an Poe zu ertheilen, änderte es jpäter 
feinen Entſchluß und bemwilligte ihm nur 
den erften Preis für die Erzählung. Diefe 
Novelle („Das in einer Flache gefundene 
Manuſcript“) enthält j hen alle Eigenthüm⸗ 
lichkeiten jeines Stil und feiner Erfin- 
dungsgabe. Unfer Dichter verfehlte nicht, 
fi zum Empfange der Hundert Dollars 
bei dem Verleger einzuftellen, welcher am 
folgenden Tage einem der Herren vom Co: 
mite, Mr. Kennedy, einem einflußreichen 
Säriftfteller und Rechtsgelehrten, eine der— 
artige Bejchreibung von Poe's Erſcheinung 
machte, daß diefer, von Neugierde und Theil- 
nahme erfüllt, ihm zu ſich beſchied. Poe 
hatte das Geld nzt nicht erhalten; er er- 
Ihten in einen abgetragenen Rode und 
alten Schuhen, ohne Hemd und Strümpfe. 
Sein Geficht war bleich und abgezehrt und 
trug die Spuren der größten Armuth. Aber 
aus den dunkeln Augen leuchtete der eigen: 
thümliche Zauber des Genies und feine Un- 
terhaltung, jo wie fein ganzes Benehmen 
verriethen Intelligenz und Bildung. Mr. 
Kennedy führte ihn jogleich in ein Kleider— 
magazin, wo er ihn mit der nothwendig— 
ten Wäſche und Kleidungsſtücken verforgte. 
Durd) jeine Berwendung erhielt er nun auch 
Beihäftigung bei Mr. White, dem Heraus: 
geber eines literarifchen Journals in Ric) 
mond. Poe fiedelte 1835 dorthin über und 
arbeitete anfangs ernſtlich für die ihm an— 
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vertraute Zeitfchrift. Bald aber verfiel er 
aufs Neue feiner alten Leidenschaft, gerieth 
in Trumfenheit und Geldverlegenheit und 
wurde von Mr. White entlafjen. Nüch— 
tern geworden fchrieb er einen reuigen Brief 
an diejen, bat um Berzeihung, gelobte Bef- 
jerung und murde wieder angenommen, 
Nach furzer Zeit erfolgte indeffen eine zweite 
Entlaffung aus denjelben Gründen und ein 
zweiter Reuebricf des unglüdlichen Schrift: 
fteller8, der denn auch von Neuem Verjöh- 
nung und Wiederannahme bewirkte. Nach— 
dem fich dies aber mehre Male wiederholt 
hatte, war auch Mr. White'3 Geduld voll: 
ftändig erichöpft und das Verhältniß wurde 
1837 auf immer gelöft. Hier in Richmond 
hatte Poe mit zehn Dollars die Woche 
feine Coufine, Virginia Clemm, geheirathet, 
ein ſanftes, liebenswürdiges, aber armes 
Mädchen. 

Nun verfuchte er abwechſelnd in Balti- 
more, Philadelphia und Nem-Porf fein 
Glück mit literarifchen Arbeiten. Er knüpfte 
Verbindungen mit Berlegern der verſchie— 
denften Zeitfchriften an. Aber da es ihm 
an Energie fehlte, feiner unglüdfeligen Lei: 
denjchaft zum Trunfe zu entjagen, jo löfte 
fich jedes Verhältniß in kurzer Zeit. In 
New⸗-York gab er eine größere Erzählung 
heraus „Arthur Gordon Pym,“ die fid) 
nur durch grotesfe Anhäufung des Aben— 
teuerlihen und Schauerlichen auszeichnet, 
wofür fein ercentrifcher Charakter eine faſt 
kranfhafte Neigung zu haben ſchien. 1838 
war er wieder in Philadelphia, ſchrieb Re- 
piien und Artifel für Magazine und Zeit 
{chriften, wie auch feine beiden berühmte: 
ften Erzählungen „Der Fall des Hauſes 
Uſher“ und „Ligeia,“ auf die wir fpäter 
noch zurüdfonmen werden. 

Eine Zeit lang lebte Poe jest regelmäßig 
und rühmte fi fogar gegen einen Freund, 
„daß er ein Mufter von Mäßigfeit und 
anderer Tugenden geworden.“ Aber vor 
Ende de3 Sommers 1839 verfiel er wieder 
in die alte Lebensweiſe. Nachdem er ſich 
in Philadelphia mit mehrern Berlegern 
übermorfen und daſelbſt feine gejammten 
Erzählungen unter dem Titel: „Tales of 
the Grotesque and of the Arabesque* 
herausgegeben hatte, ging er 1844 nad) 
New-Hork zurüd. Es wurde ihm nicht 
ichwer, in den literariſchen Zirkeln diefer 
großen Stadt Zutritt zu erhalten, da er 
fich aud als Kritiker einen Namen erworben 


= 
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hatte. Nicht lange nad) feiner Weberjied- | lobten, daß fein Benehmen die Hülfe der 
fung erſchien in der American Revue fein Polizei nöthig machte, um ihm aus dem 
berühmteftes Gedicht „der Nabe,“ wodurch Haufe zu entfernen. Es ift fein Zmeifel, 
er mit einem Schlage zum Löwen des Ta- | daß dies abfichtlih von feiner Seite ge— 
ges erhoben wurde. In den erften Kreijen ſchah, denn er jelbft Hatte vorher geäußert, 
New-Ports fuchte man die Bekanntſchaft | daß er die Dame nicht heirathen werde. Er 
des genialen Dichter3 zu machen, vor dejjen verließ 1849 New-Hork, um nad; Birginien 
Biden ſich die glänzendften Ausfichten zu | zu reifen. Unterwegs gerieth er in Phila- 
eröffnen ſchienen. Auch fing er von Neuem delphia in die Gejellihaft von Trunken— 
an geregelter und mäßiger zu leben und | bolden, mit denen er mehrere Tage zechte, 
fich mit den Herausgeber de3 Broadway: | bis er feinen Heller mehr beſaß. In zer: 
Journals in Verbindung zu fegen. Aber riſſener Kleidung bettelte er num um Mit: 
nur zu bald verlor er in Folge eines Streis | tel, die Reife bis Richmond fortjegen zu 
te8 mit dem Verleger feine Stelle. Ueber: | können. Hier angelangt, trat er einem Mä- 
haupt hatte er ſich im dieſer Zeit in jo Bigfeitvereine bei und begann aufs Neue, 
hartnädige literarifche Fehden und Zwiſtig- | ordentlich zu (eben. Auch hielt er in diefer 
feiten eingelaffen, daß die meiften der von | Stadt einige gut befuchte Borlefungen und 
ihm angegriffenen Schriftfteller und Dichter | «8 ichien, als jollte fein Geſchick noch einmal 
feine perjönlichen Feinde wurden. Durd) die | eine lichte Wendung nehmen; bejonders da 
wiederholten Rüdfälle zu feiner unheilvol- | die Verlobung mit einer Jugendfreundin, 
fen Leidenſchaft hatte er alle Energie und je- einer hochgeachteten Dame aus guter Ya: 
den moralifchen Halt verloren und der Herbjt milie für ihn ein moraliſcher Halt umd 
1846 traf ihn mit feiner kränfelnden Fran | Rettungsanfer zu werden verſpach. Armer 
in der troftlofeften Lage. Sein Schidjal | Poe! er hatte dennod) nicht Energie genug, 
war nur Wenigen befannt, da er außer: | um der nächſten Verfuchung zu widerſtehen, 
halb der Stadt wohnte. Ein Aufruf in der | auf die fein böfer Dämon lauerte, um ihm 
„New⸗Yorker Erpreß“ an feine Freunde und | diesmal den Untergang zu bereiten. Am 
zahlreichen Bewunderer, mit ſchneller Hülfe | 4. October war er genöthigt, nach New-NYork 
hervorzutreten, damit der unglückliche Dich- | zu reifen, um ein üterariſches Engagement 
ter nicht an den nothwendigſten Bedürfniſſen zu erfüllen und Vorbereitungen zu feiner 
des Lebens Mangel leide, fand von Seiten | Hochzeit zu treffen. In Baltimore ftieg 
des Publicums die bereitwilligfte Unter | er aus, übergab fein Gepäck einem Porter 
ftügung. Doch ſchon im Frühjahr 1847 | und ging in ein Wirthshaus, um fich zu 
ftarb feine Frau. Zu Anfang des folgen: | erfrifchen. Unglücklicherweiſe traf er Bes 
den Jahres Fündigte er in New-York Bor: kannte, die ihn zum Trinfen aufforderten. 
lefungen an „über die Kosmogonie des | Alle Gelübde und Berpflichtungen vergeſ⸗ 
Weltalls,“ von denen aber nur die erſte ſend, befand er ſich nach zwei Stunden im 
ſehr beſucht war. Später gab er die in Zuftande völliger Bewußtloſigkeit. Er 
den VBorlefungen ausgejprochenen phantaftis | brachte die Nacht befinnungslos auf der 
ſchen Anſichten unter dem Titel „Eureka, Straße zu. Am nächſten Morgen wurde 
ein proſaiſches Gedicht“ heraus. Von nun er in ein Hoſpital gebracht, wo er am 
an bis zu ſeinem Tode ſchrieb er nicht mehr | 7. October in einem Alter von achtund⸗ 
viel. Er hatte ſich in dieſem Jahre mit | dreißig Jahren ſtarb. In Baltimore liegt 
einer geiſtvollen Dame verlobt; das ſchöne er auch begraben, aber kein Denkmal be— 
Gedicht „I saw thee once,“ worin er mit | zeichnet feine Schlummerſtätte. 
überftrömendem Gefühl des Augenblids ge- | ES ift eine melancholiſche Geſchichte. 
denkt, da er raſtlos umherwandelnd fie um | Kein amerifanifcher Dichter von folder 
en in ihrem Garten erjpähte, ift | Begabung hatte mit fo viel Elend zu 
m ee met. Die Verlobung hatte öffent: | kämpfen, das um jo trauriger erfcheint, da 
id) ftattgefunden und der Hochzeitstag war es größtentheilg ſelbſtverſchuldet war. Biel 
feſtgeſetzt. Poe aber erfann, um das Ver- | leicht kann feine phyſiſche Anlage feine 
hältniß abzubrechen, ein Mittel, das leider! Leidenſchaft entſchuldigen, denn ſchon der Ge⸗ 
a jeinen Charafter lein ehrenvolles Licht | muß von wenig Wein fehien feine Natur 
— — nämlich am Abend vor vollſtändig umzuwandeln. Es war alsdann, 
etrunken bei feiner Ver⸗ als ob ein Dämon die Oberhand über ihu 








* 


gewann und ſein Geiſt ſich in einer Art 
von Wahnſinn befand. 

Poe's äußere Erſcheinung hatte etwas 
ungemein Feſſelndes und zeigte „das gott— 
geborene Gepräge des Genies, das aber 
durch erdgeborene niedre Leidenſchaften in 
den Staub gezogen war.“ Er hatte eine 
hohe Stirn, dunkelſtrahlende Augen, feine 
Züge, doch fehlte dem untern Theil des 
Geſichtes Feſtigkeit. Es war ein Antlitz, 
das Frauen mit Sympathie, Männer mit 
Intereſſe betrachteten. Eine ihm befreun- 


dete Schriftjtellerin, Mrs Oswood, ſchildert 
den Eindruck, den Poe bei der erſten Be⸗ 
gegnung auf ſie machte. „Ich werde nie 
den Morgen vergeſſen, als er mir vorge: | 
ſtellt wurde. Mit jeinem ftolzen und ſchönen, 


föntglich erhobenen Haupt, den dunfeln von 


dem eleftrijchen Feuer der Gedanken bligen- 


den Augen, der unnahahmlichen Miſchung 


von Sanftınuth und Vornehmheit in Aus 


drud und Manieren, begrüßte er mic) ruhig, 
ernjt, beinahe falt, aber mit fo unverfenn- 


barem Intereffe, daß ich mich tief ergriffen | 


fühlte. Bon diefem Augenblid bis zu feinem 
Tode waren wir Freunde.“ Er war von 
mittlerer Größe; feine Bewegungen hatten 
etwas Schnelles, Nervöſes und Zerftreutes. 
Er lachte nie und lächelte felten; nur im 


Geſpräch wurde er lebhaft. Sein Benehmen | 


war immer ernft, wiürdevoll und einneh- 
mend. Obgleich) man oft die Empfindung 
hatte, als juche er den Ausbruch milder 
Leidenschaften zu unterdrücken, fo verlegte 


er doch nie durch rücfichtslofe Worte oder | 


Manieren. Er war in Allem, was er that, 
jorgfältig umd pünktlich, trogdem er ſich 
oft einem wüſten, zügellofen Leben hingab. 
In feiner Erſcheinung vermied er alles 


Auffallende und Heidete fich ftet3 eigen und 
mit gutem Geſchmack. Alles Unfchöne und 


Fehlerhafte befeidigte und verftimmte ihn, 
jogar ein Drudfehler oder ein ſchlecht ge- 
wählter Ausdrud. Diefe Empfindlichkeit 
gegen alles Mangelhafte oder Unfertige 


machten ihm auch zu einem fo ftrengen | 


Kritiker und erwarben ihm Feinde, obgleich 


er perjönlich feinen Groll gegen diejenigen 


hegte, deren jchriftftellerifche Feiftungen er 
ritifirte. Er verfuhr mit gleicher Strenge 
gegen fich felber und feilte unermüdet an 
feinen Gedichten, jo daß dieje vollfommen 
abgerundet in Form und Ausdrud gleich 
ſcharfgeſchnittenen Cameen erfcheinen. Er 
pflegte feine Manufcripte auf lange, vier 
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Boll breite Papierftreifen zu fchreiben, die 
er dann aufrollte. Seine Handſchrift war 
äußerſt zierlich und regelmäßig und trug 
nie den Stempel der Haft oder Nachläſſig— 
keit. Er verwahrte forgfältig jedes Stüd 

Papier, daS er befchrieben, und jeden ers 
' haltenen Brief, jo daß man nad) feinem Tode 

das größte Material zu feiner Biographie 


vorfand. Sein jhriftlicher Nachlaß wurde 


| feinem Wunjche gemäß dem Schriftfteller 
Dr. Griswold übergeben, der, obgleich 
ı früher von Poe in Borlefungen und Re— 
cenfionen jcharf mitgenommen, fich dennoch 
bereit zeigte, feine gefammten Schriften in 
einer großen Ausgabe (New- Morf) her- 
auszugeben und mit einer Biographie zu 
verjehen. Dr. Griswold hat in diefer aus» 
gezeichneten Charafterfchilderung des un» 
glücklichen Dichters Vieles edelmüthig ver- 
ihmwiegen, was noch ſchwärzere Schatten 
auf ihm hätte werfen fünnen. Spätere 
ı Biographen haben manden Tadel hin- 
nehmen müffen, wenn fie mit ftrenger Un— 
parteilichfeit jeine Verirrungen und Leiden— 
ſchaften bloglegten. Denn trog aller Flecken 
und fittlichen Gebrechen liebten ihn Alle, 
| die ihm nähergetreten waren. Wir müffen 
bier der rührenden Aufopferung feiner 
Schwiegermutter gedenken, die aud) nad 
dem Tode ihrer Tochter mit wahrhaft 
mütterficher Liebe an ihm hing. Man hat 
fie oft an falten Wintertagen von einer Ber- 
lagshandlung zur andern wandern jehen, 
um ein Gedicht von ihm oder einen litera- 
rifchen Artikel zum Verkauf anzubieten. 
Mit zitternder Stimme bat fie nur für 
‚ihn, obgleich fie felbft oft kaum hinreichend 
warm gekleidet war. Nur die wenigen, 
aber doch jo beredten Worte: „Er iſt 
krank!“ kamen über ihre Lippen. Nie 
äußerte ſie in ihrem Elend eine Klage 
tiber ihn, nie ein Wort, das auch nur auf 
den leijeften Zweifel an jeine Ehrenhaftig- 
feit und Güte hindeutete. Sie war umd 
' blieb fein guter Engel aud) in jenen ſchreck— 
lichen Stunden, wenn durch Gram und 
Einſamkeit verführt, er der Verſuchung nicht 
zu miderftehen vermochte. Durch ihre 
aufopfernde Liebe wurde das dunfle Leben 
des armen Dichters, den Schwachheit und 
Leidenſchaft ſo oft ſtraucheln ließen, erhellt 
und emporgehoben. Ihre Treue und Selbſt— 
verleugnung ſöhnt uns mit ſeinen Schwä— 
chen aus; wieviel Schönes und Göttliches 
| mußte nicht in ihm fein, wenn eine Frau, 
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die nicht einmal feine Mutter war, ihn mit grunde lauern läßt, das gejpenftiih und 


fo miütterlicher Hingebung liebte. Es ift 
wahr, fein Charakter bot die ſeltſamſten 
Contrafte dar: wir fehen Niebrigkeit mit 
Seelenadel, Großmuth mit Engherzigkeit, 
Zartheit der Empfindung mit Rohheit ge 
paart und finden den Schlüffel zu diejen 
Widerfprüchen wohl nur darin, daß Poe 
von Sehnſucht nad dem 


ſchattenhaft an geeigneter Etelle hervor: 
tretend, feine Wirkung nicht verfehlt. Auch 
bedient er ſich einer ganz genauen Detail- 
befchreibung fogar des geringften Gegen— 
ftandes und Umftandes, wodurch der Leſer 
unwillkürlich verlodt wird, an die Wahr- 
ſcheinlichkeit des Unwahrſcheinlichen zu glaus 


Schönen er⸗ | ben. Beide Mittel find die natürlichen Fol- 


griffen, im erreichbaren finnlihen Genuß | gen zweier bei Poe vorherrſchenden Fähig- 
jenes Ideal verlor. Melancholie und Ber: | feiten, die man fonft felten bei einem Dichter 
zweiflung zerriſſen feine Seele, aber ges | vereinigt findet: einer erregten dichteri⸗ 


mwaltige Erregungen über den Endzwed und 
das Räthſel diefes Lebens berühren ihn 


| 


ichen Phantafie und einer faft mathemati- 
ſchen Zerglieverungstunft. Er analyfirt 


nicht. Er verzehrt fich wohl in Gram und ſchon vorher die Wirkungen, die er hervor: 
Sehnfucht, aber da ihm inmere Seelen- | zubringen beabfichtigt; er iſt ſich llar be⸗ 
fämpfe fern bleiben, ringt er ſich auch nicht | wußt, mit welchen Effecten er wirfen will, 


zum Frieden und zur Harmonie empor. 


und jo läßt er alle untergeorbneten Bezie— 


Dem menſchlichen Leben mit feinen Leiden | Hungen nad) dem einen Mittelpunfte hin 


und Freuden fchenft er wenig Sympathie; 
er ift ein Sänger der Melandolie und 
des Todes, ohne fich mit fihern Schwingen 
über das Grab erheben zu können, Gein 
Blid, der am Erdenftaube haftet, ift für 
Sonnenliht und Sternenglanz unempfäng- 
fi geworden. Indeſſen muß und in feinen 
poetiichen wie profaifchen Productionen die 
Reinheit des Gefühl und der Sprade 
auffallen, die zu einem fo leidenſchaftlichen 
wilden Leben den wunderbarſten Contraft 
bilden. Seine Gedichte find „rein wie 
wilde Feldblumen.“ Seine profaischen 
Schriften find faft alle Meiſterwerke des 
Stils, zeichnen ſich aber durch eine Frank: 
hafte Luft am Phantaftischen, Excentriſchen 
und Graufenhaften aus. 

Die beiden obengenannten Erzählungen: 
„Der Fall des Haufes Uſher“ und „Ligeia“ 
find in ihrer Art meifterhaft. In der erften 
Erzählung zeichnet er mit mathematischer 
Schärfe und Genauigkeit den entjtehenden 
Mahnfinn, während die Hand des Dichters 
dem unheimlichen Gerüfte das Gewand der 
Schönheit überwirft; allerdings einer dun— 
fein, graufigen Schönheit, die aber den 
Lejer gefangen nimmt und auf geheimniß- 
volle Gebiete führt, wo ſich die äußerften 
Grenzen des Aberglaubens und der Wirk- 
lichfeit berühren. In diefen geheimniß- 
vollen Regionen bewegt ſich Poe mit be— 
wundernswirdigfter Gemwandtheit und Si— 
herheit, fo daß er auch die Vernunft des 
Leſers beherrfcht, indem er fie mit dämo— 
nicher Kraft blendet. Um fo mehr, da er 








ftrahlen, von dem aus er beabfichtigt, elek⸗ 
trifche Schläge zu entjenden. Dadurch daß 
ſeine anaiyſirende Neigung der poetiſchen 
das Gleichgewicht hält, kann er mit der größ- 
ten Geduld genau in Kleinigkeiten fein und 
jeine fchattenhaften Phantafiegebilde an 
iheinend in den Bereich der Wirklichkeit 
ziehen. Einer Krankheit des Gemüthes 
ſpurt er mit vollendeter Meifterfchaft bis 
zur Wurzel nach, zeichnet alle Verzwei⸗ 
gungen derjelben und erreicht feine Abſicht, 
Grauſen hervorzurufen. Oft auch deutet 
er nur eine ſchreckliche Ahnung an, wodurch 
die Einbildungskraft des Leſers noch ſtärler 
erregt und angeſpannt wird. Bon ſeinen 
andern profaifchen Schriften, die alle mehr 
oder weniger ercentrifch und phantaftiich 
find, müſſen wir noch ala nennenswerth 
„den Goldkäfer“ anführen. Hier wird das 
Intereſſe durch ein Geheimniß rege erhal- 
ten, das auf den verwidelten und ſcharſſin⸗ 
nigen Combinationen einer Chiffreſchrift 
beruht. 
Als Dichter wird Poe zu fehr von feiner 
zerfegenden Neigung beherrfcht, um wirklich 
etwas Großes zu ſchaffen. Faft durch alle 
Gedichte zieht fi eine krankhafte Gereizt- 
heit und die Melancholie eines leidenden, 
von Gram umdüſterten Gemüthes. Ula- 
lume, das Coloſſeum, Annabel Lee, I saw 
thee once erinnern am dunkle November 
nachmittage, wo der Regen die gelben Blät- 
ter von den Bäumen ſchlägt und die trübe 
Sonne ſich früh von der freudlofen Erde 
zurüczieht. In einigen feiner Gedichte, 
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bewundern wir die Gewandtheit der Form 
und den Fluß des Ausdrucks, hauptſächlich 
aber die Muſik der Sprache. Vom „Ra: 
ben“ ſagt ein Biograph, daß es hinſichtlich 
der Erfindung, der vollendeten Form und 
der meiſterhaft durchgeführten Steigerung 
der Effecte in der engliſchen Sprache un— 
übertroffen ſei. Dies eigenthümliche Ge— 
dicht möchte man für den Wiederſchein 
ſeines eigenen umnachteten Gemüthes halten 
und jenen ſchwarzen Vogel für den dämo— 
niſchen Wahnſinn, der ihn zu Zeiten packte 
und der, wenn auch in hellern Tagen ge— 
bändigt, nie ganz aus ſeiner Seele weichen 
wollte. Allerdings fühlt ſich der erregte 
Leſer etwas abgekühlt, wenn er vernimmt, 
was Poe ſelber über die Entſtehung des 
Gedichtes berichtet. In einer Abhandlung 
„Philosophy of Composition“ führt er 
uns in die geheime Werkſtatt des Dichters 
und macht und Schritt vor Schritt mit 
dem langjamen, wohl überlegten und ſcharf 
berechneten Proceß befannt, den er beim 
Entwerfen und Ausführen jenes phantafti- 
Ihen Gedichtes durchgemacht zu haben be- 
hauptet. Es ift indeffen faum denkbar, 
dag eine jo muſikaliſch dahinfließende 
Schöpfung nur ein Product des berechnen⸗ 
den Verſtandes und nicht des poetifchen 
Ergufjes fein fol. Die unheimliche Me- 
lancholie des „Raben“ und der Klangreich— 
thum der Sprache laffen ſich kaum in einer 
Ueberfegung wiedergeben; wir bitten daher 
den Leſer, den Berfuch einer Ueberfegung 
nachſichtig aufzunehmen, 


Der Rabe. 


Einft in mitternächt'ger Stunde, tief verfenft in 
felt'ne Kunde 
Alter längſt vergef’ner Bücher und den Geift vom 
Sinnen fhwer, 
Hald vom Schlummer fon umfangen, plöglih 
, Laute zu mir brangen, 
Laute, die mie Klopfen klangen, leife von der Thüre 


. ber — 
Noch ein Gaft,“ fo ſprach ich flüfternd, „fpät 
wohl fommet er daher — 
Nur ein Gaft, fonft Niemand mehr.” 


Deutlich hab’ ich es behalten, im December war's, 


im falten 
Und der Kohlen Gluthgeftalten 
—— und her; 
Sehnlichſt wunſchte ih ten Morgen — eitel war 
mein Wunſch, zu borgen 
Troſt von Büchern für die Sorgen um die Maid 
fo hold und behr, 
Um Senoren, mir verloren — Engel ſchauten fie 
nunmehr, 
Aber Menſchen nimmermehr. 


zuckten ſterbend hin 


— — — — — — 


Und des Vorhangs leiſe Regung, ſeidenflüſternde 
Bewegung, 

Neckte, ſchredte mich phantaftifch, wie ich's nie em» 
pfand bisher, 

Daß mein klopfend Herz zu halten, meine Lippen 
nur noch lallten: 

„8 ift ein Gaſt, der in ber falten Mitternacht 
fommt fpät daher, 

Nur ein Gaft, ter fih verfpätet, Einlaß nur ift 
fein Begebr;! 

Dies wird’s fein und fonft nichts mehr. * 


Plöglih Hört ich auf au zagen, breiften Muthes 
fonne' ich fragen: 

„Herr,“ begann ich, „oter Dame! Eure Nachſicht 
ich begeht’; 

Doch mich hielt der Schlaf umfangen, und fo feif’ 
famt Ihr gegangen, 

Lautlos Eure Schritte langen durch vie ftille Nacht 
daher —“ 

— Hier hielt ih die Thür geöffnet — doch ber 
Gang war dd und leer — 

Dunkelheit — und fonft nichts mehr. 


In die Dunkelheit nun ſtarrend, fand ich ſtaunend, 
ftand ich harrend, 
Zmeifelnt, graufge Träume träumend, wie fein 
Menſch geträumt vorber. 
Doch das Schweigen wollt’ nicht weichen und bie 
Stille gab kein Zeichen, 
Nur ein Wort fonnt’ mich erreichen, flüfternd tönte 
e8 daher, 
„Leonore,“ Sprach ich flüfternd — und bes Echos 
Wiederleht 
Rief Lenore — ſonſt nichts mehr. 


Von der Thuͤre ich mich wandte; meine ganze Seele 
brannte — 

Horb! Da hört’ ich's wieder Mopfen, etwas lau- 
ter als vorber. 

„Etwas,“ Sprach ich, „Schwärmt und fchwirret, an bie 
Scheiben klopft und flirret, 

Stille Herz! bis ich entwirret, was geheimnißvoll 
und ſchwer 

Mir die Sinne will berücken — ’8 ift der Wind 
nur, den ih hör! — 

Nur der Wind und fonft nichts mehr.” 


Haftig riß ich auf das Benfter, flatternd flog wie 
Nachtacipenfter 

Stolz herein ein ſchwarzer Nabe, noch aus heil'ger 
Vorzeit ber; 

Keinen leiſen Gruß er ſchenkte, feinen Plug er 
gradaus lenkte 

Und ſich ftattlich nieberfenfte — als wenn Er Ge— 
bieter wär! — 

Auf die Büfte meiner an ſchaute ftolgen Blicks 
umher, 

Saß und ſchaute — ſonſt nichts mehr. 


Wie er da ſaß fo gemeſſen, mußt’ ich meinen Gram 
vergeflen, 
Lächelnd ſprach ich ob der Würde und der Haltung 
hoch und hehr: 
„Iſt Dein Haupt auch lahl geſchoren, ſicher Du 
biſt nicht geboren, 
Geiſtergleich, zum Grau'n erforen, an des Pluto 
— ſchwarzem Meer!" 
Sprich! wie iſt Dein hoher Name an des Pluto 
duntelm Meer?“ 
Sprach ter Rabe: „Nimmermehr.“ 


330 Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 





Hoch erſtaunt ich auf ihn ſchaute, bei dem klaren 
Klang der Laute, 

War auch ihre Meinung nichtig, deutungslos und 
deutungsleer; 

Denn wir müſſen es geſtehen, nie hat wohl ein 
Menſch geſehen 

Schwebend wie aus Himmels Höhen einen Raben 
ſtolz daher, 

Eine Pallasbüfte wäblend, als wenn fie fein eigen 
war" 

Und fih nennenb: Nimmermehr. 

Doch der Rabe immer wieder, ſprach die Worte 
vor fich nieder, 

As ob feine ganze Seele nur in dieſen Morten 
wär, 

Dann verftummte er; es hingen ſchlaff und ſchwach 
die ſchwarzen Schwingen, 

Nur als ich kaum hörbar hauchte: „Andere Freunde 
find nicht mehr! 

Freund’ und Hoffnung — fie entfloben! Morgen 
auch entflichet er!” 

Sprach der Rabe: „Nimmermehr!* 


Meiner Sinne faum gewärtig bei der Antwort ſchnell 
und fertig, 

„Wahrlich,“ ſprach ich, „all fein Wiffen nichtig ift 
es nur und leer; 

Hat's von feinem Herrn behalten, deſſen Lippen 
oft wohl lallten 

Diefes Wort, wenn Kummerfalten feinen Blick ume 
nachtet fchwer; 

Dann als Grablied feiner Hoffnung fprah fein 
Mund wohl forgenfchmwer 

In Verzweiflung: Nimmermehr!” 


Lächeln mußt ich wieder leiſe ob des Raben ernſter 


Weiſe, 

Und den Seſſel vor ihn ſchiebend, ſann ich hin 
und ſann ich ber; 

Suchte finnend zu ergründen, Wahn mit Wahrheit 
zu verbinden 

Und das Räthſel aufzufinden, ob nur blindes Une 

| gefähr 

Dir den grauen, geifterhaften, grimmen Saft ger 

fenbet her 
Mit dem Namen: Nimmermehr. 


In Gedanken fo vergraben, ſchaut' ich ſchweigend 
auf den Raben, 
Deſſen Blicke Blitze ſprũhten, die ins tiefſte Herz 
mir glübten. 


Viel erwägend, mehr noch wähnend, tief mich in | 


die Kiſſen lehnend, 
Nach der Holden heiß mich ſehnend, deren Stätte 
öd' und leer, 


Die oft, ach! an dieſer Stätte mild ſich neigte zu | 


mir ber, 
Doch von nun an nimmermehr, 


Da warb mir ale wenn das Zimmer füllte Tichten 
Weichrauchs Schimmer, 
As wenn Engel line, leife webten, ſchwebten um 
mich ber. 
„Bei den Heil’gen, die bier winfen, laß mid nicht 
= — in Gram verſinken! 
Laß mich ie trinken! Reich’ den 
hlummertrant miriher, 
Daß ich Schmerzvergeffen trinke, denn mein u er⸗ 
J trägt's nicht mehr!” 
Spray der Rabe: „Nimmermehr!“ 


EZ 





„Db Prophet! ob Thier! ob Teufel!” rief ic, 
„Jöfe meine Zweifel! 

Ob der Satan Dich gefendet, ob aus Gturmes: 
withen ſchwer 

Did die Noth hierher verfchlagen, in dies öde Haus 
getragen, 

Mo des Grauens Geifter tagen — löfe meine Zmwels 
fel ſchwer! 

Giebt es, giebt es Troft auf Erben? Löſe meine 
Zweifel ſchwer!“ 

Sprach der Rabe: „Nimmermehr!“ 


„Ob Prophet! ob Thier! ob Teufel!“ rief ic, 

| „aber löf’ ven Zmeifel! 

| Bei dem Himmel, der uns fehirmet, bei dem Gotte 

hoch/ und behr! 

‘ Sag’ der Seele fhmerzgefangen, ob mit liebendem 

| Verlangen 

| Sie Lenore wird empfangen einft an Pluto’s ſchwar⸗ 

| jem Dieer, 

| Um ihr ewig anguhangen — des Pluto dunlelm 
eer ?* 

Sprach der Rabe: „Nimmermehr!” 


„Sei dies Wort das Trennungsgeichen ! ſchrie ich ſchau⸗ 
dernd, „Du mußt weichen! 

Fleudy zurück in Sturmesnächte! Fleuch zurüd nad 
Pluto's Dieer! 

ı Keine Weber laß zurüde als Erinn’rung Deiner 

Tüde, 

Heb' Dich weg aus meinem Blide — ich ertrage 

| Did) nicht mehr — 

Fort! Du nagft an meinem Herzen — einfam laß 

mich wie bisher —“ 
Sprach der Rabe: „Nimmermehr.“ 


| f 

| Und ver Rabe weilt noch immer, weichet nimmer, 
mweichet nimmer , 

Von der bleiben Pallasbüfte und die Stätte wirb 
nicht leer — 

Aus dem Blick, der bligend blinfet, eines Dämons 
Wahnſinn winfet, 

Und fein ſchwarzer Schatten finfet tief und tiefer 
um mid ber — 

Und mein Herz von jenem Schatten, der's umnad: 
tet, ah! fo ſchwer, 


Wird erlöfet nimmermehr. 








fiterarifdes. 


Geſchichte der italienischen Malerei von 
3. U. Erome und G. B. Cavalcajelle. 
Deutſche Originalausgabe beſorgt von 
Mar Yordan. 1. und 2, Band. Leip 
3ig, ©. Hirzel, 1869, 


Von dem englifchen Original: „A new hi- 
story of painting in Italy from the 2 to the 
16 century,“ rühmt der deutſche Herausgeber 
„einfach fachliche Daritellung der aus Quellen 
‚ eriten Ranges geſchöpften Refultate und beſon— 
ders Die technifche Würdigung des überall neu 
und mit unbefangenem Auge geprüften Bor: 
ſchungsmaterials,“ und er erfennt hierin „Eigen: 
Ihaften, welche das Werk nicht blos zu einer 
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ſchätzbaren Bereicherung ver kunſtwiſſenſchaft— 

liben 2iteratur überhaupt machen, fondern ihm 

bervorragenden Werth in einer biltorifchen Diss 

ciplin geben, welche des Beliges beftimmter Me: 

tbode noch micht hinlänglich ficher it.“ Wir | 
find zwar im Allgemeinen bereit, diefer vortbeils | 
baften Meinung und vollfommen anzufcließen, | 
möchten aber einmal unfer lobendes Urtheil, nas 
mentlib was den leßten Punkt betrifft, nicht in 
jener Ausjchließfichkeit binftellen, und zum an: 
tern möchten wir auch Schwächen, die nach uns 
ferer Meinung dies Werk befigt, nicht werfchweis 
gen. Inden wir glauben, daß das einfache 
Ausjprechen unjeres Borbebaltes in Bezug auf 
jenes lobende Urtheil genügt, müfjen wir ung 
über die von und behaupteten Schwächen näber 
änßern, 

Growe und Gavalcafelles Bub war Dadurd 
entftanden, daß Die Berfajjer, angefichtd des 
reichen kritiſchen Stoffes und ver zabfreichen Ur: 
kunden es für unmöglich hielten, den Vaſari 
durch Ergänzungen zu einem Werke zu erbeben, 
welbes dem heutigen Stande unferer kunſtge— 
ſchichtlichen Kenntnig und Ginficht, und den Ans 
forderungen, die man gegenwärtig mit Recht an 
einen Schriftiteller miacht, entipricht. Sie bau— 
ten deshalb, auf die zahlreichen Vorarbeiten ge: 
fügt, ein felbitändiges Buch auf, das fie als 
„eine rechtſchaffene, eine ernitbafte Bemuͤhung“ 
zur Grfüllung jener Forderungen unferer Zeit 
bezeichnen. Gewiß konnten fie dies mit vollem 
Rechte erklären, venn in der That nad) der 
Seite des Stofflichen und Thatfächlihen, wel 
ches fie zufammenbrachten, ſichteten und ordne— 
ten, möchte ihnen eine unbedingte Anerfennung 
wohl gebühren. Sehr natürlich ift es aber, 
eine fo mühevolle und fleißige Arbeit auch mög: 
lichſt vollfommen zu winfchen, und in biejer 
Beziehung jind es namentlich drei Punkte, welche 
zu Bedenken Beranlaffung geben. 

Man könnte zumichit an eine fo eingehende 
geſchichtliche Daritelung auch die Forderung einer 
genauen Berüdiichtigung ver allgemeinen hiſto— 
riſchen und cultursefcichtlichen Beziebnungen, 
einer tieferen Begründung der einzelnen bervors 
Tagenten Gricheinungen aus dem Ganzen ver 
Zeit heraus, einer mit philoſophiſchem Geifte 
fich vollzichenden Anſchauung des Ginzelnen und 
Ganzen ftellen. Aber nach diefer ‚Richtung bin 
Nnd die Berfaffer ſehr zurüdbaltend, und es 
fonnte demgemaͤß nicht fehlen, Daß bier biswei— 
len ungenügende over gar irrige Angaben ſich 
einfhlihen. So z. B. it es ungerechtiertigt, 
bei der Schilderung ver ravennatijchen Moſai— 
ten einen Auedrud wie „Regiment ver Barba- 
ten (barbarie rule)“ in einem die TIhätigkeit | 
der Gothen zu Ravenna mißachtenden Sinne 
einfließen zu laſſen. Wer hier nicht blos eins 
feitig die Mofaiten anfieht, fondern Ravenna 
und deſſen Gefchichte kennt, und dieſe Momente 
mit in Betracht zieht, muß gegen foldye kurze 
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und entitellenve Abfertigung der Gothen Wivers 
ſpruch erheben. An ähnlichen Dingen fehlt es 
an anderen Stellen nicht. 

Der zweite Punkt betrifft die Schilderungen 
der Kunftwerke. Diefelben geben nicht von In: 
nen heraus, fendern find äußerlich befchreibend 
gebalten. Man ift berechtigt, qn zeitgenöflifche 
Kunftfchriftiteller, vie fich jo bedeutenden Auf: 
gaben widmen, vie Forderung zu itellen, daß 
fie mit ihrem ganzen Wefen in die ſchöpferiſche 
Kraft der Kunſt eindringen und dann Das Ges 
[baute und Gmpfundene felbitfchaffenn in Wor— 
ten wiedergeben; allein diefer Forderung wird 
von Growe und Gavalcafelle nur in ungenügen: 
der Weife entfprodyen. Als Beifpiel einer be: 
ſonders mißlungenen Schilderung führen wir die 
Gappella degli Spagnuoli zu Florenz (Deutiche 
Ausgabe, I, 304 ff., IL, 256 ff.) an. Hier 
baben die Berfaffer, obwohl ſie mehrmals von 
einem „beitimmten Programme“ fprechen, es 
gänzlich unterlaffen, den Gedanken, welcher dem 
Freskenſchmucke dieſer Gapelle zu Grunde liegt, 
auszufprechen, und ihn dann in den Malereien 
darzulegen. Died aber wäre bier unerläßlich 
geweien, weil nirgends unter den älteren Denk: 
mälern ein monumentafer Bilverfreis geiitig jo 
ftreng georpnet iſt wie bier, weil bier vie mits 
telalterliche Kirche ala ſolche einen ihrer größ— 
ten fünitlerijchen Triumpbe feiert. Werner baben 
fie für die unvergleichliche Bedeutung dieſes Wers 
kes in Hinficht monumentaler Raumtheilung und 
monumentalen Geſammtſchmuckes fein Wort ge: 
babt und endlich ſetzen fie ihrer mangelhaften 
Schilderung dieſes kunſtgeſchichtlich höchſt bedeu— 
tenden Denkmales die Krone auf, indem ſie als 
Endurtheil behaupten, daß dieſe Malereien „un— 
würdig Des Ruhmes ſeien, der ihnen immer ge— 
zollt worden iſt“ (unworthy of the high praise, 
which has ever been given to them). Der 
deutſche Ueberſetzer hat ſehr richtig gehandelt, 
dad maßloſe Urteil zu mildern und zu fagen: 
„Sie verdienen das Lob nicht, Das ihnen oft 
gefpendet worden iſt.“ — Es mag bier noch 
angemerft werden, daß Berfaffer wie Ueberſetzer 
beharrlid) Cappellone dei over de’ Spagnuoli 
fchreiben, waͤhrend es degli heißen muß. 

Endlich find wir mit den Grundſätzen und 
den Methoden der Crowe und Gavalcafelle'jchen 
Keritit nicht überall einverftanden. Wo tie in 
den Fall fommen, überlieferte Bezeichnungen von 
Kunſtwerken zu beitreiten, Piefelben den Meis 
ſtern, unter deren Namen viefe bisher gingen, 
abzufprechen, legen fie bei Weitem Das Haupt: 
gewicht ihrer Gründe auf äußere Merkmale, auf 
das Technifche der Zeichnung, auf die Malweile. 
So wichtig dieſe Dinge auch find, fo find fie 
doch nicht ſchlechthin Das Kriterium eines kunſt⸗ 
gefchichtlichen Urtbeild, fondern immer nur eines 
der Kriterien, die zufammen ein Urtheil begrüns 
ven Pönnen. Wenn wir aber unter Umftänden 
den Berfaffern in dieſem verneinenden, abipres 
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chenden Theile ihrer Kritit folgen könnten — 
wäre ed auch nur, um uns oft deito fefter von 
der Nichtigkeit der Meberlieferung überzeugt zu 
halten — fo müſſen wir den andern Tbeil ihrer 
Kritik, den der neuen Behauptungen, der neuen 
Namengebungen in vielen Fällen um jo mehr 
anfechten. Die Verfaſſer verfahren auf dieſem 
gefährlichen Gebiete ganz und gar nach fubjecs 
tiver Magime, und laſſen die ftrenge und klare 
Befolgung eines objectiven Geſetzes fehr ver: 
mijfen. Hier ein Beifpiel: Die fogenannten Hei: 
nen Zafeln von S. Groce, die ald echte Werke 
Giotto's bisher von Niemandem bezweifelt wur: 
den, werden von Growe und Gavalcafelle in 
wenigen mageren Zeilen dem Giotto abgefprochen 
und mit einer ſtaunenswerthen Beitimmtheit dem 
Taddeo Gaddi zugeichrieben (I, 297). Gbenfo 
wird auf der mächitfolgenden Seite das Abends 
mahlsfresco von S. Groce demſelben Taddeo 
Gaddi zugeeignet, ohne daß auch nur mit einem 
einzigen Worte auf die höchſt intereſſante und 
ſchwierige kritiſche Streitfrage Rückſicht genom— 
men wird, welche ſich ſeit Rumohr über dieſen 
Gegenſtand entwickelt hat. Dann werden wie— 
der mit zwei Worten Arbeiten dem Taddeo 
Gaddi entzogen und dem Gerini, andere dem 
Siovanni da Milano zugetheilt, und äbnliche 
Fülle wiererbofen ſich häufig. Immer vermifit 
man erfchöpfende fachliche Gründe und ein wahr: 
baft Eritifches Gingeben in den Gegenftand ; wo 
Diefe aber fehlen, können fubjective Behauptuns 
gen kunſtgeſchichtliche Urtheife nicht begründen. 

Dir haben in Borftchendem die von uns alä 
Mängel bezeichneten Punkte abſichtlich etwas 
fchyarf genommen, weil dad Crowe und Gaval: 
caſelle'ſche Werk nad) unferer Meinung von ver 
deutfchen Prefje mit einer im Allgemeinen wohl 
etwas zu weit gebenden Auszeichnung bebandelt 
werden iſt. Wir beftreiten. nicht entfernt den 
erheblichen Werth des Buches, aber wir find 
nicht blind geweien gegen feine Schyattenjeiten. 
Troß dieſer Scyattenjeiten glauben wir, daß 
M. Jordan ſich unfer kunftfreundliches Publi: 
cum zu Danf verpflichtet hat, ald er mit feiner 
Ueberfegung bervortrat. Denn wir verfennen 
nicht, daß eine Umarbeitung des Buches, welche 
jene Scyattenfeiten in würdiger Weije entfernen 
wollte, ein vollftindiger Umbau wäre, bei dem, 
fo zu fagen, fein Stein auf dem anderen bfei: 
ben fönnte. Und da ein ſolches ſchwieriges, 
durch neue große Reiſen und durch ein beſon— 
deres Talent bedingtes Unternehmen etwas ſehr 
Umfangreiches wäre, fo muͤſſen wir es billigen, 
daß zunähft das Grome und Gavalcafelleche 
Werk uns auch in deutfcher Sprache geboten wird. 
„ Großes Lob müffen wir dem leberfeßer fren— 
den, der den Charakter des Originald und die 
Seite, wo deſſen bedeutender Werth liegt, mit 
rihtigem und vorurtheildfreiem Blicke erfannte, 
und num beftebt war, durch bedeutenden Fleiß 
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dieſen eigenthümlichen Werth noch weiter moͤg— 
lichſt zu erhöhen. Jordan uͤberließ die volle 
Verantwortung für die Anordnung, die Auf: 
faffung, Darftellung und Behandlung des Stof- 
fed den Berfaffern, aber er berichtigte hundert: 
fültig mehr oder weniger wichtige Ginzelnbeiten, 
er gab Feine und größere Nachträge und Er— 
gängungen, und förderte fo ungemein die fichere 
und gewiſſenhafte Feititelung des Thatſächlichen. 
Auch Hierfür wollen wir einen Beleg geben, ins 
dem wir ein paar Gapitel durchgehen und mit 
dem Driginale vergleihen. So bat Jordan 
ſchon im dritten Gapitel des erften Bandes die 
Anfchriften und Daten der Kosmetenwerke bes 
richtigt und bereichert, im vierten Gactano 
Milaneſi's Unklarheiten über vie Namenbezeidh: 
nung Niccold Piſano's gründlich zu beleuchten 
gefucht; im achten Gapitel machte er dann ers 
bebliche Zufäge zu der Befprechung der Giottls 
ichen Fresfen im Bargello zu Florenz, welche 
u. A. das Bildniß Dante’s enthalten. Bedeu⸗ 
tende Ergänzungen fanden dann beſonders im 
elften und dreizehnten Capitel ſtatt. Vorzugs— 
weiſe dankbar hat man dem Ueberſetzer auch zu 
ſein wegen der gründlichen Nachforſchungen, 
welche er in Bezug auf das Moſaik von S. 
Michele in Affrieisco von Ravenna (ſetzt zu 
Berlin) anftellte und über welche er in den Rach⸗ 
trägen zum erſten Bande ausführlich berichtet, 
Mit nicht minderem Dante wird man eine Zur 
gabe des zweiten Bandes, der übrigens noch 
zabfreichere Graänzungen als der erfte erfuhr, 
begrüßen. Jordan hat nämlich dort das böchft 
feltene und ſehr wertbvolle „Memoriale di molte 
statue et picture sono nella inelyta cipta di 
Florentia ete.,“ von „Messter Francesco Al- 
bertini“ 1510 gefchricben, von Neuem abdruden 
laſſen. 

Mit voller Ueberzeugung koͤnnen wir deshalb 
behaupten, daß das Growe und Gavalcafelle'iht 
Wert in der deutfchen Ausgabe nicht unerbebs 
lid) gewonnen babe, und wir freuen und diefer 
Thatſache aufrichtig. Dem Ueberſetzer, der jo 
viel Fleiß und Mühe am diefe Arbeit wendet, 
möchten wir jedoch den Wunſch ausdrüden, DaB 
er feine ſehr lesbare und angenehme Schreib 
weije hinſichtlich mancher febr leicht zu entbeh⸗ 
tender Fremdwörter reiner halte. Es macht kei⸗ 
nen woblthuenden Gindrud, wenn man in einen 
jonft gut gefchriebenen, wiljenfchaftlichen Werke 
Wörtern wie Negiment ftatt Herrfchaft, Effect 
ſtatt Wirkung, accurat ſtatt ſorgfältig, Drape— 
rie ſtatt Gewand, Extremitäten ſtatt Gliedmaßen, 
Atelier ſtatt Werkſtatt u. a. m., begegnet. Gin 
deutjcher Schriftfteller unferer Zeit muB auch 
nach dieſer Richtung hin auf die Sprache alle 
Sorgfalt verwenden und das Seinige dazu bel⸗ 
tragen, jene Weberbleibfel des traurigften Zu— 
ftandes unfered Baterlandes und unferer Sprache 
völlig zu befeitigen, 





Neueles aus der Ferne 


— 


Werner Munzinger in Hadhramaut. 


liegt weiter nach dem Innern zu eine Land» 


Oeſtlich von Aden erjtredt ſich eine uns ſchaft mit abgerumdeten Bergen und ver— 


befannte Gegend, die an das von Wrede 
bereifte Gebiet angrenzt. Munzinger hat 
ſich das Berdienft erworben, diefe Land: 
ſchaft unferer Kenntniß erfchloffen zu haben. 
Er ging bis Bir Ali zur See uud drang 
darauf nit Hauptmann Miles dreihundert 
engliihe Meilen weit ins Innere ein. In 
den durchreiften Gegenden fanden fich viele 
himjaritiſche Inſchriften und andere Spuren 
einer alten Eultur. Die Reiſenden rich. 
teten fi) auf ihrem Wege nad) den Com: 
paß und konnten barometriiche Höhenmef: 
lungen vornehmen. Hinter Bir Ali fanden 
fie eine Ebene, die gegen das Innere zu 
ſchwach abfiel und fait ganz von einzelnen 
Sandfteinbergen und Rücken bededt war, 
die flache Gipfel und alle diefelbe Höhe 
von fünfzehnhundert Fuß über dem umlie— 
genden Lande hatten. Die Ebene ift ganz 
von Pflanzenmwuchs entblößt, und nur ſchmale 

treifen angefchwenmten Bodens in den 
Schluchten, die nicht den zehnten Theil des 

anzen einnehmen, find des Anbaues fähig. 
Diefe find forgfältig beftellt und liefern, 
da man fie gut bewäflert, drei und zum Theil 
ogar vier Ernten im Jahre. Man kann 
dieſe Streifen als Oaſen bezeichnen, die 
eine dichte Benöfferung ernähren und Städte 
mit mehreren taufend Einwohnern befigen. 

ie Einwohner ziehen Datteln und bauen 
Dirfe, Weizen und das Korn, da von den 
Abeſſiniern Lef genanut wird. Waſſer trifft 
man beim Graben überall in einer Tiefe 
von fünfzig Fuß. Jenſeits dieſes Gebiets 


Ichiedenen meiten Ebenen. Hier ift der 
Pflanzenwuchs reicher und machen jchöne 
Bäume. Man fieht Rinderherden, Ga— 
zellen und wilde Thiere. Die Einwohner 
gehören zu verjchiedenen Volksarten und 
haben die himjaritiſche Sprade nicht ganz 
vergeſſen, obgleich fie jeit zmeihundert Jah— 
ven Mohamedaner find. Alle Sprechen übri- 
gend Arabifch, wenn aud einen fehr ab- 
weichenden Dialekt. Bon religiöjer Ge— 
ſinnung und von einer regelmäßigen Re: 
gierung läßt ſich nicht3 wahrnehmen. Das 
einzige Zeichen von Civilifation beftcht in 
ſehr großen Häufern mit verjchiedenen Stod- 
werfen, von denen jedes eine Burg für ſich 
if. Die Reifenden murden nicht gaftfrei, 
aber auch nicht fchlecht behandelt. In 
Ghoras befanden fie fi nahe bei der 
Wifte EL Okhaf, die Wrede befchrieben 
bat, und beim Bahr el Sahfi, das heißt 
dem Meer Sahfi's, defien Name daher 
rührt, daf König Sahfi, als er diefe Wüſte 
betrat, mit feinem ganzen Heer ver- 
Ihwand. Die Wüſte ift eine ungeheure 
Fläche, wird aber von zahllofen wellenför- 
migen Hügeln durchzogen, die ihr das An— 
fehen eines wogenden Meeres geben, und 
liegt taufend Fuß unter dem Gebiet, aus 
dem Munzinger kam. In diejer Wüſte 
fonmen weiße Stellen vor, die aus dem 
feinften Sande beftehen. Wirft man ein 
Senkblei mit einer Leine von ſechszig Faden 
Länge hinein, jo verjchwindet es langjam. 
In diefen Triebfandftellen hat der unglück— 
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liche König Sahfi mit ſeinem Heer das leert ſich durch den tiefen Desaguadero iu 


Leben verloren. 


Reade am Niger. 


Den Nil der Schwarzen pflegt man feit 
geraumer Zeit von der Mündung aus zu 
erforjchen. 
den Weg von der Küfte zum Oberlauf des 
Stromes wieder gewählt, der Mungo Part 
zu feiner großen Entdedung geführt hat. 
Er machte zwei Reifen, beide von der Sierra 
Leone aus, und gelangte bis Farabana und 


W. Winwood Neade hat jegt 





Boure. Das legtere ift wegen feiner Gold» 


felder berühmt und von Sierra Leone genau 
hundert deutjhe Meilen entfernt. Fara— 
bana am obern Niger ift eine große und 
bisher unbetannte Stadt. Der Strom iſt 
bier hundert engliſche Ellen breit und kann 
blos in der Regenzeit mit Kähnen befahren 


werden. Bor Reade haben nur zwei Reis | 


jende, Mungo Park und Eaillie, den obern 
oder weftlichen Nil bejucht. Der jottijche 
Entdeder ſah ihn bei Segon, Eaillie etwas 





höher, aber feiner der Quelle jo nahe wie | 


Reade. Diefer hat zugleich die kürzeſte 
und befte Straße von Sierra Leone zum 
Strome entdeckt und feine Reiſe kann daher 
für den Handel wichtige Nejultate ergeben. 
In geographiſcher Beziehung ift es inte- 


refjant, zu erfahren, daß der Niger in jo 


kurzer Entfernung von dent Meer, in das 
er fällt, entipringt. 


Der Titicara-Ser, 

In Sid Peru liegt eine Hochebene, die 
man das amerifanijche Thibet nennen Fönnte. 
Sie iſt etwa hundertunddreißig deutſche 
Meilen lang und ihre Breite wechſelt zwi— 
ſchen zwanzig und dreiundvierzig Meilen. 
Ihre öſtliche Grenze bildet die höchſte Kette 


herrſchende Wind 





der Anden, eine ungeheure, ununterbrochene, 
in Schnee gekleidete Hochgebirgswelt, deren 


Gipfel mit den Chimborazo an Größe wett⸗ 
eifern. Der See Titicaca, der nebſt dem 


See Aullagas in diejer Hochebene Liegt, hat 


eine Meereshöhe von 12,864 Fuß engliſch. 
Pertland hat ihn zweimal, 1828 und 1837, 
beſucht und eine Karte von ihm aufge: 
nommen. Squire und Raimond haben ihn 


lang befahren und die wenigen Irrthümer 
in Pertland’8 Karte berihtigt. Der Titi— 
caca erhält mehrere Zuflüfie, von denen 
einige jelbft in der trodenen Jahreszeit 





den Aullagas-See. Jener Strom hat eine 
Fänge von mehr als ſiebenundzwanzig 
Meilen und einen Fall von faft fünfhundert 
Fuß. Vom Aullagas-See wifjen mir jo 
gut mie nichts, und auch Squire hat ihn 
nicht bejucht. Die Yänge des Titicaca be: 
trägt fech3undzwanzig, feine Breite neum 
bis elf Meilen. Die öftliche, zu Bolivia 
gehörige Küſte ift fteil, aber die weftlichen 


und füdfichen Ufer haben wenig Erhebung 


und hier ift das Wafler der Baien und 
Buchten mit Schilf und Rohr bebedt, in 
denen Taufende von Waffernögeln Schuß 
und Nahrung finden. Die Wege, die auf 
diefen Seiten durch die Sümpfe führen, 
find alte gemauerte Infa-Straßen. Leicht 
läßt fich erfennen, daß der See früher eine 
größere Fläche bededt hat, als er jegt ein- 
nimmt. In feinem Waſſer giebt es viele 
Stellen, mo eine Leine von hundert Faden 
Länge den Grumd nicht erreicht. Der Uns 
terſchied des Wafferftandes in der trodenen 
und naſſen Jahreszeit beträgt drei bis fünf 
Fuß. Im Sommer werden große Stride 
waſſerfrei und e8 bleibt auf ihmen ein zar⸗ 
tes Schilf zurüd, da8 in biejer Jahreszeit 
der Dürre zum Viehfutter dient. Der See 
friert nie zu, aber an ſeinen Ufern und an 
ſeichten Stellen bildet ſich Eis. Im Winter 
iſt ſein Waſſer zehn bis fünfzehn Grade 
Fahrenheit wärmer als die Luft und übt 
deshalb auf das Klima der Küſten und 
Inſeln einen günftigen Einfluß. Der vor: 
ift der Norboft, der oft 
mit großer Gewalt weht, und heftige 
Stürme find nicht ſelten. Die Verſuche, 
den Sce mit Dampfern zu befahren, find 
geicheitert, meil e8 an Brennitoff fehlt. Die 
Bevölkerung der Nachbarſchaft beiteht haupt: 
fächlich aus Aymara-Indianern, die ſich in 
körperlicher Beziehung von den Quichuas 
bedeutend unterjcheiden. 


Die Auffen in Scerifchs. 
Die turkmanifchen Khanate verſchwinden 
entweder, oder gerathen in völlige Abhän- 
gigkeit von Rußland, und immer befchmören 


in ei fie ihren Untergang felbft herauf. Wieder 
dann in einem offenen Boot drei Wochen gang jelbf 


ift ein Khanat aus der Fifte der Staaten 
zu ftreichen. Scherifebs, nad ruſſiſcher 


Schreibart Schagrißjabs, hatte ſich von 


Buchara, zu dem es früher gehörte, unab- 
hängig gemadt. Der Altun Dagh bilde 


wicht durchwatet werden können, und ent⸗ | gegen Norden die Örenze, Samartand iftein‘ 
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undzwanzig Meilen davon entfernt, Haupt» 
ftadt ift Kitab. Die Einwohner find ein 
bejonder8 tapferer und vaubluftiger turk— 
maniſcher Stamm und ftehen als Schüßen 
im Auf. An ihrer Spite fanden zwei 
Begs, Baba und Dſchura. Nicht zufrieden 
damit, ihre Freiheit gegen Buchara zu be: 
haupten, gingen fie angriffsweife vor und 
unterjtügten den Sohn des Emirs bei deſſen 
Auflehnung gegen den Vater. Als die 
Ruſſen Samarkand erobert hatten und wei— 
terzogen, erjchienen die beiden Begs vor 
der verlafjenen Stadt, in der nur eine Feine 
Bejagung zum Schuß der vielen Kranken 
zurüdgeblieben war, und jegten ihr hart 
zu. Vom 16. bis zum 19. Juni 1868 
unternahmen fie einen Sturm nad) dem 
andern und würden zum Ziel gelangt fein, 
wenn nicht General Kaufmann zum Ent: 
jag herbeigeeilt wäre. Rußland behielt 
Samarfand und wurde jo zum Nachbar 
von Scherijebs. Im Sommer diefes Jahres 
unternahm der in Samarkand befehligende 
General Abramow eine der wiſſenſchaft— 
lichen Erpeditionen, die wie Kriegszüge aus— 
jehen. Es galt der Entdedung der Quellen 
des Serafichan, der in jeinem Unterlauf 
zu einem ruffiichen Fluß geworden ift. Am 
25. Mai fand Abramom diefe Quelle am 
Fuß eines ungeheuern Gletſchers, der acht 
deutfche Meilen in eine Schlucht hinunter: 
gehen fol. Seine Abweſenheit wurde von 
den Begs von Scheriſebs zu einem Plün- 
derungszuge über die Grenze benugt. Um 
fie zu züchtigen, marfchirte General Abra- 
mom mit einem feinen Heer, das aber 
acht Geſchütze mitführte, in das räuberijche 
Khanat Hinein. Die heillofe Furcht der 
Eentralafiaten vor Kanonen lähmte ihren 
Viderftand. Als Kitab am 14. Auguft 
erftürmt worden war, ergaben ſich die übri- 
gen Ortſchaften ohne Schwertitreih. Die 
Rufien Haben Scherijebs nicht felbft in Ber: 
waltung genommen, jondern dem Emir 
von Buchara dieſes fein altes Eigenthum 
zurüdgegeben. Daß fie von Samarfand 
aus ihre Befehle ertheilen, wie regiert wer⸗ 
den foll, verfteht ſich von jelbft. 


Damaskus. 


Seit den ſurchtbaren Chriſtenmetzeleien 
von 1860 iſt auch mit Damaskus, das zu 
den heiligen Städten der Mohamedaner 
gehört, manche Veränderung vorgegangen. 


Eine der größten iſt die Anlage einer gu— 
ten Straße von Beyrut nach Damaskus, 
auf der europäiſch eingerichtete Eilwagen 
mit franzöſiſch ſprechenden Schaffnern fah— 
ren. Die Fahrt nimmt einen ganzen Tag 
in Anſpruch und geht über den Libanon, 
durch das vier Stunden breite Thal der 
Bekka und über den Antilibanon. Die 
Bekka, einſt ein ungeheures Waſſerbecken, 
wird vom Harmon, der Wiege des Liba— 
non, beherrſcht. Trotz ihrer großen Frucht— 
barkeit beſitzt ſie nur wenige Dörfer. Der 
Antilibanon iſt öde und abgeſehen von 
einigen Büſcheln armſeligen Geſtrüpps von 
Pflanzenwuchs entblößt. Auf Stunden 
Wegs begegnet dem Reiſenden keine Seele, 
die räuberiſchen Anfälle haben aufgehört, 
ſeitdem die Regierung das durchgreifende 
Mittel ausgeführt hat, ein Dorf am Aus— 
gange des Gebirges, welches das Haupt— 
contingent zu den Banden ſtellte, dem Erd⸗ 
boden gleich zu machen. Vom Salichie, 
einem Vorberge des Antilibanon, hat man 
die ſchönſte Ausſicht auf die Stadt. Hier 
ſoll Mohamed geſtanden und Damaskus 
für ein Paradies, für einen von Engeln 
beſchützten Ort erklärt haben. Der — 
Eindruck bleibt, ſo lange man in den Gär— 
ten iſt, die über Hunderttauſend an Zahl 
die Stadt im Umkreiſe von zwei Stunden 
umgeben. Eigentlich ſind ſie nur Pflan— 
zungen von Bäumen aller Art, namentlich 
von Aprikoſen, die für Damaskus nicht 
blos Obft, fondern auch Brennholz liefern. 
Feder Garten wird von hohen Mauern 
eingejchlofjen, jo daß auch die Türfinnen 
fi) den Genuß verjchaffen können, im 
Schatten von Bäumen und an riejelndem 
Waffer zu ruhen. Ein Haren miethet auf 
einen ganzen Tag einen Oarten, der dann 
für andere Gäfte unnahbar ift. Den Jü— 
dinnen ijt der Bejuch der Gärten von ihrem 
Rabbi in neuefter Zeit ſtreng umterjagt 
worden, wie man jagt, weil fie ji) dort 
der Leidenſchaft des ftillen Trunks hinge— 
geben haben. Der Fanatismus und der 
Fremdenhaß der Damascener haben jid 
feit 1860 weſentlich gemildert. Niemand 
wird mehr beſchimpft, wenn er fig) in 
europäifcher Tracht zeigt, und ein Chriſt 
tann fogar eine Dame am Arme durch den 
Bazar führen. Die Pilgerfarawane, die 
fi) hier jedes Jahr fammelt, hat an Zahl 
bedeutend abgenommen. Webrigens befteht 
noch viel Orientalifches. Die Mafje der 


Stadt und der Bazars bei Einbruch der 
Nacht und die vielen Barbier- und Bade— 
ftuben, erinnern den fremden, der in einem 
der eleganten europäifchen Hotel abgeftie- 
gen ift, wo er fich befindet. Das Ehrijten- 
quartier ift faft neu erbaut, doch trifft man 
noch immer auf Scuttitellen, die an die 
Schredenstage von 1860 erinnern. Die 
mohamedanifche Stadt ift formlos und ohne 
Plan gebaut und viele ihrer mit getrodne= 
ter und geprefter Erde gebauten Häufer 
drohen den Einfturz. Hinter den trübjeli» 
gen Lehmmauern verbergen ſich aber oft 
in Hinterhöfen wahre Paläfte und vor 
manchen diefer verftedten Prachtbauten ſpie— 
len in marmornen Beden Springbrunnen. 
Spuren des Verfalls verrieth die architek— 
tonische Perle der Stadt, der mauriſche 
Saal im Haufe des Ali Bey. Es geſchieht 
nichts zur Erhaltung des Schnigmwerf3, der 
Deden, Friefe und Eaffetten, der Glas— 
malereien an den Nundbogenfenftern und 
Nofetten, der Marmormoſaik der Wände 
und Böden, wohl aber wird die prächtige 
Ornamentik durch die Befriedigung alltäg- 
licher Bebürfniffe, die der Beſitzer ſich er: 
laubt, arg beſchädigt. Von den berühmten 
neun Kuppeln des großen Khan Aſſad 
Paſcha find drei eingeftürzt. Das außer: 
ordentlich ſchön durchgeführte Portal diefer 
Herberge ift umverlegt geblieben. Der 
großartige Verkehr, auf den diefer Khan 
berechnet war, hat aufgehört. Es gehen 
noch Karamanen nad) Aleppo, Bagdad und 
Ispahan, aber fie find Hein geworden und 
bie eigene Induſtrie von Damaskus hat 
fi) in den meiften Zweigen gegen die über: 
legene europäifhe Concurrenz nicht bes 
haupten können. Im Ruf ftehen noch die 


Cabinetstifchlerei und die eleganten Juwe⸗ 
fierarbeiten der Stadt. 


Die auftralifhen Schlangen. 


Die in den englifchen Eolonien entitan- 
denen Mufeen haben den Wiſſenſchaften, 
theil3 durch ihre Sammlungen, theils durch 
Veröffentlihungen ihrer Beamten jchon 
manchen Dienft geleiftet. Eine neue Ber 
reicherung erwächft unferem Wiffen durch 
ein Werk Herrn Gerard Krefft's, des Vor— 
ftehers des auſtraliſchen Muſeums in Syd- 
ney, über die Schlangen des Landes. Au— 
ftealien ift merfwürdig wegen der großen 
Zahl feiner giftigen Reptilien und ihres 
Uebergewichtes über die nichtgiftigen. Un 
ſchädliche Schlangenarten giebt e8 nur drei⸗ 
undzwanzig, aber giftige jechzig, von denen 
fünfzehn Seefchlangen find. In Tasma— 
nia hat man bisher drei Arten entdedt, die 
alle giftig find, doch finden fich vielleicht 
noch mehr Arten, wenn man die Inſel ſorg— 
fältiger unterfucht, als bisher geſchehen ift. 
Keine einzige der auftralifchen Landſchlan⸗ 
gen kommt auf dem indischen Feftlande vor. 
Die echten Seefchlangen dagegen leben an 
den Küften beider Länder, mit Ausnahme 
von zwei Arten, die man bisher für au 
ftrafiiche gehalten hat und die in den oft: 
indifchen Meeren nicht vorfommen. Es iſt 
jedoch zweifelhaft, ob diefe beiden Schlan- 
gen auftraliiche find. Man kennt fie näm—⸗ 
lich nur durch die Eremplare, die dad Mu 
jeum in Sydney befigt, über deren Her 
kunft gar Feine Notiz vorhanden ift. Die 
in Auftralien lebenden Pythonen und Boas, 
von denen Anfiedler und Hirten ſchredliche 
Geſchichten zu erzählen wiſſen, werden von 


Herrn Krefft für ganz unſchädlich erklärt. 
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Ueber die Cheiß. 






J 


eſchichte 


von 


Ado Brachbogel, 


I: 
Der Findling. 


Es fließt die Theiß dahin fo glatt und eben, 

Todt ſcheint die Fluth, das Ufer ohne Leben, 

Es ſtrauchelt auf ven Wellen nicht ein Mal 

Der Sonne zitternder, leichtfüh'ger Strahl. 

Ich ſprach, gelehnt auf meiner Hütte Stufen: 

„Wie tommt’s, o Theiß, daß Du fo arg verrufen? 

Tief kräntt mid, was von Dir id hören muß, 

Du diejer Erde allerfrömmfter Flug 

Kaumeine Wodefloh, da dröhnt's vom Thurme, 

Die Hilferufen klang's im Glodenfturme; 

Theißüberſchwemmung! Wirbelnd goß ſich!s ber 

Und Donner hörte ich und ſah ein Meer. 

Ein Wabnfinnstranfer, der entfpringt der Kette, 

So fluthete der Strom aus feinem Bette, 

Ri Haus und Baum mit ſich, zermalmt den Wall, 

Als wollt verſchlingen er das Weltenall. 
Petbfi. 


Jus den Hodhfarpathen der Marmaros 
lonmi fie. Tanzend beginnt fie ihren Lauf, 
zwiſchen Felſen und Steinzaden. Dunkle, 


' Klippenwiege, und rauchen den Segen 
über den Sprößling der Berge. Es ift 
die Theiß, die Tifza, wie fie der Magyar 
nennt; bier noch die filberne Tiſza, und 
der Segen, der über ihrem Kinderhaupte 
gejprochen wurde, joll ungejchmälert in Er: 
füllung gehn. Ihrem Laufe nad), und herr: 
(ich wird es ſich offenbaren! 

\ Schon da3 Geftein, darüber der eben 

entfeſſelte Gebirgsmildling hingaufelt — 

melde Schäge birgt e8! Nicht Ebdelfteine 
funtein in ſeinen Tiefen, nicht gleißendes 

Gold rollt in den Adern der alten Berg— 

riefen, etwas weit Edleres, das menſchen⸗ 

nährende Salz, hegen fie in unerſchöpfli— 
cher Fülle: Salz, dem Armen gleich uners 
fäßfich wie dem Reichen, Salz, vor dem 
die Menfchen, wie vor dem Gedanken der 


priefterlihe Tannen neigen ſich über die Freiheit, einander gleich 
DMonatshefte, XXIX. 172. — Januar 1871. — Zweite folge, Bd. XIII. 76. 
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viele Völkerſtämme wird hier da8 Unent- | num gleitet e8 bligichnell aber eben dahin, 
behrliche, das Leben⸗ Bedingende, auß den jetst wieder dreht es fich in wilden Wirbel 
Schachten gefördert! In wie vielen Spra⸗ um feinen eignen Mittelpunkt. Aber jei 
chen reden mit Ihresgleichen, in wie ver | e8 nım ein Wunder, oder fei e8 die Ge— 
ichiedenen Formen geben ihrem Drange ſchicklichkeit dieſer Wildbach⸗ Tritonen, die 
dem Ueberirdifchen die Millionen Lippen | jelbft in dieſem Taumel des rajenden Ele 
Ausdrud, denen mit der Salzausbeute | mentd dad Steuer zu führen weiß — 
diejer Berge das Mahl gejegnet wird! fie ſchießen weiter und meiter in einziger, 
Das wäre in der Erde. Auf ihr aber, halsbrecheriſch entzückender Wafler- und 
längs der Ufer des jungen Fluſſes und Klippenfahrt, bis der immer breitere Fluß 
unabſehbar ſich in das milde Gebirgsland | in tieferem Bett dahinftrömend, ſchon Mih- 
hineinerftredend, urwaldartig und unauss | len und Hammermerfe treibend, fich mehr 
rottbar durch die Art der Jahrzehnte — und mehr der Ebene nähert. 
welche Forften! Dem Mittelalter entgrü- | Der Ebene! Lebewohl jagt der Fluß 
nende Eichen fteigen aus undurchdringlichem | feinen Wäldern und Bergen und begrüßt 
Unterholz ; fie jtreden weitverbreitete Rie⸗ das werfthätige Geſchlecht der Menſchen. 
ſenzweige empor, Armen gleich, als wollten | Hunderte von Flößen, zu Kleinen Flotillen 
fie den Himmel an fi reißen. Buchen | vereint, bevölfern ihn. Dem holzarmen 
mit graugrünen Stämmen und Linden mit , Flachlande führt er fie zu, maßvoll ſtattlich 
majejtätijchen Kronen bilden Saubgewölbe, | und geſetzt. Aber wo ift feine Silberflar: 
durchſcheinend und farbenjatt wie jmarag- heit geblieben, wo jein Gefang? Sein 
dene Märchen. Dazwiſchen Tannen und Gefang, den er an Zaden zerjehellend und 
Fichten, düfter und ernft wie Todesgedanken ichneidenden Klippen tönte, ein echter Dich: 
im üppigen Bachanal des Lebens. * deß Lippe auch im vollſten Klange 
Aber weiter Awarts mit dem tanzenden, | aufblüht, wenn er ſeine Bruft an den Riffen 
forellenbelebten Bergjtrom! Hinunter aus des Lebens wund geſtoßen? Wo hat die 
den Regionen des Urwalds, wo Bär und | Tifza ihre Klarheit, ihren Gefang, mit 
Hirſch ihr Heim haben, und der Adler einem Wort, wo hat fie ihre Jugend ge 
den Gruß der Erde zur Sonne empor- laſſen? Doc nicht zurüdgejchaut, — auch 
trägt, hinunter in daß Gebiet des Men- | was vor dem Blicke liegt, iſt ſchön! 
ſchen! Arthiebe ſchallen, Hammerſchläge Unter-Ungarn! Breit, tief und trübe 
dröhnen, und Geſchrei in fremden, voma- | rollt fortan der Strom durch die Flächen 
nisch anflingenden Yauten tönt dazwilchen. | des Unterlandes. Die bfonde Tiſza nennt 
Braume Geftalten mit langem, ſchwarz- | fie von hier der Magyar, denn ihre Fluth 
glänzendem Haar und Augen, dunkler noch | trägt die Narbe falbblonden Menſchen⸗ 
wie dieſes Haar, zeigen ſich. Sadleine- | haares. Aber nicht umfonft taufchte fie die 
wand bildet ihre dürftige Kleidung. Um | Klarheit der Jugend um den düſtern 
die nadten Hüften, hoc zur Bruft Hin» | Ernft des Erwachſenen ein. Zur Straße des 
aufreichend legt ſich ein breiter Ledergürtel. | Handel und Wandels wird fie ihren 
Rußnialen ſind es, echte Waldgebirgs- Volke, und Weiden von Prachtherden über⸗ 
Söhne, Holzfäller und Holzflößer. Aus ſäet und Felder, die den Fleiß des Be— 
einem Dugend Stämme etma haben fie bauers mit fidlicher Begetation lohnen, 
ein Floß gezimmert; ein breiteres vermag | dehnen ſich längs ihrer gejegneten Ufer. 
der Fluß Hier noch nicht zu tragen. Eben | Eben und flach ift Alles. Nur noch ein 
ichiten fie ſich an, es in die Fluth hinab- Mal tritt das Gebirge an jein einſtiges 
zulaſſen, die noch ſo jäh zu Thal ſtrömt, Schoßlind heran. Bei Tokay. Jap fält 
daß fie einem meilenlangen Kataraft gleicht. | der ftattliche Schlußberg der Hegyalla in 
Schon berührt das wohlgefügte Zimmer: | den Fluß herab, dem ebenjo armfeligen 
werk die ſchäumende Waſſerfläche, ſchon wie weltberühmten Städtchen kaum einer 
find zwei oder drei der braumen Geftalten | Straße Breite.laffend. Auf diejen Bergen 
— — und nun, welch ein aber weilte einſt das huldreichſte Lächeln 
* * =. ſchießt das krachende Floß, | des weinlaubbefrängten Gottes, da © 
Ye diefem 6 — in feinen Fugen, bald | auf feinem Welterobrerzuge gem Weſten 
Run Aa * an jenem Ufer anſchlagend. drang; und die Rebe — einem Schwelger 
rrt es ſcheitelrecht in die Höhe, | gleich, den fein eigner Reichthum teunfen 




















macht — hier verſchwendet fie ihre wun- 
dervolliten Geſchenke. 

Und meiter rollt die Theiß, breit und 
träge duch endloje Flächen. Die Pußten 
find’3. Wenige Bäume, feltene Dörfer, hie 
und da emporragende Ziehbrunnen. Am 
Horizonte verſchwindet eine centaurifche 
Erjheinung, in weißem Mantel auf — 
vielleicht geftohlenem — Pferde die Ebene 
durchjagend; dort eine Cſarda; Mufik tönt 
aus ihr — Zigeunermuſik, verlorene Ton— 
vermächtniffe von fernen Südgeftaden, hier 
wiedergefunden von bettelnden Fiedlern. 
Bisweilen jtreut Delibab ihre Fata-Mor- 
gana=-Bilder über die ſchmuckloſen Flächen. 
Und über dem Allen die Sonne einer hei— 
Beren Welt: das ift Unter-Ungarn. — — 

Doch nun genug der Wanderung. Jener 
Herrenfig, in der gejegnetiten Gegend des 
Unterlandes, kaum taujend Schritte vom 


teten Ufer des Fluſſes entfernt, ift ihr | 


Biel. Es iſt das Stammcaftell der Ba- 
one Madenyi, jeit Rakoczy's Zeiten in 
dem Befig der Familie — bis vor weni- 
gen Monaten. Bor diejen wenigen Mo: 
naten ging es in fremde Hände über. 
E3 war fein Erbe da. Die Wittwe des 
legten Barons aber floh nad des Ge— 
mahl3 Tode den Ort jammervolliter Er- 
Innerungen und wehrte den entfernten 
Verwandten den Verkauf nicht. Wer hätte 
died vor zehn Jahren geträumt? Da der 
legte Baron in der ganzen Stattlichkeit 
feiner Mannesjahre und in den reichlich— 
ften Berhältniffen hier waltete? Da die 
Freifrau den vollften Erfag für anderwei— 
tige, ihr nur fpärlich gemordenes Frauen— 
glüc in der Mutterliebe findend, die ganze 
Fülle ihres Seelenlebens an den einzigen 


Sohn fettete? Schon träumte fie weiter, | 


ſchon jehnte fie fich der künftigen Schwie- 
gertochter entgegen, ſchon ahnte fie Die 
Mufit, die von den Lippen rofiger En- 
felfinder tönt — da aus unbemölfteftem 
Himmel fiel der Blisftrahl, der in einem 
Haupte fie alle traf. Dort drüben die 
Theiß kann davon erzählen. Im Früh: 
jahr, wenn fie meilenweit Alles über: 
ſchwemmt, vermag man es in ihrem Rau— 
Ihen zu hören. Es ift der Gefang des 
entfeffelten Elements, das jeine Opfer 


heiſcht; aber nicht zufrieden mit leichtem, | 


gern dargebradhtem Tribut, einmal aud) 


die Perle aus defien Krone fordernd, dem | 


ſie fonjt willig dient. — 
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Frühjahr war es, Anfang des Mai. 
Der weitläufige Garten, der ſich zwiſchen 
dem Herrenhauſe und dem Theißdamm 
hinſtreckte, war in wenigen lauen Nächten 
zu grünendem, knospendem Tage erwacht. 
Der Damm, der ihn vom Fluſſe trennte 
und gleich dem ganzen Gebiet auf dem— 
ſelben Ufer vor den Ueberfluthungen deſſel— 
ben ſchützte, erhob ſich breit und feſtgefügt 
mit grasbewachſenen Seitenflächen. Das 
linke Ufer des Stromes entbehrte dieſer 
Schutzwehr, ſeine flachen Ländereien jedem 
Uebergriffe der ſteigenden Gewäſſer preis— 
gebend. Erſt dort findet der weit hinaus— 
ſchäumende Flußgott ſeinem Vordringen 
eine Grenze geſetzt, wo das niedere Wiefen- 
land ſanft anſteigendem Ackerboden weicht. 
Ein Hauch von einſchüchternder Großheit 
liegt über dem Schauſpiel, das dieſe Ueber— 
ſchwemmungen bieten. Baumgruppen ra— 
gen mie Inſeln aus den weiten Wafler- 
flähen empor, am Horizont jtürzen die 
| Wolken des Himmels in die irdifchen Flu— 
then, und lärmende Schwärme im Wafler 
heimischen Geflügels unterbrechen mit ani= 
malijchem Leben die elementare Eintönig- 
feit. Der Bewohner jener Gegenden hat 
| freilich fein Auge für das Alles. Er hat 
nichts als Angft vor den Gefahren, die 
eine übermäßige Frühjahrsfluth ihm droht, 
| und Aerger um die Berfehrsftörungen, 
die ihre regelmäßige Begleitung bilden. 
Entfernungen, die ſonſt in Viertelſtunden 
| überwunden worden, erfordern während 
dieſer Zeit eine. ganze Reihe von Stun- 
den, und wohl kann es ſich ereignen, daß 
 meilenlange Hin- und Herfahrten nöthig 
' werden, um ein Nachbardorf zu erreichen, 
deſſen Kirchthurm ganz nahe herübermwinft. 
Aus diefem Grunde hatte auch der Vier- 
 fpänner, welcher den auf Urlaub erwarteten 
Sohn des Freiheren von der nächſten Poft- 
| ftation abholen follte, ſchon am Tage vor: 
her feine Fahrt angetreten, um auf weit⸗ 
läufigen Umwegen zu einer paſſirbaren 
Flußfähre und von dort zur Chauſſee zu 
gelangen. Mittag war vorüber, und ſtünd— 
ih) wurde der Ankunft des jungen Offi- 
zier8 entgegengejehen. Die raftloje Ge— 
ichäftigfeit, mit der die Baronin bald noch 
einen legten Blid in die des Ankömmmlings 
harrenden Zimmer warf, bald von dem 
Fenſter ihres Wohngemachs nad) der gro- 
gen Einfahrt des Gehöfts hinüberſah, 
| oder mit umverfennbarer Bejorgniß die 
22* 
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Uhr zu Rathe 30g, zeigte deutlich, wie un: 
geduldige Sehnjucht dem Ermwarteten ent— 
gegenflog. Aber fie war e8 nicht allein, 
die ganz und gar der Gegenwart vergefjend 
nur dem Moment zu gehören ſchien, der 
den Erharrten bringen follte. An einem der 
gemauerten Pfeiler, die nah Art ungari« 
ſcher Herrenhäufer auch längs der Front des 
Madenhjiſchen Eaftell3 ſich Hinzogen, lehnte, 
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nur ſo, weil mir meine Muſik genommen 


wurde, weil man die Lieder und Tänze 


der Pußta nicht mehr hören wollte. Nicht 
ich trug die Schuld daran. Sie haben 
draußen eben eine andere Muſik wie wir, 
und der Jungherr hat feine Seele an fie 
verloren. Er ſchickte mich zum Concert 
oder ind Theater, und dann mußte ih 
fpielen, was ich dort gehört. Es Hang 


unverwandt nad) dem Hojthor blidend, ein | fein genug, aber, wie ed auch klingen 


junger Mann mit dunkler Gefichtsfarbe 
und ſchwarzem lodigen Haar. Er jah feſt— 
täglich au8 in dem bfendend weißen Hemd, 


der grauen filberfnöpfigen Weſte, mit enger, | 


fnapp in den Hüften figender Hofe und 
den hohen Stiefeln mit Hirrenden Sporen. 
Der gleichfalls graue Dolmany mit ſchwar— 
zem Welzbejag hing über der rechten Schul— 
ter, und der lange Strauß Waijenmädchen- 
haar* floß von feinem ſchwarzen Filzhut 
leiht wie die leichtefte Maraboutfeder. 





ı mochte, ich fonnte* — 


„Was fonnteft Du?“ fragte die Baros 
nin den Stodenden. 

„Ich konnte darin nicht lebendig wer— 
den. Wie ein Stüd Holz blieb id, wenn 
ich es ſpielte; aus den Fingern fam Alles, 
hier“ — er legte die Hand auf die Bruft 
— „Hang aud nicht ein Ton mit. Wohl 
(obten mich der Jungherr und feine Gäſte 
über die Maßen — ich aber jhämte mid 
über die Maßen, und wenn ich nad) meiner 


Troß feiner dunklen Farbe jah man dem | Schlaflammer hinauffam, drüdte e3 mir 


Geſicht an, daß es bfeich war, daß das 
Blut zurücjtrömte zu dem pochenden Her: 
zen. Erwartung lag in jedem Blick, lag 
in der ganzen Geſtalt — Erwartung und 
Unfiherheit, als fei e8 eine Scidjals- 
entiheidung, welche die nächſte Stunde zu 
bringen hätte, 

Eben ward die Baronin des jungen 
Menſchen anfichtig, und das Fenfter, hinter 
dem fie ftand, öffnend, rief fie ihm zu: 

„Run, Mijchka, Dein Jungherr kommt. 
Da magſt Du Deine Geige nur zum fri— 
ſcheſten Cſardas ſtimmen.“ 

Der Angeredete ſchien über dieſe Leut— 
jeligkeit nicht wenig zu erſtaunen, und mit 
einer Bewegung, in welcher Grazie und 
Unterthänigteit zugleich lagen, den Hut 
zichend, trat er an dag Fenſter der Gebie- 
terin. 

„sh küſſe Em. Gnaden die Hände, 
aber“ — und eine leichte Nöthe flog über 
jein Geſicht — „mein Cſardas wird mei- 
nem Jungheren wohl nicht mehr gefallen,“ 

„Du meinft, er ſei erzient auf Dich, 
weil Du e8 bei ihm in Wien nicht aus: 
hielteft, und undanfbar durchgingſtꝰ“ 

Leiſe entgegnete Mijchfe: 

„Wie mag es meiner Gnädigſten nur 
belieben, von Undank zu ſprechen? Ich 
wurde krank nach der Pußta, und wurde 

) Arva léany haj, Waifenmädchenhaar, ein 


Gras mit langen, fererartigen Bluͤthenhaimen, tas 
in Ungam auf ten Hüten getragen wird, 





die Seele ab, und gab nicht eher Ruhe, 
als bis ich es meiner Geige abgebeten 
hatte. Die gnädigfte Fran kann glauben, 
fie zürnte mir, und ich mußte fie jo lange 
herzen und küffen, bi3 wir wieder Frieden 
mit einander hatten. Dann aber jpielte 
ich allein am offenen Fenſter in die Nacht 
hinaus die Vaterlandslieder; den Sternen 
jpielte ich fie zu, denjelben Sternen, die 
auch über der Pußta fcheinen.“ 

„Die Leute haben nicht Unrecht, wenn 
fie Dich einen Narren nennen,“ ſagte bie 
Baronin, und eime gewiſſe Schärfe umd 
Mißachtung lag in ihrem Ton. 

„Narr,“ murmelte Miſchka. „Frei— 
(ih in Wien" — aber er unterbrad fid 
plötzlich und jprad laut zur Herrin weiter: 
„Belieben Em. Gnaden, fi) noch des al- 
ten Ferko zu erinnern, der den Jungherrn 
und mich im Geigen unterrichtete? Dem 
Meinen gnädigen Herrn war der alte dir 
geuner zumider, er lernte feinen Ton bei 
ihm. Ich aber, der ich jelbft bin, was der 
Alte war, hatte Alles fort, che er ed mir 
noch völlig gezeigt hatte. Dann fagte er 
wohl: Freilich, ein fo feines Blut, mie die 
jungen freiherrlichen Gnaden, taugen nicht 
zum Mufifanten. Einen Cſardas kann 
nur ein Zigeuner, ein Betrunkener oder ein 
Narr jpielen, — am beten Einer, der alles 
Dreies zugleich ift.“ 

„Nun, mein Burſch,“ fagte die Freifrau, 
„darin warft Du wirklich ein Narr, daß 
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Du von Wien wegliefſt und zur Pußta Muſikant, der halbe Zigeuner, unter dem 
zurückkamſt.“ zahlreichen Perſonal der Madenhyiſchen 

„Zurückkam?“ rief Miſchka. „Ich bete Haushaltung einnahm. Daß er trotz der 
zu Em. Gnaden, daß Sie jo nicht ſpre- geringen Gunft, mit der ihn die Freifrau 
hen. Will die geftrenge Frau das zu⸗ | betrachtete, dennoch höher wie irgend ein, 
rüdfommen nennen, wenn eim unſicht- | jelbft das erprobtefte und ältefte Mitglied 
barer Geift dem Menſchen einen Fuß vor | der Dienerfchaft ftand, ja daß er diefer 
den andern fegt, ihn von vorne zieht und | überhaupt nicht zuzuzählen war, bewies 
fortreißt, von hinten vor fi) her ftößt, bis | nur die defto höhere Protection, deren er 
er, dort wieder anfommt, mo er fein muß? | fich feitens des Haus» und Gutsheren zu 
Sie nennen es Heimweh und wiſſen nicht, | erfreuen hatte. Und diefe war in dem 
was fie damit ausfprechen. Ich habe ge= | Kreife die einzig maßgebende. Neben dem 
wußt, was es war, aber von dem Wort | abjoluten Regiment, welches der Freiherr 
hatte ich feinen Begriff. Mein Jungs | auf feinen Befigungen wie in feinem Hanſe 
herr fah, wie ich von Tag zu Tag übler | handhabte, war fein fonftiger Wille, der 
wurde, und gut, jo qut, wie er ift, ließ er | feiner Gemahlin ebenjowenig wie ein ans 
mih vom Arzt eraminiren. Was aber | derer, im Stande, fid) irgendwie geltend 
jagte der? „Mein Sohn, Du möchteft | zu machen. Die Strenge, die ihn häufig 
nad) Haufe zurüc, das Heimweh hat Did) | zu einem Gegenftand des Schredens für 
beim Schopfe.“ Das Heimweh, — da | feine Untergebenen machte, wich einer Art 
hörte ich das entjegliche Wort zum erften | von gutmüthiger Herablajlung dem Geiger 
Mal, aber ich verftand «8, wie man den | gegenüber, und der genaue Beobachter hätte 
Donner verjteht, wenn er über das Unter- | bemerken fönnen, daß im diejer eigenartigen 
land rollt. Ich wußte in dem Augenblide, | Güte gegen Jenen etwas von der mit» 
daß ein Tropfen verdorbenen Theißwaffers | leidigszärtlihen Theilnahme lag, die ein 
mir beffer den Durſt löjcht als aller ge- | Schöpfer für fein Geſchöpf empfindet. Und, 
frorne Wein, mit dem ich in Wien fo oft | um es denn furz zu jagen, — Mijchfa war 
den Gäſten meines Jungherrn aufwarten | thatfächlich eine Art Geſchöpf des reichen 
mußte.“ mweitgebietenden Cavaliers. Er war ein 

„Und kamſt zurück,“ warf die Baronin | Findling. Und der Baron in eigner Perjon 
nahläffig hin, „um hier wieder nad) dem | war e8 feinerzeit geweſen, der den Fleinen 
Jungheren frank zu werden, wie Du in | braunen Schreier am Wege aufgelejen und 
Bien nad) dem Theißwaſſer frank warft?“ ı nad) ſcharfem Ritt der Obhut feiner Ge— 

Miſchka fchüttelte den Kopf, ein feltfa- | mahlin übergeben hatte. Dies war vor 
mer Glanz dämmerte in feinen Augen auf, | dreiundzwanzig Jahren geſchehen, an einem 
da er fie groß und geheimmißvoll zur Ges | rauhen Wintertage, und der ftattlihe Edel- 
bieterin auffhlug. Es waren Orientaugen | mann hatte ſich genöthigt gejehen, feinen 
mit dem Peuchten der aufgehenden Sonne. | zappelnden Fund unter dem eignen Pelze 


— — — — — — — — 
— ——— 


Kaum vernehmlich flüfterte er: wohl zu bergen, um ihn ungefhädigt heit» 
„Sa, nad) dem Yungheren, wie er | zubringen. BT 
fonft war, — aber wo den finden?“ Wie nahm die Baronin die feltfame 


Und ganz leiſe fegte er mit den Worten | Gabe auf? 
eines feiner Volkslieder hinzu: „Andre) Es war faum eine glüdliche Che zu nen 
Rojen find erblüht, andre Sterne aufges | nen, in der fie, damals bereits fünf Jahre 
gangen — —“ vermählt, mit dem Freiherrn lebte. Dem, 
Die Baronin hörte ihn nicht mehr. Mit ohnehin ohne gebieteriſche Neigung ge— 
ungeduldiger Handbewegung hatte ſie das ſchloſſenen Bunde fehlte der Kinderſegen, 
Fenſter zugeworfen, als werde es ihr plötze um die Gemüther in neuer, einem gemeins 
id) wieder ganz kiar, wie wenig paſſend ſchaftlichen Beſitz zugewandter Liebe ſelbſt 
ihre ausnahmsweiſe Herablaſſung fei. Nicht | näher zu bringen. Die Baronin ſelbſt 
daß fie überhaupt eine hochfahrende Ge- empfand dieſen Mangel um jo tiefer, je 
bieterin war, — fie war died nur in | weniger fie ihrer Empfindung Worte lieh, 
einem Fall, und war es in ihm feit Zah: und je mehr ihr Gemahl eine jede Öelegen- 
ven gewefen: gegen Miſchka. Es mar eine | heit benußte, dem Verdruß, den ihm das 
eigenthümfiche Stellung, die diefer, der | Entbehren eines Erben verurſachte, Aus: 


4... Mtuftrirte Deutfere Monnteberte — 
druck zu geben. Und ſo wurde ſie denn auch | wirffich engelhafte Schönheit, die ihr Heiner 


durch die Art und Weife, in der ihr der 
Freiherr das Findelfind übergab, auf das 
Tieffte verlegt. Ihr Rath wurde nicht 
einmal eingeholt, als die Abfiht ausge 
ſprochen wurde, den Heinen Frembling im 
eigenen Haufe und umter eigener Obhut 
aufzuziehn. Ihr Einwand, daß die dunfeln 
Augen und die Hautfarbe des Findlings 
auf die Abkunft von Zigeunern beuteten, 
wurde nicht einmal einer Widerlegung 
gewürdigt. Sie hatte das merkwürdige 
Detroi hinzunehmen, und nahm es Hin, ja 
gutmüthig, wie die Dame war, hätte fie 
fich felbft mit der Zeit an den Gedanken 
gewöhnen können, den prächtig gebeihenden 
Knaben als ein reizendes Spielzeug, als 
eine Art Erfat für das ihr jelbit Verſagte 
anzuſehen, hätte nicht einerfeit8 die offen- 
bare Herkunft des Kindes von Zigeunern 
das Herz der Vollblut-Magyarin, andrer- 
feit die ſchonungsloſe Art und Weije, in der 
der Gemahl feine Vorliebe für den Find» 
(ing äußerte, das Herz der Frau einem 
gewiffen Widerwillen preisgegeben. Wie 
wenig auch das Kind felbft für Beides 
fonnte — ein Wunder wäre es gemejen, 
hätte e3 darunter nicht zu leiden gehabt. 
Jedenfalls waren die Gebete der Freifran 
um ein eigenes Kind nie inbränftiger ge— 
weſen als feit dem Augenblide, da ihr ein 
jo ungern angenommener Erjag aufgedruns 
gen worden war. Diefe Gebete aber — 
noch follten fie Erhörung finden. Ehe zwei 
weitere Jahre verflofjen, fonnte die Baro— 
nin die feligften Hoffnungen dem Gemahl 
mittheilen, und als nun gar ein Knabe an 
ihrem Herzen lag, kräftig und ſchön, wie 
er je eine Mutter beglüdte, da gab e8 einen 
Freudentag auf dem alten Herrenhofe, wie 
ihm diefer ſeit Jahrzehnten nicht gefehen. 

Es hiege dem Herzen der Freifrau Un— 
vecht thun, wollte man annehmen, es habe 
fi in ihre Mutterfreude ein Klang von 
Schadenfreude darüber gemifcht, daß der ihr 
aufgedrungene Pflegling num in das Nichts 
zurüctchren müſſe, aus welchen die lau— 
nische Hand eines phantaftiichen Wohlthä- 


Sohn jchnell zu entwideln begann, troß 
des verjchiedenen Nacentypus diefelben Pi: 
nien wie die Miſchka's zeigte — da über: 
kam fie jogar eine Art Wohlmollen für den 
nachtäugigen Findling, und e8 bedurfte jo 
mancher fpäterer Wahrnehmungen, daß 
diefes Wohlwollen wieder der früheren Ab⸗ 
neigung das Feld räumte. Allerdings ſoll⸗ 
ten diefe Wahrnehmungen nicht lange auf 
fih) warten laſſen. Mit der allmäligen 
Gewöhnung an das Vollglüd eigenen Be: 
fige8, fand die Baronin auch wieder Ruhe 
und Muße genug, um fi von zwei Um: 
ftänden, die mit dem Findling zufammen: 
hingen, unangenehm und immer unange: 
nehmer berührt zu fühlen. Mit jenem 
übertrieben ſcharfen Blick mütterlicher Eifer: 
fucht, welcher nicht nur bie Neigungen 
controlirt, die ein Kind jpendet, jondern 


auch diejenigen, die ihm gejpendet merden, 


— entdedte fie bald, daß der Gemahl trotz 
des eignen Sohnes noch immer Raum 
genug in ſeinem Herzen fand, den kleinen 
Fremdling wie früher darin einzuſchließen. 
Sie empfand dies wie einen Raub an ihrem 
Karoly, und ſträubte ſich, ganz von dem 
neuen Gefühl ergriffen, mit Macht dage- 
gen, daß die beiden Knaben mit einander 
aufwachſen ſollten. Wie ſtets, mußten auch 
dieſes Mal ihre Einwendungen vor des 
Baron Machtwort verjtummen. Noch wis 
dermärtiger follte ihr bald ein Zweite 
werden. Ihr Sohn ſelbſt faßte von feinen 
erften Negungen eignen Willen! an eine 


fo lebhafte Zuneigung zu dem drei Jahre - 


älteren Kameraden, daß ihm dieſer bald 
unentbehrlich und feine Genoſſenſchaft durch 
Nichts erjegbar wurde. An Miſchta's An— 
weſenheit ſchien des Heinen Trotzkopfs Froh⸗ 
ſinn und Wohlbefinden geknüpft; und keine 
mütterliche Liebkoſung vermochte des Ge⸗ 
ſpielen zufällige Abweſenheit vergeſſen zu 
machen. Erſt wenn er ſein roſiges eſicht⸗ 
‚chen wieder an feines Miſchka dunklere 
Wange drücken, ſeine Arme um des Ge⸗ 
ſpielen Nacken ſchlagen konnte, leuchteten 
jeine blonden Augen in vollem, kindlichem 


ters ihn geriſſen hatte. Im Gegentheil, Behagen auf. Auf dieſe Weiſe fühlte die 
die wirkliche Abneigung, die ſich in ihrem Freifrau nur zu bald einen doppelten Stachel 


Herzen feſt und fefter eingeniſtet hatte, ver— 
ſchwand daraus, weil es nur noch für Eines, 
ſeinen Mutterjubel, Raum hatte. Ja, als 
die beglückte Frau von mehreren Seiten 
darauf aufmerkſam gemacht wurde, daß die 


in der Bruft, und ſelbſt nicht gewöhnt, 
Rückſichten zarterer Natur zu empfangen, 
wandte fie fich ftrenge und ftarr von det 
unfhuldigen Urjache all diefer Verſtim— 


mungen und Mißempfindungen Ab. 





Brachvogel: Ueber die Theiß. 


Fahre vergingen. Die Knaben wuchfen 
in unzertrennlicher Genoffenfchaft auf. Es 
mar ein Glüd für die Baronin, daß das 
Geiſtige ihres Sohnes ſich ungleich jchneller 
umd glänzender entwidelte wie das bes 
älteren Geſpielen. Sie jah eine Genug: 
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dem nahen Röhricht aufzufcheuchen. Hatte 
er fi dann müde gefpielt, jo legte er fich 
nad hinten zurück; feft drückte er mit den 
gefreuzten Händen das Inſtrument gegen 
die Bruft, und ftarrte empor, bis der Him: 
mel fih mit Sternen füllte, Mar und doch 


thuung darin, die um fo größer war, als | räthjelhaft, wie die Augen, in denen fie ſich 


der Freiherr ſich ſogar entſchloſſen erklärt 
hatte, die Beiden gemeinſam unterrichten 
zu laſſen. Körperlich gediehen fie gleich | 
prächtig heran. Ein feltnerer Gegenfaß von 
Schönheit aber, wie, troß der nicht zu ver- 
fennenden Aehnlichkeit der Gefichtäumriffe, 
die beiden Knabenerfcheinungen boten, fonnte 
faum das Auge überrafhen. Geltjame 
Fügung mit jener Aehnlichkeit! Indeß — 
die reine und edle Form von Mifchka’s 
Antlig mar es ja geweſen, welche die Ba- 
ronin damals ſtets vor Augen hatte, als 
fie in der jeligften Hoffnung ihres Frauen— 
lebens dem Moment entgegenjah, der ihr 
die Erfüllung höchfter und heißefter Wün— 
ſche bringen ſollte. Nicht mit Neigung 
weilte damals ihr Auge auf dem Antlig 
de8 braunen Knaben, — aber offenbart 
fih nicht die Gewalt der Schönheit am 
rührendften dort, mo fie felbjt ein abge: 
neigtes, widerſtrebendes Gemüth zu er: 
obern hat? 

Der erfte Unterricht begann. Karoly 
lernte fpielend, was von feinem Alter nur 
irgend zu erwarten war. Miſchka blich | 
nicht nur zurüd, er faßte jo gut wie gar 
niht3. Er träumte in das Leben hinein. 
Seine Augen fchienen über die Gegenſtände 
der nächften Umgebung hinweg, nad) Fer: 
nem, Nebelhaftem, jelbft nicht Gekanntem 
zu fuchen. Sein wirkliches Leben murzelte | 
in zwei Dingen: in der Liebe zu feinem 
Jungherrn und — in feiner Geige. Schon 
dem Knaben wurde fie zum Dolmetic, | 
deſſen Hülfe die fremdartige, wie aus einer | 
Welt der Träume in die Wirklichkeit ver- 
Ihlagene Natur fi) bedienen mußte, um 
deutlich zu werden. Schon nad) wenigen 
Monaten hatte er feinen Lehrer, den alten 
Zigeuner Ferko, nicht mehr nöthig. Er 
überflügelte den zahnlofen Dorffiedler und 
war fortan fein eigner Meifter. Schon 
damal3 war es fein Glüc, im hohen Grafe 
des Theißufers zu figen, mit Magenden, 
ihm felbft nicht verftändlichen Tönen das 
Anſchlagen der gelben Wellen an das Fand 
zu begleiten, oder mit grellen, plöglich dar- 
einfallenden Difjonanzen die Vögel aus 








Ei 





fpiegelten! 

Jahre waren vergangen. Der junge 
Baron mar geworden, was cr zu werden 
verjprochen, ein jüngerer Antinous mit 
dunklem Haar und leuchtenden blauen Au— 
gen. Mit aller Grazie reizenden Ueber: 
muthes tummelte er fein Roß, wiegte er 


| die Schlanke Geftalt auf den Wellen des ma- 


gyariſchen Nationaltanzes. Dem Schwan 
gleich glitt er durch die Fluthen des Fluffes, 
mit geübtem Arm auch die ftärfjte Strö- 
mung bemwältigend, und auf der Jagd fand 
jein ficheres Auge und feine noch ficherere 
Hand nur felten einen Ebenbürtigen, ge: 
ſchweige denn einen Meifter. Hätte eine 
ftrenge Leitung umd ein unbeirrtes Urtheil 
fich die übrige Erziehung des jungen Man— 
ne3 in ebenjo hohem Grade angelegen fein 
lafjen, wie feine äußere Entmwidelung, hier 
wäre der Stolz feines Geſchlechts, der Se- 
gen aller der Seinigen herangewadjen. 
Aber jene ftrenge und umbeirrte Hand 
fehlte, fie fehlte, obgleich fie bei feinem 
Temperament umerläßlicher geweſen mwäre, 
um ihn vor all den Uebeln zu bewahren, 
welche jo leicht zum Fluche einziger, über: 
großer Mutterzärtlichkeit preisgegebener 
Söhne werden, al3 bei dem des Madenyi- 
fchen Erben. Was den Baron anbelangt, 
fo begnügte er fih mit der Autorität, die 
er einflößte. Ihr freilich huldigte Karoly, 
theils aus eignen Empfindungen, theils, 
weil es Alle thaten, im reichjtem Maße, 
und da der Herr des Haufes nicht mehr 
verlangte, jo fand fein Sprößling fiir das, 
was er Andern zufügte, im Vater niemals 
einen Richter. Die Zeit kam heran, da 
der Unterricht von Hauslehrern nicht mehr 
genitgend befunden werden fonnte, da das 
Opceum oder eine fonftige Anftalt ber Haupt: 
ftadt den eben Fünfzehnjährigen aufnehmen 
follte. Da der junge Cavalier eine un: 
widerftehliche Neigung zum Milttärftande 
hegte, jo geftattete ihm der Baron, der 
weniger Antipathie gegen Deftreich empfand, 
al3 in jener Zeit unter feinen magyarijchen 
Standesgenofjen herrjchte, von feinem neum- 
zehnten Jahre an, einem bevorzugten Re— 
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giment für einige Jahre anzugehören. Die 
Zeit bis dahin follte in Peſth zu allerlei 
Studien und zur Erreichung jener gejell- 
ſchaftlichen Volltommenheiten angewendet 
werden, mit denen der Baron feinen Sohn 
ausgerüftet wiünfchte, wenn er als Dfficier 
in Wien zu erjcheinen hätte, Mifchfa be 
gleitete den jungen Baron nad) Peſth. Es 
war ſchwer zu fagen, in welcher Eigenſchaft. 
Als Gefpiele wohl faum, dazu waren die 
Jünglinge zu erwachſen; als Studienge— 
fährte noch weniger, denn Miſchka's Bi— 
bel war die Geige, in allem Uebrigen 





hatte ihn der Jüngere bereits ſeit Jahren 


überflügelt; als Bedienter am wenigſten, 
— dafür war damals noch die Liebe des 
jungen Freiherrn zu ſeinem Genoſſen zu 
lebhaft, zu ausſchließlich. Er ging auf 
des Barons Anordnung mit; ſelig, von 
ſeinem Jungherrn nicht getrennt worden 
zu ſein, vergeigte und verträumte er ſeine 
Zeit, wie bisher, und ſchlief einmal eine 
Woche lang nicht, als Karoly durch ein 
nervöſes Fieber auf das Krankenbett ge— 
worfen wurde. Nach dieſer Zeit erſchien 
die Baronin und bemächtigte ſich der Pflege 
des Fiebernden allein. Die ganze Zeit, 
dag Miſchka dieſes Amtes hatte warten 
dürfen, hing ſeine Seele ſo hingegeben, ſo 
angſt- und hoffnungsvoll zugleich an dem 
Athem ſeines Kranken, daß nichts in ihr 
lebte als die Gefahr, der dieſes vergötterte 
Menſchenleben anheimgefallen war. Nicht 
einmal ſeiner tönenden Freundin hatte er 
in dieſer Zeit gedacht. Als er, in dem 
Krankenzimmer überflüſſig geworden, den 
von ihm bewohnten Raum aufſuchte, lag 
fie verwaiſt und beſtäubt, — eine Todte, 
die ihrer Wiedererweckung harrt. Den 
erſten leiſen Ton aus ihren Saiten wach— 
rufend, glitt Miſchka's Hand über ſie hin 
— dann brach er erſchöpft zuſammen. 
Aber ſeine Seele ließ nicht von dem Kran— 
ken. Es war ihm, als liege eine geheim— 
nißvolle Hand auf ſeiner Bruſt, nicht ſchmerz⸗ 
lich und doch ſchwer auf der Herzgrube 
laſtend. Ihr Druck ließ ihn ploͤtzlich das 
Entfernte ſehen. Er hörte, wie der Jung— 
herr leiſe ſeinen Namen ausſprach. Er 
ſah das ungehaltene Antlitz der Baronin. 
Das ganze Krankenzimmer überblickte er. 
Keine Regung, kein Blick, kein Athemzug 
des Leidenden entging ihm. Dann ſah er 
auch den Arzt, und fah, daß feine ſorgen— 
volle Miene ginem beruhigtern, faft heitern 


Illuſtrirte Deutſche Monatsbefte. 


Geſichtsausdruck gewichen war, als er ber 
Freifrau erklärte, die Gefahr ſei übermun- 
den. Gleich darauf fühlte er den Drud 
jener räthjelhaften Hand von feiner Bruft 
ſchwinden, feine Seele fehrte im ihre ge 
feffelt daliegende Form zurüd — — Nadt 
umgab ihn. 

Es war fo. Miſchka beſaß eine Seele, 
tief, unbeftimmt und dämmernd wie bie 
Nächte an jenen Küften, daher feine Bor: 
eltern gefommen, und heiß zugleich und 
ſchwülbrütend, wie dort der Mittag am 
Herzen der Wüfte lodert. Ihr Ausſprechen 
war Muſik, ihr Sinnen innerer Geſang. 
Gedanken in klarer gebieterifcher Form 
drängten fi nie in ihren Rath. Bis zur 
magnetijchen Gewalt erwuchs das Leben 
und Weben ihres Empfindend, wenn bon 
außen her mit kalter Hand in ihre Geheim⸗ 
niffe gegriffen wurde. Und es follte nur 
zu bald hineingefaßt werden, — unbarm⸗ 
herzig, nachhaltig, unabwehrbar. Das erſte 
Unheil, welches traf, ſollte auch gleich an 
der empfindlichften Stelle treffen. Es lag 
im natürlichen Lauf der Dinge — aber ift 
dies ein Troft für Denjenigen, der dem 
Lauf gewöhnlicher Dinge fo fern fteht, mie 
ein des Augenlichts Beraubter den Ein- 
drücfen eines bunten und hundertgeftaltigen 
Schaugepränges ? Noch ehe ein halbes Jahr 
des Peſther Aufenthaltes abgelaufen mar, 
mußte Mifchfa erkennen, daß dies eine neue 
Melt, aber nicht feine neue Welt fei. War 
er auf der Pußta feines Jungheren ein 
ziger Freund und Genoffe geweſen, jo hatte 
er ihn jet mit deſſen Mitſchülern und 
Standesgenoffen zu theilen. Und mas 
konnte es Drohenderes für ihm geben, als 
dies Letztere, fiir ihn, den Findling, den 
Zigenmer? Nur zu ſchnell ward fid) Ka 
roih, von leichtem fprudelnden Einn, zum 
Hochmuth wie zu jedem Genuffe des Lebend 
geneigt, unter feines Gleichen feines Adels, 
feiner bevorzugten Abftammung bemußt. 
Jener Riß, den in früheren Jahren bie 
Freifran fo gern zwiſchen ihrem Sohne 
und dem Findling hergeftellt hätte, hier 
that.er ſich von felbjt auf. Erſt bemerkbar 
gemorden, wurde er ſchnell zur Kluft, und 
er wurde e8 gerade durch Miſchka's Schuld, 
denn da8 in feiner Hingebung einmal ge: 
fränfte Herz empfand fortan gleich der 
Senfitive ala Keulenſchläge, was doch im 
Grunde genommen nicht3 weiter war, als 
das gedankenlofe Streifen einer Hand, melde 
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vergaß, daß ſie früher nur Liebkoſungen 
geſpendet hatte. Und ſo, gleich der Sen— 
ſitive ſchloß ſich auch dieſes Herz feſt und 
feſter zuſammen, und zu unheilbarer Tren— 
nung erweiterte die Art und Weiſe, in der 
Miſchka ſelbſt die Haltung eines vom ver— 
nachläſſigten Geſpielen zum Untergebenen 
Herabſinkenden annahm, den Abſtand zwi: 
ſchen den einſtigen Unzertrennlichen. Nicht 
lange währte es, und aus Karoly und 
Miſchka, den beiden Kameraden, war Ka— 
rolh der junge Gebieter und Miſchka der 
Findling, der arme Schelm geworden. Und 
als nach Ablauf der zwei Jahre in Peſth 
der Erſtere in ſein Cavallerieregiment 
trat, und Miſchka auf des Barons Befehl 
ihm auch nach Wien folgte, — da beſtand 
ſchon gar kein Unterſchied mehr zwiſchen 
dem Geiger und einem ganz gewöhnlichen 
Bedienten ſeines gnädigen jungen Herrn. 
War es da ein Wunder, daß der ſeltſame 
verwaiſte Sohn der Pußta eines Tages 
plöglic, wieder am Theißufer anfam? Die 
Geige überm Nüden, mit wunden Füßen 
und verarmtem Herzen? Es war, wie er 
zur Baronin gefagt hatte. Er "war nicht 
gegangen. Eine unſichtbare Gewalt hatte 
ihm einen Fuß vor den andern gefett, hatte 
ihn vorwärts geriffen, hatte ihn vor ſich 
hergeftoßen, hatte ihn nicht eher zum Ath— 
men fommen laffen, als bis fein Berg mehr 
den Horizont abſchloß, bis Unterungarns 
Sonne auf feinen Scheitel ſchien und die 
Theiß feine brennenden Füße fühlte. Das 
Heimweh hatte ihn mit feiner ganzen Ges 
talt erfaßt, aus der Geige flüfterte es ihm 
du, ın feinen Träumen zeigte es ihm die 
verlorenen Schäge, und er brach auf, fie 
wiederzugeminnen. Aber auch die Baronin 
hatte Recht gehabt, da fie ihm jagte: er 
jet auf der Pußta nad) dem Jungherrn 
ranf geworden, wie er in Wien nad) der 
Pußta frank geworden fei. War er es nod), 
jest, da ein Fahr feit feiner wunderlichen 
Flucht verftrichen war? Er hatte in der 
erften Zeit feiner Heimkehr wohl zwanzig 
Briefe an den jungen Gebieter begonnen, 
einige davon vollendet, feinen abgeſandt. 
Dann ſchrieb er nur noch in Gedanken — 
zulegt nicht einmal in Gedanken mehr. 
Was Baron Karoly anbelangt, fo hatte 
ihm diefer im der erften Zeit. wohl hin und 
wieder einen Gruß geichidt. Vorwürfe 
feiner Flucht halber hatte er ihm nie ma— 


—“ 


Baronin, in welchem davon die Rede ge- 
mejen, hatte er den Flüchtling „bolond 
Miska*“® genannt, und Fein Hehl daraus 
gemacht, daß ihm die Trennung von dem 
jeltiamen Menjchen, mit dem er num nichts 
mehr anzufangen wiſſe, keineswegs uner- 
wünjcht gefommmen. Bolond Miska — das 
Wort war befannt geworden, und wenn 
er es nicht hörte, nannte ihn fogar die 
Dienerfchaft des Herrenhofes fo. 

Es hätte etwas wie ein Sturz in dem 
Ganzen gelegen, wäre nicht die Vorliebe 
de8 Freiherrn für feinen Findling nad 
wie vor diefelbe geblieben, hätte jein mäch— 
tiger Schuß den Mufifanten nicht jeder 
Umbill gegeniiber ficher geftellt. Er, der 
jonft feinen Miüßiggänger auf feinen Be- 
fisungen duldete, überlich es Miſchka felbft, 
ſich nüglich zu machen, wo es ihm gerade 
beliebte. Ein wenig Gartenwerk, ein rei: 
tender Botendienft nach der nächften Poſt— 
ftation, da8 war Alles, was er leiftete. 
Was er bedurfte, wurde ihm reichlich wie 
früher gereicht, und häufige Geldgeichente, 
die ihm für fein Geigenfpiel zufloffen, ficher- 
ten ihm weit mehr, al3 er bedurft hätte, 
wenn aud des Gebieter8 Großmuth we— 
niger freigebig für ihm geforgt hätte. Er 
war um feines Epieles halber nad) und 
nad) eine Art Berühmtheit des Madenpi- 
ſchen Herrenfige3 geworden, und nicht ohne 
Grund konnte ein Pefther Gaft dem wun— 
derbaren Geiger und fein Verhältnig zu 
dem Freiherrn mit einem jener mittelalter- 
lihen Troubadours oder Minftrel3 und de— 
ren Beziehungen zu den ritterlichen Schloß- 
herren ihrer Zeit vergleichen. Miſchka's 
Lieblingsbefchäftigung aber war es durch— 
aus nicht, zur Tafel oder zum Tanz zu 
fpielen. Am Tiebften — und ed war 
ihm dies aus feinen Knabenjahren geblie- 
ben — war ihm, wenn er ſich ins hohe 
Gras am Ufer der Theiß niederftreden 
konnte. Durch die über fein Geficht her— 
einhängenden Halme ftarrte er nad) dem 
Himmel empor, träumte ev in die Azurs 
abgründe deſſelben hinein. Die dicht vor 
feinen Augen hin und herzitternden Gräfer 
und Wehren erwuchfen in optischer Täu— 
ſchung zu gigantiihen Palmen und märs 
' chenhaften Rieſengewächſen. Ein winziger 

faner Schmetterling, Honig aus einer 
diefer Nispen faugend, wurde zum unge 
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Gen laſſen. Fa, in einem Briefe an die | * Närrifcher Miſchta. 
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heuren Vogel der taufend und einen Nacht, 
der mit ausgeſpannten Flügeln den halben 
Himmel verhüllte. Plöglih — war es 
der Athem feiner eignen Bruft, war e8 ein 
feifer Windhaud, der vom Fluß herüber- 
wehte? — plöglich jhütterte diefe ganze 
Urwelt⸗Pflanzenherrlichleit zujammen, und 
hernieder auf den Träumer ſchmetterten 
die Palmen und Schilf-Titanen. Hoch 
fuhr er dann empor, plötzlich um halbe 
Leibeslänge den geträumten Tropenwald 
überragend. Die Geige riß er an die 
Bruft, und das Tonmärchen trat an die 
Stelle der geſchauten Phantasmagorien. 
Rauhe, ſchneidende umd wimmernde Töne 
wechſelten mit den üppigſten Flötenhauchen. 
Die trotzig überſpringenden Rhythmen des 
magyariſchen Schnelltanzes ſchmolzen in 
wenigen Tacten in eine jener Volksweiſen 
hinüber, wie ſie nur im Lande des Petöfi 
vom Himmel fallen. Unter des Meiſters 
bebender Hand blühte das todte Inſtrument 
zu der ganzen Berebfamfeit einer Prophe: 
tenlippe auf. Wie kniſternde Flammen 
zudte es aus des Spielers Augen, und 
als begännen die Seiten unter ihnen zu 
brennen, fo loderten fie auf in Melodien, 
wie fie nur einmal tönen. Wie die Klage 
um der Menfchheit verlorne Jugend mühlte 
e3 in ihnen, wie das Entzüden über neu— 
gefundene Kanaans, frohlodte es aus ihnen 
enpor. Lippen umd Nafenflügel des Geis 
ger8 — fo rein gefchnitten, als hätte Die- 
jenige, die ihn geboren, ihre Linien von 
einer antifen Gemme in fich getrunfen — 
vibrirten in leifer Bewegung. Der warme 
Menſchenhauch, der ihnen entquoll, ſtrömte 
in die Holzbruſt der Geige hinüber, in 
ihr zu ſchluchzen, zu jauchzen, zu vergehen. 

So wenigſtens war es den vorigen Som⸗ 
mer hindurch geweſen, und hatte ſich im 
Herbft und Winter nicht geändert. Jetzt 
war der Frühling da. Hatte auch er dem 
eigenartigen Dafein dieſes Menjchen keinen 
Wechſel gebraht? War es Zufall, oder 
war es die Hoffnung, feinen Jungherrn 
wiederzuſehen, die ihn ſeit Kurzem den 
Kopf höher und freier tragen, ſorgſamer 
feinen ſchmucken Anzug ordnen und voll» 
tönendere Zwieſprache al3 je zuvor mit 





feiner Geige halten ließ? Wie, oder wär | 


ven jene Worte, die am Schluß des Ge⸗ 
prächs mit der Freifrau feinen Lippen ent⸗ 
ihlüpften, mehr als nichtsfagende Laute 
gemejen, und hätte jener Liedesanfang 














Illuſtrirte Deutſche Monatéhe fte. 


„Andre Roſen find erblüht, andre Sterne 
aufgegangen,“ mehr zu bedeuten gehabt, 
ol3 eine Ieere mufifalijche Reminiscenz? 
Er hatte mehr zu bedeuten, und daß es 
eine mächtige Wandlung war, auf welche 
diefe flüchtigen Worte deuteten, das hätte 
derjenige, der die Sprache der Töne in ges 
mwöhnliche Menfchenrede zu übertragen ver: 
ftanden, ſchon feit Wochen aus Miihta’s 
Spiel heraushören können. Nie aber hätte 
es ihm deutlicher werden können, al3 wenn 
es irgend einem unfichtbaren Begleiter am 
Abend vorher geftattet geweſen wäre, ſich 
dem Findling zuzugeſellen, da er im leich⸗ 
ten Kahn über den weiten Theißausguß 
einhertreibend, den Sternen des Himmels 
das Geheimniß feines jegigen Seins zu: 
geigte. Was trieb er dort auf der weiten, 
umpirthlichen Waſſerfläche? Wohin ging 
er, oder woher fam er? Er fam von jen⸗ 
feit8 der Ueberſchwemmung. Dort, faſt 
eine halbe Meile von dem eigentlichen 
Flußufer entfernt, jet aber hart am Rande 
des zum Meere gewordenen Stromes, ftand 
oder hing vielmehr auf unbedeutender Erd⸗ 
anfCmwellung eine Hiitte. Weiß und jau 
ber waren die Lehmwände des Häuschen? 
getüncht, aber das ſpitze Schilſdach ſaß ſo 
ſchief auf ihr, wie der altersſchwache Filz 
hut auf dem Ohr eines übermäßig feligen 
Becherd. Die gewöhnliche Fahrftraße von 
der zum Madenyijchen Herrenhofe führen: 
den Theikfähre ging hart an dem Häus- 
chen vorüber. Fett verlor fie ſich, nur 
wenige Schritte von ihm entfernt, in det 
Ueberfhwenmung, an einigen Stellen no 
durch die Waflerdede erkennbar, bald gänz‘ 
{ich dem verfolgenden Blid entſchwindend. 
Diefes Häuschen ift das Ziel von Miſchtas 
Waflerfahrten, ift das Ziel feiner Gedan⸗ 
fen, ift der armfelige MWeltwintel, um wel⸗ 
chen der Geſang ſeiner Saiten die tönende 
Slorie eines Paradieſes webt. Wie theuet 
aber es ihm war, das möge ein Ereigni 
(ehren, welches etwa zehn Tage früher ſtatt⸗ 
gefunden hatte. 
Mit ungewohnter Gewalt war diefed 
Jahr die Theißüberſchwemmung über Uns 
terungarn hereingebrochen. Mit Negen 
und Sturm hatte der April begonnen, 11° 
geſtüme Frühlingswehen nach langem und 
hartem Winter bringend. Ihnen folgten 
die nuldeſten, ſüdlichſten Tage. Auf lauen 
Flügeln flutheie der Scirocco heran, das 
Kind der Sahara, deſſen löſende Gewalt 
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jih erft an den Alpen- und Karpathen- 
gipfeln zu brechen pflegt. Die mächtigen 
Schneemaffen der Ebene und die noch maͤch— 
tigeren des Hochgebirge zerrannen umter 
feinem Hauch. In Sturzfluthen und zahl- 
loſen Bächen ftrömten die neuen Gemäffer 


auf dem Grunde einer hochbordigen Wiege, 
hatte fie den Winter über gefchlummert. 


Nun erwacht fie und dehnt die gelöften 


Ölieder. Glatt aber ſchnell und immer 
ſchneller rollt das falbe Gefluth dahin; 
bod und höher fteigt ihr Spiegel; bald ift 


er mit der Oberfläche des linken, offenen | 


Uferlandes Eines. Immer weicher weht der 
Südwind, immer neue Gewäſſer befreit er 
aus ihren Eis- und Schneebanden, immer 
grenzenlofer dehnt fich der Strom. Schon 
ergießt er fich über das Wieſenland zu 
einer Linken. Zu feiner Rechten aber 
hemmt ihn der mwohlgefeftigte Damm, an 
defien trogender Maffenhaftigkeit er in wil- 
der Wuth rüttelt und wäſcht. An einer 
Biegung leiftet daS Erd- und Strauchbin- 
del-Gefiige weniger Widerftand, und ſchon 
it e8 den gurgelnden Gewäſſern gelungen, 
eine Lücke Hineinzuledfen, fchon einen 
Maffenden Riß in den wanfenden Bau zu 
reißen. Zitternde Landleute, die eben die 
Gefahr entdeckt haben, ftehen rathlos um 
‚ die bedrohte Stelle herum. Die Beſonne— 
neren eilen zum Herrenhofe, um Abhilfe 
zu erflehen. Der Damm bebt und fchüttert 
in feinen Grundfeften. Sturmgloden er 
tönen in den umliegenden Ortfchaften. Von 
allen Seiten fliegen Gefpanne und Wagen 
herbei, durch Erdzufuhren die wankende 
Schutzwehr für die Habe Taufender zu 
tigen, herzuftellen. Ein Kampf auf Tod 
und Leben mit dem rafenden Element be- 
ginnt; Maffen von Sand in Säden wer- 
den in die gähmende Lücke geſenkt; Erde, 
Balken, Steine, alles Fefte, defjen man 
habhaft werden kann, folgt ihnen. Endlich 
ft das Unheil bewältigt, und grollend, be— 
trogen um eine unendliche Beute, raft das 
trübe Meer daran vorüber. 

Auf dem Damme, die Arbeiten an dem 
glücklich geftopften Riß beauffichtigend, hält 
der Baron hoch zu Noß, von feinen In— 
Ipectoren umgeben, Befehle ertheilend, und 
in unbeirrter Ruhe den Hunderten von thä- 
tigen Menfchenhänden ihr Werk vorſchrei— 
bend. Fern, fait vom gegenüberliegenden 
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Horizont hebt ſich ein Heines, weißes Haus 
mit jchiefem Schilfdacd in ſcharfen Umriffen 
ab. Scheinbar fteht es dem Waffer fo 
nahe, daß man nteinen fönnte, es entſtiege 
gradenwegs aus der Fluth. Dorthin 


i ſchweifte des Gebieters Blick, nachdem das 
der Theiß und ihren Nebenflüſſen zu. Tief 
zwiſchen ihren Ufern, gleich einem Kinde 





zunächſtliegende geſichert war, und mit der 
Reitpeitſche hindeutend rief er: 

„Nun, die alte Schari ſoll auch zuſehen, 
daß ſie von ihrem Hauſe weiter kommt, 
oder ſie ſchwimmt ſammt ihrer Tochter 
weiter, ehe ſie ſich's verſieht.“ 

Ein dunkles Geſicht in des Sprechers 
Nähe verfärbte ſich, ein Herzſchlag ſtockte. 
Aber nur im erſten Augenblick; im zweiten 
ſprang eine leichte Geſtalt den Damm hinab, 
zu dem Kahn, der in wilder Bewegung 
auf dem Waſſer ſchaukelte. Der Pflock, 
an dem das ſchmale Fahrzeug bei gewöhn— 
lichem Flußſtande befeſtigt war, lag wohl 
zwanzig Fuß unter der Oberfläche des 
Waſſers, das jest in diefer nie erreichten 
Höhe, feifellos und wie beraufcht von der 
eigenen MWildheit, einherjag. Mit ihm 
wollte der, welcher den Damm herabge- 
iprungen, wollte Mifchfa den Kampf wagen. 
Mit beflügeltem Fuß ſetzte er in den Nachen, 
mit ftählerner Fauft padte der Ruderkun— 
dige das Steuer. Zornig, erfchredt Hang 
de3 Gebieter8 Stimme hinter ihm her! 
Er hörte fie nicht. Quer in die Fluth 
jchnitt er hinein, die laut an die Langſeite 
des Kahnes anſchlug, als ftaune fie über 
den tollfühnen Wiederftand, den fie hier 
plöglic fände. Aber nicht ihre Wildheit 
allein droht dem wagehalſigen Schiffer mit 
Gefahren. Baumftämme führt fie mit ſich, 
weiche Eisjchollen, todte Thiere, die fie er- 
griffen und mit ſich fortgeriffen. Dort 
treibt ein umgeftürzter Kahn vorüber — 
wo ift der geblieben, welcher ihn lenkte? 
Hier gar eine Mühle, halb in Trümmern 
und losgerifjen von dem haltenden Anfer- 
grunde. Doc unaufgehalten ſchoß Miſch— 
fa’8 Nachen vorwärts. Nicht wilder tobte 
die zügellofe Natur um ihm her, als es in 
ihm tobte. E3 war nur das Gleiche, das 
fi dem Gleichen gefellte, es hatte feine 
Gefahren für einander. Bald war der 
Tollfühne jenfeit3 de3 andern Ufers, auf 
dem offenen Ausguß angelangt, wo die 
Strömung weniger heftig kochte, bis fie 
endlih ganz aufhörte. Es mar eine felt- 
fame Fahrt. Zehn oder mehr Fuß unter 
dem Wafjerfpiegel, auf welchen er jet den 


ss 


dahineilenden Kahn Ienft, meiden im 
Sommer Herden, umd zu unzähligen 
Malen hatte der Findling dort unten 
im hohen Graje gelegen, träumend und 
geigend, wie es feine Gewohnheit war. 
Bon den Steigen und Wegen aber, die in 


derfelben Tiefe für wandernde Menſchen 


und rollende Wagen gebahnt ſind — wer 
wollte jetzt ihre Richtung auch nur an— 
deuten? Zwiſchen den Kronen ſtattlicher 
Weiden und Eſchen, um welche das Waſſer 


herumſtrudelte und wirbelte, ſchoß Milch: 


ia's Fahrzeug einher. Im ſchnurgerader 
Richtung ſchoß es feinem Ziele zu. Dieſes 
Ziei aber war jenes weiße Häuschen mit 
dem ſchiefen Schilfdach am Rande des 
Ausguſſes. Endlich war es erreicht, — 
und nie athmete eine Menſchenbruſt leich— 
ter, nie befreiter auf als die ſeine, da er, 
an der Grenze der Ueberſchwemmung ans 


gelangt, wahrnahm, daß des Freiherrn 


Wort auf leicht erklärlicher Webertreibung 
beruht, daß jenem Häuschen und feinen 
Bewohnern gar Feine Gefahr drohe, und 
kaum je drohen werde. 


Jenes Häuschen — und feine Bewohner! 


Wer waren diefe? Die alte Schari und 
ihre Terka, Zigeunerhalbblut, wie man e3 
in Ungarn fo viel findet, wie Mifchka, der 
um ihretwillen das Unerhörte gemagt, 
felbft war. Das Häuschen war der Wittwe 
vor Kurzem vom Baron, deſſen Dienften 
ihr Mann fange Jahre angehört, als 
Wittwengedinge gegeben. Sie jollte, da 
es an der gewöhnlichen Fahrftraße lag, 
eine Heine Schenke für die häufig vorüber: 
ziehenden Pandfeute darin halten, und von 
dem umliegenden Lande fo viel haben, wie 
fie als Garten beftellen konnte. Terka 
war ihre Tochter, und — ſei ed denn kurz 
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herrn Großmuth eingeräumt. An ihm 
mußte Miſchka vorüber, wenn er in des 
Gebieters Aufträgen oder mit Briefſchaften 
zur, Stabt ritt. Dort hatte er bie Frauen 
das erfte Mal gefehen, und zwar an jenem 
Tage, da fie mit ärmlicher, kaum nen 
nenswerther Habe ihr Ausgedinge bezogen. 
Gefällig, wie er war, hatte er fein Pferd 
angebunden, und den Berlaffenen für ein 
paar Stunden hilfreiche Handdienfte bei 
ihrer Einrichtung geleiftet. Das traurige 
Wittwenthum Schari's rührte ihn; des 
ı Mädchens Hagender Blid aber drang in 
das Tieffte feiner Seele. Und als er, am 
Abend defielben Tages von ber Stadt 
heimtchrend, das Häuschen wiederum paſ⸗ 
firte, da legte er — und tiefes Roth ſchoß 
‚in feinen Wangen auf, ala er es that — 
ein Pädchen mit einem lebhaft gefärbten 
Rochzeuge in die Hand feiner neuen Freun ⸗ 
din. Non da an kam er jeden Tag hin 
über, und wenn er wieder ging, ftand das 
dunkeläugige Mädchen vor ber Hüttenthür 
und ſah ihm nach, bis feine Geftalt ihren 
Augen, fein Spiel ihren Ohren entſchwand. 
Es (ag wie ein langſames Aufblühen in 
ihrem Wejen, ein Dämmerungsweben, das 
den Tage entgegenzitterte. War Mifcte 
diefer Tag? Konnte die wilde Unbäns 
digkeit feines Empfindens die kaum Er 
wachfene zu gleichem Ungeftiim empor⸗ 
reißen — übergangslos emporreigen aus 
der Nacht der Kindheit zur Mittagshöbe 
vollentfalteten Mädchenthums? Der dir 
monifche Funke, der in feinem Junern 
ichlief, der fich bisher nur in feiner Mufil 
und der Hingabe an feinen Jungherrn 
zur Flamme entzündet hatte — in ſeiner 
Liebe fchlug er jett zur ungezügelten Lohe 
empor. Konnte es da anders fein, a 











gejagt — der Magnet, welcher Miſchka's daß jenes fanfte Kind, welches er, ohne 


Kahn mit ſchichſalsartig zwingender Ge— 
walt durch die empörte Ueberſchwemmung 
geriſſen hatte. Zigeunerblut rollte in ſeinen 
Adern wie in den ihrigen, und wenn ſie 
mehr Kind noch wie Mädchen, ihm nur in 
dunklem, kaum Liebe zu nennendem Fühlen 
zus oder richtiger gejagt unterthan war, 
fo foderte dafür im feiner Seele eine Lei— 
denſchaft, die feinen Widerftand kennt, wie 
die Sonne und die Orcane in jenen Pän- 
dern, daher feine und ihre Voreltern ge: 
fommen. 

‚ Seit einem Monat etwa wohnte Schari 
in dem Häuschen, welches ihr des Frei— 





| daß es mußte, was eigentlid) mit ihm ges 
| fchehe, ſchon wie ein Vefigthum, das ihm 
die ewigen Mächte ſelbſt verpfänbdet, IN 
feine Arme geriffen hatte, nur zitternd in 
| diefe Arme fant? Wohl erbebte ihr On 
zellenbau, wenn der Kommende fie in ver⸗ 
zehrender Wildheit umpfing, — aber es 
war nicht das Erbeben des ſchlanken Halms, 
der unter dem raſenden Weſtwind erzittert. 
Reife wand fie ſich aus feinen Armen, M t 
'eher einem ruhigen Empfinden zurlid» 
| gegeben, als bis fie ihn dorthin geführt, 

wo die Mutter mar. Spielte er, dann 
| hing fie willenlos an feiner Mufil, und jelbft 
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dann, wenn ſie bei den raſenden Steige: 
rungen, zu denen er feine Saiten zur be- 
feuern verjtand, von ihm hinwegglitt, blieb 
ihr Ohr umd ihre Seele in ſchmerzlicher 
Spannung gefangen. Sie gehörte ihm und 
ihre Gedanken auch, aber es war ein Bann, 
der auf ihr lag, ein ummiderjtehlicher Zau⸗ 
ber — ihr eigentliches Leben war es nicht. 

Bier Tage hatte Miſchka der zu ihrem 
Höhepunkte gejtiegenen Ueberſchwemmung 
halber ſeine Beſuche jenſeits des Waſſers 
eingeſtellt. Jetzt hatte er ſeine Kraft auch 
dem zu voller Entfeſſelung erwachſenen 
Elemente gegenüber erprobt. Aber er 
war auch zugleich entſchloſſen, daß feine 
Trennungen mehr ihn von dem Leben 
feiner Seele fern halten jollten. Sein 
Plan lag ihm fertig im Kopfe. Er hatte 
den Frauen mitgetheilt, daf der Sungherr 
erwartet werde, fein erſtes Wort an ihn 
follte die Bitte fein, beim Freiherrn zu 
jeinem Vermittler zu werden, daß dieſer 
ihm ein Heines Anweſen einräume und 
die Erlaubniß ertheile, feine Terka heim⸗ 
zuführen. 

Mit dieſer Bitte auf den Lippen, und 
der vollen Freude im Herzen, den Lang⸗ 
entbehrten wiederzuſehen, harrte er deſſel⸗ 
ben unter dem Bogengange des Herren— 
hauſes. Ungeduldiger noch ſchweifte ſein 
Blick nach der Einfahrt des Hofes, unge— 
duldiger noch hob fich feine Bruſt dem 
Geräuſch eines kommenden Wagens ent: 
gegen, als jelbft die Mutter des Ermwar- 
feten ſich dem freudigen Moment entgegen: 
ſehnte. Es war die Entiheidung jeines 
Scidjals, die er erharrte. Und fie follte 
ihm werden. Ihm — und den Anderen, 
mt deren Leben die Sterne fein Leben 
zuſammengewebt! 





Sorge um den noch immer nicht Kominen- 
den preisgegeben. So reichlich auch in 
Anbetracht der hiudernden Ueberſchwem— 
mung die Zeit für ſeine Fahrt ohnehin be— 
meſſen worden, ſo wurde ſie doch um das 
Doppelte überſchritten, und ſtatt der Mit— 
tagsſtunde ſah erſt die ſinkende Sonne die 
vierſpännige Britſchla mit Baron Karoly 
in den Hof rollen. Die Erklärung dieſer 
Säumniß wurde auf den erſten Blic offen⸗ 
bar, denn ſtatt eines jungen Dffiziers, der 
mit leichtem Say von Wagen fprang, zeigte 
fid) ein folder mit verbundenem Arın und 
übel zugerichteter Uniform, der fich mur 
mühevoll mit Hülfe-der einen freien Hand 
vom hohen Gefährt hernieder zu helfen 
vermochte. Schnell lag er am Halje der 
herbeigeeilten Eltern, und ehe die Mutter 
noch ihrem Erſchrecken über des Sohnes 
verlegten Arm und ungeordnete Erſcheinung 
Ausdruck zu geben Zeit fand, rief dieſer 
auch ſchon: 

„Es iſt nichts, gar nichts! Und wenn 
ed etwas wäre, jo trüge ich nur die ver- 
diente Strafe thörichten Eigenfinnes, uns 
verantwortlicher Caprice!“ 

„Nun,“ fiel der Freiherr mit tiefer aber 
freundlicher Stimme ein, „wie viel ſolcher 
Strafen werden noch nöthig ſein, um 
meinen übermüthigen Jungen bedächtiger 
zu machen?“ 

Er ſchlang in herzlicher Willkommen— 
freude ſeinen Arm um des Sohnes Geſtalt, 
doch ſorglich achtend, daß er den verletzten 
Arm nicht ſtreife. Die Baronin aber hatte 
Karoly’3 Hand feft ergriffen; feine Fröh— 
lichfeit beruhigte fie nicht, und ängftlich rief 
jie aus: 

„Um des Himmelsmwillen, was ift es, und 
wie fonnte es fich ereignen ?“ 

Eben wollte der junge Offizier dem 
miütterlichen Drängen Genüge leiften, als 
fein Auge auf Mijchka fiel, der vorgebeugt, 
mit angehaltenem Athem nur eines Winlkes 
zu warten fchien, um zu feinem Jungherrn 
hinzueilen. 

„Hoho,“ rief dieſer, „Miſchka, mein 
Junge! Und was machſt Du Deſerteur * 
Und den Heranſtürzenden in gnädiger Laune 
auf die Schulter klopfend, ſetzte er hinzu: 
„Geigſt Du noch fleißig, mein närriſcher 
Miſchka? Nun, da ich Dich ſo lange nicht 
gehört habe, ſoll es mir wieder eine Paſ— 
ſion ſein, Deinem Cſardas zu lauſchen!“ 
Und dem Findling ſeinen Mantel zuwer— 



































II. 
Der Sohn vom Hauſe. 

Es bebt der Zweig am Strauch, 

Weil d'rauf ein Böglein flog. 

Mein Herz erzittert auch, 

Weil drein Erinn’rung zog: 

Erinnerung an Did, 

Herzliebfte Roſe mein, 

Die auf der Welt für mic 

Der größte Evelftein. 
Petöfi. 


Noch mehrere Stunden lang nach ihrer 


furzen Unterredung mit Miſchta ward die 
Baronin der Erwartung des Sohnes, der 
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fend ſchritt er zwiſchen Vater und Mutter 
in das ⸗Herrenhaus. 

„Närriſcher Miſchta,“ lachte höhniſch der 
Kuiſcher und wendete mit ſeinem Gejpann 
zum Stalle, von dort noch einmal nad) dem 
Geiger zurüdblidend. „Närriſcher Miſchka“ 
— wiederholte dieſer ſelbſt, wie im Traum 
mit de3 jungen Gebieters Mantel den vor: 
angejchrittenen Herrſchaften folgend. — 

Mit Karoly's Verſpätung hatte es fol- 
gende Bewandtniß gehabt. Üngeduldig, ſich 
in den Armen feiner Eltern zu jehn, hatte 
ex dem Kutjcher trog der Ueberſchwemmung 
geboten, den gewöhnlichen Furzen Weg eins 
zufchlagen, und ihn bis zu jener Stelle 
des Ausguſſes zu bringen, der dem Her: 
venhofe gegenüber lag. Es war als be» 
ftimmt anzunehmen, daß ſich dort bei dem 
Haufe der alten Schari, ein Nachen vor: 
finden werde, auf welchem an das jenfeitige 
Ufer jegend, Karoly bei weiten früher als 
erwartet und fomit doppelt überrajchend 
bei den Seinigen einzutreffen hoffte. Die 
Gegenvorftellungen des Kutſchers blieben 
fruchtlos. Die Fahrt ſeitabwärts von der 
Hauptjtraße begann. Indeſſen jollte ſich 
nur zu bald zeigen, wie Necht der mit der 
Gegend genau bekannte Roſſelenker gehabt. 
Der zu diefer Jahreszeit nie benugte Land⸗ 
weg war in Folge de3 Thaumetterd ud 
der Frühlingsregengüffe wahrhaft grund» 
los geworden. Er bot Hunderte von Stellen, 
an denen der Wagen bis zu den Aren in 
das aufgelöfte Erdreich verſank. An andern 


Blägen wieder verlor er ſich gänzlich in 


trübem, dickflüſſigem Gewäſſer. Oft fonnte 
das Fuhrwerf, wie leicht an ſich es auch 
war und wie prächtige Thiere es auch 
zogen, nur dann vorwärts gebracht werden, 
wenn feine Inſaſſen es verließen. Die 
übelfte diefer Wegejtellen befand ſich kurz 
vor dem Ziel, etwa fünfhundert Schritt 
von dem Häuschen der Zigeunerin und dem 
erjehnten Rande der Ueberſchwemmung. 
Die Ungeduld des jungen Feuerfopfes die- 
jem legten Hinderniß gegenüber fannte fein 
Maß. Schon jah er jenjeit3 des weiten 
Waſſerſpiegels die alten Baumwipfel des 
väterlichen Parks, ſchon die Giebel des 
Herrenhauſes herübergrüßen. Von dem 


jeftftedenden Wagen in den zähen Moraſt 


herabipringend, griff er felbjt zu umd 





gelten Heftigfeit. In demjelben Augen 
bfide machten auch die Pferde eine vereinte 
Anftrengung, von deren Wirkung der junge 
Mann nicht vorausgejehen, daß fie eiue 
io plögliche und gewaltjame fein wiirde, 
Zu jpät von dem emporjchnellenden Wagen 
zurücipringend, erhielt er von dem Rade 
einen jo heftigen Schlag gegen bie Schulter, 
dag er taumelnd hintenüberftürzte. Ein 
wilder Schmerz in dem getroffenen Arm 
raubte ihm im erften Moment faſt die Be⸗ 
finnung; ſchon im nächſten aber riejelte 
heißes Blut in feinen Aermel hinunter. 
In wenigen Minuten war der Verletzte zu 
der nahen Hütte geleitet, deren Befigerin, 
gleich den meiften Frauen ihres Stammes, 
fräuter- und hausmittelfundig, die erſte Ab⸗ 
hilfe in entſprechender Weiſe bereitete. 
Vorſichtig ward der Aermel des Uniform⸗ 
rockes entfernt; eine blutende, aber doch 
nur unbedeutende Hautverlegung am untern 
Arm wurde ſichtbar, während die heftig ge⸗ 
ſchwollene Schulter den Sit der wahren Ver⸗ 
(egung anzeigte. Sorgfältig wuſch Schar! 
die blutende Stelle. Neben ihr, von dem 
Athem des Berwundeten geftreift, kniete 
Terfa mit erhobener Schüſſel voll lauen, 
fräuterdurchdufteten Waſſers. Ihr Antlit 
trug einen Ausdrud, als blicke fie in eine 
Bifion. Als aber der junge Mann bei zu: 
fäliger Berührung der ſchwergetroffenen 
Schulter einen leichten Schmerzenzihrel 
ausftieß, da ließ das Mädchen, fiber und 
über zitternd, die Schüfjel fallen und ſtarrle 
den ſchönen Vermundeten in ſolcher Todes⸗ 
angſt an, daß er, vergeſſend des eigenen 
Schmerzes, der Unvermundeten, Gefunden 
lächelnd Muth einſprach. Bald war ein 
hinreichender Nothverband angelegt, und 
die ſchmucke, nun arg verunzierte Ulanla 
des Offiziers, ſo gut es anging, geſäubert. 
Der warmen Suppe, welche das ſchlanke 
Zigeunerkind bereitet hatte, ward von dem 
verlegten Gaft mit freundlichen Lobſprüchen 
auf die Bereiterin zugeſprochen; und ſtatt 


muürriſch über die immerhin beträchtlichen 
Schmerzen, ſowie über den läjtigen Aufent⸗ 
halt zu fein, ſchien ſich Baron Karoly offen 
bar an der fremdartigen 


Schönheit und 
der einfachen Nede feiner jüngeren Gaſt⸗ 
freundin deſto aufrichtiger zu erfreuen, IE 


‚mehr Dienftleiftungen er von ihr empfing. 
ftemmte die Schulter gegen eines der ger | 


bannten Räder. Er that dies mit aller | wollens, und nicht ohne 
Kraft feiner Jugend und feiner ungezlis | gejchent zu hinterlaſſen, 


Mit Berfiherungen huldvollſten Wohl⸗ 
ein reiches Geld⸗ 
ied der junge 
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Gebieter von ſeinen Pflegerinnen. Nach 
der Sitte des Landes wollten dieſe die 


reichlich ſpendende Hand küſſen; von Schari 


ward es gelitten; ihrer Tochter aber ſtri 
die unverwundete Hand halb liebkoſend, 
halb tändelnd über das aufflammende Ge— 
ſicht. Dann von dem Kutſcher und dem 
Bedienten geſtützt beſtieg der Scheidende 
den Wagen, und ließ ſich — nicht ohne 
häufige Blicke nach den dunkeln Augen zu⸗ 
rüdzumerfen, welche ihm mie ins Gren— 
zenloje nachträumten — entführen. Selbſt⸗ 
redend war von dem Plan, den Reſt des 
Weges im Kahn zurückzulegen, Abſtand ge⸗ 
nommen worden, und wohl oder übel hatte 
man fih entſchloſſen den, erft um feiner 
Länge halber verſchmähten Weg nod ein 
Mal, jest aber faft ums Doppelte ausge: 
dehnt, zurückzulegen. 

Bon diefem Erlebniß theilte Karoly der 
ängftlih aufhorchenden Mutter Alles mit, 
mas auf feinen Unfall Bezug hatte. Eines 
verfhwieg er. Daß das Bild eines dumfel: 
äugigen, aus Mitgefühl fir feine Pein 
wie erftarrten Mädchenangefichts fich nicht 
vor jeinem innern Auge wollte fortdrängen 
lafjen — davon erwähnte er nichts. Durch 
alle die Aufmerkfamfeiten, mit denen die 
Freifrau den der Pflege Bedürftigen um- 
gab, durch all’ die Liebfofungen, die auf 
ihn gehäuft wurden, tönten jene einfachen 
Worte, leuchtete jener geheimnißvolle Blick 
Immer wieder hindurch, und nicht die Folge 
übermäßigen Schmerzes war die Abweſen⸗ 


heit ſeiner Gedanken, die ihn mehr als 


einmal mitten in ber Wechfelrede mit der 
pflegenden Mutter überfiel. 


Die Mutter! Wer wollte die Summe | 


al der Sorgfalt, all’ 
ſammenrechnen, welche fie an den Heimge- 
fehrten, an den vergötterten Sohn ver- 
Ihwendete. Und wohl Hatte fie ein Recht, 
ſtolz auf den Einzigen zu fein, wohl durfte 
Ihr Herz, wenn Schönheit eines Kindes 
überhaupt geeignet iſt, eim Mutterherz zu 
beglücen, hoch vor allen ſchlagen. Nicht 
die regelmäßige Schönheit dieſes Jüng- 
lingsantlitzes allein war ed, welche das 
Auge anzog, mehr noch war es der eigen- 
artig übermüthige Ausdrud, der an ihm 
entzüden mußte, indem er unterjocdhte. Und 
mar es auch fein verffärter Himmel, der 
aus feinem leuchtenden blauen Auge zu⸗ 
rüdſtrahlte, jo ſchien doch die Erde, welche 
es mwiederfpiegelte, zu feifch, zu reizen, 


der Zärtlichkeit zu— 
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al dag man ihr nicht jede Berechtigung 
zugeftanden hätte. Nicht gewillt ſchien es, 
fi) vor irgend Etwas zu Boden zu fenten, 


ch | vielmehr jeden Moment bereit, zum Uner: 


veihbarften emporzufliegen und jegliche 
Hülle mit zudringendem Verlangen zu 
durchbrecher. 9. den Kameraden ſeines 
Regiments um jeines frifchen Weſens willen 
verhätſchelt; von de: Frauen feiner Schön- 
heit und feiner um ‚derftehlichen Liebens— 
mürdigfeit wegen erwöhnt; einem bevor: 
zugten Stande angehörend und ‚von ‚der 
Sreigebigkeit eines reichbegüterten Vaters 
jederzeit mit Mitteln ausgeftattet, die Rolle 
des großen Cavaliers durchzuführen — 
was hätte da auch diejem Liebling des Glücks 
ein „Halt“ zurufen jollen, wenn er irgend 
Etwas begehrte und aucd alsbald die 
Hand danach ausftredte, um «8 an ſich zu 
nehmen ? (Schluß folgt.) 


Die Rechtspflege in Algier. 
Bon 
E. b, Bose, 


Die Juſtizverwaltung in Algier liegt voll- 
ftändig in Händen der bureaux arabes. 
Diefe und ihre Chefs find in neuerer Zeit 
den heftigſten Angriffen ausgeſetzt gewejen, 
| welche allerdings nicht immer unbegründet 
waren, obgleich eine fo unumfchränfte, we— 
nig zu controlivende Macht, wie fie der 
Chef eine bureau arabe befigt, vielleicht 
| in jedem Lande unter denfelben Umftänden 
auch vieljeitige Gelegenheit zu Mißbräu— 
chen geben würde. 

Man hat viel von der Aufhebung diefer 
Inſtitute geiprochen, dem wurde aber von 
jeiten der alten, erfahrenen Kämpfer die 
jes Landes ftet3 widerrathen und mit Recht. 
Sobald man die Lebens- und Denkweife 
der Araber nicht ändern Fann, ijt an eine 
Uenderung des Syſtems nicht zu denken, 
es würde fogar mit mannigfadhen Öefahren 
verfnüpft fein. Ein Land, welches fich in 
| fortwährendem Kriegszuſtande befindet, 

deſſen Berhältnifje nicht ſtreng zu regeln 
und zu überwachen möglich, weil der größte 
Theil feiner Bewohner — ftetS unter den 
| Händen entichlüpfende — Nontaden find, 
| würde und fünnte einem langjamen Civil- 
ı verfahren fih num und ninmmermehr beu— 
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gen. Die Bewohner zu civilifiren ift ſchwer, 
faſt unmöglich, ihre Neligion ift ein zu 
großes Hinderniß. Sie find dafür jo fa 
natifirt, daß fie ſich fogar unter das 


Joch des Türken zurüdichnen, welder fie 


fnechtete, mißhandelte und ausſog, aber 
er war doch Mohamedaner! Unter franz 
zöfifcher Negierung hat man Millionen zur 
Berbefierung des Landes verwendet. Al: 
gerien hat Frankreich nod) nichts einges 
bracht, nur Leute und Geld geloftet, deſſen 


ungeachtet kam man nicht weit mit den 


Cibiliſationsverſuchen. Ein Mittel, dieſelbe 
zu erreichen, wäre, man müßte ihnen Be— 
dürfnifje geben! aber wie? Unterthanen, 
welchen ‚ihr primitives Leben volljtändig 


genügt, laſſen fich ſchwer verwöhnen und 


würden vielleicht auch dann in dem wenig 
zur Eultur ſich eignenden Lande zu Grunde 


gehen, jobald fie ihre wandernde Lebensart | 


aufgeben jollten und eine bequemere bean 
ſpruchten. 

In manchen Städten Afrika's iſt ſchon 
die Macht der bureuux arabes gebrochen, 
indem der „Präfect“ oder der „Friedens— 
richter“ dieſelbe theilweiſe an ſich gezogen 
haben; ſobald dieſe aber eine Araberaffaire 
in die Hände nahmen, wurde das Volk uns 
geduldig und unzufrieden, es will lieber 
harte Strafen oder den Tod gleich erlei- 
den, als ſich einer langen Unterſuchungs— 
haft unterwerfen, jelbjt mit der Ausſicht, 
dann freigejprochen zu werden. Sie find 
von Alters her an ein ſchnelles Rechts— 
verfahren gewöhnt und halten hartnädig 
an ihren alten Gewohnheiten und Gebräu— 
chen; da fie Fataliften find, fo glauben fie 
auch, daß fein Klügeln des Richters das 
ihnen beftimmte Schidjal zu wenden ver: 
mag. In den Städten, wo Eivilbehörden 
die Macht in Händen haben, wendet fid) 
der Araber gar niht mehr an die fran- 
zöfiiche Gerechtigkeit, jondern einzig umd 
allein wieder an feinen Kadi oder an den 
Kaid. Dadurch entzieht er aber dem Auge 


der Negierung fein Treiben und Denfen, | 


zieht ſch immer mehr in fi zurüd und 
verſchließt ſich auf dieſe Weije mehr_als 
je jenem Eivilifationsverjuche. Der Dffis 
zier des bureau arabe gehört gleicherweiſe 
zu ihnen, er ift ihr Kampfgenoſſe und 
theilt oft jein Belt mit ihrem Kaid; er 
lebt mit und umter ihnen, fie belagern nicht 
nur fein Bureau, fie nehmen auc gern 
. und oft die Gaſtfreundſchaft jeines Haufes 


Illuſtrirte Deut ſche Monaté hefte. 


in Anſpruch. Der Civilrichter ſteht ihnen 
zu fern, ſie würden ihm nie Rechenſchaft 
von den Ereigniſſen in ihren Umkreiſe ges 
ben und e3 fähe ſchlecht aus um die Sicher⸗ 
heit des Landes und um die der Armee! 

Chef des burcan arabe iſt gewöhnlich 
ein Capitän irgend eines Regimentes, er 
muß durch langjährige Dienfte im Bureau 
ſich die nöthigen Kenntniffe und erforders 
liche Umſicht feiner Stellung angeeignet 
\ haben, muß der arabiſchen Spradye mächtig 
jein, die Geſetze des Korans und die vers 
ſchiedenen Gebräuche der Araber, ihre Fa 
milienverbindungen und die volljtändige, 
Topographie des Landes genau lennen. 

Ganz von feinem Regiment detachirt, 
genießt der Offizier des burenu arabe doch 
den Gehalt feines Grades in demſelben 
fort, gleichzeitig aber einen nicht unbedeu⸗ 
tenden vom Bureau, Dies iſt ein Vorzug, 
welcher bei den Kameraden Neid ermedt. 
Darin befindet er fd) aber im Nadıtbeil, 
daß er nur durch Anciennetät avanciren 
fan, während er ſich ebenſo oft der Ge⸗ 
fahr des Kampfes ausſetzen muß als die 
Regimentskameraden, indem er bei den 
verſchiedenen Erpeditionen die oberſte Lei⸗ 
| tung und Führung der arabijchen Truppen 
übernimmt. 

‚ Ein Chef de3 bureau arabe ift nicht 
nur verpflichtet, Öffentliches Gericht über 
die verſchiedenen Streitigfeiten der Araber 
abzuhalten, fondern er muß and für die 
Sicherheit der Garnifon und der. Colonts 
ften Sorge tragen. Die Kaids des Ortes 
und der Ümgegend begeben ſich jeden Mor 
gen und Nadmittag auf das Bureau, fie 
wohnen den Verhandlungen bei, um Aus⸗ 
funft zu geben, wo dieſe nöthig, md Bes 
richt über Alles auf ihrem Territorium 
Borgefallene abzuftatten, — Der Chef 
de3 Bureaus iſt der Negierung für Die 
Ruhe und Sicherheit des Yandes verant⸗ 
wortlich, der Kaid hinwieder nimmt die 
gleiche Stellung dem Bureau gegenüber 
ein; ex haftet mit Gut und Blut für jene 
Untergebenen. 

Fit ein Mord im Umkreiſe feiner Macht 
geſchehen, gleichviel ob an einen Araber 
oder an einem Euvopäer verübt und der 
Schuldige nicht zu erreichen, der Kaid 
muß ihm zur Stelle ſchaffen oder die 
Strafe für ihn beftchen, und da, ift Der 
Ermordete ein Araber, von den Verwand⸗ 
ten ein ziemlich hohes Blutgeld verlangt 
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wird, fie fich aber in ihrer Geldliebe ſchwer 
von ihren „Duros“ trennen, tragen die 
Kaids ſchon Sorge, daß ihre Spione ftet3 
gut unterrichtet find und fein Schuldiger 
fi ihrer Macht entzieht. 

Auch die Eoloniften und Kaufleute ge— 


< 
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waarenhändler werden, fordern ſie zu hohe 
Preiſe, am Verkauf der Waaren gehindert. 
An die Coloniſten wird von dem Bureau 
das vorhandene Terrain vertheilt; bei zu 
unternehmenden Reifen werden vom bureau 
arabe für beftimmte Preije die nöthigen 





Acht uf — 


Beanıte vom burean arabe. 


ben dem bnreau arabe zu thun: in Orten, 
wo noch fein Maire oder Juge de Paix 


eriftirt, müffen Legtere überwacht werden, 


damit fie umverfälichte, der Geſundheit 
nicht nachtheilige Lebensmittel liefern. Die 
Tonne Wein, welche bei der Unterſuchung 





nit rein befunden, wird augenblidlich auf 
öffentlichem Plage ausgegofjen. Die Schnitt 


Laſtthiere dem Militär, jo wie aud dem 


Eiviliften geliefert u. |. w. 

Die größte —— aber trifft 
die Chefs des Bureau, ſobald eine Co— 
lonne gegen den Feind ausrückt; fie find 
verpflichtet, genau das Terrain zu fennen, 
wohin fie die Truppen führen, zu berech⸗ 
nen, daß bei den verſchiedenen Halteplätzen 
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Waſſer in der Nähe jei, des Feindes Bes 
wegungen auszukundſchaften und für die 
Sicherheit des Lagers zu jorgen. 

Sie können nad eigenem Ermefjen und 
Willen Geldftrafen bis zu ziemlich hohem 
Betrage zudictiren, förperliche und Todes: 
ftrafen augenblidlih vollführen laſſen und 
da die Summen an fie gezahlt werden, in 
ihre Caſſen fließen, nur ihrer Controle 
unterworfen find, jo warf man einigen 
Offizieren de3 bureau arabe vor, daß fie 
beim Bereichern des Staates ihren eige- 
nen Wohlftand auch nicht außer Acht lie: 
gen. Ich felbft kannte einen General, wel- 
cher nicht bloß bedeutende Grundſtücke, 
fondern and) ein großes baares Vermögen 
beſaß. Man jagt, er jei arm umd mit 
Schulden nad) Afrifa gefommen, in das 
bureau arabe eingetreten, worauf fich, in 
verhältnigmäßig kurzer Zeit, feine Lage jo 
wunderbar gebefiert. Man ließ ihm zwar 
jeine Beute, weil er ein tüchtiger, ſchwer 
zu erjegender Chef und tapferer Offizier 
war, aber die öffentlihe Meinung ver: 
urtheilte ihn und Alle, die glei ihm ge: 
handelt ; er lebt trog jeines hohen Ranges 
verachtet von den Arabern und feinen eige- 
nen Landsleuten. 

Die meiften Offiziere des bureau arabe, 
welche durch folche Beifpiele gejchredt, ſich 
auch nicht einmal dem Schatten eines Miß- 
trauens ausfegen wollen, juchten und fan— 
den ein AırskunftSmittel, dieſem zu ent 
gehen. Die Strafgelder, welche fie dem 
Araber auferlegten, nahmen fie nicht mehr 
jelbft in Empfang und bejchlofien, feine 
eigenen Caſſen auf dem Bureau zu halten, 
Sie ertheilten bei Geldftrafen einen Schein, 
auf welchem die Höhe der zu zahlenden 
Summe vermerkt war; mit diefem hat der 
Betreffende ſich bei der allgemeinen Caſſe 
zu melden, das Geld dort abzuliefern, 
dann den quittirten Schein auf dem Bu— 
veau wieder vorzuzeigen. Wäre bei der 
Einführung eines ſolchen Verfahrens, der 
Offizier eines Bureaus je geneigt, fich ir- 
gend eine- Summe anzueignen, jo müßte 
er fi geradezu Blößen vor den unter 
jeinen Befehlen ſtehenden Arabern geben. 

‚Der Chef eines Bureaus ſoll fi in 
jeinen Urtheilsiprüchen zwar der Humani— 
tät befleigigen, dabei aber ftreng nad) den 
Gefegen des Koran und den Gebräuchen 
ber Araber fih richten. Die Graufamkeit 
ihrer Sitten geftattet ihnen aber wenig 


fragt, warum er dies gethan, ermwiederte 
er: „Mein Bruder ftahl mir ein Schaf 
aus der Heerde und id, zornig über den 
Berluft, ſchwor beim Koran, daß, ment 
er die That wiederholte, ich fein Herz ber- 
zehren wiirde, nachdem ic es ihm lebend 
entriffen hätte. Was willſt Du num von 
mir, Herr? Mein Diener warnte ihn, aber 
ex ſpottete meiner und beraubte mich aber: 
mals. Da ließ ich ihm greifen und erfüllte 
meinen Schwur; glaubft Du, fügte er ge 
laſſen Hinzu, daß mir das Mahl mundete? 
Du kann ſt mich nicht verurtheilen, ich that 
nur meine Schuldigfeit!" — Und in ber 
That, man ließ den Mörder frei, nachdem 
er durch Zeugen bewieſen, daß der gemor- 
dete Bruder um feinen Schwur gemußt. — 
Einem Kabyfen Schläge zuzudictiren, wäre 
ein großer Fehler, da nad ben Sitten 
feines Volkes er für fein Leben dadurch 
ehrlos wird, während die übrigen Araber, 
welche unter dem Joch der Türken gelitten, 
an diefe Strafe gewöhnt find und fie als 
leichte Züchtigung hinnehmen. Des Kaby— 
(en Weib ſteht ihm faſt gleichberechtigt zur 
Seite, dem Araber aber von dem ſeinigen 
zu fprechen, hieße ihn befchimpfen! Iſt € 
genöthigt, wegen irgend eines Rechtsſtreites 
oder begangenen Mordes ſeines Weibes 
zu erwähnen, fo jagt er erſt, als ſpräche er 
von dem von ihm am werachteteften Thiert, 
dem Schmein, „mit Rejpect zu melben, 
mein Weib!“ — Hier liegt bie zweite 
Möglichfeit einer Civilifation, und zwat 
eine ficherere als „Verweichlichung,“ die 
durch die Frauen! Diejen Armen ge 
fang es früher nur felten und höchſt un 
vollkommen, fih Schu gegen die Grau—⸗ 
janıfeit und Ungerechtigkeit ihrer Männer 
zu verichaffen, —* ſie ſich klagend an 
den Kaid oder Kadi wendeten. Seit die 
bureaux arabes bejtehen, wird denen, welcht 





ſich jo weit emancipiren, fi) an dafjelbe zu 

wenden, unparteiifch Recht geiprochen. Al⸗ 

lerding$ wendet fi nie die Frau höheren 

Standes an die franzöjiiche Behörde, diefe 

laffen faft immer ihre Streitigfeiten von 

dem: Yamilienoberhaupt oder den zujam- 

menberufenen Gliedern der Familie ent: 

ſcheiden. Aber um fie handelt es ſich aud) 

weniger. Die hochgeftellte Frau wird durch 

den Verkehr mit den Frauen der franzö- 

ſiſchen Offiziere jchon nach und nad} civi= | 
fifieter, fie ift auch nicht fo unglücklich; ihr 
Dann legt im Umgang mit den Offizieren | 
viel von der angeborenen Nohheit ab, er 

gewöhnt fi) an Bedürfniffe, welche er frit- 
her nicht fannte, und führt diefelben allmä— 
fig in fein Haus ein. Die Frau aus dem 
Volke aber fchredt ihre Kinder in den 
Schlaf und zwingt fie zum Gehorjam, ru- 
fend: „Der Franzoje kommt!“ mie thö- 
richte Wärterinnen es mit dem Wolfe oder 
Menfchenfreffer bei unfern Kindern thun, 
jo daß, jobald wir ein Dorf oder eine Tribus 
durchritten, die Kinder fchreiend vor und 
davonliefen. — Auch Heirathen fommen 
häufig zwifchen den Offizieren der bu- 
reaux arabes und den Araberinnen zu | 
Stande. Sie werden von der Regierung | 
nicht ungern gejehen, weil auf dieſe Art 
oft der ganze Anhang diefer Frauen, durch 
eigenes Intereſſe gefefjelt, auf Seiten der 
Franzojen fteht. Die Männer hängen | 
dann aber meift fo an ihren arabijchen 
Frauen, daß fie nah und nad) für ein 
europätfches Leben verloren gehen und e& 
Ihlimm um die Gerechtigkeit im Bureau | 
ausfieht, weil diefe Frauen dann für Die- 

jenigen, melche fie beftechen, intriguiren 
und den jchuldigen Verwandten mit aller | 
Macht ſchützen. In diefem Falle muß dann | 
auch faſt immer der Offizier aus dem 

Bureau ausſcheiden und im fein Regiment | 
äurüdtreten; wird diefes nach Frankreich | 
zurüdberufen, jo laſſen fie ſich in ein an- 

dere verjegen, oder nehmen den Abſchied, 

da ihre Frauen das Leben in Europa nicht 

ertragen würden, 

In der Sahara und im Tell fönnten 
die Araber fich leicht aus dem Verkehr mit | 
den Europäern zurüdziehen, wenn nicht die 
bureaux arabes wären. Dieje bringen | 
auch dem Kaid einen ziemlich hohen Ge— 
halt ein; er wohnt den Verhandlungen ftet 
mit anfcheinender Ruhe und Grandezza bei, 
verjäumt es aber nie, mit ſchlauer Ge— 


I 
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wanbtheit jedes Wort, jede Miene, jedes 
Ereigniß zu beobachten, und es, fo weit 
feine Macht reicht, zum Vortheil feines 
Landes oder der ihm unterworfenen Tri— 
bus, auszubeuten. Der tägliche Verkehr 
jedody mit den Offizieren und fein Ehrgeiz 
üben nad) und nad) ihren Einfluß fo, daß 
man fich fchlieglich doch an ihnen treue und 
gehorjame Diener erzieht. 


Ein arabifcher Kaspar Haufer. 
Bon 
B. Sreiberen b. Aaltean. 


Zu Anfang dieſes Jahrhunderts regierte 
in Tuneſien einer der energiſchſten und in 
ſeiner Weiſe ſelbſt civiliſirteſten Fürſten, 
der Bey Hamuda Paſcha. Seine Herr— 
ihergewalt ſchien jo feſt begründet, daß 
Niemand e3 zu unterjuchen wagte, ob jeine 
Dynaftie die legitime fei oder nicht. Sie 
war aber nicht die legitime. Er gehörte 
zwar zur rechtmäßigen Herricherfamilie, den 
Hoffayniten, aber der Thron gebührte nicht 
ihm. Nicht er hätte nad) dem Thronfolges 


geſetze der Nachfolger feines Vaters, Aly 
' Bey, fein follen, fondern fein Better Mah- 


mud, der älter war als er, denn das orien- 
taliſche Succeffiongrecht geht nicht von Va— 
ter auf Sohn, wie da8 europätiche, fondern 
der an Jahren Aelteſte in der ganzen Fürs 
ſtenfamilie ift jedesmal der legitime Herr- 
icher. Aber Hamuda war feinem Better 
an Energie jo jehr überlegen, daß diefer 
nicht nur während deſſen Regierung nichts 
gegen ihn zu unternehmen wagte, jondern 
auch nach defjen Tode — jo mächtig war 


das Uebergewicht diefes Theil der Fami⸗— 


lie — es ruhig gejchehen ließ, daß der jün- 
gere Bruder Hamuda's als Bey Othman 
Bafcha den Thron bejtieg oder richtiger 
ufurpirte. 

Aber Othman war nicht ans dem fer- 
nigen Stoffe geichaffen, wie Hamuda. Er 
ſehnte fich nicht einmal nad) dem Throne 
und hätte ihm feinem Better gern überlaj- 


fen, ja er machte demjelben fogar Bor: 


ichläge, dies zu thun. Aber er war nicht 

Herr feiner Handlungen. Eine mächtige 

Hofpartei, meift aus den Mamlufen (Frei: 

gelafjenen) Hamuda’s beftehend, zwang 

Othman, den Thron zu befeftigen, und Mah— 
23* 
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Regierung an. 
Der neue Bey, Mahmud Paſcha, hatte 
die Rache gegen das vetterliche Gejchledht, 
das ihn lange terrorifirte, von Jugend auf 
im Bufen genährt und zurüdhalten müfjen. 
Nun war er nicht nur frei, jondern jenes 
Gejchleht war in feine Hände gegeben, 
Ein einziger Tag entichied deſſen Schidjal. 
Dthman und jeine ſämmtlichen Söhne, 
etwa ſechs an der Zahl, ſowie mehrere ſei— 
ner Neffen, Söhne Hamuda's, ftarben je 
ned geheimmißvollen Todes, wie er in den 


Serails orientalijcher Despoten unliebjante 


Fürftenföhne zu treffen pflegt. Othman's 
und Hamuda’3 Seitendynaftie ſchien aus— 
gerottet. Aber fie war e3 nit. Sei «3 
Mitleid, jei es Fahrläſſigkeit der Henkers— 
fnechte, man hatte eine ſchwangere Gemah— 
lin des ermordeten Fürften verjchont, dej- 
fen ſämmtlicher, jehr zahlreiher Harem 
in eine gefängnißartige Wohnung in einem 
ablegenen Theile des Bardo (der Palaft- 
ftabt der Beys von Tunis) gebracht worden 
war. Mit der Außenwelt ließ man den 
unglüdlihen Frauen feine Berbindung. 
Ale Zugänge waren vermauert und nur 
Kleine Schiebfenfter zum Hineinfchieben der 
Lebensmittel gelaffen worden. Da alle 
Häufer in Tunis Brunnen und Abzug3- 
canäle haben, jo brauchte fein Waſſer ins 
Haus, Fein Unrath hinausgetragen zu wer: 
den. Es war das abgejchloffenfte Leben, 
das mit leidlich hygieniſchen Rüdfichten zu 
vereinigen ift. 

In dieſer Abgefchloffenheit wurde ber 
junge Mohamed ben. Othman geboren. 
Lange Zeit verging bei Hofe, ehe man et- 
was von jeiner Eriftenz erfuhr. Seine 
Mutter hatte ihn als Mädchen geffeidet 
und ihre Haremsſchweſtern beftimmt, bei 
allenfalfigen Nachfragen am Schiebfenfter 
den die Lebensmittel bringenden Eunuchen 


Illuftrirte Deutihe Monatäbefte 


ſchon zehn Jahre alt. 





zu fagen, der pofthume Sprößling Oth— 
man's gehöre dem weiblichen Geſchlechte 
an. Ein weibliches Kind iſt aber im Orient 
ſo gut wie kein Kind, es wird weder von 
Freunden noch Feinden berückſichtigt. Es 
iſt eine ſo vollkommene Null, als ob es gar 
nicht exiſtirte. Deshalb verlor man auch 
bei Hofe kein Wort über den Neugebore— 
nen und zehn Jahre vergingen, ehe man 
die Wahrheit über denſelben erfuhr. 

Beim Tode des Bey Mahmud Paſcha 
im Jahre 1824, war der fleine Mohamed 
Der neue Bey, 
Hoffayn, Mahmud's ältefter Sohn, wollte 
mit dem halb in Vergefienheit gerathenen 
Harem Othman's aufräumen. Bei diejer 
Gelegenheit war man erftaunt, mitten uns 
ter den Weibern ftatt der faum beachteten 
Prinzeſſin einen Heinen Prinzen zu finden. 
Das änderte jehr die Lage der Dinge. 
Nach der alten Hofpolitit wäre ohne Zwei: 
fel ein gemwaltjamer Tod nun das Loos 
Mohamed's geworden. Aber die Zeiten 
hatten ſich geändert. Man war milder, 
d. h. weniger blutdürſtig geworden. Man 
ließ den Knaben am Leben. Aber man 
weihte ihn von nun an einem ſo ſtrengen 
Einſperrungsleben, indem man ihn ſogar 
von ſeiner Mutter trennte, die bald darauf 
ſtarb, und nur mit einer einzigen Negerin, 
als ſeiner Wärterin, zuſammenließ, daß ſein 
Schichſal wirklich faſt das eines Kaspar 
Hauſer wurde. Ein einziger Eunuche 
durfte täglich dem Prinzenkäfig nahen, um 
die Lebensmittel zum Schiebfenfter in der 
vermanerten Thür hineinzufchieben. Wie 
er aufwuchs, was fir eine Jugend er durch⸗ 
lebte, das wußte Niemand. Bis zu ſeinem 
einundvierzigſien Jahre, bis zum Jahre 
1855 ſah er das Licht der Sonne nur 
durch das kleine Schiebfenſter, durch wel⸗ 
ches man ihm ſeine täglichen Lebensmittel 
zuſchob. 

Vier Regierungen waren ſeit der Ge— 
burt Mohamed's vergangen und hatten 
nichts in ſeiner Lage geändert. Auf Mah— 
mud war 1824 fein Sohn Hofjayn, diejen 
1835 fein Bruder Muftafa, und legterem 
1837 fein Sohn, der von einer italien! 
ſchen Mutter geborene, ftaatsfluge und 
aufgeflärte Bey Ahmed Pajcha in der 
Herrichaft gefolgt. Aber trog feiner Auf 
Härung war es dem Bey Ahmed doc) nicht 
in den Sinn gefommen, das Gefängniß ſei⸗ 
nes Vetters zu jprengen, Erſt jeinem Nad)- 





folger und Better, dem ſchwachen, aber 
gutmüthigen Bey Mohamed ben Hoffayn, 


blieb die8 vorbehalten. Was den Bey 


Mohamed Paſcha bewogen haben mag, feis 


nen gleichnamigen Better, den Prinzen 
Mohamed ben Othman, aus dem Gefäng- 
niß, in dem er einundvierzig Jahre, d. h. 
fein ganzes Leben geſchmachtet hatte, zu 
befreien, ift ſchwer zu jagen. Gelbftändi- 
ger Handlungen war diefer ſchwache Fürft 
faum fähig. Seine eigene menfchenfreund- 
liche Gefinnung fam in Handlungen der 
Staatöpolitif nie in Betracht. Er folgte 
dem Rathe feiner Minifter und dieje wa— 
ven keineswegs menjchenfreundlih. Sie 
maren es jo wenig, daß in Folge ihres 
Rathes gerade des gutmüthigen Moha- 
med's Regierung durch die blutigſten Grau— 
ſamkeiten gebrandmarkt wurde, ein neuer 
Beweis, wie wenig die Menſchenfreundlich— 
keit eines Herrſchers nützt, wenn dieſem die 
Energie abgeht. Das Wahrſcheinlichſte 
dünkt mir, daß der Bey und feine Mini— 
fter unter dem Einfluffe der Vertreter eu- 
ropäiſcher Mächte handelten. Die Conjuln 
befigen am Hofe von Tunis ein ganz au— 
Berordentliches Präſtigium und die Fälle 
find nicht felten, im denen fie dieſes zur 
Ehre der Menjchlichkeit ausbeuteten. Nicht 
immer freilich gab man ihnen Gehör, aber 
in diefem Falle fchien ihr Rath ſelbſt der 
eiferfüchtigen Hauspolitif der Hoſſayniten 
zu ungefährlich, um nicht befolgt zu wer: 
den. Denn der bloße Anblid des einund- 
bierzigjährigen Gefangenen mußte felbft 
den Mißtrauifchften überzeugen, daß von 
diefem Prinzen feine Gefahr für die Dy- 
naftie fommen könne. 

Als Mohamed, in feinem einundpierzig- 
ften Jahre, zum erften Male jein Gefäng- 
niß verließ, war e3 viel zu jpät für ihn, 
um feine Freiheit nad) Art anderer Men: 
Ihen genießen zu fünnen. Ja er mußte 
diefe Freiheit nicht einmal zu ſchätzen. Auf 
feinem erjten Ausgange beflagte er fi 
über das Licht der Sonne, er fiel mehr: 
mals zu Boden, denn er war das Gehen 
faft nicht gewohnt. Als man ihn aufhob, 
fing er an zu weinen und bat feine Füh— 
rer, die Eunuchen, ihn doc) in feinen Käfig 
zurüdzubringen. Aber die Eunuchen hat: 
ten Befehl, ihn in den Palaft vor den re 
gterenden Bey zu führen. Dort jpielte ſich 
eine Hägliche Scene ab. Der Prinz fiel 
feinem Better, dem Herrfcher, zu Füßen, 
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halb aus Unfähigkeit, fich aufrecht zu hal— 


ten, halb aus Furcht, denn die Eunuchen 
hatten ihn nur unter Drohungen bewogen, 
fid) von ihnen führen zu laſſen. Der Bey, 
defjen weiches Herz von der rlührenden 
Scene. heftig ergriffen wurde, empfing ihn 
mit Wohlwollen, fat mit Zärtlichkeit, wie 
denn überhaupt das Wohlmollen der Tu— 
nifer ſich immer in zärtliche Formen Hlei- 
det; er juchte dem Unglüclihen Muth zu 
machen und richtete einige tröftende Worte 
an ihn. Uber der Prinz gab feine Ant: 
wort. Man mußte feine Wärterin, die alte 
Negerin, das einzige menjchliche Weſen, 
vor dem er fich nicht fürchtete, herbeirufen 
und felbft ihr gelang e3 nur mit Mühe, 
den Prinzen aus feinem halbbewußtlojen 
Zuſtande aufzurütteln. Dennoch gelang e8 
und num fiel derjelbe der alten Frau wie 
ein Kind um den Hals, weinte und bat fie 
in den flehendlichjten Ausdrüden, ihn zu 
beſchützen. 

Bei dieſen erſten Worten, die der Hof 
den Prinzen ſprechen hörte, ſtellte ſich her— 
aus, daß der Aermſte eigentlich gar keine 
rechte Sprache redete. Die alte Negerin 
war ſeine einzige Lehrerin geweſen und von 
ihr hatte er nur ein abgebrochenes Kau— 
derwelſch, ein jedem Sprachkenner Grauen 
erregendes Gemiſch von Wörtern aus dem 
Negeridiom und ſchlecht ausgefprochenen, 
aller Grammatik jpottenden Arabijch gelernt. 
Die tuniſiſchen Städter thun ſich etwas zu 
gut auf ihre „ſchöne Sprache;“ fie ſpre— 
chen freilich eher ein manierirtes, als ein 
reines Arabiſch, aber fie halten ihr Idiom 
fr daS gebildetfte von ganz Nordafrifa 
und ſehen mit tiefer Verachtung auf.die 
Bewohner des Landes und der benachbar— 
ten Provinzen herab. Bei Hofe befonders 
ift die gefuchte umd oft gefünftelte Sprach— 
weife zu ihrer üppigiten Entfaltung ge⸗ 
diehen und der Tuniſer Höfling iſt im 
Stande, bei einem nach ſeiner Anſicht fal— 
ſchen Ausdrucke oder einer fehlerhaften 
grammatikaliſchen Form Krämpfe zu be— 
kommen. Man kann ſich alſo denken, wel— 
chen Eindruck das haarſträubende Idiom 
des Prinzen auf das ſämmtliche Hofperſo— 
nal hervorbrachte. Der Fürſt wurde da— 
durch noch mehr zum Mitleid bewegt und 
er befahl einem Taleb (Schriftgelehrten), 
dem Prinzen Unterricht im richtigen Ara— 
biſch zu geben. Aber alle Mühe blieb um— 
ſonſt. Dem Einundvierzigjährigen konnte 
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man nicht mehr beibringen, da bei ihm 
der Begriff „Lernen“ überhaupt ein uns 
befannter geblieben war. So jah fid) denn 
der Bey genöthigt, dem Prinzen anzuem— 
pfehlen, in Zukunft nie mehr, außer unter 
vier Augen, den Mund aufzuthun, denn das 
Präftigium der Herrſcherfamilie hätte ge— 
litten, wären aus dem Munde eine Mits 
gliedes derjelben jo barbarijche Accente ver: 
nommen worden, mie fie Mohamed ben 
Dthman fich nicht mehr abgewöhnen konnte. 

Der regierende Fürft glaubte num, fei- 
nem Vetter die diefem noch ganz unbe: 
kannte Außenwelt zeigen zu müſſen. Zu 
dem Zmede wollte er ihn auf einer feiner 
Spazierfahrten in Tunis und in defjen Um— 
gebung mitnehmen. Als der Prinz zum 


erften Male einen Wagen jah, fing er an 


zu zittern, al3 man ihm aber bedeutete, in 
denf.lben einzufteigen, begann er zu ſchluch⸗ 
zen, warf fi) auf den Boden und bat um 


Gnade für fein Leben. Wahrjcheinlich hielt 


er den Wagen für ein Folterinjtrument, 
wovon ihm die alte Negerin vorgefabelt 
haben mochte, denn Foltergeichichten bilden 
die Ammenmärchen diefer Schwarzen. Erft 
mußte die alte Negerin ihm das Einfteigen 
in den Wagen vormachen und ihn mit zärt- 
lihen Ammenausdrüden einladen, ſich ne= 
ben fie in denjelben zu jegen. Aber die 
Hoffitte geftattete leider nicht, daß die Ne: 
gerin mit dem regierenden Fürſten aus— 
fuhr, und fo mußte fie auß dem Wagen 
entfernt werden, als man den med er- 
reicht hatte, den Prinzen in denfelben zu 
bringen. Der Bey hatte auch Pla genom- 
men und den Befehl ertheilt, fogleich ab— 
zufahren, jobald die Negerin herausge- 
bracht worden wäre, da man dem Prinzen 
nicht Zeit lafjen wollte, ihr nachzuftürzen. 
Der Wagen wurde alfo in einem und dem: 
jelben Augenblide gejchloffen und in Bes 
wegung gejegt. Alles dies, das Verſchwin— 
den der Amme, das Alleinfein mit Frem— 
den in dem unheimlichen Kaften und nun 
gar das Geraffel der Räder, das Gelnalle 
der Peitſchen umd- vollends das beängfti- 
gende Gejchütteltwerben in der mit ziem- 
lich ſchlechten Federn verjehenen Staats— 
carrofje waren zu viel für den armen Mo— 
hamed. Er verjuchte an den Wänden hin- 
aufzufettern, zerſchlug einige Fenfterfcheiben, 
fragte auf dem Sammetpolfter der Site 
herum, furz er begann, fich ganz wie ein 


wildes Thier zu geberden. Zuletzt aber | 


IIltluſtrirte Deutfhe Momatöbeite 








verfiel er in einen Zuſtand ohmmächtiger 
Apathie, aus der ihm nicht? mehr aufzu- 
rütteln vermochte. So beendete er jeinen 
erften Ausflug in die Außenwelt und blut: 
wenig jah er auf diefem von ihr. Als er 
wieder zu der alten Negerin zurüdfehrte, 
fragte ihn diefe: „Nun, was haft Du ges 
fehen, mein Herzblättchen ?“ aber er fonnte 
| nur antworten: „Mutter, ich lebe noch!“ 
und erftaunt genug mochte er über letere 
| Thatfache fein. 

Mit der Zeit jedoch gemöhnte er fi an 
das Fahren im Wagen, nahdem man ihm 
mehrere Male geftattet hatte, mit der Ne— 

gerin allein auszufahren. Indeſſen der Bey 
fuhr nicht immer. Zuweilen ritt er auch 
mit großem Gefolge aus und da er feinem 
Better auch diefes Vergnügen verſchaffen 
wollte, ſo befahl er, ihn auf ein Pferd zu 
ſetzen, damit er ihn begleite. Die Befehle 
orientaliſcher Fürſten werden buchſtäblich 
ausgeführt und fo wurde denn ber un 
gludliche Mohamed mit Hülfe eines hal: 
ben Dutzend handfefter Stallfnechte wirk- 
lich auf ein Pferd gejebt, natürlich) ohne 
‚fein Zuthun und ungefähr wie man eine 
Puppe auf ein Pferd ſetzi, denn unter den 
' Händen feiner Vergemaltiger, der Gtall- 
| fnechte, war er zum willenlofen Werkzeuge 
erſtarrt. Uber mehr als ihn aufs Pferd 
ſetzen und fo lange dieſes im Nuhezuftand 
blieb, darauf feftzuhalten, vermochten bie 
| Stallfnechte nicht. Kaum jedoch jegte ſich 
der Neiterzug in Bewegung, der Fürſt 
| voran, dann jeine Brüder, Neffen und Bet 
‚tern, unter legteren Mohamed, als aud) 
dieſer, von den Stallfnechten nicht mehr 
feftgehalten, herunterfiel, fich ein Loch in 
den Kopf ſchlug und nad Haufe getragen 
werden mußte. Als er geheilt war, ließ 
der Fürft ihm förmliche Reitftunden erthei⸗ 
(en, denn die Neitfunft gehört einmal zu 
den Fertigkeiten, die ein orientalifcher Prinz 
nicht entbehren darf. Da fein erfter Zwangs⸗ 
verſuch ihn mit einem heilfamen Schred 
vor wirkfichen Pferden erfüllt hatte, jo bes 
gannen die Reitftunden auf einem hölzer— 
nen, das man aus Stalien hatte fommen 
laſſen. Nach einiger Zeit bewog man ihn 
dann, es mit einem allersſchwachen Maul⸗ 
thiere zu verfuchen und an deſſen Stelle 
\ trat fpäter ein altes blindes Pferd. 

Weiter brachte es der Prinz nie im Rei— 
‚ten, aber fo fonnte er tro der Langſam⸗ 
feit feines Pferdes mwenigftens den Zug ſei⸗ 
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ned Vetters begleiten, denn orientalische 
Fürjten reiten bei StaatSaufzügen immer 
im Schritt. Er nahm ſich traurig genug 
dabei aus. Seine gebüdte Haltung, feine 
matten, jtet3 zur Erde geſenkten Augen, 
fein ſchüchternes linkiſches Weſen, Alles 
dies hätte in Europa Mitleid erregt; hier 
erregte es — anfangs wenigſtens — ein 
weniger edles Gefühl, Verachtung. Der 
Orientale kann einmal da kein Mitleid he— 
gen, wo er die Urſachen des Unglücks ſich 
nicht unmittelbar vergegenwärtigt and Letz⸗ 
tere8 war bei Mohamed nicht mehr der 
Fall; denn der Zeit nad) fernliegende Ur— 
fahen fommen im Orient nicht in Betracht. 
Der Orientale hat nur für die Gegenwart 
oder da3 unmittelbar VBorhergegangene 
Sinn und Mohamed's Einfperrung, jo 
deutlich auch ihre Folgen, war doch jchon 
ein feit Monaten beendeter Zuftand. Zu— 
dem wird im Drient Niemand wegen eines 
vergangenen Leidens bemitleidet. Aber 
dieje Verachtung machte bald einem ande— 
ren Gefühle Plag, al3 man erfuhr, womit 
der Prinz, feit man ihm geftattete, mit jei- 
ner Amme und einigen Dienern allein aus: 
zugehen, jeine Zeit ausfüllte. 

Es war aud) nicht leicht, ihn and Gehen 
zu gewöhnen und vollflommen gelang es 
eigentlich niemal3. In feinem Gefängnifie 
hatte er faft immer auf dem Boden geſeſ— 
jen. Wenige Schritte führten ihn ans 
Ende jeines beſchränkten Wohnungsraumes 
und jo lernte er biß zu feinem einundvier⸗ 
zigften Fahre nie mehr, als diefe wenigen 
Schritte auf einmal zu gehen. Nach den: 
jelben pflegte er fi) auf den Boden wies 
der niederzufauern. Dies war ihm, ja nicht 
nur ıhm allein, jondern auch feiner Wärte— 
rin, der alten Negerin, deren Gefangen: 


Ihaft ja eben fo lange gedauert hatte als 


die feinige, jo fehr zur zweiten Natur ge- 


worden, daß beide nun, da fie fich freier 
bewegen und aljo auch fortgefegt hätten 


gehen fönnen, dies nicht mehr zu thun ver- 
mochten. Ihr erfter Ausgang bildete denn 


auch die Verzweiflung der Diener, welde 
der regierende Fürft dem Prinzen beige 


geben hatte und die ihm überall begleiten 
mußten, denn die Amme wußte auch nicht 
viel mehr von der Außenwelt, als ihr Zög- 
ling. Da aber der gütige Fürft diefen 
Dienern anempfohlen hatte, den Prinzen 
in Allem gewähren zu laffen, wenn er mr 
nichts fein eigenes Leben Gefährdendes 
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aus Unmiffenheit unternehmen würde, fo 
lonnten fie fi dem merfwürdigen Syſteme 
des Spazierengehens dieſes feltfamen Paa— 
res nicht widerſetzen. Der Prinz und ſeine 
Amme brauchten alſo zu einem Spazier— 
gange, den ein Anderer in einer Stunde 
zurückgelegt haben würde, ungefähr einen 
halben Tag. Nach jedem Paar Schritte 
jegten fie fich nieder, einerlei wohin, auf 
den Sand, auf Steine, jelbft in Schmuß 
und Pfügen, jeder Sig war ihnen recht, 
wenn es nur ein Gig, d. h. eine Stelle’ 
zum Niederfauern war. Daß fie bei dies 
fer merfwiürdiger Art des Spazierengehens 
‚nicht weit famen, kann man fich denken. 
ı Uber da? war ihnen gleichgültig. Konnten 
fie doch fich ein wenig von dem Palaft ent- 
fernen, deſſen Anblid fie immer mit einer 
Art von Grauen erfüllte. Dieſe Ausgänge 
bildeten aljo die erjten reinen Freuden, 
welche dem befreiten Gefangenen zu Theil 
wurden, 

' Bald jedoch gefellte fich zu diefen Freu— 
den noch eine andere, welche das Herz des 
Prinzen mächtig bewegte. Seine unver: 
dorbene, rein menſchlich wohlmollende Ge— 
müthsart offenbarte ſich dabei zum erſten 
Male im ſchönſten Lichte und gewann ihm 
viele Freunde. Es konnte nämlich nicht 
fehlen, daß die vielen Stillſtände auf dem 
Spazierwege bald die Aufmerkſamkeit der 
Borübergehenden erregten. Diefe Vor— 
übergehenden gehörten aber faſt ausnahms⸗ 
ı 108 dem allerärmften Stande an, denn die 
tunififhen Großen ſowohl, als ihre Die- 
ner, ja ſelbſt die Perjonen des Mitteljtan- 
des pflegen den Weg, der vom Bardo nad) 
der Stadt führt, ftet3 in Wagen, entweder 
im eigenen oder in den jegt in Tunis ſehr 
häufig gewordenen Miethskutſchen, in denen 
ein Sitz wenige Kupferſtücke koſtet, zurück— 
zulegen. Mit Leuten des höheren oder 
mittleren Standes kam alſo der Prinz auf 
ſeinen Spaziergängen wenig in Berührung, 
wohl aber und zwar oft mit recht armen 
Leuten. Letztere waren meiſtens entweder 
Landbeduinen, recht maleriſch in zerlumpte 
Burnuſſe drapirt, oder Neger. Mit den 
Beduinen ließ ſich jedoch der Prinz weni— 
ger ein. Er beſaß offenbar eine Vorliebe 
| für die Schwarzen. Died war ſehr leicht 
erflärbar. Während feiner langen Gefan— 
genjchaft hatte er ja nur ein ſchwarzes Ans 
geficht fich gegenüber gejehen, dieſes lieben 
gelernt; der ſchwarze Typus war für ihn 
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etwas Neues, folglich wie alles Neue dem 
ſchüchternen Gemüthe etwas mehr oder we— 
niger Beängſtigendes. Mit den Negern 
dagegen gab fi der Umgang von jelbit. 
Die Neger haben für einander eine große 
Anziehungskraft. Ein Neger wird jelten 
an einem anderen vorbeigehen, ohne einige 
freumdliche Worte mit ihm zu mechjeln. 
Kennt er ihn, jo erneuert er, fennt er ihn 
nicht, fo macht er deffen Bekanntſchaft. 
Ebenfo leicht ift der Verfehr zwiſchen den 
verschiedenen Gejchlechtern bei den Schwar: 
zen. Ihnen ift die eiferjüchtige Abiper- 
rung der Frauen, den Negerinnen die furdht: 
fame Zurüdhaltung, welche den Araberin- 
nen die eijerne Sitte auflegt, ganz unbe- 
fannt. So bildete denn auch Mohamed's 
Wärterin, die alte Fatma — diefen Na: 
men führt wenigjtens die Hälfte aller Ne- 
gerinnen in Tunis und Tripolis — bald 
einen Anziehungspunft für alle vorüber- 
gehenden Neger. Die Neger find mittheil: 
jam und jehr neugierig, ja ihre Neugierde 
geht jo weit, daß fie oft fich auf Dinge er: 
ftredft, die dem Europäer und noch mehr 
dem immer das „nil admirari* affectiren- 
den Araber al3 erbärmliche Kleinigkeiten 
ericheinen. Beim Prinzen war nun des 
Ungewöhnlihen fo viel, daß hier die fra- 
gende Neugier der vorübergehenden Neger 
und die geſprächige Mittheilfamkeit Fatma's 
unerihöpflichen Stoff fanden. 

Sp bildete fich denn immer um Fatma 
und den Prinzen, wenn fie jpazieren gingen, 
ein Feiner Kreis neugieriger ımd mit: 
theiljamer Schwarzen. Die Neger haben 
jegt in Tunis viel freie Zeit. Sie find 
hier nicht mehr Sklaven (in Tripolis find 
fie es, troß des Berbots, oft noch), folglich 
werden fie in Tunis nicht mehr gezwungen, 
für Andere zu arbeiten. Zu ihrem eigenen 
Unterhalt, für dem fie jet allein zu forgen 
haben, genügt ihnen eine jehr mäßige Ar- 
beit; viele auch arbeiten gar nicht, denn 
die reichen Araber und die zahlreichen 
frommen Stiftungen, deren fi Tunis 
rühmt, find im Verſchenken von Brot und 
Dlivenöl uner[höpflih. So groß ift aber 
die Bebürfnißlofigfeit der Neger, daß ihnen 
diefe einfachen Speifen genügen. An ge- 





Anſpruch, und fam ihm fo homogen vor, 
daß er fich bald ganz eins mit ihr fühlte 
und deren Anfhauungen und Intereflen zu 
den feinigen machte. Unter biefen ‚Inte: 
reſſen waren auch folche, die ihm mit der 
Eriftenz des leidigen gelben oder meißen 
Metalls bekannt machen mußten, wovon 
er biß jetzt fich nichts träumen lafjen. Nun 
find die Neger zwar im gewöhnlichen Leben 
bedürfnißlos, aber bei Feften, mie Hochzeiten, 
Beichneidungen und namentlich bei ihren 
Derdeba’3 (Opferfeften) pflegen fie einen 
gewifjen Lurus zu entwideln. Weberhaupt 
hegt dieſes kindliche Volk eine große Vor— 
liebe für glänzende Stoffe, bunte, ſcheinende 
Farben, Gold und Silbertreffen und Stide- 
reien, und für dergleichen Laffen die Schwar— 
zen bei Feten Alles aufgehen, was ihnen 
an Mitteln nur irgendwie erſchwinglich iſt. 
Gewöhnlich freilich müſſen ſie ſich ſehr nach 
der Dede ftreden und ihrem Luxusbedürf— 
niß durch wohlfeilen Flitier aushelfen. Seht 
aber war ihnen durch die Gunft des Prin— 
zen eine Goldquelle eröffnet, denn Moha— 
med wurde von feinem freigiebigen Better, 
dem regierenden Bey, reichlich mit Taſchen⸗ 
geld ausgeftattet und dieſes Taſchengeld 
floß zum größten Theile in die Beutel der 
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Neger. Dieje hatten num goldene Tage. 
Auh Mohamed's Ruhm wuchs dadurch, 
denn, da faft alle dieſe Fefte einen reli- 
giöfen Beigefhmad haben, jo galt er bald 
fir einen Beſchützer des Glaubens, für eine 
der Säulen des Islam. 

Was jedoch diefen Ruhm noch ganz be: 
fonder8 vermehrte und die Urjache wurde, 
warum die anfängliche Verachtung, welche 
daß elende Aeußere des Prinzen den Arabern 
eingeflößt hatte, einem bejieren Gefühle 
Pla machte, war eine andere Lieblingsbe— 
Ihäftigung Mohamed’3, eine Beichäftigung, 
welde wir Europäer freilich lediglich ala 
eine „Berrüdtheit“ bezeichnet haben würden, 
die aber bei dent abergläubijchen Volk von 
Tunis, dem jedes verrüdte Gebahren ala 
unter dem Einfluß göttliher Inſpiration 
ftehend erjcheint, ihm den ehrmirdigen 
Rang eines Heiligen fichern follte. Es 
giebt bei den Arabern zwei Klaſſen von Heis 
figen, die fogenannten Verniünftigen (ara: 
biſch Gufiy), welche nad) unfern Begriffen 
freilich immer noch verrücdt genug find, 
und die wirklich oder vermeintlich Tollen 
(Buhäl genannt). „Häl“ nennen die Araber 
den Zuftand der „Sufpiration,“ in dem 
ber Mensch jeden möglichen Unfinn, ja jelbft 
jonft ftrafbare Handlungen ungerügt be: 
gehen fann und „Buhäl“ heißt der Glüd- 
liche, den Allah dieſes Zuftandes gewürdigt 
hat. Mohamed war nun in Wirklichkeit 
zwar weder „injpirirt“ noch wollte er da- 
für gelten, aber jeine gänzliche Unbefannt- 
heit mit den Dingen der Außenwelt und 
Nichtachtung derjelben machte, daß feine 
Handlungen und Gewohnheiten oft ganz 
denen eines „Buhäl“ glihen. Eine von 
diefen Gewohnheiten war die, daß er oft 
mit feiner Wärterin nad) dem Bazar von 
Tunis fuhr, dort fi in dem Laden eine 
Menge Artikel zeigen ließ, deren fremd» 
artiges Ausfehen ihm zwar gefiel, deren 
Gebrauch er aber nicht verftand und die er, 
da fie ihm fomohl als der alten Fatma 
bei näherer Befichtigung unnüg vorfamen, 
bald auf die Straße umter den Kehricht 
warf, Daß die Kaufleute auf Zahlung 
des Beichädigten drangen, verfteht fich. 
Namentlich Glas und Porzellan pflegte er 
oft in erftaunlicher Menge zu kaufen, und, 
da er es immer auf die Straße warf, na- 
türlich zu zerbrechen. Eine ſolche aufge: 
Märte Nichtachtung des irdischen Tandes 
— don deſſen Werth allerdings der Prinz 
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feinen Begriff beſaß — erregte anfangs 
freilich) nur Befremden, jpäter Erftaunen, 
zulegt aber, als das Volk einzufehen 
glaubte, Mohamed müfje unter dem Ein: 
fluß des „Häl“ handeln, folglich ein ver- 
rüdter Heiliger fein, Ehrfurdt und Be— 
munderung. 

Bald verbreitete fich der Ruf des neuen 
Heiligen durch die ganze Stadt Tunis, ja 
er drang jogar über deren Mauern hin- 
aus. Stadtaraber und Landbeduinen woll: 
ten den gottjeligen Mann bewundern und 
Mohamed fah fih auf diefe Weiſe bald 
von Huldigungen und Verehrung umgeben. 
Das ging eine Zeit lang fort, bis es zu 
Ohren de3 erjten Minifterd fam. Der erite 
Minifter mußte fi num freilich aud) jtellen, 
al3 jei er von der Heiligkeit des Prinzen 
überzeugt, denn in Sachen des Aberglau: 
bens nöthigt der Fanatismus der Menge 
auch den aufgeflärteften arabiſchen Großen 
feinen Glauben auf. Ein moslemifcher Fürft 
oder Minifter kennt nur dieje eine Schranfe 
feiner Allgewalt. Er darf in Glaubens— 
ſachen, und feien es auch rein abergläubijche 
Meinungen, nicht mit dem Volk in Wider: 
fpruch ftehen. Iſt er noch jo aufgeklärt, 
jo zwingt ihn doch das Gejeg der Selbit- 
erhaltung dazu, Glauben zu heucheln. Aber 
mußte der Minifter auch von der Heilig: 
feit Mohamed's überzeugt fein oder jchei- 
nen, fo war er doch feineswegs erbaut von 
ihr. Wäre Mohamed ein Bettelderwiich 
gewejen, nichts hätte ungefährlicher fein 
fönnen, al3 die abergläubijche Verehrung, 
die ihm das Volk zollte. Aber er war ein 
Prinz und nod dazu ein Prinz von einer 
durch Gewalt entfernten Seitenlinie, die in 
gutem Andenken bei den Tuniſern ftand. 
Er bejaß fogar Rechte an den Thron. Der 
regierende Fürſt war freilich bejahrter, als 
er, ihm kam folglich) nad) dem Seniorats— 
recht der Thron unzweifelhaft zu. Aber 
ſchon der nächfte Thronfolger, der Bruder 
des regierenden Bey, ftand in gleichem 
Alter mit Mohamed. Es handelte ſich nur 
um einige Monate Unterfhied. Da Mo: 
hamed’3 Geburt geheim gehalten worden, 
io war nur fein wirkliches Alter ſchwer zu 
ermitteln und die politifchen Intriganten, 
welche ſich des Prinzen als Aushängejchild 
hätten bedienen wollen, würden gewonnen 
Spiel gehabt haben. Der erfte Minifter 
fand es aljo gerathen, den Prinzen der 
Deffentlichkeit zu entziehen, Ihn ganz 
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wieber -einzufperren, dazır gab ber gütige 


Bey, Mohamed Paſcha, feine Eiwilligung | in die Hände re 


denn doch nicht. Aber man verhinderte 
die Fahrten nach dem Bazar von Tunis, 
wo des Prinzen auffallendes und „infpie | 
rirte“ Benehmen große Volksmaſſen um 
ihn verfammelte, man beichränfte die jelt- 
famen Spaziergänge auf ein Minimum, | 
indem man die alte Fatma anwieß, ihren 
Bögling nur in nächſter Nähe des Bardo 
fpazieren zu führen. In der Palaftftadt 
felbft dagegen und in ben zu ihr gehö: | 
rigen Gärten verftattete man dem Prinzen 
freie Bewegung. Auch mollte der gütige 
Herrfcher, daß man nad) wie vor dem 
Prinzen erlaube, ſich der ihm fo ſympathi⸗ 
fchen Negergejellihaft zu erfreuen. Die 
Neger kamen alfo nun nad) dem Bardo, | 
fanden dort reichlihe Bewirthung, hielten | 
dafelbft dem Prinzen zu Ehren ihre find» | 
lichen, naiven, aber für unjer Ohr vielleicht 
etwas allzugeräufchvollen Trommelconcerte 
ab und ſowohl fie, als durch fie Mohamed 
und die alte Fatma, genofien eine Zeit 
fang ganz leidlihe Tage, nad) ihren be= 
ſcheidenen Begriffen fogar vorzügliche ge⸗ 
ſeilſchaftliche und muſikaliſche Hochgenüſſe. 

So dauerte es einige Jahre fort bis zu 
Mohamed's ſechsundvierzigſten Lebensjahre. 
In dieſem fand ein Ereigniß ſtatt, welches 
für den armen Prinzen die ſchlimmſten 
Folgen haben follte. Sein gütiger Better 
und Beſchützer, der Bey, Mohamed Paſcha, | 








ftarh plötlich, nachdem er kaum fünf Jahre | 
regiert hatte, und ihm folgte fein ältefter | (ih auf 
Bruder, gleichfalls Mohamed geheien, aber zigjährige hätte I 
durch den Beinahmen Eſſ Sſädik unter: | dem Nachdenken 
ſchieden. Der neue Bey, Mohamed Eſſ bedurft, um all 
Sſädik Paſcha, war zwar ſelbſt ein durch- | fi 
aus willenlofer, weder der Tugend, noch 


des Bornes fähiger Menſch; eine felbitän- 
dige Handlung hat er bis heute — denn 
noch jest regiert er — nicht vollbradt; 
deſto energijcher zeigte ſich jedoch fein erfter 
Minifter, welcher auch der feines Vorgän— 
gers geweſen war und ber unter ihm zu 
einer noch größeren, noch unbejchränf- 
teren Macht gelangte. Der Minifter cr- 


Alter des Bey und des Prinzen lag. Wäre 
er mit dem Bey unzufrieden gemejen, er 
hätte ihm mit Leichtigkeit entthronen und 
den Prinzen an deflen Stelle jegen können. 
Uber der Bey war ja jein willenlojes Werk: 
zeug und mer weiß, ob der Prinz das ge— 
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keine ſolche Muße au 


zu werden, und die ne 
kannte die Gefahr, welche in dem gleichen 


worden wäre? Ohne Zweifel wäre Letzterer 
ligiöſer Fanatiker gerathen, 
die dem Miniſter, der ein griechiſcher Res 
negat und wie alle Renegaten bei ber Geiſt⸗ 
lichteit nicht gut angefchrieben war, feine 
Fortdauer feiner Amtsgewalt geitattet hät- 
ten. Der Prinz mußte alſo unſchädlich ge 
macht, das heißt wieder in feinen Käfig 
zurückgebracht werden. Dies geſchah mit 
Einwilligung des regierenden Fürften, dem 
der Minifter die Gefahr in den grelliten 
Farben ſchilderte, jo daß dieſem Hören und 
Sehen verging. Nur erlaubte man dies⸗ 
mal, daß außer der alten Fatma noch einige 
andere Neger und Negerinnen, welche eine 
große Zuneigung zu dem Prinzen gefaßt 
hatten und ſich, mit der rührenden Anhäng⸗ 
fichfeit dieſer gutmüthigen Race, nicht von 
ihm trennen wollten, ſich mit ihm einſperren 
ließen. Sonſt war die zweite Einſperrungs⸗ 
zeit des Prinzen nichts als eine neue Auf 
(age der erften. Wieder murden Fenfter 
und Thüren vermanert und nur ein Schieb⸗ 
fenster offen gelaflen, durch welches man 
jedoch diesmal Lebensmittel für ſechs Per: 
fonen täglich hineingelangen ließ. 

Es fcheint nicht, daß Mohamed unter 
diefer neuen Einfperrung befonders litt. 
Seine kurze Freiheit mochte ihm wie ein 
Traum eriheinen. Sie war ihm wie im 
Rausch verfloflen. Eigentlich war er wäh⸗ 
rend derſelben kaum zu ſich ſelbſt gekommen, 
fo überwältigend waren die Eindrüde, welche 
die ihm völlig meue Außenwelt noch täg⸗ 
ihn machte. Denn der einundvier⸗ 
anger Zeit und einer auch 
Raum gönnender Muße 
e die neuen Eindrüde in 
ch zu verarbeiten und fich an die Freiheit 
zu gewöhnen. Aber die ewigen Negerfefte, 
die ohrbetäubenden Trommnelconcerte ließen 
ſtommen. Im Gegen⸗ 
theil erſt jetzt, da er mit einer kleinen, aber 
ihm Liebgewordenen Negergejellichaft allein 
war, fing er an, fid) von der Beraufhung 
der allzu mannigfaltigen Eindrüde ‚der 
Außenwelt zu erholen, zufriedener, ruhiger 
uen Eindrücke feinem 
innern Weſen zu aſſimiliren. Um ein tri⸗ 
viales, aber treffendes Bild zu gebrauchen, 
er war wie ein Menſch, der, Zeitlebens an 
eine Hungerdiät gewöhnt, üppige Tafel⸗ 
freuden nicht mehr ertragen kann, wo 
aber im Stande iſt, ſich an eine etwas reich⸗ 
lichere, wohlſchmeckendere Reconvalescenten⸗ 
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foft zu gewöhnen. Eine ſolche bot feinem | in ber Liebe auch nur einer Hautgenoſſin 
Geiſte die ihm homogene Geſellſchaft, auf feiner alten MWärterin zuwenden. Ein alter 
die er num angewiefen war und die er nicht | Neger, der das Cätiha, das erfte Capitel 
einmal zu vermehren münfchte, denn gegen | des Koran, defjen Borlejung den mwichtigften 
die frühere Einfamfeit mit Fatma bot fie | Theil der Heirathsceremonie bei den Mog- 
immer nod) Abwechslung genug. ‚ lem$ ausmacht, nothdürftig berfagen konnte, 
So würde wahrjcheinlic Mohamed noch | vollzog die Trauungsceremonie und die 
lange Jahre gelebt und, nad feinen ge: | Heine Geſellſchaft feierte in ihrer bejchei- 
mäßigten Begriffen von irdifchem Glück, denen Weije die glückliche Hochzeit des 
eine vielleicht ganz erträgliche Eriftenz ge- Prinzen. 
führt haben. Der erfte Minifter mohte Der Honigmond umd das erſte Ehejahr 
ihn nicht mehr für gefährlich halten, denn | verfloffen ungetrübt. Der Hof und die 
das Volk hatte allmählig aufgehört, von neidiſche Außenwelt erfuhren nichts von 
dem „neuen Heiligen,“ der wie ein Meteor des Prinzen beſcheidenem häuslichen Glück. 
am tuniſiſchen Himmel erſchienen, aber eben | Als aber nad) Jahresfriſt die Geburt eines 
jo ſchnell verihwunden mar, zu jprechen. | feinen Mulatten die Einwohnerzahl des 
Da trat aber plöglih ein Ereiguiß ein, | Gefängniſſes vermehrte, da konnte dies Er- 
welches die Aufmerkſamkeit des argwöhni⸗ | eigniß dem mit der Koftzutragung be- 
Ihen Staatsmannes von Neuem wach rief, | trauten Eunuchen nicht vorenthalten bleiben, 
und an dieſem Ereigniß war Niemand | befonders da der Neugeborne eine große 
ander8 Schuld als der unglüdliche Moha- | Stimmfähigfeit entwidelte. Die alte Fatma 
med jelbft. griff zwar auch diesmal zu dem verzmwei- 
Niemand ſchien bis jest befondere Rück— | felten Mittel, den Neugebornen für ein 
fiht darauf genommen zu haben, welchem | Mädchen auszugeben; aber das half nichts. 
Geſchlechte der Prinz angehörte und daf ı Man erinnerte fich, daß früher von Mo- 
er, jo gut wie alle Männer, gleichfalls für | hamed felbft ein Gleiches behauptet worden 
das andere Geſchlecht empfinden könne. In | war. Zudem hatte man es hier nicht mit 
der That ſchien auch feine lange Einfper- | einem pofthumen Kinde zu thun, fondern | 
rungszeit alle ſolche Regungen bei ihm im | die Geburt des einen ließ das Nachkommen 
Keime erftit zu haben. Aber es ſchien anderer als möglich, ja wahrſcheinlich er- 
nur jo. Nach der Befreiung aus dem Ge: | ſcheinen. Der erfte Minifter, dem die inte— 
fängniß dauerte zwar die Apathie eine Zeit refjante Kunde natürlich brühmwarm bom 
lang fort, aber allmählig begann fie zu Eunuchen mitgetheilt worden war, jah mit 
weichen. Indeſſen ließ die beftändige Be-  Schreden ſchon dem Entjtehen einer ganzen 
rauſchung feines öffentlichen Pebens mur | Schaar von Thronprätendenten entgegen. 
flüchtige Regungen, nicht aber dauernde Dem mußte vorgebeugt werden. Die Zu⸗ 
Neigungen in ihm aufkommen und ſelbſt ſtimmung des geängſteten Bey war leicht 
jene flüchtigen Regungen blieben während zu erhalten und jo wurde beihlofjen, Mo— 
feines Lebens in der Außenwelt noch uns hamed von der Ehehälfte zu trennen. Dies 
ausgejprochen und folglich unerwiedert, denn geſchah. Aber nicht mur von ihr, fondern 
eine unüberwindliche Schüchternheit dem ı von allen feinen Gefährten, ſogar von ber 
weiblichen Geſchlechi, namentlich deffen jüns alten Fatma, ward der Unglüdliche diesmal 
geren Vertreterinnen gegenüber, flebte ihm | getremut. Die Zeiten waren vorbei, da ein 
noch lange an. Erſt während feiner zweiten mitleidiges Herz vom Thron herab auf das 
Einjperrungszeit fing diefe Schüchternheit | Schicjal des Prinzen mildernd wirkte. Der 
an, ihn allmählig zu verlaffen. Unter feinen | jegige Bey fümmerte fid nit um ihn. Er 
freiwilligen Öefängnißgenofien befand fich überließ Alles feinem Minifter und diefer 
auch eine noch ziemlich junge Negerin, eine | kannte nur die Staatsraiſon, nicht das 
erwandte feiner alten Wärterin, und dDiefe Mitleid. Die Staatsraifon aber, wie fie 
wurde bald durch Fatma's Vermittlung ; der Minifter auffaßte, verurtheilte den Un- 
die Braut des Prinzen. Seinem Geſchmack | glüclichen zur ewigen Vergeſſenheit, das 
entſprach die junge Schwarze vollfonmen, | heißt nad) feiner Auslegung zum Tode. 
enn wie er vor weißen Männern eine | Noch ein Jahr ſoll der Prinz nach der 
Scheu empfand und nur Dunfelfarbige zum ‚ Trennung von feinen Öefährten einfam im 
Umgang wählte, fo konnte fich fein Herz Kerker fortvegetirt haben. Ich jage „foll,“ 
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denn etwas Beftimmtes erfuhr man weder | 


iiber die Dauer feines legten Kerkerlebens, 
noch über die Epoche feines Todes. Ob 
man die Grauſamkeit beging, ihn Hungers 
fterben zu laffen, oder ob er aus Kummer 
über die Trennung von den Gefährten, 
namentlich der alten Fatma, von ber er 
noch nie getrennt gewejen war, dahinfiechte, 
wird vielleicht ewig ein Räthſel bleiben. 
Daß er aber geftorben ift, bezeugt ein Lei⸗ 
chenftein, welchen der Minifter einige Jahre 
fpäter auf dem Friedhof des Bardo er 
richten ließ und auf dem deutlich der Name 
„Mohamed ben Othman“ zu leſen ift. 
Auf der Todesftätte des deutſchen Kaspar 
Hauſers im Schloßgarten zu Ansbach ftehen 
die Worte: „Hier wurde der Unbelannte 
von einem Unbelannten ermordet.“ * Der 
arabifche Kaspar Haufer war nicht unbe- 
kannt, der Urheber feines Todes ebenſo⸗ 
wenig, aber auf feinem Grabſteine hätte 
man der Wahrheit gemäß die Inſchrift 
ſetzen können: „Hier ruht der mit ber 
Welt unbekannt Gebliebene, der zu unbe- 
fannter Beit eines geheimnißvollen Todes 
ſtarb.“ Was aus feinem Söhnlein ge 
worden, das weiß nur jener Staatdmann, 
der die Gefchichte Tuniſiens lenkt. Biel 
leicht wird es dereinft einmal Anlaß geben, 
von einem zweiten „arabifchen Kaspar Hau⸗ 
jer“ zu reden. 


£iterarifdes. 





Kleine Schriften von Dr. Johannes Huber. 
Leipzig, Dunder & Humblot. 


Diefer Band enthält eine Anzahl vortrefflic 
geichriebener und getitvoller Abhandlungen, vie 
bereits früher in Zeitichriften und Sammelwer: 
fen zeritreut erfchienen und nun neu bearbeitet 
und vielfad) erweitert worden find. Es find 
jehr verjchiedene Gegenitände, welche darin be: 
banvdelt werden: Charakterbilder von Lamenais, 
Jakob Böhme und Spinoza, eine Abhandlung 


über Communismus und Socialismus, eine bis | 


ftorifche Darftellung der Entwicklung des Deut: 
ſchen Studentenlebens und ein ſehr wichtiger 
Aufſatz über die Nachtſeiten von London. Hu— 
ber ſchildert darin eine Wanderung in einigen 
Armenquartieren Londons, welche ihm die Ver— 





Die Inſchrift iſt lateiniſch: „Aie oceultus ab 
oceulto oceisus est.“ 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. — 


die ſüdlichen, gegen die Themſe 











anfaffung und den Rahmen zu ftatiftifchen und 
culturhiſtoriſchen Ausführungen von großem Ins 
terefje bit. Bon dem Elend in einzelnen Theis 
fen der koloſſalen Weltſtadt giebt er die erareis 
fendſten Schilderungen. „Und nun ging ed in 
hinabreichenden 
Seitengaffen von Mpitechapel-Noad hinein, wo 
das niedrigfte Bolt wohnt. Auf jever Seite 
von Whitechapel-Road liegen gegen zweihundert 
Gäfchen, führend zu Taufenden von enagepad: 
ten Neftern, Srländers und Judencolonien, vol 
von Schmutz, Elend und Verkommenheit. Es 
waren zum Theil Diebsneſter, durch welche wir 
num wanderten, dürftig erleuchtet und mit rule 
nöfen Häufern von jedem erdenklichen Anblicke, 
mit großen Kebrichthaufen vor ihrer Fronte, in 
weldye wir häufig einfanten. Denn man wirft 
bier den Schmuß und die Abfälle aus den Ten: 
ftern auf die Gaffe und läßt fie fiegen, wo fie 
fih dann zu Meinen Hügeln anbäufen. Es war 
anfangs ziemlich einſam hier, gewoͤhnlich waren 
ein paar in Fetzen gehüllte Weiber und ein 
Schwarm von Kindern, worauf wir ſtießen. 
Dieſe Kinder treiben ſich bei Tag und Nacht 
und unter jeder Witterung im Freien umber und 
fchlafen bäufig auf den Straßen. Manche wiſ⸗ 
ſen gar nichts von ihren Eltern, welche oft im 
Gefängniffe ſich befinden, während die Groß: 
eltern noch da find, die halb ſtumpfſinnig In 
ihren Winkeln zufammenhoden und fterben. Die 
entſetzlichſten Tragödien ſpielen ſich hier in der 
Berlaffenbeit dieſer Kinder und in der Grau⸗ 
famfeit, mit der fie von ihren Eltern verftoßen 
werden, unabläffig ab.“ Im der That, ſolcht 
Bilder wirken grauenerregend und man verfolgt 
mit Theilnahme die Entwicllung der Anſichten 
des Verfaſſers, wenn er den Grundurfahen 
diefer entſetzlichen Verhaͤltniſſe nachſpuͤrt. 


— 





Die unter dem Geſammttitel „Albım“ bei 
E. 3. Günther in Leipzig erſcheinende „Biblio: 
thek deutfcher Originalromane, “ welche im Jabre 
1870 ihren fünfundzwanzigften Jabrgang bes 
endete, bewährt fich fortdauernd ale eine Samm⸗ 
{ung größtentheils guter und wenigſtens immer 
erträgficher Erſcheinungen ver neneften Romans 
(iteratur. Leugnen läßt fih nicht, daß mans 
ches Mittelmähine dazwifchen it: der Humor 
A. von Winterfeld’3 artet zuweilen ins Abge⸗ 
fchmadte aus, und aud die ernften Sachen 
ftehen oft an der Grenze des Trivialen; dafür 
entfchädigen dann wieder einzelne Arbeiten, vie 


man mit Befriedigung licht, wie neuerdingd » | 


paso de las animas,“ von Ernft Bibra und 
„Das Vermächtniß der Millionärin,“ von Ro— 
bert Walpmüller, Auch „König Auguſt 


‚und fein Gofpfchmied,” von Franz Garion 


ift eine recht lesbare Erzählung. 


— N 








Regiomontanns. 
Bon 


J. 5. bon Mädler, 


— — 


Der eigentliche Name dieſes berühmten Griechen, die vor dem Schwerte der Os— 
Himmelsforſchers iſt Johann Müller. Von manen fliehend nach Italien und den übri— 
ſeinem Geburisort Königsberg (in Franken) gen Anianden des Mittelmeeres famen, um 
ſtammt die Bezeichnung Königsberger, la- | Schuß zu juchen, wieder neubegründet an 
tinifirt Regiomontanıs, Er hatte auf der | den Stätten, mo fie einft geblühet hatte, 
damals neugegründeten Univerfität Leipzig | und jo finden wir ſchon gegen Ende des 
ftudirt und insbefondere Philologie getries | 14. Jahrhunders einzelne Männer, die die 
ben. Die Entftehung der Univerfität Leip- | jo lange vergefjenen Naturwiſſenſchaften 
zig iſt in dem Differenzen zu fuchen, welche eifrig trieben. Einer der erften iſt Pur— 
ſich in Prag erhoben hatten. Dieſe Uni- bad, ein Schüler Johann's von Gmünden, 
verjität, welche 20,000 Studenten gleich: | unter dem er Mathematik ftudirte. Er 
zeitig gezählt haben joll, war über die neuen | erfannte bald, wie förderlich ihm der junge 
Beftimmungen, welche wegen der Rector- Regiomontanus werden fünne, der bald 
wahl getroffen waren, migmuthig; nament aus einem Schüler ein Mitarbeiter wurde. 
lich fühlten ſich die zahlreich hier jtudiren- | Beide forſchten eifrig im Almageft, diefer 
den Deutichen in ihren Rechten verlegt. durch die arabiſchen UWeberjeger geretteten 
Da feine Remedur erfolgte, jo verließen | Reliquie des Alterthums, von der fie übri- 
fie Prag, und man fol. an einem Tage | gend nur eine fehr fehlerhafte Abjchrift be- 
gegen zweitaufend Abreifende gezählt haben. jagen. Purbad) machte jeinen jungen Freund 
Die Deutfchen zogen nad Xeipzig und | namentlich auf die Planetentheorie, die am 
hier ward fofort eine neue Univerfität ge | meiften im Argen liege und einer beffern- 
gründet. den Hand dringend bedürfe, aufmerkſam. 

Der Wißbegier unjers Negiomontanus Freilich vermochten weder Purbach noch 
wurde indeß im Leipzig nicht genug Befrie- Regiomontanus eine Abhülfe zu gewähren, 

'gung geboten; er jah ſich anderwärts um | jo lange man daran fefthielt, die Erde ruhen 
und faßte zuletzt den Entihluß, nad Wien | zu lafjen. Redlich und unverdrofjen haben 
zu Purbach zu gehen, dem einzigen, der | Beide an der unter diejen Umftänden uns 
fi damals in Deutjchland mit Ajtronomie möglichen Aufgabe gearbeitet. Wejentliches 
beichäftigte, eine Wiſſenſchaft, die der Occi- Verdienft haben fie dagegen durch die Ein» 
dent Jahrhunderte hindurch ſo gut als ganz führung der arabiſchen (eigentlich indiſchen) 
vergeſſen hatte. Jetzt war ſie durch arme Zahlzeichen und des conſequent durchge— 
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führten Decimalſyſtems erworben. Denn 
mit den alten römijchen Zahlen war das 
Rechnen jo jhmwierig, dag man gar nicht 
daran denten konnte, es in Lehranftalten 
einzuführen. Indeß erfolgte die allgemeine 
Einführung jehr langfam und noch zu Lu— 
ther's Zeiten finden wir ſie nur wenig im 
allgemeinen Gebrauch. 

Es darf nicht verſchwiegen werden, daß 
von der ingrimmigen Feindſchaft, mit 
welcher fpäter die Moönchsorden den Natur: 
mwifjenjchaften entgegentraten, damals nod) 
feine Spur zu finden war. Im Gegentheil 
fehen wir, daß die Wenigen, welche ſich da— 
mit beichäftigen, von Seiten der Kirche 
alle mögliche Begüuftigung und Beförde— 
rung erfuhren. Die Kunde von den Ar: 
beiten der beiden Wiener Aftronomen war 
auch nad) Italien gedrungen und Cardinal 
Beffarion kam felbft nad Wien, um mit 
ihnen bekannt zu werden und ihnen hilf» 
veich zu fein. Er forderte Purbad auf, 
nach Stalien zu kommen, wo ſich reichere 
fiterariiche Schätze angehäuft hatten (man 
vergeffe nicht, daß Guttenberg's Erfindung 
damals noch nicht verbreitet war und 
Bücher meift nur durch Abjchriften verviel- 
fältigt werden fonnten, die zudem viel 
theurer waren al3 im alten Rom, wo man 
fie durch) Sklaven beforgen ließ). Purbach 
hatte das Erbieten angenommen und rüftete 
fich zur, Reife; da überrafchte ihn, erſt acht: 





unddreißig Jahre alt, im Jahre 1461 ein 


unermwarteter plößlicher Tod. * 

Jetzt machte Befjarion dem jungen Re— 
giomontanus denjelben Borjchlag; er nahm 
an und ging mit Beffarton nach Ftalien. 
Der Ruf einer großen Gelehrſamkeit ging 
ihm voraus, und jo ward es ihm leicht, 
hier Bekanntſchaften mit Geiftesvermandten 
anzufnüpfen: Bianchini, Georg von Trape— 
zunt und Anderen. Hier hatte man jchon 
an ausgedehnte Land- und Seereijen ge: 
dacht; man ſuchte einen Seeweg nach In— 
dien, deſſen Ausdehnung in den unbekaunten 
Oſten hinein man ſich ganz ungeheuer 
dachte. Suchte doch ſelbſt noch Columbus 
nur einen neuen Weg nach Indien und 
glaubte bis ans Ende ſeines Lebens, nicht 
ſowohl einen neuen Erdtheil, als vielmehr 


Seine von ihm ſelbſt verfertigte Grabſchrift 
lautet: 
Extinctum dulcas quidnam me fletis, amiei! 

Fata vocant, Lachesis sic sua fila trahit, 
Destituit animus terras, coelumque revisit, 

Quae sernper coluit, liber et astra colat. 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 





| 
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| 


| 
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! 
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eine bis dahin unbekannte Küfte Indiens 
gefunden zu haben, und führen ſelbſt heut 
noch die kupferfarbigen Ureinwohner Ame⸗ 
rika's den Namen Indianer. 

Bei ſolchen Plänen und Beftrebungen 
mußte ein Dann willkommen fein, in dem 
ſich die regfte Wißbegier mit einer jeltenen 
Schärfe des Geiftes fo vereinigte mie In 
Negiomontannd. Wo er fi auch hinbe⸗ 
gab, in Bologna, Ferrara, Venedig, über⸗ 
all galt er fir den Gelehrteften. Sein 
Hauptaugenmerk indeß waren die geretteten 


Reſte der alten Zeit, insbeſondere der Al⸗ 
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magejt de3 Ptolemäus. Hier fand er befiere 
Handichriften, al3 ihm in Wien zugänglich 
geweſen waren; hier fonnte er mit Georg 
von Trapezunt, der damals für den beiten 
Kenner diejes Buches galt, verkehren. In⸗ 
deß entdeckte er bald in den von dieſem be⸗ 
ſorgten Handſchriften Fehler und JItrr—⸗ 
thitmer, die er zu verbefjern bemüht war, 
was eine Entfremdung beider Männer zur 
Folge hatte, und ihn an eine Rückkehr nad) 
Deutichland denken ließ. 

Sieben Jahr hatte er fih in Italien 
aufgehalten, an mehreren Orten, wie in 
Padua, öffentliche Vorleſungen gehalten 
und Beobachtungen angeftellt. Bei einer 
von ihm beobachteten Mondfinfterniß am 
27. December 1461 fand er, daß die Ta⸗ 
feln den Eintritt um eine volle Stunde 
fehlerhaft angaben. Sehr ungern verlor 
man ihn in Italien, allein ein Schreiben 
des Königs von Ungarn, Mathias Corvi⸗ 
nus, der ihm die Direction ſeiner dur 
Ankauf und Eroberung zuſammengebrachten 
und für damalige Zeit anſehnlichen Biblio⸗ 
thek anbot, entſchied. Er begab ſich, mit 
anſehnlichen in Italien geſammelten litera⸗ 
riſchen Schätzen verſehen, an den Hof des 
ungariſchen Königs. Ein Verzeichniß ſeiner 
Schriften wie der Werfe ſeines Lehrers 
Burbach) fandte er nad) Nürnberg, wo die 
Buhdruderkunft ſchon feiten Fuß gefaßt 
hatte* und diefe Schriften gehören zu den 
erjten dort erjchienenen. 


* Im Anfange hatte man verfucht, Die Erfin⸗ 
dung der Buchdruckerkunſt geheim zu halten, * 
die Eremplare als Manuſcripte verlaufen zu können, 
und Mainz blieb fange Zeit der einzige IM, ” 
Bücher gedruckt wurden. Aber in einer Belagerung 
von Mainz zerftreuten ſich die Arbeiter der Offiin 
und gründeten beſondere Drudereien an verſchie⸗ 
denen Orten, und eine ber berühmteften Mat * 
von Anton Goburger in Nürnberg, wo au 14° 
die erfte deutſche Bibel zu Stande Fam. (Qurher 


— 





Die Hoffnungen indeß, mit denen Ne: 
giomontanus nad) Dfen gegangen war, 
gingen nicht in Erfüllung. Es war Ma: 
thias nicht vergönut, im Frieden zu regieren. 
Kaum war ein Türkenkrieg mit ſchweren 
Opfern beſeitigt, ſo brach ein neuer mit 





Podiebrad in Böhmen aus, der ſehr be⸗ 


denkliche Dimenſionen annahm. Mathias 
mußte zu Felde ziehen und hatte fein Geld 
für feine Bibliothek, und Regiomontanus 
gewahrte bald, daß eine Wirkjamkeit, wie 
er fie ſich gedacht, hier nicht zu juchen war; 
er jah ſich nad einem andern Aufenthalts: 
orte um. 

Aber wohin er auch bliden mochte, über- 
all Unruhe, Befehdungen und andere Mip- 
fände, und namentlich hatte Deutjchland 
damals eigentlich nur eine Gtadt, in der 
Künfte und Wiſſenſchaften betrieben und 
in Ehren gehalten wurden, das alte Nürn- 
berg. Hier blühten die durch Handel reich 


gewordenen Gejchlechter, die ihren Ruhm | 


darein jegten, in ihrer Vaterſtadt auf irgend 
eine. Weife ihres Namens Gedächtniß zu 
ftiften — den Altar einer Kirche, einen 


ſchön verzierten Brummen und Aehnliches. | 


Hier fanden Bildhauer, Maler, Baumeifter, 
Holzichneider, kurz Jeder, der etwas Tiich- 
tiges und Werthvolles geben konnte, reich— 
liche Belohnung und Beihäftigung. Bon 


hier aus machte M. Behaim, gleichen Alters | 
Seereifen. Was | 


mit Regiomontanus, feine 
Jedod) die Wahl unjers Aftronomen haupt: 
ſächlich beftimmte, war die berühmte Druz= 
derei des Anton Coburger, die ſechszehn 
Siltalanftalten von Cöln bis Benedig und 
von Danzig bis yon zählte, in Nürnberg 
vierundzwanzig Preſſen in fortwährendem 
Gange hatte und über hundert Arbeitern 
Veſchaftigung gewährte. Was weder Gut- 


tenberg noch Fuſt, weder Balfenaer nod) | 
Eofter in dieſem Maße gelungen war, die | 
de3 Bücherdrucks über Europa, 
der Thätigkeit und Umſicht 


Verbreitung 
dad gelang 
dieſes Mannes, der zugleich für eine treff— 
liche typographiſche Ausführung der aus 


ſeiner Officin hervorgegangenen Werke 
ſorgte. 
Im Frühjahr 1471, dem Geburtsjahr 


Albrecht Durer's, langte Regiomontanus 


in Nürnberg an, wo fid) Alles beeiferte, den | 


berühmten Mann würdig zu empfangen, 


Vibelüberfegung, gerrudt bei Hans Lufft in 
Wittenberg, ift der chronologiſchen Folge nach die 
vierzehnte). 


don Mädler: Regiomontanus. 
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vor Allen der reiche Patricier und Mit- 
glied des Rathes Bernhard Walter, der 
die Ölüdsgüter, die ihm zugefallen, von 
jetzt ab ver Himmelsforſchung widmete 
‚und Regiomontan's Schüler und Freund 
' wurde. 
In der Nofengafje zu Nürnberg errich⸗ 
‚tete er auf feinem Territorium, mit fürſt— 
licher Freigebigkeit, die Sternwarte, die 
mir als die erſte des neueren Europa be- 
zeichnen können, ganz nad) den Vorjchlägen 
Regiomontan’s. Alle Inſtrumente, aller- 
dings nod) nad) dem Mufter der Alten con- 
| fruirt, waren aus Nürnbergs Gießereien 
und mechaniſchen Werkftätten hervorge⸗ 
gangen; man ſah hier eine Armillarſphäre, 
ein Aſtrolabium, den Radius ptolemaicus, 
ſowie Torquetum und Quadratum, — Auf 
Anſuchen des Nürnberger Stadtrathes hielt 
Regiomontan bier und in Altorf (der 
Nürnbergiſchen Univerfität, an der ſpäter 
auch Melanchthon Lehrte) öffentliche Vor— 
leſungen über Aſtronomie und Mathematik, 
und jo ward Nürnberg bald ein Wall— 
fahrtsort für Alle, welche Wiſſenſchaft und 
Kunſt zu ſchätzen wußten. 

Seine nächſte Sorge war jegt der Drud 
des Hauptwerk3 feines Lehrers Purbach, 
das übrigens, wie ſich bald herausſtellte, 
bei Coburger nicht gedruckt werden konnte, 
da die fremden Schriftzeichen, Tabellen 
und mathematiſchen Symbole dort nicht 
vorhanden waren. Walter errichtete des— 
halb eine eigene Druderei nad) Regiomon- 
tan's Angaben und unter defen Direction, 
und hier erſchien: 

1472. Theoricae planetarum novae, 
das übrigens von Purbach mur zum grö- 
Beren Theile herrührt, und von Negio- 
montan beendet ift. Es ift fpäter mehr: 
fach, zulegt 1569, abgedrudt worden, und 
in der fpäteren Ausgaben findet man auch 
die Vorrede Ph. Melanchthon’s. 

In demjelben Jahre folgte noch das 
Astronomicon des Manilius, und ein Ka: 
lender, ſowie 1473 das Hauptwerf Regio⸗ 
montan's, deſſen vollſtändiger Titel hier 
folgt: „Ephemerides, quas vulgo dieunt Al- 
manach, ad XXXII annos: ubi quotidie 
intueberis veros motus omnium planeta- 
rum, Capitisque Draconis lunaris una 
cum adspectibus lunae ad solem et plane- 
tas, horis etiam adspectibus eorundem, 
non frivole adnotatis, neque Planetarum 
| inter se adspectibus praetermissis. In 














| 
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frontibus paginarum sunt indicia latitu- 
dinum: Eelipses denique luminarium (si 
quae futura sunt) locis suis effiguran- 
tur.* — Das Bud) ift dem Könige von 
Ungarn Mathias Corvinus dedicirt und 
bat bei den Geefahrten des Columbus, 
Diaz, Cabot und Gama wichtige Dienfte 
geleiftet. Was fich irgend nad) dem alten 
Ptolemäifhen Syftem, das übrigens von 
Purbach und feinem Schüler fhon in 
manchen Punkten verbeſſert war, darftellen 
läßt, findet fi) hier aufgeführt. Die übrigen 
Werke Purbach's find erſt viel fpäter er- 
jchienen, herausgegeben von Schredenfuchs, 
Wurfteifen und Reinhold, es find: 


1513 Institutiones in Arithmeticam. Hier er: 
feinen zuerft die arabifhen Zahlen. 

1514 Tabulae eclipsium. Wien. 

1516 Quadratum geometricum. Nürnberg. 
Neue Auflage 1544, 

1541 Tractatus sinuum. 

1542 Theoricae, ed. Reinhold. Wittenberg. 

1543 (mit Regiomontan). Epitome in Ptole- 
maei magnum compositionem. Basel. 

1544 Arithmetices elementa, mit einer Bor: 
rede Melanchthon's. Frankfurt. 

1544 Observationes. Frankfurt. 
Die legte Ausgabe der Theoricae finden 
wir 1653. 


Doch aller Fleiß und Scharffinn ver: 
mochte nicht, eine befriedigende Ueberein— 
ftinmung mit dem Himmel hervorzubringen, 
Regiomontan und Walter machten einft 
eine Beobadhtung des Mar, verglichen fie 
mit den Tafeln und fanden volle zwei Grad 
Unterſchied. Sie vermutheten ganz richtig 
einen Mangel des zum Grunde liegenden 
ptolemäijchen Syſtems, da fie aber an der 
Ruhe der Erde fefthielten, fo konnten alle 
einzelnen Verbeſſerungen nicht gründlich 
helfen. Allerdings haben einige Neuere 
verjucht, bei Regiomontan (oder gar ſchon 
bei Cuſa) das heliocentrijche Syſtem zu 
finden, aber gewiß mit Unrecht. In einer 
feiner Schriften unterfuchte “er die Frage, 
ob die Erde fih um ihre Are drehe oder 
nicht, von einer Drehung um die Sonne 
war damals noch gar feine Rede. Nach 
Abwägung der Gründe und Gegengründe 
ſchließt er: ſie dreht ſich nicht, denn — 
„bei einer Drehung der Erde würden die 
Vögel ihre Nefter nicht wieder finden.“ 

it diefem Einwurf fteht es um nicht8 
befier als mit dem, den man Tycho zu: 
Ihreibt; ein vom Thurme berabfallender 


_Mlußrirte Deutfche Monatshefte. 


Stein würde dann nicht am Fuße des 
Thurmes niederfallen.. Man dachte fi 
eine allgemeine und ruhende Weltluft, und 
die Notationsbewegung der Erde erfolge 
nicht mit ihrer Luft, jondern in der Luft. 
Barometer hatte man noch nicht und das 
Unbehagen, mas man auf den Gipfeln hoher 
Berge empfand, jchrieb man nicht der dün- 
nen Luft, jondern der Ermidung und 
Anjtrengung beim Befteigen zu. — Regio: 
montanus und feine Zeitgenoſſen haben 
allerdingS dem Copernicus mehrfach) vorge: 
arbeitet, namentlich durch den Nachweis der 
Mängel des alten Syftems, aber weder 
bet ihnen noch bei Fracaftor und anderen 
Atronomen vor Copernicus ift eine Spur 
des heliocentrifchen Syſtems zu entdeden. 
Commentatoren (und feine Zeit ift reicher 
an ſolchen als das fünfzehnte und ſech— 
zehnte Jahrhundert) find nur zu geneigt, 
ihrem Autor alles Mögliche zu pindiciren 
und was aus deren Schriften nicht heraus⸗ 
zuleſen ift, laſen fie hinein. 

Dagegen finden wir einen andern Irr⸗ 
thum berichtigt, die Meinung nämlic, daß 
totale Sonnenfinfternifje unmöglich jeien, 
ein Irrthum, der übrigens fpäter noch bei 
Tycho wiederfehrt. Man hielt den innerjten 
und hellſten Theil des Lichtringes, der ſich 
um die verfinſterte Sonne bildet, für einen 
unbedeckt gebliebenen Theil der Sonnen⸗ 
iheibe. Schon Bianchini (der ältere) hatte 
die Möglichkeit totaler Sonnenfinſterniſſe 
behauptet, jeßt wo man die fcheinbaren 
Durchmeſſer beider Körper genauer fennen 
lernte, konnte das Vorkommen totgler Son: 
nenfinfternifje nicht länger in Abrede ges 
ftellt werden. Wohl aber ergab ſich, daß 
fie jelten und immer nur für einen Heinen 
Theil der Erdoberfläche ftattfinden. 

Dagegen müfjen mir unjern Regiomon- 
tanus von einem ungerechten Vorwurfe rel: 
jprechen, den der verdienftvolle Delambre 
gegen ihn ausſpricht. Es finden ſich näm- 
lich unter feinen Schriften auch mehrere 
Kalender unter dem Namen maifter fü: 
nigfperger aufgeführt, die allerdings 
wahrjcheinlich der Hauptſache nad) von Re 
giomontanus herrühren und in denen unter 
andern Ungeheuerlichfeiten und wunder— 
lichen Empfehlungen auch aſtrologiſche Deu 
tungen und Prophezeihungen vorkommen. 
Aber man fehe ſich doc) alle Kalender, ſelbſt 
noch viel fpäterer Zeiten an und man wird ' 
feinen einzigen finden, . der ſich von der 


von Mädler: Regiomontanus. 369 


aleihen frei erhält. Wahrjcheinlih gab | weife, in melden traurigen Zuftande ſich 
Regiomontanns zu diejen Kalendern nur | die damalige deutjche Himmelsforſchung be- 
die aftronomifchen Data und alles Uebrige funden habe. Wir vermuthen, dag De- 
ift von Andern Hinzugefügt. Wäre aber | lambre nur dieje Kalender und fonjt nichts 
and der gefammte Inhalt fein Werk, fo von Negiomontanus gejehen und gefannt 
hätten wir ihn, wie den viel fpäteren Kepler, | hat, er würde fonft den rüftigen Fortichritt 
zu bedauern, nicht aber anzuflagen. Jene zum Befjeren nicht al3 traurigen Zuftand 
Aftrologica waren das Einzige, was der | bezeichnet haben. Wir wollen übrigens fein 





Rigiomontanns. 


Hehl daraus machen, daß die Himmels- 
funde jener Zeit in Deutſchland eine jehr 
| umvollfonmene war, und am allerwenig- 
ften den Franzofen gegenüber, bei denen 


große Haufe int Kalender fuchte und wes— 
halb er ihn ſich anſchaffte. Was noch im 
en ja jelbjt im Anfauge des — 
zehnten Jahrhunderts, ungeachtet alles anzoſ⸗ 
beſſeren a in den — nicht gleichzeitig die Himmielslunde nicht nur in 
fehlen durfte, das wollen wir dem fünf- einem traurigen, ſondern in gar keinem Zu⸗ 
zehnten nicht zu hoch anrechnen. ſtande ſich befand, da ſie alle Hände voll 


‚Nun urtheilt Deiambre, daß wenn Re- 
giomontanus wirklich der größte deutſche 
Aftronom jener Zeit geweſen, dies nur be— 


Monatshefte, XXIX. 172. — Jauuar 1871. — Zweite Folge, Bd. XIIT. 76. 


zu thun hatten mit Verbrennung des Mäd- 
chens von Orleans uud ähnlichen hochwich⸗ 
tigen Dingen, Aber das Andenfen an bie 
24 
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großen Männer, die und glüdlicheren Nach⸗ 
folgern den Weg gebahnt haben, joll fein 
Delambre ung rauben. 

Regiomontanus’ Anfehen nicht nur in 
feinem Baterlande, fondern in allen civili- 
firten Staaten, war jegt hod) geftiegen, 
und wer nachweifen konnte, ein Schüler 
diefes Mannes gemejen zu jein, durfte auf 
Berüdfihtigung und Beförderung hoffen. 
Ohne feine oben angeführten Ephemeriden 
wagte fich jo leicht Niemand auf die offene 
See. Es waren dies die erften, auf die 
der Seefahrer ſich verlafjen konnte in einer 
Zeit, wo es nod) feine Connoissance des 
temps, feinen Nautical Almanac gab. 

Doch leider war auch ihm, mie jeinem 
Lehrer Purbach, ein frühes Lebensziel ge⸗ 
ftectt, und Nürnberg ſollte jih nur wenige 
Jahre jeines großen Mitbürgers erfreuen. 
— Seit Jahrhunderten ſchon war der Feh— 
(ev des Julianiſchen Kalenders zur Sprache 
gefommen. Zur Zeit des erjten Nicäischen 
Concils war die Abweihung auf drei Tage 
angewachjen. Man ließ dieje drei Tage 
aus dem Kalender weg, ohne etwas Wei: 
teres zu thun, verfuhr alſo wie Jemand, 
deffen Uhr einen faljhen Gang hat, und 
der blos ihren gegenwärtigen Stand be: 
richtige. Natürlich fing der Fehler aufs 
Neue an und ftieg fortwährend, alle hun— 
dertachtundzwanzig Jahre um einen Tag, 
allein entweder blieb diejes unbemerft, oder 
es war Niemand zu finden, der Kenntniß 
genug bejaß, um gründlich abzuhelfen, und 
B. d'Ailiy, der um 1200 den nun jchon 
wieder auf eine volle Woche angemachjenen 
Fehler zur Sprache brachte, predigte tau- 
ben Ohren und richtete nicht aus. Res 
giomonian's Arbeiten hoben ſchließlich je— 
den Zweifel, der Fehler hatte nun ſchon 
acht Tage überſchritten und die Ueberzeu— 
gung, daß es ſo nicht fortgehen könne, ward 
je (änger deſto allgemeiner. So entſchloß 
fi) denn Sixtus IV. zu einer gründlichen 
Abhülfe. Er ſetzte eine Commifjion nieder 
und berief Negiomontanus nad) Rom, um 
die Berathungen zu leiten. Im Voraus 
beftimmte er die umferem Aftronomen zu— 
gedachte Belohnung; er jollte das Bisthum 
Negensburg erhalten. 

Er reifte 1476 ab, aber faum in Rom 
angefommen, ward er, nur vierzig Jahre 
alt, von der dort herrichenden Belt befal 


Ien und diefe machte am 6, Juli feinem 
Leben ein Ende, 


Atuftrirte Deutfche Monatéhefte. J 


Es erhob ſich eine Beſchuldigung gegen 
die Söhne Georg's von Trapezunt, ſie hät⸗ 
ten aus Rache dafiir, daß Regiomontanus 
in den Commentaren und dem Texte des 
Almageft ihres Vaters mehrere erhebliche. 
Irrthumer nachgewieſen, ihn vergiftet. 
Allein wenn wir ung erinnern, daß in je— 
nen finftern Jahrhunderten beim Tode fait 
jedes bedeutenden Mannes fich ähnliche Ge⸗ 
rüchte verbreiteten, und daß wir feine Uns 
terfuchung gemwahren, die bei dem hohen 
Anfehen, in dem Regiomontan beim Papſte 
ftand, doch bei einem dringenden Verdacht 
nicht ausgeblieben wäre, ſo müſſen wir bil⸗ 
(ig Bedenfen tragen, auf dieſes vage Ör- 
rücht irgend welchen Werth zu fegen. Iſt 
das Verbrechen begangen worden, jo iſt es 
unbeſtraft geblieben. 

Wir finden in Bailly (Histoire de l’astro- 
nomie moderne, T. I, p. 689 ff.) das nach⸗ 
folgende Verzeichniß ſeiner Werke, die mei— 
ſtens erſt nach ſeinem Tode erſchienen ſind: 
Ephemerides astronomicae ab anno 1475 ad 

annum 1506. Nürnb. 1474. 

Tabula magna primi mobilis, eum usu mul- 
tipliei, rationibus eertis. Nürnb. 1475. 
Calendarium ndvum, quo promuntur cou- 
junetiones verae atque oppositiones lu- 
minarium, et eclipses eorum figuratae. 

Nürnb. 1476. 

Purbachii tabulae eclipsium, et Regiomon- 
tanae tabulae primi mobilis. Wien 1514. 

Regiomonti epistola ad Bessarionem de me- 
teoroscopiis J.Verneri libri V. Nürnb. 1524. 

Problemata XVI de cometae longitudine, 
magnitudine et loco vero. Ed. Schone- 
rus. Nürnb. 1531. 

Problemata ad Alınagestum. Nürnb. 1541. 

Observationes XXX annorum & J. Regio- 
montano et B. Valthero Norimbergae ha- 

“bitae. Ed. Schoner. Nürnb. 154. 

Scripta celarissimi J. Regiomontani de tor- 
queto. Nürnb. 1544. 

Tabulae direetionum perfectionumque, 
tam astrologiae quam tabulis instrumen- 
tisque innumeris fabricandis utiles et ne 
cessariae; tabulae sinuum per singula mı- 
nuta. Tübingen 1550, 1567, 1584. j 

Libri III commentationum in Ptolemaeı 
magnam compositionem, quam Almage- 
stam vocant. Nürnb. 1550. 

Liber de fundamentis operationum, quae 
fiunt per tabulam generalem vel demon- 
strationes tabularum primi mobilis cum 
tabulis eelipsium Purbachii, ed. Schoner- 
Nürnb. 1557. 

Disputationes super delinamenta theorica- 
rum Gherardi Cremonensis. Basel 1569. 


non 
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Hierzu kommt noch die von Regiomon- 
tanus bejorgte Ausgabe mehrerer Claſſiker 
und (nad) Weidler) einige nicht im Drud 
erſchienene Manufcripte, 

Walter hielt die Manuferipte feines 


Freundes im- jorgfältigften Verſchluß. Als | 


er 1506 ftarb, wäre durch den Unverftand 
feiner Erben leicht Alles verloren gegan⸗ 
gen. W. Pirkheimer trat noch rechtzeitig 
ins Mittel, kaufte den Erben Alles ab und 
nahm es ala ftädtifches Eigenthum unter 
jeine Obhut. Habent sua fata libelli ! 

Mehrere der bereits erwähnten Kalen- 
der finden fich auf der Göttinger Univer: 
ſitätsbibliothek. Ob fie wirklich von „mais 
fer fünigfperger“ herrühren, ift einiger: 
maßen zweifelhaft; ein folder Name diente 
in jener Zeit häufig mur als Aushänge- 
Ihild. Der von mir verglichene trägt feine 
Jahrszahl und bezieht fi) auf Zeiten, die 
Jahrzehnte nad Regiomontan's Tode lie— 
gen. Als Motto geht voran: 


Dis büchlin behende du billich lernen folt, 
Und es achten für edel geſtein filber und gold. 
Kalendarius geheißen zu latein j 
Sernt dich der fonnen höch und mones fehein. 


Den Anfang macht eine „tafel der lant 
und ſtet,“ Sängendifferenzen enthaltend. 
Paris ift 30° 48% W,, Prag 36° 52% O,, 
leipzig 10° 51° ©. (von Nürnberg aus). 
Dann folgt für 1475, 1494 und 1513 für 
jeden Tag Zeichen, Grad und Minuten für 
Yänge der Sonne und des Mondes, wobeı 
auch die Lage des Mondknotens und die 
Namen der Kalenderheiligen nicht fehlen. 
Die Sinfterniffe der Sonne und des Mon: 
des von 1497 bis 1530 find abgebildet. 

erner eine Anweiſung, die „gülden zal“ 
und den Sonntagsbuchftaben zu finden, ein 
Abſchnitt von den beweglichen Feſten, und 
weiter 


Wie man den newen und Vol Mond fin- 
den fol, 

Bon der Sonnen und des Mones Finfternuß. 

Bon dem waren Lauff der Sonnen. 
on dem waren Pauff de3 mones, 
on dem waren lauff des trachenhaubt. 

Wie lang ein jeder Tag und Nacht iſt. 
Dies wird fehr ausführlich von 360 
bis 550 angegeben.) 

Von Eigenſchafft der zwelffzeichen (aſtrolo— 
giſchen Inhalts). 

Son den 12 Zeichen und 36 Bildern des 
Himmels, 


Den Beſchluß macht: . 


Eyn ſchöne vergleihung der Aftronomi mit 
der artznei, dz ein berümter Artzt auch 
. müß ein Aſtronomus ſein. 


Wir finden übrigens in deſſen Ralen- 
dern merkwürdige Dinge. So wird der 
| „Weißjtraß“ (Milchſtraße) ein Unfang von 
50,634,934 Meilen gegeben; Saturn ift 
29mal, die Sonne 166mal größer als die 
Erde, die Entfernung der letzteren 2 Mil: 
lionen Meilen.* Venus ift nur ar, Mer: 
eur gar nur 1/0090 der Erde. Und dies 
—F von Regiomontan herrühren und er 
ſich ſelbſt als „maiſter künigſperger“ be— 
zeichnet haben? Dazu noch die auffallende 
Plumpheit der Figuren in einer Zeit, wo 
Albreht Dürer lebte und wirkte? 
Niemand war von dem plöglichen To- 
desfalle ſchwerer getroffen als Walter. Der 
früher fo lebensfrohe, mittheilfane Mann 
wurde verjchloffen, ſchweigſam und unzu= 
gänglich. Die Beobachtungen ſetzte er übri— 
gens fort und ſeit 1488 hat er fih auch 
einer Uhr bei ihnen bedient. Aber erſt 
nach ſeinem Tode wurden ſeine und Re— 
giomontan's Arbeiten veröffentlicht. 
Fragen wir uns nun ſchließlich, welche 
Bedeutung dieſe Männer für. die Wiſſen⸗ 
ſchaft gehabt haben. Sie ſtarben beide in 
der Blüthe der Jahre dahin; ihr Wert zu 
vollenden, war ihnen nicht bergönnt; die 
Kalenderverbefferung blieb liegen, denn 
man glaubte nicht, daß irgend ein Anderer 
dazu fähig ſei. Ihr Zeitalter aufzuklären, 
durften fie nicht hoffen; über ihr Treiben 
liefen die albernften Gefchichten im Bublico 
um,** Ein neues Syftem haben fie nicht 
aufgeftellt, man müßte denn Purbadh’3 
Sphären, die fi) von denen der Alten we— 
ſentlich unterfcheiden, dahin rechnen. Worin 
alſo befteht ihre Bedeutung ? 

Sehen wir uns die Zeiten an, welche 
der Wiedererwahung der Wiffenfchaften 
| vorhergingen, fo finden wir, daß die Maffe 
in der Himmelskunde einzig nur die Stern- 
deuterei erblidte. Nativitätsfteller traf 
man faſt an jedem Hofe; bei jeder Him— 
melsbegebenheit ward nur gefragt, was fie 


— — 











* Daß dieſe beiden Zahlen unter einander nicht 
ftimmen, liegt auf der Hand. 

” Ev erzählte man fih von einer mechanifchen 
Fliege, die bei der Tafel die Gäfte umfummte, fo 
| wie von einem ähnlichen Aoler, der vor dem Kai— 
ſer beim Krönumgszuge berflog, 
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bedeute, und wer an diefe „Bedeutung“ 
nicht glaubte, war „ein Gottesverächter. 
Allerdingd waren Enzelne dagegen auf⸗ 
getreten, aber ohne das Geringſte damit 
zu bewirken. Auch Purbach und Regio— 
montanus würden durch ein offenes Ent— 
gegentreten nichts bewirkt und nur ihre 
Perſon ernſten Gefahren ausgeſetzt haben. 
Ihre Arbeiten ſetzten ſich ein anderes Ziel, 
fie zeigten, daß die Himmelskunde einen 
felbjtändigen, von aller Sterndeuterei uns 
abhängigen Werth habe, nad) dem bisher 
Niemand gefragt hatte. Allerdings hatte 
ſchon Torricelli dahin gearbeitet, und man 
ſprach davon, „nach den Sternen zu jchif- 
fen,“ aber noch hatte Niemand gewagt, 
über den Ocean hin zu fahren. Erjt die 
deutjchen Aftronomen gelangten dahin, und 
ihre Ephemeriden leiteten den Schiffer über 
die große Waſſerwüſte; er hatte nicht mehr 
nöthig, fid) ängftlid) längs der Küſte zu 
halten, wie nod) die von Heinric) dem Seg— 
fer auögefandten Schiffe, die zwar die Welt: 
füjte Afrika's erforfchen, aber weder nad) 
Welten noch nah Süden weiter fahren 
konnten. Was den heutigen Seefahrern 
der Nantical Almanac, das waren damals 
Regiomontan's Ephemeriden und fie blie- 
ben es lange Zeit hindurch. Nicht gerins 
ger aber waren die Vorteile, die dem 
Yandbewohner erwuchſen. Mondphajen, 
Tageslängen, Finfterniffe und Aehnliches 
wirden jest auf viele Jahre im Voraus 
bejtimmt, allerdings nicht mit der heutigen 
Genauigkeit, aber immerhin genügend für 
die einfachen Berhältniffe jener Zeit. Nur 
die Kometen, die fich freilich nicht vorher- 
jagen ließen, blieben nod übrig für Die— 
jenigen, die es num einmal nicht laſſen konn— 
ten, das Publicum zu ängftigen, und fo jehen 
wir, während die alte Aftrologie jelbit zu 
Grabe getragen ift, noch immer gewiffen: 
loje Scribenten, die felbft im neunzehnten 
Jahrhundert jede Gelegenheit begierig er— 
greifen, den alten kometomantiſchen Wuſt 
wieder aufzutiichen und neu zu beleben. 

Glücklicherweiſe iſt das Wirken des Man— 
nes, den wir hier geſchildert, fein unfrucht— 
bares gewefen. In fteigendem Verhältniß 
haben feine Nachfolger auf diefem Grunde 
fortgebaut und haben fich nicht beirren laſ— 
fen von den Gegnern, jelbft nicht von den 
mächtigſten und gefährfichften, den Mönchs— 
orden, deren Feindſchaft freilich noch nicht 
im fünfzehnten, aber defto ingrimmiger im 





. Illuſtrirte Deutſche Monatebeite. 


ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhundert 
ſich zeigte. Alle dieſe Kämpfe ſind vor— 
über, und die Wahrheit hat geſiegt. Das 
ift es, was wir unferem Regiomontanus 
verdanken, und was alle fommenden Ge— 
schlechter ihm verdanfen werden; denn ims 
mer Marer wird es ſich herausftellen, mie 
wohlthätig die echte Himmelsforſchung wirfe, 
und wie nichtig und bedentung&los alles 
Andere ift, was finftere Jahrhunderte aus 
ihr zu machen verfuchten. 


Die 
Steppengebiete Wordon-Afrike's. 


Bon 
Bobert Hartmann, 


(Shiuß.) 


Kaum wo anders giebt es jo mäßige und 
abgehärtete Leute als hier unter diejen 
Beduinen. Sie leben meift von Mild, na: 
mentlich von Roob (faurer Milch), Käſe 
nicht allgemein, ſowie von den wenig aus⸗ 
gedehnten Erträgen ihrer im Sommer dor 
übergehend angelegten Durrab- und Zwie⸗ 
belfelder, fie tauſchen auch Sorghumjamen, 
ſpaniſchen Pfeffer, Erdnüfle und Getreide 
gegen Wildpret, lebendes Vieh u. ſ. w. ein. 
Sie zermahlen das Korn auf einem Steine, 
ganz wie die Berabra, backen aus dem gro⸗ 
ben Mehl ſüße und ſaure Fladen, oder be⸗ 
veiten daraus eine Art Polenta. Als Or: 
würz dient ein Gemenge von Kümmel, 
Salz und rothem Pfeffer; dieſe Subſtan⸗ 
zen werden in einem Kuhhorne aufbewahrt 
und darin mit auf Reiſen genommen. lu 
Reiſen bildet übrigens eine Hand voll 
Sorghumtorn oft die einzige Nahrung die: 
fer Menichen. Als Getränf dient meift 
Wafler, feltener auch Meriſi, d. h. Sr 
ghumbier. Obgleich herdenreich, genießen 
fie trogdem doch nur felten das Fleiſch 
ihres Viches, lieber nod) dasjenige des er⸗ 
legten Wildes. Letzteres wird in Streifen 
geſchnitten und an der Sonne getrodnet. 
Früchte des Chriſtdornes, der Dompalme, 
der Hedjelig, des Taubenbaumes (Cordia); 
eines Lotus (Diospyrus abyssinicus), der 
Sauerpflaume (Detarium) u. 4. werben 
gelegentlich gegefien und auch als getrod⸗ 
neter Vorrath aufbewahrt. 

Diefe Bedninen züchten Kamele, Pferde, 
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Steppe in Süpdſennar. 


Antilopen und Serretärvögel, eine Schlange zerbeißend. 


ifaſa⸗ 
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Rinder, Schafe, Ziegen und Hunde. Manche 
Stämme betreiben vorzugsweiſe die Zucht 
de3 einen oder anderen der eben hier ge— 
nannten Hausthiere. Die Bagara haben 
ihren Namen von Bagr (Rind), die Kaba— 
biſch von Kebsch (Schaf), andere nennen 
fi) nad) den Namen ihrer Schechfamilie, 
wie Aulad Abu-Simbil, die Söhne von 
Abu-Simbil, die Aulad Abd-el-Woched, 
die Söhne Abd-el- Woched's u. ſ. w., nad) 
andere benennen ſich nad) Landfchaften, 3.8. 
Eb Alauin oder kurzweg Lahanin, nach El- 
Aloa u. ſ. w. 

Ihr Rindvieh gehört zu dem über faſt 
ganz Afrila verbreiteten, dem indiſchen nahe 
verwandten Zebu oder Buckelochſen. Die 
Thiere zeigen fich in verfchiedenen Rasen, 
al3 große und Kleine, mit bald riefig gro- 
gen, leyerförmig gebogenen oder aud) halb: 
mondförmig aus einander ftehenden, bald 
nur ganz furzen Hörnern. Der für den 
Zebu angeblich charakteriſtiſche Fettbudel ift 
bei diefen afrifanischen Thieren manchmal 
jehr ftark, manchmal aber auch nur ſchwach 
entwidelt, zumeilen fehlt er gänzlich, je 
nach Futterzuftand, jelbjt nad) individuellen 
oder nach erblich fortpflanzbaren Raçen— 
eigenthümlichfeiten. Die Farbe der Thiere 
wechfelt von Hellgrau in Gelblichbraun, 
Nöthlihbraun, Schwarz: oder Weißbunt. 
Der äthiopiſche Zebu ift ein jehr kluges 
Thier, ift ſehr fanften Naturell3, genügjam 
und zu allen möglichen Zweden verwend- 
bar, Er trägt Faften, und zwar in Gegen- 
den, in denen Kamele, Pferde und Ejel 
nicht mehr recht gedeihen wollen, er giebt 
Ihmadhafte Milch, gutes Fleiſch, eine vor— 
trefflihe Haut und brauchbare Hörner: 
ſubſtanz. Er läßt ſich in einem ziemlich 
jchnellen, wenngleid) für den Reiter jehr er: 
müdenden Paßgange benugen. Zu diefem 
Behufe wird ihm ein aus Sacktuch oder Leder 
verfertigter, mit Heu ausgeftopfter Sattel 
aufgelegt und ein Ring durch einen Nafen- 
fnorpel gezogen, an welchem num dies Thier 
mittelft eines geflochtenen Riemens oder 
Strickes ſich willig regieren läßt. Der 
mit ein bis zwei Perfonen und mit etlichem 
Handgepäd befadene Zebu geht umermitd: 
lich durch Feld und Sumpf, auf ſchlüpfri— 
gen Wald- wie auf holprigen Felswegen. 

Die Schafe diefer Leute find ziemlich 
groß, und mit kurz gejchmeiften Hörnern, 
mit Ramsnafen, Hängeohren und langen 
Schwänzen ausgezeichnet, um deren Wir: 
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bet fich oftmals beträchtliche Fettmafjen ab- 
lagern. Das Haar diefer Geſchöpfe ift 
fraus, aber ziemlich ftarr und der üppigen 
Wolle oberägyptiſcher Schafe nicht mehr 
vergleichbar. Das Schaf der Biſcharin ift 
eine meift dünnſchwänzig bleibende Varie— 
tät der vorigen mit dunkler Schnauze, es 
ift daffelbe, welches zum Theil in Arabien 
und Syrien gezüchtet wird. Die Ziegen find 
theils den nubiſchen ganz ähnlich, theils, 
wie 3. B. in den öftlichen Gebieten der 
Beni⸗Aamir, bilden fie eine langhaarige 
Race mit ziemlich großen, fteinbodartigen 
Hörnern, dichtem Bart und nur ſchwach 
geſenkten Ohren. In Sennar und bei den 
Biſcharin, Hadendoa, Dabena u. ſ. w. fin- 
det ſich eine kleine niedliche Rage mit ab— 
ſtehenden, ſehr beweglichen Ohren, eine 
Race, die ſich oft durch höchſt bunte Fleckung 
fennzeichnet. 

Die Kamele unferer Beduinen find, nur 
diejenigen der Schukurieh und Abu-Rof 
ausgenommen, meift von Meiner Statur, 
weiß oder hellgran, feltener gelblich, braun 
oder ſchwarz, fie find ſchlank und zwar bet 
entfprechender Belaftung recht außdauernd, 
aber nimmer im Stande, auf einmal ſchwere 
Laſten, d. h. etwa vier Gentner pro Stüd, 
fortzufchaffen. Dieſe Steppenragen liefern 
übrigens vorzügliche Hejins oder Reit: 
fameele, am geſchätzteſten find immer die 
jenigen der Biſcharin von Taka. Manche 
dieſer Stämme halten auch mittelgroße 
Pferde abefjinifchen oder felbft noch Heinere 
fordufanifchen und darfurifchen Schlages. 
ALS ſehr gut erweifen fi num Thiere, de 
nen dongolaniſches Blut beigemijcht ift. 
Leider halten die Pferde im Süden vom 
zwölften Breitengrade nicht lange aus und 
miüffen daher hier häufig durch friſche Nach— 
ichübe erjegt werden. Um letztere herbei: 
zufhaffen, unternehmen mande Beduinen 
alljährlich weite Reifen zu den Märkten 
von Urdu, Obed, Bara, Sennar, Efag, 
Doka, Sut-Abu-Sinn, Metemmeh, Wochni 


u. ſ. w.' 

Der Eſel der Beduinen iſt ein gezähm⸗ 
ter Abkömmling jenes ſchönen Geſchöpfes, 
welches wir als wilden Bewohner etlicher 
Diftricte unſerer Region kennen gelernt 
haben. Es iſt ein edles Geſchöpf, welches 
bei großer Genügſamkeit eine unendliche 
Ausdauer entfaltet und für alle dieſe Se 
genden ein ganz unentbehrliches Reit: und 
Laſtthier abgiebt. Abeſſiniſche Maulthiere 
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und Mauleſel werden nur im Beſitze we— 
niger begüterter Beduinen angetroffen. 
Dieſelben halten ſich zwar in den Steppen 
immer noch beſſer als Pferde, erliegen je— 
doch auch hier häufig genug der klimati— 
ſchen Unbill. 

Der Viehſtand dieſer und jener Bedui— 
nenſtämme, namentlich der Schua, Bagara, 
Abu-Rof, Kababiſch, Schukurieh, Jehena, 
Hadendoa, Dabena, iſt ganz ungeheuer. 
Es gewährt ein eigenthümlich reizvolles 
Schauſpiel, dieſe markigen Kinder der 
Wildniß ihre Herden an irgend einem 
Brunnen der Steppe Bejudah oder Sen— 
nars tränken zu ſehen. Kaum vergolden — 
bei ſolcher Gelegenheit — die erſten Strah— 
len der Sonne die Baumgipfel, ſo erheben 
ſich auch, in allen Tonarten ſchreiend, de— 
ren ihre Geſchlechter fähig ſind, die Tau— 
ſende und aber Tauſende aus Gras und 
Buſchwerk. Sie drängen ſich, ohne von 
ihren Hirten dazu erſt beſonders angetrie— 
ben zu werden, zu jenen Löchern voll trü— 
ben, lehmigen und oftmals voll ſalzigen 
Waſſers, welchen man hier die vielver— 
heißende Bezeichnung „Brunnen“ beizu— 
legen beliebt. Wie prachtvoll iſt dann der 
Anblick aller der hochgeſtellten Rinder mit 
ihrem lang herabhängenden Triel, ihren 
geſchloſſenen Leibern, vollen Nacken und der 
ſtolzen Haltung. Wie munter treibt und 
ſtößt die ganze Geſellſchaft einander vor— 
wärts! Der Beduin, Mann und Weib, 
Greis, Jüngling und Mädchen heben hier 
Mühfam das Waſſer in Lederſchlaͤuchen aus 
den Gruben empor und fchütten es in eilig 
aufgegrabene Sand» oder Lehmkuhlen, in 
denen der größte Theil des fojtbaren Waf- 
jer8 von der mütterlihen Erde aufgefogen 
wird. Glücklich der ſennariſche Nomade, 
welchem ein viele Monate im Jahre hin- 
ducch gefüllt bleibender Teich, Hafir, zu 
Gebote fteht. Glücklich der Nomade, dem 
ein von Feigenbäumen, Tamarinden, Adan- 
jonien oder Combreten befchatteter Fels— 
Ipalt das Waffer vor dem zu fchnellen Ver: 
dunften fichert. Während nun die Aeltern 
um Hafir ihr Vieh mit Sorgfalt tränfen 
und zufehen, daß möglichit kein Stüd da— 
bei zu kurz komme, balgen ſich die zierlichen 
nadten Knaben und Mädchen mit den 
gutmüthigen Stieren herum oder fie zer- 
ren die geduldigen Schafe und die ſtets 
* launigen Ziegen mit unverwüftlicher Hei⸗ 
terfeit hierhin, dorthin. Laut aufjchreiend 


375 


vor Luft, wälzt fich im Wohlgefühl der Eſel 
im Sande, und das Samel bietet feinen 
baroden Rüden dem hülfreichen Naben, 
der ihm die Zeden von ungelegenen Stel: 
len fo begierig abpickt, Piebesdienfte, die, 
wie wir früher fennen gelernt, dieſe und 
noch andere Bögel aud anderem Haus— 
vieh, fowie ſogar Antilopen leiften. Der 
Neijende erblidt jo unter dem Nomaden: 
volfe Scenen, welche an poetiſcher Innig— 
feit der gewählteſten Darftellungen einer 
an Schäferftüdchen fo reichen Taſchenbuchs— 
zeit fpotten. Eine unferer Jlluftrationen 
ftellt beduinifches Treiben an einem der 
Bejudahbrunnen dar. 

Wohl find die Herden des Beduinen 
Reihthum, fein Hab und Leben, Gegen: 
ftände jeiner Sorge, feiner Luft, feines 
Stolzes, feiner Trauer. Er Heidet fi in 
ihre Haut, ißt ihr Fleisch, genießt ihre 
Milch, verwebt ihr Haar. Der Biehftand 
it ihm freilich ein Gegenstand fteter Be— 
forgniß, einer bei fonftiger Freiheit des 
Steppenlebens nicht leichten Abhängigteit. 
Um die Weidepläge zu ändern, muß der 
Mann weite Wanderungen unternehmen, 
muß oft weite Gebiete aufſuchen und ab- 
fuchen, Gebiete, in denen zumal jeder hab- 
gierige, die Macht der Umftände gejchidt 
ausnutzende Localjchefh den Durchgangszoll 
verlangen fann. Nöthigte doch auf diefe 
Art durch mehr al3 zwei Jahrhunderte 
lang das Wefirat der Fungifultane von 
Sennar die mächtigen Schufurieh, Abu: 
Rof, Alauin, Bagara u. A. zur Zahlung 
eined Tribute auf ihren Wanderungen 
durch die Steppen am Blauen Fluffe. Noch 
gegenwärtig fchifanirt felbft der Schatten- 
fönig der Funje am Berge Gule die „Ara= 
ber“ auf alle mögliche Weife. Wie mir Barth 
vielmals erzählt hat, macht e8 ebenjo der 
Schekh von Bornu mit den Uled-Sliman 
und den Schua, der König von Fur mit 
Hamr und Nifegat u. ſ. w. Der Türke 
aber ift der oberfte Bebrüder dieſer 
Völker. 

Wildhunde, Hyänen und Löwen lichten 
die Herden der Beduinen, Seuchen, das 
angebliche, fo unheimliche, nod) jo myſte⸗ 
riöfe geflügelte Unheil dieſer tropiſch-afri— 
taniſchen Regionen, die Surritas oder Tfe- 
tjefliege, ſowie endlich der Krieg Fichten die- 
ſelben gleichfalls. Um die Wafferpläge, 
Weidegründe und den Viehſtand ſelbſt ent- 
wickeln fich zwifchen diefen Nomadenftäm- 
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men häufige und zumeilen auch recht erbit- 
terte Fehden. Waſſer ift ja in der öden, 
von der Tropenfonne durchglühten Steppe 
das nothwendigſte Lebensbedürfniß; um den 
Beſitz defielben ftreiten die Thiere der Wild- 
niß nicht minder wie die Hausthiere und 
die Befiger der lehteren. Manchmal ſchon 
iſt es an den Brunnen der Bejudah und 
Kordufans zu blutigen Händeln zwiſchen 
Haſanieh, Kababiſch, Alauin u. |. m. ge⸗ 
konnten, Dann find die Weidegebiete nicht 
überall gleich ausgiebig, man jucht einan— 
der von ihnen zu verdrängen und bie Rolle 
des meift Begünftigten zu ſpielen. Großer 
Biehftand eines Stammes erregt bald 
einmal den Neid eines weniger begüterten. 
Ferner treiben ſelbſt PBrivatfeindichaften 
zwifchen einzelnen oder mehreren Mitglies 
dern verfchiedener Stämme umd Gebote 
der hier noch immer beftehenden Blutrache 
zu Kämpfen. Die Rechiszuſtände dieſer 
unter erblichen Schefhs ſtehenden Leute find 
natürlich ſehr mangelhaft. Bekanntlich pre— 
digt der Islam den Djihad, den Religions: 
krieg wider die Ungläubigen. Der Beduine, 
obwoht für gewöhnlich nicht bigott, ergreift 
gern jede ſich darbietende Gelegenheit, um 
diefem heiligen Geſetze Folge zu leiften, 
über die ihm benachbarten heidnijchen 
Schwarzen, Schilluf, Denfa, Noba, Bertat 
u. |. w. herzufallen, ihnen ihre dürftige 
Habe zu zerftören und ihnen Leute zu rau 
ben. Rach dem Koran dürfen ja derartige 
Ungläubige von den Gläubigen zu Slla— 
ven gemacht werden. Die Beduinen aber 
bedienen fich ſchwarzer Sclaven beiderlei 
Geſchlechtes als HandelSobjecte, zur De: 
arbeitung ihrer wenig ausgedehnten Ans 
pflanzungen von Eulturgemächjen, zur Hü⸗ 
tung ihres Viehes, zur Einſammlung von 
Waldfrüchten, zur VBerfertigung von Haus⸗ 
rath, zur Herrichtung des geſetzlich erlaub⸗ 
ten Concubinats u. ſ. w. Da iſt denn den 
Nomaden der Steppe der Djihad gerade 
ſo bequem, ihn früher oder ſpäter als re— 
ligiöſen Deckmantel für die grauſame Scla— 
venjagd zu benugen. Es find namentlich) 
die oft heuchlerischen, eine Art geiftlichen 
Verbandes bildenden Fugara umter ihnen 
jederzeit in der Stimmung, das Gottgefäl- 
(ige eines unter dem Gebote des Djihad 
angetreten Mord» und Naubzuges zu 
preijen. Die wilden Hirten, fonft nicht eben 
viel um Allah, Koran, um Gebete und 
Waſchungen fid) kümmernd, lafjen es bei 
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ſolchen Gelegenheiten nicht leicht am augen: 
fälliger veligiöfer Zerknirſchung fehlen, ſie 
fuchen dann, Gott und den Propheten auf 
der Zunge, Die Beftie im Herzen, den 
Kampf mit den verfluchten, ihnen jo nüß- 
(ichen „Kaffern.“ Entjchlieft ſich aber ein 
Bednine zum Menſchenraub, jo bietet er, 
alle ihm angeborene Liſt und Energie auf, 
um zum Ziele zu gelangen. Einzeln, zu 
ziveien, dreien reiten oder gehen fie Tage 
fang umher, weit weg, überfallen hier eın 
ohne Aufficht gelafienes Negerkind, dort 
eine erwachſene wehrloje Perſon und ſchlep⸗ 
pen ſie nach Hauſe, oder gleich auf ben er: 
ften bejten Marktplatz. Zumeilen rüftet ſich 
die wehrfähige Mannſchaft einer ganzen 
Gabileh, Ferleh, zu einem Raubzuge, Gha—⸗ 
ſua, großartigeren Sules. Steht ein ſol⸗ 
er bevor, fo wird die dazu auserleſene, 
Mannſchafi gemuſtert. Als Agid, Anfüh- 
rer, fungirt entweder der Schekh des Stam⸗ 
mes oder irgend ein Krieger von Auszeich⸗ 
nung. Der bewaffnete Haufe, Kom, ſteigt 
zu Roß oder Dromedar und folgt beharr- 
fich feinem Ziele. Jeder Mann vom Kom 
ift eim Held, bietet Alles auf, wm feinem 
Stamme den Erfolg zu fihern und jeinen 
Nächten fi als Achu-el-benat, d. 
Bruder der Mädchen — tapferer Karl — 
zu bewähren. Mit vaffinirter Kriegsliſt ins 
Werk geſetzt, gelingt der Zug meiſtenstheils. 
Der ſich zur Wehr ſetzende Feind wird er⸗ 
ſchlagen, lebend Ueberwundene, die Weiber 
und Finder werden in bie Sklaverei ge 
ichleppt. So gewonnene Negerfclaven bei⸗ 
derlei Geſchlechis habe id; bei den Hala- 
meh, Abu⸗Rof und Bagara geſehen. Sie 
wurden nad) öftlicher Sitte von ihren Her: 


ren gewöhnlich gut behandelt und fühlen 
ſich wie Angehörige der Familie. eh 
edui⸗ 


Sclavinnen gezeugten Kinder des Bed 
nen werden von diefem nicht jelten legiti⸗ 
mirt, Freilaſſungen finden ſehr häufig fatt, 
aber die Freigelafenen ziehen es © tmals 
vor, bei der ihnen lieb gewordenen Fami⸗ 
fie Freie Diener zu bieiben, ſchiagen a) 
gar die Freilaffung freiwillig aus un (al: 
ſen es bei ihrem ihmen zur Gewohnheit 
gewordenen Sclavenverhältniſſe bewenden. 
Nirgends wohl findet man jo vorzug⸗ 
liche Jäger als unter dieſen Steppenhit⸗ 
ten. Abeſſinier und Funje betreiben ie 
Jagd mehr gelegentlich, jene Beduinen abet 
betreiben fie mit ganz beſonderer Leiden⸗ 
haft. Im Auffpüven, Beſchleichen, 


— 
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folgen, Einfangen des Wildes entwickeln 
ſie einen ungemeinen Scharfſinn, eine nicht 
zu ermidende Ausdauer, Der Kufai z. B. 
beſchleicht das Lager der Löwin, während 
dieſelbe auf Raub ausgeht, und ftiehlt ihre 
Jungen. Erwachſene Söwen werden, wenn 
fie vollgefreffen und 
lagern, überfallen, mit Lanzen befpidt oder 
mit dem Schwerte niedergehauen. Ebenſo 
verfährt man mit dem Panther, dem Ge- 


flüchtigen 
fticht fie 


auf ihren Wechjeln mit Schlingen und mit 
finnreih conſtruirten Schlaghölzern, die 
den Thieren 

ter der Giraffe geht e3 zu Dromedar oder 
zu Pferde her und dem mattgewordenen 
Thiere werden die Sprumgfehnen der Hin- 
terfüße mit dem großen Schwerte zerhauen. 
Der Strauß wird 
gleichfalls milde gehegt und durch einen 
oder mehrere Schläge mit dem Salamftod 
auf den Kopf betäubt, bis er zudend nie- 
derftürzt. 
ihren Reitthieren, halten den Riefenvogel, 


damit er im Todesfampfe nicht um fich | 


Ichlage, fich 


Stöden erſchlagen. Die ihrer Ihönen Fe— 
dern wegen gejchäßten Marabuftörche, 
Sibethfagen, dag Stachelſchwein, 
Fleiſch und Stacheln die Begierde des No— 
maden reizen, fallen ihm zur Beute, wie 
die fehr langohrigen Hafen diefer Regio- 
ven, die Perlhühner, Wiüftenhüihner und 
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die reizenden Zwergböckchen (Zwerganti⸗ 
lopen, Cephalolophus), die er mit Stöden 
todtwirft, find bier auch Objecte der Hei: 
nen Jagd. Ein Bündel Wurfftöde von 
Aazienholz gehört zum täglichen Geräthe 
diefer Menfchen. 

Sehr intereffanten Stoff zu Beobad;- 
tungen bietet der Wechfel der Jahreszeiten 
in dieſen Territorien. Ein hierauf bezüg- 
licher Auszug aus meinem Tagebuche wird 
den Lefern diefer Blätter hoffentlich nicht 
unwillkommen fein. 

„Während der Heta, der trodnen Beit, 
verdorrt unter dem Gluthſtrahle einer loth⸗ 
recht herabfallenden Sonne faft aller Pflan⸗ 
zenwuchs. Aus dem todten Mattgelb ver: 
trockneter Gräſer oder krautiger Dicotyle- 
donen ſtarren die entlaubten Aſtgerippe und 
die Ranken der Afazien, Sodaden, Feigen: 


clepiaden, nur 
ten den dürftigen Schmud ihrer Blätter, 
wie auch die 


wände zu unermeßlicher Höhe aufthürmend, 
Typhonen raſen in wechſelvollem Spiel 
hierhin, dorthin; die unteren Luftſchichten 
zittern, ſchwanken lebhaft, gleich den Wogen 
weiter, ſanft bewegter, das Sonnenlicht 
wiederſpiegelnder Seeflächen. Mühſam ar⸗ 
beitet ſich die Karawane zwiſchen die hohen 
Grasſtengel hindurch, welche unter den Trit- 
ten der breitfohligen Kamele Inaden und 


D 


tniſteru. Vorfichtig meidet das Schiff der 
Wüſte die tiefen Riſſe, in deilen der durch⸗ 





glühte Boden aus einander flafft. Von der 
infernalifchen Hige ermattet, behauptet der 
Reifende mit Mühe feinen Sig im Sattel 
das Haupt dicht mit 
ſchützendem Turban ummunden, gedenft er 
in träumerifchem Nachfinnen der Yabung 
des heiligen Nil, deſſen Fläche die tückiſche 
Kimmung ihm minutlich vorzaubert. Der 
braune Nomade hält ſich in der Nähe der 
wenigen, nie ganz verfiegenden Brunnen. 
Nur Abends, wenn des Erdbodens ent- 
feffelte Gluthwärme gen Himmel ſtrahlt, 


des Dromedars; 


wird es belebter in der Chalah. Dann er— 


tönen der melancholiſche Schrei des Scha— 
kals, das rauhe Gekläff des zu dieſer Zeit 
meiſt mageren und räudigen Semechhun⸗ 
des. Morgens gurren und kichern fröhlich 
die Wildtauben, der Geſang der in Afrika 
überwinternden Zugvögel, der Geſang der 
Lerchen, das Rufen des Kuduls, das Zwit⸗ 


ſchern der Finken tönen aus jedem Gebüſch. 


In kurzen Sprüngen eilen die Antilopen 
zur Aehzung. Welch paradieſiſches Bild, 


aber nur wenige Stunden und ZTodten: 


ftile herrfcht wieder auf der al3bald von 
neuem Gluthhitze aushauchenden Weite, 
Unleidlicher wird gegen Ende dieſes, mit 


unferem Winter zufammenfallenden, 


tropifhen Sommers die Hige. Der 


Sturmwind brauft oft und öfter von Süd 


her fiber die Chalah. Im Mai ſchon zuden 


helle Blige in der Gegend, wo der Blaue und 
der Weiße Nil ihre Waffer mifchen; abend» 
licher Donner verfündet die Annäherung 
des Charif, der naffen Zeit. Gewitter bre— 
hen oft und öfter über die Steppe herein, 
Strömende Regengüfje prafieln hernieder, 
trüblehmige Wafler ſammeln fid) in den 
Khuar, durcheilen diefelben wilden Laufes 
nach allen Himmelsgegenden, reißen Erd: 
holen, Steine, Baumſtämme in ihre 
brodelnden, fiedenden Strudel hinein, ver- 
laufen ſich aber auch meift binnen kürzeſter 
Zeit wieder und verſchwinden in der lode- 
ren, poröfen Erde. Lachen oder Fulen ent— 
ftehen, der Inhalt der Brunnengruben ver: 
mehrt ſich. Mit den erjten Gemitterregen 
erwirbt die weite Bejudah ein neues Kleid. 
Zweiglein mit friſchgrünen Blüthchen ſchla⸗ 
gen zwiſchen dem Dorngewirre der Akazien 
aus; neue Triebe ſprießen an den vergilbs 
ten Grasſtengeln hervor und jchon um 
Mitte Juli wogen üppige Grasfelder, gleid) 
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unermeßlichen in Blüthe ſtehenden Korn⸗ 
ädern. Der Wohlgeruch der Alazienblu⸗ 
men durchſchwängert die feuchte, nicht mehr 
ſo dörrende Atmoſphäre. Wolken häufen ſich 
im Zenith und zeichnen veränderliche Schat⸗ 
ten auf dem mit blühenden Kräutern ge— 
ſchmückten Boden. Prächtige Vögel gau- 
feln in den Zweigen, ſchmettern an den 
(aubreicheren Khuar ihre Liebeslieder, große 
röthlich geflügelte Akridier tummeln ſich im 
Grasdidicht; Antilopenrudel drängen ſich 
von Rande des einen Regenſtromes zu dem 
des anderen. Die Giraffe, der Strauß 
veden neugierig ihre langen Hälfe über die 
hochgeſchoſſenen Pflanzengebilde hinweg. 
Der gefleckte Hund, im Schmucke jeined 
neubehaarten Felles, durchtrabt morbend 
die Weiten der Chala. Kapenartig ſich 
duckend beſchleicht und beſpringt der ichlanfe 
Gepard feine Beute. Freudig brüllend, 
blölend und meckernd vertheilen ſich die 
Herden der Nomaden über die nunmehr 
eine fette Weide darbietenden Diftrice. 
Der Hirt ſelbſt aber lockert das durch Ab⸗ 
ſengen des „Gaſch“ blosgelegte Erdreich, 
ſtreut Samen aus, und erquickt in den 
Waffern der zauberartig entſtehenden Lachen 
ſeine braunen Glieder. 

Abends im Duar lagern die Araber“ 
behaglich um die gaſtlichen Feuer aus 
frummäftigem Steppenreifig und erzählen 
einander gar Manderlei. Sie erzählen 
Märchen, alte Heldengeſchichten, Jagd⸗ 
abenteuer, Handels⸗ und Bilgerreifen. Die 
Leute politifiren fogar. Sie ſprechen da 
von Sultan Hofenzel-Fadl, dem geizigen 
und hinterliftigen Herrſcher von Fur, ſie 
nennen vermünfchend den Namen irgend 
eine8 Beys, der dieſen oder jenen ihrer 
Stämme jo böſe geichlagen, fie verdammen 
leiſer und lauter die Höhe des ihnen von 
den ſtrengen Meiſtern zu Dongolah und 
Chartum auferlegten Tributes. Ja es 
dringt ſogar Einiges zu ihren Ohren von 
den Begebniſſen der großen äußeren Belt. 
Da lauſchen die jchlichten, wilden Söhne 
der Steppe gewiſſen Gerüchten von einem 
langen, langen Graben, der nun dad Meer 
von Rum mit dem Meere von Hidjaz Der 
einigt, welcher Graben ſich geöffnet auf das 
einzige Wort ihres hohen Herren Ismoail⸗ 
Baſcha, des gefürchteten Gebieters IM Di⸗ 
van zu Mafr. Sie lauſchen auch den Er 
zählungen vom großen greifen Sultan eines 
Kaffernvolfes in Beled⸗el-Rum (Europa) 
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da3 man Burufianin (Preußen) heiße, von 
jenem großen Anführer und von jeinem 
großen Wefir, wie ſolche die Heere ande- 
ver rumiſchen Kaffern, genannt Nemſa 
(Defterreiher) und Franja (Franzojen), 
in heißen, grimmen Kämpfen bezwungen. 
Mande andächtige Anrufung de3 alleini- 
gen Gottes, manches mit lautem Zungens 
geſchnalze und mit energiſchem Hände— 
zuſammenſchlagen bekräftigte Wort der An— 
erfennung entjtrömt da den Lippen der 
Steppenhirten, hören fie von gewaltigen 
Dingen felbft in Ländern, deren Eriftenz 
ihnen ungefähr wie aus fagenhaftem Ne: 
bel in unbeftimmten, verfchwimmenden Unt: 
riffen hervorſchimmert. 

An folden Abenden im Duar der No- 
maden werden Schalen voll: fauern Rah: 
mes aufgethürmt. Wohl zifcht in des 
Feuers Gluth das Fett am Lammesbraten, 
am Ziemer der jegt feiften Gazelle. In 
den Zweigen trodnet das Salzfleiſch in 
dürren Riemen. Durrah wird ausgehilft, 
Früchte werden getrodnet und mande an— 
dere durch die veränderte Jahreszeit bes 
dingte Arbeit erledigt. So wechſelt es in 
der Steppe in Natur: und Menfchenleben 
Jahr fiir Jahr.“ 





Ueber gebundenes Waller. 
Bon 
Srans b, Hobel, 





Das gewöhnliche Vorkommen des Waflers 
auf der Erde ift allgemein befannt. Die 
Quellen, Flüffe, Seen und die Meere zei: 
gen ums daffelbe im flüffigen Zuftand, die 
Gletſcher zeigen es als feites Eis und in 
der Luft iſt es dampf- und gasförmig ver 
breitet, durch Veränderung der Tempera⸗ 
tur dann als Regen, Hagel, Schnee erjchei- 
nend. Daß gilt von dem freien ungebun— 
denen Wafler. Das Waſſer findet ſich aber 
auc im gebundenen Zuftand als Beſtand— 
theil verſchiedener feſter Steine und Salze 
und in dieſem Zuſtand iſt es unmittelbar 
nicht zu erkennen, wie überhaupt die Sub— 
ſtanzen in chemiſchen Verbindungen durch 
phyſiſche Mittel nicht mehr erlennbar, durch 
die ftärkften Mikroſtope nicht mehr wahr: 
nehmbar find. Wenn der Schwefel mit 
dem Duedfilber Berbindung eingeht, fo 
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entſteht bekanntlich der rothe Zinnober, der 
oft in durchſichtigen Kryſtallen vorkommt; 
der Schwefel ift an dieſem durd) daS Auge 
fo wenig zu erfennen als das Uuedfilber. 
Ebenfo ift es, wenn der Sauerſtoff, die 
Kohlenfäure, das Chlor ıc. Verbindungen 
mit anderen Elementen oder deren Mi- 
ſchungen eingehen. Der Sauerftoff fir ſich 
im freien Zuftand ift ein gasförmiges Ele: 
ment, welches weder durd) Drud nod) auf 
andere Weife zum Fluidum condenfirt wer: 
den konnte, wenn er aber chemifche Verbin: 
dung mit einem andern Elemente eingeht, 
fo fann er feft werden, wie in ben Verbin⸗ 
dungen mit Eiſen, Blei, Zinn, Kalium, Cal⸗ 
cium ec. Die Kohlenſäure, eine Verbindung 
von Kohlenſtoff und Sauerſtoff, iſt im 
freien Zuſtand bei gewöhnlichen Verhält⸗ 
niſſen des atmoſphäriſchen Drudes eben⸗ 
falls gasförmig, man kann fie durch jtar- 
fen Drud zum Fluidum verdichten und aus 
diefem ſogar als feſten Schnee darſtellen, 
aber dieſe Zuſtände gehen unter den ge— 
wöhnlichen Verhältniſſen, welche die At: 
mojphäre beherrjchen, immer wieder in den 
Gaszuſtand über. Wenn dagegen die Koh 
lenſaure eine hemifche Verbindung mit der 
Kalkerde, Magnefia, Baryterde, mit Kali, 
Natron zc. eingeht, fo tritt fie in einen je: 
ften Zuftand ein, welcher für die gewöhn⸗ 
lichen Verhältniſſe der Temperatur und des 
Luftdruckes ſich nicht verändert, ſondern 
bleibend iſt. Ebenſo verhält es ſich mit 
dem Waffer, welches, wie man weiß, über 
00 als Fluidum erfheint. In chemiſche 
Verbindung eingehend, bildet es ſehr oft 
feſte Körper, an welchen auf mechaniſche 
Art, 3. B. Zerreiben über 0% feine Spit 
von Waſſer zu entdecken, fein Näffen irgend 
einer Art wahrzunehmen ift. Man kaun 
ſich bei dergleichen feſten Waſſerverbindun⸗ 
gen oder Hydraten (von dog Waſſer) von 
den Wafjergehalt nur überzeugen und jol- 
ches flüffig darftellen, wenn man die Der 
bindung durch Erhitzen, welches oft bis zu 
200 Grad und 300 Grad zu fteigern, zer 
jet, und es fommen Fälle vor, wo das 
Waffer auf diefe Weife auch nicht mehr 
getrennt werden kann und bejondere chemi⸗ 
ſche Mittel angewendet werden müſſen, um 
die Trennung zuwegezubringen. Das ganze 
Weſen von Verbinden und Trennen der 
Elemente und ihrer Miſchungen dreht ſich 
um die Verhältniſſe, unter welchen eine 
Milhung Beftand haben kann oder mich 








und um die fogenannte chemifche Verwandt: 
Ihaft, wodurch ein Mifchungstheil bei ftär- 
ferer Anziehung eines andern aus der bis- 
herigen Miſchung tritt. Das Studium 
diefer Verhältniſſe und Berwandtjchaften 
und der Gebrauch, welcher davon zu ma: 
hen, um neue Verbindungen zu fchaffen 
und auch wieder aufzulöfen, ift das, man 
fann wohl jagen lebendige Gebiet, auf 
welchem die Chemie bejchäftigt if. Dabei 
muß immer das Experiment zu Hilfe ge= 
nommen werden, denn don vornherein ha- 
ben wir fein ficheres und oft gar fein Ur— 
theil über die chemiſchen Eigenfchaften eines 
Körpers, Wenn einerjeits erhöhte Tem: 
peratur Hydrate zerjegt, fo gejchicht oft 
daffelbe, wenn eine Subftanz zur Action 
fommt, welche das Waffer ftärfer anzieht, 
als es in feinem Hydrat angezogen wird. 
Wenn man Kupfervitriol, ein waſſerhalti— 
ges ſchwefelſaures Kupferſalz, welches in 
ſchönen blauen Kryſtallen vorkommt, erhitzt, 
ſo verlieren die Kryſtalle ſogleich ihre Farbe, 
werden weiß und geben Waſſer, wovon 
man ſich leicht überzeugen kann, wenn man 
das Erhitzen in Mitte eines Glasrohrs 
vornimmt, wo ſich an den kaltbleibenden 
Enden das ausgeiriebene Waſſer zu klei— 
nen Tropfen condenſirt. Wenn man ſolche 
Kryſtalle unter einer Glasglocke über Vi— 
triolsl aufhängt, fo werden fie ebenfo durch 
Waſſerentziehung weiß, weil das BVitriolöl 
eine größere Anziehung zum Waſſer hat, 
als fie im Kupferfalz jelbft ift. In diefem 
dalle fieht man das Waſſer nicht, da es 
von der Schwefelfäure aufgenommen wird, 
mit diefer in chemiſche Verbindung tritt. 

Das auf der Erde frei vorkommende 
Waſſer führt, mit Ausnahme des Regen— 
waſſers, immer erdige Theile und verſchie— 
dene Salze in Löſung, und die fogenann- 
ten Mineralwäfjer und Soolen enthalten 
oft bedeutende Quantitäten. Es bemeift 
diefeg, daß das Waſſer Gefteine und Fels— 
arten, durch welche es fich bewegt, allmä- 
Üig zu zerfegen im Stande ift und ihnen 
Miſchungstheile entzieht, ſie auch wohl 
ſelbſt auflöft. Man farm fi) davon durch 
ein einfaches Experiment überzeugen, auf 
welches Kenngott aufmerkam gemacht 
hat, nämlich durch Feinreiben der Geſteine 
und Prüfen des mit deftillirtem Wafjer 
befeuchteten Pulvers auf altalifche Reaction. 

“zu gebraucht man das fogenannte Cur- 
cumapapier, defien gelbe Farbe durch al- 
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kaliſche Erden und Alkalien in Braun ſich 
verändert. Zu dergleichen alkaliſchen Er— 
den gehört die weit verbreitete Kalkerde 
und die Magnefia und zu den häufig in 
den Gefteinen vorfommenden Alfalien dag 
Kali und das Natron. Faft alle Geſteine, 
welche dieſe Miſchungstheile enthalten, rea- 
giren, in der erwähnten Weife behandelt, 
alkaliich. Die Wirkung des Wafjers wird 
noch erhöht durch einen Gehalt an Koh: 
lenſäure und werden fo allmälig Geſteins— 
mafjen im Großen verändert, wobei faft 
immer Hydratbildungen ftattfinden, da ſich 
das Waſſer mit dem Antheil, welchen es 
nicht auflöſt und wegführt, verbindet und 
als gebundenes Waſſer an ihm feſthält. 
So wird der Feldſpath, eine Verbindung 
von Kieſelerde mit Thonerde, Kali und 
auch Natron, wie auch andere thonhaltige 
Kieſelverbindungen (Silicate) zu Thon zer⸗ 
ſetzt, d. h. zu einer Verbindung von Kieſel⸗ 
erde und Thonerde mit Waſſer, und be— 
trägt der Waſſergehalt durchſchnittlich gegen 





zwanzig Procent. Kali und Natron mit ei— 


nem Theil der Kieſelerde werden dabei aus 
dem Feldſpath vom Waſſer aufgelöſt und 
fortgeführt. Daubrée fand, daß drei 
Kilogramm Kalifelvfpath als feines Bul- 
ver in einem eifernen Cylinder acht Tage 
lang mit Waffer umgedreht, fo viel Kali 
an das Wafjer abgegeben hatten, daß in 
5 Liter 12 Gramm Kali enthalten waren, 
aljo eine ftarke Lauge, und nah Haus- 
hofer fann die Negenmenge eines Jahres 
aus einer Öranitflähe von 100 Quadrat: 
meter gegen 10 Gramm Alkali auflöjen, 
wenn man vorausfeßt, daß die jedesmal 
gebildete Thonerde, welche ein Hinderniß 
für die fortgefegte Auslaugung ift, entfernt 
worden ſei. Es ift Har, daß dergleichen 
Proceffe in der Natur nur äußerft langfam 
vor fi) gehen, weil die Bedingungen des 
Erperiment3, feine Pulverifitung der Ge⸗ 
fteine (zur Vergrößerung der anzugreifen 
den Oberfläche) und andauernde Einwir— 
fung des Wafjers fehlen, oder nur theil- 
meife vorfommen, denn außerdem gäbe es 
vielleicht fein Oranitgebirg mehr. 
Mächtige, durch Zerjegungen entftandene 
Thonlager und Gebirgsftöde finden fich in 
vielen der auf den Urgebirgen gelagerten 
Formationen, von den älteren de8 Bunt: 
jandfteind durch die Juraformation bis 
in die Kreide und jüngere Formationen. 
So in Sachſen, Böhmen, Frankreich, Corn: 
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wallis, wo der Thon zum Theil Kaolin iſt, 
das zur Fabrication des Porcellans die⸗ 
nende Material, durchſchnittlich 15 Procent 
gebundenes Wafjer enthaltend. Die Thon» 
lager bei Portsmouth erreichen eine Mäd)- 
tigkeit (Dicfe) von 260 Fuß, zu Wimble⸗ 
don in Surray gegen 500 Fuß und auf 
der Infel Wight über 1000 Fuß. Groß— 
britannien prodneirt eine Million Tonnen 
Thon, das ift zwanzig Millionen Centner. 
Diefe enthalten 200 Millionen Liter an 
gebundenem Wafler, eine Menge, welche 
freigemacht hinreicht, die doppelte Armee 
Englands mit Wafler zu verſehen. — Bahl- 
reiche Thonlager begleiten die Braunkoh— 
(enformation im Schwarzwald, in Weftpha- 
(en, in der Rhön, in Thüringen, Preußen 
und Polen, jo daß die Menge gebundenen 
Waſſers In dieſem Geftein eine ungeheure ift. 
Häufig mit dem Thon zufammen fommt 
der Gips vor. Der Gips ift jchwefeljau- 
rer Kalt mit 21 Procent Waſſer und da er 
2,3 mal ſchwerer als Waſſer, jo wiegt 1 Ku: 
bitfuß Gips 62,1 Kilogr., enthaltend 13 
Liter Wafler. Eine in Birginia in Preston 
Salt Valley vortonmende Gipsmaſſe wird 
auf 500,000 Tonnen oder 10,000,000 Etr. 
geihägt, große Gipsmaſſen finden fid zu 
Langenfeld in Krain, in Wallis bis ins 
Dauphinée 20 bis 30 Stunden lang zujam- 
menhängende Lagerungen; der Montmartre 
bei Paris, das Thal von Montmorench, 
Argentenil zc. find veiche Gipsniederlagen, 
ebenfo Sicilien, und ferner ift der Gips 
ein fteter Begleiter de Steinſalzes und der 
zugehörigen Formationen des Buntjand- 
fteing und Mufchelfalts, jo in Schwaben, 
Berchtesgaden, Hallein und Hal in Ti— 
rofl. Die Production an Gips beträgt in 
Baicın 250,000 Eentner, mit einem Ge— 
halt von 2/, Millionen Liter Waller. 
Diele Wäſſer, die Soolen und Meere 
enthalten Gips aufgelöft (bis zu 4 Pros 
cent jchwefelfauren Kalt — 5 Gips) md 
jegen ihn, wo eine Berdunftung des Waj- 
ſers eintreten fann, wieder ab; die Schwe- 
feldämpfe der Solfataren und Bulcane 
erzeugen bei Einwirfung auf Kalklſteine 
fortwährend Gipsbildungen, wie auf den 
Lipariſchen Inſeln nachgewiefen, auch durd) 
Berfegung von Schwefeltiefen und Einwir- 
fung der entjtandenen Schwefeljänre auf 
Kalk bildet ſich Gips, und der oft mafjig 
vorkommende wafjerfreie ſchwefelſaure Kalt, 
Anhydrit, wird bei längerer Einwirkung 
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von Wafjer ebenfalls zum Hydrat umge 
wandelt. 

Andere Gefteine, welche gebundenes Waſ⸗ 
fer. enthalten und Antheil an der Bildung 
der Erdrinde nehmen, find der Chlorit 
(mit dem Ripidolith) und ber Ser: 
pentin (mit dem Chryfotil). Der 
Chlorit ift eine Verbindung von Kieſelerde 
und Thonerde mit Magneſia, Eiſenoxydul 
und Waſſer, und enthält von letzterem 9 
bis 12 Procent chemiſch gebunden. Er iſt 
2,8 mal ſchwerer als Waſſer und wiegt 1 
Eubitfuß Chlorit 75,6 Kilogramm mit 7 
bis 9 Liter Waffer. Diefes Mineral bil: 
det, in grünlichen Schuppen und Blättchen 
zu einem Schiefer geſchichtet ober als ſoge⸗ 
nannter Chloritſchiefer bedeutende Gebirgs⸗ 
maſſen, und iſt vorzüglich in den Alpen, 
in Schweden und Norwegen und am Ural 
verbreitet. 

Von nahezu gleichem Waſſergehalt = 
12 Procent ift der Serpentin, außer 
den eine Verbindung von Kiefelerbe und 
Magnefia mit etwas Eifenorydul. Dieſes 
Mineral fommt als Felsart in bedeutenden 
Lagern und Stücgebirgen vor, jo am Grei⸗ 

Iner in Tirol, über 300 Fuß mächtig, zu 
Zöbfig im ſächſiſchen Erzgebirg, im Fich⸗ 
telgebirg, im Oberengadin, in Schleſien und 
in der Gegend von Krems; zwiſchen d 
vorno bis Aquapendente in der Romagn 
erftrectt fich das Auftreten des Serpentind 
gegen 20 geographijhe Meilen weit, in 
Tornwallis auf einem Diftrict von 30 Dun 
dratmeilen, zu Snarum in Norwegen IT 
det fich eine Maffe von 700 Fuß fang und 
70 Fuß breit; er ift ferner auf den gr“ 
chiſchen Infeln, am Ural und in Nordamt: 
vifa verbreitet. 

Der Serpentin zeigt, wie das Waſſer bei 
der Gefteingzerfegung einerfeits Miühung® 
theile fortführt, andrerſeits ſich felbit ald 
ein Miſchungstheil dem Rüdjtand zugefellt. 

Man hat beobachtet, daß der Chryſo 
(ith, ein Magnefia-Silicat, das Material 
zu vielen Serpentinen giebt und ſich dx 
durch in Ießtere verwandelt, daß ihm €! 
Theil der Magnefia durch Wafier entzogen 
wird, während von dieſem wieder ein ber 
ftimmter Theil in die rücjtändige Miſchung 
eintritt. Solche Umwandlungen kommen 
vor zu Skutterud und Modum in Norwe⸗ 
gen, im Faſſathal in Tirol, in Oberfran⸗ 
fen. Der Chryſolith iſt aber, wenn au 
nicht in Kryftallen, wie man fie zu Ring! 
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fteinen ſchneiden kann, ein fehr verbreitetes 
Mineral, meift körnige Maffen bildend, die 
auch den Namen Olivin führen; fo in den 
Pyrenäen, in Tirol, Norwegen, Ural, Neu: 
jeeland ꝛc., in den meiftens vulcanifchen 
Gegenden und in den Bafalten. In Neu: 
ſeeland bilden Chryfolith (Dumit) und Ser- 
pentin (gleichjam Vater und Sohn) den 
4000 Fuß hohen Dunberg. 

Aber auch aus anderen Silicaten als 
dem Chryſolith entjteht durch die Waſſer— 
zerfegung Serpentin, jo aus Augit zu 
Montzoni in Tirol und Eafton in Penſyl⸗ 
vanien, aus Glimmer zu Sommerville in 
Neu-Nork, aus Granat zu Greifendorf in 
Sachſen :c. 

Zu den verbreitetften Mineralien mit 
hemifch gebundenen Waſſer gehört ein 
wichtiges Eijenerz, der fogenannte Braun 
eijenftein oder Limonit, im reinften 


Zuftande eine Verbindung von Eifenoxyd 
mit 14 Procent Waſſer, (eine andere felt: 


nere Verbindung diejer Art ift der Göthit 
mt 10 Procent Wafjer). Die Entftehung 


diefes Limonits aus eijenhaltigen Wäſſern 


iſt vielfach nachgewieſen. Biſchoff erwähnt 
eine Quelle aus dem Laacherſee-Gebiet, 
welche jährlich gegen 2628 Pfund ſolches 
Eiſenoxydhydrat liefert. Im den Wäſſern 
jelbft ift das Eijen als kohlenſaures Eifen- 


oxydul durch Kohlenſäure aufgelöft. Die 


Zerſetzung erfolgt durch höhere Orydation 


des Oryduls und dem gebildeten Eifenoryd | 


gefellt fich Waſſer im gebundenen Zuftand. 
Dafjelbe gefchieht durch Zerſetzung des jo: 
genannten Spatheifenfteing (Side: 
rits) welcher wejentlich kohlenfaures Eifen- 
oxydul und welcher in mächtigen Lagern 
vorkommt. Durch Einwirkung von Luft 


und Waffer wird er zu Pimonit. Unreine 


Limonite find die jogenannten Sumpf- und 
Wiefenerze (Rafeneijenfteine), für deren 
Bildung das iıf Gefteinen enthaltene Eifen- 
oxyd durch Säuren, welche bei der Verme- 
fung der Pflanzen entftehen, ausgezogen 
und mit mancherlei Veränderungen endlich 
als Eiſenoxydhydrat abgefegt wird. Solche 
Sumpferze find verbreitet in Schlefien, 

olen, Bommern, in den Ebenen von Med: 
lenburg, im Banat, Holland, Dänemarf, 
Rußland :c. 

Der reine Limonit kommt maflig auf 

ängen in älterm Gebirg vor, jo im Erz— 
gebirg, in Thüringen, am Harz, im rhei- 
niſchen Uebergangsgebivg, Steiermark, 
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Cornwallis, Spanien x. Zu Hüttenberg 

und Wolfsberg in Kärnthen haben die Li- 
| monitlager eine Mächtigkeit, die zumeilen 
114 Fuß erreicht. 

!imonitähnliches Eifenorydhydrat bildet 
ſich auch fortwährend, wenn Eiſen an feud- 
ter Luft voftet, und wird daher bei diefen 
Vorgang eine ungeheure Menge Waſſer 

' gebunden. 

Indem Waffer und Luft auf den ſoge— 
nannten Schwefelfie3 einwirken, eine überall 
vorkommende Verbindung von Schwefel 
und Eijen, entjteht der Eifenpitriol, 
ſchwefelſaures Eifenorydul mit 45 Procent 
-Wafler. Da das fpec. Gewicht des Eifen- 
vitriols 1,83, jo wiegt 1 Cubikfuß defiel- 
ben 49,41 Kilogramm und enthält 22,23 
Liter Waſſer. Solcher Vitriol findet fich 
in bedeutender Menge, und wird auch fünft- 
lich erzeugt zu Goslar am Harz, Fahlun 
in Schmeden, Bodenmais in Baiern ꝛc. 
Die Gewinnung am Harz und in Preußen 
beträgt jährlih 62,092 Centner, melde 
nahezu 12/, Millionen Liter Waffer ent: 
halten. 

Bedeutend ift ebenfalls die Menge des 
' gebundenen Wafjers bei der Bildung des 
| Kupferpitriol, welcher durch Zerjegung 
geſchwefelter Kupfererze entfteht, zum Theil 
an denjelben Orten, wo Eijenvitriol vor: 
kommt. Auch künftlich wird viel dargeftellt, 
wenn in Schwefeljäure gelöftes Silber durch 
metalliiches Kupfer gefällt wird. Ein Ku— 
biffuß kryſtalliſirtes Kupfervitriol wiegt 
‘(da fein jpec. Gewicht 2,213) 59,75 Ki- 
logramm mit 21,5 Liter Waſſer. Die Ge- 
| winnung an Kupfervitriol beträgt in Preu- 
Ben jährlich gegen 28,594 Centner, in 
Baiern gegen 6000 Eentner. — 

Theil3 durch Zerlegung gejchwefelter 
Ziulerze, theis durch Einwirkung von 
Schwefelſäure auf Zink in den galvani- 

chen Batterien ꝛc. entjteht Zinkvitriol, 
deſſen Kryſtalle ebenfalls 43,9 Procent 
Waſſer gebunden enthalten, und dieſen 
mafjerreihen Salzen jchliegen ſich die 
Alaunarten an, welche Verbindungen von 
ſchwefelſaurer Thonerde, Kali, Ammonia 
und Wafler, und 45 Procent des legteren 
gebunden enthalten. Die jährliche Alaun⸗ 
production in Frankreich beträgt 2 Millio- 
nen Kilogramm, in Preußen eine ähnliche 
Menge, in Böhmen 800,000 Kilogramm. 

Andere hier zu erwähnende Salze find: 
das Glauberſalz, jchmefeljaures Na: 
25 
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tron mit 55,88 gebundenem Wafjer, das 
Bitterjalz, ſchwefelſaure Magnefia mit 
51 Procent Wafler, die Soda, kohlen- 
faure Natron, wovon mehrere Hydrate 
eriftiren und der Wafjergehalt bis zu 62,95 
Procent fteigt, und derBorar, borjaures 
Natron mit 47 Procent Waſſer. 

Diefe Salze bilden aljo in ihren Kry— 


ftallen durchjchnittlich die Hälfte ihres Ge⸗ 


wicht3 an Wafjer. Das meifte Glauber: 
jalz wird Fünftlih erzeugt, indem man 
Schmefeljäure auf Chlornatrium, das ge: 
wöhnliche Kochjalz, wirken läßt, und wer: 
den in Frankreich allein jährlih über 55 


Millionen Kilogramm davon erzeugt. Das, 


Bitterfalz fommt als Ausblühung des Bo- 
dens zumeilen in außerordentlicher Menge 
por, indem es ganze Landjtriche wie ein 
Schneefall überzieht, jo im den fibirijchen 
Steppen, in Andalufien und Catalonien. 
Auch in den Mineralmäflern von Seidlitz, 
Saidihüg und Pillna in Böhmen und von 
Epſom in England ift Bitterfalz gelöft und 
wird fünftlich aus derMutterlauge des Meer: 
waſſers dargeftellt, indem man die enthal- 
tene jalzjaure Magnefia durch Schwefel: 
fäure zu Bitterfalz umwandelt. 

Die erwähnte Soda fommt aud) in gro- 
Ber Dienge in der Natur vor, und nament: 
lic) find e8 die Natron-Seen Aegyptens, 
welche fie im Sommer durch Austrodnen 


abjegen; in Ungarn erſcheint diejes Salz | 


als Ausblühung des Bodens, und mird 


dur Auslaugen und Verfieden der auge 
jährlih gegen 


gewonnen. Es werden 
10,000 Eentner gefammelt. Ungleich grö- 


Ber aber ift die fünftliche Erzeugung der 


Soda durch Zerfegung des aus Steinfalz 
bereiteten Glauberjalzes mit Kohle und 
tohlenjaurem Kalk, oder auch in anderer 
Weije mit Benugung von Salpeter md 
Kryolith. Die Sodaproduction Europa’s 
beträgt über 91/, Millionen Gentner ; welche 
Maſſen Waffer werden bei der Kryſtalli— 
Nation des Salzes gebunden, auch wenn es 


nicht zum Marimum des Gehaltes kommt! 
. Der Borar findet fich in der Natur in | 


größeren Mengen in Indien und Tibet in 
Seen und kryſtalliſirt beim Austrocknen 
derjelben. Diefer Borar führt den Namen 
Tinfal. Man gewinnt aber aud) viel da- 
von durch Einwirkung der in Toskana in 
der Gegend von Safio bei Siena vorfom- 
menden Borfäure auf Soda. Diefe Bor: 
läure, deren jährliche Ausbeute gegen 3 
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Millionen Pfund beträgt, iſt im feſten Zus 
ſtand felbft ein Hydrat und enthält 43 
Procent Waffer gebunden. Die fogenannte 
Tiza oder der Boronatrocalcıt auß dem 
MWeften der Eordilleren, wovon jährlich bis 
ı 40,000 Eentner gewonnen werden, enthält 
26 Procent Wafler, der Peruaniſche Boro- 
calcıt 35 Procent. 
Aus der Reihe der natürlichen Kiefel- 
 verbindungen wären namentlich noch viele 
jogenannte Zeolithe anzuführen, welde ge: 
bundenes Waffer bis zu 20 Procent ent: 
‚ halten, ebenjo TIhonerdehydrate, der Bau- 
xit, Gibbfit ic. 
Unter den metalliihen Verbindungen 
gehört hieher auch der oft zu gejchliffenen 
ı Platten, Schmudgegenftänden ꝛc. benugte 
Malachit. Er it kohlenfaures Kupfer: 
oryd mit 8 Procent Wafjer und eines der 
' verbreitetjten Kupfererze. Dieſer Malachit 
bildet ſich auch, gleichjam als Kupferroſt, 
auf Gegenſtänden von Bronze, welche dem 
Regen und der Luft ausgeſetzt ſind. Die 
grüne ſogenannte Patina iſt Malachit. 
Wie oben geſagt, läßt ſich das gebun— 
dene Waſſer meiſtens durch Erhitzen der 
Verbindung trennen. Der Hitzgrad iſt da⸗ 
bei verſchieden für verſchiedene Verbindun— 
gen, und oft giebt ein Hydrat bei einer 
gewifjen Temperatur nur einen Theil jet: 
nes Waſſers ab, indem es ſich in eine an 
dere Hydratjpecies verwandelt, welche nun 
‚ihr Waffer fefter gebunden häft. Es kommt 
auch vor, daß der Rückſtand eine jeines 
Waſſers zum Theil, oder ganz beraubten 
Hydrats wieder gebotenes Waſſer auf 
nimmt, und dafjelbe neuerdings chemiſch 
bindet. Ein befanntes Beijpiel liefert der 
Gips. Etwas über 100 Grad ermärmt, 
giebt er Waſſer aus, und bei 130 Grad 
| verliert er einen großen Theil davon. Wird 
dann der fo gebrannte Gips mit Waller 
| angerührt, fo nimmt er das entzogene wit: 
| der auf als gebundenes Waſſer, und wird 
| damit wieder, was er vor dem Brennen 
war. Daher eignet fid) der gehörig ge 
brannte Gips vortrefflich zum Gießen und 
zu Stuccaturarbeiten. Hat man ihm aber 
durch ftarkes Brennen alles Waſſer entzo— 
' gen, fo nimmt er zugebradhtes Wafler nicht 
wieder auf. Er ift dann in eine Species 
verwandelt worden, welche auch in der Na 
‚tur vorfommt und den Namen Anhydril 
führt. Diefer Anhydrit wird, wie oben er⸗ 
wähnt wurde, nur ſehr langjam und bel 
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lang andauernder 
Gips verwandelt. 
Man fieht aus den befprochenen Ver— 
hältniſſen, daß das Waſſer fortwährend 
Veränderungen der Geſteine der Erdeinde | 
hervorbringt und daß feine hemifchen Wir- 
fungen ebenjo mächtig find als feine phy- 
ffalifchen und mechanifchen, denn wenn fie 
auch oft langſam und unbemerkt vor fich | 
gehen, jo find fie durch feine Zeit beichränft. | 
Juden das Waffer die Gefteine zerſetzt, 
Miſchungstheile aus denſelben fortführt, 
und dann meiſt ſelbſt als gebundenes Waſ-⸗ 
ſer in die Miſchung eintritt, vollzieht es 
einen Proceß, welcher für die Vegetation 
vom höchſten Werthe iſt, denn die gelöſten | 
Miſchungstheile ſind nun unmittelbar oder 
mit Veränderungen, welche durch den Zu—⸗ 
tritt der Luft erfolgen, für die Planzen zur 
Aufnahme und ſomit nährfähig geworden, 
und an den neugebildeten Hydratem findet 
eine weitere Zerjegung ftatt, und gewöhn⸗ | 
lich leichter als an den urjprünglichen waſ⸗ | 
ſerfreien Gefteinen. | 


Waſſereinwirkung in 








Eine Anekdote 


ans der | 


Geſchichte 60chara's. 
Bon 
Hermann Yambery, 


Daß die zahlreichen Incognitohiſtörchen 
Ortentalischer Fürſten die Gerechtigkeiispflege 
und die Ruhe des Landes ſichern ſollten, 
daran hat der begeiſterte Orientale nie ge— 
zweifelt; daß aber eben dieſe Herrſcher— 
tugend auch Anlaß zu Laſtern geben kann, 
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iſt wohl Niemandem je in den Sinn ge- 
lommen und dennoch finde ich in einer 
Handſchrift, welche den Titel führt: „Ta- 
riehi mekim chani (ein Beitrag zur Ger | 
ſchichte des Chanates von Bochara) fol: | 
gende harakteriftifche Anekdote, die einen 
größeren Leferkreis verdient, und die ich | 
den geehrten Leſern diefer Zeitfchrift nicht 
vorenthalten will. | 


„In dem frommen, ja in dem heiligen | 


Bochara, wo es dreihundertſechzig Moſcheen 
und ebenſo viele Hochſchulen geben ſoll, da⸗ 
mit der Nechtgläubige nach dem Sprich— 


worte: Variatio delectat, jeden Tag des, 
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Jahres feine Andacht in einen andern Ge— 
bethaufe verrichten fünne, jeden Tag des 
Jahres von einer andern Lehrkanzel herab 
die Auslegung des göttlichen Buches hö⸗ 
ren Fönne; in jenem Bochara ereignete es 
ih, daß eine Dame von ausnehmender 
Schönheit den Liebeshlid eines frommen, 
gelehrten, jugendlichen Molahs auf ſich 
gelenft hatte. An den Ufern des Beref- 
hans blühte damals die Glanzperiode isla⸗ 
mitiſcher Civiliſation. Der Herrſcher Imam 
Kuli Chan, ein Mann, deſſen geiſtige Fähig⸗ 
keiten ebenſo hoch geprieſen wurden als der 
koloſſale Umfang ſeines Körpers — denn 
er ſoll ſo dick geweſen ſein, daß in einer ſei— 
ner Stiefelröhren ein fechsjähriges Kind 
bequem ‚Raum hatte — hatte durch feine 
glücklichen Kriege den Wohlſtand in allen 
Schichten der Benölferung verbreitet. Die 
Bazare prangten voll der köſtlichſten Stoffe 
des reihen Indiens und Funftliebenden 
China’s; dort, wo heute die armſeligen 
Blechwaaren und primitiven Fabricationen 
ruſſiſcher Kaufleute feilgeboten werden, dort 
ſollen damals die Viſchnuanbeter aus Multa 
und Lahore die ſchönſten Edelſteine, Bah— 
rems, Ormuzds und künſtlichen Schmuck 
des Abendlandes zum Verkaufe ausgeſtellt 
haben. An der Stelle monotoner Baum— 
mollftoffe waren damals noch die raufchen- 


‚ den Seidengewebe Namengan’3 und Cho- 


ten's en vogue; ja, Alles foll in üppigem 
Reichthum geſchwelgt haben, nur die Mol: 


lahclaſſe joll, wie der fromme Hiftoriograph 
erzählt, mit Gottesweisheit und Achtung 


der Menſchen die Stirn bejceiden ge- 
ſchmückt haben. 

Ob die Mollahs wirklich arm waren, 
das bezweifle ich ſehr; doch der erotifche 


' Held unferer Gefchichte ſcheint eben nicht 


bejonders reich geweſen zu fein, denn eben 


| der Mangel an irdiichen Hülfsmitteln war 


es, der ihm allenthalben im Wege ftand. 
Durch Seufzer und milde Klagen, durch 
die „wie eine Rauchſäule jeinem glühenden 
Herzen entfteigenden Achrufe“ hat er mohl 
alle Nebenbuhler aus dem Felde geichla- 
gen; die holde Bochariotin horchte mit 
Wonne, wenn er fi dem jchlagenden 
Sprofjer, fie der prangenden Roſe, fich 
dem Klagetone des flüfternden Baches, fie 
der am Ufer ftolz fich erhebenden Cypreſſe 
u. ſ. w. gleichſtellte, das war Alles jehr 
ſchön; doch fie wollte aud) zu einem eben 
herannahenden Feſte ein Angebinde haben, 
25* 
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fie machte Anjpielumgen auf einen Stoff zu 
einem einzigen Kleide, einen Stoff, den jie 
von ihren anderen Anbetern mafjenweile 
hätte erhalten können. Der arme Mollah, 
unfähig, ſelbſt diejen Heinen Wunſch der 
Geliebten zu befriedigen, war außer fich 
vor Schmerz und Kummer. Auf der Lehr: 
fanzel, wo er von arabijcher Syntar und 
Logik, von der Weisheit des Ariftoteles 
reden jollte, jprach er von Seidenftoffen, 
Geliebten und Feftlichkeiten. Seine Schü— 
(er merften bald, daß ihrem Lehrer etwas 
zugeftoßen jei; um den Rahle — den Heinen, 
runden Tiſch, auf den die Mohamedaner die 
Bücher zu legen pflegen, einen Ständer — 
herumfigend, ftaunten fie einander an, bis 
endlich die älteſten unter ihnen Muth faß— 
ten und den an Jahren nur wenig ihnen 
vorgerüdten geiftigen Wegweiſer auf ver: 
traulihem Wege um die Urfache feiner Ge- 
miüthsveränderung befragten. Der Mollah 
geftand jogleich den wüſten Zuftand feines 
Innern, er fagte, Trennung von der Theuern 
wäre der Tod für ihn, doch magte er es 
nicht, zurüczufehren, ohne zugleich ihre 
Wünſche befriedigen zu fünnen, er könnte 
auc nicht zurüdtehren, denn die Pforten 
zu dem Herzen feiner Geliebten wären mın= 
mehr nur durch Gold zu öffnen. Die bei— 
den Schüler finnen auf ein Mittel zu einem 
Ausmwege, bi der Eine die im Islam längft 
bekannte Theſe: „Das Vermögen der Un- 
gläubigen ift den Rechtgläubigen geftattet,“ 
in Erwägung ziehend, den Lehrer beflom- 
menen Herzens folgendermaßen anſprach: 
„Herr, im Bazar der Hindus kenne ich 
einen alten, im ſchwarzen Unglauben weiß 
gewordenen Fumelenhändler, der im Ver— 
trauen auf die große Sicherheit, die zur 
Zeit unferes glorreichen Negenten herricht, 
die funkelnden Schäge aus dem tiefen Ab: 
grunde des Meeres in Heinen Käftchen in 
jeiner Bude verwahrt, welche dünn und 
zerbrechlih ift wie das Gebäude jeines 
Glaubens; dabei ift diejelbe jo niedrig, daß 
Du auf dem Rüden Deiner treuen Schü⸗ 
ler ſehr leicht in den inneren Raum ge⸗ 
langen kannſt. Das Sprichwort ſagt: 
„Wenn Du ſchon ſtiehlſt, fo jtehle wenig⸗ 
ſtens Perlen.“ Heute Nacht, wenn die 
Plejaden die Milchſtraße erreicht haben, 
wollen wir und mitſammen auf der Straße 
der Keſchluſchan zum Bazar der Hindus 
begeben; Du allein wirft ang Wert gehen, 
um durch den Schaß, der dem Ungläubi- 


gen entriffen wird, den Liebesſchatz Deiner 
Holden zu erwerben.“ 

Und wirflih war Bochara damals, jo: 
wie man dies von den glüdlichen Tagen 
Bagdad's erzählt, fo ficher, daß die Schlof- 
fer ſchon ihr Handwerk verlernt hatten. 
Imam Kuli, der damalige Regent, pflegte 
in allen möglichen Verkleidungen, von ſei⸗ 
nem Bezir Nezr Divan Begi ımd jeinem 
Hofpoeten Kupdidht Abdul Nafi begleitet, 
zu allen Zeiten des Tages die Stadt zu 
durchziehen. Jedermann kannte auch ſchon 
dieſes Trifolium, Niemand wagte es, ſich 
ihnen zu nähern und nur von ferne mit 
den Augen winkend und Segen flüſternd, 
ließ man den wachſamen und beſorgten 
Herrſcher ſeines Weges ziehen. Daß im 
Bewußtſein dieſer allgemeinen Sicherheit 
Lehrer und Schüler leicht in die Bude des 
oben erwähnten Viſchnuanbeters hineinge— 
langen konnten, braucht kaum erwähnt zu 
werden. Schon hatten fie das Käſtchen er— 
faßt, ſchon waren fie auf die andere Seite 
der Mauer zurücgellettert, als der Hindu 
erwachte, einen großen Lärm jchlug uud ın 
der mittermächtlichen Stille die nicht meit 
in der Runde fich befindlichen Wächter her- 
beirief. Wie es damals Sitte war und 
noch ift, trugen diefe eine Feuchte, welche aus 
einer an einem hohen Stabe angebradten 
Oelſchale beftand, und ſchon näherte der 
Chef der Nachtwächter feine Fadel dem 
Gefichte der Abenteurer, als der Lehrer 
durch einen geſchickten Schlag die Fadel zu 
Boden warf und einen Gefährten ſeines 
Wageſtückes folgendermaßen anredete: „Ad, 
Nezr Divan Begi, was haft Dir gemadt? 
Der Spaß kann zu arg werden.” — „Ma— 
jeftät,“ ermwiederte der Angeredete, „der 
glorreiche Blick Deines Herrfcheranges mird 
ung jelbjt in der finftern Nacht den Weg 
bis zum königlichen Schloffe erleudten. 
Komm, la ung nur weiter ziehen.“ Auf 
diefe Worte, in melden der Nachtwächter 
die Stimme feines Negenten und die des 
Vezirs zu vernehmen glaubte, da er jelbe 
auf einer der gewöhnlichen nächtlichen Rund⸗ 
reifen zu finden vermeinte, wurde es mãus 
chenſtille. Der Chef der Polizei entfernte 
fi, wie vom Schlage gerührt, ſammt | 
nen Schergen; nicht minder behende mare 
Lehrer und Schüler mit dem Schmudtäf 
hen auf dem Wege nach Haufe; nur der 
arme Hindu war verblüfft und fonnte den 
Schlüffel zur ganzen Begebenheit micht her⸗ 


ausfinden. „Imam Kult ift ein gerechter 
Fürft,“ vertröftete er fi, „was die finftere 
Nacht geboren, wird der klare Tag jchon 
erhellen.“ 

Am nächſten Morgen begab er fich, be— 
gleitet von der Obrigkeit feiner Zunft, mit 
einem ſchwarzen Filzjtüde auf dem Kopfe, 
um feine Trauer des Innern an den Tag 
zu legen, in das föniglihde Schloß. Er 
brauchte nicht lange zu warten, um eine 
Audienz zu erhalten, und faum hatte er die 
wunderbare Begebenheit dargelegt, al3 der 
Fürft mit grimmigen Bliden aufftand und 
befahl, dap man den Nachtwächter auf der 
Stelle herbeirufe. Zwei Jaſſaus mit gold» 
belegten Dolchen und weißen Stäben be: 
waffnet, gingen in das Haus des Sicher— 
heitsbeamten. 
deß eine angſtvolle Nacht verbracht, und 
aß er noch darauf die Boten des Herr— 
ſchers in dienftlicher Haft bei fich eintreten 
jah, da ward es ihm gar tibel zu Muthe. 
Bleich und vor Schreden zitternd gelangte 
er ins Schloß vor jeinen föniglichen Herrn. 
„Menſch, was haft Du gethan? Wer wa— 
ren die Diebe, die Du heute Nacht fahren 
ließeſt,“ jo fragte er ihn. Der Wächter 
war noch immer in feiner früheren Mei- 
nung, daß er in dem nächtlichen Rencontre 
mit feinem Fürften zujammengefommen fei, 
murde hierbei noch mehr verlegen al3 frü— 
ber. „Herr, entferne Deine übrigen Die: 
ner,“ jagte er, all feinen Muth zujammen: 
raffend, „unter vier Augen will ic Dir das 
Geheimniß entdeden.“ Kaum wurde der 
Saal verlaffen, als der Nachtwächter in 
Thränen ausbrad, vor Imam Kuli nie— 
derſtürzte und ſagte: „O Fürſt, verzeihe 
mir, ich war blind, als der Schimmer Dei— 
ner Majeſtät mir in der Nacht unbekannt 
blieb. Ich wußte nichts, deswegen näherte 
ich mich Dir mit der Fackel.“ — Imam 
Kuli, hierdurch noch mehr verwirrt, don— 
nerte ihn wild an: „Menſch, was ſprichſt 
Du da?“ — Und num ſtellte ſich erſt das 
Mißverſtändniß heraus. „Alfo nicht Deine 
Majeftät im ‚Gefellichaft des Vezir und 
Hofpoeten waren die nächtlichen Wanderer, 
mie ich meinte; ich bin alſo hintergangen 
worden; doc) was kann ich dafür, wenn 
Deine allbefannte, väterliche Obforge, die 
über die Ruhe Deiner Unterthanen zu ma- 
hen pflegt, mich diesmal irreführte?“ 

Der Wächter wurde in Gnaden entlaf- 
jen, den Stadtherolden ertheilte man den 


Literariſches. 


Der arme Mann hatte in- | 
fen und die Auslegung des Satzes: das 
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Befehl, überall die Anzeige zu machen, daß 
dem Einbrecher in den Bazar der Hindus, 
wenn er fich im Verlaufe von vierundzwan— 
zig Stunden ftellen follte, fein. Verbrechen 
vergeben ſei. Als dem Mollah diefe Nach: 
richt zu Ohren kam, dachte er, daß, da der 
Berfauf der Kleinodien nun unmöglich) fei, 
meil der sn Spaß aufgededt worden, 
ein offenes Geſtändniß und „ein Zurüd- 
geben der Gegenftände das Meiftheilbrin- 
gende für ihn fe. Er ging daher zum 
Fürften und im Vertrauen auf die Groß: 
muth des Legteren, legte er da8 Schmuck— 
fäftchen zu feinen Füßen nieder. Imam 
Kult wies den verliebten Lehrer zurecht, 
gab ihm aber eine reiche Spende, mit der 
Bemerkung, er möge feiner coquetten Hol- 
den dafiir die erwünschten Kleider anfchaf: 


Vermögen der Ungläubigen ift den Recht: 
gläubigen geftattet, in Zukunft nicht mehr 
auf die Unterthanen des Fürften in Ans 
wendung bringen. 


fiterarifdhes. 


Karl Ritter. Ein Lebensbild, nach feinem 
handſchriftlichen Nachlaffe dargeftellt von 
G. Kramer, Director der Frande’ichen 
Stiftungen zu Halle. Zweiter Theil. 
Halle, Buchhandlung des Waiſenhauſes, 
1870. 


Der Berfaffer ift der Schwager des großen 
Geographen Karl Nitter, der die Erdbeſchrei— 
bung zum Range einer Wifjenfchaft erboben, d. b. 
aus einem unorganiſchen Gonglomerat von eins 
zelnen, nicht immer zuverläjjigen Notizen zu 
einem in fi wohl begründeten, lebendig ver 
bundenen, einheitlichen Geſetzen unterworfenen, 
ſuſtematiſchen Ganzen, das ich aus ſorgfältig 
durchforſchten und außer Zweifel geitellten Gin: 
jelbeiten zulammenfegt, umzugeſtalten gewußt 
bat. Die Lebensbefchreibung eines Mannes von 
diefer Größe und allgemeinen Bedeutung muß 
für Ieren, der wiſſenſchaftliches Intereſſe bat, 
von Wertb fein, namentlich wenn fie jo guten 
Händen anvertraut üt, wie Herrn Kramer, wels 
cher nicht nur ein Verwandter und Freund 
Nitter’s, ſondern auch als Befiper red band: 
fchriftliben Nachlaſſes zu dieſer Aufgabe beſon⸗ 
ders berufen war. Der erſte Band dieſer Bio⸗ 
graphie — mit einem guten Bild niſſe Ritter's, 
von Julius Thäter in Kupfer geſtochen — iſt 
ſchon vor ſechs Jahren erſchienen. Der gegen— 
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wärtige zweite und letzte umfaßt Die legten vier: 
zig Jahre von Ritter's langem und gefegnetem 
@eben von 1820, wo er nad Berlin an vie 
Kriegsafademie und an die Iniverfität berufen 
wurde, bis zum 28. September 1359, wo er 
einundachtzig Jahre alt vafelbit ftarb. Der lange 
Awifchenraum, welcher zwifchen dem Grfceinen 
des erften und dem des zweiten Bandes liegt, 
beweift, mit wie gewifienbafter „Sorgfalt ver 
Verfaſſer arbgitet. Mir wühten in der That 
nichts an dem Werke audzufegen, als daß ver | 
tbeologifche Standpunkt des Verfaſſers fich etwas 
mebr in den Vordergrund drängt, als nöthig 
wäre. Daß der große Geograph zugleich aud 
ein religiöfer Mann und ein gläubiger Chriſt 
war, ift .ja bekannt. Daß aber Herr Kramer 
dies gleichfam auf jeder Seite mit der größ: 
ten Gefliffenbeit betont und immer wieder von 
Neuen benußt, um damit „den leuchtenden und 
ſchlagenden Beweis zu führen, daß der chriſt— 
lihe Glaube, weit entfernt, im Widerfpruche zu 
ftehen mit der Naturwiffenfchaft, wie dies die 
Afterweisheit unferer Tage als Ariom binftellt, 
im Gegentheil allein fähig macht zu einer tie— 
fen, umfaffenden und lebendigen Grfenntniß der 
Natur in ihrem inneriten Weſen,“ — das giebt 
der Schrift etwas aufdringlich und gewalttbätig 
Tendenziöſes, Das ihr, ich will mich fo beſchei— 
den wie möglich ausdrüden, gerade nicht zur 
Bierde gereiht. Wohl aber it Letzteres der 
Ball mit ven „Reifebriefen” aus Ritter's Nach— 
laß, welche hier zum erften Mafe publicirt wer— 
den. Sie umfaffen die Zeit von 1824 bis 
1347 und eritreden ſich auf Parid, Wien, die 
öftlihen Alpen, die Türfei, Griechenland, Bul— 
garei, Walachei, Ungarn, England, Irland, 
Schottland, die Karpatben, abermald Ungarn, 
Kroatien und Steiermark, das füpliche Frank: 
reich, die Auvergne, die Pyrenäen, Bordeaug, 
die Schweiz und Italien. Es ift ein wahrer 
Genuß und zugleich eine große Belehrung, diefe 
Briefe zu leſen, welde Ritter an feine Frau 
nach Berlin richtete; er läßt fich darin volle 
ſtaͤndig gehen, und wir erhalten dadurch nicht 
allein das getreueſte Bild ſeiner liebenswürdi— 
gen Perſoͤnlichkeit, ſondern auch die lebhafteſten 
und brillanteſten Schilderungen ſeiner friſchen 
und unmittelbaren Anſchauung an Ort und 
Stelle, welche Schilderungen um ſo mehr Werth 
beſitzen, als Ritter uͤberall mit den bedeutend— 
ſten Männern, namentlich denen aus feinem 
Sache, verkehrt bat. Nur um den Appetit zu 
reizen, wollen wir eine Beine Probe mittbeilen. 
Ritter war 1545 in Neuilly bei Hofe und wurde 
dort dem Könige vorgeftellt. Gr erzäblt die 
ri mit der größten Anfchaulicykeit wie 

„Seine Majeftät, der König Louis Philipp, 
der vor Alter etwas Meiner an Statur ges | 


— — — — — — — — — — 


worden, aber fein volles Geſicht, feine leuch— 
tenden Augen, die große Stirn und größte Les 
bendigfeit der Ideen und ein bewundernswer— 
thes Gedächtniß ſich erhalten hat, theilte und 
wohl eine gute halbe Stunde fang eine Menge 
merfwürdiger Dinge mit, über die er fich, bei 
feinem Interejie für Kunft, Reifen, Geographie, 
Geologie, Phofit, fait zu vergefien fchien, jo 
daß feine Arjutanten voll Ungeduld ihm zus 
weilen ind Ohr raunten, daß noch andere Her: 
ven auf feine Anrede warteten und daß es ſchon 
elf Uhr vorbei fei. Gr fragte mich nach dem, 
was ich in Paris ſchon gejeben und was ic 
auf meiner Reife noch beabfichtige; jo fand ſich 
ein febr reicher Stoff zu Bemerkungen und Aus: 
einanderfegungen. Wir kamen von Ninive und 
den ägyptiſchen Monumenten, von der von ihm 
gegründeten neuen Galerie in Verjailles auf Das 
Louvre u.f.w. Da died immer nod) nicht auds 
gebaut und Vieles im Stoden ift, kam er auf 
feinen Plan, den er feit feinem avdnement au 
tröne gehabt, dort eine Sammlung aller wid 
tigen architeftonifchen Monumente aller Bölter 
des Altertbums in gleichem Maßſtabe in ſchoͤ— 
nem PBarifer Gips aufjuftellen, um eine Archeo- 
logie comparde zu begründen ; aber die Chambre 
babe dazu das Geld nicht gegeben ald Natio: 


nalfache, er felbft ſei nicht reich genug, die 


Sache auszjufübren; Votre Roi, fagte er, nun 
folle u. f. w.; natürlich proteftirten wir da— 
gegen, daß uns Dazu noch mehr die Mittel fehl: 
ten u. f. w. Dann famen wir auf die Monu: 
mente von Nordamerifa, und ich fpielte das Ge— 
ſpraͤch dahin, weil ich wußte, daß er felbit viele 
in ihren Savannen und Wäldern bereift hatte. 
Da Herrn von Arnim (ven preußiſchen Ge 
fandten in Paris) dies fehr langweilte, fo brach 
er nur immer in Grftaunen über das gute Ge— 
dächtniß des Königs aus, Diefer aber fubr jort 
mit der Bemerkung, das fei ganz natürlich, denn 
er fei ja auch einmal ein Professeur de geo- 
graphie gewefen. Zuletzt fam er noch auf den 
Plan ded Ganald von Panama, den er als 
Kunftarbeit für unmöglich hielt, nur ein Erd 
beben könne dies Wunder verrichten, dann aber 
werde die ganze Welt ſich mit umwandeln. 
Ueber diefer langen Unterhaltung hatten ſich 
Viele aus dem Salon zurückgezogen — dem 
bier berricht völige Bolksfreipeit, weder auf 
König und Königin wird beim Abmarſch Ruͤd⸗ 
ſicht genommen, gang & la bourgeoisie — 
ſelbſt Minifter Dupin, der für.den folgenden 
Tag für die Kammer einen Auftrag vom Kos 
nige erbalten follte, war ſchon abmarfchirt. Nur 
die Militäre, Generale und Adjoints hatten 
Stand gehalten. Erſt gegen zwölf Uhr fam ic 
ganz ermüdet in mein Grand Hötel de Tours 


zurüd. Der König hatte den ganzen Abend 9% 


ftanden und ununterbrochen geſprochen.“ 


— 














Minatka. 
Ein Roman aus dem dreißigjährigen Kriege 
von 


Wilhelm Jensen. 


(Bortiebung.) 


Zehnted Gapitel. 


Die Pferde Gr. Gnaden, 
fen ‚zu Mörek, keuchen und ſchnauben. 
Es iſt ſchon länger als eine Stunde, daß 
fie ſchweißbedeckt über die Elbbrücke von 
Altbunzlau geflogen und die bereit ver: 
ſtummten Gaffen von Brandeis durchdon- 
nert haben. Jetzt halten fie einen Moment 
und wittern durch die Nacht hinüber, dann 
ſtoßen ſie ein freudiges Gewieher aus und 
fliegen, noch ſchneller als zuvor, den Lichtern, 
die aus der Dunkelheit vor ihnen auftauchen, 
entgegen. 

Ja, zahlloſe Lichter droben und drunten. 
Es iſt, als ob die unendlichen Sterne, die 
auf die uralte Stadt herabglänzen, ſich in 
einem Meere ſpiegelten, das fie mit ver— 
ſtärltem Schein wieder zurüdjtrahlt. Und 


mie don einen Meere murrt und wogt es | 


herüber. Draußen auf den einſamen Fel— 
dern, an denen der Wagen entlangrollt, 
iſt der Tag ſchon zur Ruhe gegangen; nur 
manchmal hie und da noch ein Licht in 
weiter Ferne, das grad’ erlijcht, wie der 
Blick es gefunden. Im kaiferliheruhigen 
Böhmen arbeitet der friedliche Bauer den 
Tag hindurch umd ftredt mit der Dämme— 
rung fi auf fein ficheres Lager und giebt 
die Naht Gott und dem Kaifer anheim. 


b Wenz denfen mag, daß mandes von 


| Vorüberfahren mit den Augen mißt, nicht 
de3 Herrn Gra- | jo früh erlojchen jein würde, wenn er, an« 


ftatt hoch auf dem gräflichen Kutſcherſitz, 
zu Fuß mit feinem Karren daran vorüber: 
gefommen wäre, ift gleichgültig. Mit den 
Lichtern löſchen auch die Sorgen aus, ift 
ein altes Wort, und Wenz fann zufrieden 
jein, denn er ijt noch nie jo ftolz in Böhmens 
Hauptjtadt eingezogen. Und noch ftolzer 
kann es ihn machen, daß Se. Onaden vor= 
hin, al3 die Pferde einen Augenblid ver- 
ſchnauft, ſich leutſelig aus der Kutjche zu 
ihm heraus gebüct und ihm jeine Zufrie- 
denheit über die rajche und glüdliche Fahrt 
ausgedrüdt hat. Das legte Epitheton ift 
nicht müßig oder tautologiſch; Graf Meref 
würde nie mit zwei Worten jagen, was 
ſich durd) eins bezeichnen läßt. Die faifer- 
lichen Wege machen den Ausdrud „glüd- 
lich“ nothwendig, denn der bejte Kutjcher 
trägt oft feine Schuld daran, wenn Wagen 
und Inhalt an den Felsblöden der großen 
Landſtraße zerfchellen oder in einer ihrer 
unergründlichen Höhlungen verſchwinden. 
Graf Merek ift deshalb äußerft zufrieden, 
und gleichwie Wenz etwas denkt, wovon 
er, Graf Meref, feine Ahnung befigt, jo 
hegt er einen Gedanken, der Wenz ſicherlich 
nicht in den Sinn fommt, da er ſonſt jofort 
abfteigen und Sr. Gnaden mit tiefjtem 


den Seitenlihtern, die er aufmerfjam im Dankgefühl die Hände küſſen würde. Die 
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Bruft Sr. Gnaden hat nämlid für das 
Größte und das Kleinſte neben einander 
Raum, und während fie die binnen Kurzem 
von ihr abhängigen Weltgejchide erwägt, 
denkt fie zugleich, das Glüd des tauglichen 
Individumms, da der Zufall ihr in die | 
Hände gefpielt, zu machen und es als Leibs | 
futicher zu behalten. 

In der Nacht ruhen die Glieder, und 
die Wimpern fchließen fich; aber das Herz 
arbeitet rajtlo8 fort und das Hirn verfolgt 
“ feine Trämme. Prag ift Böhmens Herz | 
und Hirn zugleich und es ruht nie. Nad) 
Mitternacht jchließt e8 die Lider und das 
Gemurmel feiner taufendftimmigen Lippen 
erftirbt, aber fein Pulsjchlag geht gleich: 
mäßig weiter und unruhvolle Träume zuden 
wie blaue Flämmchen aus dem Dunkel 





verwandle. Sie ſummt auch in die ſchmutzi— 
gen Gaſſen der Judenſtadt hinüber und 
mahnt die Bewohner derſelben, ſich in ihre 
Winkel zu verkriechen, damit ſie nicht unter 
dem Schirm der Finſterniß Brunnen ver— 
giften oder Chriſtenkinder ſtehlen und be— 
ſchneiden, oder ſonſtige, ihrem Bolt erb— 
eigenthümliche Lieblingsgewohnheiten aus— 
üben können. Die letzten Nachzügler in 
ihren langen, bis auf die Füße herunter: 
ichlotternden Röden und der fteifen, blauen 
Halskrauſe, dem polizeilichen Hundezeichen 


und Symbol ihrer inneren Verworfenheit, 


um den Naden, ftehen noch an der Ede 
des Ghettos und bliden dem Wagen nad), 
der donnernd durch die Neuftadt am Wi- 
ichehrad vorüber daherkommt und, die Gallı- 
gafie hinunterbraufend, gegen den Ring zu 


und umfpielen düftere Erfer und Gemäuer, verſchwindet. Es ift jelten, daß eine herr- 
erhellen heimliche, lärmentlegene, jtimmen: | ſchaftliche Kutjche, zumal um fo ſpäte Stunde, 
dämpfende Säle. Träume, unbelaufcht wie | die Altjtadt in Aufregung verfegt. Drüben 
die Fußtritte, die leife das Niefenlabyrinth |-auf der Kleinſeite gaffen die Paläfte ſich 


des Jeſuitenkloſters der Altftadt durch- an, und vor den grauen Portalen halten 


jchleihen. Fieberhafte, ehrfüchtig auflo- 
dernde Träume in dem ftolzen Palaſt drüben 
auf der Kleinſeite, dicht unter dem Hrad— 
Ihin, die fi) wie begehrliche Arme zur 


alten Königsburg hinaufranfen. Träume, | 


ruhlos wie der Nachtwind, der über die 


Abhänge de weißen Berges ftreicht und | 


wimmernd verftedte Gebeine unter der 


ftillen Grabnarbe herauffüßt. Denn nur 
bei Tage liegt die Narbe darüber, über 


Gräbern und Herzen, doch um Mitternacht 
bricht fie auf und der Schmerz und die 
Zodten fteigen empor. Sie umfchlingen 


| die Carofjen des Adels, auf denen die be- 
treten Lafaien fich ftreden und gähnen — 
hier ift das Geſchäft, der Verkehr, Handel 
| und Wandel, Gewinn und Berluft. 
„Gott, was hat er noch zu bringen, der 
‚ vornehme Wagen, in der Naht? 
„Was joll er bringen? Für ung feinen 
‚ Profit.“ 

„Mofes, haft Du nicht gegeben Obacht, 
e3 haben die Vögel gefungen ein Lied heut 
| von den Dächern. Die Roſenkränz' werden 
wohlfeil werden, man werd’ feine mehr 
kaufen in der nächften Zeit. Man muß 


ſich und tanzen phantaftiiche Reigen, und | haben die Augen auf dem Boden und die 
der Wind fpielt auf, jeufzend und winfelnd. | Ohren in der Luft. Es könnte fein, daß 
Dann fräht der Hahn das Srühroth her» | man heut würde in den Stod gejchraubt 


auf — Einer ift da drüben in dem Palaft 
unter dem Hradſchin, der fi) vor dem 
Schrei jeltfam fürchtet — und die bunten 
Geſtalten bleichen ineinander und kriechen 
in ihre Särge. Die Tagesnarbe liegt auch 
über Prag, und nur unſichtbar geiſterhaft 
ſchweben ſie fort über den Dächern und 
weben ihr Geſpinnſt — die Träume, die 
Träume, die Träume. 

Doch heut iſt ihre Stunde noch nicht 
gekommen; es ſchlug erſt neun Uhr vom 
hohen Thurm der alten Schloßkirche von 
St. Veit. Auf den Leibern deutſcher Kaiſer 
und böhmiſcher Könige ruht ſie und mahnt 
mit dumpfem Ton, daß alle Größe ver— 
gänglich und alle Majeſtät in Staub ſich 


von den hochachtbaren kaiſerlichen Räthen, 
weil man hätte zum Verkauf ‚ausgeboten 
eine verroftete Hellebarde, und morgen 
wären feine faiferlichen Räth' in der Stadt 
mehr, die Einen fönnten hindern und es 
| wird’ Einem Alles gut bezahlt, was gut 
ift zum Zufchlagen. Mofes, ich fage Dir, 
es riecht fonderbar heut in der Chriften: 
ſtadt; ich werde mich anfleiden ungefährlich 
und werd’ noch ä Weilchen gehn in Die 
drei Sternchen und mich umhören für? 
Geſchäft.“ 

„Und ſie werden Dich kennen an den 
Haaren und Dir machen leer alle Taſchen 
und Dich wieder herſchicken mit abgeſchnit— 
tenen Ohren.“ 





I 


„Was liegt mir dran, ob die Ohren 
find lang oder furz, wenn fie mir doch 
nicht abſchneiden können das Gehör? Ich 
werde fein Geld ſtecken in die Tafche, aber 
ich werd’ gehen indie drei Sternchen, Mojes.“ 


enfen: 





Die beiden Israeliten traten in die nie: ı 


drige Hausthür, vor der fie geftanden, 
während der Wagen, von dem ihr Geſpräch 
ausgegangen, längft an der Front des fin: 


tern, alterthümlichen Rathhaufes vorüber: 
gerollt war und vor der Einfahrt eines | 
Gafthaufes am großen Ning hielt. Aud | 


Se. Önaden mar bereit3 in den verftäubten, 
lange nicht geöffneten Prachtgemächern ver- 
Ihwunden, deren düſtere Unbehaglichfeit 


jeine hohe geſellſchaftliche Stellung ihn den | 


mwohnlicheren Gaſtzimmern. für gemönliche 
Menſchen vorzuziehen zwang. Wenz führte, 
ein czechifches Lied zwifchen den Lippen 
trällernd, jeine ermüdeten Pferde in den 
Stall. Er behandelte fie mit zärtlicher 
Sorgfalt, als ob es jeine eignen wären, 
oder al3 ob er von der Intention Sr. 
Önaden, ihm als beftändigen Dritten in 
ihrem nüglichen Bunde aufzunehmen, Kennt: 
niß gehabt, denn er fchüttete ihnen fplendid 
die Krippe bis an den Rand voll Hafer 
und klopfte ihnen mit belobenden Worten 
den Hals. Dann mochte bei dem Anblid 
der behaglich kauenden Thiere auch fein 
eigener Magen ſich ihm ins Gedächtniß 
rufen, denn er murmelte nachdenklich ein 
Wort, das ebenfalls einer der beiden Söhne 
Israels ſchon gebraucht: „Die drei Sterne 
— dort werde ich finden, was ich fuche — 
vorwärts, Wenz!“ 


Er drücte feinen Filzhut feft im die 


Stirn und ſchritt eilig auf den Ning hin: 
aus. Sein geiftiges Auge mußte gut mit 
den winfligen, vielfach ineinander gefriimm: 
ten Straßen der alten Ezechenjtadt ver: 


traut fein, denn feine leibliche Sehkraft 
vermochte ihm im der totalen Finfterniß, 


die über Allem lag, kaum einen Nuten zu 


gewähren. Die unbehülflichen Dellampen | 


faften, die in der Faiferlichen Hauptſtadt 
hie und da an ſchweren Eijenfetten über 


die Gaſſen gejpannt waren und mit trüb» 


qualmendem Licht den Wanderer fünf 
Schritte Hinter ſich in noch bösartigere 
Dunfelheit verjegten — dieje Verſchwen— 
dung erfchien der in gar manchen Dingen 


durhans nicht lurusarmen Zeit fo unge⸗ 
heuer, daß ſich kaum noch eine Stadt im 


Reiche fand, die ſich den Aufwand erlaubt 
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hätte, das Beiſpiel Wiens nachzuahmen. 
Das ſiebzehnte Jahrhundert dachte noch, 
wie das Mittelalter gedacht, daß der ruhige 
Bürger die Nacht zu keinem anderen Zweck 
als zum Schlaf zu nutzen habe, und wenn 
die Thatſache nicht abzuleugnen blieb, daß 
zu keiner Zeit faſt die ganze lebende männ— 
liche Generation ſo ſehr die Nacht zum 
Tage verkehrte als damals, ſo hielt doch 
der ehrſame Rath der Stadt überall an 
dem alten Grundſatz feſt, daß wer im Dunkel 
noch auf den Straßen zu thun habe, keine 
löbliche Wege gehe und ihrer väterlichen 
Fürſorge nicht anheimzufallen verdiene. 
Der ehrſame Rath konnte, ſo wenig als 
irgend ein anderer Menſch, Wenz in die 
Bruſt ſehen und entdecken, daß es nicht 
leibliches Verlangen, ſondern ein entſchieden 
geiſtiger Wiſſensdrang war, der ihn ſo ſpät 
in das Gaſſengewirr der Altſtadt hinein— 
trieb. Er hielt die eine Hand in der Taſche 
und in derſelben die Hälfte des Brieſes, 
den er durch merkwürdigen Zufall am Mor— 
gen in Rowensko erbeutet und der ihm 
| den ganzen Tag ungefähr die nämliche 
Qual bereitet hatte, wie fie einem Ver: 
hungernden nur eine wohlgefüllte Börfe 
| in menfchenleerer Gegend verurfachen kann. 
Raſch ging er aus einer Gaffe in die andere, 
Sie wurden immer jchmaler und, wenn e3 
ı möglich war, noch dunkler, da er faft ihre 
ı Breite ansfüllte, und zu beiden Seiten 
hohes Gemäuer neben ihm aufjtieg. 
Dann jchimmerte ein unausgejegt im 
Sterben begriffenes Licht über einer ge- 
öffneten Thürwölbung, durch die ein aus 
vielen durcheinander lärmenden Stimmen 
zufammenfliegendes Getöſe hervordrang. 
Die Beleuchtungsfähigkeit des Lichtes reichte 
grade noch hin, das Wahrzeichen des Hauſes, 
drei wie Radſpeichen gezadte weiße Sterne, 
auf einem unbeftimmbaren Grunde, der ſich 
bei Tage als himmelblau herausftellen 
| mochte, kenntlich zu machen. Wenz begrüßte 
fie indeß mit einem Kopfniden, als ob er 
fie als wirkliche und gemiffermaßen als 
Hoffnungsfterne betrachtete, und trat, ſich 
ihrem ſymboliſchen Schuß anbefehlend, unter 
ihnen durch in das Haus. Der Lärm ver: 
ftärfte fich, wie er den langen Flur hin— 
unterjchritt; vor einer Thür am Ende des— 
jelben ftand er jtill und horchte. Aber diefe 
ward plötzlich weit aufgeriffen, und eine 
taumelnde Geftalt ſchwankte, ohne ihn zu 
| bemerken, an ihm vorüber, 


Minatka. 
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Benz hatte Zeit, einige Augenblicke un- | den Eindrud, als ob der weite, hohe Raum 


beachtet das Innere der Schenfjtube zu 
den drei Sternen zu muftern. Es war ein 
räumliches Gemach, das mehr an die hohen 
und [uftigen Zimmer erinnerte, deren das 


Mittelalter fich bei gefelligen Zujammenz 


fünften bediente, al3 an die engen und 
niedrigen Kneiplöcher und Tavernen, welche 
das Bedürfniß der legten Jahrzehnte mehr 
und mehr ins Leben gerufen. Dies mochte 
eine alte Patriciertrinkjtube der Prager Ge- 
ſchlechter geweſen fein, die jchon die Tage 


Ziska's und Georg’ von Podiebrad ger 


fehen. Braunes Getäfel umzog die Wände 
und begleitete den Firchenartig gemölbten 
denfterbogen. Es war von dem Raud) 
von Fahrhunderten gejchwärzt, wie die 
grotesfen Malereien, die mehr als zur 
Hälfte unfenntlich von der Bodendede her: 
niederjahen, aber Alles verrieth eine dereinſt 
gewejene Pracht, die fic) jetzt in eine eigne, 
erinnerungsfüchtige Behaglichkeit verwandelt 
hatte. Es war der ftimmungsvolle Ton, 
den die alte niederländifche Schule den 
Räumlichkeiten zu geben mußte, in die fie 


das Gemälde eines luſtigen Gelags hinein= | 


verjegte, und wie der äußere Rahmen der 
Wände, fo entſprach ihr auch das Bild, das 
fih Wenz’ forjchenden Augen darbot. 

Das Gemad war, wie gejagt, groß, aber 
im Verhältniß zu feiner Ausdehnung nur 
mäßig erhellt. Zifche mit funftlojen Holz- 
bänfen und Stühlen ftanden rundum an 
den Wänden, doch fie befanden fich jo im 
Dunkel, daß man aus einiger Entfernung 
faum die Gefichter der auf ihnen Sigenden 
zu unterjcheiden vermochte. Faſt alles Licht 


nämlih ging von einer mit fpiegelnden | 


Blechdach verjehenen Lampe aus, die an 
einer roftigen Eifenfette grade in der Mitte 
de3 Zimmers vom Plafond herabhing. Sie 
ihwebte etwa vier Fuß über einem runden, 
mit foftbaren Bechern und filbernen Trink— 
fannen bededten Tiſch, auf dem fie ver- 
mittelft de Spiegel3 alles Licht verſam— 
melte, 

Dieſer Tiſch ftand ebenfalls ganz allein 
in der Mitte des Gemachs und blickte mit 
unverfennbar vornehmer Miene auf feine 


eng in den Winkeln zufammengerüdten Comes | 


militonen umber. Sein Rand war mit 
altmodiſchem Schnitzwerk umgeben, in funft- 
voll durchbrochener Arbeit, wie die hohen 
Lehnen der vier breiten Stühle, die ihn 
umftanden, Diefe ganze Gruppe machte 


der Trinfftube nur als Einfaffung für fie, 
und die übrigen Sige an den dunflen Ed: 
tifchen nur al eine Art von Zuſchauerga⸗ 
lerie vorhanden feien. 
Auf den vier gefchnigten Stühlen jagen 
‘oder lagen ebenjo viel Perjonen in ber 
schiedenen Stellungen. Es waren Männer 
mit übermüthig und verwegen blidenden 
Geſichtern, alle, wie die mit ſchwerem Eifen- 
korb verfehenen, breiten Naufdegen neben 
ihnen andenteten, dem Soldatenftande an: 
gehörig. Auch ihre Tracht hatte in den 
| Grundzugen etwas Uebereinſtimmendes. 
Ihr Lederwamms war nach ſpaniſcher Mode 
auf den Aermeln geſchlitzt und mit bunt⸗ 
| farbigem Bänderwerk verziert; lange Kra⸗ 
gen, mit Schleifen und Nefteln behängt, 
fielen darüber, faft bis an die Taille herab. 
Auf dem Kopf trugen fie breite Kremphite 
von gleicher Form, aber mit Federn von 
verſchiedener Länge und Farbe. Im Ein 
zelnen dagegen wichen die Liebhabereien, 
mit denen Jeder ſich ausſtaffirt hatte, viel⸗ 
fach von einander ab. Je nachdem das 
gute Glück der Beute es ihnen in die Hände 
gefpielt, trug diefer einen ſchweren, aus 
breitem Majchenwert gemirkten Goldbe— 
hang, faft wie eine kaiſerliche Gnadenlette, 
quer über der Bruſt und ließ ſie mit be⸗ 
ſonderem Wohlgefallen bei jeder Bewegung 
hin und her ſchwingen, daß es mie von 
einem goldenen Panzer Strahlen durchs 
Zimmer warf. Jener hob die mit bligenden 
Ringen bededten Finger oder drüdte die 
Edelfteinagraffe feines Hutes fefter ın bie 
Stirn. Nah Sitte der Zeit ftachen die 
Beinkleider Aller buntfchecfig von der Farbe 
‚oder den mannigfachen Farben des kurzen 
MWammfes ab und offenbarten den ſeltſamen 
und abentenerlichen Geſchmack der Baftarde 
Fortuna's. Zinmoberoth und Himmelblau 
mwechjelte mit Safrangelb und Smaragd’ 
grün. Alles trat in möglichſt harten und 
ſchreienden Gegenfag zu einander und Alles 
mar, wo ſich nur eine Gelegenheit bot, mit 
koſtbarer Gold- und Silberſtickerei über: 
laden, 
Die wunderliche Gruppe war von einem 
eigenthümlichen Nebel umhüllt, der in der 
erften Hälfte des fiebenzehnten Jahrhun— 
dert in Deutſchland noch etwas Seltenes, 
beinahe Fremdes war. Alle vier rauchten 
aus plumpen Maſerköpfen das fremdartige 
Kraut der neuen Welt, das die Spaniet 
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J 2 Jenſen: 


unter dem Namen Nicotiana verbreiteten 
und gegen das die proteftantifchen Pfarrer 
von den Kanzeln und die katholiſchen Prie- 
fter in den Beichtitühlen, ja der heilige 
Vater zu Rom felbft, vergeblich mit gleicher 
Zornmüthigkeit eiferten. Der Tabak war 


jedod immerhin noch etwas äußerft Sel- | 
tened und verrieth den Wohlſtand feines | 


Beſitzers, jo daß es der prahleriſchen Ab— 


ſicht des Rauchenden entſprach, wenn er 
eine dichte Wolke zwiſchen den Zähnen her⸗ 


vorſtieß oder die Finger in die ſilberne, 


mit ſpaniſchem Schnupftabak gefüllte Dofe | 


binabtauchte und das begehrlich angeftaunte 
Pulver nadhläffig an die mweinrothe Nafe 
emporhob. Dann ergriff die andere Hand 
ebenfo nachläffig den Holzbecher und ſchüt— 
telte die Witrfel über den Tisch, deren Augen 
der Werfende mit affectirter Gleichgültig⸗ 
keit überflog, denn es war noch früh am 
Abend und die Kannen der Hartſchiere 
Seiner Durchlaucht, des ehemaligen Gene⸗ 
raliſſimus kaiſerlicher Majeſtät, des Her— 
zogs von Friedland, kaum zum erſten Male 
geleert. 

Wenn man es ſonſt im Kaiſerſtaat in 
den letzten Jahren vielleicht vergeſſen haben 
mochte, daß außer Ferdinand II. noch eine 
Perfönlichkeit in Defterreich eriftirte, die 
ſich in königlicher Weife mit Leibwachen 
umgab, Hofjtaat und fürftliche Tafel hielt 
— in Prag menigftens fonnte man nicht 
zu folder — faiferlicher — Vergeßlichkeit 
gelangen. In der alten Hofburg zu Wien 
war ihr Name verfehmt, verflungen, und 
wanderte nur nmächtlich vielleicht als ein 
geipenftifches Echo durch die Säle, in denen 
bei Tage feiner nicht Erwähnung gethan 


werden durfte, aber mo zwei troßige, zer= | 
narbte Gefichter fich in Buſch und Feld, | 


bier und dort in Europa’3 Landen begeg- 
neten, ſchwebte er dafiir mit jo eigenthüm- 
lichem Klange auf den Fippen, daß es wohl 
Entſchädigung für die zufammengefniffenen 
Mımdwinfel der Majeftät war, die ihm 
nicht mehr die Ehre des Genanntwerdeng 
vergönnten. — Aber jelbft die Mundwinkel 
der Majeftät zuckten im letter Zeit fo jelt- 
ſam, als ob fie ein Wort, einen Namen, 
eine Bitte hervorjtoßen wollten. Jedesmai 
wenn der Boden Deutjchlands von neuem 
Schlachtendonner gezittert hatte, geſchah 
5. Und jedesmal, wenn aufs Neue eine 
Feſtungsmauer unter den Karthaunen und 
Feldſchlangen des ſchwediſchen Königs in 
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Trümmer gefallen war, ftredten die troßigen 
Gefihter ihre vogelfreien Stirnen Feder 
aus Busch und Feld hervor und murmelten 
mit bligenden Augen lauter den Namen: 
„Waldſtein!“ 

An ihn klammerte jedes verlorene Leben 
ſeine Hoffnung. Er war des unſtäten Ver— 
brechers letztes Aſyl, die Zuverſicht des 
Bettlers, die Planke des Schiffbrüchigen. 
Das Centrum bildete er, um das alle 
Träume des Chrgeizes, der Macht umd 
des Glückes, um das alle Gelüfte der Hab- 
gier, der Herrſchſucht und des Rachedurftes 
ſich bewegten. Er war der große Schlupf- 

winfel alles Raubgethiers Europa's, die 
‚Naht der Eulen, das ſcharfe Tageslicht 
für die Geier. Sein Name war gemünztes 
Gold, wehrlofe Jungfrau, Grafichaft und 
Fürftenhut für die Einen; fir, die Andern 
Mord, Brand, Schändung, Völlerei und 
Blutgier. 
ı Sn ganz Europa fchienen zwei Menichen 
allein dies nicht zu wiſſen. Seine Maje— 
ftät, Kaifer Ferdinand II. und Seine Durch: 
laucht, der Herzog von Sagan und Fried: 
‚land, Graf Albreht von Waldftein jelbft. 
Am beten vielleicht mußten e3 die Be— 
jucher der Trinkſtube zu den drei Sternen 
in der Altjtadt Prags, welche die Leib: 
wachen Sr. Durchlaucht allabendlich mit 
‚ihrer Gegenwart beehrten. Sie bildeten 
die Elite der Auserlefenen und hatten den 
Tag hindurch ihren Posten vor der Thür 
de3 Empfangjaales des ehemaligen Feld: 
herrn, der feiner Vaterftadt die Ehre an- 
that, al3 ſchlichter Privatınann, fern von 
| Hofgunft und unbefümmert um die Welt: 














händel Deutfchlands, in ihr zu leben. 
Dean jagte in Wien, er buhle dafür um 
die Gunſt des Volfes, um das Wohlmollen 
der Menge. Aus Paris gelangten hiffrirte 
Briefe an die Donau, die genaue Kunde 
darüber gaben, und Pater Joſeph wußte 
die Zahl der Kammerherrn, die ihn be— 
gleiteten, und der Pagen, die ihn bedienten. 
Er wußte noch genauer die Zahl der Wagen, 
die Jener bei einer Reiſe auf ſeine Güter 
gebraucht, und vor Allem die der Garden, 
| welche den mehr als fürſtlichen Zug um: 
gaben. Denn aud) aus den Gängen des 
| alten Jeſuitencollegiums zu Prag, über 
dem mit goldenen Buchftaben das demüthig- 
ſtolze S. J. der Societas Jesus prangte, 
flogen heimliche, chiffrirte Briefe an die 
| Donau, die Pater Joſeph mit gefrümmten 
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Rüden an allerhöchfter Stelle erklärte und 
commentirte. Dann flog das ungeduldig 
angftvolle Zuden um die Mundmwinfel der 
Majeſtät des Reiche. 

Vater Zofeph und die ehrwürdige Ge— 
nofienfchaft der Brüder Jeſu haften Albrecht 
von Waldſtein ebenfo jehr, als fie Johann 
Tzerflag von Tilly, Generaliſſimus des 
figuiftifchen Heeres und „Schlächter von 
Magdeburg“ liebten. Allein nod mehr, 
als fie den Erfteren haften, fürchteten fie 
ihn. Sie wußten, daß, wenn er, gleich 
Kenem, volfreiche Städte in Ajche legen und 
plündern, die Bewohner niedermegeln und 
martern ließ, e8 nicht zur höheren Ehre 
Gottes und feiner Diener, fondern aus 
profanen, ſtrategiſchen Nüdfichten geſchah. 
Es umgab fein Heiligenfchein den ſchweig— 
Samen Kopf de3 Unausforfchlichen, der feine 
Gedanken nur dem Beichtftuhl des geftirn- 
ten Nachthimmels erjchloß, und was dem 
Haupt, dem Führer mangelte, konnte der 
Rumpf, das Heer, um fo weniger befigen, 
und die Kirche hatte gejäet, weil fie ernten 
wollte. Mehr als ein langes Menjcen- 
alter hindurch hatte fie auf allen Feldern 
Europa’3 ihre Saat ausgeftreut, um den 
bitteren Schaden, den der Wittenbergijche 
Kornwurm in der Scheuer St. Petri ange: 
richtet, zu erfegen. Nun ftanden die Aehren 
bereit und die Tage der Schnitter waren 
gefommen — follte ein Pächter jetzt den 
reihen Ertrag einfchenern, der fie lachend 
um Schweiß und Lohn prellte? Hatte die 
Kirche deshalb in frommer Mühmaltung 
die Welt aus den Angeln gehoben und die 
Friedensdecke Europa's zerriffen, wie der 
Tempelvorhang um die Stunde der Kreu— 
zigung, daß die Sonne blutig und Nacht, 
dreißigjährige Nacht, über Deutjchland 
wurde? Hatte fie alle Teufel, über die 
das Gebet des heiligen Vater zu verfügen 
Macht hatte, darum über die Alpen ge- 
jendet, daß fie für Albrecht von Waldſtein, 
den falten Spötter ihrer heiligen Zwecke, 
der des harrenden Sädel3 der Kirche nicht 
dachte, jengen und ftehlen, rauben und er- 
prejjen jollten ? 

Einmal war e8 der Kirche gelungen, 
dem Berhaßten in die Speichen feines ſtolz⸗ 
hinrolfenden Triumphwagens zu fallen und 
ihn, einem Phaeton gleich, aus dem Zenith 
herabzuftürzen. Ruhig, gleichgültig hatte 


er den Stab niedergelegt, auf defien Wink 


fünfzigtaufend eherne Arme die Hellebarde 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 








fällten und die Lunte an der Pfanne der 
Muskete bereit hielten. Vor dem in offe— 
ner Furcht die proteftantifchen Throne des 
Nordens, doch nicht minder in heimlicher 
Angft die Kaiferburg zu Wien und ber 
mweltgebietende Vatican gezittert. Sorglos 
lebte Albrecht von Waldſtein als Privat, 
mann zu Prag und verſchwendete ſein un 
geheures Vermögen in fürſtlicher Freige— 
bigkeit. Aus ſeinem Palaſt ging Keiner, der 
einſt unter ihm gedient, unbeſchenkt. Faſt 
ſchien es, als müſſe die Kirche ihre Win- 
ſche erfüllt, einen verlorenen Sohn reutg 
in ihren Schooß zurückgekehrt jehen, denn 
nach der Vorſchrift des Evangeliums klei⸗ 
dete er die Durftigen und ſpeiſte die Hun⸗ 
gernden, ja oftmals gab er ihnen Schwert 
und Büffelfoller obendrein und behielt fie 
bei fich, um ganz für fie zu jorgen. 

Doc die Furcht wacht jtets mit einen 
Ange und ſchläft nur mit einem Ohr. Und 
ſeltſam, wie nur die unerforſchliche Weis 
heit der Kirche ſcheinbar Gegenfäge in fi) 
zu vereinigen vermag, wäre es ihr lieber 
geweſen, Albrecht von Waldſtein hätte ın 
diefer Hinficht die Vorfehriften des Evan: 
geliums weniger befolgt. Sie hätte freu: 
dig feine guten Werke für eine Permehrung 
feines Glaubens hingegeben. 

Die Hartſchiere Sr. Durchlaucht dage- 
gen waren mehr für die guten Werke, 10: 
wohl auf feine al3 auf ihre eigene Red) 
nung. Es war ein wunderjames Nationa⸗ 
(ttätsgemifch, das ſich durch die offene Thür 
den Augen oder mehr den Ohren Wenz 
Wlatka's darbot. Keiner von dem bier um 
den Mitteltifch der Trinkjtube gruppirten 
Leibwächtern des Herzogs redete die Sprache 
des andern und entſtammte demſelben Voll. 
Franzöfifche und italienijche Sentenzen tön- 
ten durcheinander; dazwiſchen wetterte ein 
deutſcher Fluch, der auf die rollenden Wür⸗ 
fel einen Eindruck zu machen ſuchte. Mandh⸗ 
mal klang eine feine etwas ziſchelnde 
Stimme in einer ſelten in Deutſchland ge⸗ 
hörten, nordiſchen Sprache hinein. Der 
Beſitzer derſelben war von großer Statur, 
aber ſein längliches Geſicht mit dem ele⸗ 
gant gehaltenen Kinnbart und der ganze 
Aufput feiner Kleidung fprachen von ge 
fuchter Zierlichteit. Er trug Stiefel aus 
rothem, weichem Leder, die mit ſeidenen 
Nofetten beftedt waren. Einen von ihnen 
hatte er graziös über den Tiſchrand med’ 
geſtreckt und beteiligte fich nicht au dem 


— Ienfen: 


Hazardipiel der Uebrigen, fondern warf 
nur hin und wieder eine halb deutjche, 
halb fremdzungige Bemerkung über den 
Tiſch, während er feine Rechte feiter um 
die Hüfte eines hochgewachſenen Mädchens 
legte, das unter dem Vorwand, nad) jeiner 
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und der Berluft im Spiel gleichzeitig zu 
Kopf, und er jchien eher nad) einem Anlaß, 
jeinen Grimm auszufchütten, zu fuchen, als 
ihn zu vermeiden, denn er warf den fchon 
erhobenen Würfelbecher auf den Tiſch zu: 
rüd und hieb dröhnend mit der Fauſt auf 


Kanne zu jehen, neben ihn ftehen geblie- | den Tiſch, daß die Kannen wadelten und 


ben und bald dem braunen Geficht des 
Stalieners, bald der beweglichen Phyſio— 
gnomie de Franzoſen mit ihren Augen 
einen heimlich bligenden Wink gab. Der 
Deutſche allein kümmerte ſich nicht um fie, 
jondern einzig um die Würfel. Er war 
von unterjegter, derber Figur und am nach— 
läjfigften gekleidet. Dafür hatte er am 
meiften getrunfen; feine Augen waren be- 
reits röfhlich unterlaufen und es war zwei: 
felhaft, ob die mangelnde Herrichaft, die 
er liber feine Zunge offenbarte, einem Na- 
turfehler oder zu reichlich genofjenem Wein 
zuzuſchreiben ſei. Seiner Sprache nad) 
mußte er aus den altbaieriſchen Landen 
ſtammen, und das Benehmen ſeiner Gefähr— 
ten verrieth, daß ſie gewohnt waren, ihn 
als Gegenſtand ihrer Hänſeleien, vielleicht 
auch ihrer Betrügereien zu betrachten. 

Eben jeßt jtieß er ein derbes Wort aus 
und padte den hölzernen Becher, in mel- 
em er die Würfel gewaltſam durcheinan- 
der fchüttelte, zornig mit der Fauft. Sein 
galanter Nachbar beugte ſich etwas vor; 
er ließ feinen früheren Zwed nicht fahren, 
denn er benutzte die Gelegenheit zugleich, 
feine Hand durch die Bewegung wie ab» 
ſichtslos über die volle Bruft des Mäd— 
chens hinaufgleiten zu laſſen, und lachte 
dazu: 

„Een — to — tre — da liegt der 
ganze hellige Dreifaltigkeit, Tobias —“ 

„Deine Einfältigfeit kann's Maul hal- 
ten, Jens Swendſon,“ ftieß der Baier mit 
einem mithenden Blick heraus, indem er 
den verunglüdten Wurf ſchnell wieder zu 
lammenraffte und den Becher noch heftiger 
al3 zuvor rüttelte. Der Däne ſchlug in- 
def den mohlgemeinten Rath achtlos im 
den Wind und fuhr ſpöttiſch fort: 

„Du follteft dem Stelmbein erft regt- 
gläubig taufen und ßu Beichte gehn lafien, 
Bo hatteft Du maaſtee mehr Glüd mit ihm.“ 
Der Deutſche mußte ſchon oft derartige 
Sticheleien auf feine altbairiſche Rechtgläu— 
bigkeit ertragen haben und in nüchternem 
Buftande ſich ſcheuen, etwas darauf zu er: 
wiedern. Set aber jtieg ihm der Wein 


die andern Gäfte umher ihr Geſpräch un- 
terbrachen und gejpannt auf die Gruppe 
binblidten. 

„Wo Einer gehängt ift, redet man nicht 
vom Galgen, und in Deiner Gegenwart 
jollt' man's überhaupt nicht thun, Jens 
Swendjon, aber wifjen möcht’ ich doch, weß 
Glaubens Du eigentlih auf die Welt ge- 
fommen bijt, denn feit ich Dich kenne, haft 


ı Du dreimal herüber und hinüber hangirt. 


Und was Eignes muß doch an Dir fein, 
denn das Sprücdmort jagt, wenn Einer 
zweimal den Herrn wechjelt, wird was Or- 
dentliches aus ihm oder er wird gehängt. 
Sit aus Dir aber bis heut, jo viel ich weiß, 
grad’ noch nichts Sonderliches geworden.“ 

Der Sprecher griff nad) der Hanne und 
that einen tiefen Zug, während die beiden 
Andern von der Compagnie lachten und 
der SFtaliener ihm mit einem: „Presto, 
presto, Toobia!* die Würfel wieder zu— 
ſchob. 

In Jens Swendſon's Augen blitzte das 
Weiß eine Secunde auf, und ſeine Hand 
fuhr klirrend über den Eijenforb an ſeiner 
Seite. Dann, wie er merkte, daß der, über 
den er fich luftig machen wollte, diesmal 
die Lacher für fich hatte, drehte er unbe: 
fangen die Spigen jeined ins Röthliche 
jpielenden Bartes und verjegte leichthin: 

„Viſtnok, es i8 nigt Vieles aus mir ges 


ı worden, da igs nigt habe weiter gebragt 
‚als fur Kameradjfaft mit Dir. Aber es 


war ja möglif, wenn Du Fürbitte vor mir 
einlegteft bei der Jungfrau Maria, die 
Dir jo mangen Smud und jegt aug wahr: 
jfeinlig der Gnadenkette auf Deiner Bruft 
gejfenft hat —“ 

„Dder wenn Du einmal wieder zu Lu— 
ther, und König Ehriftian einmal wieder 
nach Lutter zurückkommt,“ fiel Tobias ihm 
ruhig ind Wort. 

Das Blut ſchoß dem Dänen ins Geficht, 
er ftieß das Mädchen, das ihn bejänftigen 
wollte, unfanft zur Seite, jprang, feinen 
fangen Raufdegen aus der Scheide reißend, 
auf. 

„Fordömte tydjfe Bondelömmel,“ wü— 
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thete er, doch die beiden Spielgegner des 
Baiern warfen ihm gleichzeitig einen ſchar— 
fen, abmweijenden Blick zu, während jeine 
Nachbarin ihn nedisch mit den Armen um— 
ftridte und auf den Stuhl zurüdzog. 

Sie ſchienen alle einen gemeinfamen 
Zweck zu verfolgen, den der Streit zu zer: 
ftören drohte, und Jens Swendſon fnurrte 
grimmig ein Wort, das wie „jpäter“ Hang, 
zwijchen den Zähnen, auf das der Bedrohte 
indeß ebenſowenig wie auf den vorherigen 
verftändnigvollen Austaujch der Blide Acht 
gab. Er hatte geworfen und rief jest, mit 


Il luſtrirte Deutſche Monatsbefte. 





ſchränkten Augen vergnüglich-neugierig in 
dem großen Gemach umher. 

An dem Tiſch, an welchem er ſich nie— 
dergelaſſen, ſaß nur ein einzelner Gaſt. 
Mit dem Rücken an die Wand gelehnt, 

| ftredte er ein paar Beine von unverhält- 
nigmäßiger Länge unter dem Tiſch durch 
hervor und gab dadurd dem erften Anlaß 
zu einer unjanften Begegnung zwiſchen ihm 
und dem neuen Antömmling. Wenz ftol- 
perte, indem er fich fette, über die unmög— 
(ih an diefer Stelle zu vermuthenden Füße 
und entjchuldigte fich verbindlich. Er hatte 


frohlodender Miene die Augen zählend: | feinen, mit diden Nägelföpfen bejchlagenen 
„Achtzehn — ich hab's — achtzehn gegen rindsledernen Stiefel jo derb auf den Vor— 
fiebzehn! Stoß nicht an den Tiſch, Däne, | dertheil des rechten Fußes des Fremden 


jonft fahr’ id Dir an die Gurgel. Habt 
Ihr's gejehen?“ 

Die beiden andern Spieler riffen ihre 
Augen ebenfall3 weit auf und ftarrten auf 
die Würfel, 

„Es Kind nur neun, ihm Bieht doppelt,“ 
jpottete Jens Swendjon. 

Der Franzoje maß Tobias forjchend aus 
dem Winkel feines rechten Auges und ſchien 
troß des DVerluftes befriedigt. „Parbleu, 
c’est vrai,“ jeufzte er, eine nicht unbeträcht- 
he -Goldmünze über den Tiſch werfend, 
„en avant! Du ’aft Smwein de diable 
'eut, Tobial Ik ’abe verlor’n tout le 
soir, if will revanche. En avant! Mat 
jnell!“ 

Der Baier ließ ſich nicht zweimal auf- 
fordern; er griff mit der einen Hand nad) 
der Kanne, mit der andern nach dem Wür— 
felbecher und ſetzte in befter Laune feine 
Doppelbeichäftigung fort. 


Wenz hatte bis hierher durch die offen. 


gebliebene Thür den Zufchauer gemacht. 
Er hörte jegt den Tritt des vorhin an ihm 
vorüber Getaumelten wieder hinter fich 
und begab ſich umbefangen in die Trint- 
ſtube hinein. Mit einem devoten, jedoch 
von Keinem erwieberten Gruß ſchritt er an 
dem Tiſch der Spielenden vorbei und fette 
lich in einen Winkel, der ihm den freieften 
und bequemften Pla bot. Seine Miene 
war die eines friedlichen Prager Bürgers- 


geieht, daß allerdings eine Entſchuldigung 
wohl am Ort war. Doch dieſer ſchien von 
dem Vorgang ſelbſt kaum etwas verſpürt 
zu haben. Er zog ſeine Beine läſſig wie 
ein paar lange Fuühlhörner ein und mur— 
melte, ohne aufzubliden, ein Wort zwiſchen 
den Lippen, das weder deutſch noch czechiſch 
klang und das Wenz' Aufmerkſamleit be⸗ 
ſonders dadurch erregte, daß es ihm vor— 
kam, als ob es in ſeiner Art eine außeror⸗ 
dentliche Aehnlichkeit mit der Sprache des 
Briefes in ſeiner Taſche beſitze. Er wußte 
es im Moment ſelbſt nicht, aber wie er 
darüber nachdachte, fand er, daß dieſes 
Wort eigentlich der Grund geweſen, med 
halb er an diefem Tisch, dem Fremden ge 
genüber, Pla genommen. 

Wenz jah e3 jegt erft; die Beine defiel- 
ben waren eigentlich nicht unproportionirt. 
Auch jein Oberkörper war unendlich hager 
und lang, und alle feine Glieder hatten et— 
was Schlotteriges und Ungehöriges, ald 
ob fie aus ihren Gelenken ausgeredt und 
nur fünftlich mit Bindfaden wieder aneln- 
ander befejtigt jeien. Sie waren von oben 
bis unten im ein fchmieriges und abgetra- 
genes Schwarz gekleidet, wie im beſſerem 
und faubrer gehaltenem Zuftande die Ge— 
lehrten derzeit e8 zu tragen pflegten; aus 
den enganliegenden, wohl um eine Spanne 
zu kurzen Aermeln krochen an dünnen Hand- 
gelenk ein paar große, grobfnochige, dicht 





mannes, der nach des Tages Faft und Ar- mit Haaren bewachiene Hände hervor, de 
beit bei einem Glaſe guten Weins und eis | ren Finger an den Knöcheln überall fol: 
nem Geſpräch über die Zeitläufte mit einem | benartig angefchwollen, fonft jedoch beinah 
zufälligen Nachbar die häuslichen. Sorgen | völlig fleifchlos zu den in Klauenform um? 
zu vergeſſen denkt. Behaglich firedte er fi | gebogenen Nägeln hinunterliefen. Ueber 
auf feinem harten Stuhl, bezahlte das ihm ı der ſchmächtigen Bruft lag das pergament- 
gebrachte Getränk und lugte mit pfiffigbe- | farbige Geficht, vorgeſteckt, in Geftalt einer 





Fuchsphyſiognomie. Wenn die übrigen 
Glieder jeden Augenblic durch ihre Länge 
unter einander im Mißverhältniß zu ftehen 
Ihienen, jo that der Kopf es entichieden 
noch mehr durch jeinen auf das Minimum 
eines menschlichen Schädels reducirten Um— 
fang. Er machte einen durchaus verkrüp⸗ 
pelten, zurückgebliebenen Eindruck und zu⸗ 
gleich, als ob er bei der Geburt ſchief um 
ſeine Are gedreht ſei, jo daß der ftruppig 
behaarte Hinterkopf, der hinter den Ohren 
grubenartig vertieft war, fich in einer an- 
deren geometriihen Fläche befand als das 
Geſicht. Bon diefem war nicht viel zu ſe— 
hen, da die Augen unter ein paar telerar- 
tigen, grünen Brillengläjern verborgen la— 
gen, deren Peripherien über der hageren 
Naje zufammenftießen, fo daß der Rüden 
der legteren eine Tangente beider Ränder 
bildete. Oben erftredten fie ſich zur Hälfte 
über die eingeflemmte, mit ſchwärzlichen 
Punkten überjäte Stirn; nah unten fam 
der blaß- und ſchmallippige, aber dafür 
defto breitere Mund, der während der un: 
abläjfigen Befchäftigung des vor fih Hin 


urmel3 zwei Neihen jchwarzbrauner | 


Zahnſtumpfen blicken ließ, die, wenn man 
fie als, Palliſaden betrachtete, durch die 
zahlreichen Brefchen verriethen, daß fie 
manchen heftigen Sturm erlebt haben muß: 
ten. . Gewiſſermaßen als äußere Befefti- 
gungswerke waren umher Wangen und 
inn mit den ſpaniſchen Neitern wirr 
durcheinander gefträubter Bartjtoppeln 
verjehen, die ſich am Hals hinabgezogen 


und den beweglichen Thurm eines unges | 
heuren Adamsapfels umkränzten, welcher 


bei jeder Regung der Lippen ebenfalls un— 
ter einer Schluckbewegung verſchwand, um, 
mie von einer Schleuderjpirale in Thätig- 


leit verſetzt, gleich darauf wieder zu ums | 


glaublicher Höhe emporzujchnellen. 


Der Befiger defielben, zufanımt aller: 
übrigen geſchilderten körperlichen Vorzüge, 


mar der weitberühmte Remigius Bodinus 
Hegissopyrus, doctus sanctae theologiae, 
lumen et lux ecclesiae, haereticorum et 
diaboli exstinctor inimieissimus, wie der 
Titel, den er feinen Werken. vorzufeßen 
oder den feine Verehrer ihm zu geben pfleg= 
ten, lautete. Mißgünftige und bösmillige 


Bungen behaupteten, daß die von ihm adop- | 


firten Namen, obwohl jeder Rechtichaffene 
fie verfluche, immerhin noch befferen Klang 
bejäßen als fein urjprünglich eigener, den 
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| er deöhalb völlig der Vergeſſenheit anheim⸗ 
gegeben, und ſich, aus dem Lateiniſchen 
rücküberſetzend, den deutſchen Namen „Ja⸗ 
lob Herenbrand“ beigelegt habe. Ebenſo⸗ 
wenig als er im Stande war, ſeiner Na— 
tur oder Phyſiognomie einen anderen An- 
ſtrich zu verleihen, änderte er jemals feine 
Kleidung oder erichien irgendwo ohne die 
Begleitung eines diden, Ihwarzgebundenen 
Buches, deſſen Rüden in goldenen Pettern 
mit der Inſchrift: „Malleus maleficarum* 
verziert war. 

Er pflegte, in den Inhalt defielben ver- 
tieft, abgejondert in den Winkeln öffentli— 
her Verkehrshäuſer zu ſitzen, wo er filr 
Alles, was um ihn her vorging, todt zu 
jein ſchien. Aber er hörte Alles, er jah 
Alles. Plöglich ftand er auf und verſchwand, 
oft für kürzere, oft für längere Zeit. Man 
kannte ihn allerorten, denn es war unmög⸗ 
lich, wenn man ihn einmal geſehen, den 
Eindruck, den er erregte, loszuwerden. 
Dennoch lag etwas Geheimnißvolles um 
ihn und über ihm. Fuhrleute ſahen ihn 
Nachts geſpenſtiſch aus dem Nebel tauchen 
und mit langen Schritten über die Haide 
fortwandern. Dann war er hier, dann 
dort, in Sturm und Unwetter, unermub— 
lid, immer nur fich felbft gleich. Doch je 
desmal, wenn er einen Ort verlieh, zog e8 
mit rothem Flammenſchein hinter ihm drein. 
Feiſte Gefichter mit Allongeperüden und 
würdevolle Geftalten in ſchwarzem Talar 
gaben ihm das Geleit bis an das Weich: 
bild und verabichiedeten ſich ehrerbietig 
von ihm. Dann verfchwand er in Nacht 
und Nebel und tauchte wieder in einem 
Winfel Prags empor, den Rüden an die 
Wand gelehnt und die Beine vor fich aus: 
geftredt, horchend und theilnahmlos, wie 
er Wenz Wlatka jegt gegenüber faß. 

Wenz war ein guter Menfchenfenner 
und das Geficht feines zufälligen Nachbars 
gefiel ihm durchaus nicht. Allein es beſaß 
im Augenblid etwas durchaus Anlodendes 
für ihn, denn diefem Geficht ftand unver— 
fennbar eine Kenntniß aufgeprägt, deren 
Mangel Wenz den ganzen Tag hindurch 
Ichmerzlich empfunden. Ya er intereffirte 
fich jo jehr für feinen neuen Öefährten, daß 
er eine Weile ſeine Aufmerkſamkeit gänz— 
lich von dem Spieltiſch, der ihn vorher ein— 
zig in Anſpruch genommen, ablenkte, ob— 
wohl die Unterredung an demſelben einen 
immer hitzigeren Charakter annahm. Im 
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Gegenſatz zu der Neugier, die ihn bewegte, 
legte ſich jein Geficht indeß in immer gleich: 
gültigere nnd bejchränftere Falten. Er jah 
wohlgefälligegutmüthig um fich her, rückte, 
nad Bürgersweile zum Gruß an den Hut 
rührend, jeinen Stuhl näher an den des 
jonderbaren Fremden und ſagte, auf das 
ſchwarze, vor jenem liegende Buch mit den 
Fingern hindeutend: 

„Ihr jeid wohl ein Gelehrter, daß Ihr 
das lefen Fönnt? Fa, jo gut iſt's Unſerei— 
nem nicht geworden, und wenn man fich 
was zujammenjpart in der jchlimmen Zeit, 
jo erlebt man’3 nur, daß die Söhne Einem 


über'n Kopf wachjen und Flüger werden als 


die Alten. Mein Junge red't auch ſchon 
wie ein Priefter, und wenn ich ihn einmal 
was fragen thue nad) jo einem lateinischen 


Broden, der mir wo aufgeftoßen, da lacht | 


er mich aus dazu und jagt, ich ſpräch' die 
Wort’ aus wien Heuochs. 

E3 war unmöglicd anzugeben, ob jein 
Zuhörer aufmerkſam oder geringſchätzig auf 
ihn herunterblidte, denn die grünen Bril- 
len verdedten nicht nur das Auge defelben, 


fondern auch jeglihen Ausdrud jeines Ges 


fiht8. Er gab jedoch feine Antwort und 
‚machte feine Negung irgend welcher Art, 
daß er etwas vernommen, jo daß die letz— 
tere Bermuthung entjchieden am nächſten 
lag. Ulein Wenz fuhr unbekümmert im 
jelben Ton fort. 

„3a, jo hat man feine Noth mit den 
Kindern, mein lieber Herr, daß man fi) 
am End’ noch gar vor ihnen fürchten muß. 
Ich ſag' Euch, mein Bonifacius — er ift auf 


einen guten Heiligen getauft und wird's 


zu was bringen — aber 's wär’ mir doc) 
ein jpaßig Ding, wenn ich ihm aud) 'mal 
zeigen könnt‘, wo Bartel den Moft. Holt, 
wie wir jagen. Da hab’ ich heut jo mas 
Abgerifjenes auf der Straß’ gefunden, ich 
glaub’, das ift jo was wie Yateinifch da— 
drauf, und da wollt’ ich ſchon einen halben 


Gulden drum geben — denn ſeht Ihr, ich 
fann wohl jagen, auf Geld kommt e8 mir | 


gottlob nicht jo an wie wohl manch' Einem 


— wenn ich genau wüßt', was dadräuf 


fteht, fonderlich, wenn's jo etwas ſchwierig 
wär, daß der Bonifacius nicht gleich da— 
Hinter käm'.“ 

Er griff mit der trefflichften Spießbür⸗ 
gergeberde in die Taſche und holte den hal⸗ 
birten Brief zerknittert heraus, den er mit 
den Fingern ausglättete, bevor er ihn vor 


den Fremden auf den Tiſch ſchob. In der 
Miene des Letzteren ging noch immer kei— 
nerlei Beränderung vor, jo daß nicht zu er- 
gründen war, ob jein Auge hinter dem 
Glaſe auf der Schrift vermeilte oder nicht. 
Doch plöglich reckte die knöcherne Hand ſich 
mit einer ungeſtümen Bewegung nach dem 
Blatt, raffte es vom Tiſch und näherte es 
mit unverkennbarem Intereſſe den Brillen- 
rändern. Dann ſchob er dieſelben mit ei— 
‚nem Ruck über die Naſe in die Höhe und 
blidte zum erften Mal mit befreiten Augen 
Wenz ins Gefidt. 

Diefe Augen waren ſehr häßlich, ent- 
ichieden noch häßlicher als irgend ein an 
derer Körpertheil an dem gelehrten Manne, 
und es erjchien ala bejondere Güte der 
Vorſehung, daß fie diefelben fo ſchwach ge- 
ichaffen, daß fie eines Schirmes benöthigt 
ı waren, der mehr die Menjchheit vor ihnen, 
als fie jelbft vor dem Lichte jhügte. Sie 
waren wimperlos und roth umrändert, aber 
‚auch nachdem die Gläſer entfernt waren, 
blieb der grünliche Schimmer im Junern 
der enggejchligten Augenſpalte haften, und 
aus ihm ſtach es grellichwarz umd umbe- 
weglich mit jenem Bli hervor, der in der 
' Völferfindheit den Anlaß zu der Sage de? 

Bafilisfenauges gegeben haben mag. 

Selbft Wenz war einige Secunden von 
ihm betroffen und ſah wortlos in bie auf 
ihn gerichteten Augen, unter denen der lip⸗ 
penloſe Mund ſich aufthat und mit heiſerer 
Stimme ſagte: 

„O Du blindes Werkzeug des Herrn! 
‚In Deinem Unverftande hat er Did) aus 
erwählt, daß Du ein Sendbote fein ſoll— 
teft an feinen Diener,, dem er Odem ein— 
gehaucht zum Schred aller der Verworſe— 
nen, die feinen Namen höhnen. Da Du 
Dich niederbitctteft nad) diefen Blatt, glaub- 

teft Du der Neugier zu fröhnen und ſiehe 

da, der Herr hatte Deine Hand erleſen, 
ein goldnes Blatt einzufügen in den Strah- 
lenfranz feiner Kirche.“ 

Wenz machte ein halb angenommen ein⸗ 
fältiges, halb wirklich verdutztes Geſicht. 

„Ich verſtehe Euch nicht, würdiger 
Herr,“ verfegte er Heinlaut. „Wenn Ihr 
die Güte haben wollte, mir den Satz zu 
überjfegen — da —" i 

Er deutete mit dem Finger auf das 
Anfangswort des Zettel! und buchſta⸗ 
birte daſſelbe mühſam heraus: „Prae—te 


N — Te — a“ 
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„Ja, praeterea, das iſt, außerdem,“ be— 
gann der Gottesgelehrte, „nämlich außer⸗ 
dem, was ſonſt noch auf dieſem Blatte ge⸗ 
ſtanden, voco — rufe ih — vos, fratres 
doctissimos, sanctissimos ac diligentes re- 
ligionis eultores — Euch Ihr gelehrten und 
heiligen Brüder und wachſamen Förderer 


der Religion — ut quam celerrime huc 


advenietis — damit ihr fo ſchnell als mög: 
lich Hierhereilet — ad exstruendum pium 


in majorem Dei gloriam rogum — um 
zur höheren Ehre des Herrn einen gottge⸗ 


fälligen Scheiterhaufen zu errichten — 
mulieri sceleratissimae — 
liches Weibsbild) — quae, adjutore dia- 
bolo seu Beelzebubo — da8 unter Bei: 
hülfe des Teufel3 oder Beelzebub’3 — ve- 
nerabilem divinae voluntatis ministrum 
— einen ehrwürdgen Diener der göttlichen 
Almaht—Nagitiose debilitarit — auf gott= 
loſe Weife an feinem Körper befchädigt hat. 
Hic vos ante tenebras exspecto — id) 
erivarte euch bier vor Tagesende — Lo- 
droni — zu Lodron — die VIIIyo men- 
sis Novembris — am 8. November — 
S. J. frater Peregrinus —“ 

‚ Der Ueberjeger hielt bei der legten Zeile 
inne und griff fih an die Stirn. „Die 
oetavo,“ murmelte er, „beim großen Re- 
migius, es ift heut der achte umd ein wei— 
ter Weg. Wie feid Ihr zu diefem Blatt 
gekommen? Wann und mo habt Ihr «8 
gefunden ?« 

Die legten Fragen richtete er an Wenz, 
der die Ueberfegung gleichfalls nachdenklich 
angehört und bei den einzelnen Sätzen als 

ommentar heimliche Fragen eingeſchaltet 
hatte, die er ſich zu beantworten bemüht 
war. Er ſuchte eine Antwort auf die 
Frage: mulier sceleratissima — wer? und 
Ministrem venerabilem divinae voluntatis 
wen? Und außerdem, welche Abficht konnte 
der fräter Peregrinus damit verfolgen und 
zu welchen Zweck berief er feine fratres 
doctissimos, sanctissimos ac religionis 
eultores? Alle diefe Fragen fummten wie 
bielflügliche Bienen in Wenz Wlatka's Kopf 

erum, und er wußte ihnen nur die eine 
allgemeine tröftliche Antwort zu geben, daß 
der Brief glücklicherweiſe in feine Hände 
gerathen fei und die heiligen und gelehrten 
Brüder fih vor der Hand ohne eine Ah: 
"ung von den Wünſchen ihres geheimniß- 
vollen Angehörigen befänden. Denn eine 
jo böſe umd ohne Zweifel fatanifche Brut 
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der Öottlofigkeit hatte ſich in Wenzeslaus 
Bruft jelbft eingeniftet, daß die neue Kennt- 
niß des Zufammenhanges des Bruders Pe⸗ 
regrinus mit der ehrwürdigen Genoſſen⸗ 
ſchaft Jeſu hinreichte, ihn noch weit miß⸗ 
trauiſcher und die Perſon des Verwalters 
von Schloß Lodron ihm noch viel verdäch⸗ 
tiger zu machen, als ſie es zuvor — und 
nicht in geringem Maße — geweſen. 
Wenz brütete ſo über allen dieſen Gedan— 
fen, daß es ihm faſt entging und er nur 
mit halbem Auge ſah, wie an dem Tiſch 
der Spieler der Italiener und der Fran⸗ 
zoſe einen Blick des Einverſtändniſſes wech— 
ſelten, auf welchen hin der erſtere die Wüt⸗— 
fel, mit denen der Baier ſoeben geworfen, 
unter dem Tiſch geſchickt gegen drei andere, 
bereit gehaltene austauſchte. Auch der 
Däne und das Mädchen, mit dem diefer 
wieder fchäferte, bemerften es und nicten 
dem gewandten Tajchenjpieler beifällig über 
Tobias Rüden mit dem Kopf zu. Diefer 
ſaß unverkennbar im Glück, denn er hatte 
einen ziemlihen Haufen von Gold» und 
Silbermünzen vor ſich aufgefpeichert und 
fein Geſicht glänzte von der reichlichen Be- 
friedigung der beiden einzigen Leidenſchaf— 
ten, die er bejaß, des Trunks und des Ge- 
winnes. 

Wenz bemerkte, wie geſagt, den Vor— 
gang und gleich Allem, was er geſehen, 
blieb derſelbe in ſeinem Gehirne verzeich— 
net, aber er knüpfte für den Augenblick 
keine Gedanken daran. Ebenſo wenig als 
er daran dachte, dem Ueberſetzer für die 
Erfüllung ſeines Wunſches zu danken oder 
die von jenem an ihn gerichteten Fragen 
zu beantworten. Dann, als die letzteren 
ihm wieder zum Bewußtſein kamen, war 
die ſchlottrige ſchwarze Figur vor ihm laut⸗ 
los verſchwunden, und er ſah dieſelbe nur 
noch mit langen Schritten den Hintergrund 
des Gemaches auf die Thür zu durchmeſ⸗ 
ſen, die Hände auf dem Rücken in einander 
gekrallt und in ihnen das ſchwarze Buch, 
deſſen goldener Titel: „Malleus malefica- 
rum“ noch zulegt über der Schwelle auf: 
leuchtete und verjanf. 

Einen Moment überfam es Wenz ge- 
waltſam, al3 ob e8 ein verdienjtvolles Werk 
für die Menfchheit fei, wenn er dem ha— 
gern Schatten nadeilte und in den finfte- 
ren Öaffen der Altftadt ihm an die Kehle 
griffe und den merkwürdigen Adamsapfel 
jo lange in den Schlund hinunterdrückte, 
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bi3 alle lateinijche Sprachtenntniß gründe 
lich und für immer in feiner heiferen Gur— 
gel erſtickt ſei. Die ſchwarze Geftalt war 
ihm, der gar manches Widerwärtige ge: 
fehen, jo unheimlich erichienen, und es wog— 
ten jo wirre nebelhafte Bilder an feinen 
Augen vorüber, daß er ſich zornig vor den 
Kopf jchlug, überhaupt feinem Verlangen, 
den Inhalt des lateinischen Schriftjtüdes 
zu erfahren, in diefer Weife nachgegeben 
zu haben. Zugleih war ihm, al3 ob ihn 
etwas treibe und dränge, alle Pläne, die 
ihn nad) Prag und in die Trinkjtube der 
drei Sterne geführt, fahren zu laſſen und 
jo eilig als möglih nah Schloß Lodron 
— er mußte jelbjt nit warum — aufzu— 
brechen. e 

Wenz fuhr auf und bewegte unmuthig 
den Kopf, wie wenn er häßliche Träume 
von ſich abſchüttelte. 

„Pah,“ murmelte er, „Du biſt ein dum— 
mer Junge, Wenz, daß Du vor einem Po— 
panz erjhridit. Morgen Abend — Graf 
Mörel's Pferde find ſchnell und reiten ſich 
gut und übermorgen Abend Fannft Du dort 
fein. Denke an das Nächſte, Wenzeslaus, 
und ſei fein Narr! An die Arbeit, Wenz 
Wlatka, wenn Du die Ehre haben willft, 
in hochfürftliche Nähe zu gelangen.“ 

Ein polternder Fluch des Baiern vom 
Spieltijche her, vor deſſen Stuhl im den 
legten Minuten der Geldhaufen fich auf: 
fällig vermindert hatte, unterbrach) Wenz’ 
Monolog. Es war jpät geworden, und 
die meiften der friedfertigen Bürger, die 
an den Wänden umbergejeffen, hatten ſich 
Ihon auf den Heimweg gemacht. In einer 
Ede jaß nod vor feinem Glaſe der eine 
von den beiden Israeliten, der, als der 
Wagen Graf Ferdinand’ an der Galli: 
gafje vorübergerollt, feine Abficht ausge 
Iprochen, noch ein Weilchen in die „drei 
Sternen“ zu gehen, um ſich „umzuhören 
fürs Geſchäft.“ Seine Kleidung, von der 
den Juden auferlegten blauen Halskrauſe 
befreit, mar die eines Prager Bürgers und 
jeine etwas auffällig ftark gefrümmte Nafe 
das einzige Verrätherifche im feinem Aeu— 
Bern. Er hatte ſchon ftundenfang abgejon- 
dert in der Ede geſeſſen umd aufmerkjant 
nad) dem Tiſche der Kriegsleute hinüber: 
gelaufcht, aber er war in jeiner Erwartung 
ſchmerzlich enttäufcht worden, denn wenn 
die Hartſchiere Sr. Durchlaucht, des Her: 
5098 von Friedland, über große politiiche 
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Geheimniſſe zu verfügen hatten, jo bemie- 
fen fie ſich doc) jedenfall3 äußerft fnauferig 
damit, da an ihrem Tiſch den ganzen Abend 
hindurch noch fein anderes Wort als über 
Wein und Würfel, Pferde und Dirnen, 
Kleider und Waffen gefallen war. Der 
Alte mit der Habichtänaje war endlich des 
Harrens überdrüfjig geworden und jdidte 
fi zum Weggange an, als das laute Ge- 
polter des Baiern auch ihn neugierig zu: 
rüdhielt. Er drüdte fih an der Wand 
entlang näher an den Tifch, in die Gegend, 
wo Wenz ftand, den er einen Augenblid 
mit prüfenden Augen mufterte. Als er in 
dem Gefichte defielben nichts für fi Be— 
unfuhigendes entdedte und wahrnahm, daß 
die allgemeine Aufmerkſamkeit ſich auf den 
unter den Spielern ausgebrochenen Streit 


richtete, ftellte er fich vorfichtig Hinter Wenz 


und gab mit Eugen Augen nad) allen Sei⸗ 
ten Obadt. 

Es war wieder einen Moment todten- 
ſtill und die Würfel rollten vernehmlich 
über den Tiſch. Dann ſchlug Tobias mit 
der Fauft dröhnend hinterdrein. 

„'S geht nicht richtig zu, '3 iſt Hexerei 
im Spiel —“ 

„Ma foi, it ’aben Glück jegt, Tobie, Du 
'aben Glück ge’abt vor,“ lachte der Franzoſe. 

Er warf und gewann. Der Baier ftarrte 
tieffjinnig auf die magere Diebeshand, die 
ſich nach feinem Geldrefte ausjtredte umd 
die Hälfte defjelben am fich raffte. Er faßte 
nochmals die Würfel und that einen Wurf 
und die andere Hälfte wanderte der vor: 
aufgegangenen nad. 

„C'est assez, wir wollen aufören; il 
est deja bien tard,“* fagte der Franzoſe, 
den Gewinn in feiner Tajche bergend. Der 
Staliener warf einen lauernden Blid über 
die breite Goldfette auf der Bruft des 
Deutjchen und ftand ebenfalls auf. 

„Ebbene, Du ’aft nichts mehr zu ver’ 
(teren stasera, Tobia. Andiamo! Ein 
anzder:mal!“ 

Doch Tobias blieb vor fich hin brütend 
figen. Endlich hob er den Kopf raſch in 
die Höhe und fagte rauh: 

„Ich kann Did) nicht leiden, Jens Swend⸗ 
fon, aber ich halt’ Dich für ’nen ehrlichen 
Kerl und wird’ Div auch aus der Noth 
helfen, wenn ich Dich in der Klemme fände. 
Leih’ mir ein paar Füchfe, daß ich dem wel: 
ichen Diebesvolt meine Gulden wieder ab’ 
jagen kann.“ 
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Der Raufh war fichtlich für einen Mo- | fommen zu Euer Gnaden und fie mir zu: 
ment aus feinen Augen verflogen und er rüdholen. Gott im Himmel, e8 wäre ewig 
hatte es mit einer treuherzigen Derbheit ſchad' um ſolch eine Kette, welche werth iſt 
geſprochen, die ihre Wirkung nicht ver⸗ fünfzig Ducaten unter Brüdern und welche 
fehlte. Der Däne war blutroth im Geficht | hat in Händen gehabt der große Wald- 
geworden und. griff in die Tafche; doch ala | ftein, wenn fie follte verjchleudert werden 
jein Blid auf die Würfel fiel, 30g er die | fir ein Spottgeld.“ 
Hand leer zurück umd erwiederte: Es war der Sohn Altisraels, der mit 
„dor Volker, ig habe fein Geld bei mir. gebogenem Rüden hinter dein Stuhle des 
Du follteft nigt mehr Ipielen, Tobias —“ Kriegsmannes ftand und ihm die Worte 
Doch mit der gutgefinnten Abweifung | zumisperte. Er hatte lange gezaudert und 
ſchoß dem Baiern das Blut und die Trun- geihwankt, aber es zog ihn immer un: 
fenheit ins Geficht zurüd, widerftehlicher, und als der Italiener von 
„Ich will aber jpielen,“ verſetzte er hef⸗ den zwei Ducaten für die Kette geſprochen, 
tig. „Gebt mir Geld, damit ich einſetzen hatte er heftig mit dem linken Beine ge: 
fan. Ihr befommt’s morgen zurüd, auf | zudt und leife aufgejchrien: „Gott helf' 
mein Ehrenwort !* mir!“ Nun hatte er ein Herz gefaßt und 
Der Italiener zudte die Achſel: framte aus feiner Tafche die beiden Joa— 
„Parola d’onore, if Dir feben due du- himsthaler in Heiner Münze, Kupfer und 
eati vor Kettengold, aber nift Deut vor | Silber durch einander gemiſcht, zuſammen. 
parola d'onore. Vada! Soll gelten es?“ Tobias glogte ihm noch wie einer Er: 
Er ſtreckte die Finger begierig nad) der ſcheinung ins Geficht. 
ſchweren Goldkette, die Tobias über der „Kerl, Du haft eine verfluchte Nafe zwi⸗ 
Bruſt trug, aus, allein diefer ftteß ihn mit | fehen Deinen Augenlöchern,“ rief er end» 
einem jo derben Ruck zurüd, daß jener faft | lich, „aber ich will verdammt jein, wenn 
das Gleichgewicht verlor umd ihn verdugt | nicht größere Schufte ohne blauen Kragen 
mit den Augen maß, als ob er ihm eine | in der Welt umberlaufen. Her mit den 
derartige Willensftärfe nicht mehr zuge- Stettingern und der Gott Abraham's, 
traut hätte, Iſaal's und Jakob's vergelt's Dir, Mau— 
„Wollt Ihr mir auf die Kette leihen, ſchel!“ 
jo gebt die Fuchſe Heraus,” fchrie Tobias, | Er padte das Geld, daS fein unerwar— 
„aber laßt mir Eure Fäufte vom Leib, Fhr | teter Beiſtand in der einen Hand zuſam⸗ 
welihen Schnapphähne, und rührt mir die inengezählt, und warf es auf den Tiſch, daß 
Kette nicht an, fonft will ich Euch die Le- | die Heinen Münzen in die Höhe flogen und 
ber in den Magen hineinjchlagen, daß Ihr zum Theil über den Rand auf den Boden 
an mich denfen ſollt. Die Kett' hab’ ich | tanzten. Br 
vom Albrecht, hat fie mir felbft umgehängt | „Web über das ſchöne Geld," ſchrie der 
bei Wolgaft und fol mir feine Gauner- Darleiher und büdte fich haftig auf die 
hand daran kommen, fo lang ich den Arm | Erde, wo er, auf den Knien umherrut— 
frei hab'!“ ſchend, das DVerlorene zujammenzuframen 
Das Ehrgefühl der,beiden andern Spie- anfing. 
ler ſchien nicht von übertriebener Hartheit | Die Anderen ſchienen Feine Luft zu ha- 
zu fein, denn fie ließen fi) die Schimpf- | ben, das Spiel fortzufegen und nad) einem 
worte mit Seelenruhe gefallen und waren | Grunde zu fuchen, um bafjelbe abzulehnen. 
bemüht, ihren Gewinn in den Taſchen zu „Va-t-en au diable,“ rief der dran 
vertheilen, ohne daß es einem von ihnen im zoſe, „est un juif! Was Fat Sub zu 
den Sinn kain, dem Anfinnen des Baiern | thun 'ier bei Nadt und ohn' blaue Als⸗ 
in Bezug auf einen Vorſchuß ohne ſicheres kraus? Man ſoll ihm abſneiden Ohr’ und 
Sauftpfand Folge zur Leiften. Diefer ftarrte Na! Ik fpielen nikt um Judengeld.“ 
grimmig vor fi) hin, dann drehte er plög- | in Gewimmer fam unter dem Tiſch 
lich mit Teuchtenden Augen den Kopf. hervor, denn der Italiener hatte gleichzei- 
„Ercellenz,“ fagte eine dünne Stimme | tig feinen eifenbejchlagenen Abjag gegen 
hinter ihm, „ich will Ihnen vorftreden zwei | die Bruft des umberfriechenden Israeliten 
Joachimsthaler, blos für die Anwartſchaft | geftoßen, daß er erbärmlich fchreiend auf 
auf die Ehre, daß ich darf morgen früh ! den Rüden fiel. — 
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„Stoßen Se nit mehr zu, jtoßen Se 
nicht mehr zu, großglinftigfter Herr; Se 
könnten treffen aus Verſehen im Dunfeln 
die unrichtige Stelle und fi) weh thun an 
Fhrem Fuß.“ 

„Jud', fomm ber, komm herauf, Jud!“ 
donnerte Tobias. „Stell! Dich hinter mei— 
nen Stuhl, Levi, und mad’ Deine Tafchen 
auf, wenn dies zum Teufel geht, jonjt geht's 
an Deine Ohren! Du bift ein ehrlicher 
Gauner und es foll Dir Keiner etwas 
thun, jo lange Du Geld haft. Nun wird’3? 
Dder joll ich Euch die Goldwanfte mit mei- 
nem Federmeſſer aufſchlitzen, damit Ihr 
Euren Raub loslaßt?“ 

Die letzten Worte gingen ait feine vor— 
herigen Spielcumpane und er unterftüßte 
fie durch eine unzweidentige Bewegung ſei— 
ner langen Raufflinge, die er mit einem 
Ruck aus der Scheide herporgerifien und 
über feine nie gelegt. Die Aufgeforder: 
ten brummten mürriſch einige Flüche in den 
Bart, doc) fie mochten es für gerathen hal- 
ten, feine Wuth nicht zu reizen, und war: 
fen zur Fortfegung des Spiel ein paar 
Münzen auf den Tiih. Die Würfel bes 
gannen wieder zu rollen; der Israelit war 
zitternd unter dem Tiſch heraufgefrochen 
und lehnte ſich neben Wenz hinter den 
Stuhl des Baiern. Die doppelte Angſt 
um feine Ohren und fein Geld, die er beide 
jo leichtfertig in Gefahr begeben, verzog 
fein Geficht zu komischen Grimafjen. Die 
Augen auf den fallenden Würfeln leuchte» 
ten in den feinen wieder; er ſtand athen- 
[08 vornübergebüct und jah auf den Tifch. 

„Gott, es ift nicht zu begreifen, was das 
Verſpielen geht ſchneller als das Berdie- 
nen,“ jeufzte er, wie die lange Hand des 
Dtalieners fich hinüberredte, und den Ein: 
lag des Deutjchen wieder an ſich 309. 

„Öeld her, Levi!“ befahl diefer, kurz ſich 
umdrehend, und fegte aufs Neue. Aber es 
verſchwand ebenfo ſchleunig wie zuvor, und 
er wiederholte fein: „Geld her!“ in immer 
fürzeren Pauſen. 

Sein Banquier Frabbelte mit Augen der 
Verzweiflung aus allen Taſchen jeine letz⸗ 
ten Heller zuſammen. Wenz hatte bis hier- 
her ſchweigend zugeſehen, jest näherte er 
fi) dem Ohre des Juden umd flüfterte ihm 
einige Worte zu, unter denen die Augen des 
Letzteren ſonderbar verftändnigvoll auf- 
ganzten, 

„Öott, es ift ein Biedermann, der Menſch, 
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e3 werd’ jo jein, wie er jagt,“ murmelte er. 
Einige Secunden wartete er noch, bis das 
Spiel wieder zu Ungunften des Baiern 
ausſchlug, dann büdte er fi an das Ohr 
dejjelben, wie Wenz vorhin es mit ihm ge- 
macht und mwißperte: 

„Excellenz, ſollt' es auch richtig fein mit 
die Würfel ?* 

„Geld her, Jud'!“ donnerte Tobias als 
Antwort. 

„Waih, ich habe fein Geld mehr! Es 
ift fein koſcheres Spiel, es iſt gewiß nicht 
richtig mit die Würfel, Ercellenz!“ 

„So geht's um Levi's Ohren,“ lallte 
der Baier. „Wer gemitint, jchneidet fie ab! 
Wer hält? Borwärts!“ 

„Gott erbarm' Dich, Gerechter, wie fann 
man doch fpielen um die Ohren von einem 
Menſchen, al3 ob man fie könnte baden 
laſſen und efjen in einer Sauce? Wie 
kann man doch fein jo undanfbar, menn 
man hat gehabt Geld und Gut von einem 
Menſchen, auch noch zur verlangen jeine 
Ohren!“ 

Er zappelte mit beiden Beinen, jo daß 
er fih nur nod an der Stuhllehne auf 
recht hielt. Der Jtaliener warf einen Hau 
fen Gold auf den Tiſch. 

„IE 'alt's gegen die Kette,” jagte er, 
doch der Deutiche gab in feinem trumfenen 
Eifer nicht daranf Acht. Er würfelte und 
verlor. Der Jude fchrie jammervoll auf 
und fträubte fi) mit Händen und Beinen 
gegen den Arm, den Tobias nad) ihm aus 
firedte. 

„Es ift ä faljches Spiel! Gott Yaal, 
Sie haben nicht verloren meine Ohren mit 
rechten Dingen, Excellenz. Setzen Sie 
noch einmal ein meine Ohren mit anderen 
Würfeln! Nehmen Sie doch, um der 
Barmherzigkeit willen, Ihr gewaltiges 
Schlachtſchwert und ſchlagen Sie entzwei 
eine von die Würfel!“ 

Das Uebermaß ſeiner Angſt war vorder⸗ 
hand jedoch entſchieden überflüſſig, da der 
Gewinner nicht daran dachte, die ihm ver⸗ 
fallenen Gehörmufcheln des alten Teſta— 
mentes einzucaſſiren. Statt deſſen jtredte 
er frohlodend die Rechte nach der Bruſt 
des Batern umd rief: 

„Dt ’ab’ kewonnen der Kett’, Tobia Ri 
nehm’ Al’ in Zeugenfchaft, daß it 'ab' le— 
wonnen der Klett’. Daovero, dami —:” 

Er ſprach das fette Worte nicht and, 
denn er taumelte von einem unſanften 
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Streihe zurüd, den Tobias ihm mit ge- 
ballter Fauft ins Geficht verfegte. Aber 
die Kette hatte er feitgehalten, jo daß fie 
unter der Wucht feines Falles zerriß. Die 
Phyfiognomie des Baiern verarbeitete ficht- 
(id die verfchiedenartigen Eindrüde der 
legten Minute. Seine Stirnadern ſchwol— 
len von unmäßiger Tobſucht, als er die 
zerfeßten Glieder feiner Kette au der Seite 
berabfallen ſah. 

„Jud', ich glaub’ Du haft Recht,“ brüllte | 
er, jeine breite Klinge aufhebend. Er 
zielte einen Moment, dann ließ er fie, 
ſcharf die Luft durchpfeifend, auf einen der 
Würfel niederfallen, daß fie denfelben im | 
der Mitte durchſchnitt und fich noch dröh— 
nend in den eichenen Tiſch eingrub. 

Das Wunder diefer übernatürlichen 
Kraftäußerung erklärte ſich auf einfache 
Weiſe. Die beiden Hälften des Würfels 
fielen hohl aus einander und aus der Mitte 
hüpfte, in taufend blinfende Kugeln zer: 
Ipalten, die quedfilberne Füllung über die 
Platte. 

Einen Augenblid ftarrte Alles darauf 
hin. Der Jude ſchrie zuerft auf: 

„Öerechter Gott, Ercellenz, ift es nicht ! 
Alles, wie ich habe gejagt ?“ 

Tobias hatte jchon die Gurgel des fich 
wieder aufrichtenden Italieners gepadt. 

„Gebt das Geld heraus, das Ihr mir 
abgenommen, Ihr Hallunfen,“ tobte er. 

Ein allgemeine Gewirre entjtand. Der 
Franzoſe zog ebenfalls feine Klinge und 
eilte feinem Mitbetrüger zur Hülfe, aber 
send Smwendfon trat ihm entgegen und 
befahl: 

„Laß ihm; ßie ßolle es mit einand’ aus— 
machen. For Satan, waan Du ihm bei: 
ftandft, ßo flag’ ig mir auf Tobias’ Seite.“ 

Die Tiihe und Stühle flogen in weni: 
gen Secunden au die Wand; Niemand von 
den übrigen Gäften, am wenigften der Wirth 
zu den drei Sternen felbft, wagte ſich ein- 
zumiſchen. Levi froh in den Winkeln ums 
her und fuchte das bei dem Streite um- 
herverftreute Geld zufammen. 

‚Der Italiener ftand in der Mitte des 
Zimmers mit blutrünftigem Geficht. Seine 
Augen funkelten von Wuth und Rachſucht, 
doch er fcheute fich fichtlich, zuerft mit der 
gigantifchen Geftalt feines Gegner anzu: 
binden. Auch gab der Erfolg ihm Recht, 








denn nachdem wenige Hiebe auf die Eijen- 
fürbe von beiden Seiten herabgehagelt wa- 
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ren, fuhr der breite Pallajch des Baiern 
ihm unparirt über die Stirn und fchälte 
Haut und Knochen in der Größe eines 
Thaler zujammt der Nafenjpige daraus 
hervor, jo daß der Getroffene mit lautem 
Aufjchrei hintenüber taumelte und halb be- 
finnungslos zu Boden fiel. 

Die Gefichter aller bei dem Streite Be- 
theiligten hatten bis hierher von wüſter 
Trunkenheit geglänzt, jet plößlich flog es 
gleichzeitig entnüchternd über Alle Hin. 
Ihre Augen wandten fid) auf den Ber: 
wundeten, der an der Erde fich wälzte und 
ftöhnte, dann blickten fie verjtört fich gegen— 
feitig an. 

„Diable,* brach der Franzoſe zuerjt das 
Schweigen, „si monsieur le duc apprends 
cela, jo könne wir Alle miteinand’ fagen 
adieu, meine 'Erren. Er 'at noch vor we— 
nig Woch' verbot’ bei fofortig Abſchied zu 
rauf unter und. Wenn morgen er nikt 
fieht da fein all ung vier, er wird frag’ 
warum und ’aben mordsmäß' Zorn.“ 

Tobias blickte rathlos bald auf feinen 
bezwungenen Feind, bald auf feine zerrij- 
jene Kette. 

„Hol der Teufel den Wein und, das 
Spiel,“ brummte er. 

Ihm mar plöglich ſchwach in den Bei: 
nen geworden und er feßte fich, die Finger 
in einander faltend, auf eine Banf zur 
Seite und murmelte eigenthümlich mit ſei— 
ner Umgebung und feinem eigenen Aus- 
fehen contraftirende Nafallaute zwijchen den 
Lippen. 

„Tobias er allerede ved de Hellige, der 
Teufel kann nigt helfen,“ lachte Ines 
Swendfon. Aber fein Geficht verzog ſich 
doch auch in nachdenkliche Falten. „Jjelp, 
Satan!“ ftieß er ärgerlich hervor. „Wir 
ßollten Jemand haben, der vor Geld und 
guter Worte willig war, vor ihm einer 
Weil' einzutreten.“ — 

Der Franzoſe nickte beifällig mit dem 
Kopfe. 

„Mais qui —? Es iſt bald Taf, wo'er 
nehmen in der Geſtwindigkeit ein braud)- 
bare Mann?" 

„Bon hier,“ tönte eine Stimme hinter 
ihnen. Alle Köpfe flogen herum und ver: 
wundert auf die unterjegte Fräftige Geftalt, 
die in ihre Mitte trat. 

„Wenn der Herr bereit ift, mir einen 
guten Stellvertreterlohn von feinem Ge— 
winnft zu zahlen,“ fuhr Wenz Wlatka auf 
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den Ftaliener deutend fort, „jo will ich fein 
Amt für ihn übernehmen, bis er den Riß 
über der Nafe wieder verpflaftert hat.“ 

Der Baier ftieß einen gurgelnden Freu- 
denlaut aus und jchwanfte auf den Retter 
in der Noth zu. Er war unfraglich in der 
Abfiht aufgeftanden, denjelben zu um: 
armen, doc) jeine Füße verjagten ihm der- 
geftalt den Dienft, daß Wenz ihn in fei- 
nen Armen auffangen mußte, 

„Bift ein braver Kerl," ftotterte To— 
bias, „heilige Mutter Gottes, ein kreuz: 
ehrlicher Kamerad, den ich küſſen muß. 
Siehft Du, alles Geld, was er in der 
Taſche hat, gehört mir; das follit Du ha- 
ben, wenn Du mir hilfft, daß der Albrecht 
mich nicht wegjagt. Du bift eine feine 
Creatur, eine redliche Haut; fag’ mir Dei- 
nen Namen, damit ich den Namen eines 
unbezahlbaren Mutterfohnes weiß.“ 

Seine Worte gingen allmälig in das 
Lallen vollftändig trunfener Bewußtlofig: 
feit über, die wieder an die Stelle der Auf- 
regung trat. Der Däne und der Fran— 
zofe, die ihre Sinne noch am beften bei- 
jammen hatten, acceptirten ebenfalls freu- 
digft. Wenz' Vorſchlag und widelten den 
blutenden Italiener aus feiner phantafti- 
hen Uniform, deren einzelne Stüde fie 
feinem Stellvertreter anlegten. Die Sta- 
tur defjelben war ungefähr die nämliche, 
jo daß die Kleidung Wenz wie angepaft 
erſchien; auch fein Geſicht ftand zu ber 
Landsknechtstracht nicht übel, ja es mar, 
als gehöre es eigentlich in eine ſolche hin- 
ein und habe bisher in einer Berfleidung 
geſteckt, denn feine Bewegungen erregten 
ebenfalls den Eindrud, als ob er, mit dem 
Federhut auf der Stirn und dem Schwert 
zur Seite, an der Spige eines Fähnleins 
zu commandiren gewohnt fei, 

Zum wenigften übernahm er für den 
Augenblit das Commando und ordnete 
an, daß der Verwundete in einem Zimmer 
der Drei Sterne untergebracht und ver- 
pflegt werde, Dann padte er den ſchwer 
herabhängenden Arm des Baiern, der auf 
der Bank eingeſchlafen war, in den jeinen 
und verlieh mit feinen neuen Senofjen das 
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erlaſſen. 

In der einfamen Trinkſtube befand ſich 
nur noch der alte Jude. Er hatte faſt die 
Hofen anf feinen Knien durchgerutſcht und 
blinzelte und fchnupperte in allen Eden. 

„Hab’ ich doch mein Profitchen gemadjt 
bei der Sach',“ ſchmunzelte er, die legten 
von den aufgefammelten Münzen in die 
Taſche fchiebend und vergnügt mit den 
Fingern dazwiſchen Hingelnd. Er ging 
auf die Thür zu; in der Mitte des Zimmers 
bückte er fich noch einmal und hob etwas 
vom Boden. W 

„Geht es doch ſehr wunderbar zu in der 
Welt. Hat er wollen haben meine Ohren 
und hab' ich bekommen ſeine Naſe. Gott, 
was thu' ich mit der Nas’? Es nimmt 
fe mir niemand ab vor einen Pfennig.“ 

Er betrachtete noch einen Augenblid den 
jeltfjamen Fund, dann manderte er, auf 
feinen langen Stab geftütt, ebenfalls in 
die Dumfelheit der Altjtadt hinaus. 
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Wer den großen Nemigins Bodinus 
Hegiffopyrus nächtlic über das öde böh— 
miſche Hochgefild dahinichreiten ficht, glaubt 
einen Raben auf den Beinen eines Reihers 
zu gewahren. Ueber Berge und Schluchten 
fteigt er mit gleicher Geſchwindigkeit. Cr 
ermiüdet nie, denn der Sturm ſcheint In 
dienftbarem Verhältniß zu ihm zu ftehen 
und ihn zu tragen, und andere Naben 
frächzen auf windzerpeitichten Flügeln un: 
heilverfündend vor ihm auf. 

Es ift um die Nachtzeit fehr dunfel auf 
dem Weg, den Graf Merek von feinem 
Schlofje nad; Böhmens Hauptftadt gemacht 
hat, doch die Lichtlofigfeit beivrt den ein⸗ 
jamen Fußmwanderer nicht, denn feine Augen 
haben etwas Kakenartiges. Sie feuchten 
nicht nur in der Finfterniß, ſondern durch⸗ 
dringen ſie auch; ſie haben darin mehr 
noch von der Eule, daß ſie bei Nacht beſſer 
für ihre Zwecke taugen als bei Tage. 

Ebenſo wenig bekümmert es den nächt⸗ 


Wirthshaus, die überhaupt nicht viel Ge- | lichen Fußwanderer, daß für einen ſolchen 


danken mehr im Kopfe hatten, am wenig: 
ften indeß den, daß Wenz Wlatka mit dem 
Gedanken an ihren Verſammlungsort ges 
fommen fein könne, denfelben um jeden 
Preis in diefer Weife mit ihnen, die Gaſſen 


der Weg von Prag nad Schloß Lodron 
jehr weit iſt. Es giebt allerdings noch 
feine Meilenfteine im fiebzehnten Jahr: 
hundert, allein er würde auch nicht nad 
ihnen zählen. Er zählt überhaupt nicht 








nach gewöhnlichen und gebräuchlichen Län— 
genmaßen, ſondern befigt eine nur ihm 
eigenthümliche Rechnungsmethode, nach der 
er alle Entfernungen bemißt. Er hat das 
ganze Königreih Böhmen in Quartiere 
nach den Scheiterhaufen getheilt, bei denen 
er affıftirt und den legten Erjtidungsichrei 
in majorem Dei gloriam verbrannter Heren 
und Ketzer aufgefangen. Bon Prag bis 
Lodronſchloß hat er elf Scheiterhaufen, und 
er rechnet auf den Scheiterhaufen eine 
Wegftunde. 

Die legten Kohlen und die Ajche der 
lebendigen Zierrathe diefer riftlichen Feuer: 
werfe find zum Theil längjt zufammenge- 
fallen und in die Winde verftreut; vielleicht 
find fogar die Thränen ſchon getrodnet, 
welche darum von Eltern und Kindern, 
Gatten und Geſchwiſtern gemeint worden, 
denn die Zeit erheifcht viel dergleichen und 
man muß fparjam mit dem Jammer fein, 
um ein Menjchenleben hindurch damit aus— 
zufommen. Aber vor den Augen des nädht- 
lihen Wanderer3 ftcht noch Alles in an- 
ſchaulicher Lebendigkeit. Sein köftliches Ge— 
dächtniß bewahrt den geringfügigſten Um— 
ſtand und täuſcht ihn nie, daß er etwa einen 
Todesſchrei der Verzweiflung, den er im 
Oſten Böhmens vernommen, mit einem im 
Weſten gehörten verwechſelte, oder eine 
im Süden erfindungsreich von ihm ange— 
wandte Tortur in den Norden verlegte. 
Und ebenſo begabt wie ſein Gedächtniß iſt 
ſeine Phantaſie. Wo er in der Dunkelheit 
an einer ſeiner alten Wegsſtationen vor— 
überſchreitet, ſieht er die längft erloſchenen 
blauen Flämmchen wieder emporzüngeln. 
Sie ringeln ſich durch das Stroh, das um 
den Holzſtoß aufgeſchichtet liegt, und er 
ſieht wie der Rauch in die Höhe wirbelt 


und wie durch den Qualm die weißen Hände | f 


des Opfer von dem Pfahl verzmeifelnd 
aufringen und umter den ſchweren Eijen- 
klammern ſich winden. Und durch das Kni— 
ſtern und Aufpraſſeln der Flammen tönt 
es hochfeierlich, hundertſtimmig: „Gloria 
in excelsis Deo —“ 

Dann häft er an und feine Nüftern wit 
tern durch die Nacht hinüber, und mollüftig 
Ihlürfend zieht er den Opferbuft des ver- 
brannten Menfchenfleifches ein. 

Doch er raftet nie lange, jelbft auf den 
Hauptftationen nicht, wie Rowensko eine ift, 
obwohl man e8 ihm anmerft, daß er hier ge⸗ 
wiffermaßen in einer verflärten Luft ſchreitet. 
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Dieſe Stadt iſt ebenſo ſehr des Ruhmes 
als der Schande voll. Der Schande, daß 
ſie eine der erſten war, welche ſich dem ketze— 
riſchen Pfalzgrafen Friedrich anſchloß und 
auf Tod und Leben ſich gegen die kaiſer— 
lichen Eroberer Böhmens vertheidigte, des 
Auhmes, daß, nachdem die allein felig 
machende Kirche wieder in ihre niederge- 
ſchoſſenen Mauern eingezogen, im Ber: 
hältnig in feiner Stadt de3 Königreichs 
jo viele Scheiterhaufen geraucht und dem 
Himmel angenehme Opferdüfte entjendet, 
als in Rowensko. Seit der Zeit befist 
auch das Gafthaus zur böhmijchen Krone 
am Marktpla feine Wirthin mehr, und 
der Wanderer denft daran, wie er quer 
über den Markt hinfchreitet und mittert 
auf den Boden nieder und baut das fromme 
Gerüft wieder vor feinem geiftigen Auge auf. 

Der helle Tag lag jchon lange über 
jeinen Pfaden, doch er jah nicht, daß von 
der Böhmifchen Krone aus ihm ein Geficht 
nachfolgte. Wenn Graf Merek in diefem 
Augenblide wieder vorgefehrt wäre, hätte 
er die ruhigen Züge feines Wirthes ſchwer— 
{ich wieder erfannt. Wie von einen plöß- 





| fichen Krampf verzerrt, ftarrten fie in die 


Richtung, in welcher die veiherbeinige Ra— 
bengeftalt verſchwunden, und die Hand 
ftreefte fich mit unmillfürlich haftigem Griff 
nach einer heimlichen Wandlüde, aus der 
fie eine den ka f. Kroaten- und Jejuiten- 
augen bis jett verborgene Schießwaffe her- 
vorzog. Doch ebenfo ſchnell ſtieß fie dies 
jelbe wieder äurüd, da der hagere Schattei, 
der über den Markt gehufcht, bereits um 
die Ecke gebogen, und nur in dem Blid 
des ftoifchen Wirthes zur Böhmiſchen Krone 
febte die flüchtige Erfcheinung, Erinnerungs⸗, 
vielleicht auch Zufunftsgedanken medend, 
ort. Wie eine dunkle Wolfe war bie 
schwarze Geftalt durch Nowensfo dahinge- 
| zogen, und wer ihr nachſah, wußte, daß fie 
irgendwo ihren unheimlichen Inhalt ver: 
derblich umd zerftörend entladen müfje. 
"Die auf den Erdboden herabgeſenkte 
MWetterwolfe nahm diejelbe Richtung, in 
der am Tage zuvor der Förfter Gerold 
| und Graf Merck auf Rowensko zugekommen. 
Nur in umgelehrter Weife, über das Hoch— 
plateau und dann an die fer hinab und 
ſtromaufwärts an ihr entlang. Und dann 
ftand der Fußwanderer zum erften Mal ftill 
und mufterte mit forjchenden Augen die 
Thüren und Fenfter von Lodronſchloß. 
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Während dieſer Beobachtung holt er aud) | ftalt einer Schmeißfliege auf den Kopf des: 
zum erften Mal Athen, und ein Athemzug | jelben fegte und von ihm aus unausgeſetzt 
genügt ihm, um zu erkennen, wohin er ſich ſeinen Leibteufeln Aſtaroth und Jubilon, 
zu wenden hat. Die lange Praxis hat ſowie deren Hülfsgeiſtern Beherit, Asmodi 
ſeinen Blick geſchärft. Dort iſt ein Kirch- und Aman befahl, dem Verurtheilten Kraft 
thurm und ein maſſiveres Haus dicht neben einzuflößen, ſo daß dieſer Auswurf der 
ihm. Dort wohnt der Pfarrer und jeden— Menſchheit, der leider noch dazu ehemals 
falls befindet ſich die Hexe ebenfalls dort. ein Geweihter des Herrn geweſen, durch 











Weiter! 

Mit wenigen Schritten hatte er das 
von ihm in Obacht genommene Haus er— 
reiht. Männer mit dummblödem Ausdrud 
und Weiber mit erregten Gefichtern ftanden 
davor; auf der Schwelle der Hausthür 
hielt ein, dem Aeußern nach noch junger 


Jeſuitenzögling Wacht, der die Aufgabe | 


hatte, den andringenden Volkshaufen vom 
Eintritt abzuhalten. Pflichtgetren wollte 
er aud) dem neuen Ankömmling den Weg 
verjperren, doch diefer jchob ihn, ohne ihn 


eines aufflärenden Wortes zu würdigen, | 


bei Seite und ſchritt an ihm vorbei. 


Es mar eine chrwürdige Verſammlung, 
die er in dem großen Gemach des Pfarr- 
hauſes antraf. Der Führer der aus Ro: | 


wensfo eingetroffenen Jefuitenſchaar, Bru- 
der Bafilides, nahm erjichtlih den vor— 
nehmften Rang unter den Berfammelten 


ein; neben ihm ftand, al3 der zweite, Herr | 


Liſſod; die übrigen Brüder waren ihnen 
laufchend zugewandt. - Die unbedeutendite 
Nolle in feinem eignen Haufe fpielte ent- 
Ihieden Se. Ehrwürden, um den fi Nie- 
mand jonderlich kümmerte, als wenn der 
erfigenannte Redner ab und zu behufg einer 
Frage ihm ein Wort zumarf. | 

„Deelzebub, meine Brüder,“ fprad) Fra- 
ter Bafilides, jede Silbe jo ſcharf und deut: 
(ih zwifchen den Zähnen hervorſtoßend, daß 
fie verftändlich bis in alle Winkel des Ge: 
maches hineinvibrirte, „Beelzebub ift Baal- 
jebub, der von Anbeginn der Welt beſte⸗ 
hende Feind unſeres Glaubens an die aller: 
heiligfte Dreifaltigkeit des Herrn, der jchon 
Aaron verführte, derweil fein Bruder Moſes 
auf dem Sinai die Geſetztafeln des alten 
Bundes empfing, 
denen Kalbes aufzurichten. Denn e8 ift 
Baal jelbjt, von dem gejchrieben fteht in 
den Propheten —“ 

„Daß er der oberfte aller Teufel ſei, 
der Sliegengott, als welcher er ſich in dem 
Geleit bewieſen, das er feinem Sohn und 
Anhänger Urban Grandier in diejen Tagen 
zur Nichtftätte ertheilte, da er fih in Ge— 


Me 





teufliſche Mittel den Trog aufrecht zu er⸗ 
| halten vermochte, fich, ohne ein Bekenntniß 

feiner hölliſchen Lafterhaftigkeit abzulegen, 
| verbrennen zu laſſen.“ 

Die Augen aller in dem Gemad Ver: 
jammelten hatten ſich im Anfang verdußt 
nah) der heiferen Stimme umgemwandt, 
welde die Erläuterung des Führers der 
heiligen Schaar plößlich unterbrad) und 
fortfegte. Dann neigten fie ihre Häupter 
tief vor dem unerwarteten Ankömmling, 
‚denn Frater Bafilides ſchritt mit hocher— 
freuter Miene auf ihn zu und fagte, ihm 
die Hand reichend, laut: 

„Der Herr fei gepriejen! Er jendet und 
Euch, Hochgelahrter Herr, die Schrednif 
feiner Feinde, in der rechten Stunde, unfern 
Geiſt zu ftärken wider die Verfuchungen des 
Böjen und Euren erprobten Arm und zu 
leihen, ihn aus feinen innerften Schlupf 
winkeln zu vertreiben. Auf welchen Wege 
jeid Ihr zu uns gelangt?“ , 

„Ich jah im Gebet durch die Nadit, 
antwortete der große Nemigius Bodinus 
Hegiffopyrus, „und der Herr begnadigte 
mein Auge, daß es Euch, Ehrwürdige und 
| Gottgefällige, über Wald und Berge hier 
zu heiligem Werke verfammelt gewahrte. 
Es war ein Zeichen des Himmels, deſſen 
überſchwengliche Langmuth an dieſer Stätte 
des Laſters erſchöpft iſt und ein Beiſpiel 
feines Zornes erheiſcht. Saget mir dad 
Geſchehene, und ich werde Euch antworten, 
was das Buch der Bücher darüber be— 
ſtimmt.“ 

Der Sprecher erhob bei den Worten 
das Buch, das er unterm Arm getragen, 
von deſſen Rückwand, wie am Abend zuvor 








das Götzenbild eines gol- in den Drei Sternen zu Prag der Titel: 
| „Malleus maleficarum* in großen Bud) 


ftaben aufglänzte. Es war das nämlide 
Buch, von dem in der Nacht, ſchaudernd 
an ihrem Bett Hingefauert, die Gräfin 
Wenla in den alten Bapieren gelefen, der 


| „Herenhammer,“ in Anlaß der Bulle des 


heiligen Vaters Innocenz VII. von dem 
großen und erhabenen Ketermeifter Spren⸗ 
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Heren zu zerſchmettern, 
zu zermalmen, zu „zerhämmern;“ sanctis- 
simus liber aller wahrhaft Gläubigen und 
Gerechten, ſoweit der chriſtliche Himmel 
Regen und Sonnenſchein entſandte, und 
Criminalcodex, mit einer Approbation der 
theologiichen Facultät zu Köln und dem 
Diplom des deutſchen Kaiſers zu Wien, 
für den Herenprocef, nach feinen Anwei— 
fungen und Vorſchriften die, jo des Um: 
gangs mit dem Teufel ſich verdächtig ge- 
macht, zu inquiriren, zu foltern und zu 
verbrennen. 

Trotz dieſer heiligen Nähe umzuckte ein 
ſchattenhaftes Lächeln die Mundwinkel des 
Frater Baſilides, als der Beſitzer des gott— 
geweihten Hammers von „dieſer Stätte des 
Laſters“ geſprochen. Er machte eine Hand» 
bewegung zu Sr. Ehrwiürden, dem ver: 
dutzt drein fchauenden Hirten der Lodroner 
Heerde, hinüber und fügte näſelnd bei: 

„Wohl befinden wir ung an einer Stätte, 
doctissime, die durch ein ſchweres Ber: 
brechen beflect worden. Allein diefe Stätte 
ſelbſt ift nicht lafterhaft, fondern die Woh— 
nung der Tugend, denn es ift das Haus 
des Dieners des Herrn an dieſem Orte, 
der hier vor Euch ſteht, Euch demüthig⸗ 
lichſt begrüßend und Eure Kraft erflehend, 
zu ſeinem eignen Heil und zu dem der 
Kinder Gottes die fluchwürdige Kunſt zu 
entdecken, die mit diaboliſcher Bosheit ſeinen 
Leib, das Gefäß des Herrn, geſchädigt 

at.“ 


ger verfaßt, um die 


Der große Aufſpürer und Vertilger aller 
Teufelsbrut auf Erden begrüßte Se. Ehr: 
würden nur mit einem flüchtigen Kopf: 
niden. Sein Ohr war unausgeſetzt mit 
dem Dankesjubel von Legionen himmliſcher 
Heerſchaaren erfüllt, welche über den Ster— 
nen den Wohlgeruch verbrannten Ketzer⸗ 
und Hexenfleiſches als füßes Opfermahl 
einathmeten, und gegen dieſe mußte felbft 
er fromme Hirte von Podron zurüdtreten. 
Er beſaß nur infofern eine gewiffe Wich— 
tigkeit, als er eben die 
tellte, auf melde dag ſchändliche, allein 
nichtSdeftoweniger durch den Eifer der Die- 
ner des Herrn dennoch ad majorem Dei 
gloriam dienende Attentat gerichtet worden, 
jo daß der „große Unerwartete“ fich mit 
ihm einige Minuten in eine Ede zurüdzog, 
um fih über den TIhatbeftand, jomweit er 
bis jegt ang Tageslicht gezogen, zu unter: 
richten, 


Perjönlichkeit dar= | 
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E3 war begreiflich, daß Se. Ehrmwirden 
dem berühmten und gefeierten Manne ge: 
genüber ſchwitzte und ftotterte, Eigentlich 
umfaßte der Thatbeftand vorderhand nichts 
weiter, als daß Herr Liffoon — der Frater 
Peregrinus — einen Mangel an Appetit 
bei Sr. Ehrwürden zu bemerken geglaubt. 

Nichts weiter? Der gefeierte Mann 
lachte offenbar mit den dünnen Lippen auf, 
obwohl dies durch feinerlei von ihnen ber: 
vorgebrachten Yaut bejtätigt wurde, Nichts 
weiter? Was foll denn geichehen? Soll 
die Here erft den Mond auf die Erde fallen 
laffen oder die Sonne verzaubern, daß fie 
bei Nacht fcheint, ch’ man ihrem gottlojen 
Treiben Einhalt gebietet? Nichts weiter? 
Se. Ehrwürden fcheint merkwürdige Be: 
griffe von der Gerechtigkeit des Himmels 
zu befigen, wenn er meint, derſelbe ſchütze 
ſeine Diener nur etwa vor Schaden an 
Haupt und Herz, Aug' und Ohr, nicht auch 
an dem wichtigen Organ, das die andern 
alle ernährt und befebt, am Magen. Der 
Magen Sr. Ehrwürden ift ebenſo geweiht, 
wie jede3 andere Glied deffelben, ja gegen= 
wärtig tft er doppelt geheiligt, als dasjenige 
Organ, defjen fich die Allmacht bedient, 
eine im Finſtern fchleichende, ſchwarze That 
ans Licht zu bringen. 

Se. Ehrwürden ftand vor der Deduction 
des ‚berühmten Gelehrten, wie eines feiner 
Lämmer vor ihm bei folder Auseinander- 

ſetzung gejtanden haben würde, wenn der 

Himmel gewollt hätte, daß er ftatt bildlich, 
derartige Vierfüßler in natura zu meiden 
| berufen gewejen. Jakob Herenbrand, do- 
| etus theologiae, aber wandte fi) um und 
ı fragte: 

„Iſt Alles bereit, was das heilige Buch 
anzuwenden gebietet, um den Widerſacher 
Gottes nöthigenfalls mit Gewalt aus ſeinem 
Verſteck herauszutreiben ?“ 

Gottlob, e3 war Alles bereit. Gottlob, 
jo verderbt war Lodronſchloß unter der Ob- 
hut feines fürforglicen Hirten — umd ums 
fihtigen Verwalters — noch nicht, daß es 
der frommen Geräthſchaften zur erfolgreichen 
Befämpfung des „Erbfeindes von Haus 
aus“ ermangelte, 

Sie ftanden im Nebengemad) bereit, aud) 
die Zeugen, auch die Beklagte. Die chr> 

| würdige Verfammlung brauchte nur aus 
ea Zimmer in das andere zu gehen, 
und fie that e8. Cie nahnı die vorberei- 
teten Plätze ein, Frater Bafilides in der 
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Mitte, ihm zur Linken Frater Peregrinus „Dies Alles will ich Dir geben, ſo Du 
und zur Rechten der gelehrte Ausermwählte | niederfällſt und mich anbeteft.“ Und aber 
Gottes. Ihnen gegenüber ftand bleich mit | fagt Jeſaias, der Prophet, XXXIII. 15. 
zufammengebundenen Händen und Füßen, | von ihnen: „Wir haben mit dem Tode 
die hübſchen Augen ſchamvoll und beäng- | einen Bund und mit der Hölle einen Ders 
ftigt niedergeſchlagen, Anna Gerold, die | trag gemadht.“ 
junge Förftersfrau aus dem grünen Ephen: „E3 ift aber noch ein Wort, mit dem 
häuschen jenſeits des Baches, und hinter | die Bibel auf diefe Peft unferer Zeit hin- 
ihr an der Wand hämijche, dumme und | weift, wie fie im erjten Buch Mofis VI, 
freche Männer» und Weibergefihter aus | 2. jagt: „Da fahen bie Kinder Gottes 
den verfommenen Häufern dieſſeits des | nach den Töchtern der Menfchen, wie fie 
Bachs. Sie ziſchelten und grinften ſchaden- ſchön waren, und nahmen zu Weibern, 
froh untereinander, doch der Vorſitzende | welche fie wollten.“ 
gebot jegt Ruhe umd der große Nemigius Ein Seufzer unterbrad) bei diefen Worten 
Bodinus Hegiffopyrus erhob fid und be= | den Vortrag des berühmten Mannes. Er 
gann: entrang ſich tief aus der Bruſt Sr. Ehr⸗ 
„Omnia ad majorem Dei gloriam! Mir | würden, deſſen Augen zufällig auf der 
ftehen vor einer Unterfuchung ſchwerer Art, | Schönen Geftalt Anna Gerold's hafteten, 
zu der wir Seiner Beihülfe bedürfen. Ein | defien Seele indeß unzmeifelhaft durch den 
Mann, ein Diener des Herrn, iſt an ſeinem Seufzer nur der Beiummerniß über die 
Leibe gejhädigt worden. Ein Weib, die | Verführung, melcher die Menſchheit nonjeher 
Weib hier vor unferm Nichterftuhl, wird preisgegeben gemejen, Ausdrud lich. Der 
von der Stimme de3 Volkes angellagt, es große-Öelehrte aber fuhr fort: 
durch Anwendung übernatürlicher, teuf⸗ Ihr wiſſet jedoch, daß der Teufel, als 
liſcher Mittel vollbracht zu haben. gefallener Engel, auch zu den „Kindern 
„Wir fragen uns: Wie fann folch’ ein | Gottes“ gehört und dag von ihm mithin 
Wunder geſchehen? Iſt es natürlicher in jenem Spruche die Rede iſt. Cr geht 
Weiſe möglich? Wir müffen antworten: | in allerlei Seftalt auf Erden umber und 
Nein. Aber wir gewahren, daß es möglich) | jucht, daß Jemand ihm anbete, wie er ed 
ift, denn es gejchieht. dereinft von dem Herrn Jeſu Chrifto der 
„Wenden wir in diefem Räthſel unfere | langt. Und wie er diefem dafür alles Land 
hriftlihe Einfalt an die Erleuchteten des verheißen, auf daß fie herniederblidten, jo 
Herrn! Vefcheiden wir uns in Demuth | verjpricht er denen, welche ihm ihre Gele 
der Unzureichlichkeit unferes Verſtandes, übermachen, einen Kaufpreis dafiir. Welder 
und hören wir, was der große Bodinus, aber kann nur diefer Kaufpreis fein? Ihr 
der Auserwählie, ſpricht. Und ſiehe, der | fennt ihm und wißt, diaboliſche Kunſte find 
Schleier fällt von umferen blöden Augen, es, iibernatürliche Mittel und Wiſſenſchaft, 
denn er ſagt: „Wer da in freventlicher | um fich felbft Glück, Gefundheit und Reid: 
Bermeffenheit behauptet, es fei nicht Hererei | thum zu jhaffen, Andern aber, und beſon— 
nod) Zauberei in der Welt, der ift eim | ders den Fronmen, die dem Teufel und 
Läugner Gottes. Heilloſe und verruchte ſeinen Anhängern verhaßt ſind, Schaden 
Menſchen giebt es wohl, die mit eitlem zuzufügen an Leib und Seele, Vermögen, 
Trugſchluß prahlen, das Unholdsweſen fei | Knecht und Mag, Vieh und Belib. Darum 
gar unmöglich, weil es natürlicherweiſe können die Heren und Unholde Menſchen 
nicht geſchehen könne. Aber auch die großen | und Vieh krank machen und tödten, Miß⸗ 
Wunderthaten Gottes ſind natürlicherweiſe wachs erzeugen, Felder, Gärten und Wieſen 
unmöglich und gleichwohl wahrhaft. So | verderben, Weiber unfruchtbar machen und 
it daB Unholdswerl natürlicherweiſe auch jede Bosheit begehen, die, unter Zulaſſung 
unmöglich, aber durch Gott iſt's möglich.“ | Gottes, teuflifche Liſt zu erfinnen fähig iſt 
„So ſpricht der große und gerechte Bo— „Aus dieſem Grunde aber ſagt ‚Ion 
dinus und dies heilige Buch beftätigt feine | der große Bodinus, defien Namen ich in 
er Meil Gott es in feiner Gnade zus frommer Ehrfurdht dem meinigen hinzuge 
a ift es möglich, wie es möglic war, | fügt, daß fein todeswürdigeres Verbrechen 
daß der Teufel den Herrn Jeſum CHriftum | auf Erben erfunden werde als die Heretel 
in der Wuſie verfuchte und zu ihm jpradh: | und der ehrwürdige Delrio benennt fie ein 
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crimen enormissimum, gravissimum, atro- 
eissimum. Denn e8 ift feine Todſünde, 
die nicht in ihr enthalten wäre, als Got- 
teölengnung, Ketzerei, Mord, Giftmiſchung, 
Blutſchande und Vieles mehr. Und auf 
ſolcherlei Art ſind die Hexen ſchlimmer 
und verbrecheriſcher, als ihr Herr und 
Meiſter, der Teufel, ſelbſt, dieweil dieſer 
nur einmal aus dem Stande der Unſchuld 
gefallen und nicht wieder in integrum re= 
ſtituirt worden. Der gefallene Menſch da— 
gegen iſt durch die Taufe wiederum zur 
Önade gelangt und bricht das Bündniß 
mit Gott zum zweiten Male, Der Teufel 
fündigt nur gegen feinen Schöpfer, die Here 
wider ihren Schöpfer und Erlöfer zugleich. 
‚ „Somit ift die Hererei fein erimen or- 
dinarium, wie Todtſchlag, Mord, Falſch⸗ 
münzerei, Straßenraub, Hochverrath. Sie 
iſt ein erimen exceptum, wie die Ketzerei, 
das nicht vor das Forum eines gewöhnli— 
chen Richters gehört, fondern der heiligen 
und rächenden Hand der Kirche anheim- 
fällt. Deshalb werden Heren nicht nad) 
gemeiner Ordnung und geſchriebenem Recht 
verurtheilt, weil es nicht nöthig ift, fi an 
den ordentlichen Proceß Rechtens darin zu 
halten. In his modo ordo est, ordinem 
non servare. Denn wiederum ift die Here 
rei nicht nur ein erimen exceptum, jon= 
dern ein exceptum in exceptis, das Au⸗ 
Berordentlichfte unter dem Außerordentli- 
hen. Sie bildet nicht allein das unge: 

heuerſte Verbrechen, auch das heimlichſte, 
verborgenſte, am ſchwerſten zu entdeckende. 
Denn ſie wird begangen im Dunkel der 
Nacht, mit Hülfe böſer Geiſter, die ſich un— 
ſichtbar zu machen vermögen, und ſie ge— 
nießt der Unterſtützung des Fürſten der 
Hölle ſelbſt.“ 

Ein gottgefälliges Gemurmel der Billi— 
gung und Bewunderung über die nieder: 
Ihmetternde Logik diefer Argumente durdh> 
lief die ehrmürdige Verſammlung. Nur 
Anna Gerold blicte nicht bemundernd, jon= 
dern verwundert auf, als habe fie von dem 
cauſalen Zuſammenhange aller der Dinge 
in ihrem einfältigen Kopfe nichts begriffen, 
und Se, Ehrwürden 
wie auf das Geheimnif des Sacraments, 
das ihm in unbegreiflihem Myſterium 
‚die Erfüllung einer — überirdifh — fit: 
gen Hoffnung verheiße. Der Sendbote 
des Herrn aber hatte Athem gefchöpft und 
begann abermals: 


na —— — — 


ſchaute auf den Redner 
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das Individuum, 
dachten Behuf einen Pact mit dem Fürften 
der Hölle abſchließt, wie denn der heilige 
Bodinus auch logice definirt: „Ein Her 
ift, der vorſätzlich und wiffentlich durch teuf- 
feliſche Mittel fi bemüht und unterfteht, 
fein Fürnehmen hinauszubringen, oder zu 
etwas dadurch zu fommen und zu gelan« 
gen.“ Ihr wißt jedoch, daß es Ihon im 
deutjchen Reich leider Hunderttaufende fol- 
her hölliſcher Individuen giebt, die, ob 
man ihrer auch noch fo viele ausrottet, wie 
der gute Hirt das Unkraut unter dem Wei— 
| zen, immer wieder entjtehen, meil dag 
Ketzerthum, gegen das wir nunmehr zwölf 
Jahre im Kriege ftehen, im Norden des 
Reiches noch immer nicht gebändigt wor: 
den, fondern Teufel in Menſchengeſtalt 
ſchützt und beherbergt, wie den gottfeind⸗ 
lichſten Schandbuben, den die Erde gezeugt, 
Johannem Weierum, der ein ruchloſes Buch 
geſchrieben: „De praestigiis daemonum,“ 
darinnen er die Eiferer des Glaubens dem 
Spotte und der Verachtung preisgiebt, als 
exiſtire nicht Hexerei noch Zauberei auf 
Erben, ſondern ſei Alles nichts als eitel 
Blut: und Habgier, Graufamfeit und Wol- 
luft der Geiftlichfeit und Richter. Und fagt 
dies mit frecher Stirn, wiewohl der hoch⸗ 
berühmte Magister sacri palatii, Bartho- 
lomäus de Spina von einer Here auf der 
Folter mit eignen Ohren vernommen, daß 
der höllifche Fürft auf einem Herenfabbath 
zu den Berfammelten gefprochen: „Seid 
‚alle getroft, denn es werden nicht viele 
Jahre vergehen, ſo triumphirt ihr über alle 
Chriſten, weil es mit dem Teufel vortreff- 
lich fteht durch die Bemühungen de3 Dr. 
Weier und feiner Jünger.“ 
„Ihr fehet alfo, wie Noth es thut, wach⸗ 
ſam zu fein in dieſer argen Zeit, und wie 
wenig ein Einzelner auszurichten vermag, 
ſelbſt wenn er, wie der große Nemigius 
nur in Lothringen allein in einem einzigen 
Jahre neunhundert diefer verdammten Brut 
mit Feuer ausgetilgt hat. Denn fie find 
gleich Feldmäufen; fo Ihr begehrt, Korn 
| einzufcheuern, nüßt es nicht, daß Ihr eine 
erlegt, fondern Ihr müßt ihre Nefter zer- 
| ftampfen. Und fo ift e8 ein geringer Ruhm 
nur vor dem Herrn, deſſen ich mich nicht 
brüſte, fondern ihm in Demuth danke, wenn 
es mir auch. biS heut nicht vergönnt gewe— 
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große Remigius in einem Jahre vollbracht. 


Glaubet aljo nicht, daß mein Mund damit 
mal zehn Heren, Frauen, Mädchen, Kin 


prahlt, wenn ich jage, daß ich in Ziegen- 


hals zweiundzwanzig, in Neiße elf, in Nie 


klasdorf wiederum zweiundzwanzig, in Zuck— 
mantel fünfundachtzig, in Freiwaldau aber 
hundertundzwei Hexen inquirirt, überführt, 
condemnirt und auf dem Holzſtoß abgethan 
habe, ſondern, ohne Ruhmſucht vor dem 





Herrn, nenne ich Euch nur dieſe Zahlen 


aus Eurer Nähe, Euch darzuthun, wie 


furchtbar das Treiben dieſer Unholde hier 
um Euch überhand genommen und in wel: 
her Gefahr das gläubige Gemüth ſich oft 
inmitten derer befindet, die e3 für feine 
Nächten hält und die ihm am Buſen lies 
gen.“ 

Der Redner machte wiederum eine 





j —IIluſtrirte Deutihe Monatöbefte — . 
fen, zu feiner Ehre mehr zu feiften, al3 der ! dennod) fehrt die Erfahrung eines Jeden, 


der in folcherlei Malefiziachen praftijch bes 
wandert ift, daß auf einen Zauberer alle: 


der, ja wiederum ſelbſt Säuglinge weibli- 
chen Gefchlechtes zu rechnen find, und daß, 
wo durch Teufelskunft eine ruchloſe Hand: 
lung begangen worden, dem Richter bie 
Aufgabe zufällt, ftet3 zuerft unter den Weis 
bern de3 Ortes nad) dem Urheber zu for- 
ihen. Denn, wie bereit3 gejagt, ed ent 
jpringt das hölliſche Bundniß zumeift immer 
der Schwäche des Weibes, und darum tritt 
der Teufel das erſte Mal faſt ſtets als ein 
junger und ſchöner Cavalier mit Wamms 
und Federhut, oder als ein Mann von un: 
gewöhnlicher Größe und Stärke vor fie 


hin. Er nimmt aber jederlei Geftalt an, 
ja er entblödet ſich nicht, ſelbſt in der ei— 


Pauſe, um mit einem gewaltigen Zuge fri—⸗ 
hen Puftvorrath in den Blajebalg feiner | 


Lungenflügel einzupumpen. Die Gefichter 
der an die Wand gedrängten Hittenbe- 


wohner hatten allmälig ihren Ausdrud | 
verändert und blidten, fi dann und wann | 
Geſtalt betrogen. 
| aber allemal kalt wie Eis, und jo dieje ge 
ſchieht, in demfelben Augenblic verſchwin— 
det alle Erinnerung an den katholiſchen 


haftig ein Wort ins Ohr zifchend, mit 
abergläubifch furchtſamen Augen auf das 
ſtumme Weib vor ihnen. Dann continuirte 
Hegiffopyrus feine Rede: 

„Fragen wir und num, woher es ge- 





ſchieht, daß zu aller Zeit diejer Verderb⸗ 


niß des Menſchengeſchlechtes ſich vorzüglich 
Weiber hingeben, ſo lautet die Antwort: 
Weil der Teufel männlichen Geſchlechtes 
und das Weib ein ſchwaches Gefäß iſt von 
Haus aus.“ 

Se. Ehrwürden machte eine unwillkür— 
liche, den gelehrten und frommen Vortrag 
unterbrechende Bewegung. Seine während 
deſſelben zum erſten Mal verſtändnißvoll 
aufflammenden Augen ſagten in heiligem 
Glanz: 

„Ja ſo, grade ſo wie Du, Anna Gerold, 
ſieht ein von Haus aus ſchwaches Gefäß 
aus. Du biſt unverkennbar eine Here, 
Anna Gerold.” 

„Nicht als ob,“ fuhr der berühmte 
Mann, der fich nicht mit feinen gottgefäl- 
ligen Werfen brüftete, fort, „nicht als ob 
es nicht in der Macht des Böſen jtünde, 
die Geftalt eines Weibes anzunehmen und 
als ſolches auch auszugehen, Männer, Kna— 
ben, ja Säuglinge felbft zu feinen ſchänd— 
lichen Zmeden zu verführen. Leider ge- 


wahren wir auch dieſes oft genug, allein ! zuftellen habe, In diejer 


| 





nes Mönches und Priefters, bis zu den 
höchſten geiftlichen Würden eines Biſchofs 
und Cardinal hinauf, zu erjcheinen, mie 
manche Hexen geftanden, daß ein folcher fie 
befucht, der dann natürlich Fein Anderer 
gewefen als der Teufel, der fie im berlei 
Seine Umarmung if 


Glauben bis auf die legte Spur in ihrem 
Herzen. Sodann fchliegt er einen Con 
tract mit ihnen, den fie mit dem Blut ih: 
res Körpers unterfchreiben, außerdem ihm 


unter der Handſchrifi verpetſchieren müſſen, 


darinnen fie ihm ihre Seele verkaufen, und 
der gemeiniglich aljo beginnt: 

„Ih, Endesunterfchriebener, beurkunde 
und bezeuge hiermit, daß ich zu unten 
des Teufels Beelzebub meinem Antheile an 
Gott, dem himmlischen Herrn, der Jung: 
frau Maria, ihrem Sohne, allen Heiligen 
und meiner ewigen Seligfeit entjage, ſo 
der Teufel Beelzebub mir Folgendes ge 
währt... .* 

„Sit jedoch die Here des Schreibens 
nicht fähig, jo begnügt der hölliſche Feind 
ſich damit und gilt es als Contract, wenn 
ſie ſagt: 

„IC faſſe an dieſen weißen Weidenſtod 
und verleugne Mariens Sohn und Ott. 

„Sodann beraumt er der Novize feines 
verruchten Ordens eine Nacht an, in ber 
fie fih auf dem Berggipfel, darauf der 
Herenjabbath ihrer Gegend ftattfindet, ein— 
Nacht reitet die 


x 


u | Senfen: 


Here auf einem Beſen durch den Schorn⸗ 
ſtein, oder falls der Maurer beim Bau 
deſſelben einen Kreuzſtein davor geſetzt, 
durchs Fenſter an den Ort, allwo ſie mit 
den übrigen teufliſchen Heerſchaaren zu— 
ſammentrifft. Dort tritt der Fürft der 
Hölle in verwandelter Geftalt, manchmal 
ala Bod, Kröte, Kate, zumeift aber ala 


ein großer Mann von wunderbarer Bläffe | 


ihr entgegen, blickt fie mit kohlenſchwarzen 


Augen an, und nimmt ſie durch die Taufe | 


in die Gemeinfchaft der Unheiligen auf. 
Denn der Teufel ift der „Affe Gottes ;“ 
er Äfft die Wunder de3 Herrn und auch 
die von ihm gejeßten Sacramente nad). 
Darum tauft er die Here mit den Worten: 
„Ego te baptizo non in nomine Patris et 
Filii et Spiritus Sancti, sed in nomine 
Diaboli“ und drüct ihr das stigma dia- 
bolieum, an dem er die Seinen erkennt, 
auf den Leib. Das Mal ift jehr verſchie— 
den an Farbe und Geftalt und findet fich 
an allen möglichen Theilen des Körpers, 
wie der große Remigius Beifpiele aufzählt 
von vielen Zauberinnen, die er verbrennen 
lafjen, bei denen er das Herenmal bald auf 
der Bruft, bald auf der Stirn, auf dem 
Scheitel, dem Schenkel, den Armen gefun: 
den. „ES war dann,“ jagt er weiter „eine 
gemeine Lift der Verruchten, zu behaupten, 
fie hätten das Zeichen ſchon feit ihrer Ge— 
burt, oder von einem Fall, oder von einem 
Steinwurf, sed postmodum tormentis 
admota, nachdem man fie auf der Folter 
inquirirt, geftanden fie alle, es jet ein Teu— 
felsmal.“ 

„Wenn num jedoch dieſe Aufnahme voll- 
zogen, jo erhält jede Here von dem Fürften 
der Finfterniß, welcher, wie Ehriftus der 

räutigam aller gläubigen Seelen, der 
Oberbräutigam aller Hexen ift, einen Buhl: 
Teufel zugetheilt, der ihr fpecieller Leib: 
und Piebesteufel bleibt, kommen muß, fo= 
bald fie ihm ruft, ihre Aufträge bejorgt 
und die Bosheiten verrichtet, die ihr heint- 
tüdiihes Gemüth ihr eingiebt. Derjelbe 

hrt nicht immer teuflifhe Namen mie 
Behemoth oder Leviathan, fondern oftmals 
völlig auf Erden bräuchliche und befannte, 
ie Daniel, Hans, Wenzeslaus, Benjamin, 
Leopold, Peter, damit die Here fich nicht 
etwa vor Lauſchern verräth, wenn ſie ihn 
zu ſich ruft. Sodann aber tritt aus einem 
dunklen Winkel ein Mann hervor, oberhalb 
der Hiften glänzend und ftrahlender ala 
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die Sonne, wie man jagt, unterhalb aber 
rauh wie ein Kater, und fein Glanz er- 
leuchtet den ganzen Raum und die Heren 
und ihre Buhlteufel huldigen ihm, als dem 
Fürften der Nacht. 

„Ölaubet jedoch nicht, es fei dieſes alles 
aus den Köpfen von Menfchen entiprun- 
gen, oder ein Geftändniß der Heren allein, 
jondern wie ich es Euch geſprochen, hat 
der Statthalter Petri auf Erden, der die 
Himmelsjchlüffel hält, der heilige Vater 
Gregor der Neunte es ſelbſt in einer Bulle 
allen Gläubigen verkündet und jeden treuen 
Chriſten zur Vertilgung diefes Fluches un- 
jerer allerheiligften Religion, der Wahr- 
heit Gottes,und der gejammten Chriften- 
heit aufgefordert, ſowie Jedem, der wider eine 
Here Zeugniß abzulegen vermag, taufend- 
jährigen Ablaß im Fegefeuer verheißgen.“ 

So ſchloß der große Remigius Bodi— 
nus Hegiffopyrus, doctus theologiae, zu 
deutſch Jakob Herenbrand, Staatsanwalt 
des hriftlichen und dreieinigen Gottes im 
kaiſerlich-königlichen Kronlande Böhmen, 
den allgemeinen Theil feiner Anſchuldigung 
wider die Pet feines Zeitalters, und e3 
gewährte den Anfchein, als ob der letzte 
Abjchnitt feiner Rede noch gemeinverftänd- 
licher geweſen al3 die erjten. Wenigftens 
befagten Sr. Ehrwürden leuchtende Augen, 
daß fie die Idee des Vorganges, der ftatt- 
haben jollte, noch weit mehr als zuvor er- 
faßt, und das Roth, das bei den legten 
Auseinanderfegungen des berühmten Man- 
ne3 unmillfürlich über Anna Gerold's bis 
dahin blaſſes Geficht heraufgezogen mar, 
verrieth, daß auch ihr der Sinn derfelben, 
im Allgemeinen mindeftens, nicht mehr un: 
verjtändlich zu bleiben vermocht. Es über- 
goß ihre Wangen und Schläfen und ftieg 
purpurn bis zu den Haarwurzeln ihrer 
Stirn hinauf. 

Den Scarfblid des gottgefälligen In— 
quifitord entging nicht die leifefte Nuance, 
welche ein Geſtändniß des begangenen Ber: 
brechens enthielt. Er hatte noch kaum ſei— 
ner Anſchuldigung erften Theil geichloffen, 
als er, gehobenen Fingers auf die Beklagte 
deutend, rief: 

„Seht, wie die Wucht der Wahrheit fie 
zermalmt, daß fie den Blick nicht zu erhe⸗ 
ben vermag, und das Schuldbewußtſein ſie 
roth färbt wie blutige Sünde! Bekenne, 
Unglückliche — und das heilige Buch ver— 
ſtattet in dem Fall, Dich vor der Verbren— 


air 


nung zu erdroſſeln — befenne, daß Du 
der Gemeinfchaft des Teufels angehörjt 
und durch jeine Hülfe dem frommem Pfar: 
ver dieſes Ortes Schaden an Leib und 
Seele zugefügt.“ . 

Se. Ehrwürden wurde ebenfalls roth. 
Wenn man, um die beiden Farben zu un: 
terfheiden, die Wangen der jungen Frau 
ſchamroth genannt hätte, würde man die 
des geiftlichen Hirten al3 puterroth bezeich- 
net haben, wie er ftammelnd einfiel: 

„Nur am Leibe, doctissime, nur am 
Leibe — meine Seele ift in dem Herrn, 
und die Sünde hat feine Macht über fie.“ 

Allein der Staatsanwalt des hriftlichen 
Gerichtshofes würdigte das ftotternde Opfer 
der Hölle kaum eines Scitenblides und 
fuhr donnernd fort: 

„Belenne! Bekenne! Bekenne auf dies 
Bud Deine Verruchtheit!” 

Empfand Anna Gerold, daß e3 ſich um 
Wichtigeres handelte, als um die Scham 
eines jungen Weibes, vor den Ohren von 
Männern Dinge folder Art anhören zu 
müfjen? Das Roth wich wieder aus ih- 
rem Geficht und fie ermiederte, ihre ſchö— 
nen Augen feft aufichlagend, mit ficherer 
Stimme: 

„Was verlangen Sie von mir? Ich 
habe Nichts zu bekennen.“ 

Der Inquifitor winkte hinter ſich: 

„Schreibt: Sie erblaßt, ein Indicium. 
Sie tritt fed vors Gericht und behauptet 
ihre Unschuld; ein ſchweres Indicium.“ 

Die Feder eines vor gewaltigen Schreib» 
materialien figenden, untergeordneten Bru⸗ 
ders Societatis Jesus fnirfchte eifrig über 
das Papier. Das Geficht des doctus theo- 
logiae verzerrte ſich allmälig zu heiliger 
Wuth. Er trat dicht an die Angeklagte heran 
und jchrie ihr entgegen, daß der Schaum 
von feinen Lippen ihr ins Antlitz flog: 

„Du willft alfo nicht geftehen? Du willft 
lebendig verbrannt werden ?* 

Anna Gerold wich mit einer Bewegung 
des Ekels und des ummilltürlichen Schrecks 
ſtumm um einen Schritt zurüd. 

„Schreibt:“ befahl der berühmte Mann, 
„Sie zittert, iſt ängftlich, ein Indicium. 
Sie weicht vor der Drohung Gottes zu: 
tüd, ein thatjächliches Indicium, das indi- 
cium fugae, Wenn ihr Gemiffen rein wäre, 
brauchte fie es nicht zu thun.“ 

Er begab ji) wieder an den Platz, den 
er anfänglich inne gehabt, und fuhr fort: 


— — — — — — — — — 


Illuſtrirte Deutſche Monatéhefte. 


„Da die Here ſtarrſinnig leugnet, jo 
müffen wir nad) der Vorſchrift des heili- 
gen Buches zur Beweisaufnahme ſchreiten. 
Wir werden die Zeugen vernehmen, die 
ich in gottesgefälligem Eifer anweſend er- 
blide. „In den Landen des heiligen Va— 
ters,“ fagt der ehrwürdige Bodinus, „be 
ſteht die löbliche Gewohnheit, dag man 
einen Stod in den Kirchen hat, darin Je— 
dem frei fteht, ein gerollt Papierlein zu 
werfen, darin des Zaubrer8 oder der Uns 
holden Namen, fammt dem Fall, wie 
mit ihm oder ihr zugetragen, dem xt, 
der Zeit, den Zeugen oder Umftänden zu 
befchreiben iſt.“ Dieje preismürdige Ein: 
richtung verntifje ich mit chriſtlichem Schmerz 
in unferem Lande, und ermahne Eud), mo: 
hin ihr gelangt, fie zu verbreiten. Bevor 
wir jedoch zur Vernehmung der Zeugen 
übergehen, wollen wir dasjenige, was Gott 
uns in ſeiner unergründlichen Gnade mit 
eignen Augen zu erforſchen verſtattet, in 
Betracht ziehen. 

Wenn der Blick mich nicht täuſcht, it 
die Angefchuldigte das, mas die Eitelkeit 
und Lüfternheit der Welt hübſch zu benen- 
nen pflegt. Das heilige Bud nennt dies 
ausdrüdlich als Indicium; ſchreibt es auf. 
Denn der Teufel verſucht dadurch einen 
günftigen und betrügeriſchen Eindruck auf 
die Nichter zu üben. War das Geſicht 
der Inquiſitin immer der Art?“ 

Der Fragſteller richtete die letzte Frage 
zur Seite, ohne eine beſtimmte Perſönlich— 
feit im Auge zu haben. Da es aber zu 
fallig die Seite war, an welcher ſich Se. 
Ehrwürden befand, jo fah dieſer treffliche 
Hirt der Schäflein des Herrn bie Frage 
al3 direct am ſich geftellt am uud geriet 
darüber in diejenige Verwirrung, melde 
fromme Gemüther zu ergreifen pflegt, wenn 
ſie ihre reine Denkungsart auf irgend eine 
Weife mit der Sündhaftigkeit der Welt zu 
verfnüpfen genöthigt werden. Darum ſiot— 
terte Se. Ehrwürden: r 

„Hübih? Früher? Immer? Ich weiß 
nicht, was die Welt alſo benennt, und 
meine Augen wenden ſich ab von der Ver⸗ 
ſuchung —“ 

Doch Sie erzählten mir, Herr Pfar⸗ 
ver,“ fiel auf der andern Seite neben ihm 
plöglich Herr Lifjoo, unmuthig die weiße 
Stirn zujammenziehend, ein, „daß die An⸗ 
geklagte Ihnen einmal einen Streih ins 
Geſicht verſetzt; eine Situation, durch die 





Sie doch einige Kenntniß über die äußere 
Erfcheinung derfelben bewahrt haben müſ⸗ 
ſen, da Menſchen ſich in ſolchen Lagen ins 
Geſicht zu blicken pflegen.“ 

Wenn die Würde des direct vom Him— 
mel felbft eingejegten Gerichtes die An- 
nahme nicht völig undenkbar gemacht has 
ben würde, hätte man in dem Ton der 
Worte des Herrn Verwalter: faft etwas 
Spötliſches, etwas Jroniſches zu empfin⸗ 
den geglaubt. Se. Ehrwürden zitterte am 
ganzen Leibe und ſchwitzte im ganzen Ge— 
ſicht und erwiederte: 

nMenjchen? Ich bin Fein Menſch ich 
bin ein — ummwürdiger — Diener des 
Herrn. Wie fie mic) ſchlug, bot ich ihr 
nad jeinem Gebot, ohne aufzubliden, die 
andere Bade dar.. Aber ih glaube, fie 
war früher häßlich — immer — garftig, 
jo kam fie mir vor — früher —“ 

‚„„Ein notorifches Indicium,“ fagte Re- 
migius Bodinus Herenbrand mit dem Kopf 
nıdend, „denn die Häßlichfeit ift nur das 
Abbild des Teufels, dem fie ſich verfauft. 
Sie war häßlich, weil ihre Seele e8 war; 
die Lift des Satans aber hat ihre Garftig- 
feit in Sinnenreiz verwandelt, weil er jo 
ihrer mehr begehrte. Iſt die Angeſchul⸗ 
digte reich ?* 

Stimmen von der Wand her, Stimmen 
aus den Hütten dieſſeits des Baches, rie— 
fen neidiſch: „Ja!“ 

„Ein Indicium, denn der Mammon die— 
ſer Welt ſtammt vom Teufel. Schreibt!“ 
Doch eine andere Stimme, die fih um 
einige Secunden verfpätet hatte, rief noch 
zeitig: „Nein, reich nicht.“ 

„Es ift eine befannte Lift des Satans, 
jeine Trabanten arın ericheinen zu laſſen; 
Bon das Indicium,“ befahl der Inqui— 
itor, 

‚Wir find nicht reich und nicht arm, 
mir vermögen ung durch unfere Arbeit und 
das Amt meines Mannes ordentlich zu 
ernähren,“ jagte Anna Gerold jet mit fe 
fter Stimme, 

„Da ha hal“ Der große Hegifjopyrus 
lachte heiſer auf. „Durch die Arbeit des 
Teufels, und das Amt Deines Mannes, 
als Vater für die Kinder Deines Buhldä⸗ 
wons zu erſcheinen. Das iſt das ſicherſte 
Indicium, das find fie, nicht reich noch 
arm, wohlhabend, wie fie fich heißen, weil 
fie wohl wiſſen, was fie haben — den Teu— 
fel! Scpreibt’g!« 


— Jenſen: Minatfa. 
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Nod einmal übergoß eine glühende 
Nöthe das Geficht der jungen Frau. Es 
rang fich fichtlich ein heftiges Wort aus 
ihrer Bruft, doc) ihre Lippen preften ſich 
krampfhaft auf einander und nur ein paar 
Thränen rollten ihr ſtumm aus den Augen. 

„Es iſt ſo gut wie offenbar,“ ſagte der 
Berühmte, einen Blick göttlichen Zornes 
auf fie jchleudernd, „und wir könnten nad) 
dem heiligen Coder ſchon jest mit der pein- 
lihen Fragftellung beginnen. Doc das 
Gericht Gottes ift nicht allein ftreng, fon- 
dern aud von überſchwänglicher Gnade, 
und wir werden jeiner Milde Raum ver: 
ftatten und noch zuvor einige Generalfragen 
in gütliher Weije an die höchſt Verdäach— 
tige richten. Wen, der fie nicht mit teuf- 
[ich verblendeten Augen betrachtet, wird 
fie nicht fogleich den Eindrud erregen, da 
fie, ihre Schändlichfeit zu verbergen, flei— 
Biger die Kirche beſucht als die frommſte 
ihrer Schweftern, die dem Herrn dienen? 
Daß fie durch Lift des Satans, die er ihr 
eingegeben, eifriger als alle Andern ihr 
pater noster betet, fich öfter mit Weih- 
wafjer befprengt, ihre Devotion täglich zur 
Schau trägt —“ 

Hatten Anna Gerold’3 Feinde und Fein— 
dinnen e3 mißverſtanden, daß ein weiteres 
Indicium in ſolchem Gebahren liege, oder 
war ihr Berftand zur einfältig, daß fie das 
Gegentheil, ein Entlaftungszeugniß, darin 
gewahren zu müffen glaubten — fie riefen 
plögli vielftimmig durcheinander: 

„Nein! Nein! Das Alles thut fie nicht, 
fie geht nie in unfere Kirche !“ 

Das Geficht des Richters verfinfterte 
ih. „Ein ſchweres Indicium, verzeichnet 
es,“ erwiederte er mit Grabesſtimme. „Die 
Bermorfenheit ihrer Seele läßt fie felbft- 
verfländlich unüberwindliche Angft vor dem 
geweihten Drt, vor der heiligen Nähe des 
Dieners des Herrn empfinden.“ 

Der Redner blidte wiederum abſichtslos 
zur Geite und traf wiederum das Geſicht 
Sr. Ehrmürden, der, wie zuvor eine an 
ſich gerichtete Frage in den legten Worten 
vermuthend, jtotternd antwortete: — 

„Zu der That — eine unüberwindliche 
Abneigung — mollte jagen Angft — vor 
der heiligen Nähe —“ 

„Natürlich,“ nahm der Inquifitor aber: 
mals das Wort, „eine Zuneigung wird fie 
dagegen für irgend ein Thier, Bod, Kate, 
Schwein, Rind befigen —“ 
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Herr Liſſov öffnete mit ironiſcher Lippen— 
bewegung den Mund: „Ich vermag nur 
aus Erfahrung mitzutheilen, daß fich ein 
äußerft großer Hund in dem Haufe der 
Angeklagten befindet, der mir dafjelbe mit 
einem faft übernatürlichen Verſtändniß zu 
bewachen ſcheint.“ 

Der gelehrte Forſcher der Wege Gottes 
und ſeines Widerſachers öffnete den „He— 
xenhammer.“ „Schreibt!“ gebot er, „denn 
es ſteht von der Hand des ehrwürdigen 
Sprenger ausdrücklich hier vermerkt, daß 
die beſondere Anhänglichkeit eines Hundes 
an die Perſon einer der Zauberei Verdäch— 
tigen ein hervorragendes Indicium bilde.“ 

Er blätterte eifrig in dem diden Bud). 
„Auf diefen Standpunkte des Verhörs,“ 
begann er wieder, „ertheilt der mwohler: 
fahrene Delrio den Rath, die Here in ein 
unterirdifches Gefängniß, das mit Kröten 
und Molchen angefüllt worden, zurüdzu- 
führen, darinnen ſich Löcher, für Arm und 
Bein der Gefangenen, auch eiferne Kreuze, 
um fie mit Hal und Rücken hineinzus 
ſchließen, befinden. Ingleichen empfiehlt er, 
ihnen große und fcharffantige Steine der- 
artig an den Gliedmaßen zu befeftigen, daß 
fie vermöge des Gewichts derjelben fie 
weder zu tragen, noch um der Schmerz: 
haftigkeit willen auf ihmen lange zu liegen 
im Stande find, auf daß fie dadurch ge- 
ängjtet, ſchwer- und Heinmüthig und in 
gr Berftodtheit mürbe gemacht mer: 
en — 

Herr Liſſov machte ein ungeduldiges Ge— 
ſicht. „Ich glaube, hochgelahrter Herr,“ 
jagte er einfallend, „daß die ehrwürdige 
Berfammlung den Wunfch hegen wird, die 
Sache ohne Unterbrehung zu Ende ge: 
bracht zu fehen.“ 

„Allein,“ fuhr der große Remigius, 
Icheinbar ohne von der Unterbrehung Notiz 
zu nehmen, fort, „bei der tiefen Ehrfurcht, 
welche wir vor der erftaunlichen Kenntniß 
des hochjeligen Delrio in Malefizjachen be: 
figen, läßt es fich doch kaum verfennen, 
daß in ſolchen Fällen der Satan fich fait 
Immer zu der Here ins Gefängniß begeben, 
fie ftärken, und in den Ausfagen, welche fie 
zu machen habe, unterrichten wird. Andre 
ermahnen auch, mit göttlicher Klugheit zu 
verfahren, daß der Richter die Here ganz 
allein ohne Protocollführer verhöre und 
thue, als jet Alles nur ein Spaf, von 
Lächerlichkeiten und Gaufeleien mit ihr rede 
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und ſo allgemach unvermerkt zu förſcheln 
beginne. Denn ſolcherlei Umgäng', Kniff 
und Ränke werden nach göttlichem und 
menſchlichem Recht billig zugelaſſen, dieweil 
der Apoſtel ſagt: „Denn da ich ſchlau war, 
hab' ich ſie mit Liſt gefangen.“ 
kann der Here andeuten,“ jagt der ehr- 
würdige Sprenger, „fie jolle nur eine ges 
wiffe Zeit im Gefängniß figen, und man 


„Dan 


muß ihr fodann- auch Wort halten und fie 


erft — nad) Verlauf diefer Zeit verbrennen 
faffen. Ja man fann ihr auch dreiſt das 


Leben verfprechen, nachher aber einen Andern 
für fich das Urtheil fprechen laſſen.“ Indu- 
cere, zum Geſtändniß verloden, nennt es 
die heilige Buch, doch bei der Ueberfülle 
belaftender Indicien, welche ſich bereit 
gegen die Beſchuldigte ergeben, erſcheint es 
unnöthig, erſt ſolcherlei Mittel göttlicher 
Klugheit in Anwendung zu bringen, und 
wir gehen nunmehr zu den Generalfragen 
iiber, welche der Herenhammer der Be 


Hlagten vor der Zeugenvernehmung vorzu⸗ 


legen gebietet.” BEN 
Er hob den Kopf und fuhr mit verän— 


derter, noch mehr gejchäftsmäßiger Stimme 
fort: 


„Wie heißt Du?“ — 

„Anna Gerold,“ antwortete die junge 
Frau. 

„Woher biſt Du?“ 

„Von hier, von Schloß Lodron.“ 

Herr Liffov machte eine Bewegung, ald 
ob er die Fragreihe unterbrechen wollte. 
Doch er ſchloß die Pippen wieder und das 
officielle Verhör ging fort. * 

„Warum iſt das Volk bange vor Dir? 

„Ich, wüßte Niemanden, der bange vor 
mir wäre.“ 

„Ein Indicium. Jeder gute Chriſt 
müßte vor einer Here bange ſein, wen 
der Teufel ihn nicht zu ihren Gunſten ber 
blendete. — Warum geben Deine Kühe 
mehr Milch als die anderer Leute?“ 

„Ich habe gar keine Kühe,“ antwortete 
Anna Gerold. 

„Es ift wahr, fte hat feine,“ murmelten 
Stimmen hinter ihr unwillkürlich und blick⸗ 
ten den Inquiſitor verwundert an. 

„Um ſie nicht dadurch zu verrathen, 
donmerte diefer ingrimmig, „daß fit meht 
Milh als andere gäben. Schreibt das 
Indicium nieder! — Was haft Du neulich 


‚bei dem Gewitter auf dent Felde zit thun 


gehabt ?* 





Jenſen: 


Die junge Frau entgegnete: „Ich er— 
innere mich keines Gewitters ſeit Monaten,“ 
und ein Gemurmel hinter ihr beſtätigte es 
ebenſo unwillkürlich wie zuvor. 

„Ich glaube es,“ verſetzte der berühmte 
Mann triumphirend, „denn der Himmel 
zürnt um Deiner Schändlichkeit willen dieſer 
ganzen Gegend und läßt kein Gewitter auf 
ihre Dürre fallen.“ 

Hier und da blickten einige Augen in— 
ſtinctid auf ihre von Näſſe und aufgeweichter 
Erde hoch herauf beſchmutzten Stiefel nieder, 
und der Richter fuhr fort: 

„Weshalb haft Dur den Leuten, die Dur 


hafjeft, wenn Du fie antrafit, gedroht und 


ihnen Böjes prophezeit ?“ 


Es war auch ummwillfirlich, daß Anna | 


Gerold fih ummandte und den hinter ihr 
Stehenden mit ihren hübſchen, unjchuldigen 
Angen groß ins Geficht ſchaute. 

„Wem von Euch habe ich gedroht oder 
Uebles gewünſcht ?“ fragte fie einfach. 

Die Angen der Leute von dieſſeits des 
Baches wichen verwirrt aus umd ihre 
Stirnen jenkten fich befehämt. Keiner er- 
wiederte etwas, alle Lippen blieben ftunm. 

„Dreht ihr den Kopf herum!“ fchrie 


der große Nemigius zornentflammt, „fie 


hat den Herenblid und verzaubert den 
Leuten das Wort im Munde! Es ift un- 
nüg, die meiteren Fragen zu ftellen, und 
ih richte die legte an Dich. Glaubft Du 
an Heren ?“ 

Anna Gerold's Lippen zuckten zu einem 
ihattenhaften, bitteren Lächeln auf. „Wenn 


Alle, die man Hexen genannt hat, e3 ges | 
| alt?" 


weſen jind mie ich, fo glaube ih an 
feine,“ 

„Alſo glaubft Du, daß alle diejenigen, 
welde man verbrannt hat, unjchuldig ver: 
brannt worden find ?“ 


Einen Augenblict kämpfte die junge Frau | 


unſchlüſſig mit fih. Dann richtete fie ſich 
hoch auf und erwiederte: 

„Ja.“ 

Ein Wuthſchrei kam von den Lippen des 
berühmten Mannes, deſſen Pergamenthaut 
eine Secunde lang fahl wie Aſche geworden. 
„Schreibt's nieder!“ keuchte er. „Sie zeiht 
Gott und den Teufel der Ohnmacht! Sie 
bezüchtigt den heiligen Vater, die erhaben- 
ten Geifter aller Zeiten, die Bibel und 
den Herenhammer, jedes gläubige Gemüth 

und die ganze Chriftenheit der Lüge! 
Schreibt es nieder! Sie ift eine Here und 
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der Hererei bereits überführt, denn in die— 
jem Falle verftattet das heilige Buch fchon, 
fie ohne jede Weiterung zur Ehre Gottes 
zu verbrennen.“ 

War Herr Liffon, obwohl er als Frater 
Peregrinus in dem vornehmjten der offi- 
ciellen Regifter des Himmels eingetragen 
jtand, nicht von fo glühendem Eifer für 
die Ehre Gottes befeelt wie der große Ge— 
lehrte? Er näherte fich den: Letzteren und 
flüfterte ihm einige Worte ins Ohr, welche 
diefer anfänglich ummillig zu vernehmen 
ichten und abmwehrend entgegnete: „Es ift 
legaliter unnöthig; wozu? Jhre Sindhaf- 
tigfeit jchreit zum Himmel.“ 

Allein die Beftimmtheit, mit der Herr 
Yiffov feine Anforderung wiederholte, bewog 
ihn dennoch fortzufahren: 

„Damit Niemand erfunden werde, der 
in dieſem Procefje der Gottieligfeit gegen 


die Verworfenheit zu fagen vermöge, daß 


etwas nicht ftreng nach der Formel des 
Rechtes und Geſetzes gefchehen fei, frage ich 
Dich noch, feiner Vorſchrift gemäß: Bift 
Du ledig?“ 

Anna Gerold erwiederte: 

„Nein.“ 

„Biſt Du durch die Weihe der Kirche 
in ehelichem Stande ?" 

„3a.“ 

„Seit wie langer Zeit?“ 

„Seit elf Jahren.“ 

„Befigeft Du Kinder, die Du von Dei: 
nem Ehemanne zu haben vorgiebft?“ 

„Eines. 

„Ein Knabe oder ein Mädchen? Wie 


„Ein Mädchen von zehn Jahren.“ 

Nachdem der Inquifitor jo der Anforde- 
rung des Herrn Liſſov genügt hatte, jchloß 
er den Malleus maleficarum und als er 
einige Secunden innegehalten und die An— 
gefagte düſtern Blickes firirt hatte, begann 
er wieder: 

„Da die Beſchuldigte von ber zermal- 
menden Wucht göttliher Alwifjenheit nie: 
dergejchmettert iſt, können wir die Zeugen: 
vernehmung ſchnell bejeitigen, indem nur 
zwei finguläre Zeugen erforderlich find, um 
die gejeglichen Vorſchriften zur Anwendung 
der Erzwingung des Geftändnifjes zu er- 
füllen. 

„Der eine Zeuge ift bereit3 vorhanden, 
Se. Ehrwürden jelbft. Zwar ift er eigent- 
(ich der Gefchädigte, aber wer könnte befier 
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befähigt fein, den Schaden, der ihm zus 
gefügt morden, zu bezeugen, als er 
ſelbſt?“ 

Se. Ehrwürden legte, die Augen feucht 
verklärt auf die Verworfene geheftet, das 
Zeugniß ab, daß er am Morgen zuvor, 
als der Herr Verwalter ihm die — unver— 
diente — Ehre eines frühen Beſuches zu 
Theil werden laſſen, einen Mangel an 
Appetit in Bezug auf das ſeinem Gaſte 
vorgeſetzte — unverhältnißmäßig geringe 
— Frühſtück verſpürt habe.“ 

„War dieſer Mangel ein ungewöhnlicher 
für Se. Ehrwürden?“ 

„Gottlob, ein durchaus ungewöhnlicher 
— ein faſt unbegreiflicher.“ 

Herr Liſſov bezeugte das Letztere, daß 
es nach ſeiner ſonderbaren Art faſt wieder 
ironiſch klang, doch der Inquiſitor verſtand 
den Ernſt, der darin enthalten lag, und 
verſetzte: 

„Nur begreiflich durch die Zulaſſung 
Gottes; ſeine Werke ſind normal, die des 
Teufels ungewöhnlich. Ob der ehrwürdige 
Zeuge ſonſt noch etwas vorzubringen?“ 

Herr Lifjov that es wiederum für ihn. 
„Der ſchon erwähnte Badenftreich, den die 
Beklagte früher einmal Sr. Ehrwürden 
verſetzt.“ 

„Offenbarer Ingrimm des Teufels gegen 
den Diener des Herrn, bis zur blinden 
Wuth geſteigert. Ein vollkommener Be— 
weis, denn welche andere Gründe wären 
logiſch für eine fo ſchändliche That denkbar ? 
Abfolut keine !* 

„Es bedarf jegt nur noch zweier unbe- 
theiligter Zeugen.“ Geſchah es, weil Herr 
Liſſow leicht mit den Augenbrauen zudte, 
aber die beiden Männer von jenſeits des 
Bades, denen er in der Morgenfrühe be- 
gegnet war, ehe er ſich in das Heine epheu- 
umrankte Häuschen begeben, traten gleich— 
zeitig vor. Sie ſprachen aud) gleichzeitig, 
und der Eine fagte, daß er Anna Gerold 
eines Nacht auf einem Bejenftiel aus dem 
Schornſtein, der Andere, daß er fie in der- 
jelben Nacht auf einem Spinnroden aus 
dem Fenfter habe reiten ſehen. 

Waren die Bewohner des zu Schloß 
Lodron gehörigen Dorfes doch nicht fo got- 
tesfürchtig, das heißt, die Leute diefjeits 
des Bades, als Se. Gnaden, auf Herrn 
Lifov’S Verficherung hin, das beruhigende 
Bewußtſein mit fich nad) Brag genommen ? 
Sie hatten im Anfang ſchadenfroh auf die 
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junge Förſtersfrau hingeſehen, doch all— 
mälig hatten ihre Augen einen andern Aus— 
druck gewonnen, daß ſie — muthmaßlich 
durch ein Spiel des Teufels — ſtarr drein 
blickten und daß Niemand ſonſt ſich regte, 
als die Zeugen aufgefordert worden, vor: 
zutreten und ihre Ausfagen gegen die Here 
Anna Gerold abzugeben. Fa, Hinter den 
beiden Männern erhub fid) jogar ein Ge— 
murmel, daß immer lauter wurde umd zu 
den verjtändlichen Worten außartete: 

„Es find schlechte Kerle, ihnen kann 
man nicht glauben. Sie haben beide ſchon 
Meineide geſchworen und find überwieſen 
worden.“ 

Der große Remigius richtete ſich drohend 
auf. „Das heilige Buch befagt,“ rief er, 
„daß, wenn Jemand des Meineids über: 
wieſen fei, er doch als vollgültiger Zeuge 
zugelafjen werden foll, fo er die Bermuthung 
für fi) habe, daß er in diefer Sache aus 
Glaubenseifer die Wahrheit rede. Denn 
es ift ein Werk Gottes, ihm Gelegenheit 
zu geben, das früher begangene Verbrechen 
dadurch zu fühnen, daß er dazu beiträgt, 
die Bosheit des Teufels zu verderben. 
Darum find die beiden Zeugen als völlig 
gültige, wenn auch als finguläre Zeugen 
zu betrachten. Denn finguläre Zeugen find 
diejenigen, welche nur über das Haupt: 
factum gleichlautend berichten, in der Form 
jedoch einen Widerjpruch zu enthalten ſchei⸗ 
nen. So wenn der Eine von einer Here 
bezeugt, daß fie eine Kuh, und der Andere, 
daß fie einen Baum Frank gemadt. Das 
Krankmachen ift das Hauptfactum, in dem 
Beide übereinſtimmen. Das genügt, „denn 
wohin ſollte es kommen, wollte man ſich 
bei dieſem todeswürdigen Verbrechen au 
gemeine Ordnung und Recht halten,“ jagt 
Bodinus, „göttliches und menſchliches Ge⸗ 
ſetz mürden umgekehrt werden.“ So it 
durch diefe beiden Zeugen das Hauptfachum 
beftätigt, daß die Here geritten. Weil fe 
einen verjchiedenen Gegenjtand angeben, au 
dem fie zu gleicher Zeit geritten, find fi 
nur finguläre Zeugen, und ihrer nad) dem 
ſtrengen Recht, dem wir folgen, eben zit! 
erforderlich. Ihre gemeinfame Ausjage aber 
ift feft, wie der Felfen, auf den der Het! 
jeine Kirche gebaut, es wäre denn, daß 
unbeſcholtene Zeugen, die weder in ver⸗ 
wandtſchaftlichen noch befreundeten Bezie⸗ 
hungen zu der Hexe ftehen, zu beſchwören 
vermöchten, daß ſich weder ein Bejen noch 


ein Spinnroden in Befig der Angeklagten 
befinde,“ 

„In welchem Haufe findet fich nicht ein 
Bejen und ein Spinnroden?“ antwortete 
ein unwillkürliches Gemurmel aus der 
Menge. 

„Alſo,“ verjegte der Inquiſitor, einen 
forjchenden Blick über die Gefichter werfend, 
„it das Zeugenverhör geichloffen, und wir 
können jofort zur Erforfhung des Hexen— 
mal3 jchreiten.“ 

„Diefes foll von ehrbaren Frauen in 
einem Nebengemach gefucht werden. Sie 
jollen die Here aufs gründlichfte unter— 
ſuchen, und fie, falls fie nichts zu entdeden 
vermögen, jodann in einem langen Hemde, 
das bis auf die Füße reicht, wieder zurid- 
bringen." 

Se. Ehrmwürden war feine ehrbare Frau. 
Er empfand, daß die heilige Weihe, die der 
Himmel ihm ertheilt, Alles aus ihm zu 
machen vermochte, nur feine Fran. Wenn 
fie dazu im Stande gewejen wäre, felbft- 
verftändlich eine ehrbare. Aber die Mög- 
lichkeit lag bis jegt in der hriftlichen Er- 
fahrung nicht vor, und die Perlen in feinen 
Augen zergingen fichtlich bei dem ſchmerz⸗ 
lichen Gedanken, mit dem Se. Ehrwürden 
der Verſchwindenden nachblickte, daß die 
Allmacht des Himmels an der köſtlichen 
Vorſtellung, für einige Minuten eine ehr— 
bare Frau aus ihm zu machen, zerſcheitere. 

Es trat eine kurze Pauſe in der Ge— 
richtsſitzuug ein, in welcher die frommen 
Brüder ex societate Jesus an den von der 
Weihe Gottes erfüllten Unterfuchungsrichter 
herantraten, die Wege des Herrn, die ihn 
grad’ um diefe Stunde nad) Schloß Lodron 
geführt, priefen und ihm zur der Schnel— 
ligfeit beglücwünſchten, mit der er in dieſem 
verwidelten Fall in die Schlupfwintel der 
Dämonen eingedrungen und fie aus ihrem 
Hinterhalt herausgehetzt habe. 

„Die fihere Hand,“ erwiederte der Ge- 
priefene, das Lob von ſich abwehrend, „ift 
eine Gabe der Natur; man wird damit ges 
boren. Keiner befaß fie in höherem Grade 
als der ehrwürdige Sprenger, der jelbft 
ein ſchlagendes Beiſpiel für dieſe trefflichite 
aller Eigenfchaften an ſich in befcheidenjter 
Weiſe anführt. Er erzählt, daß während 
ſeiner Anmejenheit in Salzburg einmal 
ſchreckliche Gewitter gemithet —* 

„Die Stadt ift wegen häufiger Wieder- 
fehr von Unmettern bekannt,” bemerkte ein 
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unfergeordneter Bruder S. J., beglückt, in 
Form einer geographiich.meteorologijchen 
Notiz an den großen Gottesgelehrten das 
Wort richten zu können. Doc) diefer maß 
ihn nur mit einem verächtlichen Blick und 
wiederholte: 

„Der ehrwürdige Sprenger erzählt: „Bei 
Salzburg wütheten fehredliche Gewitter und 
das Volk jchrie laut über Hererei. Wir 
liegen fofort ein paar alte, üibelberüchtigte 
Weiber einziehen, folterten fie, und da zeigte 
ſich's, daß wir wirklich die rechten getroffen. 
Sie befannten Alles und wurden einge 
äſchert.“ Das ift die höhere, die glücliche 
Hand —“ 

Der Frater Bafilides hatte bisher ſchweig⸗ 
ſam zugehört, jegt fiel er dem Redner plög- 
lich ins Wort: „Wie ich erjehe, Doctissime, 
gehört Ihr zu denen, welche annehmen, daß 
die Here wirklich auf einen Öegenftande zu 
dem Sabbath reite und nicht, wie manche 
der gelehrteften und frömmften Männer 
vermuthen, von diefem Ritte nur in einem 
Zuftande der Verzüdung träume —“ 

Remigius Bodinus Hegiffopyrus, doctus 
theologiae, machte ein tief nachdenkliches 
Gefiht. Er legte den Finger an die Nafe 
und replicirte: 

„Diefe questio facıi ift in der That in 
früherer Zeit aufgeworfen, aber bereits feit 
Fahren glänzend widerlegt worden. Die 
Here bereitet fich nämlich eine Salbe aus 
dem Fett ungetaufter Kinder, nimmt ges 
meinlih dazu Ruß, Eppich, Wolfswurzeln 
und Mönchskappen und beftreicht damit den 
Öegenjtand, den fie zum Reiten benugen 
will. Warum follte jie nun diefe Abficht 
nicht ausführen? Ich werde Euch hier 
mit Eurer Anficht in ein Dilemma ver: 
wideln, hochehrwürdiger Bruder. Sie ver- 
möchte dieje Abjicht nur dann nicht aus— 
zuführen, wenn, aut — Gott es nicht zu— 
laffen wollte, aut — der Tenfel nicht die 
Macht bejäße, eine Here derartig zu be- 
fördern. Beides fteht aber, wie Ihr zuge- 
ben werdet, nicht zu erwarten.“ 

Der Logiker lächelte fein zu der Deduc- 
tion, mit der er feinen gelehrten Gegner 
geſchlagen, doch im jelben Augenblid öffnete 
fich die Thür des Nebengemachs wieder 
und Anna Gerold erſchien, von den ehrba= 
ren Frauen, die fie unterfucht, eScortirt, in 
langem, weißem Hemde, unter dem nur ihre 
zierlichen nadten Füße hervorjahen. Oben 
blickte nur ein Stüd der rofigen Schultern 
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und der bleiche, todmüde Kopf des jungen 
Weibes hervor, das ſich willen und be- 
wußtlos führen und leiten ließ, ohne ſich zu 
widerſetzen 

„Setzt fie auf den Hexenſtuhl!“ befahl 
der berühmte Mann. 

Ein merfwürdig geformter Stuhl ward 
aus dem Winkel herbeigezogen und die 
Gefangene darauf niedergedrüdt. In dem 
Moment, in weldhem fie den Sig berührte, 
iprangen Klammern hervor, die ſich ihr um 
den Hals, die Arme und um die Schien- 
beine legten, daß fie im zurüdgebogener 
Stellung regungslos gefefjelt in dem Stuhl 
dalag. 

„Run?“ fragte der Inquiſitor, „habt 
Ihr das stigma diabolicum gefunden ?* 

Nein, die ehrbaren Frauen hatten nichts 
gefunden, obgleich fie aufs genauefte unter- 
ſucht. Nichts, als einen Leberfled am Rande 
der linfen Bruft. 

„Seht Ihr! Das ift's, das ift das 
Teufelsmal!“ vief der Untäufchbare trium— 
pbirend. „Ein Leberfleck? Hahaha! Ihr 
werdet bald jehen, welcher Art diefer Yeber- 
fledt ift! Ich werde diefe Nadel faffen und 
fie in das Mal hineinftogen, und Ihr 
werdet gewahren, daß fie widernatürficher- 
weiſe feine Blutung veranlaßt, das un: 
trüglichfte Zeichen, woher das Mal jeinen 
Urjprung hat.“ 

Die frommen Brüder drängten fi in 
ungejtümem Eifer an den Stuhl heran, 
vorzüglich war der heilige Trieb Sr. Ehr- 
würden jo groß, daß er bei der chriftlichen 
Behendigkeit, der Nächfte an der Seite des 
gottbeftallten Entlarvers teuflijcher Merk: 
male zu fein, faft mit feinen irdischen Glied— 
maßen in Conflict gerathen und über feine 
eigenen Füße gejtolpert wäre. Doch nun 
ftand er auf dem begehrten Zielpunit und 
legte in fiebernder Aufregung, vermuthlic, 
damit die Gefefjelte nicht im legten Augen- 
blide noch durch die höflifche Kunft ihre 
Bande abſchüttle und entrinne, feine Hand, 
jo breit wie möglich, feſt auf die andere 
Schulter derjelben, während der gelehrte 
Mann an der bezeichneten Seite daß fal— 
tige, weite Hemd mit einem Nud herab» 
ſtreifte. 

O Polti, Polti, Leopold Gerold, arger 
Thor, der Du um den großen, zerriſſenen, 
blutigen Körper Deutjchland Dein Pferd 
gejattelt und gen Norden getrabt, derweil 
der Feind, vom Süden in Dein Haus ge- 
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drungen, rohe und ſchamloſe, gleichgültige 
und gierige Hände nad) dem zarten, reiz- 
vollen, rofigen Körper Deines Weibes aus- 
ftredt, und mit fnochigen Narrenfingern 
eine lange Stahlnadel aus einem Etui, 
das er ftet3 zu diejem gottgefälligen Werke 
bei fich führt, hervorzieht und ihre Spike 
auf das faft unfichtbare, Heine, bräunliche 
Mal jest, das fich wie ein Pünktchen am 
| obern Rande der lieblichen, angjtvoll wo- 
genden Wölbung abhebt. 
„D tödtet mich, tödtet mich gleich," 
| ftammelte Anna Gerold flehend. 
' Dann kam ein erftidter Schmerzensruf 
von ihren Lippen umd zugleich ein feiner, 
purpurner Blutftrahl, der hinter der zu- 
| rücgezogenen Nadel aus der Wunde auf 
{prang, und auf den die ehrmürdigen Brü- 
der mit verwunderten Öefichtern hinblidten, 
wie er in rothen Perlen iiber den weißen 
Leib herabriefelte. Doch der Inquiſitor ges 
rieth in Extafe: 
„Wir haben eine von den Lieblings 
hexen Beelzebub’S ſelbſt erwiſcht. Dies iſt 
der Oberſten Eine in der hölliſchen Geſell⸗ 
ſchaft, denn durch Liſt und Trug der Fin— 
ſterniß läßt der Teufel das Mal, wie es 
| mandmal gejchieht, abſichtlich bluten, um 
| feine Favoritin nicht zu verrathen. Bir 
| werden zum Beweije hier das untrügliche 
Mittel des verehrungsmwürdigen Alphons 
| de Eaftro anwenden.“ 
| Er legte bei den Worten der Bellag— 
ten die rechte Hand auf den Kopf und 
| fuhr fort: 
„Ich beſchwöre Dich bei den bittern 
 Thränen Chrifti, die er am Kreuze flr 
unſer Heil vergofjen, bei den heißen Thrä⸗ 
nen der Jungfrau Maria, die fie über Jet 
| nen Tod gemeint, falls es nicht jo iſt, mie 
| ich gejagt, vergieße Thränen, falls es aber 
| jo ift, gar feine!“ 
' Ale Blide waren erwartungävoll auf 
| Anna Gerold’s Augen gewand, bie ſchwer— 
athmend dalag, doch ihre Wimpern blie— 
ben troden und der nie Getäuſchte riet: 
„Seht Ihr's? Schreibt es nieder: 
Thränen find Zeichen der Buße, wen darf 
es Wunder nehmen, daß der Teufel Alles 
daran feßt, fie zu verhindern? Die Gr 
fahrung hat es gezeigt, fo viel Mühe die 
Heren fid) auch geben, zu meinen, es 9% 
uͤngt ihnen nie, obwohl der Teufel ihnen 
mandmal zu helfen fucht umd ihnen mit 
‚ feinem Speichel Augen und Wangen naß 








Jenſen: 


macht. Aber das Auge Gottes läßt ſich 
dadurch nicht betrügen. Da num ſämmtliche 
erforderliche Indicien als vorhanden er- 
wiejen, die Ueberführung durch Zeugenbe- 
weile ebenfalls fchon ftattgefunden, fo ift 
jet der Zeitpunkt gefommen, two der Heren- 
hammer zur Erzwingung des Geftändnifjes 
die Folter anzuwenden befiehlt. Thut dem- | 
nad) inehrbarer Weife Eure Pflicht, Mann.“ 

Die legten Worte waren an einen der 
beiden vorherigen Zeugen gerichtet. Schloß | 
Lodron befand fich durch die Berwahrlofung | 
des früheren Beſitzers noch immer in einem 
traurigen und vor dem Antlitz Gottes ver- 
werflihen Zuftande, denn es befaß feinen 
Henker. Es war der bejonderen Güte der 
Vorjehung zu danken, daß eingeborener 
frommer Eifer eine Seele noch rechtzeitig 
zur Führung dieſes heiligen Amtes erwedt 
hatte, da jonft möglicherweife eins der 
fluhmürdigften Verbrechen, das in der 
Perfon eines ehrwürdigen Diener der 
Kirche an der ganzen Chriftenheit began- 
gen worden, ungefühnt geblieben wäre. 
Die Allmacht ſieht auf geiftige und geift- | 
liche, nicht auf leibliche Schönheit, die ein 
Werk des Teufels ift. Sie erhöht und 
weiht mit Vorliebe das, was die Sünds 
baftigkeit der Erde als abfchredend und 
garftig bezeichnet. Darum hatte fie zum 
Werkzeug ihrer Gnade ein Antlig ermählt, 
das mit Blatternarben bedeckt war und 
defjen Augen jchielten. Sein Bart und Kopf: 
haar ftand borftig widereinander, feine Nafe 
mit zitternden Nüftern glich der Schnauze | 
eines Schweined. Der verwachſene Rüden 
befaß einen jpigen Höcker, feine rechte Hüfte 
309 fich faft bis an die Rippen hinauf. Doch 
feine jchwielenbededten Hände waren wie 
Klammern und fie legten ſich um dag fün- 
dige Fleifch der Here wie um einen Wur: 
zelfnorren, den fie für die Säge zuredht 
drüdten, und preften es in die Stellung, | 
welche die Fragen, die die Tugend an das 
Lafter zu richten hatte, erforderte. Dann 
drehte der Henker mit kräftigem Ruck eine 
an dem Stuhl befindliche Kurbel, daß die 
Seitenwände deffelben fich einander näher: 
ten und die zwifchen ihnen befindlichen Knie 
wider einander preßten. 

Ein wellenförmiger Schauer, durd) das 
weiße Hemd wahrnehmbar, lief über den 
Körper des jungen Weibes. Ihr Leib 
ſuchte ſich zu krümmen, fie ſchloß die Zähne 
fejt aufeinander und ftrebte mit frampfs | 











heiligen Bud). 
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hafter Anfpannung aller Muskeln ihre 
Glieder aus den eifernen Klammern, die 
fie hielten, zu befreien. Doch diefe ſchnit— 
ten ihr nur in die Haut und ihr gehobener 
Kopf fiel fchluchzend kraftlos zurüd. 

„Der Teufel verhärtet fie gegen den 
Schmerz, fie fühlt nichts davon,“ murmelte 
der Berühmte, „redt fie aus, Meifter,“ 

Der Teufel wird Dir Deine Schwäche ver: 
zeihen, Anna Gerold. Eine Here ift nicht 
jo ftarf wie die andere. Dein Körper ift 
zart und nicht für ſolche Dual gefchaffen, 
obwohl Du ftöhnft, Deine Lippen zerbeißft, 
den ungeheuren Schmerz zu überftehen. 
Du kannſt das Reden, dieje meifterliche 
Erfindung gottesfürdtiger Seelen, nicht 
ertragen und haft Di doch die Ewig— 
feit hindurch den Bratöfen der Hölle ver: 


ſchrieben⸗ 


„Willſt Du bekennen?“ kreiſchte der 
große Remigius Bodinus Hegiſſopyrus, 
„zieh' ſtärker an, Meiſter!“ und Anna Ge— 
rolds Lippen machten eine unfähige Be— 
wegung zu ſprechen und hauchten: „Ja.“ 

Ein Glanz des Triumphes flog über 
die Züge des Richters. „Schreibt, daß ſie 
auf der Vorfolter, alſo ohne Anwendung 
der Tortur, bekannt. Du bekennſt alſo gut— 
willig, durch teufliſche Mittel den hier an— 


weſenden Pfarrer von Lodron an ſeiner 


Geſundheit geſchädigt zu haben?“ 

O Anna Gerold, wenn ſchon die Vor— 
folter, die keine iſt Dir die Sprache geraubt 
hat, was hätte die Tortur gethan, die ſelbſt 
der Himmel mit dieſem Namen belegt? 

Der gelehrte Mann blätterte in dem 
„So die Inquiſitin zu 
ſchwach iſt, um mit Ja oder Nein zu ant— 
worten,“ ſagte er, „beſtimmt der Hexen— 
hammer aus beſonderer Milde, daß ſie 
rechtsgültige Erwiederungen durch Nicken 
des Kopfes ausdrücken darf. 

Nickte Anna Gerold mit dem Kopf oder 
fiel er ihr matt zur Seite? 

„Schreibt! Sie hat auf die erſte Frage 
bekannt,“ gebot der doctus theologiae. 
„Ad secundum: Belennft Du, aus Dei: 


nem Haufe zum SHerenjabbath auf die 


Schneekoppe geritten zu fein?“ 

Ya. Ka, fie befannte es, wenn auch ihr 
Kopf kaum die Bewegung auszuführen ver: 
mochte, die daS heilige Bud) ihrer Schwäche 
aus beionderer Milde verftattete. 

„Schreibt!“ befahl der Unbetrügliche, 
„fie hat gutwillig befannt. Wir find fer: 
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tig. Hier find feine weiteren Exceptionen, „Ich Habe noch feine verbrannt,“ ver- 
Appellationen und Dilationen vonnöthen. | fegte Herr Liſſov artig, „doch ich verftehe 
Eine Defenfion oder ein Widerruf, wie er | mich auf meinen Willen.“ 

bei denen ftatthaben fann, die nur wäh- Dem docto theologiae Yalob Heren 
vend der Tortur ein Geftändniß abgelegt, | brand trat Wuthſchaum auf die Lippen. 
ift unmöglich, denn fie hat gutwillig be- „Erzürne ihn nicht, mein Bruder,“ raunte 
fannt. Wir find fertig bis auf das Urz ; Frater Bafilides, „es ift ein Mann von 


teil. Dies ift einfach nach dem zweiten 
Bud Mofis XXI, 18, in dem Jehovah 
zu Mofes jagt: „Die Zauberinnen follit 
Du nicht leben laſſen.“ Nach dem Heren- 
hammer fallen die irdifchen Güter der Ver— 
urtheilten an die Kirche. Iſt der Holz- 
ftoß in Ordnuna? So laßt und die Here 
fofort verbrenne.. Lößt fie vom Stuhl, 
Meifter.” 

Der Richter blidte in die Runde, ob 
Jemand des ehrmürdigen Collegiums noch 
eine Bemerkung zu machen habe, doch auf 
allen Gefichtern prägte fich die vollfte Be— 
friedigung aus. Nur auf zweien nicht. 

Das erfte war das Sr. Ehrwürden. 
Es ſchien zu jagen, daß e3 doch noch Au—⸗ 
Berordentlicheres8 erwartet, daß ein vers 
brannter Leib gewifjermaßen keinerlei Em- 
pfindung mehr beige und deshalb die 
durchaus wünſchbare Buße nicht mehr zu 


erleiden vermöge. Es hatte fogar den An-⸗ 


ihein, als ob Se. Ehrmwürden im Begriff 
jtehe, ein geheiligtes Anrecht an die in ſei— 
nem Sprengel entdedte Here geltend zu 
machen und dringend zu verlangen, daß 
diefelbe nicht eher verbrannt werde, als 
biß er jeine Amtspflichten, etwa zuvor ihre 
Ohrenbeichte zu vernehmen, oder derglei- 
chen, gegen fie erfüllt. 

Doch Herr Liſſov, das andere Geficht, 
das nicht. volle Befriedigung darbot, Fam 
ihm zuvor. Herr Liſſov fchien nicht nur 
ſprechen zu wollen, fondern ſprach wirklich. 

„Ich hege den Wunſch, der Verurtheil: 
ten zuvor noch einige ragen vorzulegen, “ 
jagte er, dem Meifter Einhalt gebietend. 

Der berühmte Mann fah ihn erftaunt 
an. „ES ift unnöthig, der Rechtsgang ift 
genau beobachtet,“ antwortete er furz. 

Herr Liſſod lächelte leiſe. „Ich wünſche 
es dennoch, und erfuche Sie und die ehr- 
würdigen Brüder, mic) für einige Minuten 
mit der Inquiſitin allein zu laffen.“ 

Das Erftaunen in den Zügen des gro- 
Ben Gelehrten wuchs. „Es ift wider die 
Vorſchrift. Ich rühme mich nicht, aber ich 
habe taufend Heren verbrannt, und verftehe 
mich auf das Geſetz,“ entgegnete er ſcharf. 


großem Nugen für ung.“ 

Allein Herr Liſſov ermieberte ruhig: 

„Ich bin in Abwefenheit Sr. Gnaden des 

Herrn Grafen zu Möref-Lodron Gebieter 
hier und wünfche, daß Jedermann nad) met: 
nen Worten handle.“ 
Ein fharfer, weißer Blig zuckte aus den 
Augen des Frater Bafilides; fein Geſicht 
' färbte und feine Stimme hob fih. „Und 
‚ich gebiete Dir, Bruder Peregrinus, dem 
Gehorſam Deines Gelübdes gemäß mir 
' Folge zu leiften und der Ausführung ded 
Urtheils keine Zögerung mehr zu bereiten.“ 
' Herr Liffoo bewegte gleihmiüthig Die 
Hand nad) feiner Brufttafche. Er zog ein 
zufammengefaltetes Blatt hervor und reichte 
es feinem Obern, der es nahm und until: 
fürlich halblaut las: 

„Dem Träger des Briefes zu gehorchen, 
wie mir ſelbſt — —“ 

„Doch zugleich machte der Frater Ba— 
ſilides eine tiefe Verneigung vor Herm 
Liſſod, nahm den Arm des großen Remi— 
gius Bodinus Hegiffopgrus und verlieh 
mit fämmtlichen frommen Brüdern S. J. 
ſchweigend das Zimmer. 

„Ihrer bedarf ich, bleiben Sie," ſagte 
Herr Liffov und hielt Se. Ehrwürden an 
der Soutane in dem Gemach zurüch, in 
dem auf feinen Winf außer ihnen meman 
al3 die wie todt auf dem Herenſtuhl hin , 
geftrecte Anna Gerold, die leibhaftige und 
gutwillig überführte Favoritin des großen 
Höllenfürften Beelzebub, verblieb. 

(Fortiegung folgt.) 





Friedrich Spielhagen. 


Bon 


| Seit den zwölf Jahren, 
ſchreibt, ift e8 ihm gelungen, 
| angejehene Stellung in der 

ratur zu erwerben. Unter ben gelejenen 
| Romanſchriftſtellern reiht er ſich unbeſttit⸗ 


daß Spielhagen 
fich eine höchſt 
deutſchen Fite- 





ten als nächſter an Guſtav Freytag, Ber: 
thold Auerbach und Fritz Reuter an; ſeine 
Werke erleben eine Auflage nach der an— 
dern; ſie werden in alle lebenden Spra— 
chen überſetzt; in einzelnen Ländern, zum 
Beiſpiel England und Rußland, ſucht man 
ſich aus ihnen ein, Bild der deutſchen Cul— 
tur zu entwerfen und ſchreibt philoſophiſche 
Abhandlungen über ſeine Kunſtform. In 
Deutſchland iſt mir keine eingehende Kri— 
tif bekannt, wohl aber zahlreiche, theils 
begeifterte, theils erzürnte Anzeigen, je 
nad den Parteiftandpuntt des Recenſen— 
ten. Denn da Spielhagen in feinen Ro— 
manen fehr entjchieden den demokratischen 
Standpunkt vertritt, ift fein Name mehr 
als billig in das häfliche Parteigetriebe 
hineingezogen worden, und wenn er von 
der einen Seite als politifcher Prophet ges 
feiert wurde, was er nicht ift, jo vergaß 
auf der andern der Groll über feine poli- 
tiſchen Anfichten und feine perfönlichen Aus- 
fälle oft, daß er es mit einem ausgezeich— 
neten Künftler zu. thun habe. Eine ruhige 
und eingehende Analyfe fcheint mir fehr 
am Drt, denn es handelt fich um eine Er: 
ſcheinung, die fir die gegenwärtige Cultur 
bon Bedeutung ift, und die man daher zur 
veritehen fuchen muß. Zudem ift der Dich- 
ter in der beften Mannesblüthe, fähig zu 
hören und zu lernen, und wird vielleicht, 
was von befreumdeter Seite an feinen Leis 
ftungen erinnert wird, einer ernfthaften Er- 
wägung unterziehen. 

Ich hebe zunächſt die Vorzüge hervor, 
die fich bei jeiner Darftellungsmeife auf: 
drängen. 

Er ift ein guter, correcter, zumeilen 
glänzender Erzähler: ein Lob, das bei und 
in Deutſchland nicht wenig jagen will, da 
e3 ſich auf nicht viele Schriftiteller ertredt. 
Er verfteht das, worauf e3 ankommt, mit 
ftarfen und deutlichen Striden zu marfi- 
ten, jo daß man auch da, wo die Bilder 
ſich ziemlich bunt durch einander drängen, 
Immer orientirt bleibt. 

Er hat viel gefehen und ein vortreffliches 
Auge, verfügt daher über einen reichen 
Wechſel der Scenerie, und weiß aud da 
leicht und anmuthig zu unterhalten, wo der 
Gegenftand nicht von Bedeutung if. Er 
veriteht zu jvannen ohne plumpe Mittel, 
und hat Athem genug, da, wo eine größere 
Leidenschaft ins Spiel fommt, das Geſetz 
der Steigerung kunſtgerecht zu beobachten. 


Schmidt: Friedrid Spielbagen 
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Nur felten Schlägt ihn die Stimme über. 
Seine Sprade ift nicht im hohen Grade 
eigenartig, aber überall gefällig und die 
eines gebildeten Mannes. 

In Bezug auf feine Charaktere ift er 
Realift, d.h, um es rein technifch zu er- 
läutern, er arbeitet nach Modellen. Alle 
Heueren Dichter von einiger Bedeutung 
thun e8: die dee, daß man nach allge- 
meinen unbejtimmten Idealen gleichjam 
aus dem Handgelent heraus Charakter: 
föpfe entwerfen fönne, die wirkliches Leben 
haben, ift längft aufgegeben. 38 ift das 
übrigens nicht fo zu verſtehen als ob der 
Dichter ohne Weiteres feine Modelle abcon— 
terfeien könnte; nicht einmal der Portrait: 
maler kann es, viel weniger aber der Er: 
zähler, deffen Figuren im beftändigen Fluß 
jein müſſen. Ein Modell ift nur für den 
Dichter brauchbar, der jelbftändig nach: 
ihaffen fan. 

Spielhagen kann es. Wenn er eine 
Figur, ihre Art zu fein, fi zu bewegen 
zu jprechen umd zu denken, aufmerkam 
beobachtet und die charafteriftiichen Punkte 
gefaßt hat, jo geftaltet fich in feinem In— 
nern etwas, das diejer Figur entjpricht, 
da8 ihrer Grundform gemäß empfindet, 
denkt und fich bemegt, und jo ſchafft er 
denn doch von Innen heraus. Es ift, als 
ob die Lippen des Dichters fi; dann von 
felbft in der angefchauten Weife des Vor— 
bild8 bewegten. Ich mache auf Figuren 
aufmerkſam, wie den Commerzienrath Stre- 
ber, die empfindfame Emma von Silber: 
ftein, den Iuftigen Gauner Timm, Made: 
moijelle Marguerite, die alte Sarah Out: 
mann ımd den jungen König in dem Ro— 
man: „In Neih und Glied.“ Alle dieſe 
Figuren find von einer ziemlid) complicirten 
Anlage, fie haben eine fehr eigenthümliche 
Ausdrudsmeile, zu der offenbar ein Modell 
gejeffen hat, und überzeugen doch durch 
ihre unbefangene Folgerichtigkeit: fie find 
aus vollem Holz gejchnitten. Nicht überall 
gelingt es dem Dichter, mitunter wird man 
die Schablone gewahr, und wenn er jelbft 
Modell fitt, tritt öfters ein überfchmeng: 
licher Idealismus des Gefühls zwiſchen 
den Zeichner und das Urbild, ſo daß die 
Bewegung nicht die nöthige Freiheit zeigt, 
auch wohl den Schwerpunft verliert. Dieje 
Art Charaktere, die jubjectiven Urjprungs 
find, gleichviel ob Neigung oder Haß das 
erregende Motiv war, leiden bei Spielha— 
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gen an einer gewifjen Monotonie, während | 
er da, wo er mit umbefangener Beobad): | 
tung beginnt, den Leſer durch einen gro— 
gen Reichthum von Einfällen erfreut und 
überrafht. Eigen ergeht e3 ihm auch mit 
feinen Franengeftalten. Da wo ihn gewiſ— 
jermaßen eine dichterifche Liebe zu dem 
Gegenſtand leitet, kommt das Bild jelten 
jo rein heraus, wie er es wünſchte. Ich 
erwähne Melitta in den „Problematijchen 
Naturen“ und Clementine in „Auf der 
Düne,“ namentlicy bei der Letzteren iſt es 
ganz auffallend, worüber der Dichter, deſ— 
jen Urtheil man fonjt im Allgemeinen bei: 
pflihten darf, jo warm wird. Was 
er zeigt, iſt weder lobenswerth noch 
anmuthig. Es fieht fait jo aus, als ob er 
etwas zurüdhielte, um nicht eine ihm hei- 
fige Erinnerung zu profaniren: aber die 
poetijche Figur geht darüber verloren, und 
man wendet ſich mit einem Achjelzuden von 
ihr ab, daS gewiß nicht in der Abficht des 
Dichters lag. Ein leichtes vollfaftiges 
Ding dagegen, wie Emilie von Breejen, 
die für Spielhagen gewiß fein Zdeal war, 
etwas Philine und etwas Marianne, kommt 
mit überzeugender Naturfriiche heraus, und 
ift, wenn man aud im Leben fie ſehr ta 
deln müßte, als dichterifche Figur betrach— 
tet, unendlich liebenswürdig. 

Dafjelbe Gefühl der Realität, das Spiel- 
hagen mit feinen Figuren zu erregen weiß, 
erwedt er auch für das Coſtüm der Hand: 
lung. In dieſen Yeußerlichkeiten haben 
wir jeit den legten zwanzig Jahren außer- 
ordentliche Fortichritte gemacht. 
früheren Romanen hatte man nur jelten | 
eine Idee, wo das Stüd eigentlich fpielte. 
Die modernen Novelliften haben ebenfo wie 
die modernen Landſchaftsmaler die Einficht | 
gewonnen, daß man, um anſchaulich zu 
Ihildern, die Photographie zu Grunde le: 
gen müſſe, und wenn fie auch in Benugung 
der Localitäten ſich unter Umftänden der 
Freiheit bedienen, die der Dichter nicht 
gern ganz aufgeben wird, jo behalten fie 
doc) immer jo viel empirifchen Inhalt, daß 
Ne dem Leſer Vertrauen in die Körperlich- 
feit ihrer Gegenftände einflößen. Bei Spiel« 
hagen wird man in den Pocalitäten jo zu 
Yale, daß man dadurd) auch von den 
Menjchen, die er jchildert, ihrer Pebens- 
weiſe und ihren Neigungen, eine viel deut- 
lichere Vorftellung erhält. 

en nächſtes Vorbild ijt 
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auch darin ſein Vorbild, daß er ihm die 
Grenze der Naturſchilderungen anweiſt. 
Mit Dickens z. B. kann ey in Virtuofirät, 
dies Wort in feinem guten wie im jdhlm- 
men Sinn gemeint, nicht wetteifern. Er 
fieht bei jeder Handlung, die” er berichtet, 
auch die Einzelheiten und Nebenumftände 
ganz genau; das Ficht, das auf die Figuren 
fällt, die Motive dieſes Lichts, die Luft, das 
' Wetter; aber er hebt von der Natur nur 
diejenigen Züge hervor, welche auf die 
Handlung ein harakteriftiiches Licht werien, 
' oder durch ihre Stimmung die Stimmung 
der Handlung unterftügen, 
Spielhagen ift jeder Landichaft gerecht; 
feine Bilder aus Thüringen in „Durd 
Nacht zum Licht,“ „Unter Tannen“ „Hens 
und Grethe“ u. ſ. w. erfüllen uns mit 
ı Waldesgeruh und Bergluft. Aber mit 
‚ eigentlicher Meifterjchaft behandelt er die 
ı Gegend, in der er zu Haufe ift, die Strand: 
ı gegenden in Neuporpommern und der In: 
ſel Rügen. Es gelingt ihm ganz wie Bal- 
ter Scott, fir diefe Stimmungen im Leſer 
gleichſam ein heimathliches Gefühl hervor: 
‚ zubringen. Gleich eine feiner erjten No: 
ıvellen, „Auf der Düne,“ iſt von einer 
| Kraft der landſchaftlichen Schilderung, daf 
‚man darüber den ziemlich” unbedeutenden 
bürgerlichen Conflict, der ſich auf der klei⸗ 
‚nen Sandinfel abfpielt, gern vergigt; daß 
ı man überficht, wie leichte Conflicte gar zu 
ungeſchickt, tragijch genommen werden. Die 
Kahnfahrten, das ausbrechende Feuer: man 
erlebt das Alles jo genau mit, daß aus 
der Poeſie lebendige Gegenwart mir. 
Spielhagen hat ein jehr feines Auge für 
die Individualität einer Gegend, und jein 
Verdienſt nach diefer Richtung hin ift groß 
und wird bleiben. Die Dichtung befördert 
das Glück des Menſchen, indem fie ihn 
anf der Erde heimifch macht, indem fie ihm 
das Auge öffnet für das wunderbar Schöne 
im Alltäglichen. So dankbar der Schotte 
das Andenken feines großen Dichters be 
wahrt, der ihm die Haiden de3 Grenzlan⸗ 
des entdeckt hat, ſo müſſen wir in der 
Mart Willibald Alexis in Ehren halten, 
der den Charakter unjerer anjcheinend ein⸗ 
förmigen, in der That aber höchſt eigenar- 
tigen Landſchaft entdeckt hat, und jo bür- 
fen wir Spielhagen nicht vergeffen, daß er 
und die Oſtſee gezeigt hat, mie jie Il. 
Nicht blos die prachtvollen Kreidefelien von 
Stubbenfammer, jondern ebenſo die öde 


| 
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Düne, die nur von dem Wind belebt wird, 
der über ſie hinfegt. Nur Heine hat ihm 
darin vorgearbeitet, aber ſeine Dithyramben 
haben doc mehr angeregt als ein bleiben⸗ 
des Bild hinterlaſſen. — Es drängt mich, 
wenigſtens einige Proben in verjchiedener 
Farbe mitzutheilen, um zu zeigen, wie ges 
genmärtig ihm alles Einzelne wird. 

„Zwiſchen die Diinen hindurch ſchaute 
das offene Meer herein. Das war mir 
immer ein lieber Anblid geweſen, wenn die 
Sonne hell herabſchien auf den weißen 
Sand, und die weißen Möven ſich Luftig 
iiber den blauen Waffern ſchwangen. Aber 
heute jah der Sand grau aus und grau 
der Himmel, und grau das Meer, das in 
Ichweren Wogen daher gerollt fam. Ya 
jelbft die Möven, die Freifchend über die 
Brandung flatterten, jahen grau aus," — 

„Ich öffnete ein Fenjter. Der Wind, der 
von Welten kam, mälzte jprühende graue 
Dunftmaffen durch die gewaltigen Bäume, 
die ihre Wipfel mie in mahnfinnigem 
Schmerz hinüber und herüberbogen; und 
über die weite Wiefe, an deren langen wo— 
genden Gräſern ich mich fo oft entzüdt 
hatte, und die heute wie ein fauler Sumpf 
ausjah. Eine Schaar Krähen fpazierte 
darauf herum und ſchwang fich krächzend 
in die ftürmifche Luft, von der fie dann hin- 
und bergejchleudert wurden. In dem Au— 
genblid jchlug der Wind den einen Flügel 
der Jalouſie jo heftig zu, daß die morjchen 
Sparren mir um den Kopf flogen.“ 

„Die Negenftürme der legten Zeit hat: 
ten die Luft durchfichtig klar gemacht, daß 
die feinfte Ferne wie nächite Nähe erichien. 
Dazu ftrömte ein machtvolles und doch un— 
endlich mildes Sonnenlicht von dem mol: 
kenloſen Himmel, und.drang in die tiefſten 
Tiefen des Waldes, von deffen Riefenbäu- 
men die gelben Blätter ſtill herabjchwebten 
zu den andern, die hier und da ſchon den 
Boden bededten. Kein Laut in der ſonni⸗ 
gen Wildniß, als dann und wann aus dem 
Gebüſche das melancholiſche Zirpen einer 
Goldammer oder das heiſere weitſchallende 
Krächzen einer Krähe, welcher das Ge— 
wehr, das der junge Mann da unten trug, 
verdächtig ſein mochte; oder der durch die 
Entfernung abgedämpfte Schrei von Kra— 
nichen, die, unbefümmert um das irdifche 
Treiben, in unermeßlicher Höhe ihren ftol- 
zen Flug gen Sitden zogen.“ 

Die ganze Gewalt feiner Naturſchilde- 


rung concentrirt jich in dem Bilde vom 
Sturm in „Hammer und Amboß,“ dag 
fi dreift mit Dickens mefjen kann. Ich 
ſetze wenigſtens den Anfang her. 
„Bleigrau der Himmel, bleigrau das 
Meer, und zwiſchen Himmel und Meer 
weißliche Punkte, wie Schneeflocken, die 
ein Novemberwind durcheinander wirbelt. 
Die weißlichen Punkte waren Möven, und 
ihr klägliches Geſchrei ſchallte auf Augen— 
blicke zu uns herüber. Auf der hohen 
Baftei uns gegenüber hatte der Sturm 
das fußlange Gras, das ſonſt jo luftig im 
Winde nidte, platt gedrüdt, wie wenn 
ſchwere Walzen darüber hingegangen wä- 
ven; umd über dem langen niedrigen Wall 
zur Rechten erhoben ſich von Zeit zu Zeit 
Ihimmernde Streifen, für die ich im An- 
fang feine Erflärung hatte. Konnten das 
die Kämme von Wellen fein? Es fchien 
unmöglih. Der Wall — .das mußte id) 
— mar zwölf Fuß und darüber hoch, und 
Hatte noch einen breiten fandigen Borftrand, 
auf welchem eine viel befuchte Badeanitalt 
angelegt war. ch hatte über den Wall 
weg das Meer immer nur in perjpectivis 
her Entfernung geſehen; aber dieſe ſchim— 
mernden Streifen, wenn es Wellen waren, 
tanzten nicht auf der hohen See; ich ſah 
deutlich, wie jie aufs und miedertauchten 
und fich überfchlugen, und abgeriffen und 
in Staub und Schaum gepeitjcht über den 
Wall fortgetrieben wurden. Es war die 


‚ Brandung; und die Brandung war bi an 
den Rand des Walls gejtiegen.“ — Wie 
iſt das Alles gejehen! Und die Schilderung 


ift fein Virtuofenftüd, wie in der Sturm— 
jcene im „Copperfield,“ das um feiner ſelbſt 
willen da wäre, jondern fie greift wejentlich 
in die Handlung ein und ift fiir dieſelbe 
ein, charakteriftiiches Motiv. — Nicht min- 
der machtvoll ift in demjelben Roman die 
Flucht und Verfolgung der Schleihhändler 
mit dem Brand des Schlofje. 

Diefe Virtuofität in der Landſchaftsma— 
lerei wird durch ein ſchönes und echtes Na— 
turgefühl getragen, das vielleicht in Spiel» 
hagen's ganzer Dichtung das erfreulichfte 
Moment ift. Bei den oft unreifen Gedan— 
fen und Empfindungen feiner Helden tritt 
fofort eine höhere Stimmung ein, menn 
ihnen die Natur mit ihrem reinen Antlıg 
gegenübertritt. — „O es iſt etwas Gött⸗ 
liches in dieſen Linien und Lichtern! Einen 
Blick in das Antlig der Mutter Natur 
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läßt uns die abenteuerlichen Furchen un- Adolf Strodtmann, der damals mit 
ferer Eultur vergeffen; ftimmt ung zurüd | ihm ftudirte, fchildert ihn als „einen blaj- 


auf den tiefen Grundton unſeres Weſens, 
und zeigt uns, daß der Quell der Befrie: 
digung für Jeden fließt, der nur mit reinem 


J 





ſen, langhaarigen, ſtillen und ſchroffen 
Jüngling, der mit dem menſchenſcheuen 
Weſen und den ſcharfen unjugendlichen 


Sinne darnach ſucht.“ — Sehr charakte— | Zügenfeinen fuftigen Commilitonen für einen 
riſtiſch iſt mir eine Stelle, in der einer | altflugen Sonderling galt, immer Gentens 


feiner problematischen Helden in äußerft 
deiperater Stimmung in einen Park tritt. 
„Mein Blut fing an ruhiger zu fließen, ich 
begann mich für ein Spechtpärchen zu 
interrefliren, das in dem Aſtloch eines be- 
nachbarten fürzlich erſt hierher verpflanz: 


ten Baumes feine junge Wirthſchaft ange: | 


fiedelt hatte, und zu der engen Deffnung 
aus⸗ und einjchlüpfte. Es war ein fo feier- 
liches liebes Bild. Die Thierchen hatten 
es fo eilig, und waren fo unermüdlich fleißig, 
und Alles offenbar aus eitel Liebe — die 
Welt war am Ende doch nicht jo fchlecht, 
wie fie mir eben erjchienen war.” — Solche 
Stellen muß man im Auge behalten, wenn 


man den Dichter nicht falſch beurtheilen will, | 


der allerdings namentlih in feinen erften 
Werfen in Bezug auf den Weltſchmerz des 
Guten etwas zu viel thut. 

Die legte bedeutende Eigenſchaft, die an 


| zen von Goethe oder Shakſpeare, Homer 


oder Sophofles auf der Lippe trug, unzu— 
frieden mit feinem Looſe, unentjchteden über 
die Wahl feines Berufs, ſchüchtern ben 
studentischen Luftbarkeiten ausmweichend, ſel— 
‚ten an den Geſprächen feiner Kameraden 
fich betheiligend, nur daß er hin und wie: 
der eine farfaftiiche Bemerkung dazwiſchen 
warf.“ Er ftudirte erft Mebicin, dann 
Jura, zulegt allerlei Humaniora, und bes 
ſchloß feine Studien in Greifswald. Bon 
den dortigen Erfahrungen wie von der Zeit, 
wo er Haußslehrer in Neuporpommern war, 
enthalten die „Problematiſchen Naturen“ 
ı wohl einige Neminiscenzen, mie weit die: 
jelben auf das Perfönliche auszudehnen 
find, muß dahingeftellt bleiben; daß er man: 
| nigfaltige Erfahrungen gemacht, lieſt man 
aus allen feinen Schriften heraus. Er 
wechſelte noch mehrfach in feinem Beruf, 








Spielhagen’8 Romanen hervorzuheben ift, | war eine Zeit lang Scaufpieler, dann 
liegt in dem Ernſt, mit welchem er der | Soldat und Landwehroffizier in Thürin- 
modernen Culturbewegung nachzufühlen | gen, dann Lehrer an der Handelsſchule 
ſtrebt. Es iſt ihm nicht immer gelungen, Leipzig. Hier in Leipzig veröffentlichte er, 
in dieſem Streben zum Ziel zu kommen, | nachdem er zuerſt als Iyrifher Dichter de— 
aber er regt doch auch denjenigen, der faft | bütirt, feine erften Novellen „Clara Bere“ 
in allen Hauptpunften abweichender Mei- | und „Auf der Düne“ 1857—58. Zugleich 
nung von ihm ift, zu fruchtbarem Nach: überſetzte er Verſchiedenes aus dem Engli⸗ 
denfen an, und veranlaßt ihn, feine eigene | ſchen und Franzöſiſchen und ſchrieb kri— 
Weltanſchauung einer Nevifion zu unter tiſche Eſſays in verfchiedene Zeitjchriften. 
ziehen. Um aber Spielhagen’3 Stellung | Der Erfolg jener Erſtlingsverſuche befrie- 





zu ben foctalen und politifchen Fragen zu 
verjtehen, muß man vorher einen Buͤck auf 
feinen eigenen Bildungsgang werfen. 
Friedrich Spielhagen ift am 24. 
Februar 1829 zu Magdeburg geboren. 
Sein Vater, Regierungs- und Baurath, 
wurde ſchon in den nächiten Jahren nad 
Stralfund verfegt, wo Spielhagen jeine 
Knabenzeit zubrachte. Das Gymnaſium, 
welches er befuchte, kennt man aus der al: 
“ lerliebften Schilderung in „Hammer und 
Amboß.“ 1847 fam er auf die Univerfität 


Berlin, von da nad Bonn, wo er einer 
ſch was ſehr 
harakteriftiich fiir ihn ift, an dem aufge= 
regten politifchen Treiben der Revolutions— 
Jahre nicht beteiligte. Der lyriſche Dichter 


Burſchenſchaft angehörte, ſich aber, 


digte ihn ſo wenig, daß er nahe daran 
war, die literariſche Laufbahn aufzugeben, 
bis endlich 1859 die „Problematijchen Na: 
turen“ entſchieden durchichlugen. Sie er— 
ſchienen zuerſt in der „Zeitung fir Nord: 
deutfchland,“ zu deren Redaction er von 
Leipzig nach Hannover überſiedelte. 
Als Spielhagen feine erften Werte ſchrieb, 
war er bedeutend älter, als man es in der 
jungdeutſchen Periode gewohnt war. Gub 
kow, Laube, Mundt u. ſ. m. hatten noch 
nicht die zwanzig Jahre erreicht, als fie 
mit ihren Dichtungen Auffehen erregten: 
diefe Dichtungen waren gleichjam Poſtu— 
late an die Wirklichkeit, von der ihre Per- 
faffer nichts mußten. Spielhagen hatte 
bereits viel vom Leben gejehen und durch— 


gemacht, ehe er ſich als Künftler fühlte: 
Die „Problematiſchen Naturen“ begann er 
in feinem dreißigſten Jahre. 

Für feine Anficht vom Leben fam nun 
weſentlich die Zeit in Betracht, in der er 
fi bildete. Wir leben ſehr raſch und ver- 
gefjen mit einer wunderbaren Schnelligkeit: 
nur wenig Menfchen erinnern fich noch an 
die gräuliche Periode von 1852— 1859. 
E3 war wirklich, als wenn alles Leben aus 
Deutſchland entwichen war. In Preußen 
eine Regierung, die ohne alle dee 
und allen Glauben fich feige vor dem 
Ausland beugte, dagegen mit einer Heim: 
tüde, die biß ind Naffinirte und Witzige 
ging, ihre Feinde verfolgte, und die jeden 
für ihren Feind hielt, der jelbftändig zu 
denfen magte. Ueber diefem gemeinen 
Schlendrian jhimmernd ein unftetes Phan— 
tom, das man für lebendig hielt, weil es 
eine jcheinbare Bewegung zeigte. Das 
Pfaffenthum mwuchernd unter dem Schuß 
des Staates, der auf den geijtreichen Ein- 
fall gelommen war, ſich von ihm beſchützen 
zu lafjen. Der jonft jo national gefinnte 
Grundadel, defien Namen fo eng mit dem 
preußifchen Ruhm verflochten waren, in 
Furcht und Entfegen vor dem Hanfemann’- 
hen Wort, man müffe der Reaction ing 
Fleiſch fehneiden, und im diefer blinden 
Furcht bereit, ſich mit jeder, auch der ſchnö— 
deiten Gewalt zu verbinden, wenn fie nur 
der Demokratie den Daumen ins Auge 
drückte. Diefe Demokratie hatte das Stich: 
wort de3 pafjiven Widerjtands ausgegeben, 
fie hielt fich gänzlich vom parlamentarifchen 
Leben fern, und ſah hohmlachend zu, mie 
die Altliberalen in der Oppofition ſich ab- 
mühten, irgend etwas von der Freiheit zu 
retten, aber ohne den feften Boden, der 


ihnen Halt verliehen hätte. Auf melde 


Rettung aus dieſem trübfeligen Zujtand 


fie bei diefer Unthätigkeit eigentlich rech 
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das Vorhandene abjolut unerträglich war. 
ı Wer einen feften geordneten Beruf hatte, 
bei dem man doch immer etwas werden 
fieht, konnte allenfalls refigniren; unmög— 
lich aber jchien es bei einem unfteten vaft- 
loſen Suchen nicht blos nach einem Ideal, 
ſondern auch nad) einer nur vorläufigen 
‚ Thätigfeit. Dieſe Umftände, den Alpdrud 
der fünfziger Jahre muß man in Betracht 
' ziehen, wenn man den Teidenjchaftlichen 
ı Haß der „Problematifchen Naturen“ gegen 
alles Beftehende begreifen mill; einen Haß, 
der freilich etwas nad) der Zeit Fam, da, 
als der erjte Band des Nomans erfchien, 
ı die neue Aera bereit8 eingetreten war und 
‚ein freierer Puftzug durch Deutfchland 
mehte. Aber man glaubte nicht mehr an 
die Möglichkeit einer friedlichen Entwicke— 
‚ lung, man mißtraute den Liberalen ebenſo 
wie den Confervativen, und der nächite 
Erfolg fchien diefem Unglauben recht zu 
' geben, denn die Fortjegung der „Proble— 
matiſchen Naturen“ „Durch Nacht zum 
Licht“ erſchien im der Blüthe der Conflict 
| zeit. Seit 1861 lebte Spielhagen in Ber: 
lin, in der Aufregung der ertremften Fort— 
ſchrittskreiſe; thätigen Antheil an der Po- 
fitif hat er auch damal3 nicht genommen, 
und das war für den politifchen Dichter 
| infofern ein Mangel, als nur das praf: 
tiſche Wirken die Grenze der Wünſche und 
Anforderungen kennen lehrt. 
Die früheren Novellen laffen ſich im 
Grunde nur al3 Federzeichnungen zu den 
ſpäteren Tendenzromanen betrachten: über: 
' haupt fcheint ſich Spielhagen's Talent nur 
da in voller Kraft zu entwideln, wo es in 
einer gewiſſen Breite wirken fann; die 
| mannigfaltige Maſſe zu bewältigen und in 
Ordnung zu halten, ift er Künjtler genug. 
Auch die jpäteren Novellen, die and Öenre 
der Dorfgefchichte ftreifen, „Röschen vom 
Hofe” (1864), „Hans und Grethe“ (1868), 








nete, war ſchwer zu jagen: auf ein unnenn- „die Dorfcofette“ (1869), u. ſ. w. find 
bares Etwas! Und für diefes Unnennbare | artig und lebendig erzählt, aber nicht eigent- 
bot fih einem phantafiereichen jungen | lich charakteriftiich für Spielhagen. Nur 
Mann, der als Student von den ſchwarz- | eine diefer Novellen möchte ich hervorheben, 
roth-goldenen Fahnen auf den Barricaden | „Die Sphinx“ oder „In der zwölften 
gehört, und keine Gelegenheit gehabt, die Stunde.“ Cornelia Durham iſt ein hoch 
innere Dialektik des revolutionären Treis poetiſch ausgeführtes Bild, das man ebenſo 
bens an ſich ſelbſt zu erleben, als ſprechende wenig vergißt, als ihr junger Liebhaber 
ſtes Sinnbild die Revolution. Groll und ihr Portrait vergißt. Es iſt ein Charakter: 
Haß fand er genug in feinen Umgebungen, problem, das Spielhagen viel beſchäftigt 
genug in der eigenen Seele vor; was weis hat: ein Weib, nicht ohne Gluth, nicht 
ter kommen ſoüte, ſchien gleichgültig, da ohne edlere Regungen, aber doch mit dem 
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unheimlichen Gefühl einer tiefen innern 
Leere umd Kälte, das fie zum Spiel von 
Dämonen macht. Das Bild, das mit mei- 
fterhaften Farben ausgeführt ift, würde 
jehr gewinnen, wenn die Umgebungen ihm 
einigen Schatten gäben: aber Baron Sven 
und Doctor Benno find Figuren, die man 
in Spielhagen’8 andern Romanen befjer aus— 
geführt findet, und der Ehemann, auf defien 
Charakter Alles ankäme, um Corneliens 
Entwidelung und Conflicte zu begreifen, 
ift vollfommen farblos, unklar und unver— 
ftändlih. Es ift von dem Dichter nicht zu 
verlangen, daß er das Räthſel des Lebens 
wirklich löft, aber die Handhabe wenigftens 
muß er geben, das Räthſel rein zu jehen, 
und diefe Handhabe fehlt bei Mr. Durham 
durchaus, bei Cornelie niht. Daß Spiel- 
hagen, der bei der erften Ausgabe der No- 
velle einen verfühnenden Schluß ſuchte, 
jpäter den urjprünglich gemollten tragifchen 
Ausgang vorgezogen hat, ift nur zu billigen ; 
Ichade, daß er die Entwidelung nicht von 
Innen heraus gefunden hat. Daß Sven und 
Cornelie ſich in der zwölften Stunde als 
Geſchwiſter herausftellen, giebt zwar zu 
einigen recht feinen Wendungen Anlaß, aber 
es ift im Ganzen doch ein zu verbrauchtes 
Motiv — zum Ueberfluß hat es der Dichter 
in „Hammer und Amboß” noch einmal in 
Anwendung gebradht. .E3 wäre zu wün— 
Ichen, daß die Dichter uns endlich mit diefer 
Art von Schuld verfchonen wollten. Die 
finnlihe Liebe zwischen Gefchwiftern zu 
unterjagen, hat einen guten fittlichen Grund, | 
e3 iſt eine Schugmwehr für die Reinheit des 
Familienlebens: was aber für Gefühle 
daraus entjtehen, wenn man, ohne es zu 
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Marguerite, Helene von Grenwitz, die ge: 
zierte Dichterin Primula, Die Darftellung 
der Liebesverhältniffe ift von einer warmen 
und Fräftigen Sinnlichkeit, fie hält fi aber 
— und das ift dem Dichter nicht hoch ge— 
nug anzurechnen — obgleich es durchaus 
nicht erbaulich zugeht, von eigentlicher Li: 
fternheit frei. Die Scenerie, die im Ans 
fang des Romans von einer anheimelnden 
Einfachheit ift, dehnt fich mit dem Beginn 
des zweiten Theild ins Breite aus, und 
wird bunt und luſtig belebt, fobald die 
Seiltänzergruppe auftritt. Man fühlt 
in diefen Bildern wohl das Studium des 
Wilhelm Meifter heraus, aber durchaus 
nicht zum Nachtheil des jüngeren Dichters, 
der in feinen Erfindungen ein freies Leben 
entwickelt. Am wenigften möchte ic bie 
Zigeunergeſchichte loben, die man num ſchon 
| gar zu oft angeſehn hat, obgleich vielleicht 
| gerade diefe Art der Romantik der Menge 
‚imponirt. Vielleicht hat Spielhagen ‚feine 
Neigung zu Heren und andern dämoniſchen 
alten Weibern, die noch mehrfach in feinen 
Romanen hervortritt, aus W. Scott ge: 
ihöpft; doch finde ich, daß in ber hochlän⸗ 
diſchen Atmoſphäre dieſe Figuren eine natür- 
lichere Farbe haben. 

An das novelliſtiſche Intereſſe knüpft fich 
dann das politiſche. Die Verlehrtheit der 


beſtehenden Zuftände ſoll zunächſt am Abel 


anſchaulich gemacht werden, was auch die 
Aufgabe der ſpäteren Romane ift: „Die 


‚von Hohenftein“ (1863), „In Reih umd 


Glied“ (1866), „Hammer und Amboß“ 


' (1869). Es ift ein Cyklus, in melden ge: 


wiflermaßen der Inductionsbemeis für die 
Nothwendigkeit der Revolution geführt 





willen, gegen dies Verbot verftoßen hat — 
das Fünnte man nachgerade den römischen 
Eafuiften überlaffen. 

Was den „Problematischen Naturen“ ' 
zunächſt den Beifall des Publicums gewann, 
mar der romantische Inhalt. Ein junger | 
Dann, Oswald Stein, hat wie Wilhelm | 
Meifter oder Byron’3 Don Juan die Gabe, | 
daß jede Frau ihm ihre Neigung schenkt 
und, abweichend von jenen beiden Figuren, 
gewinnt er noch größeres Intereſſe durd) 
den düſtern Reiz des Weltſchmerzes. Der 
Dichter nimmt nun Gelegenheit, eine Reihe | 
weiblicher Figuren mit ihm in Verbindung | 
zu jeßen, die in den bunteften Farben und 
Coſtümen ausgeführt ſind: Melitta von 
Berkow, Emilie von Breeſen, die kleine 


werden ſoll. 
Was Spielhagen erzählt, klingt nicht ſehr 


erbaulich. Eine Frau wie Anna Marta 


von Grenwitz, die wenigfteng einen conſequen⸗ 


‚ten Ehrgeiz verfolgt und das Intereſſe 


ihres Haufes über das perſönliche ſtellt, 
nimmt immer noch den anftändigjten Plab 
ein; die Junker erjcheinen entweder als 
ungeſchlachte Tölpel, die für nichts Sinn 


haben als für Spielen, Trinken und Sagen, 
roder als rohe entartete Wüftlinge; die 50 


milienverhältniſſe find bis zur Verächtlich— 
keit zerrüttet, Wie weit nun die Schilde— 
rung für die beſtimmten Landſchaften, welche 
Spielhagen im Auge hat, der Wahrheit 
eniſpricht, will ich dahin geſtellt fein laflen; 
dag Menfchen wie Felix von Grenwitz, 
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Arthur von Zehren u. ſ. w. oft genug vor— 
fommen, läßt ſich nicht beſtreiten, obgleich 
nad meinem Gefühl in ihrer Zeichnung 
eine Nitance verfehlt ift: es ſcheint mir 
3. B. in dieſem Fall, dag die Junker zuerft 
den bürgerlichen Hauslehrer eine gar zu 
unabhängige Rolle fpielen laſſen, und daß 
fie dann mit einer Brutalität dagegen rea= 
giren, die aus aller Form heraustritt. 
Schlimmer ift ein weiter ‘Fehler, den ich 
mir nur aus einem übertriebenen Haß gegen 
den ganzen Stand erklären kann. Spiel- 
hagen ſchildert nämlich dieſe Junker mei— 
ſtens nicht blos als wüſt und ruchlos, ſon— 
dern auch als feige, und zwar feige in 
Angelegenheiten, mit denen der Cavalier 
zu thun hat. Es kann mol vorkommen, 
daß auch im diefem Stande die perjönliche 
Schwäche fo groß ift, das Duell und ähn- 
liche Muthproben zu jcheuen, aber es wird 
jo ſelten vorfommen, daß der Zug nicht 
al3 ein tppifcher auftreten darf: ein Henri 
von Tuchheim fieht ganz unwahrſcheinlich 
aus. Der Muth iſt nicht blos eine fitt- 
liche Eigenſchaft, nicht blog Temperament3- 
ſache, er wird zum großen Theil auch) an- 
erzogen, und die Erziehung de3 jungen 
Edelmanns geht jo entjchieden darauf aus, 
ihm für ſolche Angelegenheiten einen feften 
Halt zu geben und ihn gleichjam darauf 
einzuüben, daß ganz ungewöhnliche Um: 
fände eintreten miüffen, wenn er ſich darin 
ſchwach zeigt 

Der eigentliche Reiz und das Intereſſe 
des Romans liegt aber nicht in diefen that- 
lählichen Dingen, fondern in einer theores | 
tiſchen Unterfuchung: es ift das Räthſel 
der „problematiſchen Naturen,“ von denen 
als Beiſpiele Baron Adelberi von Olden- 
burg, Dr. Oswald Stein und Profeſſor 
Berger auftreten, über welches der Dichter 
Aufſchluß ſucht. Die problematiſchen Na- 
turen ſind diejenigen, für welche er das 
ſtärlſte Mitgefühl hat, denen er ſich — 
nächſten verwandt fühlt; aber es find nicht | 
für ihn, wie für Gutzkow die Ritter vom 
Geiſt, Ideale, fondern krankhafte Menſchen, 
deren Pathologie er ſchreiben möchte. Es 
quält ihn, warum ſolche Naturen — 
jetzt jo Häufig auftreten, und in ihrer Kran: | 
heitsgejchichte glaubt er zugleich die Kranf- 
heitögefchichte der ganzen Zeit zu geben. 
Um feine Analyfe zu prüfen, müffen wir 
ihn erft aushören. | 

„Was nennen Sie problematifjche Na: | 








| 





— 2“ fragt Oswald den Baron Olden— 
urg. 

„Es ift ein Goethe'ſcher Ausdrud, und 
fommt in einer Stelle vor, die mir viel zu 
denfen gegeben hat. Es giebt problema- 
tifche Naturen, jagt Goethe, die Feiner Lage 
gewachſen ſind, in der ſie ſich befinden, und 
denen keine genug thut. Daraus, fügt er 
hinzu, entſteht der ungeheuere Widerſtreit, 
der das Leben ohne Genuß verzehrt. — 
Es iſt ein grauſiges Wort, denn es ſpricht 
in olympiſcher Ruhe das Todesurtheil über 
eine beſonders in unſern Tagen weit ver— 
breitete Gattung.“ 

Der Baron iſt ein ſtarker Raucher; er 
wundert ſich, daß Oswald nicht raucht. 
„Ich kann nicht begreifen, wie es ein Menſch 
im neunzehnten Jahrhundert aushalten 
kann, ohne Tabak oder Opium zu rauchen, 
Haſchiſch zu kauen oder ſonſt auf irgend 
eine Weiſe das katzenjämmerliche Gefühl 
ſeiner elenden Exiſtenz in etwas abzu— 
ſchwächen. Und gerade von Ihnen begreife 
ich es am wenigſten, weil, wenn mich nicht 
Alles täuſcht, Sie vor Sehnſucht nach der 
blauen Blume tödtlich erkrankt ſind, und 
in dieſer unbefriedigten Sehnſucht auch 
eines ſchönen Tages ſterben werden. Wer 
einmal den Duft der blauen Blume einge— 
ſogen, für den kommt keine ruhige Stunde 
mehr in dieſem Leben. Als wäre er ein 
verruchter Mörder, ſo treibt es ihn weiter 
und immer weiter, wie ſehr ihn auch ſeine 
wunden Füße ſchmerzen. Erquickung trinkt 
er ſich nie. Wo iſt das Auge, in das wir 
einmal geſchaut haben, um nie wieder 
in ein anderes glänzenderes ſchauen zu 
wollen? — Wo?“ — 

„Es hat mir immer viel zu denken ge— 
geben, daß der Menſch ſich ſelbſt, ſeine Exi— 
ſtenz erſt mehr oder weniger vergeſſen muß, 
bevor er in den Zuſtand kommt, den wir 
in Ermangelung eines andern Wort3 mit 
glüdlich bezeichnen, und daß wir ihn um 
jo glüdlicher nennen müſſen, je tiefer dieſe 
Vergefjenheit ift. The best of life is but 
intoxication! jagt Yord Byron. Schlaf 
ift befjer als Wachen, fagt die Weisheit 
der Inder, das Beſte von Allem aber ift 
der Tod.“ 

„Und doc) tödten ſich im Verhältniß fo 
wenig Menſchen!“ mirft Oswald ein, der 
im Uebrigen in den Gedanken des Barons 
jo ganz jeine eigenen wiederfindet, daß 
ihm vor dieſem Doppelgänger graut, 
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„Ja das iſt merkwürdig genug!“ ſagte 
der Baron, „beſonders heutzutage.“ — 

„Sollte es nicht ein Beweis dafür ſein, 
daß es mit dem vielgeklagten Unglück dieſer 
Leute ſo arg nicht ſein kann?“ 

„Vielleicht ; vielleicht beweiſt es aber auch 
nur, wie ſchwer e3 dem Menfchen wird, 
die letzte Hoffnung fahren zu laffen.“ 

Wer ift diefer Baron Oldenburg? Ein 
reicher junger Manu aus vornehmem Haufe, 
der in Gejellihaften eine ähnliche Rolle 
ſpielt wie Find in „Soll und Haben ;"er liebt 
e3, die närrijchen Leute, denen er jich weit 
überlegen fühlt, zum bejten zu haben; übri- 
gens eine treue und edle Seele, in ſchwär— 
merijcher Liebe der Baronin Melitta er: 
geben, die ihn Jahre hindurch jpröde und 
abmeijend behandelt, fi) aud in andere 
Liebesverhältnifje einläßt, für deren Wohl 
er aber als treuer Ritter wacht. Er iſt 
in diefem Verhältniß, und das unterjcheidet 
ihn von Find, äußerft jentimental, und läßt 
fi) dadurch von Allem, was Ehrgeiz und 
Thatkraft ihm eingeben, jämmerlid) zurüd- 
halten. Außerdem drüdt ihn die Schuld 
gegen ein anderes Weib, die er vor Jahren 
begangen, und die er tiefer empfindet, als 
e3 fonjt in diefer Gejellihaft Sitte ift. 

„Ic ftand damals noch in den Jahren, 
wo jeder Menjch, er müßte denn zufällig 
ein geborener Stockfiſch jein, ein lebendiges 
Stüd Romantik if. Ih jchwärmte für 
Eichendorff'3 mondſcheindurchleuchtete Zau— 
bernäcdhte, für Brunnen- und Wälder- 
rauschen; meine ganze Weltanjhauung war 
in einem hohen Grade romantiſch; vor 
Allem aber meine Moral. Das ganze 
Leben hatte für mich nicht mehr Bedeu— 
tung als ein Schattenpiel an der Wand, 
und das einzige Reelle, mas ich gelten ließ, 
war die ſouveräne Jronie. Ich Hatte das 
Studiren gerade herzlich ſatt, ich hatte in 
taujend Büchern vergeblich nad) der Löſung 
des Räthſels gejucht, über der fich jchon 
jo viel befiere Köpfe den Kopf zerbrochen 
haben, und wollte es nun einmal auf an— 
dere Weiſe anfangen. Ich ging auf Reifen. 
Wir führten ein jehr idylliſches Leben, deſſen 
Hauptingredienzen Würfel, Wein und Wei: 
ber waren.“ 

‚ Hier findet num die ſchlechte That gegen 
ein Zigeumermädchen ftatt. „Ich bin aber: 
gläubiih genug, um anzunehmen, daß ich 
durch dieſe That ſchnöden Verrath, einen 
Fluch auf mich geladen habe, den keine 





Reue wieder ſühnt, einen Fluch, deſſen Er 
füllung mein ganzes jo verfehltes Leben iſt. 
Bon da ab uͤſt es mein Schichſal geweſen, 
Liebe zu ſäen und Gleichgültigkeit zu ernten, 
bis ich zuletzt aus Verzweiflung in den 
ſtinkenden Pfuhl der Blaſirtheit geſprungen 
bin, um mich vor mir ſelbſt zu retten.“ 

Wie man auch über dieſe Ausdauer in 
der Reue denken mag (das Verbrechen be— 
ſtand darin, daß er aus verkehrter Scham 
ein Mädchen, das ihn liebte, des Dieb⸗ 
ſtahls bezüchtigte, ohne daß dieſe Beſchul⸗ 
digung ähnlich ſchlimme Folgen hatte wie 
bei Rouffeau): jo viel ift Mar, daß die po- 
fitifch-focialen Zuftände der Gegenwart mit 
diefem Schuldgefühl und diefer Stimmung 
nichts zu thun haben. 

Oswald's Krankheit ift von der entge— 
gengejegten Richtung. Er leidet nicht an 
einem Uebermaß der Ausdauer, jondern an 
einem Webermaß der Zerftreutheit. Eine 
ſtart finnliche epikureiſche Natur, mie er 
jich felbft ausdrückt, ift er vom einem wun— 
derlichen Vater, der, wie ſich jpäter ergiebt, 
nur fein Pflegevater war, nach ſtoiſchen 
Grundſätzen zum Haß gegen den Adel er— 
zogen. Er hat einen falſchen Beruf er⸗ 
wählt, die Hauslehrerſtelle und ſpäter die 
Lehrerthätigfeit in einem Gymnaſium jteht 
ihm gar nit an. Er ift für die Geſell⸗ 
ſchaft gemacht, in der er nicht blos durch 
jeine Talente, jondern vor Allem durch jeine 
PBerfönlichfeit glänzt. Alle Frauen, jobald 
fie ihm fehen, find ihm Hingegeben, und 
werm man auch nicht billigen fan, daß er 
fich jedem neuen Eindrud überläßt, von 
einer Liebe zur andern fpringt, jo gereicht 
ihm doch das einigermaßen zur Entſchul⸗ 
digung, daß er gewiſſermaßen überall for: 
cirt wird, daß er wie Joſeph fein Kleid in 
den Händen der ftürmijch Liebenden fajjen 
müßte, um ihnen zu entgehen. Selbſt die 
(este Handlung, durch die er feine Tage 
hoffnungslos compromittirt, Die Entführung 
einer verheiratheten Frau, wird ihm au 
genöthigt. Das Schlimmite bei ber Sache 
iſt, daß ſeine ſociale Stellung zu ſeinem 
Leben nicht paßt: der Informator und der 
Unterlehrer eines Gymnaſiums ſpielt in 
dieſer Eavalierwirthſchaft doch eine ʒweifel⸗ 
hafte Rolle. Daher zum Theil ſein Haß 
gegen den Adel und die Hingebung al die 
Yehren feines vermeintlichen Vaters. 

Was den alten Stein zu diejem fana 
tiſchen Haß gegen den ganzen Stand be⸗ 


— — — 
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ftimmte, war der nämliche Grund, der zu 
Schiller's Zeit Koſinsky unter die Räuber 
trieb: ein adliger Wüftling hatte das Mäd— 
hen, das Jener liebte, eutehrt; derfelbe 
Vorfall hat Profefior Berger’s Leben ge- 
brochen. Aber in der Zeit Karl Moor's 
war die Sache doch ernithafter. Damals 
beihügte die Obrigkeit gemwaltthätig den 
Verbrecher, während im vorliegenden Ro- 
man die adeligen Uebelthäter auch von ihren 
Standesgenofjen vollftändig desavouirt wer: 
den. Außerdem rächt Oswald die Beleidi- 
gung, die feinem Pflegevater miderfahren 
war, auf das gründlichite; er richtet greu- 
liche Bermüftungen in den Häufern des 
Adeld an, und wenn e8 ein mildernder 
Umjtand ift, daß er zum Ehebruch durch 
die liebensmwitrdige junge Dame gleichfam 
verführt wird, jo fommt doc) das Refultat 
auf eins heraus. 

Oswald ift nicht ohne Gewiſſensbiſſe; 
fie treten fogar im Moment der Luft bei 
ihm ein, ja der größere Theil feines Lebens 
wird von ihnen erfüllt. Nur daß er den 
faum gefaßten Vorſatz immer ſchon halb 
und halb vergefien hat. Er ließ fich, wie 
Spielhagen ſelbſt fagt, bei einem überaus 
regen Formenfinn von feiner Piebe zur 
Schönheit in einer Weiſe beherrfchen, daß 
fein Gefühl des Wahren und Guten Ge: 
fahr Tief, nicht unterdrückt, aber doc) getrübt 
zu werden. Er empfindet es mit Schmerz, 
daß er unfähig jei, ganz und voll zu lieben; 
faft jeder neue Piebesverfuch endet mit der 
Fee des Selbftmords und Anklagen gegen 
die Vorjehung. „Unfer Leben,“ fagt er 
einmal, „ift ein hohles Nichts, und wer 
überhaupt einen Verſtand zu verlieren hat, 
muß ihn darüber verlieren.“ „Wäre es 
nicht befjer, Du machteft Deinem elenden 
Weſen ein jchnelles Ende, als dag Du Dir 
zur Qual und Keinem zur Freude die Bürde 
des Lebens weiter jhleppft ? willjt Du denn 
fortvegetiren, bis Dir jede Illuſion zer⸗ 
ſtört iſt, bis Du Alles und Jedes, was Du 
werth und heilig hieltſt, üuber Bord ge— 
worfen haft, über Bord haft werfen müfjen?“ 
Und zwar beruht diefe Enttäuſchung nicht 
auf Dingen, die von außen fommen, fon- 
dern auf Vorgängen iu feinem Innern. 
Oldenburg jelbft, jein Freund, faßt zum 
Schluß feine Meinung über ihn folgender: 
maßen zufammen: „Er wird fich auf feiner 
tollen Jagd nad) dem Ideal, das er nie 


auf Erden außer fich finden fan, meil es 
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nur in feinem Gehirn lebt, in eine andere 
und wieder in eine andere Liebe ftürzen, 
immer wähnen: dies ift, wonach Du bisher 
vergeblich gejucht, und immer wieder das 
Trügerifche diefer Illuſion erkennen, bis er 





zulegt in der Verzweiflung über fein Schle- 


mihlthum irgend einen Schritt thut, der 
ihn aller weiteren Sorge um die confufe 
Melt überhebt." 

Durchaus nen ift diefe Charakterform 
nicht, fie ift von deutjchen Dichtern mehr: 
fach und zum Theil glänzend ausgeführt 
worden. ch erinnere nur an Tied’3 „Wil: 
liam Lovell“ und an Jean Paul's „Ro- 
quairol.“ Spielhagen unterſcheidet ſich von 
ihnen dadurch, daß er ſeinen Helden, der 
ihm doc zu ſehr ans Herz gewachſen iſt, 
nie ganz in den Schmuß verfinfen läßt. 
Wenn er zumeilen an unwürdige Dinge 
jtreift, jo bleibt doc) immer jo viel Fonds 
von Edelmuth in ihm, daß er das Aeußerfte 
vermeidet. Darum hinterläßt das Bud 
auch nicht einen jo widerlichen Nachgeſchmack, 
wie 3. B. der Lovell, an den es jonft durch 
jeinen meichen Ton fehr erinnert. Mit 
jeinem feinen Naturgefühl weiß der Dichter 
an den entjprechenden Stellen die Natur 
zu einem Klagegeſang zu erregen, der wun- 
derbar melodifch die geiftige Stimmung be= 
gleitet. 

„E3 giebt Stunden, wo wir Regen- 
wetter oder eine öde Landichaft wie Freunde 
willkommen heißen, auf deren Gefichtern 
Ihon die Theilnahme an unjerm Schmerz 
ausgeprägt ift; Stunden, mo und Sonnen— 
jhein und Bogelfang und das muntere 
Plätjchern des gefhmwägigen Baches wie eine 
Beleidigung erfcheinen. Oswald's Schwer- 
muth harmonirte mit diefer tief ernften Na— 
tur, die von Glück und Freude nichts zu 
wiſſen jchien, defto mehr aber von dem 
Jammer und der Dual des Lebens. Klang 
der grelle Schrei, das jchrille Pfeifen der 
Meerespögel nicht wie Klagegefang ? war 
es nicht, ais ob das Meer in den Wellen, 
die fich in monotonen Cadenzen unaufhör— 
lich an dem Strande brechen, daS verwor- 
rene Räthjel der Eriftenz mie im halben 
Wahnfinn vor fi) hin murmelte ? Und jein 
eigenes Leben kam ihm fo ziel» und zweck⸗ 
(08 vor, wie dies fein Umherirren zwiſchen 
den Uferffippen: glich es nicht jeinem Fuß- 
tritt auf dem harten Sande, wo jchon die 
nächite Welle jede Spur gänzlich verwifchte ? 
Warum geboren werden“ u. ſ. w, 
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Könnte die Stelle nit gar wohl in 
„William Lovell“ ftehen? Und es finden 
fi in der That ähnliche darin, denn dieje 
Art der Naturjtimmung weiß auch Tied 
meifterhaft anzuregen. 

Die Berwandtichaft jpringt noch mehr 
in die Augen, wenn wir die dritte proble- 
matifche Natur, den Profefjor Berger ins 
Auge faſſen. Nach einem langen gejegne- 
ten Leben geiftiger Thätigkeit iſt er plöß- 
(ih wahnfinnig geworden. Oswald mit 
feinem Freunde, dem Dr. Braun, bejucht 


ihn im Irrenhauſe zu Fichtenau. Dieſer 


Doctor ift eine typiiche Figur, die Spiels 
hagen faſt in allen feinen Romanen an- 
wendet, um die einfeitige Befangenheit ſei— 
ner Helden auszugleichen, gleichjam der 
andere Bol feiner eigenen Natur, 


Diejer mohlgefinnte Arzt hält auf dem | 


Wege nad) Fichtenau feinem Freunde einen 
Vortrag, um ihn von feiner problemati- 
ihen Eriftenz und feinem Weltſchmerze zu 
heilen. Auch er habe an Zweifeln gefrantt, 
jei aber endlich zu der Ueberzeugung ge— 
fommen, daß dieje Welt ein Kosmos ift, 
in welchem Jeder von uns, wer er auch fet, 
mit Nothwendigfeit feine befcheidene Stelle 
auszufüllen hat. „Dieſer Gedanfe hat mein 
Herz mit der frendigen Ruhe erfüllt, ohne 
welche zulegt daS Leben unerträglich wer— 
den muß. ch jagte mir: Diefe Welt, von 
der Du im Grunde fo wenig weißt, ijt ein 
jo alter jolider Beu, daß Du an dem Plan 
nicht verzweifeln darfit, auch wenn Du ihn 
nicht ganz begreifen ſollteſt; dieſes Men— 
ichengejchleht ift ein jo wmergründliches 
Phänomen der jhaffenden Kraft, dag Du 
in Deinem Leben, und wenn es nod) jo 
fange mwährte, nur zu lernen und immer 
wieder zu lernen haft. Von dieſer Ueber: 
zeugung ausgehend, faßte ich den Entſchluß, 


im Leben Sinn und Verftand finden zu | 
wollen. Mißtrauifch gegen die Reſultate 


des jpeculativen Denkens, widmete ich mid) 
einer Wiſſenſchaft, in welcher und die piy- 


chiſchen Vorgänge gleichfam ad oculos de 


monftrirt werden, der Medicin, zumal ihre 


praktiſche Ausführung noch den Vortheil 


hat, uns in fortwährend intimfte Berüh— 
rung mit dem Menſchen zu bringen. Wer 
die Solidarität aller menjchlihen Inter 
eſſen begriffen hat, weiß, daß jeine indivi- 
duelle Eriftenz nur ein Tropfen in dem un: 
geheuren Strome ift, und daß diefe Tro- 
pieneriftenz weder das Recht, noch die 
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Möglichkeit der abſoluten Selbſtändigkeit 
hat. Wir werden uns dann nicht länger 
ſträuben, zu fein, was wir wirklich find, 
Menſchenſöhne, Kinder diefer Erde, mit 
dem Recht und der Pflicht, ums hier auf 
diefem unfern Erbe auszuleben nad) allen 
Kräften mit den anderen Menjchenjöhnen, 
unferen Brüdern, die mit und gleiche Rechte 
und freilich auch gleiche Pflichten haben.“ 
„Der Fehler Ihres Lebens, lieber DB: 
wald, ift, daß Sie ftet3 nur für fi, mie 
wahrhaft für die Anderen gelebt haben. 
So find Sie in eime jchiefe Stellung zur 
Welt gerathen, in der Sie der Welt und 
die Welt Ihnen nichts nügen konnte.“ Cr 
ermahnt ihn, fortan den fchwerften Kampf 
zu unternehmen, den“ Kampf gegen bie 
| eigene jubjective Willfür. u 
Es ift nicht zu bezweifeln, daß diefe An 
ſichten, denen jeder Berftändige beipflid- 
‚ten wird, die eigene Lebensauſchauung des 
Dichters ausdrücken, jo lange er die Welt 
mit dem Verftande betrachtet. Aber Herz 
und Phantafie verlangen auch ihre Rechte, 
und mit diefen ift er auf der Geite der 
problematifhen Naturen. Er ift nicht ſcho⸗ 
nend gegen ſie mit ſeinem Urtheil, aber er 
fühlt mit ihnen, er lebt mit ihnen. Die 
Doctoren, die in den verſchiedenen Roma- 
nen die echte Weisheit vortragen, find 
durchweg refignirter Art, und ihre Lebens 
| beziehungen jo einfach und nüchtern, daß 
der Dichter nur mit mäßigem Behagen bei 
| ihnen verweilt, und auch in dem Leſer nut 
| geringes Intereffe hervorruft. Die guten 
‚und joliden Leute, mit denen Dr. Braun 
‚ verfehrt, feine Braut Sophie, feine Freun⸗ 
din Mademoifelle Bär, Magifter Bemper: 
fein u. f. w. find vortrefflich gedacht und 
der Lefer wird ihre einfache Eriftenz mit 
dem Beifall verfolgen, den der Dichter for- 
dert; aber er wird jo raſch als möglid 
darüber hinweg eilen, um wieder zu Den 
problematiſchen Naturen zu kommen. Der: 
gleichen liebenswürdige, aber unbedeutende 
Häuslichkeiten verfteht Dickens ganz anders 
‚ herauszubringen. 
In der Regel macht es Spielhagen auf 
fo, daß die refignirte Philofophie des Doc 
ors ſchon äußerlich motivirt wird. Er il 
gewöhnlich Hein, vielleicht verwachſen, hat 
eine quäfende Stimme, ein grotesles Ge⸗ 
ſicht, umd witrde mit feiner tiefen Men 
ſchenliebe und feinem Enthufiasmus ‚Für 
alles Gute und Schöne doch nur den DI 














Schmidt: Krierrib Spielbaaen. 


mor der Leute erregen, wenn er ihnen nicht 
durch eigenen Humor zuporfäme. 

63 gelingt dem Dr. Braun nicht, eine 
jo fremdartige Natur wie Oswald durch 
feine Predigt ins rechte Gleiſe zu bringen. 
„Die Welt jollte ein Kosmos jein? Ja 
für den, deſſen Bid nur immer auf der 


glatten Oberfläche des Fluſſes weilt; aber | 
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Profeſſor Berger, defjen Phantafien in vie: 
(ev Beziehung an die Phantafien des wahn— 
finnigen Balder in „William Lovell“ er- 
innern. Als Tied diejen Roman fchrieh, 





‚ war Schopenhauer'3 Philofophie noch nicht 


erfunden; der moderne Geiftesfranfe weiß 
den Weltfchmerz jpeculativer vorzutragen. 
Berger hat feinen Freund abjihtlich in 





Ftiedrich 


and) für den, der in ſeine Tiefe dringt, mo 
Alles Haotifch durch einander brauft? Auf, 
auf zu ihm, dem Mann der Schmerzen! 


Er hat in des Lebens Tiefe geblidt, er fol 
mir fagen, was er da erjchaute, welche Yar- 
ven und Gejpenjter, daß er voll Schauder 
und Graufen das edle Antlig verhüllte!“ 

Co kommt Oswald nun zu feinen 
Freunde und Erzieher, dem wahnfinnigen 





Spielhagen. 


eine falſche Poſition, in die Hofmeiſterſtelle 
geſchickt: „Weil Du, als Du bei mir warſt, 
noch immer an die große Lüge, die wir Le: 
ben nennen, glaubteft; weil der Trotz, mit 
dem Du dieje Lüge bejahteft, gebrochen 
werden mußte. "Ich habe Dich den Fürze- 
ften und dem ficherften Weg zur Erkennt: 
niß geführt. Ich mußte, daß Du Dich 
blenden laſſen würdeſt von der trügeriſchen 
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Spiegelung, daß Du mit lechzender Zunge 


durch den öden Sand eilen würdeſt, un- 
aufhaltfam weiter nad) dem blauen Gee, 
der fi) vor Dir zurüdzog, bi8 Du endlich 
in Deiner Qual, Dir und Deinem Dajein 
fluchend, zufammenbrechen würdeft. Freue 
Did, Du haft es überftanden! Du haft die 
Augen aufgefhlagen und angejehen, was 
da war, und fiehe, e8 war nicht gut. Diefe 
Erfenntniß ift der Anfang aller Weisheit, 
ift die Vorhalle zum großen Geheimniß.“ 

Und diejes Geheimniß ift der Sprud) 
des mwunderlichen Heiligen Philippus Neri: 
Spernere mundum; spernere se ipsum; 
spernere se sperni. Einen Theil diejes 
Spruches, der doch jehr zur Sache gehört, 
hat Spielhagen freilich ausgelaffen: Sper- 
nere neminem. 

Oswald mit feiner jungen Lebenskraft 
giebt fich der Weisheit feines tieffinnigen 
Freundes ebenjo wenig unbedingt gefan= 
gen, al3 der Weisheit ſeines nüchternen 
Freundes, „Mein Verſtand jagt mir, daß 
Sie Recht haben, aber mein Auge trinkt 
den Zauber diejer abendlichen Landichaft, 
teinft ihn biß ins Herz hinein, und in mei— 
nem Herzen flüftert eine Stimme: die Welt 
ift jo Schön! und wenn auch das Leben Dir 
Bitterniffe ohne Zahl zu koſten giebt, doc) 
ift es ſüß!“ 

Gegen dieſen Einwand, der ganz aus 
des Dichters Herzen kommt, einem Herzen 
voll Freude an den Schönheiten der Schö— 
pfung, führt Berger ſeine Erfahrungen auf, 
oder vielmehr nur die eine Erfahrung ſei— 
nes Lebens, das durch einen Böfewicht her- 
beigeführte Schidjal feiner Geliebten, „Da 
hätte dem fanatifchften Optimiften um feine 
Gottähnlichkeit bange werden, da hätte die 
gläubigfte Seele auf den Gedanken kom— 
men können, ob der alte Voltaire nicht doch 
Recht hatte, ald er das Leben für eine 
mauvaise plaisanterie erflärte! Und doch 
ift es gut, daß ich auch das erlebte; es 
war eine bittere Mebdicin, aber fie half doch 
mwejentlich mich von der Krankheit, die An- 
dere Lebensluſt und Dafeinsfreude nennen, 
zu heilen.“ 

Der Hyınnus an die Naht, in den Ber- 
ger jetzt ausbricht, enthält Feine weſentlich 
neuen Gedanken; defto grandiofer ift die 
Scene, in welcher er den betrunfenen Seil- 
fänzern feine Jdeen vorträgt und von ihnen 
wunderlich mißverftanden wird: fie zeigt in 
ihrer Wildheit den echten Dichter. 


Iluftrirte Deutſche Monatohefte. 





Was bis dahin von den problematiſchen 
Naturen angeführt iſt, ſcheint theils ganz 
individueller Art zu ſein, theils auf eine 
allgemeine Krankheit der menſchlichen Na— 
tur zurüdzuführen, die von der Zeit un 
abhängig ift. Den fchmerzlichen Contraft 
zwifchen den Anfprüchen des Herzens auf 
das Unermeßliche und den engen Bebin- 
gungen der Wirklichkeit haben ſchon bie 
Alten gekannt; mit dem Chriftenthume 
wurde er Mittelpunkt der Speculation, und 
der heilige Auguftin weiß ihn viel kräfti— 
ger auszufprechen als irgend einer der mo: 
dernen Rene’s. Gleichwohl wird in dem 
gegenwärtigen Romane ab und zu die Ge— 
genwart bejchuldigt, durch ihre ſchlechten 
fittfichen, politiſchen und religiöſen Berhält- 
niffe Schuld an den problematiſchen Natu: 
ren zu fein; und die legteren miirben ges 
heilt werden, wenn e3 gelänge, diefe Ver— 
hältnifje gemaltfam zu ändern. „Die Stid- 
fuft des Polizeiſtaates, melde ich mein 
Leben lang habe einathmen müfjen,“ jagt 
Berger, „das hat mich gemacht, was die 
Leute verrüct nennen; mir ift manchmal, 
als ob nur eim Athemzug freier Luft im 
Baterlande mir die Laft von meiner Bruft 
wegheben würde.“ Auf diefe Weile wird 
die Märzrevolution von 1848 und die Ve—⸗ 
theiligung der problematijhen Natuven an 
derjelben eingeleitet. 
Ich habe ſchon einmal die Legteren mit 
den Nittern vom Geift verglichen; es if 
jedoch in ihrer Haltung ein weſentlicher 
Unterſchied. Die Ritter vom Geiſt ſind 
zwar in ihren Anſichten ziemlich confus, 
und es wide ihnen ſchwer werben, aus 
zuſprechen, was fie eigentlich wollen; aber 
davon find fie alle überzeugt, daß fie etwas 
ſehr Großes und Nützliches wollen, und 
daß es auch recht gut gehen wird; fie find 
in ihrem Idealismus Sanguiniker un 
Optimiften. Dagegen find die problemas 
tiihen Naturen jfeptifh und peſſimiſtiſch 
fie gehen auf die Varricaden, um ihr de— 
ben wegzumerfen, weil fie mit demfelben 
nichts anzufangen wiffen ; nebenbei felfbunc) 
ihren Tod dem Vaterlande ein Borthei 
erwachjen: welcher ? — haben ſie ſich 
freilich kein Syſtem gemacht. 
Sun Kheint mie bei den beiden Dichtern 
eine merkwürdige Verſchiebung der = 
ſichtspunkte ftattgefunden. Gutzlow ſchil⸗ 
dert die Jahre nad) der Revolution, aber 
er jchildert fie mit den Ideen und Gefüh⸗ 
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len eines Mannes, die lange vor derjels 
ben ſich gebildet und entwidelt hatten. 
Spielhagen fchildert die Jahre vor der 
Revolution, aber mit den Empfindungen 
und Ideen, die erft nach derjelben zur 
Reife famen. Gutzkow war 1849 bereits 
zu fertig, um die neuen Lebenselemente, die 
num auftauchten, ſyſtematiſch zu verftehen 
und unbefangen zu würdigen; Spielhagen 


war 1847 zu jung, um mitzuleben, was | 
zu haben, wo fie aber in den Zufammen- 


damals die Zeit wirklich bewegte: er pro: 
jieirt die Empfindungen und Stimmungen 
aus der gräulichen verdrofjenen Reactions- 
zeit, in der er aufwuchs, in jene vergangenen 
Tage hinein. So verfallen beide Dichter 
in einen hiftorifchen Irrthum. Die „Rit- 
ter vom Geift“ find nicht Figuren von 
1849 bis 1850, jondern Figuren von 
1835 bis 1843; die problematifchen Na— 
turen, wenn man dem Dichter nachhilft 
und dasjenige jucht, was ihm eigentlich, 
vorſchwebte, find nicht Figuren von 1847, 
jondern Figuren von 1852 biß 1859: wer 
nigſtens waren fie nur für diefe Zeit typiſch. 


Aus diefem äußeren Widerſpruch ergiebt | 
Spielhagen jchließt jei- | 


ih ein innerer. 
nen Roman mit einem Dithyrambus, der 
zu den PVorausjegungen feiner Bildung 


und feines Empfindens nicht im mindejten 


ftimmt. 

Seine ſämmtlichen problematifchen Fi— 
guren gehen auf die Barricaden von Ber: 
lin: Oswald, weil er gerade in einer Lage 
ift, mit der fich nichts Vernünftiges mehr 
anfangen läßt; Berger doch wohl noch un- 
ter der Nachwirkung feiner Gemüthskrank— 
heit; Oldenburg, weil er die qualvolle Un- 
thätigfeit, in der er in Folge feines unge- 
ſunden Berhäftniffes zu Melitta hinbrütete, 
durch eine kühne That unterbrechen will. 

„Meine Herren!“ rief er, feinen Hut 
lüftend, indem er auf die Treppe jprang, 
„huldigen wir der Mode des Tages und 


bauen mir eime Barricade. Ich habe vor | 
zwei Wochen eine furze Lehrzeit im Barri- 


cadenbau auf den Straßen von Paris durd)- 
gemacht; wenn Sie in Ermangelung eines 
Vefferen fich meiner Künſte bedienen wol: 
(en, ich bin herzlich gern bereit.“ Er ift 
Ieht ganz Find, und mehr als das. 

Er bleibt leben und heirathet Melitta, 


obgleich dieſe fih fträubt, wegen defjen, 


was fie früher begangen hat. „Iſt e8 ver- 
nünftig?“ jagt er, „die Frau zu dem 
Dpfer eines rigoröfen Sittengejeges zu 
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machen, über daS fich der Mann mit Leich- 
tigkeit hinwegfegt? Wer hat dies unver- 
nünftige Geſetz geſchaffen? Nicht ich, noch 
Du. Was follen denn ich und Du ſich ihm 
beugen? Ich fage Dir, der Tag der Frei— 
beit, der heraufdämmert, wird diefe und 
noch mande Satzung, die ein finfterer 
Mönchsſinn ausgrübelte, aufheben. 

Ih erinnere mich, dieje Anficht in 
„Bruder Moriz der Sonderling“ gefejen 





ı hang befjer paßt al3 in ein Buch, das 
do den Problemen ernfthaft zu Leibe zu 
gehen jucht. Ich übergehe, was der Hifto- 
rifer und der Phyſiolog einwenden Fönnte, 
und bemerfe nur, daß über der Frage, ob 
das Problematifche im Leben Oldenburg's, 

ı da die Revolution befiegt wird, durch diefe 

Barricade und diefe Heirath aufgehoben 

werden, der Vorhang fällt. 

Dswald und Berger kommen um, fie 
werden al namenloje Todte in dem gro- 
gen Leichenzuge des 21. März mit fort: 
getragen, mit welchem der Roman fließt. 

„Was thut der Name? Mas thut es, 
was fie im eben thaten und litten, fehl: 
ten umd fündigten? Der Tod für die 
Freiheit krönt alles Streben, jühnt 
alle Schuld.“ 

In einem Aufjage über die Objectivi- 
tät des Romans verbietet Spielhagen dem 
epiichen Dichter, in eigener Perjon mit fei- 
ner Meinung hervorzutreten; er vermwirft 
entjhieden jede Parabaſe. Dies ift nun 
‚eine recht ſtarke Parabafe, und zwar eine 
' ganz Iyrifche, deren Sinn zu enträthfeln, 
ſchwer fällt. Was heißt das: ein Feben 
| wird gefühnt? Wird ein verfehltes Leben 
dadurch zu einem gelungenen, wenn man 
es ſchließlich wegwirft, gleichviel wofür? 
Und in dieſem Wegwerfen lag noch etwas 
Frevelhaftes, denn Keiner von den drei 
problematiſchen Naturen hatte ſich klar ge— 
macht, wohin dieſe Erſchütterung alles Be— 
ſtehenden führen ſolle. 

Aber Spielhagen geht in der Hitze weiter. 
„Den Lebenden iſt das ſchwerere Loos ge— 
fallen. Sie ſollen ſchaffen und wirken in 
dem heißen Staube der Alltäglichkeit, raſtlos, 
ruhelos, denn nimmer ſchläft die Tyrannei. 
Sie ſollen arbeiten und wachen, daß die 
Nacht nicht wieder hereinbreche, in welcher 
es dem Braven unheimlich und nur den 
| Schlechten heimlich war, die Nacht, durch 
deren dunkle Schatten jo viel romantijche 
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Larven und phantaſtiſche Geſpenſter huſchten, 
die Nacht, die ſo arm war an geſunden 
Menſchen und ſo reich an problematiſchen 
Naturen — die lange ſchmachvolle Nacht, 
aus welcher nur der Donnerſturm 
der Revolution durch blutige Mor— 
genröthe hinüberführt zur Freiheit 
und zum Lichte.“ 
Nein, Freund Spielhagen! hier hört die 
Toleranz auf. Wie man ſich das Ideal 
eines Staats vorſtellt, dem man nachſtrebt, 
Republif oder Königthum oder gemiſchte 
Form, das ift ein verwidelte® Erempel, 
deſſen Facit Jeder nad) feinen eigenen Vor— 
ausjegungen zu ziehen hat. Ob ferner 
Hiftorifche Nevolutionen ein bleibendes Gute 
geftiftet haben, ein Gutes, das nicht auch 
auf dem Wege natürlicher Entwidelung 
hätte erreicht werden können, das ift auch 
für den Gelehrten und Philofophen ſchwer 
bis zur Evidenz zu ermeifen: am ficher- 
ften wird e8 zu erreichen fein, wenn, wie 
1688, die Organifation auf Seiten der 
Volkspartei, die Anarchie und Willkür auf 
Seiten des Königthums war. Es giebt 
Zeiten, mo man die Revolution, abgejehen 
von dem, was fie erreicht, al3 eine innere 
Nothwendigkeit begreifen muß, weil die 
Zollheit auf der einen Seite die Tollheit 
auf der andern hervorruft. Aber auf eine 
Revolution zu jpeculiven, nachdem wir ein 
halbes Jahrhundert genügende Erperimente 
gemacht haben, ift dem gebildeten Menjchen 
dunerlaubt. Auf die Revolution zu rechnen, 
ift jo viel als auf ein Hazardipiel zu rech— 
nen. Die bürgerliche Arbeit, die unabläffig 
Tag aus, Tag ein ſchafft, bringt feinen 
glänzenden, aber einen ſicheren Erwerb; 
von dem großen Loos jagt man mit Recht: 
wie gewonnen jo zerronnen! Hat man fich 
einmal daran gewöhnt, durch einen kühnen 
Griff das Heil erhafchen zu wollen, jo ift 
man mit einem Fühnen Griff augenbliclich 
bei der Hand, und die Revolution tritt in 
Permanenz. Sieh Dich um in Frankreich, 
in Spanien, in Polen; was ift bei diefem 
ewigen Donnerfturm herausgefommen? Die 
Vöfung der beitehenden Autorität führt zu: 
nächſt zur Anarchie, die Anarchie macht 
den Schredten nothwendig, und der Schrecken 
hat eine ſolche Abſpannung zur Folge, daß 
man ſich zuletzt der brutalen Gewalt zu 
Süßen wirft. Das ift der ewige Kreislauf 
der Revolutionen: der natürliche Berftand 
jagt es voraus, die Geſchichte bewährt es. 


u Iliuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Die Revolution ift in einem ganz andern 
Sinn ein Uebel als der Krieg. Blut wird 
im Kriege weit mehr vergofjen, aber neben 
manchen fürchterlichen Seiten der menid: 
lichen Natur wedt der Krieg auch die edel- 
jten; er zerſtört nicht nur, er orgamtjirt 
auch, ja er ift felbft ein großer Organis— 
mus, ein Spiel fittliher Kräfte: Helden- 
muth, Unterordnung der fubjectiven Will⸗ 
kür unter die Idee des Ganzen, Disciplin 
und lebendige Verbrüderung. Die Revo— 
lution beginnt mit der Verſchwörung, mit 
der Heimlichkeit, dem Mißtraun und der 
Lüge; die reinen Fanatiker wie die Tus— 
fy'3 find in diefem Stadium nod) die bejten. 
Dann aber, wenn die Autorität gelöft iſt, 
tritt die blinde Wuth und mit ihr die Herr: 
Ihaft der Maffen ein; wer der Maſſe zu 
ſchmeicheln weiß und ihr verwandt ift, hält 
fi) oben, und das find die Schlechteften und 
Verworfenſten; die Tusky's werden bald ab: 
gethan. Siehe fie Dir an, diefe Marat, 
Danton, Callot d’Herbois, Barrere und wie 
fie alle heißen: die Revolution hat zwar 
diefe Scheufale nicht hervorgebracht, aber 
fie hat ihnen die Macht in die Hände ge- 
geben, bis endlich Alles, was fittliche Kraft 
in fich hatte, in die Armee flüchtete, jo daß. 
die Armee der Herr des Landes wurde. 
Immerhin ein Fortichritt zum Beſſern, aber 
ein gefährlicher! denn die Armee joll dienen 
und nicht herrichen, und es giebt fein un— 
zweifelhafteres Mittel, der Armee die Herr: 
ſchaft in die Hand zu fpielen als die Re— 
volution. 

Was iſt es denn eigentlich, was dem 
Dichter der problematiſchen Naturen in 
der Gegenwart ſo unerträglich erſcheint, 
um den alten Grundſatz der Aerzte ‚zu 
rechtfertigen, daß, was die Medicin nicht 
heilt, durch Eifen und Feuer geheilt werden 
muß? F 

„Noch ſtecken wir tief in dem Schlamm 
des Mittelalters, noch iſt nicht abzuichen, 
wann diefe Sündfluth von Blut und Thrö- 
nen verlaufen fein wird, wie weit auch dei 
Blick einzelner erleuchteter Köpfe hinein in 
die Fommenden Jahrhunderte trägt. Der 
Fortſchritt der Menſchheit iſt unendlich 
langſam: wohin wir in unſerer Zeit ſehen, 
überall die unſchönen Reſte einer Vergan— 
genheit, die wir längſt überwunden glauben. 
Unfer Herrſcherthum, unfere Adelsinſtitu— 
tionen, unfere religiöfen Berhältnifie, unſere 
Beamtenwirthichaft, unjere Heereseinrich⸗ 


tungen, unjere Arbeiterzuftände: überall 
das kaum verſteckte grumdbarbarifche Ber: 
hältniß zwifchen Herrn und Sclaveu, zwi— 
ihen der dominirenden und unterdrüdten 
Claſſe; überall die Wahl, ob wir Hammer 
fein wollen oder Amboß.“ 

So ſcheint e3 num freilich, als ob die 
problematijchen Naturen eines Sinnes feien 
mit Dr. Paulus, Walther Gutmann und 
den anderen bürgerlichen Demokraten; als 
wollten fie Gleichheit Aller unter der Herr: 
ſchaft des Gefeges.‘ Ich will dem Dichter 
ein Geheimnig ins Ohr fagen: er irrt 
ſich; es tft nicht das, was er will. Sein 
Spruch ift vielmehr der Schiller'ſche: 
Das Geſetz ift ein Freund der Schwachen, 
Alles will es nur eben machen, möchte gern 
die Welt verflachen! Oswald Stein, Ol 
denburg und mie fie alle heißen, ſcheuen 
mit nichten das Gefeß, wenn e8 eine Aeu— 
erung der Lebenskraft gilt; ein Phalan- 
ftere würde ihnen ein Greuel fein, ihr fein 
gebildeter Gejchmad verlangt ein Zuſam— 
mendrängen des Genuffes, das nur in der 
ariftofratischen Form möglich ift. Sie glau— 
ben einem äußeren Druck zu unterliegen: 
es ift nur die Pangemeilt, was fie quält. 
„Mir efelt vor dieſem Ddintenklerenden 
Säculum, wenn ich in meinem Blutard) 
leje von großen Menſchen!“ — Sie glau: 
ben, das Mittelalter zu haffen, und dod) 
it ihre ganze Schwärmerei das Mittelalter, 
und die Barone der Fendalzeit find ihre 
Helden. 

Keine Figur hat Spieldagen mit folder 
Liebe gejchildert al3 den wilden Zehren: 
die Liebe zeigt ſich auch darin, daß er ihn 
ein wenig gegen das Coſtüm zum geiftreiz 
hen Kemmer der Literatur madt. Der 
wilde Zehren iſt ein rückſichtsloſer Artjtos 
frat. „Verarmt wie er war, jeit vielen 
Jahren eine problematische Eriftenz führend, 
fonnte er doc) nicht vergeſſen, daß er von 
einem uradligen Geſchlecht ſtammte. Dies 
ſer myſtiſche Cultus einer Herrlichkeit, die 
nicht mehr vorhanden war, gab ſeinem 
Auge den ſtolzen Blick, ſeinem Weſen die 





Anmuth, ſeiner Sprache die Verbindlich⸗ 
keit u. ſ. w.“ Er findet, daß ſeine Ahnen 
vollkommen Recht hatten, die Pfefferſäcke 


auszuplündern, und iſt empört, daß die | 
Pfefferſäcke jetzt die erfte Nolle ſpielen. Im 
Letzteren ſympathiſirt Georg Hartwig völlig 
nit ihn, deſſen Natur, wie ausdrücklich ges 
jagt wird, ihm jehr nahe verwandt iſt. 
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Zehren iſt freilich Verbrecher geworden, 
aber nur weil die deutſchen Verhältniſſe 
den freien Wuchs ſchöner Naturen ſyſtema— 
tiſch verkrüppeln. „Was wir mit Hilfe der 
Schul- und Kirchenbänke, des Exercirſtocks, 
des Prokruſtesbettes der Examina, der viel— 
ſproſſigen Leiter eines hierarchiſchen Beam— 
tenthums in dieſer Beziehung freveln: es 
treibt den Einſichtigen unter uns die Röthe 
der Scham auf die Stirn und die Gluth 
des Zornes auf die Wangen!“ Das iſt 
unſern Junkern aus der Seele geſprochen, 
die das Prokruſtesbett der Schulbänke und 
der Examina ebenſo verabſcheuen als der 
Prophet der Zukunft. Und um jeden Zwei— 
fel zu bejeitigen, jpricht ſich die ideale Fi- 
gur des Romans über den Entichluß des 
wilden Zehren, Krieg gegen die Geſellſchaft 
zu führen, folgendermaßen aus: „Es war 
viel Ungejundes, Ueberſpanntes in dieſem 
Raifonnement, aber e3 war doc) aud) ein 
gefunder Kern darin. Die Folge hat e8 
bewiefen: Die unglaublich nüchterne, gei- 
ſtes- und thatenarme, ideenlofe, durch und 
durch epigonenhafte Zeit, in der wir leben, 
fie hat feine Ahnung, feine Prophezeihung 
vollftändig beftätigt.“ 

Mas macht den wilden Zehren zum 
Schleichhändler? — Daß die engen Be: 
dingungen unjerer modernen Eivilifatton 
ihm nicht Freiheit verftatten, jein heißes 
Blut, feine vollen Säfte, feinen gewaltigen 
Arm auszutoben. — Was erfüllt die pro- 
blematifchen Naturen mit Weltſchmerz? — 
derfelbe Grund. — Mit einem Wort: 
die problematifchen Naturen find die legiti- 
men Erben der mittelalterlihen Raubritter. 
Die Felir von Gremwig, die Hemri von 
Tuchheim, die Arthur von Zehren find 


nur ihre verfünmerten Defcendenten, und 


haben darum Pla zu machen, damit die 
fräftigeren fich jegen. 

Aber die Legitimität der Abkunft hat 
noch einen andern Sinn. FR: 

Der bürgerliche Informator Stein zeigt 
in der adligen Geſellſchaft auffallend gute 
Manieren. „Ich bitte um die Gnade, 
Sie zum Wagen begleiten zu dürfen!“ 
fagt er zu einer alten Dame. | 

„Vous ötes bien aimable, monsieur!* 
erwiederte fie. „Sind Sie überzeugt, Herr 
Stein, daß Sie nicht von Adel find ?“ 

„Wie von meinem Dafein, gnädige 
Frau. Weshalb?“ 

„Hu, Sie haben in Ihrem ganzen We— 
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fen etwas Chevalereöfes, das man heutzu- 
tage nur zu felten, und nur bei unferen 
jungen Leuten aus den beten Familien 
findet.“ 

Die alte Dame hat eine feine Nafe: 
Oswald's gute Manieren kommen mirklich 
aus feinem Blut, er ift von der bejten 
Race, der Sohn de3 milden Harald von 
Grenwitz, der an Tollheit und Ruchlofig- 
feit noch weit über den wilden Zehren geht. 


— Illuſtrirte Deutſche Monatähefte 


Die Familie Hohenſtein, in der Eonflict- 
zeit gejchrieben, fpielt in den Jahren 1848 
bi8 1849, fie jchließt mit dem Mai-Auf- 
ftand. 

Diesmal geräth die problematifche Na— 
tur, der Fournalift Bernhard Münzer, 
nicht durch "einen Zufall auf die Barrica- 
den, er ift einer von denen, welche die Re— 
volution vorbereitet haben. Er ift Führer 
der radicalen Partei, und weiß durch feine 


Und das ijt nicht ein einzelner Fall. Fer- Beredfamkeit wie auch durch jeine äufere 


dinand Lippert ift gleichfall® heimlich aus 
guter Familie; von Leo Gutmann bin ich 
e3 moralijch überzeugt: Paſtor Urban hat 
eine ebenfo feine Nafe, als die gute Frau 
von Brefen, und er ift feiner Sache zu 
gewiß; endlich ſchon in Spielhagen’s erfter 
Novelle ftellt fi) der chevalereske Förfter 
Georg Allen als Sproffe des Baron De 
Bere heraus, 

Iſt es nun meine Abficht, den Dichter 

wegen feiner ariftofratifchen Neigungen zu 
verjpotten? — Nichts liegt mir ferner. Ich 
finde es vielmehr fehr natürlich, daß die 
Neigung jedes Dichters ihn aus dem all- 
täglichen, engen bürgerlichen Leben und 
feinen Pflichten heraustreibt in eine Sphäre 
glänzender Farben, kühner Striche, ge: 
waltiger Leidenſchaften. Vielleicht möchte 
nur das zu bedauern fein, daß der Dichter 
feine ariftofratifchen Ideale zu jehr ber 
Gegenwart entnimmt. Er haft den jegigen 
Adel hauptſächlich darum, weil ihm die 
Eigenfchaften fehlen, die nad) diefen Bes 
griffen zum Adel gehören. Der ausge⸗ 
ſprochene Tory Scott iſt darin unbefange⸗ 
ner: er erkennt auch in dem Bettler Eddie 
Ochiltree das Ariſtokratiſche heraus: denn 
Ariſtokrat iſt im Grunde ein Jeder, der 
feſt auf ſeinen Füßen ſteht, einen freien Kopf 
und ein eigenes Herz hat. 
Die Freiheit, die Spielhagen, die ein 
jeder Dichter erſtrebt, Hat mit der Politif 
wenig zu thun. Jede Zeit wird der in- 
dividuellen Kraft umbequeme Örenzen 
legen, die man dann zu überwinden oder 
mit der man ich abzufinden hat: feine 
Zeit mehr als diejenige, in der eine Mufter- 
Demokratie hergeftellt jein würde, ein Zu— 
ftand der allgemeinen Gleichheit, in der 
. de3 Andern humaner Krankenwär— 
er iſt. — 

SH darf mich über die folgenden pofiti- 
ſchen Romane kürzer faſſen, weil eine ähn⸗ 
liche Kritik auf fie Anwendung findet. 


| 


Erſcheinung mächtig af das Volk zu wir 
fen. Aber er leidet an dem Fehler feiner 
älteren Charaktergenoſſen: feine Ueberzeu- 
gungen find demokratisch, feine Neigungen 
ziehen ihn mit unüberwindlicher Kraft in 
die glänzenden leichtlebigen Zirkel der vor- 
nehmen Welt. Als ihm Baronin Aurelie 
von Hohenftein, eine Verwandte Melitta's, 
etwas in der Art der Kaiferin Katharina 
ihre Liebe zumirft, wird er nicht ausichließ- 
(ich durch die Gluth ihrer Sinnlichkeit ge- 
fangen, fondern ebenfo durd den Parfüm 
ihrer Säle und ihrer Kleider, und madt 
nicht blo3 feine treue Frau unglüdlic, er 
verfäumt auch ernfte und ſchwere politiiche 
Pflichten, die er'in frevelhaftem Leichtfinn 
übernommen und damit das Schidjal von 
Taufenden an fich gefettet hat. Der Did 
ter verfennt‘ das Tadelnswerthe im Ber: 
halten feines Helden keineswegs, wie denn 
auch deffen Parteigenofjen, darunter der 
brae Schmiß, ſich bitter genug darüber 
ausfprechen. Aber zuletzt fiberfommt bod) 
wieder beide die Nührung, umd der de: 
valeresfe Träumer wird bei feinem Tode 
wieder als Märtyrer gefeiert. 

Der Haß gegen den Adel tritt diesmal 
noch jtärfer hervor als in den „Problema- 
tifchen Naturen.“ Die Familie Hohenftein 
bejteht aus einer Reihe von Lumpen, mie 
fie ärger nicht gedacht werden können. Sie 
find vortrefflich gezeichnet, man ficht jeden 
Einzelnen deutlich vor Augen; aber das 
Ganze macht doch einen fehr widermärt!- 
gen Eindrud, da nicht ein verfühnender 
Moment eintritt. Die demokratiſche Par 
tei, wie fie hier geſchildert wird, beſſert 
die Sache keineswegs. Die paar verftän- 
gen und mwohlmeinenden Leute find eben 
zu nüchtern, um das Intereſſe des Leſers zu 
zwingen, und im Uebrigen zeigen ſich doch 
mehr Bafjermann’iche Geftalten, als ſonſt 
die Demokratie zugeben möchte. Wenn 
man bedenkt, daß diefe auf die bürgerliche 


S chmidt: Friedrich Spielbagen. 
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Geſellſchaft losgelaſſen werden ſollen, möchte 
man mit Verrina ausrufen: ich gehe zum 
Andreas! — Was die Partei vorhat, er— 
fährt man nur aus einzelnen Velleitäten, 
die keinen innern Zuſammenhang haben. 
Die liberale Mittelpartei wird nicht correct 
dargeſtellt: man kann es dem Dichter nicht 
verargen, ſie zu verurtheilen, wenn das 
wirklich ſeine Meinung iſt, aber er muß ſie 
wenigſtens ſo reden laſſen, wie ſie wirklich 
redet. Was endlich die conſervative Partei 
betrifft, innerhalb deren es hier zugeht wie 
in Sodom und Gomorra, jo hat Spielhagen 
fpäter eine befjere Anficht gewonnen. „Es 
ift ein fchönes und wahres Wort Leſſing's, 
daß alle Länder gute Menjchen tragen; 
und Roſa! ich meine, daß dies nicht bloß für 
alle Länder, fondern auch für alle Stände, 
ja für alle Parteien, religiöfe und poli- 
tische, gilt. Der Kampf iſt nicht zu ver— 
meiden, aber man follte einem Gegner, den 
man ehrlich weiß,’ vor dem Kampfe umd 
jedenfalld® nah dem Kampfe die Hand 
drücden.“ Das brave Wort fpriht ein 
fiberaler Graf zu Fräulein Röshen vom 
Hofe: würde ung ein ähnlicher Einfall 
in der Familie Hohenftein begegnen, fo 
würde der Eindrud nicht bloß angenehmer, 
jondern auch wahrheitsgetreuer fein. Denn 
der Haß macht blind, und wer in dem Adel 
nur Hohenfteins, in der Geiftlichkeit nur 
Urbans fieht, giebt der Welt eine faliche 
Vorftellung und feinem eigenen Streben 
eine fchiefe Richtung. 

Der nächfte Roman „In Reih und 
Glied" (1866) ift Fünftlerifch betrachtet 
weitaus das Beſte, mas Spielhagen ge- 
ichrieben hat. In der Compofition des 
Ganzen fann er fich den beiten Saden 
W. Scott's an die Seite ftellen: ich glaube 
einen gewiſſen Einfluß ©. Freytag's darin 
wahrzunehmen; die Gruppirung der Sce— 
nen, die Art, wie künftige Ereigniſſe ihren 
Schatten im Voraus auf die Handlung 
werfen, auch die Anlage einzelner Charaf- 
tere erinnert mic) ziemlich ftarf an „Soll 
und Haben,“ mobei freilich in Betracht 
fommt, daß der Gegenftand ein ver: 
wandter ift. 

Das größte Rob verdient der erjte Theil, 
die Schilderung des Knabenlebens. Die 
Figuren treten deutlich, anſpruchslos und 
anziehend hervor; fie fügen fi natürlich 
zu einer [hönen Gruppe; die Scenerie ift 
hoch poetifch. Auch in den folgenden Thei— 


len finden fich vortrefflihe Partien, doch 
halten die Erwachſenen nicht ganz, was die 
Knaben und Mädchen verjprodhen. Nicht 
bloß Leo und Walther, auch Sylvia und 
Eva verlieren von dem Intereſſe, dad man 
an ihrer erften Entwidelung nahm. 

Die Tendenz wird durd den Titel aus: 
gedrüdt: in dem Kampf für die Freiheit 
joll fi der Einzelne nicht eigenfinnig iſoli— 
ren, fondern jelbft dann, wenn er fich ſei— 
nen Parteigenoffen hoch überlegen fühlt, 
fih mit ihnen verftändigen und Hand in 
Hand mit ihnen gehen. Gegen dieſes Ge- 
je verftößt der Held des Romans, bie 
problematifhe Natur Leo Gutmann, Er 
findet, daß der Weg der Demokratie, zu 
der er zuerft gehörte, zu nichts führt, dann, 
daß es mit dem Liberalismus nicht befjer 
beichaffen ift, da ohnehin die Zwecke des 
feteren nicht die Zmede der höheren 
Menschheit find; und fommt in dem Stre— 
ben, fi) die Macht anzueignen, um daß, 
was in feiner Seele lebt, durchzuführen, 
endlich zu einem engen Berhältnig zum 
Könige. Ein Schritt zieht nun den andern 
nad) fih. Um die Bourgeoifie und deren 
Beihüger aus dem Sattel zu heben, ver- 
bindet er ſich mit der Reaction und dem 
Pietismus, läßt ſich adeln, verlobt fic mit 
einer cofetten und tibel berufenen Baro— 
neffe, macht ein Mädchen unglüdlih, das 
ihn leidenfchaftlich liebt, und verliert ſchließ⸗ 
fich über den Mitteln den Zweck jo jehr 
aus dem Auge, daß er ein foctaliftiiches 
Experiment, zu dem er die Hilfe des Kö— 
nigs gewonnen und das ihm am meiften 
am Herzen lag, ganz nachläſſig betreibt. 
Das Scheitern aller feiner Entwürfe und 
fein Sturz ift die natürliche Folge diejes 
Handelns; doch wird auch ihm wie Bern 
hard Münzer zulegt nod ein ehrender 
Todtenkranz geflochten. 

Spielte die Gejchichte, mie es Wieland 
zu halten pflegte, in einem fabelhaften Hin- 
terindien, jo würde fie vielleicht einen har— 
monijchen Eindrud machen, da man ohne⸗ 
hin dem Dichter in ſeinem Grundſatz voll⸗ 
fommen Recht geben muß. Aber dieſer 
harmoniſche Eindrud wird dadurch geftört, 
dag man immer von Zeit zu Zeit erfährt, 
man befinde ſich in Preußen, ungefähr in 
den letzten Fahren Friedrich Wilhelm’s IV., 
und die Stellung Leo Gutmanns zu den 
politifchen Parteien entſpreche ungefähr 
der Stellung Laſſalle's. Nun hat Laſſalle 
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zwar niemals die Ausficht gehabt, Premier: 
minifter in Preußen zu werden, aber was 
Leo Gutmann im Adel und bei Hofe be: 
gegnet, entfpricht bis auf den Schluß wohl 
ziemlich genau dem, was Laſſalle ſich träu— 
men mochte. Hier tritt nun gleich durch 
Anwendung eined ungeſchickten Modells 
ein piychiicher Fehler ein. Spielhagen 
wollte einen Fanatiker ſchildern, und Laſſalle 
war fein Fanatiker, höchſtens ein Fanatiker 
der Gelbftanbetung. Laſſalle hatte nicht 
eine Kindheit der Entbehrung und des lei- 
denfchaftlihen Ringens; er fing mit der 
Eafjettengefhichte an und endete mit dem 
Briefwechjel mit Rüſtow und der Gräfin 
Hatzfeld; Anfang und Ende dedten fich 
pollfommen, und die joctalijtiichen Einfälle 
der Mitte finden im diefen beiden Polen 
ihre Erklärung. Nun begegnet e8 Spiel: 
hagen wiederholt, daß bald der Charalter, 
wie er ihn träumte, bald der empirisch auf: 
genommene hervortritt, und Beides will zu 
einander nicht ftimmen. Noch weniger aber 
ftimmt dazu die ganze Umgebung, in mel: 


cher diefer Charakter zu handeln beru: | 


fen ift. 


wegt fih auf den Höhen des preußischen 
Staatslebens, aber man fieht ſich vergebens 
darnach um, wo denn die Menfchen zu 


finden fein ſollen, die man ſich als Träger 


des gewaltigen Kampfes gegen Defterreich 


denken könnte. Wo find die Bismard, die | 


Moltke, die Steinmeß, die beiden prinz- 
lichen Generale? wo der greife Helden: 
fönig? mo die zahllofen blutjungen Offi— 
ziere, die mit ihren Mannſchaften verbrüdert 
und ihnen voran fich jauchzend in den 
Kugelregen ftürzten? Bon BVelleitäten der 
Art hört man allerdings im Roman. Da 
ift ein Prinz, der den Liberalen fpielt und 
mit Metternich einen abfolutiftifchen Brief: 
wechjel führt, der gerne erobern möchte, 
aber nicht den Muth dazu findet; da iſt 
ein Affeffor Henri von Tuchheim, der ihn 


dazu anſtachelt: und diefer Henri hat neben 


andern ſchimpflichen Eigenjchaften die für 


das Unternehmen höchft wunderbare Eigen- 


Ihaft der Feigheit. Was find das alles 
für munderliche Phantafien! Es ging in 
der That unter dem Regiment Friedrich 
Wilhelm's IV. — von dem beiläufig ein— 
zelne Züge genial und meifterhaft abcon- 











terfeit find — erftaunlich genug zu, und | 


Ihluſtrirte Deutſche Monatsberte, 


dies Regiment hätte den Staat mit der 
Zeit unterwühlen können, wenn die Funda— 
mente deſſelben nicht ſo ſolide wären. Dieſe 
Fundamente aufzuſuchen, hat ſich Spiel— 
hagen nicht die Mühe gegeben. Ich möchte 
ſagen: wie er ſich das Schickſal Leo Gut— 
mann's wenigſtens theilweiſe ſo ausmalte, 
wie Laſſalle es ſich träumte, ſo ſchildert er 
die Regierungskreiſe ungefähr ſo, wie ſie 
etwa Sarah Gutmann erſcheinen würden. 
Sarah Gutmann iſt eine kluge Frau, hat 
einen feinen Spürſinn und hat im Leben 
viel geſehen; Charaktere, wie ihren Pfleg— 
ling und ihren alten Liebhaber weiß ſie 
meiſterhaft zu beherrſchen. Aber das Volk 


kennt fie nicht: und zum Volk gehören nicht 


blos die Beter Schmit, die Tusky u. ſ. w., 
fondern dazu gehören Bismard, Molke, 


der Füſilier Kutjchke, die Männer von 


Spicheren. An dieje Nepräfentanten des 
Volls denft man, wenn man heute mit 
ftolzent Gefühl fich jagt: wir zählen zu den 
eriten Europa's. Es ift ſehr jchade, daß 
Spielhagen bei dieſem glänzend angelegten 
und fein gedachten Gemälde eins vergaß: 


daß er nicht ein Buch ſchrieb wie Wieland's 
Der Roman erſchien 1866, faſt gleich- 
zeitig mit dem böhmischen Kriege; er be: | 


„Geſchichte von Scheſchian,“ fondern einen 
hiftorifchen Roman, und daß man von einen 
hiftorifchen Noman mit Recht Treue der 
Zeichnung verlangt. 

Der Begriff eines hiftorifchen Romans 
knüpft ſich nicht daran, daß die Gefchichte 
im Mittelalter jpielt oder jonft einer Zeit, 
über die man nur aus Büchern etwas er- 
fahren kann, jondern daran, daß eine durch 
beftimmte Ereigniffe marfirte Zeit, fie liege 
ung nahe oder fern, in ihren allgemeinen 
Zuftänden, Gegenjägen und Qendenzen, 
Idealen und Irrungen den Gegenjtand der 
Darftellung bildet. In diefem Sinne nenne 
ih die „Broblematijchen Naturen,“ „die 
Hohenftein“ hiſtoriſche Romane; ebenſo 
Gutzkow's „Ritter vom Geift,“ Auerbach's 
„Neues Leben," Freytag's „Soll und 
Haben,” Fritz Reuter’s „Ut mine Strom: 
tid;“ der Letztere ift jo gemiflenhait, daß 
jedes einzelne Jahr mit feinen Ernten, 
feiner landwirthichaftlichen Bewegung mie 
in einer Chronik befchrieben wird. 

Wenn in Spielhagen’3 „Im Neih und 
Glied,“ in Auerbach's „Auf der Höhe,“ 
in Freytag's „Verlorner Handſchrift“ Die 
Zeit fich weniger deutlich marfirt, jo ift der 
Grund leicht zu finden: alle drei beſchäf⸗ 
tigen ſich mit gefrönten Häuptern, und die 


äurüdgefehrt, wenn auch der 
alte Kampf gegen den Adel rüftig fortge- 
jest wird. 

Die poetiſche Stimmung des Nomans 
entjpriht durchaus der des vorigen, — 
und einzelne Partien find noch glänzender 
ausgeführt. Er ift durchweg unterhaltend, 
zuweilen fpannend, und durch das Ganze 
geht ein gewiſſer Duft der Honnetetéè, der 
dem Leſer einen wohlihuenden Eindruck zu— 
rückläßt. 

In Bezug auf die Compoſition ſteht er 
jenem nach, ſo fein auch mitunter die Fä— 
den verwebt find. Der erſte Theil der Ge— 
ſchichte, der allerdings in dem veizendjten 
und kräftigjten Farben dargejtellt iſt, nimmt 
im Berhältniß zu dem Plan, der dem Dich: 
ter für's Ganze vorſchwebte, einen zu gro: 
Ben Raum ein, dann folgt ein Uebergangs— 
ſtadium mehr doctrinärer Art, und für 
die Schlußentwicklung iſt der Raum zu 
ſchmal gemeſſen. Es ift zwar richtig, daß 
wenn alle Fäden gehörig vorbereitet find, 


die Kataftrophe bejchleunigt werden darf | 


und befchleunigt werden muß, aber Spiel: 
hagen hat für den legten Band in der 
Entwicklungsgeſchichte feines Helden zu viel 
aufgejpart, und diejer ſehr wichtige Theil 
jenes Charafterbildes wird ein wenig über 
das Knie gebrochen. Wenn z. B. der 
Held zwiſchen zwei Damen ſchwankt, end: 
lid) der einen, wie es Icheint der Unrechten, 
den Vorzug giebt, fie heirathet, ein Jahr 
mit ihr zufanımenfebt, fie dann begräbt und 
nach Ablauf der nöthigen Trauerperiode 
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die andere heirathet, jo find dag zu bedeu: 
tende Momente für das Verſtändniß feines 
Lebens und feines Charakters, al3 daß man 
eine eilige Erzählung erlauben fünnte, 
Dem Dichter ſcheint das Beijpiel Eopper: 
field’S vorgeſchwebt zu haben: die Barallele 
zwilchen Georg, Hermine und Paula mit 
Copperfield, Dora und Agnes ift augen= 
ſcheinlich. 

Uebrigens enthält gerade dieſer letzte 
Roman Spielhagen's einige ſehr feine und 
ſchöne Züge. 

Der Titel ,Auboß und Hammer“ ſcheint 
eine Tendenzuovelle zu verſprechen. Die 
Menſchen werden mit Anſpielung auf das 
bekaunte „Cophtiſche Lied“ in Unterdücker 
und Unterdrückte eingetheilt, und es ſcheint 
unterſucht werden zu ſollen, ob dies Ver— 

hältniß das richtige ſei und ob es dabei 
ſein Bewenden haben muß. Der Dichter 
kommt wiederholt auf den Titel zurüd, 
und ergeht fich darüber in Betradhtungen, 
die ohne Schaden für den Inhalt des Ro: 
mans hätten entbehrt werden fünnen. So 
lange es kluge und einfältige, entfchloffene 
und ſchwächliche, eigennügige und gewiſſen— 
hafte Menſchen giebt, fo lange wird auch 
der eine mehr Hammer, der andere mehr 
Amboß fein, einerlei ob man in einer Mo- 
narchie oder in einer Nepublif lebt, ob man 
| die Intereſſen in freihändlerifcher Methode 
gewähren läßt oder die Menfchheit in ein 
——— ſperrt. Ich finde überhaupt, 
daß ſich Spielhagen durch feine gefuchten 
Ueberſchriften geſchadet hat: „Durch Nacht 
| zum Licht,“ „In Reih und Glied“ u. |. w., 
denn er erregt dadurch den Verdacht einer 
viel jtärfer ausgeprägten politischen Ten: 
| benz, als in der That bei ihm vorhanden 
iſt, und über diefer affichirten Tendenz über: 
fieht man zumeilen, daß das, was er wirk— 
lich leiftet, viel werthvoller ift al3 ein po— 
(ttijcher Zeitungsartifel. Der wahre Inhalt 
ſeines Romans ift ein Menſchenſchickſal, 
bei dem freilich auch die großen Tendenzen 
der Zeit in Frage kommen, das aber doch 
keineswegs ausſchließlich unter ihrer Herr— 
ſchaft ſteht. 
Die Aufgabe, mit welcher der hochmü— 
thige Abenteurer, Leo Gutmann, ein fre⸗ 
velhaftes Spiel trieb, wird von dem ſoli— 


den, männlich tüchtigen Georg Hartwig 


mit Ernſt in Angriff genommen und, wie 


* Verfaſſer zum Schluß berichtet, auch 


glücklich gelöſt. Es gelingt ihm in der 
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famften Unternehmer noch nicht völlig ge- 
{ungen zu fein ſcheint, eine Fabrikeinrich— 
tung zu erfinden, in welcher das Intereſſe 
des Arbeiter8 ebenſo zu feinem Rechte 
fommt wie das Intereſſe des Eapitaliften. 
Da man einen ſolchen Plan nur dann prü— 
fen könnte, wenn er detaillirt vorläge, jo 
muß man ſchon dem Dichter Olauben 
ichenten. Die Unmöglichkeit der Löſung 
kann nicht erwieſen werden, die Aufgube 
felbft ift eine gerechte und nothwendige, und 
Spielhagen weiß von der Thätigkeit feines 
Helden gerade foviel anzuführen, als nö- 
thig ift, um uns überhaupt für die Sache 
zu erwärmen und unjere Theilnahme an 
dem Menfchen, der ſich eine Aufgabe jet, 
rege zu machen. Wir gewinnen Georg 
lieb, wir interefjiren uns für das, was er 
vorhat, und wenn er ums auch zumeilen 
im Berhältnig zu feiner Vorbildung zu 
Hug vorkommt, jo weiß er und doc) immer 
durch eine neue Etourderie zu verjöhnen. 
Dieſen Zweck feinen auch feine verjchiede- 
nen Liebesverſuche zu Haben; im Uebrigen 
macht er durchaus den Eindrud eines ehr: 
lichen, braven, millenskräftigen Mannes, 
der nebenbei ein guter Kamerad ift und 
mit dem man gern zufammenlebt. 

Alfo in dem Grundzuge ded Romans 
liegt diesmal die Paradorte nicht: es joll 
eine tüchtige Menfchenfeele gejchildert wer— 
den, die fich hauptfächlich durch eigene Wil- 
lenskraft aus jugendlicher Schwäche und 
Unfertigfeit, aus äußeren und inneren bö- 
jen Irrungen allmälich zu einer nüßlichen 
und angefehenen Stellung in der Gefell- 
Ihaft aufſchwingt. „Der Menſch wird nur 
groß und glüdlich durch feine Arbeit.“ 
Dies Thema von „Soll und Haben“ ift 
diesmal auch das Thema Spielhagen’s, 
dem ich natürlich meine vollfte und herz— 
lichſte Beiftimmung gebe. 

Die Baradorie liegt nur in den Mittel: 
gliedern diefer Geichichte. Georg ift ein 
Thunichtgut auf der Schule, der er im 
neunzehnten Fahre entläuft, woranf er ſich 
einige Monate bei einem Schmuggler auf: 
hält, den er durch eine Verkettung verjchie- 
dener Umftände auf einer feiner Expeditio- 
nen zu unterftügen in den Fall kommt. 
Er Hilft die gefhmuggelten Waaren auf 


verbotenen Wegen tragen, er jchießt auf 


die Zollbeamten, welche die Bande abfaf- 


jen, und verwundet einen derſelben. Er 
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That, was im wirklichen Leben dem ſtreb— 


wird in Folge deſſen, nachdem er ein hal— 
bes Jahr in Unterſuchungshaft geſeſſen, zu 
ſieben Jahren Gefängniß verurtheilt, welche 
in einem Zuchthaus zu verbüßen ſind. 
Aber dies Zuchthaus wird ſein Glück: er 
findet in demſelben einen menſchenfreund— 
üüchen Director, der ihn human behandelt 
und ihm in der höheren Mathematit Un- 
terricht ertheilt, worin er auf der Schule 
nichts geleiftet hat. Sobald er entlafjen 
ift, tritt er, um von der Pike auf zu dienen, 
als Mafchinenarbeiter in eine Fabrik, fin 
det bald Gelegenheit, den Vorſtand dur) 


feine mathematischen Kenntniffe in Erſtau— 


nen zu fegen, und ſchwingt ſich dadurch all» 
mälig zum Bertranten des Fabrilbeſitzers, 
endlich zum Befiger auf. 

Einiges in dieſer phychologiſchen Ent- 
widelung erregt mir Bedenken. Jeuer Di- 
vector — es ift der Bruder des wilden 
Behren — geht von dem Grumdjaß aus, 
daß die menjchliche Natur am fich gut jet, 
und daß man nur durd) Güte auf fie wirs 
fen dürfe; wenn man die Achtung der 
Menſchen gewinnt und ihr fittlihes Ge— 
fühl erregt, fo habe man fie in feiner Hand. 
Diefen Grundfas hat er Gelegenheit, in 
einem jehr auffallenden Fall zu erproben. 
In der Feftung findet durch einen — vom 
Dichter glänzend gejchilderten — Sturm 
eine Ueberſchwemmung ftatt, welche die 
Stadt bedroht und der die Behörden lopf— 
(08 gegenüberftcehen. Da fordert der Di— 
rector feine Zuchthausfträflinge auf, unter 
feiner Leitung das feindliche Element zu 
befämpfen, um dann ohne weiteren Lohn 


in das Gefängnig wieder zurüdzufehren; 


ex befreit fie dabei von aller und jeder Auf— 
ficht, und verläßt ſich nur auf ihr morali— 
iches Gefühl, das er durch feine Rede ans 
geregt hat und das durch den Eindrud der 
furchtbaren elementaren. Macht erhoben 
werden ſoll. Sein Vorſatz gelingt: die Ge— 
fahr der Ueberſchwemmung wird abgemandt 
und die Sträflinge kehren freimillig in ihr 
Gefängniß zurüd, ja um die Paradorte auf 
die Spike zu treiben, fie kehren zurüd, 
nachdem fie nicht einmal die moraliſche 
Autorität ihres Directord zu fürchten ha: 
ben, der eben an einem Blutjturz ftirbt; 
fie ehren zurüd, getrieben von dem Blid 
des Sterbenden, defjen Andenken fie ehren 
wollen. 

Wäre die Welt durch Moralität zu re 
gieren, jo würde die Weltregierung ein viel 


Yon 
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ftändlih. Er ift, ald er aus dem Zucht: 


bequemeres Gejchäft fein. In dem vorlie- 
genden Falle, wo e3 fich nicht darum han- 
delt, unjchuldige Knaben, ſondern verhär- 
tete Verbrecher zu bändigen, von denen der 
Dichter ſelbſt Dinge erzählt, die an fich 
ſehr wahrfcheinlih find, aber auf nichts 
weniger al3 auf diejen Ausgang vorberei- 
ten, handelt es ſich darum, eine Perſönlich— 
feit zu erfinden, von der man fich die Aus— 
übung einer folchen wahrhaft dämonijchen 
Kraft vorftellen könnte. Wie es Menjchen 
geben foll, die durch ihren Blick milde 
Thiere bändigen, jo giebt e8 auch Men: 
ihen, vor deren Blid die menjchliche Be- 
ftialität erzittert. Aber Herr von Zehren 
gehört nicht zu diefen Naturen. Er ift 
durh und durch edel, menfchenfreundlich 
und tugendhaft, und wenn wir in unferer 
Kirche Heilige hätten, fo miirde er ohne 
Zweifel in den Kalender kommen und feine 
Öebeine würden Wunder thun; aber daß 
verhärtete Sünder vor feinem Blicke zit 
tert, dazu iſt er nicht der Mann, denn 
man zittert nur vor einer folchen Natur, 
in der bei aller Philanthropie aud) die 
- Gewalt der Zerftörumng liegt. Kurz, die 
ganze Gejchichte, fo kräftig fie erzählt ift, 
zwingt nicht zum Glauben. 

Zu dem eigentlichen Zmwede feines Ro— 
mans hätte Spielhagen nicht nöthig ge— 
habt, auf die Theorie des Strafrechts zu- 
rüdzugehen; es fam nur darauf an, welche 
Einwirkung die Strafe auf die Seele fei- 
nes Helden ausübte. Georg’3 Vergehen 
war zwar von der Art, daß das Geſetz 
ernftlih dagegen einfchreiten mußte, aber 
es famen jehr mildernde Umftände in Be: 
trat, und bei feiner tadellofen Aufführung 
im Gefängniß wäre ein Antrag auf Be: 
gnadigung vor Ablauf der vollen Strafzeit 
vollkommen indicirt gewejen. Ein ſolcher 
Antrag erfolgt nicht, Georg ſitzt fogar noch 
über die Zeit hinaus. Das Gefühl alfo, 
daß er mehr leidet als er eigentlich ver- 
dient, fonnte durch die gütige Behandlung 
jeines Aufſehers zwar gemildert, aber nicht 
ganz vermijcht werden, und wenn aud) Herr 
von Behren in der Beichäftigung feines 
Gefangenen jehr weife zwifchen förperlichen 
und geiftigen Uebungen wechſelt, jo bleibt 
Zwang dod) Zwang, und wie der volljaf- 
tige, überkräftige, bisher zu ftarfen Ertra= 
vaganzen geneigte und daran gemwöhnte 
junge Mann diefen Zmang im Innern 
verarbeitete, das wird ung nicht gegen- 
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hauſe entlaffen wird, fo reif, fo klar in ſei— 
nem Wollen, ſo fähig fich ſelbſt zu beſtim— 
men, jo weltflug und welterfahren in feiner 
Art, die Dinge anzufehen, jo gewandt in 
jeiner Methode, mit Menjchen aller Elaj- 
jen zu verkehren, umd jo milde und tole— 
rant in ſeinem Urtheil, daß Goethe's Sag: 
„e3 bildet ein Charakter fih im Strom 


der Welt,“ als illuforifch erfcheint. Lehre 


aus Anſchauung des Guten ift nur eine 
unvollkommene moralifche Erziehung; die 
Hauptjache ift Webung in freier Wähl. . 
Welche Vorzüge auch jonft ein Gefängniß 
unter der geiftvollen Leitung eines Herrn 
von Zehren und in der Gefellichaft feiner 
edeldenkenden, hingebenden und aufopfern- 
den Tochter haben mag, der Strom der... 


Welt fließt nicht hindurd, und nad) dem 


allgemein geltenden Naturgejeg müßte der 
Charakter nad) Ablauf der Strafzeit jeine 
Lehrjahre erft beginnen, Acht Jahre Ge- 
fängniß ift ein hartes Ding, mit feiner 
anderen Gejellichaft al3 einem wohlwollen- 
den Director, einer edlen und liebevollen 
jungen Dame, einen edlen, humoriſtiſchen 
Sonderling und den Verbrechern, ohne 
eine Thätigfeit, bei der ein anderer unmite 
telbarer Erfolg abzujehen ift als die Der, 
mehrung der Kenntniffe, alſo aud ohne 
eigentliche Selbtbeftinmung. Acht Fahre 
Gefängniß find eim hartes Ding, und wie 
der gebrochene Fuß, der ſechs Wochen im 
Bett gelegen, erft lernen muß zu gehen, jo 
wird aud der Mann, der aus der Unfrei- 
heit kommt, die Freiheit von Neuem erſt 
fernen müſſen. Spielhagen würde, wenn 
er von einer anderen Seite in die Betrad)- 
tung diefer Situation gekommen wäre, ge 
nau ebenfo empfinden, aber weil er von 
der Tendenz ausging, den Begriff der 
Strafe zu rectificiren, jo ließ ſich jein Ge⸗ 
fühl durch ſein Raiſonnement überliſten. 
Das Gefühl der Realität, welches der 
Dichter in uns erwecken muß, wenn wir an 
ſeine Probleme und ihre Löſung glauben 
ſollen, wird zunächſt durch poſitive Eigen— 
ſchaften bedingt: durch die Macht der Cha⸗ 
rakteriſtik, die allen Widerſtand mie mit 
Gewalt beſeitigt, und durch den ſcharfen 
und umfaſſenden Blick für das Detail, wel⸗ 
cher ſchnell über diejenigen Momente ver— 
fügt, aus deren Combination ein deutliches 
Bild ſowohl der Perjen als des Ereignifjes 
hervorgeht, jo daß wir nicht mehr den Er: 


— 


zähler zu hören, ſondern bie, Ereigniſſe 
ſelbſt wahrzunehmen glauben. Dann aber 
gehört auch eine negative Eigenſchaft dazu: 
der Dichter muß jeden Zug vermeiden, der 
fraglich erfcheinen und den Gang unferer 
nachichaffenden Imagination jtören könnte, 


Hier verfieht es num leicht der Dichter, | 
der eine Tendenz verfolgt. Indem er die 


Dinge nicht unbefangen im ihrer ganzen 


concreten Vollftändigfeit auf ſich ſelbſt wir= 


fen läßt, ſondern fie conftruirt, wie er fie 
für fein Problem braucht, widerfährt ihm 
feicht, daß er auch bei gemwifenhafter Prü— 


fung des Einzelnen dennoch entweder im | 


der Folge der Begebenheiten oder im Ber: 


hältnif des einzelnen Falles zur allgemeis | 


nen Negel einen Miggriff macht. — Ans 


dere Heine Unmahrjcheinlichfeiten find mehr | 


perjönlicher Art. 
Georg hat weder auf dem Gymnaſium 


der Heinen Provinzialftadt, noch bei den | 


Schmugglern, noch jpäter auf dem Zucht: 
hauſe Gelegenheit, durch Anſchauung wirk- 
licher Meiſter ſeinen Kunſtgeſchmack zu ent— 
wickeln; dennoch tritt er, unmittelbar nach— 


dem er das Zuchthaus verlaſſen, als ent 


ſchiedener Kenner auf, und fpricht wie ein 
Alter über die Fortjchritte einer jungen 
Dame. 

Als Sohn eines armen Subalternbeam: 


ten hat er ferner wohl feine Gelegenheit | 
gehabt, theure Cigarren zu rauchen; die 
Uebung darin bei den adligen Schmugg- | 


(ev dauert nur einige Monate, und die fie: 
ben bis acht Jahre Zuchthaus find nicht 
dazu angethan, feinen Geſchmack zu ent: 
wiceln. Trotzdem weiß er den Werth jeder 
Eigarre, die ihm geboten wird, auf Heller 
und Pfennig zu tariven. Spielhagen fann 
fich einen Gentleman ohne vollfommen aus: 


gebildeten Geſchmack nicht denfen, und 


darum flattet er ihn auch dann damit aus, 
wenn die fein organijirte Genußfähigkeit 
zu anderen Boransjegungen nicht ſtimmt. 
„Einen jeden vorzüglichen Menjchen muß 
gleichjam ein Geift zu durchichweben jcheis 
nen, der die ſichtbare Erſcheinung idealifch 
parodirt. Ber manchen Menjchen tft «8, 
als ob diefer Geift der fichtbaren Erſchei— 
nung ein Geficht ſchnitte.“ Dieſer anfchei: 
nend paradore Sag von Novalis fällt mir 
immer ein, wenn ich bei der Betrachtung 
des dichterischen Schaffens die typiiche Cha: 
rakterform, die unbewußt in ihnen waltet, 
mit derjenigen vergleiche, die ſie ſuchen. 
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Ze reicher der Dichter an Lebenserfah— 
rung, je ſchärfer feine Spürkraft ift, aus 
unvollftändigen einzelnen Zügen den Kern 
der fremden Perjönlichkeit zu errathen, dejto 
weniger werden wir die Charaltertypen ge 
wahr, die in der Anlage feines eigenen 
Geiftes liegen. Aber bei jchärferer Beob— 
achtung entdeckt man fie doch, und es ift in 
der Negel nicht eine einfache Form, in der 
fie fich offenbaren, fondern eine Doppel: 
geftalt, gleichjam ein pofitiver und negati⸗ 
ver Pol. 

Nicht ſelten geſchieht es, daß der Dich— 
ter die in ihm liegenden und im ihm har: 
moniſch oder unharmoniſch verbundenen 
Gegenfäge in feinen Schöpfungen zerlegt, 
und die eine wie die andere Seite getrennt 
zur Griftenz bringt. So macht e3 Guftav 
Freytag mit Find und Anton, jo finden wir 
' 88 bei Goethe faft in allen Werfen: Fauſt 
und Mephiftopheles, Clavigo und Carlos 
u. ſ. w. Die Folge ift, daß die Helden, die 
| der Dichter hervorbringt, einheitlicher aber 
auch einjeitiger, alſo unvollendeter erſchei⸗ 
nen als der Dichter ſelbſt. 

Bei Spielhagen nimmt man ein ande— 
res Verfahren wahr, über das er ſich ſelbſt 
wohl ſchwerlich Rechenſchaft gegeben hat. 
In ſeiner Seele lebt ein beſtimmter Cha⸗ 
raktertypus, der ſich nicht blos im ſeinen 
Helden, ſondern bis zu einem gewiſſen 
Grade auch in ſeinen Nebenfiguren geltend 
macht; das Ideal aber, das ihm vor— 
ſchwebt und dem er ſeine Helden zu nähern 
ſucht, iſt ein ganz anderes. 

Der Typus, der in ihm (ebt, iſt folgen: 
der. Ein Menjd von der reichjten Em— 
pfindungs- und Genußfähigfeit, empfäng- 
lic) und verſtändnißvoll für alle feineren 
Regungen des Geiftes, für dem ſchönen umd 
großen Pulsichlag der Natur; aber ebenjo 
empfänglid) für alle Freuden der Sinnlid) 
keit. Die Gejchmadsnerven find ftarf ent: 

wicelt, fie werden ftarf afficirt, fie verlan: 

gen ſtark afficirt zu werden, fie werben 

daher auch leicht beleidigt. Ein lebhaftes 
| und unruhiges Liebebedürfniß, verbunden 
mit ſtarker Reſonanz für fremde anziehende 
| Stimmungen; vielſeitiges Verſtändniß und 
| das Bedurfniß, vielfeitig zu verſtehen und 
| verftanden zu werden, d. h. die Neigung 
zu wechjelnden Piebesverhältnifien; bei ſtar⸗ 
| fe inmern Leben dennoch Das Gefühl einer 
gewiſſen Peere und Unfertigfeit, und das 
Bedürfniß, dieſe Unfertigfeit durch die Ans 
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erfennung Anderer zu ergänzen; leicht er: | fen mit entjchiedenem Griff das Richtige 
regtes Mißtrauen, wo diefe Anerkennung | faßt, und auf deffen Treue man ebenfo bauen 
ausbleibt, und, da das Mißtrauen die | kaun, wie auf feinen gefunden Menfchen- 
Seele quält, Fähigkeit, den Groll recht | verjtand. Ein ſolches Fdeal hat dem Dichter 
lange feitzuhalten. Jeder edlen Gemüths- | auch bei Georg Hartig vorgefchwebt. Aber 
bewegung fähig und zugänglich, aber wer es kommt doch einige Male vor, daß der 
gen des jtarfen Glaubens an die eigene Geiſt, der in feiner Seele liegt, der Er: 
Individualität abgeneigt, allgemeine Ge- ſcheinung, die er hervorgebracht hat, ein 
jeße gelten zu laſſen umd fich ihmen zu fi | Geficht ſchneidet. An ſich eignete fich eine 
gen. Und im jcheinbaren Widerſpruch da- folde Charakterform jehr wohl zu dem 
mit, da der Schwerpunkt des eigenen Wer | Zwede, für den fie beftimmt war: einer fo 
ſens doch nicht ganz ficher gefühlt wird, | robujten und leichtlebigen Natur ftand es 
eine faſt frankhafte Vorliebe für Formen, | gar wohl an, im tollen Uebermuth einmal 
durch die man das Gemeine abwehrt, und | einen Schmugglerieldzug mitzumachen; e8 
Geringihägung gegen Diejenigen, die die- | ift bei ihr auch zu erflären, wenn fie das 
jer Formen nicht mächtig find, jowie Re- lange Gefängnig überdauert, da ftarke kör— 
jpect vor denen, die es zur Virtuoſität | perliche Bewegung ihr nicht verjagt ift. 
darin gebradht haben. Eine folhe Natur | Ya als bon enfant und als Meifter in 
wird der entichiedene Liebling der Frauen | allen Kraftftüden hatte diefer Mann in ein 
jein, deren theilnehmende Thätigkeit fie er: | menfchliches Verhältnig auch zu den Sträf- 
heifcht, die fie in fchneller Abwechslung | lingen kommen können, und daß er nachher 
veizt, beleidigt und verföhnt. Wollte man | beim Studium des Mafchinenbaues ebenfo 
ſich nach dieſem geiftigen Bilde ein Bild | geneigt als befähigt ift, von der Pike auf 
der Erjcheinung entwerfen, jo wirde man | zu dienen und in diefer elementaren Thä- 
ſich eine elegante, anmuthige, jchnell be | tigkeit ein eigenes Vergnügen zu finden, 
wegliche, nicht zu Fräftig ausgebildete Fi- | ftinmmt ganz zu der humoriſtiſchen Stim— 
gur und Haltung denken, mit einer fir | mung feiner Natur. Dann finden ſich aber 
jeden Ausdrud der Empfindung jehnell fähi- wieder einzelne Züge, die dem Bilde eine 
gen Phyfiognomie, etwas blaß, mit duns andere Färbung geben. Sein Berhältnig 
feln ausdrudsvollen Augen. zu den Frauen hat doch ein wenig von der 

So ift aber nicht das Ideal, das dem  nerpöjen Erregtheit, mie wir e8 bei Oswald 
» Dichter vorſchwebt. Ex denkt fi) einen | Stein kennen. Ein blonder Hercules würde 
Hercules, der, weil er jedes Hindernig mit | bei dem Wiederjehen mit der jchönen Buh— 
jpielender Leichtigkeit meghebt, fich über | lerin Conſtanze ſich etwas anders benonmen 
das, was ihn anfechten könnte, nicht viel | haben, der Reiz würde bei jeinem gefunden 
Sorgen macht, und in.den Tag hineinlebt; Widerwillen nicht in der alten Stärke ein⸗ 
der, weil er jeden Gegner mit einem Naſen- getreten ſein, und wenn er doch der Ver⸗ 
ſtüber abfertigen kann, nicht daran denkt, ſuchung erlegen wäre, jo hätte er jedenfalls 
die Keule zu ſchwingen; einen Hercules mit | nachträglich den Franfhaften Einfall einer 
blondem Haar und blauen Augen, dem es dadurch übernommenen Verpflichtung von 
ſehr ſchwer wird, zu grollen, und der im | vorn herein entſchieden abgelchnt. Vielleicht 
feinem Fall den Grol lange fefthält. Ein | liegt es aber auch in der Art, wie der 
ferngefunder Menſch mit geregelter Ver: | Dichter jelbjt von diejer jungen Dame 
dauung umd fräftigem Appetit, dem es aljo | jpricht, daß man über die Gefühle ſeines 
auf die Auswahl der Genüſſe nicht zu ſehr Helden nicht recht ins Klare kommt. Ihr 
ankommen darf; deſſen überſchwellende Kraft Portrait iſt im Aufang ſehr reizend ange⸗ 
mehr einer ſtarken äußerlichen Thätigkeit legt, und der Dichter ſcheint ſich in ſein 
bedarf, als einer hochgeſpaunten geiftigen Geſchöpf verliebt zu haben, obgleich eigent: 
Erregung. Ein Humorift, der gern über | lich fein gutes Haar an ihr it. Auch das 
das Leben lacht, das ihm vorzugsweife jeine | Verhalten gegen jeine erſte Frau gehört 
ſonnigen Seiten zeigt; ein guter, bequemer, | mehr dem dunkeläugigen, poetiſchen und 
behaglicher Gefell, mit dem ſich leicht leben | reizbaren Doppelgänger Georg's als dem 
läßt, der aber eben, weil Alles bei ihm Georg an, wie wir ihn im Bilde ſehen. 
normal ausſieht, im dem entſcheidenden Wenn das reizende kleine Geſchöpf aus 
Augenblick ohne alles caſuiſtiſche Schwan⸗übergroßer Liebe etwas zu ſtark mit dem 
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Bantoffel drohte, jo witrde für den humo- | Arbeiter, deren Frühſtück er theilt, beftändig 
riftifchen Hercules darin etwas jo umendlich | beleidigt werden! Bei Tied’3 „juugem Tiſch— 


Komiſches liegen, daß er willig das Heine 
Inſtrument küßte, von dem er doch nicht 
fürchten dürfte zu Boden gejchlagen zu 
werden; die gereizte Art, mit der er in der 
Wirklichkeit diefen Verſuchen begegnet, fieht 
faft jo aus, al3 ob er nicht ganz feſt auf 


nen, daß ich e8 dem Dichter verdenfe, daß 
er dieſe höchft anmuthige junge Frau jo 
früh umbringt. Einmal ift e8 eine unge- 
rechtfertigte Erleichterung feiner Arbeit, 
denn man will eben erfahren, wie der Cha- 
rafter fi) in den Eonflicten der Ehe ent: 
widelt, und bei der idealen Paula ift eine 
folhe Gegenwirkung nicht denkbar: fie 
hatte ſchon früher etwas Tantenhaftes und 
wird fortfahren, ihren Mann nad) Urt einer 
Tante zu verziehen. Außerdem kommt Her- 
mine jelbjt zu feiner rechten Geltung, da 
doc) die Verlobungsfcene zu den jchönften 
Hoffnungen berechtigt; fie gehört zu dem 
Belten, was Spielhagen, der doch in diefer 
Gattung fehr reich ift, gejchrieben hat. 
Ueberhaupt würde der Charakter Georg’s, 
wenn er einheitlicher und funftgerechter ge- 
halten märe, vielleicht wieder manches 
Schöne vermiffen laſſen. Wie er ſich nad 
der Flucht aus dem elterlichen Haufe bei 
dem gräflihen Schmuggler aufhält, und 
jeine Zeit zwifchen Jagd, Heinen Liebesge— 
fühlen und Naturanjhauung theilt, das ift 
mit einem Neize und einem Zauber dar: 


geftellt, der allein ſchon für Spielhagen's 


dichteriiche Kraft ein entſcheidendes Zeug: 
niß ablegen würde. Die Fähigkeit, Stim- 
mungen leicht anzuregen und fie mit liebe: 
voller Wärme ausklingen zu laffen, das 


innige Mitleben mit der Natur, das Ber: 


ftändniß ihrer geheimen Sprahe — wenn 
man das Alles wegnähme, jo würde man 
den Roman feines jchönften Schmudes be: 
vauben. Und doch geht es im Ganzen ge: 
nommen gegen den Strich des Charakters, 
mie er fi) in der Folge zeigt, wenn aud) 


feinen Füßen ftände.. Ich kann nicht leug- 
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lermeifter,“ der unter dem Incognito des 
Profeffors der Baukunſt feingebildeten Ba- 
ronefjen und Comtefjen die Cour mad, 
läßt man ſich diefe Zartheit des Gemüths— 
lebens gefallen, da er feine Profeſſion gleich— 
fam nur aus Liebhaberei treibt; Georg 
aber, der fich jelbft zu harter, ununterbro- 
hener und angeftrengter Arbeit verurtheilt, 
muß dadurch oft beläftigt werden. — Dieje 
Doppelnatur macht ſich aud) bei dem End- 
rejultat der Unterfuchung geltend. Georg 
fieht einmal die Verwüftung eines Parks zu 
Gunſten angeblicher Meliorationen. „Nun, 
der Dünger mochte den erfchöpften Feldern 
trefflich zu Gute gefommen fein, aber hier 
war e3 häßlich geworden, verzweifelt häß- 
(ich auf einer Stelle, die früher die ſüßeſten 
Schauer der Waldeinfamkeit ummitterten.“ 
Sp wird beftändig der löbliche Verſuch, 
den Menſchen auf Tüchtigkeit im eigenen 
Beruf Hinzumeifen, dadurd) beeinträchtigt, 
daß aller Farbenglanz auf die Zuftände 
fällt, die überwunden werden follen. 

Man kann fich des Verdachtes nit ers 
wehren, daß auch hier wie in den „Epi- 
gonen“ die Endenticheidung über Arifto: 
kratie und Bourgeoifie ein wenig durch 
äfthetifche Motive beftimmt wird. „Jene 
alten Ritter vom Stegreif hatten die Zeichen 
der Zeit jo lange verachtet, bis die Zeit 
fich gegen fie wandte und fie von fich ftieß. 
Und in unferer Zeit reiten die Todten ſchnell, 
und diefer Mann hier, der Krämer, ber 


des Nitters Roß bejtiegen, ich rechne ihn 


wie jenen zu den Todten. Habjucht und 
Egoismus, find fie nicht die Nahrung ge 
weſen des Einen wie des Andern?* 

Das heißt zu vajch mit dem Gefühl 


‚ über eine Frage entjcheiden, die vom Ber 
ſtand zu löfen ift. Das Chriſtenthum frel- 


lich unternahm es, den Eigenmillen und den 
Eigennug zu brechen, e8 konnte ihn zulegt 
doch nur mildern, und die moderne Volls— 
wirthichaft wird fich die befcheidenere Auf 


im Einzelnen vielleicht fein augenfchein- | gabe ftellen müffen, diefe unvertilgbare Ei— 


liher Verftoß nachgewieſen werden könnte. 
Diefe Feinfühligkeit der Seele würde ebenfo 
die Härte der Gefangenſchaft, ebenſo die 


beim Beginn des Majchinenbaues erſchwe— 
ten, al3 der ſchon erwähnte feine Geſchinack 
in Bezug auf die Cigarren. Wie müfjen 
jeine Geruchsnerven in den Kneipen der 


genihaft der menſchlichen Natur dadurch 


für das Gute zu gewinnen, daß fie in dem 


Maße auch die Kraft zeigt. 
Anfopferung der unäſthetiſchen Thätigkeit 


Die reale Färbung der Geſchichte hätte 
gewonnen, wenn die Zeit, in der fie vor 
fällt, ſich beſtimmter ausprägte. Spiel 
hagen giebt gegen den Schluß an, daß 
fünfundzwanzig Jahre nad) Ablauf der 


_ Schmidt: Friedrich Spielbagen. 
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jelben verfloffen wären: der Roman fpielt 
aljo etwa 1832 bis 1844, 

Faft noch merklicher al3 auf dem rein 
politifchen Gebiet zeigt fich feit den letzten 
Decennien der Umſchwung auf dem wirth- 
Ichaftlihen, und ein focialer Roman, wie 
er in „Hammer und Amboß“ projectirt ift, 
verlangt ein jehr aufmerfjames Auge des 
Dichters für die leifen Wandlungen in Sitte 
und Geſetz. Der Drud, der nod) vor wenig 
Jahren auf Handel und Gewerbe laftete, 
der zu Gunſten veralteter Vorurtheile die 
perjönliche Freiheit ungebührlich einengte, 
befähigte ven Dichter, die Sache rein menjch- 
(ih aufzufafjen und von feinem Standpunfte 
aus mitzujpredhen. Seit Gründung des 
Norddeutichen Bundes aber ijt mehr für die 
Freiheit der Bewegung gejchehen, als früher 
in Jahrzehnten. Wenn num der radicale 
Politifer damit noch nicht zufrieden ift, 
wenn er nad Aufhebung der Handwerk3: 
prüfungen auc Aufhebung der Prüfungen 
der Apotheker, Aerzte u. j. w. verlangt, jo 
ift er ja darin in feinem vollen Recht, und 
wenn jeine Gründe die Prüfung der Er- 
fahrung vertragen, jo werden fie aud von 
Erfolg begleitet fein. Aber der Dichter 
bat mit diefen Conflicten nichts mehr zu 
thun; wo die pofitive Gewalt der Zahl 
anfängt, hört feine Berechtigung auf. Fri 
Reuter konnte aus „Kein Hüſung“ ein ge 
mwaltig ergreifendes Gedicht machen, aber 
die Freigebung der Advocatur und der Apo— 
thefen, die Aufhebung des Patentſchutzes 
u. dgl, können höchſtens noch das gelegent- 
liche Motiv eines Luftjpiel3 hergeben. Die 
Verhandlungen unſeres Reichstages und 
Landtages find von der größten Wichtigkeit, 
aber die dramatiſche Spannung fehlt, und 
ein Roman, defjen Fäden von dem Ger 
webe diefer Debatten ſtark durchflochten 
werden, würde allgemeine Langeweile er: 
regen. 

„Hammer und Amboß“ faßt nun freilich 
die Bewegung des Eigenthums in einem 
allgemeineren, jcheinbar den Zeitbedingun: 
gen mehr entrücten Rahmen. Es hat mid) 
Intereffirt, die verjchiedenen Verſuche, die 
Gegenfäge der adeligen, der induftriellen 
und der humanitären Bemwirthichaftung 
de3 Landes mit einander zu vergleichen. 
Unter ihnen erinnern hauptſachlich zwei an 
den gegenwärtigen Roman, Immermann’s 
„Epigonen* und George Sand's „Le 
peche de Mr. Antoine.“ Auch die Ten: 


| denz ıft in allen dreien verwandt. Das 
traditionelle Verhalten des Adels führt 
überall den Untergang herbei, aber aud) 
die Methode des großen Induſtriellen wird 
verworfen. Bei Immermann wird feine 
 egoiftiiche Ausbeutung des Bodens nur als 
ı moraliihe Schuld und als Grund morali- 
her Entwürdigung empfunden; bei George 
Sand dagegen wird auch die innere Thor— 
ı heit feiner Beftrebungen aufgededt. Die 
Gruppen bei Spielhagen entſprechen faft 
ganz den Gruppen bei George Sand. Der 
Edelmann, der verlumpt, weil er ſich nur 
in den Traditionen jeiner alten Familien- 
größe ſonnt und die Gefege der Volks— 
wirthichaft nicht beachtet; der große Kauf: 
mann, der nur mechanische Kräfte und mit 
Geld ablösbare Werthe kennt, der die mo— 
ralifhen Motive gering jhägt und zugleich, 
weil er feine Speculationen zu weit aus— 
dehnt, fich verrechnet ; dann der philoſophiſch 
gebildete VBornehme, der die höchſte Weis: 
heit als identijh mit der höchſten Hinge— 
bung erkennt und der auf der einen Seite 
den Mann aus dem Bolfe, auf der ande- 
ren dem noch unverdorbenen hoffnungs— 
und glaubensreihen Jüngling die Hand 
bietet, und mit ihnen im Bunde den neuen 
Socialismus als die Löſung aller ernten 
politifchen Phraſen begründet; die lebte 
Gruppe, mie fi) von ſelbſt verfteht, durd) 
fänmtliche edel gefinnte Frauen des Ro— 
mans geftüßt. 

Zwiſchen den beiden Nomanen liegen 
dreiundzwanzig Jahre, eine Zeit, die für 
Frankreich wie für Deutſchland überreich an 
focialen Veränderungen war. Stellt man 
fie neben einander, jo empfindet man im 
Ganzen wenig von diejen Veränderungen, 
man empfindet auch wenig von dem dort: 
fchritt in den Wiünfchen und Beftrebungen 
der Propheten. An ſich würde nichts da— 
gegen einzuwenden fein, da Spielhagen’s 
Roman ungefähr in diejelbe Zeit fällt wie 
der franzöfiihe Roman; der Dichter hat 
nur nicht den Contraſt zwijchen ber Beit, 
in welcher er fehrieb, und der Zeit, in welche 
die Handlung fällt, deutlich genug hervor: 
treten laffen; mit anderen Worten, er hat 
einen Gegenftand mehr dogmatijch al3 hi— 
ftorifch behandelt und dadurch etwas von 
jener Kraft der Realität eingebüßt, die mit 
ſcharfer Zeitbeftimmung verbunden ift. Die 
Zeit, in welcher es noch feine Eijenbahnen 
gab, feine Geſchworenen, feine Parlamente, 
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dieſe Zeit kann von einem Dichter der Ge— 
genwart, der den Contraſt empfindet, viel 
plaſtiſcher dargeſtellt werden als von einem 
Dichter, der ihr angehörte. 

Von der Kritik iſt Spielhagen wegen 
feiner Tendenzen mehrfach angeſochten wor: 
den, An fich wäre gegen die Tendenz nichts 
einzuwenden. Die Unbefangenheit des älte: 
ren Romans, der einfach erzählt und nur jür 
die Thatjachen das Intereſſe des Leſers in 
Anſpruch nahm, ijt einmal verloren; in 
unjerer Zeit wird jeder Einzelne, der über: 
haupt denft und empfindet, jo jtarf auf die 
großen Fragen gejtoßen, welche die Zeit 
bewegen, daß er fi) ihnen unmöglich ent= 
ziehen kann, daß fie ihn nicht bloß in ſei— 
nen äußerlichen Yeben, jondern auch in 
jeinem fünftlerifchen Schaffen erfüllen. Der 
moderne Romanjchreiber mag fich darüber 
Nechenjchaft geben oder nicht, feine Werte 
nehmen immer etwas Lehrhaftes an; er ift 
genöthigt zu reflectiren, ſich über die Mo: 
ralität jeiner Charaftere und den Werth 
der moraliihen Borftellungen, die ihnen 
gegenüberftehen, ins Klare zu jegen, die 
Borausjegungen und Einrichtungen zu 
prüfen, unter denen jeine Figuren aufs 
wachjen, und mit denen fie zu fämpfen ha- 
ben. Die Frage der Moralität führt leicht 
auf die weiteren Fragen der Religion und 
der Politik. Der gewiffenhafte Dichter, 
der feine principiellen Anfichten in treffen- 
den und und jchlagenden Zügen erempli- 
ficirt, wird einerjeitß zur Yöfung der Frage 
jelbjt etwas beitragen fünnen, andererfeit3 
das Leben und den Inhalt feiner Charaftere 
vertiefen, 

Da ferner in den fittlichen, politischen 
und religiöjen Fragen die mathematiſche 
Formel noch nicht gefunden ijt, die das 
Problem mit Evidenz löft, jo daß nur der 
Unwiſſende widerſprechen darf, jo muß der 
Lejer feinem Dichter ſchon verftatten, in 
diejen Dingen einen eigenen Standpunkt 
einzunehmen. Wenn er nur die allgemein 


menſchlichen Seiten richtig und energijd) | 


Ihildert, aus denen er feine dogmatifchen 
Folgerungen zieht, fo wird man ihn immer 
mit Intereſſe anhören, auch wenn man 
ſchließlich findet, daß in feinem Syllogis- 
mus ein Mittelglied ausgelaffen ift. Aber 
ih glaube, daß die Zeit von 1840 bis 
1566 für den politiihen Tendenzroman 
günftiger war als die gegenwärtige, gerade 
weil die legtere politifcher ift. In jener 











Zeit des Idealismus und der Verſtimmung 
fonnten Oswald Stein, Bernhard Miünzer 
und Pro Gutmann viel Aufichen erregen, und 
einen Anhang finden, denn es wußte eben Kei— 
ner recht, was er wollte, nur wer fich den 
Schein der Eraltation gab, verichaffte ſich 
bei müßigen Yenten auch dann Gehör, wenn 
jie ihm nicht verjtanden., Heute würde man 
weder Redwitz noch Dswald Stein in den 
Reichstag wählen: zur politiichen Arbeit 
gehört heute beftimmte Detailfenntniß, ge 
ichäftliche Technik, und mehr und mehr 
jtellt fi) heraus, daß die Politif nicht poe— 
tiſch iſt. Wäre es nicht zwedmäßig von 
dem Dichter, dejjen jchönes Talent fih am 
glänzendften im Hiſtoriſchen bethätigt, mit 
jeinen Gemälden in der Zeit etwas weiter 
zurüdzugehen? Aus eigener Anſchauung 
ihildert er doch z. B. den Berliner Hof 
feineswegs, er war ja nur in der Lage 
Leo's, und Ueberlieferungen finden ſich auch 
für länger vergangene Dinge. 

Spielhagen iſt unter den Eindrücken des 
Jahres 1848 aufgewachſen, und nicht bloß 
die Ereigniſſe jenes Jahres und ihre Fol— 
gen beſchäftigen faſt ausſchließlich ſein Nach— 
denken, ſondern auch ſeine Phantafie wird 
unwillkürlich durch die Charaktertypen be— 
herrſcht, die unter den Bedingungen jener 
Zeit ſich bildeten. Nun iſt 1866 das 
deutſche Leben in eine neue Phaſe eingetre— 
ten: nicht bloß die Intereſſen und Ideale 
ſind andere geworden, es tritt auch eine 
neue Form von Charakteren in den Vor— 
dergrund. Die Ritter vom Geiſt und die 
problematiſchen Naturen erregen nicht mehr 
das Intereſſe des Leſers wie in einer Zeit, 
wo noch Alles im Nebel ſeinen Weg ſuchte. 
Spielhagen iſt, gleichviel ob aus Verſtau— 


desſchlüſſen oder aus Pietät, der alten de— 


mokratiſchen Fahne treu geblieben; ſchwerlich 
wird er ſich aber der Einſicht verſchließen, 
daß dieſe Fahne für den Augenblick eine 
hoffnungsloſe iſt, und wenn das auch den 


Politiker nicht hindern darf, ſeine Ueber— 


zeugung auszuſprechen, ſo giebt das doch 
dem Dichter eine bedenkliche und feinen 
höheren künſtleriſchen Zweden nachtheilige 
Stimmung. Eine zu einer feinen Mi- 
norität eingefhrumpfte Oppoſition, die 
nach feiner Seite hin fich ernftlich regen 
kann, bringt ein Gefühl des Unbehagend 
hervor, welches die freudige Geſtaltungs— 
fraft beeinträchtigt. Es wird eine Auffrl- 
Ihung jein für Spielhagen’s Talent, wenn 


Literarifcher. 


er fid) einmal das Gefchlecht zu vergegen- 
wärtigen jucht, das in feiner innern Bil- 
dung noch nicht von den innern Wider: 
ſprüchen afficirt wurde, welche die von 
1820 bis 1830 Geborenen fennzeichnen. 
Ohnehin ift es ſchon der Abwechſelung 
wegen räthlich, nicht immer wieder die 
Barricaden zur hiſtoriſchen Perſpective zu 
haben: vielleicht wird man in den Kreiſen 
ſeiner politiſchen Freunde damit nicht zu— 
frieden ſein, aber die Zahl der aufrichtigen 
Bewunderer ſeiner artiſtiſchen Leiſtungen 
wird ſich vergrößern. 


fiterarifches. 


Die Duellen des Shafjpeare in Novellen, 
Märchen und Sagen mit fagengefhicht- 
lihen Nachmeifungen von K. Simrod. 
Zweite Auflage. Zwei Bände. Bonn, 
Adolf Marcus, 


Schon bei der erften Ausgabe, welche vor fait 
vierzig Jahren erfchien, erwähnte Simrod, daß 
die Unterfuchung über die Quellen Shakſpeare's 
bereits bei den Englaͤndern begonnen, welche 
fih bei jedem feiner Stüde mebr oder minder 
forgfältig um die Novellen bemüht haben, aus 


welchen er fchöpfte, ohne fich jedoch um ihren | 


Zufammenbang mit der Sage überhaupt zu be 
fümmern. Auch die Ueberſeher, von Efchenburg 
an, ſuchten die Quellen nachzuweifen. Zuwei— 
len wurde der Dichter für jede Abweichung von 
leinen Quellen zur Rechenſchaft gezogen, zuweis 
fen verfuchte man feinen Ruhm durch Herabs 
ſetzung ſeiner unmittelbaren Quellen zu erhöhen. 
Simrock räth nun dem Leſer, der von ſeinem 
Buche Vortheil haben will, vor dem Leſen eines 
Shakſpeare'ſchen Stuͤckes die von ihm mitges 
tbeilte Duelle defjelben, und nach dem Leſen des 
Schauſpiels die Anmerkungen einzufehen. Bei 
einem zweiten Leſen des Stüdes wird der Leſer 
dann umterfcheiden fönnen, was der unmittels 
baren Quelle, was dem Bolfsglauben, was dem 
Dichter angehört, und wie viel mächtiger der 
poetifche Geift des Volkes, der die urfprüngliche 
Sage gefchaffen, in Shafpeare wirkte als in 
den Novelliften, ver fie vor ihm dargeftellt hatte. 
Vielleicht wird e8 dem Yefer dann vergönnt fein, 
einen Blick in die Werkitätte des Shaffyeare'- 
Ihen Genius zu werfen und die gebeimen Ver— 
richtungen feines Geiftes zu belaufchen, durch 
die er aus einem unfcheinbaren, aber edlen 
Stoffe die lieblichſten und gewaltigiten Gebilde 
bervorrief. Dies ift befebrend und bildend zu: 
gleich, e6 wird dem Kritifer wie dem ſchaffen⸗ 
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den Talente Anregung und Förderung, Allen 
aber Genuß gewähren. Das Werk enthält die 
Duellenangabe und Sagenverzleichung zu No: 
meo und Julie, Hamfet, Gleiches mit Gleichen, 
Othello, Kaufmann von Venedig, Cymbeline, 
Die luſtigen Weiber von Windſor, Bezähmte 
Keiferin, Ende gut Alles gut, Viel Laͤrm um 
Nichts, Wintermärchen, Die beiden Beronefer, 
Was ihr wollt, Periffes, König Lear, Macbeth, 
Die es Guch gefällt, und außerdem zu zwei 
Stüden Lokrin und Cromwell, die Shakſpeare 
wahrſcheinlich nicht angebören und auc nicht . 
in deutſchen Weberfegungen vorkommen. Die 
biftorifchen Schaufviele find natürlich in dieſem 
Werke uber die Quellen nicht erwähnt. Der 
Sturm und der Sommernachtätraum wurzeln 
nicht in beitimmten novelliftifchen Vorbildern 
und die Komödie ver Irrungen ift den Menäch: 
men des Plautus nachgebildet. 


Geſchichte der griechifchen Plaftik, für Künſt— 
(er und Kunftfreunde von J. Overbed. 
Zweite Auflage. Leipzig, 3. C. Hin- 
richs'ſche Buchhandlung, 1869/70. 


Mit befonderer Freude muß man es in die 
Regifter der Literatur einzeichnen, wenn Werke, 
die, wie Das im Titel genannte, ernfte und würs 
dDige Ziele mit Fleiß, Gelehrſamkeit und Geſchick 
verfolgen, in zweiter Auflage ergänzt und er: 
neuert and Licht treten. Und gerade Over— 
beck's Buch, deſſen erfte Auflage vor zwölf Nabe 
ren erſchien, findet allein ſchon dadurch, daß die 
Forderung nach einer zweiten Aufiage ſich zeigte, 
die Anerkennung eined dauernden Wertbes. Zus 
dem, wenn man erwägt, wie Der moderne Kunjts 
finn fih vom Ginfachen, Glaffifchen und Idea— 
fen entfernt und immer mehr Grjeugniffen ſich 
zuneigt, die den bejtedyenden Schein größter Na— 
turwirflichkeit mit leicht verftändlichem Inhalt 
verbinden, fo muß es fehr lebbaft erfreuen, wenn 
eine ausprüdlich für Künftler und Runitfreunde 
beitimmte Geſchichte der bellenifchen Bildhauer: 
kunſt Gegenftand allgemeinen Antbeil® und viel 
verbreiteten Studiumd geworden. Denn es liegt 
auf der Hand, daß bier nicht das wiljenjchaft: 
lichsarchäofogifche Interefje es iſt, welches die 
Zefer zu diefem Buche führte, jondern die Liebe 
zu den edeliten und herrfichiten Schöpfungen 
der Bildnerfunft und der Drang, ſich über den 
gefchichtlichen Zuſammenhang verfelben zu be: 
(ehren. Und die Möglichkeit, dieſe Belehrung 
zu erhalten, iſt eine fehr erjchöpfende, derart, 
daß Overbeck's Buch für den Künftler und 
Kunftfreund gleichſam eine Gefammthandbiblivs 
thek ausmachen kann, weldye ibn nicht leicht im 
Stiche laſſen wird, wenn es ſich um Fragen, 
die griechifche Bildwerke betreffen, handelt. Hier 
mit ift zugleich gelagt, Daß Die neue Auflage 
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des Werkes ſich auf der vollen Höhe des gegen— 
wärtigen Standes der archaͤologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft befindet und da diefe Wiſſenſchaft in den 


tige Neue dem Laienpublicum zum erſten Male 
in geſchichtlich zuſammenhaͤngender Darſtellung 
übermittelt. 
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Arhaiftifche Artemis in Neapel. 


lebten zwölf Jahren viele fehr wichtige BE 
reicherungen erfahren hat, fo 
Overbeck in diefer neuen Aufl 


Dei einem folhen‘Stande der Dinge koͤnnen 
folgt daraus, daß | wir dieſes Buch unferen Leſern nicht nachdrüds 
age manches wichs | lich genug empfehlen, und wir thun dies nicht 


nur in dem Sinne, daß die Gefchichte der grie— 
difchen Bildhauerei ein an fich böchit bedeuten— 
der Gegenſtand ſei, dem ein Gebildeter nicht 
wohl fremd bleiben darf, fondern auch in der 
Meinung, daß die Beichäftigung mit diefem Ges 
genftande zugleich höchſt wohltbätig auf die ges 
ſammte kuͤnſtleriſche Anfchauung und Urtheils: 
fähigkeit einwirken muß. Dieſer letztere Grfolg 
wird alſo auch wejentlic dazu beitragen können, 
irrige Meinungen über die neuere Kunſt zu bes 
feitigen und ganz befonders auch eine allzu große 
Ueberjhägung der modernen Delgemälde zu vers 


Literariſches. 
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ſchnitt nicht unbeträchtlich erhöht wird und daß 
im Allgemeinen dieſe Holzſchnitte ſehr trefflich 
gezeichnet und vorzüglich geſchnitten ſind. Die 
beiden Abbildungen, welche wir mit Erlaubniß 
des Verlegers hier einfügen, beweiſen dies ge— 
nügend, um ſo beſſer, da gerade dieſe beiden 
Figuren vielfach zur Illuſtration von kunſt— 
hiſtoriſchen Werken verwendet werden, aber nicht 
immer in gleicher Vortrefflichkeit. Der Kunſt— 
freund ſieht fih alfo hier in der Beichäftigung 
mit einem Gegenitande, bei dem die Nothwens 
digkeit ſteter Anſchauung' nicht genug betont wers 





Sogenannter Thefeus vom öftlihen Giebel des Parthenon. 


bindern. Denn ın den Werken ver griechifchen 
Kunit ift für febende Augen der Maßſtab ewi— 
ger Schönheit und reiniter Kunftvollendung ges 
geben, und diefen Maßſtab aud einmal an die 
Grzeugniffe des Tages zu legen, fann nur fürs 
dernd und läuternd wirken. 

Wir müfjen ſelbſtverſtaͤndlich bier dafauf ver 
sichten, ind Gingelne zu geben oder gar Fragen 
anzuregen, wo wir nicht durchweg mit Dvers 
beck's Auffaſſung und Anfichten einveritanden 
find, denn eine wijlenfchaftliche Fachkritik ift 
nicht Aufgabe dieſer Blätter. 
bervorbeben müffen wir, daß die Nüglichkeit des 
Buches durch zahlreiche Abbildungen in Holz: 


Aber befonders |, 


den Fann, zugleich im Beſitze eines reichen fünjts 
ferifchen Materials. 


Vorleſungen über den deutichen Roman der 
Gegenwart. Bon Fr. Kreyßig. Berlin, 
Nicolai'ſche Buchhandlung. 


Es ift eine fehmwierige und nicht befonders 

danfbare Aufgabe, irgend ein Gapitel der jeits 

öffifchen Literaturgefchichte zu ichreiben. So 

Are ver Schriftfteller lebt und von den Bes 

| wegungen der Zeit beeinflußt wird, ſchwankt ſein 

Bild, iheils von Parteien, theils von indivi— 
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gen, während man im umgekehrten alle mit 
einiger Berwunderung über die Anmaßung ent 
rüftet ift, mit welcher unfefe Lieblingsgögen her: 
untergefangelt werden. Kreyßig hat jich durch 
mehrere fiterarbiftorijche Werke von anerfanntem 
Werthe einen gewiffen Credit verſchafft und er 
fann e8 daher ſchon wagen, den gefährlichen 
Boden des Romans der Gegenwart ald Kritiker 
zu bejchreiten; dennoch würde er gut gethan ha— 
ben, auf dem Titel anzudeuten, daß er vorzugs— 
weile auf den Roman als Spiegel der zeitge— 
nöffifchen Gulturbewegung Rückſicht zu nehmen 
gedenfe, denn in ver That iſt ihm das foclale 
Glement im Roman jehr wichtig erfchienen und 
man könnte bebaupten, daß er diefe Seite abs 
fichtlich bervorgefucht hat. Borjichtigerweife bat 
er fein Buch: „Borlefungen über den deutſchen 
Roman“ genannt und damit von vornherein der 
Anforderung auf Vollſtändigkeit vie Berechtis 
gung genommen; deshalb find alle Fragen nad) 
dem Warım in Bezug auf Dichter, die er gar 
nicht, oder andere, die cr ſehr kurz beſprochen 
bat, überflüffig. Jedenfalls giebt er durchdachte 
und woblmotivirte Urtheile, die er mit rühmens— 
wertber Objectivität vorträgt. Da man die Kri— 
tif eines foldhen Buches, wenn fie erfchöpfend 
jein fol, auf eine Menge Ginzelheiten ausdeh— 
nen müßte, fo begnügen wir uns mit dankbarer 
Anerkennung und lebhafter Empfehlung. Wer 
ſich für die zeitgenöfjifche Gulturbewegung und 
deren Spiegel im Roman intereflirt, wer alfo 
Spielbagen, Auerbach, Gupfow, Freitag, Neu: 
ter u. ſ. w. lieft, der. wird großen Genuß und 
Gewinn in der Leetüre der Kreyßig'ſchen Vor—⸗ 
leſungen finden. 


Lorelei. Plaudereien über Holland und 
jeine Bewohner, Bon C. A. X. G. F. 
Sicherer. Leiden, A. W. Sijthoff. 


duellen Geſchmacksrichtungen in Das richtige oder ı 
faljche Licht geitellt, im Urtheil bin und ber. | 
Finden wir, daß unfere Lieblinge von einem 
iterarbiftorifer anerfannt werden, fo faffen wir 
fofort Vertrauen zu deſſen übrigen Anfchauuns 
Der poetitfche Titel dieſes Werkes ift einfach 
darauf zurüczuführen, Daß Lorelei der Name 
eined Dampfbootes ift, auf welchem nicht eine 
Gefchichte ſich abſpielt, ſondern auf dem durch 
zwei Bände hindurch unaufhörlich zwifchen einer 
Dame und mehreren Herren Geſpraͤche über Hof: 
fand und feine Bewohner geführt werden. Die 
Dame, weldye muütterlicherfeit8 aus Holland 
ſtammt, führt das Wort, wie es Damen zus 
fommt, aber fie mißbraucht ihr Vorrecht, indem 
fie Seiten lang das reinfte Deutich ſpricht, und 
dann mit einem Male ein Kauderwelfch vor: | 
bringt, worin Holländifc und Deutfch wunder: | 
bar durdy einander Fingt, Die Schilderungen 
find ohne Zweifel von ter yrößten Ausführlich 
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feit und zeigen vie genaueſte Kenntniß des Ge— 
genſtandes bis in die äußerſten Details, aber 
der Verfaſſer, der jedenfalls Schwaben ſeine 
Heimath nennt, denn die Heldin des Buches iſt 
vaäterlicherſeits aus Schwaben, theilt mit den 
Holländern die Abneigung gegen Norddeutſch— 
fand, vie namentlich feit 1566 zu einer großen 
Beforgniß vor Aunexion geworden ift. Somit 
finden fi) deun die abgeſchmackteſten Tiraden 
gegen Alles, was norddeutſch oder preußiſch ift, 
und daneben die größte Borliebe für jündeutfche, 
namentlich fchwäbildhe Gigenthümlichkeiten, 


Bon drei ſchwaͤbiſchen Dichtern: 3. ©. Fi: 
ſcher, Feodor Löwe um Karl Schön: 
hardt it im Verlage von A. Kröner in Stutt: 
gart ein Bändchen Zeitlieder unter dem Titel: 
„Drei Kameraden“ herausgegeben worden, deffen 
Inhalt ſich durch frifhen Geift umd edle Form 
auszeichnet. Diele der Kieder baben bereits ihren 
Meg durch Zeitungen gemacht und find überall 
als Eräftige Beweife der Stimmung in Süd— 
deutfchland angejehen worden. Wir führen bier 
das „Tanzlied“ von Feodor Löwe an: 


Frau Oermania zum Tanze 

Lud der übermüth'ge Franze 

An den Rhein auf freien Plan; 
Kaum daß fie den Ruf vernommen, 
War fie ſchon berangelommen, 
Schmuck und ſtattlich angethan. 


Bracht auch mit viel Muſikanten, 
Die zum Tanz zu ſtimmen brannten 
Ihre Inftrumente all, 

Bliefen Flöten, die von Eiſen, 
Bliefen gute deutſche Weifen, 
Meifen von gemwalt'gem Schall. 


Franze, bis ins Herz erfchroden, 
Sah ums Haupt die gold'nen Locken 
Blattern feiner Tänzerin; 

Sah ihr Antlik rofig glühen, 

Ihre Augen Funken fprüben, 

Und es fchmwintelt ihm ver Einn. 


Doch gefaßt von ihren Armen, 
Muß er tanzen ohn' Grbarmen, 
Tanzen auf dem Plan am Rhein; 
Blüffen dann vorbei und Bächen, 
Ueber Höben, über Flächen 

Bis zur Stadt Paris hinein. 


Dort erft mit durchwegten Schuhen 
Läßt verfchnaufen ihn und ruben 
Tänzerin Germania; 

Spricht darauf zum müten Frangen: 
„Auch die uns gefpielt zum Tanzen, 
Meine Mufiter find da! 


Die mit Flöten uns von Eifen 
Blieſen ihre kräft’gen Weifen, 
Heifchen nun verdienten Dank! 
Wer zum Tanze färt mit Prahlen, 
Muß die Mufitanten zahlen 

Und die Zeche baar und blank.” 
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Bictor Guerin in Samaria. 

Eine Reife, die in diefem Frühling und 
Sommer ausgeführt worden ift, hat ein 
wichtiges Reſultat ergeben. Daſſelbe beſteht 
in der Auffindung des Mauſoleums der 
Makkabäer. Victor Guerin, dem wir dieſe 
Entdeckung verdanken, bereiſte zuerſt den 
öſtlichen Theil von Samaria und folgte 
dem Jordan auf deſſen rechten Ufer von 
Jericho bis Beiſan. Namentlich beſuchte 
er den Berg Garizin und das unter dem 
Namen Kalaa bekannte heilige Gebäude, 
das die Ueberreſte der in Juſtinian's Zeit 
erbauten Marienkirche enthalten ſoll. Dem 
weſtlichen Theil von Samaria wendete er 
feine Aufmerkſamkeit beſonders in der Ab- 
fiht zu, das Grabmal zu entdeden, das 
Simon der Maffabäer jeinen Eltern, Brit 
dern und anderen Mitgliedern der Familie 
in Modin errichtet hat. Nach einer jorg- 
fältigen Erwägung aller Stellen in den 
Büchern der Maffabäer, melde fih auf 
Modin beziehen, war er zu dem Schluſſe 
gelangt, daß das heutige el Medieh das 
Modin der Bibel ſei. An Ort umd 
Stelle fand er im nordweftlichen Theile 
einer ſchönen Hochebene die faum über den 
Boden ragenden Mauern eines rechtedigen 
Gebäudes von 28 Metern Länge und 6,20 
Metern Breite, in denen er die Reſte des 
Maufoleums zu erfennen glaubte. Nach— 
dem er den Platz verfchiedene Male befucht 
hatte, ließ er unter feinen Augen metho- 
diſche Nachgrabungen anftellen und ent- 
dedte den ganzen Plan des Baues. Der- 


jelbe beftand aus jieben Grabfammern und | 


| 
| 


aus fieben in einer Linie ftehenden Pyra- 
miden, von denen jede auf dem Gemölbe 
eines Grabe ftand. Schließlich fanden ſich 
zwifchen den Trümmern der in der Nähe 
des Monuments gebauten Araberhäufer 
Stüde von ftark verfteinerten Monolithen: 
fäulen, die alle denjelben Durchmeſſer 
von fiebenundpierzig Centimetern haben und 
offenbar Reſte des früheren prächtigen Säu— 
lenganges find, welcher die Vorderſeite des 
Maufoleums geſchmückt hat. Auch die Grä- 
ber felbft hat Victor Guerin unterfudt. 
Der Fußboden ift mit Heinen Moſaikwür— 
fein belegt, die zum Theil noch zuſammen— 
hängen, und in einer Grabfammer haben 
fich menſchliche Gebeine erhalten. Der 
franzöfifche Gelehrte ift jo fejt überzeugt, 
das wirflihe Maufoleum der Maffabäer 
entdeckt zu haben, daß er die Afademie ge— 
beten hat, die Bewilligung von dreitaufend 
Franken zu befürworten, damit der Platz 
angekauft und durch eine Einfriedigung ge— 
ſchützt und die Ausgrabungen fortgeſetzt 
werden können. Ein Schutz der Mauſo— 
leumsreſte iſt nöthig, weil die fanatiſchen 
Araber ein Vergnügen daran finden, die 
Mauerwerke, bei denen die Europäer Aus» 
grabungen veranftaltet haben, zu zer— 
jtören. 


Hndrographiiche Arbeiten in Japan. 
Die englifhe Schaluppe Sylvia ift feit 


einem Jahre damit befchäftigt, die Kitften 


und Häfen Japan's aufzunehmen und die 
beiten Straßen der dortigen Gemäffer durch 
Sondirungen zu ermitteln. Dieſe dem 


44 


Handel bereit3 nüglich gewordenen Arbei- 
ten hatten fi) bisher auf die füdlichen 
Theile des Yandes bejchränft, al3 die Re— 
gierung des Mifado den engliichen Ge: 
fandten erjuchte, ihr einige engliihe Offi— 
ziere zu Küftenvermefjungen der nördlichen 
Inſel Hoku Kgido oder Jeſſo zur Verfü— 
gung zu ſtellen. Sir Harry Parkes ant— 
wortete, daß der Zweck beſſer erreicht wer— 
den würde, wenn man der Sylvia geftatte, 
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eine Wärme von zehn Grad Reaumur hat. 
Die Berichte norwegischer Schiffer, die in 
diefem merfwürdigen Sommer weitherges 
fommene Treibproducte im Kariſchen Meer 
aufgefiicht haben, laſſen erkennen, "daß die 
warme Strömung fich noch weiter gegen 
‚Norden und Dften fühlbar macht. Ca- 
pitän Johanneſen, der im Fahre 1869 
mit einem Boot von dreißig Tonnen eine 
Rundfahrt im Karijhen Meere machte, 


ihre Arbeiten auf Feffo auszudehnen, und umſchiffte in diefem Jahre Novaja Semlia 
der Mifado ertheilte diefe Genehmigung. | und fand, daß es fich weiter gegen Norden 
Die japanijche Regierung wird der Sylvia | erftredt, als auf unferen Karten angegeben 
ein eigenes Schiff mitgeben, das fich nad) | wird, nämlich bis zu 770 8° nördlicher 
allen Weifungen der englifchen Offiziere zu | Breite. Seit Bareng 1594 feine denk— 
richten hat, und auch Kohlen, Lebensmittel | würdige Fahrt gemacht hat, ift dies ber 
und Lootſen liefern. Für den Beginn der | fernfte Punkt, bis zu dem ein gebildeter 


Arbeiten ift der Frühling des Jahres 1871 
feitgefegt worden. Da die Yandesregierung 


fi betheiligt, fo find Störungen durch 


Feindjeligkeiten der Eingeborenen nicht zu 
befürchten. Nicht nur werden unfere hy: 


drographiichen und geographiichen Kennt: | 


niſſe von intereffanten und ziemlich unbe- 
kannten Gegenden fich vermehren, jondern 
auch Handelsſtraßen zu volfreihen Häfen 
und Küſten geöffnet werden. 


Arktiiche Entdedungen. 


Die Herren von Heuglin und Graf Zeil 
find mit werthvollen Nachrichten und 
Sammlungen von Spigbergen heimgefehrt. 
Zwei Monate lang, vom 15. Juli bis zum 
15. September, bereiften fie, meijten® in 
Booten, die öftliche Küfte der Inſel, ſam— 


melten eine Menge von fofilen Pflanzen | 


und ſchoſſen oder fingen viel Thiere, dar: 
unter ein Eremplar einer jeltenen Enten: 
art (Anas Stelleri). Das wichtigſte Re— 
jultat der Reiſe war die Entdedung eines 


Yandes etwa jehsunddreißig Seemeilen 
Dafielbe hat | 


öftlih von Spigbergen. 
mehrere zadige oder jpige Bergreihen und 
ſcheint Spigbergen an Länge und Breite 
mindefteng gleihzufommen. Ob diejes Land 


mit dem von Gillis 1707 entdedten und | 


mit dem von der ſchwediſchen Expedition 
1864 gejehenen identijch ift, bleibt noch 
zu ermitteln. 

Der Großfürft Alerij Alerandromwitic 
hat mit dem berühmten Reifenden Mid: 


dendorff während der Sommermonate die-. 


ſes Jahres eine Kreuzfahrt im Eismeer 
ausgeführt. Er Hat ermittelt, daß der 


Golfſtrom bis Novaja Semlia flieht und 


' Seemann in diefen Gewäſſern vorgedruns 
gen ift. 

Zu diefen geographifhen Refultaten, 
‚welche der letzte Sommer im hohen Nor- 
‚den geliefert hat, fommen nun nod die 
Entdeckungen unjerer Nordpolarerpedition 
im öftlihen Grönland. Wir meinen hier 
bejonder8 die Exiſtenz eines prächtigen 
Fords, der ſich vielleicht bis auf wenige 
' Stunden von der Weſtküſte ausdehnt, und 
eines polaren Montblanc. Außer diejen 
geographifchen Zügen iſt ein Neichthum 
von Wild und Fijchen ermittelt worden, 
der die englifhen Liebhaber des Sports 
bereit3 an Yachtfahrten zu der grönlän- 
diſchen Oftküfte denfen läßt. Auch der me- 
teorologischen Beobachtungen, die man in 
Island gemacht hat, müſſen wir gedenfen. 
Die Wärme des Sommer war eine un 
gewöhnlich große und betrug durchſchnitt⸗ 
lich fünfzehn bis fechzehn Grad, in ben 
Thälern beinahe einundzwanzig. Im Juli 
und Auguft fiel fünf Wochen lang täglid) 
Regen und während des ganzen Sommers 
war die Sonne faft ununterbrochen im 
Wolfen und Nebel gehüllt. Bei diejer un 
| erhörten Hite ſchmolzen Schnee und Eis 
zuſammen und einige der größten Glet— 
jcher wurden Hein und unbedeutend. 








Hahyward's Ermorbung. 


Am Ende des vorigen Jahres bereifte 
Haymard von Kafchmir aus den obern 
Theil des Indus-Thals. Ueber Sfardo 
erreichte er Gilgit, wo er ſich einige Zeit 
aufhielt und dann zwijchen zwei Ketten des 
Gebirgs nad) Zaffin weiterging. Im der 
bruar diefes Jahres kam er dort an und 
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wurde von Mir Wulli Khan, dem Ober: 
haupt des Landes, freundlich empfangen. 
Der Khan verſprach ihm Beihülfe für fei- 
nen Plan, durch den Paß von Darkot in 
das Gebiet des obern Oxus vorzudringen, 
aber die Reife wurde durch den tiefen Schnee 
des Hochgebirgs vereitelt. Er beichäftigte 
fi) viel mit den Stämmen des Gebirgs, 
jammelte Wörterbücher ihrer Sprachen und 
verſchaffte fich auf Fagden und Wanderum- 
gen eine genaue Kenntniß ihrer Heimath. 
Mehrere der Berge, die aus den Thälern 
emporragen, fteigen biß zu 25,000 Fuß 
auf. Die Päffe im Norden führen jämmt- 
lich nicht zu den Zuflüffen des Jarkand, 
jondern zum obern Oxus. Es folgt dar- 
aus, daß die Gebirgskette, welche die Ebene 
von Jarkand begrenzt, auf unferen Karten 
viel weiter mejtlich eingezeichnet ift, als 
ihre wirkliche Lage iſt. Er kehrte nad 
Kaſchmir zurücd, um dort die befiere Jah: 
reözeit abzuwarten, und begab ſich Ende 
Juni wieder nah Gilgit. Mir Wulli 
Khan hatte inzwijchen feine Gefinnung ges 
ändert und den Tod des Reifenden be- 
ihlofjen. Die Freundihaft, die Hayward 
mit feinem Weſir gefchloffen hatte, kann 
fein Motiv geweſen fein, wenn ihn nicht 
Habfucht getrieben hat. Auf den Wege 
nach dem Paſſe von Darkot war dem Reis 
jenden ein Hinterhalt gelegt worden. Hay: 
ward jcheint Verdacht gejchöpft zu haben. 
denn er befahl feinen Dienern, ihre Waf- 
fen in Bereitichaft zu halten. In der näch— 
ften Nacht nahm er in feinem Zelt, mit 
den Piftolen neben fich, eine figende Stel- 
lung ein, jchlief aber gegen Morgen ein 
und murde num überfallen, gebunden umd 
zu Tode gefteinigt. Mir Wulli Khan hat 
durch dieſes Verbrechen jeine Herrichaft 
verloren. Die ummohnenden Stämme und 
Häuptlinge haben fid) gegen ihn erhoben 
und ihn nad Badakſchan vertrieben, von 
wo er nah Chitral mweitergeflohen ift. 


Die Suttorina. 


Zwiſchen der Türkei und Defterreich 
ſchweben Verhandlungen über einen Land— 
ftrich, der als türkiſches Eigenthum, von 
der Herzegovina ausgehend und in ber 
Bucht von Caftelnuovo endend, mitten durch 
Öfterreichifches Gebiet läuft. Er ift ein 
Thal, in dem fich fein irgend erheblicher 
Ort befindet und das man nur deshalb 
gleich einer zweiten Landzunge, der von 
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Klek, im Befig der Pforte ließ, um Die 
Heine Republif Raguſa ganz in türkiſches 
Land einzufchließen und dadurd gegen die 
venetianijche Begehrlichkeit zu ſchützen. Die 
Enclave der Suttorina bringt der Titrfet 
eben jo wenig mie die von Klek irgend 
einen Nuten und ift fir Defterreich eine 
Unbequemlichkeit. Die Pforte darf dort 
feinen Hafen anlegen und and weder 
Schiffahrt noch Fijcherei betreiben. Auch 
ihren Kriegsichiffen ift das Anlaufen ver- 
boten, und wenn an der Küſte der Sutto- 
rina in neuefter Zeit mehrmal® Truppen 
gelandet find, um nad der Herzegovina 
durchzumarjchiren, jo ift das immer mit 
öfterreichifcher Bewilligung gefchehen. Auf 
der andern Seite hat Defterreich das Recht 
erhalten, quer durch die Suttorina "eine 
Straße zu bauen und fie von Truppen in 
voller Augrüftung benugen zu laffen. Die 
Abtretung ift befonders deshalb wünſchens— 
werth, weil Dalmatien einer Eifenbahn be— 
darf, die ununterbrochen durch öſterreichi— 
ſches Gebiet läuft. 


Zwei englifche Werfe über Abejfinien. 

Der englischen Erpedition gegen König 
Theodor waren einige Naturforjcher bei— 
gegeben. Die geologijhen und zoologiſchen 
Arbeiten übertrug man Herrn W. T. 
Blomford, der in Dftindien bereitS große 
zoologijche Unterfuchungen geleitet hatte. 
Im December 1867 jegelte er von Bom— 
bay ab und am 30. Auguft 1868 verließ 
er mit der Expedition die abeffinijche Küſte, 
jo daß er jeiner Aufgabe etwa acht Monate 
widmen konnte. Was er in diefer kurzen 
Zeit geleiftet hat, verdient alle Anerfen- 
nung. Er hat die richtige Reihenfolge der 
bauptfächlichiten Felsigfteme in Abeſſinien 
ermittelt und den Charakter derjelben mit 
größerer Genauigfeit dargeftellt, als «8 
ſeitens feiner Vorgänger gejhehen war. 
Bon befonderem Werth ift die geologijche 
Karte, die er aufgenommen hat. Hinſicht⸗ 
lich der Verſteinerungen beſtätigt er die 
Angaben von Ferret und Galinier, daß 
nur in einer geologiſchen Gefteinsreihe or: 
ganiſche Ueberrefte vorkommen. 

Der „Amtliche Bericht über die Erpe- 
dition nad) Abefjinien“ ift erfchienen. Der 
politiihe Theil derjelben ift aus den 
Blaubüchern längft befannt. Die beis 
den Capitel über Geographie und Ge— 
ſchichte des Landes bringen theil3 Bekann— 
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tes, theils Falſches. Komiſch ſind die Mit— 
theilungen über die Beziehungen zwiſchen 
Prinz Heinrich dem Schiffer und dem Rei— 
ſenden Covilham. Der Prinz lag bereits 
achtzehn Jahre im Grabe, als Covilham 
von Portugal nach Abeſſinien aufbrach, 
und hier wechſeln ſie Briefe über Covilham's 
abeſſiniſche Entdeckungen. 
Höhe ſtehen die geographiſchen Enthüllun— 
gen über den Takazze, der für einen Haupt- 








zufluß des Abai ausgegeben wird, und 


über Anderes mehr. Falſch find die Hö- 
henangaben, dürftig, auf wenige Seiten 


beichränft, die Mittheilungen über Geolo: | 


gie, und die Alterthümer des Landes wer— 
den auf einer halben Seite abgefertigt. 


Bortugieſiſche Monumente in Afrifa. 


Die erften portugiefiihen Schiffer be- | 


zeichneten die Punkte, wo fie gelandet wa— 
ven, durch hölzerne Kreuze, auf die das 
Wappen ihres Yandes eingejchnigt war, und 
Ihnitten in einen nahen Baum Jahr und 
Tag ihrer Entdeckung ein. Da fie die geo- 
graphifche Lage der Stelle jelten beftimm- 
ten und ihre gebrechlichen Denkzeichen bald 
verſchwanden, fo wurde es für wünfcheng- 


wert) erachtet, dauerhaftere Monumente zu 
errichten, durch die jeder Zweifel an der er= | 


ften Entdedung und der Befigergreifung 


bejeitigt werde. Unter Johann II. wurde 


es zum Gebraud, jedem auf Entdedungen 
ausgehenden Schiffe Material mitzugeben, 
das, au Marmor oder behauenen Stei- 
nen bejtehend, zur Errichtung eines Dent- 
zeichens benutzt werden follte. Die Form 
de3 legtern war immer diefelbe: eine Säule, 
überragt von einem Kreuze, „das ein Sym- 


bol des göttlichen Schuges war, auf den | 
man hoffte, und dem Priefter Johann an⸗ 


deuten jollte, dag Chriſten bier gelandet 


Auf gleicher, 


verroſtetes Kreuz von Eifen. 
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ſeien.“ Solcher padraos (Denkſäulen) wur⸗ 
den an den Küſten des Atlantiſchen und 


Indiſchen Oceans zwölf geſetzt. Drei wur⸗ 


den von Diego Como und eben ſo viele 
von Bartholomäus Diaz unter Johann II. 
und ſechs von Vasco da Gama unter Dom 
Manuel errichtet. Joao de Barros, der 
portugiefiiche Livius, befchreibt fie, mie 
folgt: „Sie hatten die doppelte Höhe eines 
Mannes und wurden von einem Kreuze 
aus behauenen Steinen gekrönt. Auf der 
einen Seite trugen fie das portugiefilche 
Wappen, auf der anderen eine Inſchrift in 
portugiefijher und lateinischer Sprache, 
welche das Datum der Entdedung und den 
Namen des Sciffsbefehlshabers enthielt.“ 
Diego Como errichtete feine drei Säulen 
an der Mündung des Congo=Fluffes, am 
Cap St. Auguftin und am Cap Negro. 
Die erftere, die durch die Zeit ſehr gelitten 
| hatte, wurde 1859 von der portugiefilchen 
Negierung durch eine neue erjegt, die der 
Strom bei Hochwaſſer aber fortpülte. Die 
Säule beim Cap St. Auguftin wurde von 
den PBortugiefen Caſtilho und Lopez wieder 
aufgefunden. Das Monument am Cap 
Negro jahen und bejchrieben Cecille und 
Radzky. Es hat eine Eylinderform und 
ift ziemlich drei Meter hoch. Das Wap— 
pen ließ fich noch erkennen, die Inſchrift 
war unleferlich geworden. Oben auf der 
Säule ftand ein roh gearbeitetes und ftart 
Auf dem 
einen Arm bildeten aufgelöthete kupferne 
Buchſtaben die Injchrift: „Merkur, 27. 
Juni 1548." Als Lopez die Stelle jpäter 
ı befuchte, war das Kreuz nicht mehr da. 
Verſchwunden find alle Säulen, welche Bar: 
tholomäus Diaz und Vasco da Gama er: 
richtet haben. Von mehreren kennt man 
nicht einmal die Stellen genau, wo fie ges 








ſtanden haben. 


Verantwortlicher Herausgeber: George Weſtermann. 


Rebacteur: Dr. Wbolf Glafer. 


Ueberſetzungsrechte bleiben vorbehalten. — Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 


Druf und Verlag von George Weſtermann in Braunſchweig. 





Nro. 77 der zweiten Folge. Der ganzen Reihe Nro. 173. 
— — ⸗ 
Bfuftrirke Deulſche Monatshefte 
Februar 1871. 


et. 





Ueber die heiß. 


Eine © 


eidhidte 


bon 


Ado Zrachbogel. 
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Nun war er nach mehr als einjähriger 
Trennung wieder im Elternhauſe erſchienen. 
Kindergleich von der ſorgſamen Mutter 
gepflegt, lag er im behaglichen Zimmer, 
während der, ſonſt wenig zu Scherzen ge— 
neigte Freiherr mit offenbarer Genug— 
thuung ſeinen Erzählungen von dem Leben 
in der Reſidenz zuhörte. Unterdeſſen lehnte 
draußen auf dem Gange, gegenüber dem 
Fenſter jenes Zimmers, eine andre Jüng— 
lingsgeſtalt. Dunkle Augen hingen an dem 
behäbigen von freundlichen Lampenlicht 
erhellten Bilde jenſeits der Scheiben, und 
nur wenig Glüd war es, welches ſich in 
diejen Augen jpiegelte. 

Miſchta war es. Glückſeliger Miſchka 
— iſt denn ſein Jungherr nicht wieder 
da? Ja, er war gekommen, und über ſeiner 
Ankunft hatte der Findling ſogar für einen 
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' Tag vergefien können, was fein neues Leben 
 ansfüllte. Die Vergangenheit war in ihre 
alten Rechte getreten, und das Empfinden, 
welches jein früheres Daſein ausſchließlich 
durchdrungen, hatte noch einmal in voller 
Stärke davon Befis ergriffen. Nun war 
der Erwartete, deſſen perjönliches Erjcheinen 
diefen Zauber auszuüben vermochte, ges 
fommen — aber ad, war er aud) für 
Miſchka gefommen? Seinen Mantel hatte 
er dent einftigen Geſpielen zugemworfen; 
gnädig hatte er ihm auf die Schulter ges 
klopft; jcherzend ihn feinen „bolond Miska“ 
genannt — war das wirklich Alles? „När- 
rifcher Mifchfa“ — num war der Spott: 
name, den das neidiſche Hofgefinde bisher 
nur hinter feinem Rüden herzuziſcheln ge- 
wagt, officiell geworben, und er hatte Dem- 
jenigen dafiir zu danken, mit dem er als 
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Kind auf einem Lager geſchlafen und der 
als Knabe keinen Apfel annahm, bevor 
nicht ſein Miſchka die Hälfte davon erhal— 
ten hatte! 

Wohin, wo hinab war die Zeit gerollt? 
Und meld’ ein Abgrund von Zeit und 
Herzenswandlung lag dazwiſchen? Ja, ein 
und dafjelbe Lager hatten die Kinder ge- 
theilt, und nur die Yuft, welche fie gemein- 
fan athmeten, war Lebensluft für fie ge: 
mejen. Yet? Drinnen im wohldurhmärm- 
ten Zimmer, auf rothjeidener Ottomane 
bingeftredt, gepflegt und geliebfojt ruht der 
Sohn des Hauſes — draußen vor dem 
Fenſter, in fchmeidender Abendkühle lehnt 
der Findling und ftarrt mit ſchwerer Wim- 
per auf das Schöne Familienbild, von defjen 
Lichtregion er nun für immer ausgeſchloſſen 
it. Ein Pfeil mit glühendem Widerhafen 
jaß das Gefühl in feinem Herzen: „Er 
liegt dort drinnen frank, und Dich ruft 
man nicht, um feiner zu warten! Ach und 
er jelbjt begehrt nicht nach Dir!“ Jedes— 
mal, wenn die Baronin fich erhob, oder 
wenn andere Anzeichen darauf zu deuten 
jchienen, daß im Zimmer etwas von draußen 
erfordert würde, fuhr er zufammen: „Nun 
ſprach man von Dir, nun jendet man nach 
Dir!’ Man jandte nicht. Er hätte getroft 
un das Zimmer hineingehen können; ja, | 
der junge Gebieter hätte ſich gewiß gefreut 
ihn zu ſehen; vielleicht wunderte er fich ſo— 
gar, daß er nicht Fam, — er dachte nur 
nicht daran, beſonders nach ihm auszu— 
ſchicken. Und hatte Mifchla nicht ein Recht 
hineinzugehen? Gewiß — und dennoch 
hätte e3 das ftolze, gequälte Herz nicht um 
ganz Ungarn über fih vermodt. Man 
Ichichte nicht nad) ihm, und das leidenfchaft: 
liche Gefühl feines Schmerzes wuchs mit 
jeder Minute. Ya, ein Ton des Neides 
und Hafjes drängte ſich im feiner Bruſt 
empor, da einer der Bedienten zu irgend 
einer geringfügigen Handleiftung in das 
Zimmer entboten wurde. Es war ein 
Dienft, wie ihn Miſchka feinem Jungherrn 
niemals geleiſtet, und doch packte es ihn 
mit allem Grimm der Eiferſucht gegen den 
Tölpel von Knecht, der dazu herbeigerufen 
ward. 

Man ſandte nicht nach ihm. Mehr als 
eine Stunde war dem Harrenden unter 
häufig gewedter aber ebenſo oft wieder ge— 
täuſchter Hoffnung verftrichen. Mit einem 
Seufzer wandte er fich zum Gehen. Einen 
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letzten Blick zärtlichbittern Vorwurf's warf 
er auf die hellbeleuchtete Gruppe im Zimmer, 
das Uebrige verbiß er. Was war dieſes 
Uebrige? Ein Wort, es lautete geſprochen 
bolond Miska — ein Gefühl, das war un— 
ausſprechlich. So wandte ſich Miſchka 
ſchweigend von dannen. Erſt außerhalb 
des Lichtkreiſes jenes Fenſters begann er 
ſich ſelbſt und das, was die Welt ſonſt noch 
hatte, wiederzufinden. Er holte aus ſeiner 
Kammer die Geige, und ſchritt mit ihr 
durch den Park zum Flußufer hinunter. 
Obgleich die Stunde, da er ſonſt auf leich— 
tem Nachen zu dem bekannten Häuschen 
hinüber zu eilen pflegte, längſt verſtrichen 
war, wollte er dennoch hin. So trat er 
aus dem Dunkel des alten Parks an das 
Ufer des Gewäſſers hervor. Vom Himmel 
ſchimmerten alle Sterne herunter, ein Ge— 
genbild ewiger Ruhe zu der bewegten Fluth 
dort unten, zu dem noch bewegteren Herzen 
am Rande dieſer Fluth. In dem wohlbe— 
kannten Hüttenfenſter jedoch jenſeits der 
Fluth ſchimmerte kein Licht mehr, wie Miſchka 
gehofft hatte. Nur ſein Herz zeigte ihm, 
wo die Hütte lag, ſo dunkel träumten Himmel, 
Waſſer und Land dort drüben ineinander. 
Trübe ſtarrte er hinüber, und mechaniſch 
ſein Inſtrument ans Kinn drückend, ſtimmte 
er in halben Tönen ein Liedchen an, das er 
ſo oft auf der Schwelle jenes Häuschens 
geſpielt hatte. Hinüber hauchten die Töne 
und ſprachen folgendes: 

Es bebt der Zweig am Strauch, 

Weil drauf cin Vöglein flog. 

Mein Herz ergittert auch, 

Weil drein Erinn’rung 309: 

Grinnerung an Did, 

Herzliebfte Roſe mein, 

Die auf der Welt für mid 

Der größte Erelftein. 

In allerlei Veränderungen das Lied 
wiederholend kehrte er durch den Park zum 
Herrenhaufe zurüd. Man war ſolch' jelt- 
james Treiben an ihm gemohnt, und Nie: 
mand auf dem Hofe wunderte fich über den 
nadhtwandelnden Geiger. Der aber jtand 
am Stamm einer alten Akazie und blidte 
nad den zwei matt erleuchteten Fenſtern 
im erften Stodwerf empor. Hinter ihnen 
(ag, wie er wußte, de8 Jungheren Schlaf 
zimmer, In Nachfinnen verjunfen, entlodte 
er der Geige einzelne verlorene Töne. Ste 
fielen von den Saiten, wie Tropfen, lange 
nachdem der Gewitterregen ausgetobt, ver- 
einzelt von den Zweigen fallen. Plötzlich 





fam ihm ein Gedanke, und fefter das nach— 
läſſig gehaltene Inftrument gegen das Kinn 
drüdend, ließ er eine Muſik ertönen, fo 
weich, jo einfingend, daß fie auch auf eines 
Mörderd Augenlider den Schlaf eines 
Kindes hätte herniederzanbern müfjen. Es 
war ein Ständchen, ein Schlummerlied für 
den Heimgefehrten dort oben. 

Und diejer? In meiche, jchneeige Kiffen 
gebettet, halb fchon träumend, vernahm er 
das Pied umd erkannte wie durch Nebel: 
hüllen hindurch die oft vernonmtene Zi— 
geunerweiſe gemad) wieder. Lächelnd nidte 
er dem Tonmärchen zu, unter defjen ſchmei— 
chelndem Zuſpruch er ſelbſt und der Schmerz, 
der ihn peinigte, vollends entichlummerte. 
Er konnte fich nicht mehr zu vollem Wachen 
emporreißen. Aus den Schleiern des lied- 
durchtönten Halbſchlummers fahen ein Paar 
große Augen, wie erftarrt in jähem Schred | 
zu ihm empor. Aber der Ausdrud diejes | 
Schreckens ſchmolz mit der immer jchmel= | 
zenderen Muſik dahin. Hinter dem dunfeln 
Geficht, dem fie angehörten, tauchte eine dürf— 
tig gekleidete, aber bajaderenshöne Mäd— 
hengeftalt empor. Mit einer legten felbit- 
bewußten Bewegung ftredte er den Arm 
nad) ihr — und fchon trieb fein Bewußt— 
jein hinüber in das Reich des körper und | 
feelenlöjenden Schlunmers. 

Unten aber Hang es verhallend weiter: 

Es bebt der Zweig am Straub — 
und leiſe nachhallend noch einmal: 


Mein Herz erzittert auch — 
Weil — drein Erinn'rung — zog — 








nun endlich ganz verhauchend, und in den 
klangloſen Athem der Nacht hinüberſterbend: 
Die auf — der Welt für — mich — 
Der — größte — — Edelſtein — — — 
Drei Tage waren vergangen. Der Arzt, 
welcher bald nach Karoly's Ankunft herbei: 
geholt worden, hatte erfärt, daß eine Ver— 
renfung der Schulter vorliege, und nachdem 
er jie nicht ohne heftigen Schmerz für den 
Verlegten eingerichtet, diefem die gewiſſen— 
daftefte Schonung zur Pflicht gemad)t. 
Täglih kam der wackere Aesculap vont 
Landftädtchen herüber, um den feſten Ver: 
band, der auch den geringften Gebraud 
des Armes unmöglich machte, zu erneuern 
oder zur befejtigen, wenn er durch des Kran— 
fen Ungeduld gelodert worden. Was aber 
find ärztliche Gebote für einen ſolchen Feuer: 
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jungen einer übermäßig zärtlihen Mutter 
audgejegt, auf das Zimmer gebannt, jogar 
zur Enthaltung harmloſeſter gefellichaft- 
licher Zerjtreuung verurtheilt — war es 
da ein Wunder, daß ihm fchon die erften 
Tage in der Heimath eine erdrüdende Yange- 
weile brachten? Miſchka ward herbeige- 
rufen, durch fein Spiel Zerftreuung zu be— 
reiten. Es gelang für den Augenblid, doch 
nur um den Ungeduldigen fpäter defto mehr 
zu ermüden. Erquidliche mündliche Unter: 
haltung aber — mar fie zwiſchen dem 
jungen Freiherrn und dem Findling noch 
möglih ? Sie war es nicht mehr; zu ihr 
fehlte der Stoff, und mehr ald daS der 
Ton, den nur die, zu freier geſprächsweiſer 
Gemüths - Entfaltung unerläßliche, Gleich: 
jtellung geben kann. Mijchfa empfand dies 
tiefer, al3 es thatſächlich der Fall war, 
und feine in Folge davon zunehmende 
Nüdhaltung brachte mehr und mehr Fremd: 
artige3 und Löſendes in das ohnehin faum 
noch beftehende Verhältniß. Bon jeinen 
Plänen hatte er jelbjtverftändlich gejchwie- 
gen. Der erjte Abend mar hinreichend 
gewefen, um feine Lippe für immer zu ver: 
fiegeln. Was er noch wenige Tage vorher 
jo jehnlich erharrt, jo ſorglich vorbereitet, 
— eine Stunde hatte genügt, das Alles 
zu verwifchen, auszulöfchen, als jet es nie 
gedacht, nie gehofft worden. Mehr als 


‚eine Gelegenheit hätte ſich ihm geboten, 
ſein Anliegen vorzubringen; und es hieße, 


Offizier 
begehen, wollte man annehmen, daß diejer 
ſich gegen feine Bitten abweiſend verhalten 
hätte. Doch — fo war es nun einmal: 


Miſchka ſah keine Brüde mehr zwiſchen 


feinem Herzen und dem des Jungherrn, 


| und zerftörungsfroh riß er felber die legten 


Refte, die davon noch bejtanden, nieder. 
Nicht nur, daß er über feine große Lebens» 
angelegenheit gegen Karoly zu ſchweigen 
feft gewillt war, er beichlog überhaupt, 
feine Pippen, jo lange Jener auf dem Her— 
venhofe weilte, zu Niemandem darüber zu 
öffnen. 

Fe mehr er fo auf diefer Seite Alles 
verloren gab, defto inbrünftiger umflam- 
merte er das Glück, welches er ſich jenjeits 
der großen Wafjerfläche gejichert mußte. 
In jeder Dämmerungsitunde löfte er den 
leichten Kahn, und durchſchnitt ftarken, ru— 
dergeübten Armes die noch immer nicht 
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verminderten Waſſermaſſen. Glückſelig, 
ein König, der allabendlich ſeine Thronbe— 
ſteigung feierte. Und wenn er dann die 
zitternde, die willenloſe Geſtalt ſeiner Kö— 
nigin umſchloß, — und warum ſollte ihm 
ſeiner Zigeunerin ärmliches Gewand nicht 
zum Purpur werden? — wenn er die 
in banger Scheu Verſtummende mit den 
ſüßeſten Namen nannte: dann ruhte ſein 
Wiünfhen. Dann gab es nichts Vergan— 
genes, das er verloren. Dann gab es nur 
noch cin Gegenwärtiges, und in diefem 
Gegenmärtigen die Vollfülle des Beſitzes. 

Daß diejer Befig nur ein geliehener fein 
fünne, ja, daß er nie mehr al3 nur ein 
halber geweſen, das vermochte feine leiden- 
ihaftliche Seele freilich nicht zu ahnen, wie 
fie e8 nicht zu faſſen vermocht hätte, wenn 
es ſich plöglich in aller Unbarmberzigfeit 
vor fie hingedrängt hätte. Er nahm jenes 
Dämmterweben, mit dem er Terka's Kin— 
derjeele umſponnen hatte, für das volle 
Leben im Licht. Er ahnte nicht, daß die 
halberwachte Seele des Mädchens einem 
Tage zuftrebte, der nit Er war. Er 
ahnte nicht, daß ihr Zugehören zu ihm ein 
verlangenbares jet, weil es zugleich ein 
widerjtandlojes war. Er fühlte nicht, daß 
diefe willenloje Ergebenheit, dieſe Bezau— 
berung, in der fie ihm gehörte, ftet3 mit 
einer Art Furcht vor dem wild Leidenichaft: 
lichen gepaart war. Wenn er fie auf feine 
Knie z0g, fo feft feine Arme um fie jchlin- 


gend, al3 wolle er fie der Muſchel gleich, | 


die ihre Perle birgt, von allen Seiten um: 
ichliegen, dann floh ihr ganzes Leben tief 
in ihr Innerſtes, wie Schuß bei ſich felbft 
ſuchend, zurüd, und gelähmt war jeder Ge— 
danke an Flucht, ehe er noch in ihr auf: 
tauchen konnte. Wollen und Denken ver: 
ging ihr unter den Gluthen, die von feinen 
Lippen, von den Schlägen feines Herzens 
über fie ausftrömten. Erft entlaffen aus 
diejen lebendigen Fefjeln fand fie Beides 
wieder. Dann aber — wer mar es, der 
für Beides den Mittelpunkt bildete? Ad 
— Miihfa war es nit. E3 war ein 
neues Licht im ihr Dunkel gefallen; eine 
neue Erſcheinung war in ihr knospendes 
Leben getreten; der ftille dürftige Tempel 
hatte fein Götterbild gefunden. Plötzlich 
hatte er es gefunden, wie die Sonne in 
den Tropen, der Urheimath von Terka's 
Stamme, aus der Nacht bricht, jäh und in 
Alles überwältigender Herrlichkeit. Keine 
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Frage nach dem glänzenden Gaſt, der vor 
vier Tagen in ihrer Hütte erſchienen, kam 
über ihre Lippen, aber ein Schauer über— 
flog ihre ganze Form, wenn die Mutter 
bei Miſchka Erkundigungen einzog und das 
große Ereigniß mit ſtolzer Behäbigkeit wie— 
der und immer wieder beſprach. Sie mußte 
ihr aufflammendes Antlitz wegwenden, und 
wie Schutz ſuchend ſich tiefer in den Schatten 
des hohen Ofens oder der dunkeln Stu— 
benecke drücken. Was es mit dieſer neuen 
Gewalt, die ihr Leben ergriffen, auf ſich 
habe, — ſie wußte es ſelbſt nicht. Das 
aber wußte ſie, ſo lange noch Leben in ihr 
ſein würde, würde ſie auch jenes Tages 
gedenken, an dem ſich ihr dieſe Gewalt 
offenbart hatte. Jenes Tages, da er ver— 
letzt und blutend, ach und ſo zwiefach hin— 
reißend in dem Mitleiden, welches er er— 
regte, ihre Hütte betreten hatte! Ein Be— 
kanntes, längſt Geſchehenes war ihr aus 
des Gaſtes Zügen entgegengeſchimmert. 
Was es war, ſie ſuchte es nicht zu enträth— 
ſeln. Sie beugte ſich ihm, und ließ willig 
ihre Seele von dem Geheimnißvollen ge— 
fangen nehmen. — — 

Die Heilung von Karoly's Arm machte 
trotz ſeiner Ungeduld und Unruhe die er— 
wünſchteſten Fortſchritte, und ſchon amt fünf— 
ten Tage nach dem Unfall konnte er am 
Arm des Vaters den breiten Hauptweg 
des Schloßgartens auf und abſchreiten. 
Mancherlei ward beſprochen. Des Frei— 
herrn Abſicht und Wunſch war es, den 
Sohn möglichſt bald gänzlich an ſeiner 
Seite zu ſehen, in ihm die naturgemäße 
Stütze in der Verwaltung des weitſchich— 
tigen Familienbeſitzes zu gewinnen. Der 
zwanzigjährige, lebens- und genußfrohe 
Offizier fand des Vaters Intentionen durch— 
aus nicht im Einklang mit den ſeinigen, 
doch gewöhnt, ſich nie in offenbaren Wider— 
ſpruch zu einem Wort des Freiherrn zu 
ſetzen, wich er einſtweilen geſchickt aus, die 
endgültige Entſcheidung ſo wichtiger Ange— 
legenheit auf einen günftigeren Zeitpunkt 
hinausfchiebend. Der junge Mann hing 
mit feinem ganzen Herzen am Reſidenz— 
leben. Wie er geartet war, bot ihm das: 
jelbe eine ununterbrochene Reihe jchillern- 
den Lebensgenuffes. Ritterlich und liebens- 
würdig auf der einen Seite, herriſch und 
verwöhnt und leichtfinnig auf der andern, 
jo ging er dort, jeder läftigen Beaufſichti— 
gung frei, feinen üppigen Weg. Lachend 
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trank er den Schaum der Freude von ſeinem 
Becher hinweg. Ernſteres Bedenken, Zwei— 
fel an der Erlaubtheit mehr als eines Ver— 
langens, Rückſicht vor Anderen — das 
Alles ſank auf den Grund! die Fluth ſchlug 
darüber zuſammen und entzog es ſeinem 
Blick. Er war darin nicht beſſer, nicht 
ſchlimmer wie tauſend Andere, nur daß ihn 
der Reichthum von Schönheit und Gefällig— 
feit, welcher über ihn ausgegoffen mar, 
gefährlicher machte al3 taufend Andere. 
Sp madte er denn auch dem Freiherrn 
gegenüber fein Hehl daraus, wie fehr er 
die Garnifon und den militärifchen Beruf 
liebe, wenngleich die väterlichen Wünſche, 
wie ſtets, auch hier in erfter Reihe gebie- 
tend fein würden. Andererfeit3 deutete er 
geichieft darauf hin, daß ihm feinerzeit vom 
Freiherrn jelbit das Berfprechen gegeben 
worden, ihn bis zum fünfundzwanzigften 
Jahre dem joldatifchen Beruf zu überlaſſen, 
und daß e3 jomit eines freiwilligen Ber: 
zichts jeinerfeit3 auf die Erfüllung diejer 
Zufage bedürfen würde, um die erwünſchte 
Aenderung herbeizuführen. Die Vorſtel— 
lungen, welche eben in Betreff dieſes Punk— 
teö vom Freiherrn gemacht wurden, — denn 
wie er gewöhnt war, feinen Befehlen pinft- 
lichſten Gehorjam entgegengebracht zu jehn, 
jo galt ihm andrerjeit3 auch jeine Per: 
pflihtung, Verſprechungen einzulöjen, fir 
unumſtößlich — diefe Borjtellungen wurden 
durch einen Diener unterbrochen, welcher 
eine den Gebieter ins Herrenhaus beru: 
jende Meldung überbrachte. 

Karoly feste jeinen Spaziergang allein 
fort. Er bog in Gedanken von dem Haupt: 
wege ab. Plöglich, ald er bemerkte, daß 
er ji zum Theißufer hinunterwandte, bes 
flügelte er feinen Schritt. Nun überſchritt 
er die Grenze des Parks, und ſtand oben 
auf dem Danıme des Stromes. Was zog 
ihn dorthin? War es das Schaufpiel der 
Ueberſchwemmung? Nein, — über ihre 
weiten Flächen jchmweiften feine Blicke. Hin— 
über fchmeiften fie zum andern Ufer. Ein 
heiterer Gedanke, ein übermüthig » froher 
Entſchluß bligte in ihnen auf, als fie dort 
drüben auf dem weißen Häuschen mit dem 
ſchiefen Schilfdach haften blieben. Er fühlte 
8, und fühlte e3 im Augenblid lebhafter 
als je vorher; das Bild der dunfeläugigen 
Bewohnerin dieſes Hauſes, wie fie damals 
in Mitleid und jcheuer Bewunderung zu 
jeiner Seite gefniet, es war in jeiner Seele 


haften geblieben. Wie oft hatten feitdem 
diefe Augen, bejtridende Räthſel der Nacht, 
in fein Denfen fi, vor feinen innern Blid 
gedrängt! Aus Miſchka's Fidelweiſen fleh: 
ten fie zu ihm empor, in feine Träume 
feuchteten fie hinein, bejchwörend, ſinnver— 
wirrend jein Blut zu heißeren Wellen be: 
feuernd. So ftand er auch jet am Waſſer 
und ſah hinüber, Wie rührend erjchien 
ihm die Dirftigfeit, im welcher die zarte 
Seftalt ihr Leben dahinfpann. Ein innis 
ges Mitleiden erfaßte ihn, ein Verlangen 
wohlzuthun, fürftlich Ipendend in ihre Ars 
muth zu treten. — — Mehr dadıte er im 
Augenblick nicht. Zu feinen Füßen tanzte 
der Kahn auf den jchnell dahinſtrömenden 
Wellen. Tönend jchlugen dieje an des 
Fahrzeugs gepichte Seiten. Er laujchte 
dem Klange. In innerm Kampf auf den 
Nachen niederftarrend, ftand er bewegungs— 
(08 einige Minuten. Dann einen in der 
Nähe beichäftigten Arbeiter herbeiwinkend, 
ertheilte er Befehl, jeinen Mantel vom Her: 
renhauſe herbeizuholen. Als dies geihehen 
und der Bauer die Frage, ob er des Ru— 
dern kundig fei, bejaht, zu größerer Si— 
cherheit jedoch noch den nahemohnenden 
Fährmann entboten hatte, jprang der junge 
Mann, als Erfter von ihnen, in den Kahn, 
und in der nächften Minute jchon trieb 
der Auderjchlag des Fräftigen Dienerpaares 
das Fahrzeug der Mitte des Stromes 
entgegen. 

In feinen weißen Mantel gehüllt faß 
der fchöne Füngling in dem voranſchie— 
enden Nachen. Er faß, mit halben Tönen 
eine halbe Melodie vor fich hinpfeifend, 
die ihm eben jeßt, er wußte nicht woher, 
durh den Sinn fhoß. Halb träumend 
glaubte er fie erſt jüngft gehört zu haben; 
halb träumend wiederholte er fie jegt: 

Es bebt der Zweig am Strauch, 
Weil vrauf ein Vöglein flog, 
Mein Herz eriitrert auch, 

Meil drein Erinn'rung zog. — — 

Kühler Wind ſchlug feinem glühenden 
Gefichte entgegen, und fejter legte er den 
Mantel um die gelähmte Schulter, Der 
Kahn aber durchſchnitt in beflügelter Eile 
die weite Wafferflähe. — — 

Und wieder waren vier Tage dahin ge— 
gangen. Die Ueberſchwemmung hatte an 
ihrer Ausdehnung noch immer nichts ver 
foren. Gemaltige Negengüffe in dem fernen 
Gebirge hatten, die legten Schneemafjen 
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ren von einer ſolchen Verſchwiegenheit, oder | de3 Freiherrn Seele emporſtieg, als er, der 
richtiger gefagt, von einer joldhen Furcht | Einzige, welcher das Band fannte, wo— 
vor de3 Gebieters Strenge erfüllt, daß | durch die beiden Jünglinge verbunden wa— 
Jahre lang das tieffte Geheimmiß über dem | ven, diefelben jest in ein und derjelben 
jeltfamen Liebeshandel ſchwebte. Jahre | Liebesleidenschaft fi) begegnend vermuthen 
lang — denn feine Vermählung hatte den | mußte. Allezeit gewohnt, raſch zu handeln 
Freiheren keineswegs aus den Armen der | und Unflarheit nie länger als einen Augen— 
braunen Zauberin zu reißen vermocht. Aber blick um fich zu dulden, beſchloß er auch 
nicht zu lange follte die Sühne des fträf- | jest, feine Gedanfen nicht cher etwas Zu— 
Iihen Berhältniffes auf fich warten laſſen. fünftigem zuzumenden, bevor er nicht volle 
War das Bewußtſein der Pflicht gegen die | Gewißheit über das Gegenwärtige erzwun— 
Gemahlin ohnmächtig, den heipblütigen | gen hätte, Irrte er ſich, was die Gemein: 
Magyaren aus den Umftridungen feiner | jamfeit des Verlangens der beiden Jüng— 
Sünde zu reißen, fo übernahm das Schid: | linge anbetraf, nicht, jo mußte er al3bald 
fal jelbft die Rache der hintergangenen und | in einer Sache einfchreiten, die ihm fonft 
vernachläfjigten Frau. Dieſelbe Stunde, | aus mehr ald einem Grunde gleichgültig 
in welcher die felbjt damals erft neunzehn: | geweſen wäre. Auch jah er verjchiedene 
jährige Zigeumerin dem Freiherrn den | Wege hierzu offen vor ich, ohne — was 
Spröfling fchenkte, der den erften Jahren | er überhaupt mie zu thun, feſt entichloffen 
feines rechtmäßigen Bundes verfagt war | war — fein altes Geheinmiß preisgeben 
— dieſelbe Stunde rif fie durch den Tod | zu müſſen. So galt e8 denn, feine Zeit 
von feinem Herzen hinweg. Das junge, | zu verlieren, und kaum im Herrenhauje an: 
verlorene und ad) jo reizende Geſchöpf be- gekommen, ließ er Miſchka zu fid) entbie— 
zahlte mit qualvollem Ende jene Schuld, | ten. Es währte eine geraume Zeit, und 
die ihren Gefichten und Gebieter in uns ſchon war die Nacht eingebrochen, che der 
gleich höheren Grade traf als fie. Diefer | ausgefandte Diener den Findling auf feis 
aber hatte in ſtummem Entiegen die dun: | nem Poften am Theißufer entdedte. Auch 
feln Sternenaugen, von deren Licht er ge> | war es keineswegs leicht, den nur von einem 
lebt, erlöfchen fehen. Bon wilden Todes: | Gedanfen Erfülten zu augenblidlichen Ge— 
fampf verzerrt, hatte er die Lippe geiehen, | horfam gegen des Herrn Gebot zu bewe— 
auf welcher unausgetönt alle Mufit und | gen. Mehrere Minuten hörte ‚er dem Bo: 
alle Geheimniffe des Orients ſchlummerten. ten zu, wie jemand, dem es nicht gelingen 
Er raffte fih auf und erichien nur noch | will, fi) von dem Einen loszureißen und 
einmal an der Stätte früheren Glückes, dem Andern zuzumenden. Damı, eine ge— 
früheren Frevels. Dies geichah einen Mo- | waltfame Anftrengung machend, ſchlug er 
nat danach, wo er den Heinen Knaben der | mit wilder Hand gegen jeine Stirn, als 
Todten ſelbſt am fi nahm und hinüber | wolle er die hinter ihr wohnende Seele 
nach dent meilenweit entfernten Herren- durd) äußeren Schmerz zwingen, nod) etwas 
hauje brachte. Das ohnehin an der äußer- Anderes zu denfen, als fie ‚eben dachte. 
ften Grenze der Madenyiihen Herrſchaft Dann eilte er den Damm hinauf. Noch 
liegende Gehöft ging bald darauf als | einen Blid wirft er über die dunkle Waſ⸗ 
Wirthſchaftsetabliſſement ein, und es iſt ſerfläche hinweg, und ſchon iſt er im Par 
nachher ebenjo wenig wie vorher eine | verjchwunden, den kürzeſten Weg zum Her: 
Kunde jenes Geheimniffes, welches «8 einft | venhaufe wählend. 5 
umfchloffen, über feine Gemarfung ger | In des Freiherrn Zunmer war es fin— 
drungen. ſter, als Miſchka eintrat, jonjt hätte die er⸗ 

Jener Knabe — war Miſchta, und ſchreckende Bläſſe im Antlitze des Jüng⸗ 
das Urbild ſeiner Schönheit, ſowie der lings, wie das Verſtörte ſeiner ganzen 
verwandten Züge in ſeines Jungherrn Erſcheinung dem Gebieter nicht entgehen 
Antlitz — nun wiſſen wir, daß es unter können. 
demfelben eingefunfenen Grabhügel des „Nun, Miſchka, mein Junge,“ tief er 
verfallenen und verlaffenen Grenzgehöftes | dem Eintretenden entgegen, „mas hajt Du 
ruht, | denn während der legten Tage getrieben, 

Es ift begreiflich, daß diefe Bergangen- | und warum hört man feinen Ton Deiner 
heit im Wugenblide um fo febhafter vor ! Geige mehr?“ 
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tete die Antwort, „und nicht cher foll es 
auf der Geige lebendig werden, als big es 
fertig und ganz in meinem Kopfe ift.“ 

Der Freiherr ſchritt noch immer im Zim— 
mer auf und nieder, Er war fo ganz von 
feinen Gedanken eingenommen, daß er, der 
Dunfelheit nicht mwahrnehmend, vergefien 
hatte, und ſelbſt jet noch vergaß, Licht zu 
befehlen. Plöglich blieb er vor dem Gei— 
ger jtehen und ſagte mit einer Freundlich: 
feit, wie fie einen Untergebenen gegenüber 
wohl nod) nie in feiner Rede gelegen: 

„Du Bift ein mwaderer Junge, mein 
Miſchka, und es ift Zeit, für Dich zu for- 
gen. Biſt nun auch in dem gehörigen AL- 
ter — möchteſt Du nicht Dein eigenes 
Haus und Deine Frau haben ?* 

Bei den legten Worten legte er in huld- 
voller Herablafjung feine Hand auf Miſch— 
ka's Kopf. Der aber ſchanderte unter die: 
jer Berührung, mehr noch aber unter den 
Worten, welche fie begleitete, zuſammen, 
als habe ihn der Tod angefaßt. Endlich 
ftieß er die Worte hervor: 

„Ein eigenes Haus? So mill Euer 
Gnaden mic) fortichicen ?“ 

„Du hörſt es ja, nicht allein. Ich meine, 
Du wäreſt alt genug, ein eigenes Anweſen 
zu haben. Und eine Frau — nun mie 
fteht’3 damit? Der alten Schari Tochter, 
heh, mein Junge?“ 

Es dauerte eine gute Weile, che Mifchfa 
ih zu einer Antwort zufammenraffen 
konnte. Mit klangloſer Stimme und mit 
einem Ausdrude von Gehäffigkeit, über den 
er jelbjt erfchroden wäre, hätte er ſich ſelbſt 
zu hören vermocht, erwiederte er: 

„Die Terka von jenſeits des Waſſers, 
meint Euer Gnaden? Die! Und ſäße fie 
im Golde, wie fie jet im Waſſer fit — 
ich möchte fie nicht !* 

„Kennſt fie aber doch und erjchrafft zum 
Tode, al3 wir damals, da das große Waj- 
ſer fam, meinten, fie müßten fortgejpült 
werden ?“ 

Richt doch,“ entgegnete Mifchka, und 
feine Stimme Hang noch beiferer und flü- 
fternder, denn troden klebte ihm die Zunge 
am Gaumen. „Nicht doch! Wenn der 
allergnädigfte Herr nur denfen fünnte, mas 
ein armer Zigeuner für Seinesgleichen em: 
pfindet! Sind ja nur halbe Menichen, und 
müffen darum doppelt einander helfen.“ 

„Waderer Burſch Du!“ rief der Freie 


„aljo die Terfa ift e8 nicht?“ 

In diefem Augenblide brachte ein Die: 
ner brennende Kerzen. Voll fiel ihr Licht 
auf Miſchka's Züge. Unter des Gebieters 
erwartungsvollen Bliden fühlte der gefol: 
terte Menſch alles Blut nad) feinem Kopfe 
hießen. Aber in dem Lichte fand er ſich 
jelbjt wieder und hoch ſich aufrichtend und 
mit einem Ausdrude, wie er nur das Mär: 
tyrerthum jenes Stolzes zu verflären pflegt, 
welcher fich im jelbftverhängten Todesqua— 

| len beraufcht, rief er: 

„Nein!“ 

Und ohne des Freiherrn weitere Nede 
abzuwarten, eilte er hinaus. Beflügelten 
Schrittes ftürmte er in das Dumfel, in das 

| Freie, über den Hof und weit ins offene 

Feld hinaus. Ohne fich umzubliden, ohne 
anzuhalten, rannte er fort und fort, bis er 
unter den immer umbändigeren Schlägen 
jeines Herzens zufammenbrad. — — 

An demjelben Abend hatte Terka ihrem 
vornehmen Gaft zum erften Male von 
Miſchka's Liebe gefprochen. Gewöhnt, Alles 
nur fo zu nehmen, wie e3 ihm wünſchens⸗ 
werth ſchien, hatte er ſich keinen Augenblid 
befonnen, ihre Sorge hinmegzufcherzen, hin: 
mwegzufojen. Jedes Mittel, zu erobern, 
ihien ihm erlaubt, und jo tönte feine 
Lippe auch an diefen Abend ein Wiegen: 
lied zur Einfchläferung des mädchenhaften 
Zwieſpalts in ihrer Seele. Es gelang 
ihm — nur zu gut, nur zu leicht. Und 
während der glänzende Gebieter ihres Her- 
zens über die dunkeln Fluthen heim fi 
ihaufelte, von jeder Gluth und jedem Tau: 
mel ihrer Seele begleitet — da lag Miſchka, 
vergehend um ihrer Treulofigfeit willen, 
auf dem feuchten Blachfelde — fie jelbit 
aber, aufjhaudernd bei dem Gedanken an 
ihn, wünſchte nur Eines: daß er fie haffen 
und nie mehr zu ihr zurüdtehren möge. 

Auf dem Blachfelde lag er, der arme 
Miſchka! Als er fich endlich, halb erftarrt, 
einporraffte, das feuchte Haar aus der 
Stirn ſchüttelnd, da irrten feine Augen 
nad) oben und blieben erfchredt an dem 
leuchtenden Himmel haften. Erjchredt — 
denn wen entjegte der Gegenjag nicht? In 
der Bruft der wildefte Krieg menjchlicher 
Empfindungen — da oben der fühefte Frie— 
den himmliſcher Sterne. Wem, und wäre 
es der Wahnfinn ſelbſt, entginge der ſchnei⸗ 
dende Widerſpruch? Wer ſchauderte nicht 





vor der gähnenden Kluft, die auszufüllen, 
fein Machtwort menjchlihen Stolzes, Fein 
Sirenenlied göttliher Dffenbarung im 
Stande iſt. Göttlih! Thörichtes, von 
Kindern für Kinder erfonnenes Wort! Der 
Menſch kennt doch nur eine Gottheit, jeine 
Leidenichaft. Sie ift ihm das Allmächtige, 
das Stetige, das Einzige. Eine Binde 
Ihlägt jie um fein Auge, und heißt den 
Blinden umter feinen Befigthümern eines 
herausgreifen. Und ob er auch fein lieb» 
ftes Kind erhafche, geblendet, erfennt er e8 
nicht, und fchleppt das Opfer zum Altar 
der Entjeglichen. So wirft fi) der Hindu 
unter Dſchaggernauts blutlüfterne Räder, 
ftatt verftändig-beglüdt im Schatten feines 
Tempels zu wohnen So läßt fi) das 
Menjchenfind von den Geierfängen feiner 
Leidenfchaft emportragen, aber nicht, um 
im Aether des Hinmtel3 zu baden, fondern 
herniederzuftürzen und an den Klippen der 
Erde zu zerjcheitern. Und warum das? 
Das wäre ein Vorwurf, den man den Ster- 
nen dort oben zumerfen könnte. Dei ftil- 
(en leidenfchaftslojen Sternen! Eine Ani— 
wort würden fie freilich nicht haben; un— 
verftanden würde die Frage in ihren lich: 
ten Friedensregionen verhallen. Seit fich 
das Weltall aus dem Chaos gelöft, iſt die- 
ſes verfhwunden. Aber der Menjch ent: 
ftand, umd im jeine Bruft ward es gebettet, 
diefe ganze, wüßte und gräufiche Chaos. 
Und wieder waren einige Tage dahin- 
gegangen. Bon Miſchka hatte man nur 
wenig gejehen und gehört. Krank, fiebernd, 
‚vergehend lag er auf feinem Stübchen. Es 
wurde jeiner gewartet, wie eines zum Haus- 
halt Gehörigen, defien Pflege vom Gebie- 
ter noch bejonders anbefohlen worden war. 
Kam doch diefer Gebieter im Laufe des 
Tages mehr als einmal in eigener Perfon 
hinauf, um nad) dem Befinden feines Geis 
gers zu jehen, und gab er doch jedesmal 
feinen ausdrüdlichen Willen zu erkennen, 
daß es bier an nichts fehlen dürfe. Am 
dritten Tage Fam auch der Jungherr und 
jah nad) dem Kranken. Huldvoll und er: 
muthigend zuſprechend neigte er fich über 
den einftigen Genoffen, der ihn mit gro- 
Ben Augen anftarrte. Was hätte Karoly 
in diefen Augen lefen können, hätte er ſich 
überhaupt auf ſolche Schrift verftanden. 
Ehe er wieder ging, ftrich er mit jeiner ge- 
junden Hand — den verlegten Arm trug 
er noch immer im feftem Berbande — über 
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jen Augen aber hingen ftarr an der jchei- 
denden Finglingsgeftalt. AS fie aus ihrem 
Bereich entſchwunden, jchloffen fie fich wie 
jterbende Sterne. Wie müft, wie jammervoll 
jah e8 in dem fiebernden Kopfe aus! Wirre 
Bilder löften darin in toller Hegjagd ein- 
ander ab. Feſtſtehend jedoch in dem wilden 
Strudel der Erjcheinungen und Phantaſie— 
gebilde zeigten jich zwei Gejtalten. Den 
JFüngling mit dem fchönen, rofigen Geſichte, 
der gerade herausjchritt, gehörte die eine 
der beiden. Die andere — eben ringt ſich 
ein jchmeidendes Wechzen von den heißen 
Lippen des Kranken. Es gilt diefer ande: 
ren Geſtalt. 

Was jedoch finnt er plößlich, und was 
beginnt er? Bon feinem Lager hebt er 
fich leife. Yeife paßt er den unfichern Fuß 
dem Boden an, biß diefer nicht mehr un— 
ter ihm ſchwankt. Nun fteht er aufrecht 
da. Zum Wandichranfe fchreitet er und 
entnimmt ihm Kleider, jene fejtlichen Klei— 
der, die er trug, da jein Jungherr ankam. 
Langſam und forglich legt er die einzelnen 
Stüde an. Emſig glättet er fein Haar 
und dreht den Schnurrbart zterlich in die 
Höhe. Den Hut mit dem wallenden Wai- 
jenmädchenhaar drüdt er aufs Ohr; — ein 
legter Kampf gegen Nacht und Schwindel, 
die ihm noch einmal in ihre Schatten zu 
reißen drohen — num wendet er fich zum 
Gehen. Neben der Thür auf niedrigem 
Tiihchen Tiegt die Geige. Dider Staub 
bededt fie. Sein Blid fällt darauf, und 
er bleibt ftehen. Er ftredt die Hand nad) 
ihr, aber noch che er die Saiten berührt, 
zieht er fie mit zudender Bewegung zurüd, 
und eilt hinaus. Klang nicht eine Weije 
in feinem Ohr? Jene nur zu gut gekannte 
Weiſe — das Pete, was diefen Saiten 
unter jeiner Hand enttönt war ? 

Einen Gang entlang jchreitet er, dann 
eine Treppe hinunter. Nun fteht er vor 
des Jungheren Zimmerthür. Er hört darin 
ſprechen. Es ift des Dffiziers muntere 
Rede und der Baronin Stimme, welche er 
erkennt. Er wendet fich zurück und jchleicht 
feife die gemwundene Treppe wieder hinauf. 
Auf der höchſten Stufe fegt er ſich lau— 
ichend nieder, den Kopf vorwärts geneigt, 
die Hände verfchlungen gegen feine arbei— 
tende Bruft gepreßt. Nach zehn Minuten 
hört er die Frau des Hauſes aus ihres 
Sohnes Zimmer kommen. Ihre Schritte 
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ſich nach dem Erdgeihoß zu. 
bis Alles verhallt ijt; nun wendet er fid) 
zum zweiten Male abwärts und tritt nad) 
leifem Klopfen in Karoly's Zimmer. Er 
findet ihn, ein Buch im der Hand, deſſen 
Kluftrationen er durchblättert, auf dem 
Sopha liegend. Der duftende Rauch einer 
eben angezündeten Havannacigarre Fräufelt 
fih von jeinen Lippen empor. 

„Miichka,“ vief er halb erichredt, halb 
unmwillig dem Eintretenden entgegen. „Bit 
Du's wirklich? Nun denn, jo biſt Du fürs 
wahr närrijch, oder willjt es doch eben wer: 
den. Willſt Du Div mit Gewalt den Tod 
holen? Augenblicklich kehre nach Deinem 
Zimmer zurück!“ 

Er war vom Sopha aufgeſprungen, 
durch Geberden des Fortdrängens ſeinen 
Worten Nachdruck verleihend. 

„Ich werde den Jungherrn nicht lange 
aufhalten,“ erwicderte Mijchla und trat 
dicht an den Offizier heran. Raſch erfaßte 
er die Hand deffelben und hatte fie, noch 
ehe Jener es wehren konnte, an feine Yips 
pen gepreßt — heiß, wild, ungeſtüm. „Ich 
bin krank,“ fuhr ex mit vibrivender Stimme 
fort, „und nur mein Trog hat mich jo weit 
gebracht. Weiß denn mein Jungherr nicht, 
daß ich auf verlaffenen, finfteren Wegen 


Illuſtrirte Deutſche Momatsbefte. 


und das Rauſchen ihres Kleides verlieren | dem Herrenhofe ſollſt Du mit ihr wohnen, 
Er wartet, und es ſoll Euch an nichts fehlen —“ 














„Sie iſt noch, was fie war?“ rief mit 
ungeſtümer Unterbrechung der Geiger. Und 
des Jungherrn Hand feſt faſſend und an 
ſeine Bruft preſſend, wiederholte er: „Sie 
ift noch, was fie war? Kann der Jung: 
herr feine Ehre darauf in meine Hand 
geben ?“ 

„Närrifcher Menih, Du —* 

„Auch ein Narr hat eim Herz! Kann 
der Jungherr feine Ehre darauf in meine 
Hand geben ?* 

Aber noch ehe eine Antwort auf dieſe 
mit aller Wildheit fiebernden Wahns herz 
vorgeftogene Frage gegeben werden konnte, 
brach der Frager zujammen. Noch eine 
convulſiviſche Bewegung, und er lag res 
gungslos zu feines Jungherrn Füßen. 
Den matten Schimmer gelbweißen Mar: 
mors glich die Farbe feines Gefichts. Ueber 
die halbgeöffneten Lippen trat ein dunkler 
Blutstropfen, vol und ſchwer daran hän- 
gen bleibend. Schnell herbeigerufene Die- 
nerjchaft trug den Bewußtloſen auf jein La— 
ger zurück, und ſchon nach wenigen Minus 
ten wußte es der ganze Herrenhof, daß der 
Geiger nun ganz verrüict geworden jei und 
zum Sterben frank darnieder liege. 

Krank zum Sterben — das mar er 


wandle? Und wenn er es weiß, wird es wohl. Ganz verrüdt aber — das war er 
ihn nicht jammern, wird er nicht verzeihen, | noch lange nicht. Als jeine erfchütterten 
daß ich nicht Längft zu ihm Fam mit meis | Yebensgeifter ji) wieder zu jammeln ber 
ner ganzen Seele, wie früher!?* gannen, öffnete er die Augen ſtill und groß. 

Er ftrich ſich wie abwefend mit der Hand | Die Gewalt des zweiten Geſichts ſtieg wies 
über die Stirn und wiederholte: der einmal aus der Bruft zu dieſen Augen 

„Wie früher — früher!“ empor. Es durchwallte fein ganzes Wer 
Mehr wie Fieber, der Irrſinn flackerte ſen, jeder Nerv an ihm lebte doppelt. Es 
in ſeinen Augen auf, und als er jetzt vor war fein Traum und doch auch fein Was 
dem jungen Gebieter auf die Kniee ſank, hen. Er meinte, deutlich) des Freiherrn 
und doch mar diejer 


konnte diefer ſich ebenfo wenig des Schredens | Stimme zu hören, 


wie der Nührung erwehren. Miſchka aber 
fuhr, an allen Gliedern fliegend, fort, und 
jedes Wort Hang wie der Nothruf einer in 
ihrem tiefjten Leben getroffenen Seele: 


„O Karoly, o mein Jungherr — es iſt 
mein Tod, wenn mir die Terfa genommen | Augenbliden erſt des 


wird!“ 





nicht im Zimmer. Dann aber jah er ihn, 
und zwar im feinem eigenen Gemache, uns 
ruhig aufs und abgehend, bewegt, wie er 
ihm noch nie erjchienen. Auch hatte er 
plöglic ein Gefühl, als ob vor wenigen 
Freiheren Hand auf 
feiner Stirn gelegen. Dann hörte er ihn 


‚ Die Terka,“ unterbrach ihn der Offi- Weifungen ertheilen, den Kranken auf das 
zier, dem, wenn auch mühjam, e$ gelang, | jorgiamfte zu pflegen und augenblicklich mit 
fich zu faflen. „Ia, wer will Dir die denn | den jchnellften Pferden um einen Arzt zu 


nehmen?“ Er ging einige Male im Zim— 
mer auf und ab und trat dann vollfommen 
wieder ruhig vor Miſchka hin. „Die Terka 
jollft Dir haben, Niemand als Dir. Auf 





| jenden. Deutlich jah er die befehlend er- 


hobene Hand des Gebieters. Ein gewalti— 
ger Strom ging von jeinem Herzen nad) 
diefer Hand hinüber; er öffnete die Lip— 
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pen, als küſſe er fie zärtlich und inbrünftig. | feldeinwärts, aus dem nächſten Dorfe irgend 
Ein noch nie in feinem Leben Empfundenes | ein Nothwendiges für Hausbedarf zu holen. 
empfand er plötzlich; eine Liebesandacht, In dieſem Augenblick bäumte ſich Mifchka 
einen Zug, ſich verehrend, ſich ganz und auf ſeinem Lager empor. Der magnetiſche 
gar hinzugeben. Das hatte nichts gemein Spuk zerſtob, und er ſah wieder die Wände 
mehr mit jener wilden Weiſe, von Allem ſeines Stübchens, dort die Geige, und ne— 
ergriffen zu werden, die ihn bisher ſo elend ben ſeinem Bette ſitzend die Haushälterin, 
gemacht. Ein Räthſelhaftes, aber o, wie welche auf des Freiherrn Befehl ſich aus— 
Beruhigendes war ihm dieſe Gefühlsoffen- ſchließlich ſeiner Pflege widmen ſollte. Er 
barung. Sp war ihm der Freiherr nie er- | fühlte ſich fieberfrei; eine Art eiſiger Ruhe . 
ihienen, nie, bei aller Huld, jo nahe, jo | fühlte er über fich gefommen. Er fagte 
vertraut. Ohne Scheu hätte er hintreten | der Wärterin ein Wort des Grußes und 
und dem mächtigen Gebieter an die Bruft | begann zu ihrem höchiten Erftaunen ein 
fallen können. ebenjo ruhiges, wie vernünftiges Geſpräch 

Allmälig verſchwamm das beglüdende | mit ihr. Daranf bat er fie, nad) einer be- 
Bild. Er fah die Parkbäume über fich, | ftimmten Stelle des Parkes zu gehen, wo 
deren junges Laub bereit3 geſchloſſene Ge- | eben die Veilhen in ihrer legten Blüthe 
wölbe zu bilden begann. Unter ihnen jchritt | ftanden umd ihm einen Strauß davon zu 
er fort, dem Fluffe zu. Er hörte Schritte | holen. Er liebe ihren Duft über Alles und 
hinter fi, dazu das Pfeifen eines Lied- derjelbe würde ihn befjer heilen als alle 
hend. Den meißen Offiziergmantel um | Medicamente. Die gute Frau munderte 
die Schultern gejchlagen, geht der Jung- ſich zuerft nicht wenig über diejes ſeltſame 
herr an ihm voritber. Eben tönt von ſei- Verlangen, aber da man nun einmal von 


nen Lippen: „bolond Miska* allerlei Seltjamfeiten ge: 
Die auf der Welt für mich möhnt war, fo beeilte fie fich, jeinem Ber: 
Der größte Edelſtein. fangen zu willfahren. 


Neben ihm wandelt Mijchfa zum Theif- | Miſchka jah ſich allein. Schon in der 
ufer hinab. Jetzt fteht er mit ihm am nächſten Minute war er aufgejprungen, in 
Nande der Fluth. Als habe er den juns | die Kleider gefchlüpft und die Geige ergrei— 
gen Gebieter bereit3 erwartet, eilt der Fährz | fend zum Zimmer hinausgehuſcht. Durch 
mann herbei, und Beide fteigen in den | das Didicht des Parks eilte er in flüchti- 
Kahn. Ein jäher Schmerz zudt in Mifch- | gen Sägen dahin, Flammen in den Augen, 
ka's Bruft auf, da fie abftogen, da die Ru- | das Raufchen ftrudelnder Wafjer vor den 
derichläge fern und immer ferner feinem | Ohren. Yängs des Theißdammes ſchoß er 
Ohre tönen, bi fie ganz verhallen. Nun | zum Dorfe hinunter und ſprang in den er: 





aber padt es mit Geierfängen in die Bruft | jten Kahn, den er dajelbjt vorfand. Was 
des Kranken. Siedend, wirbelnd ftürmt | aber wollte er wohl mit dem Beutel Sil- 
jein Inneres empor — nad) Terka's Hütte  bermünzen, den er aus einem Heinen Fache 
hinüber führt ihm die fomnambule Gewalt | feines Schranfes genommen und zu ſich ges 
feines Zuftandes. Er fieht das Mädchen. | jtedt hatte, che er aus dem Zimmer floh ? 
Sie hat einen neuen Anzug, prächtiger, wie | Es maren feine Erſparniſſe, Geſchenke, 
irgend eine ihrer Genofjinnen, angelegt. | welche fein Spiel ihm von den Gäjten des 
Emfig zupft die Mutter an der Geſchmück- | Herrenhaufes eingetragen hatte. Noch vor 
ten herum und ergießt fich im Lobreden | wenigen Tagen hatte er Pläne gemacht, 
auf die Schönheit und Großmuth des Ge- | welche Geſchenke er jeiner Terfa dafür kau— 
berd, Das Mädchen hat nur auflodernde | fen wollte. Seiner Terka! Und jest? 
Wangen zur Antwort und Blide, melde | Was gedachte er jegt damit zu thun? 

hinaus über die Waſſerfläche irren. Und Mit einer Kraft, al3 habe nie ein Fie⸗ 
jetzt tönt auch der erſte verlorene Klang ber ſeine Nerven durchſchüttert, trieb er den 
ſchlagender Ruder wieder in Miſchka's Ohr. Nachen über die Fluthen. Eben verſchwen⸗ 
Ans Land ſtößt der Nachen — des Jung- dete ein im reichſten Purpur ſchwelgender 
herrn Geſtalt ſchreitet über die Schwelle Sonnenuntergang ſeine Schätze von Licht 
der Hütte — die alte Schari aber nimmt | und Gold über die jpiegelnde Fläche. Ein 
einen Tragkorb auf den Rüden und wen— ſchimmernder Taucher ſchoß wie ein Sil⸗ 
det ſich trotz der ſpäten Nahmittagsftunde berblitz hier und dort darüber hin. Der 
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Südweſtwind wiegte ſich mit thauigen ; gen Elementarmacht, welche fie zum Opfer 
Schwingen auf dem grenzenlofen Wafjer- | bezeichnet hat, flieht fie noch einmal. Dod) 
revier. Dur all die abendliche Pracht ſelbſt diefer legte Fluchtverſuch ift nichts als 
und all den abendlichen Frieden aber lenkte | eine jtumme Bitte um ihr Berderben. Hin- 
Mika den Kahn in weitem Bogen nad) | ter dem Tiſche niet fie zufammen. Aber 
den wohl befannten Ziele — den ſchwar- | jchon reift des Jünglings gejunder Arm 
zen Kahn, der über die purpurnen Fluthen fein Eigenthbum empor. Um ftürzt der 
dahinhujchte wie der Finger des Todes Tiſch. Mit ihm ziſchend und verlöfchend 
über erblühte Nojen. In weitem Bogen | die Yampe — und nichts iſt mehr in dent 
nahm der bleiche Fährmann feinen Weg. | Heinen Zimmer, als die Nacht und die Un— 
Schon ſchlug das Rauſchen der Waſſer an | endlichkeit. 
fein Ohr, welche in ungefchwächter Wuth Die Unendlichkeit! — — 
ihren Backhantenreigen an jener Stelle| Der Fährmann des Jungherrn lag hin- 
zwijchen jenen Bäumen fortführten, wo er | gejtredt, harrend in feinem Sahne. Ge— 
jelbjt um jein Yeben hatte kämpfen müſſen. danfenlos an feiner Pfeife jaugend, blidte 
Mit verzerrtzlächelnden Lippen laufchte er | der Nubderfundige zum Himmel empor. 
dem Toben des Strudels. Als fei es eine | Plößlich fuhr er auf. Eine fremde, im er- 
vertraute, im tiefften Herzen verftandene ſten Augenblide unfenntliche Geſtalt neigte 
Stimme, die ihm von dorther rief, nickte fich zu ihm in den Kahn hernieder. 
er hinüber, und weiter jchoß der dunkle „Teremtete,“ rief er, „Miſchka!“ 
Kahn. Schon lagen, al3 er am Ufer an- „Stil,“ flüfterte jener. „Willft Du mir 
legte, die dunfeln Schatten der Dämmes | eine Liebe thun? Ich habe hier Etwas, 
rung über Wafjer und Land gebreitet. fie Dir reichlich zu vergelten.“ Er zeigte 
Aus Schari's Hüttenfenfter ſchimmerte ihm das mitgebradhte Geld. „Laß mid 
Licht. Trotz des Verbotes ihres Gaftes | den Jungherrn nah Hauje rudern, und 
hatte Terka es herbeigebracht. Sollte e8 | gehe Du mit meinem Kahn zurüd. Ich 
Ihügen und retten, wo das Verlorengehen muß mit ihm ſprechen, und das gefchieht 
doch in allen Sternen gejchrieben ftand ? beſſer heute, wie morgen.“ 
Tag das Mädchen nicht, zu immer vollerer | Der Fährmann erwiederte mit fchlauer 
Blüthe ſich erichließend, lag fie nicht wil- | Beziehung: 
lenlos hingegeben am Herzen ihres Gebie- „Haft Recht, Miſchka, wenn Du ihn 
ters? Und wäre ihr nicht wohler geweſen, heute faßſt. Er kommt gerade von Deiner 
wenn fie die Gluthen ihres Antliges im | Terfa, und wenn Du es gejchent anfängit, 
Finſteren hätte bergen können — bergen | jo fannft Du viel von ihm fordern. Das 
vor ihm, vor fich jelbjt?! So glühte, iſt's dod, was Du meinft, mein Sohn?“ 
ſchauderte und zudte Fo in den Armen des „Das iſt's, was ich meine!“ antwortete 
Gottes, da dieſe aus der Wolke griffen, | Miſchka. „Eines aber mußt Du mir nod 
das reizende Menjchenweib an fich zu reis | dazu thun, gieb mir Deinen Mantel. Ich 
Ben. Welches Licht, und wäre e3 ein Tag | habe Fieber gehabt und friere. Und hier, 
ut hundert Sonnen geweſen, hätte da nod) | nimm Dein Geld.“ 
retten können? „Hätte nie gedacht,“ lachte der Fähr- 
Von draußen aber ftarrte ein blafjes, | mann, „daß der närriiche Miſchka jo ge: 
leichenhaftes Antlig in den niedern Raum. ſcheut wäre.“ 
Blutloje Lippen preßten fich gegen die Fen- | Er warf ihn feinen weißen, buntgejtid- 
ſterſcheiben, und ein paar Augen hafteten | ten Mantel über die Schultern, nahm fein 
auf der Jo-Gruppe dort drinnen, deren | Geld und ließ fi) von Miſchka, der Fein 
Blide ibr Feuer aus den Schlünden äonen- | Wort weiter jprad), nad) der Stelle füh— 
alter Vulcane gejchöpft zu haben jchienen. | ven, wo deſſen Kahn lag. Er ftieh vom 
Flehend, halb wehrend tönt und vertönt | Lande und verjchwand bald im Dunfel. 
des Mädchens Stimme unter dem wilden Wäre diejes Dunkel nicht gewejen, umd 
und immer wilderen Umfangen ihres Gajt | hätte der Fahrmann den Ausdrud von 
freundes,. Noch einmal reißt fie fich los | Miſchta's Geficht, überhanpt das Verſtörte, 
aus der wonnigsverderblichen Umftrictung. | Jammervolle, Entjegliche feiner ganzen Er: 
Nicht Herrin mehr ihres Denkens und iheinung jehen können, nicht um alle Gü— 
Wollen, nur noch unterthan der gemaltis | ter des Freiherrn hätte er ihn jeine Stelle 
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bei dem Jungherrn einnehmen laſſen. 
Miſchka aber fteht am Waſſer und lauſcht 
den Ruderſchlägen des Enteilenden, bis er 
nichts mehr von ihnen vernimmt. Dann 
ſchreitet er, einem Nachtwandler ähnlich, 
nach des Jungherrn Nachen zurück. Den 
weißen Mantel des Fährmanns, der durch 
das Dunkel leuchtet, jchlägt er feit um die 
Schultern, und fauert, unverwandten Blides 
nach der Hütte ftarrend, in dem Kahn nie= 
der. Und wieder fteigt e8 aus der arbei- 
tenden Bruft in feine weit geöffneten Au— 
gen empor. Die Nacht ift feine Nadıt mehr 
für ihn. Er fieht — und fieht für ſich das 
Entjeglichfte. — — 

So mochte eine halbe Stunde vergan: 
gen fein. Da wedt ihn der leichte Schritt 
und das gewohnte Pfeifen des Jungherrn 


aus feiner Starrheit. Wie von einem Uns 


heil berührt, rückt er zur Seite, den Ge: 
bieter vorüberlaffend, der fich auf den Mit- 
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telfige des Kahnes niederläßt. Ohne fid) | 


um feinen Fährmann zu kümmern, figt die- 
jer den Stummen gegenüber. Mit vollen 
Zügen fchlürft er die milde Nachtluft. 
Seine Bruft ift offen; die Ulanenjade weit 
zurüdichlagend, giebt er die heiße dem er- 
quidenden Winde bloß. Wer ihm gegen: 
überfigt, davon bebt Feine Ahnung im die 
ſchwüle Seligkeit, in welcher er dahindäm— 
mert. Wohl fährt er auf, da fein Ruderer 
wild, wie der Wahnfinn des gebrochenen 


Herzens, vom Pande ſtößt und das Yahr- | 


zeug, als fei e8 ein Pfeil, durch die Flu— 


then jagt. Aber ſchon im nächſten Mo- 
ment verfinft er in fein früheres Träumen, | 


und bemerkt weder die übermenfchlihen An— 


ftrengungen, die den Nachen beflügeln, noch | 


dag diefer in einer Richtung dahinſchießt, 
deren Ziel unmöglich der Herrenhof fein 
konnte. Nun aber wird die Wolkenwand, 
welde einen Theil des Himmels bededend, 
das Licht des faft vollen Mondes der Erde 
entzieht, in ihrer Mitte dünner; ein mat: 
ter Schimmer durchdringt fie; nun teilt 





ie fi nd, eine Welt von Silber, 
ln me und Beide. Bift ja mein Brüderchen ge- 


briht der Mond aus feinen gelüfteten 
Schleiern. Zitterndes Licht ſtreut er über 
die weite Waflerfläche, die begierig den leu— 
ſchen Glanz einfaugt. Dunkel erheben ſich 
aus diefer Helle die Umrifje einer Baum: 
gruppe. Hundert Schritte und faum diefe 
trennen fie noch von dem Kahne, der ihnen, 
gerade als züge ihm eine magnetijche Ge— 
walt, zufliegt. Das dumpfe Kochen ſtru— 
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deinder Waffer tönt näher und näher. 
Ihnen entgegen raſt der Kahn mit feinen 
wortlojen Juſaſſen. 

Indeſſen hatte die plögliche Helle den 
Jungherrn aus feinen Träumen gewedt. 
Fröſtelnd fchließt er die Ulanfa über der 
offenen Bruft. Danu blidt er umher und 
erfennt die ungewohnte Richtung, in der 
jein Ruderer das Boot lenkt. Diefem war 
des Fährmanns Mantel von den Schul: 
tern, der Hut vom Kopfe geflogen. Auf 
feine dunkle Geſtalt, auf fein leichenblaffes 
Geficht fiel das zitternde Silber des Mon- 
de3. Erſtaunt, cerjchredt, wie einem un— 
heimlichen Spuf ftarrt ihm der Jungherr 
entgegen. 

„Miſchka,“ rief er endlich, „Du?!“ 

Der Kahn Schoß eben ganz nahe auf den 
tobenden Strudel unter den Bäumen [o8. 
Mijchka fprang empor. Ueber feinem Rüden 
hing die Geige. Bligend wie eine Meſſer— 
ichneide lag der Refler des Mondes auf 
dem Nande ihres polirten Kaſtens. Hoch 
erhob er das Ruder. 

„Wo ift die Terfa?* rief er mit einer 
Stimme, darin nichts Menſchliches mehr 
vorhanden mar. 

Der Offizier überjah im Augenblid die 
Gefahr feiner Lage. Er fah, daß der 
Wahnſinn in feinem ganzen Entfegen vor 
ihm ftand, Er wollte den gefefjelten Arm 
aus der Binde reifen. Es gelang nit. 
Mit der gejunden Hand griff er nad) dem 
Säbel. 

„Was wilft Du?“ rief er mit ftolz 
drohendem Tone; und aufjpringend ftand 
er dem Fürchterlihen Bruft gegen Bruft 
gegenüber. 

„Die Terka zuriid, oder Dich ſelbſt!“ 
Aber mit gellendem Gelächter unterbrach) 
er fi: „Wie fie jegt ift — nein! Aber 
auch Du follft fie nicht mehr haben! Du 
auch nicht!“ 

Bon den erften reifen des Strudelß er- 
faßt, ſchwankte und jchütterte der Kahn. 

„Hörft Du das Waller? Das ift für 


wejen — bift e8 noch! Wieder werden 
wir nun in einem Bette jchlafen, wie fonft. 
Weißt es noch, mein Karoly, mein Jung— 
herr — wie ſonſt!“ 

„Wende den Kahn!“ fchric Jener, und 
fein geſchwungener Säbel bligte im Mond» 
lichte. 

% holte zum Siebe aus —, aber 
31 
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wuchtigem Ruderſchlag zuvor. 
zerſchmetternd traf er mit dem gemaltig 
gejhmungenen Holze den gefunden Arm 
de3 Jungherrn. Der ftieß einen wilden 
Schmerzensruf aus; der Säbel entfiel der 
gebrochenen, biutenden Hand; über den 
Rand des Kahns flog die bligende Waffe 
und verfant in der Fluth. Dann fchnitt 
ein geller Schrei durch die Nacht, jchrillend 
und unnatürlich, wie er ficy nur je einer 
febendigen Kehle entrungen. Ueber des 
Ihwanfenden Nahen Bord aber ftürzte, 
von des Zigeumers eigenen Händen herab: 
geftoßen, die Geftalt jeines Jungherrn, fei- 
ned Bruders. Ein kurzer Kampf in dem 
wirbelnden Element — und ſchon zeigt nur 
nod) eine rothe Spur, wo er untergefun- 
fen. Noch einmal reißt die gurgelude Fluth 
den, der fie jonjt zu meiftern verftand mie 
Keiner, jest aber gebunden und mwehrlos 
ihrem Grimme dabingegeben ift, empor — 
zum legten Male — und die aufbraufende 
Fluth hat ihr Opfer empfangen. 

Wo aber blieb der Entfegliche, der 
Furchtbare, der diefes Opfer darbrachte? 
Bo blieb Miſchka? Schon in dem näch— 
jten Augenblide, nachdem er das Schred- 
liche gethan, jchlug der, den legten. Halt 
verlierende Kahn um. Der Strudel er: 
griff den Verbrecher und riß ihn meit weg. 
Aber mit ungehinderten Armen vermochte 
er den Kampf mit dem Elemente aufzus 
nehmen. Er vingt ſich mit den leßten 
Kräften, die ihm geblieben, aus dem Be- 
reiche der hinabziehenden Strömung los, 
und bald treibt er, halb ſchwimmend, halb 
matend durch unbewegte Fluthen dem fo 
kurz vorher erft verlafjenen Ufer zu. Mit 
nod Einem verlieh er es. Allein und dop- 
pelt jammervoll erreicht er e8 wieder. Das 
Ungeheure hatte jeine Lebensgeiſter erfchöpft. 
Nur noch von ihrem legten Auffladern ge- 
tragen, vermag er fi zu Schari’3 Hütte 
zu jchleppen. Auf der Schwelle bricht er 
meder, — — 

In der Hütte felbft ift noch fein neues 
Licht entfaht. Ganz in ſich hineinge— 
ſchmiegt, wie furchtſam vor ſich jelbft, duckt 
Terta in der finſteren Ofenecke. Ihre 
Wangen brennen, und ihr ganzes Wefen 
pulfirt in fladernder Giuth. Nur fein 
Licht! Einzig im tiefften Dunfel öffnet die 
Nachtviole den duftenden Schoß, daß ihr 
der laue Wind die Liebe der Gattenblüthe 


zutrage. Zuſammenſchauernd und duftlos 
aber ſchließt ſie den Kelch, ſobald der 
Sonne myſterienfeindliche Lichtherrſchaft be— 
ginnt. So ſchauerte das junge Geſchöpf 
dort in der finfteren Ede, aufgelöft am Bu- 
fen der Naht. Sie bebt vor einem Fidht- 
ftrahle — nein, fein Licht, nur fein Ficht! 

Ahnt fie, wer indeffen auf ihrer Schwelle 
den legten Kampf kämpft? Ad, denkt und 
ahnt fie überhaupt etwas in dem Aufruhr, 
darin ihr ganzes Weſen dem großen Ge: 
heimniß, das fich ihr foeben enthüllte, nach— 
zittert? Dem großen Geheimniffe, das 
alles Vergangene von ihr hinweggenom= 
nıen, auf feinen Trümmern aber daß Ent: 
züden eines neuen Daſeins entzündet! 
Nein! Nichts ahnt fie, nichts denkt fie. 
Nicht einmal den ſchaurigen Klageton ver: 
nimmt fie, der draußen erflingt, der von 
verdorbenen. Saiten ſich losringt, und zu 
einer Weife anwächſt, die ihre Seele in den 
tiefften Tiefen hätte menden müſſen, hätte 
fie überhaupt noch eine eigene Seele ge 
habt. In ihre Gluthen dringt nicht als 
das Bild der Göttergeftalt, welche ihr jene 
Offenbarung gebracht, klingt nichts als der 
Ton jener Schmeichelmorte, die in einzigen 
Kuffe endigend, ihr Mädchenthum hinweg: 
geflüftert hatten. Und doch ruft draußen 
von jchlaffen, mißtönenden Saiten ein Lied, 
von dem jeder Ton ein Grablied dieſes 
Brautnachttaumel3 war. Ueber aufgelöfte 
Saiten führt eines Sterbenden Hand ben 
nafjen, verborbenen Bogen. Zum Himmel 
weint die traurigfte aller Weifen, die nod) 
je gejpielt wurde, umd der Mond, entjeßt. 
über jo maßlofen Menfchenjammer, finkt 
hinter feine Wolfenpfühle zurüd. Eines 
Sterbenden Hand führt den verborbenen 
Bogen über aufgelöfte Saiten. Wie fal- 
(ende Thränen, dazwiſchen wie das Ziſchen 
von Schlangen, tönt e8: 

Erinnerung an Dich, 
Herzliebite Rofe mein. 

Mit dem legten Tone entſanken Bogen 
und Geige den eißfalten Händen des Spie- 
lerd. Schwer fiel fein Kopf zur Erbe. 

„Jeſus Maria!“ Hang wenige Minuten 
darauf eine entſetzte Frauenftimme Es 
war Schari, die, heimkehrend, faft mit dem 
Fuße an den vor ihrer Schwelle liegenden 
Miſchka geftogen hätte. Er erfannte fie noch: 

„Schari,“ flüfterte er, „im Waffer liegt 
der Jungherr. Um der Terfa willen brachte 
ih ihn um. Mad) fort mit ihr, weit fort! 
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Der Freiherr thut fonft Euch, wie ich Je— 
nem that. Fort — fort!“ 

Mit einer Testen frampfhaften Bewe— 
gung riß er die Geige an fein Herz. Der 
leife Ton, der ihrer dunkeln Holzbruft ent— 
ſtieg, trug aud) die Seele ihres Meifters 
mit ich fort. 

Was bleibt noch zu jagen? Wie im 
Herrenhaufe erft Unruhe, dann Beſorgniß, 
endlich heftige Angjt um den ausbleiben: 
den Karoly die Gemüther ergriff; wie Bo— 
ten entjendet wurden; wie der Fährmann 
berbeigeholt und vernommen wurde; tie 
den Freiheren eine fürchterliche Ahnung be— 
fiel, al8 er hörte, Mifchla, deffen jeltjame 
Flucht von feinem Krankenlager feitdem 
gleichfall3 befannt geworden war, fei des 
Jungherrn einziger Begleiter auf der Rück— 
fahrt geweſen! Mit Laternen und Fadeln 
eilte der Gebieter und fein Gefolge zum 
Fluſſe. Alle Kähne des Dorfes wurden 
bemannt. Ein Leben begann auf der wei: 
ten Wafjerfläche, wie es hier die ftille Nacht 
noch nie erlebt hatte. Man begegnete dem 
umgejchlagenen Sahne, der herrenlos da— 
hintrieb — ein Anblid, bei dem des Frei: 
herrn Ahnung fich zur Gewißheit des Ent: 
fegens fteigerte. Nach Schari's Haufe! be: 
fahl er. Sie jprangen and Ufer. Quer 
vor der Schwelle liegend, war Miſchka's 
Leiche das Erfte, das ihnen aufftieß. Die 
Frauen waren fort. 

Die Frauen waren fort. Wohin? Wo- 
hin fenft der Sproß des heimathlojen 
Stammes den flüchtigen Schritt, wenn der 
Fluch, der auf feine Väter gefchleudert 
ward, auch ihn wieder von der Scholle 
losreißt, auf welcher er kurze Raſt gefun— 
den hatte? Wohin flohen fie? Zigeuner: 
voll, die taufendföpfige Wirklichkeit der 
Ahasverusmpthe, raftlofes Wild, vom Ent- 
jegen vor der eigenen Fußſpur durch die 
Welt gehett! Wohin führt der Wind. ein 
abgerifjenes Blatt, wohin trägt der Ge— 
danfe eines Dichter, der in ungemefjene 
Fernen ſtürmt? 

Bon Karoly wurde nicht3 gefunden. 

Zwiſchen Wahnfinn und Gebet ringend, 
irrte die Freifrau durch die Gemächer des 
Herrenhaufes. Tag um Tag verging. Kei— 
ner bradte eine Spur von dem Sohne. 
Dann lief die Ueberſchwemmung ab; üppi— 
ges Schilf und große Blattpflanzen jchof- 
fen aus dem reichlich getränften Erdreich 
empor. Da fand man ihn. 


Genug! 

Die Ueberſchwemmungen der kommen— 
den Fahre fahen eine Frau mit ergrauen- 
den Scheiteln und verödeten Herzen an 
ihrem Ufer hinwandeln. Ad, kein Kahn 
bringt ihr den Einzigen zurüd. Geheim— 
nißvoll, wie das Ereigniß, welches ihr den 
Sohn raubte, liegt die graue Fluth vor 
ihr. Ein Sonnenftrahl, der die Fräufeln- 
den Wellen vergoldet, eine Möve, die den 
ichimmernden Leib über der unabjehbaren 
Fläche wiegt — daS ijt Alles! 
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Voller Zweifel, wenn auch mit den bejten 
Segenswünfjchen, betrachtet der Politiker 
die Wendung, melde die ſpaniſche Geſchichte 
in jüngfter Zeit genommen. Wird es der 
neuen Dynaftie, die Spanien nad) jo meit- 
hin wirkenden Erſchütterungen ſich endlich 
gegeben hat, gelingen, in diefem Lande ge- 
ordnete Zuftände herzuftellen? Bon der 
ungewiffen Gegenwart möchte ich den Blid 
hinlenken auf eine ferne, in fi) abgeſchloſ— 
fene Vergangenheit, wo die Zerfegung Spa— 
niens begann, deren traurige Folgen wohl 
auch noch Fünftighin für lange Zeit fiht- 
bar bleiben werden, — mo die tieferen 
Urfachen all des Elends liegen, daS we— 
nigften® biß zum gegenwärtigen Moment 
ung grell vor die Augen tritt. Ein um 
fo größeres Intereſſe erregt jene Vergan— 
genheit, als in ihr Spanien eine Rolle ge 
fpielt hat, wie nie ein anderer Staat der 
Welt. Welch ein Zwerg freilid ift das 
heutige Spanien gegen jenen Niefen vor 
drei Fahrhunderten, der, da jein Organis- 
mus aufs tieffte erjchlittert ward umd da 
er im Innern völlig erftarrte, nad) außen 
hin mit furchtbarer Gewalt auftreten fonnte, 
um der gefammten chriftlihen Welt das 
Gefeg feiner eigenen Erftarrung zu dictiren! 
In der That, Größe und Verfall lagen einft 
dicht bei einander. 

Im ſchärfſten Eontraft aber zu dieſer 
Beriode der feindfeligften Auflehnung ge- 
gen den Gang europäiſcher Entwidlung 

31* 


[2 
76 





ſteht ein anderer, ihr kurz vorhergegan— 
gener Zeitraum, wo im Innern Spaniens 
die tüchtigen Keime bürgerlicher Wohlfahrt 
gepflanzt wurden, wo die Pflege derſelben 
als Hauptaufgabe des Staates erſchien und 
erſt in zweiter Reihe deſſen auswärtige 
Politik in Betracht kam. Von beſcheide— 
nerer Art, gleichwohl kräftig und lebhaft 
hatte dieſe den ſo emporblühenden Staat 
nad einer jahrhundertelangen Abgeichloj- 
jenheit zum erjten Mal in nahe Berührung 
mit anderen Staaten gebradt. Ein Zeit: 
abjchnitt hoffnungsreicher, leider nur allzu: 
kurzer Blüthe war e8 gemejen! 

Hafen wir zunächft die Uebergänge von 
der einen Erſcheinung zu der andern ins 
Auge. 

Wenn ich von Spaniens Blüthe rede, 
jo denfe ich dabei freilich nicht an das 
goldene Zeitalter der einftigen Eroberer 
und Herrn dieſes Yandes, die fremd umd 
feindjelig den Vorfahren der heutigen Spa— 
nier, wohl zahlreiche, unvertilgbare Spuren 
ihrer chemaligen Herrſchaft hinterlafien 
haben, die aber ihrem eigenen Gejchlechte 
hier feine dauernde Stätte zu gründen im 
Stande gewejen find. ch gedenke nicht 
von den Arabern zu erzählen, da fie in 
grauer Vorzeit unter Abderrahman und 
Alhakem die Ehriften in den mannigfachſten 
Zweigen menfchlicher Bildung, in Wiſſen— 
ihaften und Künſten, in der Yandmwirth- 
haft und im Bergbau, in zahlreichen 
mechanischen Fertigkeiten meit übertrafen. 
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Heldenthaten begann. Yangjam unter uns 
glaublichen Mühfeligfeiten drangen die ein- 
zelnen chriftlichen Schaaren von ihren Für- 
ften geführt in die offenen Ebenen von Leon 
und Gaftilien, — weiter und, weiter gen 
Süden vor. Und fie betrachteten ihre Fache 
al3 eine Sache des Himmels. Fndem fie 
einen heiligen Krieg zugleich für ihr Vater— 
land und ihre Religion führten, bielten 
fie fih für auserlefen von der Vorſehung, 
die Vorfänpfer des Chriſtenthums zu fein. 
Die Kirche fachte immer von Neuem die 
Gluth ihrer Begeifterung zu diefem Kreuz. 
zuge an, verhieß „den in der Glaubens» 
ſchlacht Gefallenen das Paradies." Im 
Altarſchmuck, das Kreuz in der Hand, 
ſchritten Priefter den Heeresreihen voran 
und offenbarten ihnen Wunder über Wun— 
der! Hoc in der Luft auf einem mild: 
weißen Streitroffe jahen die Helden ihren 
Schutzherrn San Yago reiten! Sie jahen, 
wie er kam, die gejprengten Schaaren zu 
fammeln und zum Siege zu führen! — ©o 
prägte jid) neben dem feurigſten Patriotis- 


| mus in diefer ftrengen Kriegsichule den 


jpanifchen Charakter religiöje Efjtafe und 
Aberglaube ein, die dem geiftlichen Weſen 
eine Alles überwuchernde Macht verliehen. 
Jeder Schritt der Eroberung wurde durd) 
die Gründung eines Gotteshanjes geweiht. 
Das Priefterthum genoß unbegrenzte 
Verehrung und gewann neben dem Ans 
jehen einen Reichthum mie nirgend anders. 

Der Kirche zur Seite erwuchs auf dem 


Ein überwundenes, in ſich gejpaltenes Volt | neuerrungenen Boden auc ein mächtiger 


waren damals die Vorfahren unferer Spa- 
nier. Geduldet, in Abhängigkeit lebten die 
Niederen unter ihren jarazenifchen Be: 
fiegern; die Edleren und Höherftehenden 
waren in die natürlichen Feitungen des 
Nordens, die unzugänglichen Berge von 
Afturien und in die Pyrenäen geflüchtet, 
wo fie auf dürren, unmwirthlichen Felſen ala 
wandernde Horden fih durch Raub ihren 
Unterhalt juchten. 

Aber bedeutungsvoll follte diefe Periode 
tiefter Erniedrigung werden! In ihrer 
bittern Armuth gedachten fie nur um fo 
(ebhafter der Heimath ihrer Ahnen; abge- 
härtet dur Noth und Entbehrung, ſchickten 
die zerftreuten Ueberbleibjel ſich an, jene 
Heimath mit ihren lieblichen Thälern und 
fruchtbaren Weingärten, die entweihten 
Stätten ihrer Religion wieberzuerobern. 


Ein Zeitalter ununterbrochener Kämpfe und | 








und reicher Adel, den es bald ganz im 


eigenen Intereſſe drängte, mit ſeinem 
Schwert das erfämpfte Gebiet zu erweitern. 
Von früh an nur zum Krieg gegen die 
Feinde des Glaubens und des Baterlandes 
erzogen, jah dieſer Adel im Kriege jeine 
einzige Beihäftigung. Die Wiſſenſchaften 
verachtete er als nutzlos. Das Schwert 
war jeine Ehre und fein Recht; das Schwert 
legalifirte die Mehrzahl jeiner immer wach— 
jenden Anmaßungen. 

Aber troß der Machtfülle und der weit: 
reichenden Vorrechte von Adel und Klerus 
wußte auf einem befchränfteren Territorium 
doch auch ein dritter Stand ſich von früh 
an Geltung zu verjchaffen. In den näm— 
lichen Kämpfen gegen die Ungläubigen bil: 
dete fich, abweichend in Urfprung und Wejen 
von den verwandten Erſcheinungen in 
andern Ländern, ein Fräftiges und freich 
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Bürgerthum — nidt allmälig aus 
ſich heraus, nicht zu friedlichen bürgerlichen 
Beihäftigungen, fondern faſt ausſchließlich 
zu ritterlichen Kriegsdienft. Der Kriegs: 
dienft war im chriftlichen Spanien der 
eigentliche Zweck der ftädtiihen Neugrün— 
dungen. Durch zahlreiche Anfiedelungen in 
feften Plägen galt e8, das dem Araber ab- 
genommene Gebiet zu fichern. Aber die 
Gefahr diefer Anfiedelungen mußte von 
vornherein durch die Gewährung. lodender 
Freiheiten erträglich gemacht werden. Erſt 
in der Folgezeit errang fi) in den Städten | 
neben den ritterlichen Neigungen und Ge: 
wohnheiten die Gewerbthätigfeit ein mäßiges | 
Anfehen, in höherem Grade doch nur im 
den an der See gelegenen, wo man den | 
Segen von Schifffahrt und Handel erkannte 
und unmittelbar in reihem Maße genießen 
durfte. Nirgend aber gab man im Lauf 
der Zeiten Wehr und Waffen wieder aus 
der Hand. Indem- die Städte nad Ab- 
wendung der von den Arabern drohenden 
Öefahren gegen die Anmaßungen und Ge— 
maltthätigfeiten ihrer Großen gerüftet blie— 
ben, vertheidigten fie die im Anfang er: 
langten Gerechtſame — wenn fie aud nur 
ein dürftiges Leben führten. In Arra— 
gonien hielten, wie man jagte, die Frei-— 
heiten der Armuth der Bürger mehr als | 
das Gleichgewicht. | 

Ueber diefen verjchiedenen Ständen er: | 
hob ſich in den einzelnen Staaten, in welche 
Spanien lange Zeit zerfiel und die allmä- 
lig erft durch Heirathen und Erbidaften 
zujammenfchmolzen, das Fürſtenthum, die 
Krone. Aber jo lange im fteter gegenfei- 
tiger Eiferfucht der eine Staat den andern 
beichränfte und feine Wirkjamfeit aufhob, 
jtand auch der eine Fürft der Machtent— 
faltung des anderen nach außen wie nad) 
innen jchroff im Wege. Wie fonnten da 
die einzelnen Heinen Könige, da fie uuter 
fi) getrennt waren, daran denfen, die mer 
nigen Vorrechte zu erweitern, die ein io 
mächtiges Ständeweſen ihrer Krone ließ ? 
Bei der geringften angreifenden Bewegung 
drohte der umbändige Adel, dem Landes: 
herrn die Huldigung zu verweigern. In 
Aragonien vindicirte er ſich trog feiner 
Strenggläubigfeit dad Necht, ſelbſt einen 
Heiden zum Herrſcher zu wählen. 

Die Städte jagten ſich wiederholt vom 
Gehorfam gegen ihren König los. Von 
Barcelona, der mächtigiten Stadt, urtheilte 
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noch zu Anfang des ſechzehnten Jahr— 
hunderts ein Geſandter der Republik Veune— 
dig: Die Freiheit ihrer Bürger im Ver— 
hältniß zum König ſollte eher Frechheit 
genannt werden. 

Gleichmäßig bemüht, nach oben hin ihre 
Unabhängigkeit zu behaupten, waren den— 
noch beide Stände, Adel und Städte, unter _ 
ſich felbft niemals einig. Der Abel, der 
die Webergriffe der Krone nicht duldete, 
hörte nicht auf, in die Rechte der Städte 
mit roher Feindjeligfeit durch räuberische 
Ueberfälle einzugreifen. Die Städte traten, 


vor Allem in Eaftilien, in Bundesverbrüs- 


derungen zufammen, melde im nämlichen 
Maße gegen jede Ausdehnung der Adels— 
wie der Königsgewalt auf ihre Kojten ge: 


richtet waren. Die Könige aber juchten, 


wenn auch ohne Erfolg, den Zwieſpalt der 
beiden Stände ſich zu Nutze zu machen, 
gerade durch diejen Zwiejpalt ihre Herr: 
ſchaft zu vergrößern. So fand ein Ring: 
fanıpf Aller gegen Alle ftatt, ein Bürger: 
frieg, in dem fein fremdes Recht anerkannt 
und geichont wurde. Eine Anardie 
herrſchte, durch welche die einzelnen Land— 
ichaften mehr als durch die blutigiten Mau: 
renfriege verwüſtet wurden. 

Aber noch hatten auch diefe keineswegs 
aufgehört. Die Gefahr für die Eriftenz 
des chriftlichen Spaniens war allerdings 
glücklich befeitigt. Die Landesfeinde, unter 
fich felbft zeriplittert, hatten ja Schritt für 
Schritt vor jenen heroifchen Spanieru der 
früheren Jahrhunderte zurücweichen müfjen. 
Schon im dreizehnten fanden fie ſich auf 
einen Kleinen Bezirk im Süden eingeengt. 
Aber hier hielten fie Stand; hier in ihrem 
dichtbevölferten Staate Oranada blühten 
fie noch einmal empor und wetteiferten mit 
allen chriſtlichen Völlern in jeder bürger— 
fichen Betriebjamfeit. Und von hier aus 
unternahmen fie — zwar feinen neuen Er: 
oberungszug in das chriftliche Spanien, 
welches fie rings umklammerte, aber doch 
unaufhörliche Streifzüge nach allen Rich— 
tungen hin-in die ihnen zunãchſt gelegenen 
Provinzen. Sie konnten viel wagen, da 
fie jede Provinz gleichgiltig um die andere 
und jede durch ihr eigenes Fehdeweſen 
ohnmächtig ſahen. 

Das waren die allgemeinen Zuſtände, 
al3 in der zweiten Hälfte des fünfzehnten 
Sahrhunderts in Caſtilien und jeinen Ne: 
benreichen Königin Iſabella, in Ara⸗ 
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gonien und feinen Nebenländern König 
Ferdinand die Regierung antraten. Nun 
wurde e3 anders. Beide, fchon vor ihrer 
Thronbefteigung mit einander vermählt, 
vereinigten ihre Weiche zu einem feiten 
Bunde. Beide, von dem nämlichen Streben 
befeelt, an Stelle der Berfplitterung aller 
Kräfte eine ftarke, gejchloffene Macht unter 
der geficherten Oberherrſchaft ihrer Krone 
zu errichten, gewannen erft durch diefe Ber: 
einigung hierzu die äußere Fähigkeit. Hand 
in Hand gingen Beide in ihren befonderen 
Reichen, deren jedes fein eigenes Recht be: 
hielt, den nämlihen Weg nad) den näm— 
lichen Mar erfaßten und mit Sicherheit ver: 
folgten Grundfägen. Denn zu jener äuße— 
ren Fähigkeit kam ihre hohe Gefchiclichkeit 
und Klugheit, ihre raftlofe Thätigfeit und 
Energie. Was ihren ohnmächtigen und 
minder begabten Vorfahren nicht geglückt 
war, durch die Trennung der einzelnen 
Stände zu herrichen, das gelang nun ihnen 
mit einem Schlage. 

Beide Herrſcher verbündeten fich mit deu 
Städten gegen den Adel. Die in der That 
ſtaatsverderbliche Uebermacht der Großen | 
zu brechen, das war die erſte, die noth: | 
wendigite Aufgabe. Die Städte, die nichts 
dringender wünjchten, al3 die Herabfegung 
des verhaßten Adels, ergriffen fofort die 
freundlich dargebotene Hand. Freilich hal- 
fen fie jegt auch über ſich ſelbſt der könig— 
lichen Gewalt den fo lange beftrittenen 
Vorrang befeftigen. Indem ihre jest von 
Neuem gebildete Hermandad (d. h. Ver— 
brüderung) ausjchlieglich der Abwehr des 
verhaßten Adels galt, ließen fie es ge 
Ichehen, ohne daß fie es ſelbſt kaum merkten, 
daß dieſe militäriſche Organiſation zu 
einem Werkzeug in der Hand des König— 
thums wurde. Denn mit überlegener Weis— 
heit verftanden die Herrfcher, die neue Her: 
mandad bald völlig von ihrem Willen ab- 
hängig zu machen. Ohne Frage verlor 
damit das Städteweſen an Selbftändigteit. 
Aber auf der andern Seite gewann es 
durch die Erfolge, die nun über die Ari: 
ltofratie errungen wurden, bedeutend an 
politiſchem Anjehen. In engere Schranken 
gewieſen, lernte es ſich da nun um ſo 
ſicherer fühlen. Es lernte den Werth einer 
Regierung ſchätzen, durch deren Mitwirkung 
es doch erſt nachhaltig gegen den Drud 
der Adelsherrſchaft geichüigt werden konnte, 
Und flug genug waren die Herrfcher, die 
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ursprünglichen Rechte und Freiheiten des 
dritten Standes, auf den fie fortdauernd 
fi). ftügten, fortdauernd zu reſpectiren. 
Ferdinand fprad die Worte: daß da, mo 
König und Unterthanen in ihren Rechten 
einander daS Gleichgewicht halten, das 
Königthum am fefteften gegründet jei. — 
Auf alle Seiten hin erwies ſich dieje ‘Po: 
litik al3 fegensreih. Nach wenigen Fahren 
ſchon endete der fyftematische Vernichtungs— 
frieg der Krone und der Städte gegen 
die Naubburgen der Großen mit einem 
vollfonmenen Triumphe. Ein beträcdht: 
licher Theil diefer Burgen ward niederge: 
riffen, das Land von feinen adeligen We— 
gelagerern gereinigt. Nun wurden die 
ftrengften Gefjege zur Wahrung des Yand- 
friedens erlajjen, die härtejten Strafen auf 
Privatfehden gelegt. Die Strafen für Dieb- 
ftahl wurden mit Blut gefchrieben. Auch 
auf die geringfte Entwendung ftand Ber: 
luſt eines Gliedes, ſelbſt Verluſt des Lebens. 
Gnädigſt ward indeß beſtimmt: „daß der 
Miſſethäter das Sacrament gleich einem 
fatholifchen Chriſten nehmen und hierauf 
fo ſchnell als möglich hingerichtet werde, 
damit feine Seele um fo ſicherer in den 
Himmel komme.“ — Den Gefegen wurde 
Geltung verfchafft zumächit unter dem Schuß 
jener bewaffneten Bürgerwehr durd) pünkt— 
liche Handhabung, durch rücdjichtsloje Un: 
parteilichfeit. Der Adel murrte, aber er 
war befiegt, feine Uebermacht gebrochen; 
er mußte fich fügen. 

Eine Reihe durchgreifender Reformen 
ward namentlich durch JIſabella in Caſti— 
lien, dem hervorragenſten Glied und bald 
dem Haupt der neuen Monarchie, einge 
führt. Die alten Gejege wurden dort ge: 
ſammelt, geprüft, revidirt, das ganze Ge— 
richtsweſen umgejtaltet. Oeffentliche Ge— 
richtshöfe wurden errichtet. Sie ſelbſt, die 
Königin, ſaß bei ihrer Anweſenheit in An— 
daluſien jeden Freitag im Alkazar von Se— 
villa zwiſchen Biſchöfen und Rechtsgelehrten 
öffentlich zu Gericht. 

Die Hauptſache war nun aber, daß Iſa— 
bella auf Grundlage der hergeſtellten Ord— 
nung, der gleichmäßigen Beſchirmuug von 
Perjon und Eigenthum, Zuftände ſchuf, 
unter denen das wahre bürgerliche Element 
zum erſten Mal gedeihen und einen rajchen 
Aufſchwung nehmen konnte. Zum erjten 
Dial Ichrte fie die Eaftilianer, des Hauſes 
bejheidene Arbeit neben den prunfenden 


Thaten des Krieges ſchätzen, „die feit Jahr: 
hunderten vernachläfjigte Pflege der Ge— 
werbe, des Aderbaues, des Handels nad): 
holen.“ Denn nicht nur, daß jeßt im Frie— 
den und beim wiedergeregelten Verkehr der 
Bürger frei aufathmete und das Vertrauen 
gewann, die Früchte feiner Arbeit aud) ge: 
nießen zu können. Jſabella hat eigentlich 
erft dur eine Menge innerer Berbefje- 
rungen, durch Anlage von Landftraßen, 
Brüden, Canälen in großartigem Maß- 
ftabe, ferner durch heilfame volfswirthichaft- 
liche Gejege den Gemwerbefleiß und Unter: 
nehmungsgeiſt im Innern Spaniens be- 
gründet. Und auch in den Seeſtädten hat 
ſie durch Erbauung von Hafendämmen, 
Leuchthürmen, Vertiefung der Häfen Schiff— 
fahrt und Handel mächtig gefördert. Prä— 
mien wurden auf Schiffe von einem ge— 
wiſſen Tonnengehalt gejegt. Eine verhält- 
nigmäßig jtarke Kriegsflotte nahm die Hans 
delsflotte unter ihren Schuß. Die leßtere 
wurde zu Anfang des fechzehnten Jahr— 
hunderts auf eintaufend Fahrzeuge geichägt. 
Der Berlehr mit den Auslande erweiterte 
ſich täglich. Spanifche Gefchäftsführer und 
Conſuln fanden fih in allen Haupthäfen 
des Mittelmeeres und felbft der Oſtſee ein. 
Spanien ward namentlich der große Sta— 
pelplag für Wolle. Außer diefer bildeten 
Früchte und Metalle und einfachere Kunſt— 
erzeugniffe, wie Zuder, Del, Wein, Stahl, 
Hänte die Hauptgegenftände feiner Ausfuhr. 
Aber es begann auch ſchon eine höhere In— 
duftrie in einigen Städten und Landſchaften 
ſich zu entwideln. Wohlthätige Maßregeln 
der Negierung förderten den Bau und die 
Bearbeitung der Seide. In Toledo jollen 
bald zehntaufend Menſchen mit der Bear: 
beitung von Zeugen in Wolle und Seide 
befchäftigt geweſen -fein. Segovia glänzte 
durch feine Waffenfabriten. Die Stahl 
arbeiten Barcelona’3, die Silberarbeiten 
Valladolids erwarben ſich europäifchen Ruf. 
In die Städte und VBürgerhäufer zog mit 
den nenerworbenen Reichthümern zugleich) 
der Kunſtſinn ein. Das Land erfreute ic) 
jeiner natürlichen Wohlhabenheit. Korn— 
felder mogten in den Ebenen. Die Ge: 
birge waren mit Reben und Fruchtbäumen 
bededt. Und — um das fchlichte Hand: 
werk nicht zu vergefien, eben damals er- 
rang fic) auch dies in Spanien feinen Ehren- 
plag. So fehr gedich der Stand der Hand- 


werfer unter Iſabella, daß er fogar begann, 


Wittich: Blüthe und Verfall Spaniens. 


49 


politifche Anjprüche zu erheben und in den 
Städten eine bejondere Partei neben den 
großen Kaufleuten und den höheren ftädti- 
ſchen Elementen zu bilden. 

Ich gehe hier nicht auf weitere Ein- 
zelheiten ein. Friedliches Gedeihen und 
Wachen des Volkls in bürgerlicher Arbeit: 
das war das allgemeine Streben und darin 
wurde das Volk durch eine weile Regierung 
überall unterftügt. 

Der Vortheil für die legtere zeigte ſich. 
Ohne das Volt mit ſchweren Abgaben zu 
belaften, verbefierten ſich unter der Gunft 
der Umftände, zugleih durch die eigene 
Sparſamkeit, ihre Finanzen außerordentlich). 
In fünf Fahren vermehrten fid) die öffent: 
lichen Einkünfte fat um das Sechsfache; 
ja gegen Ende diejer Regierung ftiegen dies 
felben auf das Dreißigfache des anfäng: 
lichen Betrages. 

Auch um die geiftige Ausbildung des 
Volks erwarb ſich die Regierung ungemeine 
Berdienfte. Iſabella beftimmte, daß nicht 
mehr wie vordent Geburt, jondern Kennt: 
niß die Anwartſchaft auf Aemter verleihe. 
Sie erhob, was unerhört in Spanien war, 
zu den höchſten Aemtern häufig Männer 
aus niedrigem Stande. Bisher hatte der 
Adel ausschließlich alle Höhern Staatsämter 
mit ihren meift enormen Einkünften für 
fich im Beichlag genommen. Jetzt ging er 
diefes Vorrechts mit einem Male verluftig. 
Wer nad Auszeichnung ftrebte, hatte ſich 
fortan durch wiſſenſchaftliche Bildung den 
Meg dazu zu bahnen — der Adelige jo: 
wohl wie jeder Andere. Um aber das 
Ehrgefühl des jungen Adels zu weden und 
ihn von feinem bisherigen rohen Treiben 
abzubringen, ftiftete Zjabella an ihrem Hof 
eine beiondere Schule für denfelben; bald 
hieß «8, daß fein Spanier mehr für adelig 
gelte, der die Wiffenfchaften gleichgültig 
betrachte. 

Neben der allgemeinen Bildung blühten 
die claffifchen Studien auf den Univerii- 
täten empor. Die Schulen von Cordova, 
Toledo, Barcelona füllten ſich mit Schü— 
lern, vor allen Salamanca; ſiebentauſend 
Studenten ſoll letzteres gezählt haben. Viel⸗ 
leicht doch hatte Salamanca ſeine beſondern 
Reize. An dieſer Univerſität hielt eine 
Dame, Donna Lucia de Medrano öffent— 
liche Vorleſungen und zwar über lateiniſche 
Claſſikler. Ein anderer ne ee 
zu Alcala bekleidete mit großem Beifall 
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(was am ſich nicht wunderbar iſt) den Lehr— 
ſtuhl der Redekunſt. 

Erasmus von Rotterdam aber ſpendete 
damals den Wiſſenſchaften in Spanien das 
Lob: ſie hätten im Laufe weniger Jahre rocken nehmen, die Nonnen zur weiblichen 
ſich auf eine fo blühende Stufe erhoben, | Handarbeit anleiten. Ihr Beichtvater Xi: 
dag fie den gebildetjten Völkern Europa’s | menes veformirte mit umerbitterlicher, dü— 
zum Muſter dienen dürften. fterer Strenge die Mönchsorden und zwang 


waren in Trägheit und Zügellofigfeit ver- 
ſunken. Aber Fjabella ftellte die klöſterliche 
Zucht wieder her. Man jah fie häufig in 
Frauenklöfter eintreten, Nadel und Spinn- 





Iſabella die Katholifche. 
Eine ganz bejondere Aufnerkjamteit 


wandte die treffliche Königin auf die Ver- 


befferung der Eirchlichen Zudt. Jener be- 
geifterte und begeifternde Heldenmuth, den 
die großartigen Maurenkriege der vorher: 
gehenden Jahrhunderte wachgerufen hatte, 
ſchien längft gefhwunden zu jein. Der Kle- 
rus laser irdischen Reicht hum. Die 

veligiöferMBefelichaften beider Geſchlechter 


die Glieder derſelben zu einem Leben voller 
Buße und Entſagung. Das paßte nicht 
Allen, mehr als taufend Franciscaner ver— 
ließen das ihm untergebene Erzſtift To— 
ledo, — ſie erklärten, lieber ihr Leben unter 
den Ungläubigen Afrika's beſchließen zu 
wollen. — Früher als in irgend einem 
andern Lande und nicht auf fremde Veran: 
lafjung erſt vollzog fic) die Kirchenverbefie- 
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rung in Spauien. Noch ehe die Wogen die, längſt dem grimmen Neid und dem 
der Reformation heranbrauften, um die fanatiſchen Haß des Pöbels wehrlos preis: 
morjchen Pfeiler des Katholicismus umzu⸗ | gegeben, der Form nach und zum Scheine 
ftürzen, wurden dieje gerade in Spanien | fih zum Chriftenthum befehrt Hatten. 
auf Iſabella's Antrieb von Neuem bes | Sofort ſchon mit der erſten Stiftung 
jeftigt. fiel auf das geſammte Volk ein giftiger 

Bei fo vielen glänzenden Seiten fehlt | Than. Es wurde aufgefordert, es wurde 
es indeß nicht an dunklen Schatten. ja: , bei Strafe des Ausſchluſſes aus der kirch— 





4 





Ferdinand ter Katholifche. 


bella’ Frömmigkeit wurde zu einer Quelle | lichen Gemeinſchaft verpflichtet, ji zum 
ſchweren Irrthums und Unrechts und trau: , Werfzeuge des Berfolgungsgeiftes zu er— 
rigen Verhängniſſes für alle Folgezeit. niedrigen. An alle Stabtbehörden erging 
Durch fanatifche Nathgeber gedrängt, hat | der Befehl, dem Ketzergericht jeden mög— 
fie jenes furchtbare Tribunal der neueren | lichen Vorſchub zu leiſten. In allen Kirchen 
Ingquijition im Caftilien aufgerichtet | wurde das gehäffige Geſchäft des Angebens 
und ihrem Beiſpiel ift Ferdinand in Ara- als ein Gott mohlgefälliges Werk gepredigt. 
gonien gefolgt. Urfprünglich richtete das Der Geiſt der niedrigen Rachſucht, der 
Konigspaar die Inquiſition gegen die Juden, Heuchelei und der Feigheit wurde groß ge= 


482 nn Illuſtrirte Deutſche Monatéhefte. 


zogen. Denn die Namen der Ankläger und 
der Zeugen blieben dem Angeklagten ver— 
ſchwiegen. Nichts charalterifirt mehr die 
ſchmähliche Unfittlichkeit dieſes Inſtituts als 
ximenes' Entgegnung auf das an ihn ge— 
richtete Geſuch, beide Parteien einander 
offen gegenüberzuſtellen. Wenn dies ge— 
ſchähe, ſagte er, ſo würde ſich Niemand 
mehr zu einer Anklage bereit finden. Durch⸗ 
aus im Finſteren ſchlich das Tribunal. 
Geheimnißvoll verſchwand der Angeklagte 
den Augen der Welt. Von jedem Verkehr 
mit dieſer abgeſchnitten, jeder Stütze be— 
raubt, ward er in unterirdiſchen Gefäng— 
niſſen, wo das Schreien verhallte, das die 
Folterqual verurſachte, ohne Kenntniß der 
Anklage einem argliſtigen Verhöre blosge- 
ftellt, daS nur darauf ausging, ihn in Wi- 
derfprüche mit fich ſelbſt zu verwideln, um 
ihn ins Berderben zu ftürzen. Die unbe: 
deutendjten Umftände reichten zur Erbe- 
bung peinlicher Anklagen hin. Wer jeinen 
Kindern hebräiſche Namen gab, galt als 
Ketzer. Wer dann verurtheilt war, „ab: 
gejpannt“ gu werden, wie man jagte, der 
wurde in einen groben gelben, mit Ihwarzen 
Teufels- und Flammengeftalten berzierten 
Rod gehüllt, um auf dem Sceiterhaufen 
die qualvollſte Todesart zu erleiden. Durd) 
diefelbe beabfichtigte man, die Schreckniſſe 
des jüngſten Gerichts darzuftellen. — Es 
ift befannt, wie diefe Hinrichtumgen oder 
Autodafés, auf deutih „Glaubens— 
acte,“ feit der Einfegung des Keker: 
gerichts alljährlich ihre Opfer nad Tau— 
jenden zählten. 

Erfolgtos aber blieb das Wüthen der 
Inquifition in Bezug auf die Bekehrung, 
und Jſabella ließ fich durch die Glaubens- 
eiſerer bald zu einer neuen grauſamen 
Maßregel verleiten. Sie unterzeichnete am 
30. März 1492 den Befehl zur Austrei— 
bung aller Jsraeliten und verbot ihnen die 
Rücklehr ind Reich bei Todesſtrafe. In 
alle Welt zerſtreuten ſich die Unglücklichen. 
Die Nachkommen der nach England Aus— 
gewanderten hielten aber am treueſten an 
ihren Traditionen feſt; ſie bewahren bis 
heut in ihren Synagogen die ſpaniſche 
Sprache, ſie blicken noch heut auf das ge— 
liebte Land der Väter zurück; ſie haben ſo— 
fort nach dem Gelingen der letzten Revo— 
lution ſich an die neue Negierung um Auf: 


hebung des Edicts vom Jahre 1492 ge: 
wandt. — 





Als aber fo die Juden vertrieben waren, 
da reifte jchon eine neue blutige Saat für 
die Schnitter heran. Die Inquiſition wurde 
num gegen die Mauren gerichtet, — wenige 
Jahre nahdem ihr Staat Granada, die 
legte Stätte ihrer Unabhängigkeit, durch 
die vereinigten Kräfte der neuen fpanifchen 
Monarchie erobert worden war. Denn 
faum hatten Ferdinand und Jſabella den 
Frieden im Innern bergeftellt, als fie ihr 
Auge auch fhon auf Granada gerichtet. 
Dies, ihr altes rechtmäßiges Befigthum, 
jo hatten fie erklärt, dürfe nicht länger in 
den Händen der Ungläubigen bleiben; und 
wer wollte jie tadeln, daß fie den fpanifchen 
Staat ausdehnten, foweit ihm die Natur 
feine Grenzen beftimmt zu haben ſchien! 
Wer mollte fie tadeln, daß fie den immer 
feindlichen, immer unruhigen -Nachbaren 
ihre verderbliche Kraft brashen, daß fie dem 
permanenten Sriegszuftand, der die Folge 
mar von der Theilung des Landes zwiſchen 
Ehriften und Mohamedanern, ein Ende 
machten! Freilich ein beinahe zehnjähriger 
Krieg, ein neuer Kreuzzug des gefanmten 
Spaniens war hierzu nöthig gemefen. Nod) 
einmal Hatte diefer in der ganzen Nation 
die heilige Begeifterung, die religiös ritter: 
lihe Schwärmerei de8 Mittelalter wach— 
gerufen. Noch einmal hatte ſich da der 
ganze Zauber der Romantik entfaltet. Auch 
Geiftliche vom höchſten Rang waren wieder 
mit ins Feld gezogen, hatten ſelbſt den 
Harniſch über Chorhemd und Kapuze ge: 
ſchnallt. Verzweifelt war der Widerftand 
der Mauren. Bon der Höhe ihrer Berge 
hatten fie Felsblöcke auf die chriftlichen 
Schaaren gejchmettert. Umfonft! Unter den 
Kriegsrufen: „San Jago und die heilige 
Jungfrau,“ „aftilien, Caftilien“ waren 
die mauriſchen Felfenfeftungen erſtiegen 
worden, bis endlich auch von den rothen 
Thürmen der Aldambra das Bauner des 
Kreuzes wehte. Das mar das Ende des 
Krieges und das Ende der manrijchen Herr: 
Ihaft in Spanien nach faft achthundert: 
jährigem Beftehen. Für die Spanier war 
es in feinen Folgen doch nur ein zmeifel- 
bafter Gewinn. Wenn auch der Yandfriede 
ſich nad) Süden hin ansdehnte, wenn auch 
ein äußerſt ergiebiges und fruchtbares Land 
inmitten feines Glanzes erworben war: aus 
diefem legten Kriege vererbte ſich neben 
dem religiöfen Fanatismus auch der Hang 
zur Graufamteit; und das Verhältniß zwi: 
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ſchen Siegern und Beſiegten erzeugte fortan 
Hochmuth und Herrſchſucht. Das Schlimmſte 
war: man brach das den Mauren bei ihrer 
Unterwerfung gegebene Wort. Man nahm 
ihnen gegen Recht und Vertrag zunächſt 
ihre Religion. Man begann gegen ſie das 
Werk der Belehrung mit Schrecken. Wenn 
dieſe Ungläubigen, fo ſagte Ximenes, auf 
den Weg des Heils nicht gezogen werden 
könnten, fo müßten fie dahin getrieben 
werden. Die Rückfälle der Bekehrten ſchufen 
einen unerfhöpflichen Vorrath für die feu- 
rigen Arbeiten der Inquifition. 

Mit Granada’3 Einverleibung war aber 
Spanien, wenigftend nad außen hin, ein 
Staat und machte mun als folder im 
großen Zufammenleben der Bölfer ſich 
geltend. Sofort trat es auf als eine euro— 
päifche Macht erften Ranges; es zeigte in 
den Kämpfen um das Principat über Ita— 
lien fich feinem Nebenbuhler Frankreich 
durchaus überlegen, militäriſch ſowohl als 
diplomatiih. Seinen Truppen und Yeld- 
herren, die in der Schule des mauriſchen 
Krieges erzogen waren, hielten die franz 
zöſiſchen nicht Stand. Und König Lud— 
wig XII. mußte im Spiel der diploma- 
tiichen Verhandlungen gegen Ferdinand von 
Aragonien, den größten Staatsmann feiner 
Zeit, vollends den Kürzeren ziehen. Aller: 
dings die Moral hat damals in der Diplo— 
matie fo wenig Geltung gehabt als heute, 
vielleicht noch weniger. Als Ferdinand er 
fuhr, daß Ludwig ihn befchuldigte, ihn drei: 
mal betrogen zu haben, da rief er, eifer- 
füchtig auf feinen Ruhm, vol Aerger aus: 
„Er lügt, ich habe ihn mindeftens zehnmal 
betrogen.“ 

Doch mas erntete Spanien ans feiner 
Herrſchaft in Italien? Damals erſchien 
es Frantreich gegenüber hier noch als Be— 
freier. Damals machten ſich die Spanier 
durch den Drud ihrer Fremdherrichaft noch 
nicht allgemein verhaßt. Freundlich und 
ſchonend traten fie auf. Aber von vorn— 
herein war e8 allerdings nur eine Quelle 
ewiger Berlegenheiten, die fie ſich geöffnet, 
ein unnatürliches und äußerft foftjpieliges 
Berhältniß, das fie angebahnt; durch ihre 
Befigergreifungen in Italien gaben jie 
Frankreich den Vorwand zu wiederholten, 
zu den ernfteften Feindfeligkeiten. 

Welch anderen, unvergleihlichen Gewinn 
verſprach den Spaniern ebendamals eine 
in weiter Ferne gemachte Eroberung! Un- 


nur ein vorlübergehender Segen. 
zende Träume von einem Feenreich, ber 
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erwartet, aus der Tiefe des Meere war 
dem Künigspaar eine neue Welt empor: 
getaucht. Zum Ruhme und zum Segen 
des damaligen Spaniens entdedte Colum— 
bus Amerika. Aber e8 wurde aud) dies 
Slän- 


Mahn, daß die entdedten Länder an bie 
öftlichen Küften von Afien grenzten, daß 
man den Schlüffel zum weltberühmten gol: 
denen Indien gefunden habe; dazır aller- 
hand Phantasmen, von dort aus fei das 
heilige Grab wieder zu erobern, der Groß— 


than zu befehren, verblendeten von vorn 


herein die Spanier, wie Columbus ſelbſt. 
Nichts als Goldgier trieb ſie indeß zu ihren 


Niederlaſſungen und weiteren Entdedungen. 
Goldgier ſchuf Trägheit und Ausſchweifung 
und würgte das arme Geſchlecht der In— 
dianer hin. Die ſpaniſchen Colonien waren 
bloße Eroberungscolonien, in denen fein 


anderes Syſtem, als das der rohen Aus⸗ 
beutung und Brandſchatzung galt. Eine 
geraume Zeit freilich ging das glänzend. 
Namentlich die im Handel mit Amerika 
ungemein bevorzugte Stadt Sevilla 309 
einen fabelhaften Gewinn. Sie war die 
goldreichjte Stadt von Europa’3. Dafür 
wurde fie aber auch vorübergehend dur) 
das allgemeine Auswanderungsficber jo 
getroffen, daß fie nad) einem Beitgenoffen 
nur noch von Frauen bewohnt zu fein 
ſchien. 

Unter Spaniens Aegide war jedenfalls 
ein neues Zeitalter eingeleitet. Die Spa— 
nier als die Erſten ſahen den Glanz ſeiner 
Morgenröthe. Und wie ſie zuerſt die neue 
Welt ſich eröffneten, ſo trat auch zuerſt von 
allen Reichen Europa's das ihrige aus dem 
Duntel der mittelalterlichen Verwirrung 
als ein geordnetes Staatsweſen im moder⸗ 
nen Sinne klar und beſtimmt ans Licht. 
Mit Recht rühmte ein Italiener, daß 
Spanien aus dem ordnungsloſeſten und 
gefährlichſten Lande ſich zu dem ſicherſten 
in der Chriſtenheit erhoben. Ueberbliden 
wir Iſabella's Zeit, fo finden wir, daß fie 
in jeder Beziehung epochemachend ift. Sie 
ſchuf Gutes und Schlechies, Heilſames und 
Verderbliches. Das Gute und Heilſame, 
wie es im innern Frieden und in der Ver: 
waltung, in Polizei und Juſtiz, im Auf: 
ſchwung des Bürgerfleißes und der Wiſſen⸗ 
ſchaften ſich kundgab, war doch überwiegend. 
Menn wir berechtigt find, von einer Blüthe⸗ 
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zeit Spaniens zu reden, fo ift es diefe Zeit. 
Es waren freilich überall erft Anfänge — 
junge Keime, die einer weiteren forgfamen 
Pflege bedurften. 

Aber was brachte die Folgezeit? 

Jſabella's Todestag wurde bald von 
ihren Unterthanen als der fette Tag des 
Gedeihens und Wohlfeins des Pater: 
lands betrauert. Ihr Tod gab das Bei- 
hen zu ſchweren Erſchütterungen. Thron- 
ftreitigkeiten fpalteten Caftilien, und beide 
Kronen, auf denen Spaniens Macht und 
Einheit beruhte, fchienen ſich wiederum 
ſcheiden zu follen. Ferdinand von Ara— 
gonien hatte feine Rechte auf Caftilien 
aus feiner Ehe mit Jſabella hergeleitet. 
est, nad) ihrem Tode, war Johanna, die 
Tochter beider, als einzige Erbin der Krone 
die rechtmäßige Königin von Caſtilien. 
Aber Ferdinand dachte ganz für fie zu re: 
gieren. Dagegen proteftirte num Johanna's 
Gemahl, Erzherzog Philipp der Schöne, 
der Sohn des Kaifers Marimilian I., von 
den Niederlanden aus. Das war dem 
caftilianifchen Adel gerade Net. Derjelbe 
konnte in diefem Streit nur profitiren. 
Allzulange durch Iſabella's Energie nieder— 
gehalten, hob er da von Neuem ſein Haupt. 
Der kluge Ferdinand ließ es indeſſen zu 
einer neuen Anarchie nicht kommen. Er 
einigte ſich wenigſtens äußerlich mit ſei— 
nem Schwiegerfohne Philipp, als diefer 
in Spanien erjchien. Weide aber jegten 
fi) über die Nechte der Königin hinweg, 
auf die fie — jener alg Bater, diefer ala 
Gemahl — ihre Anfprüche gründeten. 
Johanna ward (zuerft von ihrem Vater) 
für unfähig zur Regierung, für wahnfinnig 
ausgegeben. 

Es iſt nicht Tange her,* daß unfere Zei— 
tungen eine oberflächliche Notiz brachten 
von der großartigen Entdeckung eines 
deutjchen, feitdem plöglic) verftorbenen Ge— 
ſchichtsforſchers, in dem Ipanischen Staats- 
arhiv zu Simancas, wodurch Johanna's 
Wahnſinn, der 350 Fahre als eine allgemein 
befannte Wahrheit gegolten, als Fiction 
enthüllt worden iſt. Es würde der größte 


Dieſer Aufſatz war kurz nach den Auffindun— 
gen des Geſchichtsforſchers Guſtav Bergenroth, von 
denen derſelbe zuerſt in der biftorifchen Zeitfchrift 
von Spbel Notiz gab, gefchrieben und der Retac- 
fon eingereicht worden; inzwifchen find diefe Ent- 
hüllungen von anderen Geſchichtsforſchern geprüft 
und freilich wieder in Zweifel gezogen worden. 
Davon Näheres ein andermal. Der Berfaffer. 
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und fchnödefte Betrug fein, den die Welt 
je gefehen, und für das Wohl und Wehe 
Spaniens’von einer außerordentlichen Bes 
deutung. Johanna wäre das elende Opfer 
der Herrfchgier ihres Gatten und Va— 
terö und, was das fchändlichite, ſchließlich 
ihre8 Sohnes geweſen. Von allen dreien 
nacheinander wäre fie nicht wie eine Wahn- 
finnige, nein! wie eine Verbrecerin ges 
fangen gehalten worden; und Alles, mas 
während ihrer SKerferhaft über fie ver- 
breitet worden, wäre abfichtliche Füge. 

Nah Philipp's frühem Tode — allge: 
mein ward geglaubt, daß er vergiftet wor: 
den jei — kam fie völlig in die Gewalt 
Ferdinand's und ward nach Tordefillas 
gebracht. 

Nach Ferdinand’s Tod befahl ihr Sohn, 
der jugendliche Karl, aus der Ferne, die 
Anordnungen deffelben für die Bewachung 
Johanna's ſtreng aufrecht zu erhalten und 
nicht weniger das Geheimniß dieſer Be— 
wachung. Ein neuer furchtbarer Kerker— 
meiſter wurde ernannt, der ſie oft Mangel 
leiden ließ. Schlechte Weiber hatte ſie um 
ſich und eine Menge Prieſter. Aber nie 
wurde, auch wenn fie fieberfranf darnieder: 
lag, ein Arzt zu ihr gelaffen. Sie wollte 
nicht beichten und feine Meſſe hören und 
ſoll mit ftillfchweigender Genehmigung ihres 
Sohnes fogar gefoltert worden fein. Aber 
rührend gut war fie; felbft ihr graufamer 
Kerfermeifter fchrieb: ihre Reden fönnten 
Steine erweichen, ihre Klagen erregten fein 
Mitleid. 

Das Bolf in jedem Fall bedauerte fie 
aufrihtig; und der gefunde Inſtinct des 
Volkes zweifelte jogar an ihrem Wahnfinn. 
Treu hielt es zu feiner rechtmäßigen Kö: 
nigin, zumal als e8 empfand, wie «8 in 
feinen gerechten Erwartungen von feinen 
erften Habsburgifchen Beherrſchern betro- 
gen ward. Denn fremd dem nationalen 
Intereſſe des ſpaniſchen Volkes, mißhan⸗ 
beiten die Habsburger ſofort auch das: 
jelbe. 

Durch ein fluchwürdiges Verbrechen, die 
Nation in der Königin erniedrigend, weih— 
ten fie ihre Fremdherrſchaft iiber Spanien 
ein; durch unerhörte Willfür ließen fie 
diejelbe fühlbar werden: vor Allen König 
Kart. 

Bon einem höheren Standpunkt, es ift 
wahr, faßte bereit8 der junge Karl feine 
Herrſchaft auf. Schon als Kind in den 
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Beſitz des niederländiſch-burgundiſchen 
Reichs gekommen, überdies im Beſitz der 
Anwartſchaft auf die Kaiſerkrone, glaubte 
er ſich von Gott berufen, eine chriſtliche 
Univerſalmonarchie gründen, und „mittelſt 
derſelben die allein wahre Kirche des Hei— 
landes gegen die Ungläubigen und Ketzer 
vertheidigen zu ſollen.“ Dies war ihm 
von früheſter Jugend an als ſeine Lebens— 
aufgabe gelehrt worden. Eine Univerſal— 
monarchie ohne Spaniens unmittelbaren 
Beſitz ſchien indeß ein Unding. Seine 
Mutter ſtand der Erfüllung ſeines ver— 
meintlichen göttlichen Berufs im Wege, 
darum beſeitigte er ſeine Mutter. Aber 
er beſeitigte, als er zuerſt nach Spanien 
kam, ſogar diejenige Partei des Landes, 
die ihm in ſchwerer, unruhiger Zeit, in der 
Zeit ſeiner Unmündigkeit und ſeiner Ab— 
weſenheit am treueſten gedient, die ihm 
durch ihre thatkräftige Verwaltung den 
Weg zur Regierung hier geebnet hatte. 
Er zeigte, daß er Spanien nur als einen 
einzelnen Punkt in der erſtrebten Welt— 
herrſchaft betrachten wollte. Allein zunächſt 
trat er doch ganz als Niederländer auf, 
ähnlich wie ſchon ſein Vater, nur bei wei— 
tem dreiſter als dieſer. Während er den 
ſpaniſchen Adel mit der ausgeſuchteſten Ge— 
ringſchätzung behandelte, vertheilte er die 
erften Stellen in Kirche und Staat und 
die größten Einkünfte unter feinen nieder 
ländiſchen Adel. Diefer wollte nicht mehr 
bloß genießen, jondern auch regieren — 
Spanien wie eine eroberte Landſchaft regie- 
ven. Durch fortgefegten ſchamloſen Ber: 
fauf der Aemter au die Meiftbietenden, 
durch überhohe Verpachtung der Steuern, 
durch Verfchleuderungen und Erprefjungen 
aller Art wurde es ausgeplündert. Karl 
felbft brauchte für feine Hofhaltung zehn 
bis zwölf Mal mehr als feine Großeltern. 
Sogar das königliche Patrimoniun wurde 
angegriffen und zum Nugen der Nieder: 
länder größentheils veräußert. Man hat 
treffend gejagt: Was den Spaniern Ame- 
rifa war, ein forgenfreies Mittel zur Er— 
werbung von Reichthümern, das jollte die— 
jen Fremden Spanien werben. Sie wagten 
es, die ftolzen Spanier ihre Indianer zu 
nennen. Die Großen des Yandes waren 
aufs tieffte empört. Sie regten ſich, indeß 
die Städte trog ihrer Mißſtimmung nod) 
an fi) hielten. Der immer geldbebürftige 
König wußte die legteren zu ködern; er 











gab ihnen die [hönften Berfprehungen und 
ließ fich nene Steuern von ihnen bewilli» 
gen. Dies geſchah bei Gelegenheit jeiner 
Huldigung auf der Eortesverfammlung zu 
Balladolid. Da mahnten ihn die Cortes 
noch freundlich, aber eindringlich, gut und 
gerecht zu regieren; „denn der König ift 
der bejoldete Diener feiner Unterthanen 
(mercenario de sus vasallos), die ihm Ehre 
und Gut gewähren; auf daß er für fie 
wache und forge und ihre Rechte beſchirme!“ 
Karl kehrte ſich nicht daran. Er vergaß, 
nachdem er das Geld eingejädelt, was er 
verjprochen; überall verlegte er leichtfertig 
die beftehenden Rechte, das alte Herkom— 
men, die wohlbedachten Beftimmungen in 
Iſabella's Teftament. 

Die Gährung griff meiter um ſich; fie 
ergriff alle Theile, fie fing an, fid hier und 
da gemaltjam Luft zu machen. Aber wenn 
die einzelnen Stände trog gleicher Beſtre— 
bungen niemals zu einem einmüthigen Hanz 
dein gegen die Anmaßungen der Krone 
gefommen waren: fo geſchah die auch jetzt 
nicht. Das war ihr Verhänguiß. Anfangs 
ſchien es wohl, als wollte die Regierung 
Karls, der gebräuchlichen Königspolitif 
getreu, ſich auf die Städte gegen den Adel 
ftügen. Bald jedoch ließ der offene Auf: 
ruhr der allzuſtark beleidigten Städte fie 
davon abftehen. Toledo’3 Ruf zu den Waf- 
fen hatte an den verjchiedenften Bunften 
gezüindet, gerade als Karl ſich genöthigt 
ſah, zu feiner Kaiferkrönung nach Deutid)- 
(and aufzubrehen. Eine heilige Junta 
bildete ſich aus den hervorragendjten Städ— 
ten Caftiliens, aus den hohen und niedri⸗ 
gen bürgerlichen Elementen derſelben — 
Rittern, Kaufleuten, Rechtsgelehrten und 
Handwerkern. Sie trat zuſammen, wie ſie 
erflärte, „zum Heile des Königs und des 
Reichs;“ fie ſchwor dem König und ber 
Verfaſſung Treue, fie entjegte dem nieder: 
landiſchen Negenten, die Beamten des Kö⸗ 
nigs und bemächtigte ſich der Regierung. 
Sie ließ ihre bewaffnete Macht unter der 
Leilung des begeiſterten Heerführers Juan 
de Badilla zu einem neuen Bürgerkrieg 
hinausziehen. 

63 war ein graufanter" verheevender 
Krieg. Die getreuen Diener des Königs, 
jetzt Kaifer Karl des Fünften, griffen zu 
den ſchärfſten Gegenmitteln. Was von Bür⸗ 
gern in ihre Hände fiel, wurde aufgefnüpft, 
der Feuerbrand in die reihe Kaufmanns: 
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ftadt Medina del Campo gefchleudert, wo 
der geſammte fpanifche Handelsftand die 
größten Waarenlager beſaß. Sie gingen 
in Flammen auf; man verglid die Ein: 
äſcherung mit der Zerftörung Troja's; die 
Erbitterung, welche bei diefem Kampfe 
berrichte, war furchtbar. 

Aber unmwiderftehlich war auch die Macht, 
mit der Padilla num vordrang. Er be- 
mächtigte fi der Stadt Tordefilas — 
und befreite die Königin Johanna aus 
ihrer vierzehnjährigen Kerkerhaft. Da, 
als die unglüdliche Frau aus ihrer dunf: 
[en Kammer ans blendende Tageslicht trat, 
unmifjend, ahnungslos, umringt von frem- 
den leidenſchaftlichen Menſchen; als fie 
aus ihrem Munde nun den Sammer des 
Volles und die Ungerechtigfeiten ihres 
Sohnes vernahm, da ſchien fie plötzlich 
ihren Berftand- wiedergemonnen zu ha⸗ 
ben. Ruhig hörte ſie zu und antwortete. 
Kein liebloſes Wort gebrauchte ſie gegen 
Karl. Aber darüber ſprach ſie ihr Er: 
ftaunen aus, daß ihre Spanier fich fo lange 
von den Niederländern hatten mighandeln 
lafjen. Und fie wunderte fich, daß nicht 
auch der Adel vor ihr erfchienen war. Wo 
find die Granden Spaniens? fragte fie; 
— ja fie mißtraute ihren Befreiern, den 
einfachen, gemeinen Bürgern, den Comu- 
neros. Dieſe verfündeten fie als bie 
allein rechtmäßig regierende Königin. Um: 
ſonſt! Sie mollte aus ihren Händen 
die Krone nicht annehmen. Sie beſchwo⸗ 
ren ſie auf den Knien, durch ihre Pro— 
clamation das Land vom Untergange zu 
retten. Umſonſt! Sie wartete auf ihre 
Granden! 

Die Granden kamen, aber nicht zur 
Rettung. Anfänglich hatten dieſe dem 
Aufſtande zugeſehen, ſchadenfroh über 
Karl's Bedrängniß. Als aber die Comu— 
neros, durch ihre ſchnellen Erfolge über— 
müthig gemacht, plötzlich auch gegen den 
hohen Adel ſich zu wenden drohten, alte 
Streitpunkte hervorſuchten und Abſchaffung 
ſeiner Privilegien verlangten, da waren 
ſie es ſelbſt, die unklug dieſen Adel auf die 
Seite des Königs drängten. Bis dahin 
hatte Karl's Sade als verloren gelten 
mäffen. Fest Fam Alles für ihn darauf 
an, den Adel an ſich zu feffeln. Und wun- 
derbar verftand er dag auch aus der Ferne. 
Er ſchrieb an Granden und Prälaten die 
liebenswurdigſten, fehmeichelfafteften Briefe, 








machte ihnen perfönliche Zugeftändniffe, die 
er bis dahin fchroff verweigert hatte, ge— 
lobte dem Klerus, die heilige Inquiſition 
jo begünftigen und ehren zu mollen, als 
ein gerechter und gottesfürchtiger Fürſt 
thun jolle, verhieß Vermehrung und Berei- 
herung der Klöfter, Befeitigung aller Sec: 
ten, Unterdrüdung jeder dem Klerus nad: 
theiligen Neuerung. 

Adel und Klerus wurden, mit wenigen 
Ausnahmen, vollends gewonnen und ftell: 
ten fih dem König zur Verfiigung. Der 
Adel rüſtete num mit Macht gegen die ver- 
abfcheuten Comuneros und — Karl durfte 
frohloden. „Die gegen königliche Willkür 
unternommene Erhebung artete zu einem 
ſelbſtmörderiſchen Kampfe zwifchen Städten 
und Großen aus.“ Verrath fpielte den 
Letzteren Tordeſillas in die Hände. Die 
Comuneros begannen zu weichen; ihre 
Macht wankte. Johanna's dringendfter 
Wunſch war jegt freilich erfüllt. Sie ſah 
ſich endlich von ihren Granden umgeben. 
Die arme Betrogene! Unter den Granden 
befand ſich ihr Kerkermeifter, und ruhig 
ließ der Adel fie jegt von Neuem duch 
diefen gefangen nehmen. &3 war ein ſchwe— 
rerer Kerker als der erfte. Da konnte fie 
nun ihre Irrthümer und Fehler bereuen, 
Einen Moment Hatte das Geſchick Spa: 
niens, ja Europa’3 in ihrer Hand gelegen. 
Sie hatte den Moment vorübergehen laß⸗ 
ſen. Dafür mußte ſie nun büßen. Sie 
ward gemartert, bis fie in der That end» 
ih wahnſinnnig geworden ift. Erft nad) 
einer neunundvierzigjährigen efangen- 
Ihaft hat fie der Tod erlöft. . 

Und was wurde aus ihrem Volle? Um 
da8 Maß des Unglücks voll zu machen, 
jpalteten fi) die Comuneros, nachdem fie 
die Großen mit Gewalt ins feindliche La- 
ger hinübergetrieben hatten, ſchnell in fi 
jelber. Es erwachte jener unfelige, zer: 
jegende Sondergeift der localen Intereſſen 
der bis auf umjere Tage in diefem Lande 
alle Bewegungen des Vvolks vereitelt hat. 
„Rivalitäten und Empfindlichkeiten“ hegten 
Stadt gegen Stadt und in derjelben Stadt 
eine Partei gegen die andere. Ueberall 
trat Feindfeligkeit der niederen Schichten 
gegen die vornehmeren hervor. Die Bes 
megung Fam mehr und mehr in die Hände 
der erfteren. „Die Schuſter ruiniren 
Alles,“ rief ein ftädtifcher Ritter. Fa, der 
Pöbel führte das große Wort. Die heilige 





zweifelte ihr Feldherr Juan de Pabilla 
nicht; noch einen glänzenden Sieg erfocht 
er. Noch ftrömten ihm begeifterte Schaa- 
ren zu. Indeß, aud der Adel .perftärkte 
mit der Autorität des Königs fein Heer. 
Bei Villalar kam es zmwifchen Adel und 
Städten zur Eutſcheidungsſchlacht. Hier 
wurden dieje vollftändig gejchlagen. Padilla 
ward in Billalar enthauptet. Eine cafti- 
lianiſche Stadt nach der andern ergab ſich. 
Noch zwar mogte, unter bejondern Ver— 
bältnifjen entbrannt, der Bürgerkrieg in 
Balencia; aber auch hier, mo Karl eben: 
fall das Volt dem Adel preisgab, ver- 
blutete fich die zuerft fiegreiche Bewegung 
des dritten Standes an innerm Zwiſt. So 
unterlag auch bier diejer Stand — und jo 
endete die große fpanifche evolution. 
Graufam ließ der König die Führer der: 
jelben ftrafen und hinrichten. In der 
Hauptftadt Valencia brach der hölzerne 
Galgen faft zufammen unter der Mafle 
der Menjchen, die, wie eine alte Ehronif 
jagt, jeden Augenblid erhängt wurden; 
er mußte durch einen fteinernen erſetzt 
werden. 

Spanien war ruhig. 

Der Tag zu Billalar hat den Gang 
der Revolution, er hat das Unglüd zunächſt 
von Caftilien, dann von ganz Spanien 
entſchieden. Denn dem Sturz des Hauptes 
mußte der der fibrigen Glieder folgen; ja 
er bewirkte diefen. Mit Hilfe des über- 
mundenen Caftiliens konnte e8 dem Sohne 
und Nachfolger des Kaiſers nicht ſchwer 
werden, die Freiheit auch in Aragonien 
zu vernichten. Bon jenem Tage an 
pflegen die Spanier den Berfall 
ihres VBaterlandes im Allgemeinen 
zu datiren. Es war der Todestag des 
guten bürgerlichen Elements. Im Blut 
der Comuneros find die Keime jener kaum 
begonnenen Entwidlung erjtidt morben. 
Der Stand der Handel» und Gemerbtrei- 
benden hatte gehofft, au der Bewegung 
einen bedeutenden politifchen Einfluß zu 
gewinnen; — er verlor vielmehr jeine 
jociale Stellung. Denn von nun an be— 
gann bürgerliche Arbeitin Spanien 
für entehrend zu gelten. 


(Schluf folgt.) 
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Gapitel &. 
Allerlei Seltfames war in der alten Stadt. 
In der alten ſage ich; denn feit der große 
Brand ihre Treppengiebel verzehrt und die 
Eifenbahn den Arm nad ihr ausgeftredt 
hat, ift fie jünger geworden, als fie es in 
meiner Jugend mar. 

Damals, wenn Unmetter in der Luft 
drohte, ließen wir und das nicht, wie ander: 
wärts, durch ein Wetterglas prophezeien, 
auch nicht durch einen Laubfroſch, der die 
Leiter in feinem Glaſe binabffetterte, fon- 
dern durch einen alten Amtschirurgus, der 
die Treppen der drei Rathhausböden hin- 
aufftieg und dann aus der oberften Giebel» 
{ufe über die Stadt Hinausprophezeite. 
Zwar betrafen feine Worte nicht zumächit 
das Wetter; vielmehr pflegte er jih dann 
als Kronprinzen von Preußen zu procla= 
miren und hinterher allerlei Berwünjchun- 
gen über die höchſten Wirdenträger ber 
Stadt herabzurufen; aber wir Eingebore- 
nen wußten Beſcheid, ein Sturm aus Nord- 
weit war gewiß im Anzuge. Dft habe ih 
aus dem engen Steinhofe eines Nachbar: 
hauſes hinaufgefchaut, wenn das breite ru= 
binrothe Geficht mit dem weißgepuderten 
Haarſchopf droben aus dem Rathhausgie- 
bel hinausfuhr, und mit Wonne die unge 
heuren Aufrichtigkeiten eingejogen, die der 
aufgeregte Redner mit beiden Armen aus 
der Bodenlufe hervorarbeitete. Es war 
dies allerdings nicht daS geeignetfte Mittel, 
um im einem jungen Herzen den Mejpect 
vor den Autoritäten des Staatskalenders 
groß zu ziehen, und ich habe jpäter oft 
darüber nachdenken müfjen, was der Mann 
nicht alles in mir zerftört haben mag. — 
Ob im Grunde genommen nicht der Amts— 
chirurgus klarer ſah als die Leute unten 
in der Stadt, die ihn für einen Narren 
hielten? — Nur ſo viel iſt gewiß: auch 
wir Geſunden ſehen die Dinge nicht, wie 
ſie ſind; uns ſelber unbewußt webt unſer 
Inneres eine Hülle um ſie her, und erſt in 
dieſer Scheingeſtalt erträgt es unſer Auge, 
ſie zu ſehen, unſere Hand, ſie zu berühren. 

Ich glaube nicht, daß unſer Amtschirurs. 
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gus der Kronprinz von Preußen war; aber | leife meinen Rückzug nehmen; da hörte ich 


er war vielleicht ein Prinz jenes weit ent: 
legenen, aber viel größeren und jchöneren 
Reiches, in welchem Aſchenbrödel einft den 
Thron beftieg. Beſtimmtes über feine 
Herkunft kann ich nicht berichten ; denn er 
war lange vor meiner Geburt aus der 
Fremde eingewandert. Seit feine Dent- 
weile von der der anderen quten Bürger 
in jo Anftoß erregender Weiſe abzumweichen 
begonnen hatte und, wie es hieß, jogar die 
Kehle eines hohen Beamten unter feinem 


hinter mir eine Thür aufflinfen, und ala 
ih mich umwandte, ftand cine aufrechte 
breitfchultrige Geftalt vor mir, und ciu 
ftattlicheg Burgundergefiht mit vollem 
weißen Haͤarſchopf ſchaute aus Fleinen zu— 
gejchnürten Augen gelaffen auf mich herab. 
„Nun, mein Söhnchen,“ — er jprad «3 
aber: Sehnden — „mas haft Du denn 
zu beftellen?* Diefe Worte wurden mit 
einer auffallend zarten Tenorſtimme an 
mich gerichtet, und ich wollte eben mwohl- 


Schermeſſer in Gefahr gerathen war, | gemuth eine Antwort geben, als zum Un- 
hauſete er, ich weiß nicht in Folge welches | glück mein Blick in die offene Thür einer 
Abkommens, auf den müften Böden des | Kammer fiel und ich drinnen eine ganze 
Rathhauſes, die er weder Sommers nod) | Reihe halb geöffneter jpiegelblanfer Scheer: 
Winter verließ. — Dennoch fonnte man | mefjer an dem Balken hängen jah. Aber 


fein eben fein ungeſelliges nennen; nur 
etwas ſeltſam mochte, wenigftens dem ober: 
flächlichen Beobachter, die Gejellichaft er: 
icheinen, die er bei ſich ſah. Da er näm— 
lich auf menſchlichen Befuch nicht eingerichtet 
war, jo hatte er dafür deſto traulichere 
Beziebungen mit den großen Natten der 
benachbarten Brauerei angefnüpft; und 
er ftand fi dabei vielleicht um nichts 
ſchlechter. 

Die meiſten Leute in der Stadt kannten 
von dem Amtschirurgus nur noch die 
Stimme, wie fie an difteren November- 
“tagen in der Yuft fiber ihren Köpfen lant 
wurde; mich aber hatte ſchon lange die 
Neugierde geplagt, dies geheimmigvolle 
Leben einmal in ummittelbarer Nähe zu 
betrachten ; auch wußte ich von meiner diden 
Freundin, der Rathskeller-Wirthin, daß 
der Anıtschirurgus, wenn die Geijter des 
Sturmes ihn nicht beunruhigten, ein gar 
wohlanftändiger alter Herr fei. Und jo 
Ihlih ih denn an einem fonnigen ſchul— 
freien Nachmittage die engen Wendeljtiegen 
hinauf, bis ich endlich durch die Boden: 
thür in den unterften der weiten unbenutz⸗ 
ten Räume eintrat, E3 war todtentjtill, 
von dem Wirthichaftsteben drunten im 
Keller drang fein Laut herauf; überall 
jene befannte Bodendämmernng; nur hie 
und da durch die Heinen Dachfenfter fiel 
ein Lichtſtrahl mit emfig tanzenden Sonnen: 
ſtäubchen. Dort Hintun in der dunfeln 
Ede jah ich eine Stiege, die durd) einen 
Ausschnitt in der Dede zu einem weiteren 
Boden führte, der, wie ich wußte, noch nicht 
der legte war. Eine ſeliſame Bellommen: 
heit befiel mich, und ich wollte ſchon ganz 


ſchon legte fich bejchwichtigend eine große 
Hand gar fanft auf meinen Kopf: „Warte 
nur, mein Söhnchen; wir follen wohl meine 
Hansthierchen einmal zu Gafte laden!“ 

Ich blickte auf, vermochte aber nur durch 
ein ſtummes Nicken mein Einverſtändniß 
zu erkennen zu geben; der Mann ſah mir 
jo alterthümlich vornehm aus, und es mar 
plöglich, ich weiß nicht wie, in meinem 
Snabenhirne fertig, daß der Amtschirurgus, 
wenn auch fein Prinz, fo doch wenigſtens 
ein in Ungnade gefallener Kammerherr 
fein müffe. Der blaue Kleidrod mit dem 
aufrechtftehenden Kragen und den blanten 
Knöpfen, zwijchen defjen Schößen der gol- 
dene Schlüfjel nicht übel gepaßt hätte, 
mochte ein Weſentliches zu diefer Vorftel- 
lung beitragen. Freilich, en grande tenue 
habe ich ihm auch fpäter nie gejehen; feine 
hellgrauen Bantalons waren iiber den Knö— 
cheln zugebunden und feine Füße ftedten 
immer in großen Pederpantoffeln, wenn er, 
die Hände auf dem Rücken, in feinem öden 
Reiche promenirte, 

Damals war übrigens zur langen Betrad): 
tungen feine Zeit gelafjen; denn der Amts— 
chirurgus begann jegt in fcharfem Tempo 
den Marſch des alten Deffauer zu pfeifen. 
Unter diejer Muſik ftieg er die Treppe zu 
dem zweiten Boden hinan, und mährend 
ih ihn fo immer meiter bis unter das 
oberfte Dach hinaufpfeifen hörte, wurden 
über mir alle Böden nad) und nad) lebendig, 
überall hörte ich es rafcheln und an dem 
Holzwerk herunterhufchen, Heine Kaltitüd- 
hen fielen mir vor die Füße, und hie und 
da zwifchen Pfannen und Sparren fuhr 
ein grauer Rattenkopf hervor und Tugte 





wie fuchend mit den blutſchwarzen Augen 
umber, während an der andern Seite der 
fahle Schwanz herabhing. Meine Gegen- 
wart jchien hier feinen Zwang zu thun; 
denn bald begann es dicht neben mir immer 
emfiger auf den Fußboden herabzuplum- 
pen, bis endlich ein ganzer Haufen von 
glatten grauen Pelzen durch einander win 
melte. Und jegt verbreitete fich auch der 
eigenthümliche Dunft, den die Ratte an ſich 
bat, jo daß id) unwillkürlich einen Schritt 
zurüdtrat. 

Mittlerweile hatte der Amtschirurgus 
feinen Marjch vollendet und war mit einer 
Brotfchnitte in der Hand herangetreten. 
Einen Augenblid wurde e8 ruhig, und die 
fänmtlichen Köpfchen hoben ſich empor; 
jobald aber der erfte Broden zwifchen fie 
fiel, fuhr Alles wieder qureffend und bei- 
Bend in einen Haufen zufanmen. Nur 
eine Ratte mit lichtgrauem Fell, es mochte 
eine junge fein, war nicht unter dem Wirr- 
jal; fie hob fich- auf den Hinterfüßchen, 
ließ die Vorderpfötchen hängen und fah 
ermartung3voll zu ihrem Meifter auf. Als: 
bald auch begann diefer eine neue mufifa- 
liche Figur zu pfeifen; die Ratte huſchte 
über den Fußboden und ſaß im Nu in 
derfelben zumartenden Stellung auf ber 
Vehne einer zerbrochenen Holzbanf; und 
der Amtschirurgus trat dicht an fie heran. 
— Sie kannten fich wohl, das fremde un: 
heimliche Thier und der einfame alte Mann; 
fie blickten ſich traulich in die Augen, als 
hätten fie in deren Tiefe den Heinen Punkt 
gefunden, der unterjchiedlos für alle Crea— 
tur aus dem Urquell des Lebens fpringt. 
Und jett nahm der Alte ein Krüftchen 
Brod zwifchen feine Lippen, und fein Lieb: 
(ingsthier lief an ihm herauf, erfaßte es 
mit den zierlichen Pfötchen und ſaß gleich) 
darauf wieder auf der zerbrochenen Bank, 
behaglich knuspernd und dann und mann 
einen Blid auf feinen großen menfchlichen 
Freund werfend, der lächelnd daneben ftand. 

Ehe ic) fortging, führte der Anıtschirur- 
gus mich noch in feine Kammer, mo die 
blanfen Scheermeffer mich nun nicht mehr 
erihredten. — Es war nur ein Bretter: 
verihlag, den man von dem großen Boden 
abgetheilt hatte; darin ftand ein Stuhl, 
ein Tiſch und ein Bett; das war Alles. 
Ein Dfen war nicht darin; und wenn im 
Januar die „hahnebüchene“ Kälte bei uns 
einzog, jo mußte der Amtschirurgus aud) 
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den Tag über im Bette bleiben, und er 
lag dann, wie mir die Rathöfellerwirthin 
jpäter erzählte, fo tief darin vergraben, 
dag nur die bläuliche Burgundernafe und 
die Meinen Augen über der rothcarrirten 
Bettdede hervorſahen. — Allein e8 war 
aud dann fo übel nicht in feiner Kammer; 
denn die Wände waren ganz mit jenen 
hübſchen Bilderbogen bededt, wie wir Ael— 
teren fie in unferer Kinderzeit für einen 
Schilling uns beim Krämer holen konnten, 
Derzeit, vor der Erfindung des Stein- 
drucks, war hoc jeder Bilderbogen ein 
iluminirter Kupferftih, und zum minde- 
ften ein halbes Kunftwerk, und der Amts» 
chirurgus wußte wohl, was er that, als er 
nit diefer Tapete feine Bretterwand be- 
Heiden ließ. Da fah man außer dem Affen- 
und dem Ritterjpiel jenen berithniten Bil- 
derbogen von der verfehrten Welt, wo die 
Bauern von den Ochjen auf die Weide 
getrieben werden und der Schulmeifter von 
den Schuljungen die Ruthe befommt; da 
war ferner ein Bogen mit Fleinen Land» 
Ihaften in runden Schildern, hier eine 
Heuernte, über der fo luſtig die gelbe 
Sommerfonne ſchien, dort ein Vogelherd 
mit dem alten Bogelfteller im tiefen grünen 
Walde; lauter trauliche Orte für den Amts— 
hirurgus; denn ich zweifle nicht, daß er 
ſich diefelben Bilder ausgeſucht hatte, für 
welche einft in feiner Knabenzeit feine er- 
jparten Dreier zum Krämer gemandert 
waren. Und fo, während draußen auf den 
müßten Böden. die Bretter im Froſte krach— 
ten, während das Trinkwaſſer vor feinem 
Bett gefror und durch die bereiften Dach— 
fenfter das kalte Dämmerlicht de3 Winters 
in feine Kammer fiel, führte er feine Au— 
gen an den Wänden jpazieren und mans 
delte vergnügt in feinem Kindheitsgarten, 
wo er einft gewandelt, da er noch nicht 
der Kronprinz von Preußen und der Wet- 
terprophet unferer grauen Stadt gewe— 
fen war. 
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Aber es gab noch andere Unterhaltun- 
gen für dem alten Herrn. — Unter feinem 
erften Bodenraum befand fich der große 
Rathhausfaal, in welchem nicht nur unſere 
heimifchen Komödianten zuweilen ihr Ge— 
rüſte aufjhlugen, fondern mo aud wir 
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Primaner alljährlih um Michaelis von 
einem hohen Katheder herab mehr oder 
minder felbftverfertigte Reden hielten. 
Bon allem diefen befam der Alte feinen 
ftillen Antheil. Denn wenn unten — und 
das geſchah unfehlbar jedesmal — die 
Begeifterung die Luft allzufehr erhigt hatte, 
dann wurde in der Bretterdede des Saales 
eine Luke ausgehoben, und alsbald vom 
Rande der Oeffnung glänzte das rothe 
Gefiht des Amtschirurgus theilnehmend 
zu uns herab. 

Es war immer ein großer Tag, dieſe 
„Redefeierlichkeit." Wir konnten damals 
noch nicht am eignen Tiſche frühſtücken 
und in Hamburg zu Mittag effen; Alles 
blieb deshalb hübſch zu Haufe, und mas 
wir dort hatten, das würzten wir und und 
machten es jhmadhaft und kofteten e8 aus 
bis auf den legten Tropfen. — An jenem 
Tage ftanden die Häufer der Honoratioren 
wie der Fleineren Bürgersleute leer; der 
Rattenfänger von Hameln hätte fie nicht 
leerer fegen fünnen. Frauen und Töchter 
in Flor und Seide faßen dicht gereiht vor 
dem weißen Katheder mit der grünſammte— 
nen goldbefrangten Bordüre; den Männern 
blieben ‚nur die hinterften Bänke, oder fie 
fanden an der Wand unter den großen 
Bildern vom jüngften Gericht und vom 
Urtheil Salomonis, Wer hätte aud) zu 
Haufe bleiben können, wenn wir Brimaner 
ung nicht zu vornehm hielten, die gedrudten 
Einladungen in eigener Perfon von Haus 
zu Haus zu tragen! Freilich war aud) 
diefe Pflicht, bejonders für die älteren 
Schüler, nicht ohne allen Reiz; denn die 
„Stellen,“ welche nad) einem Maaßſtabe 
von Wein und Kuchen im „fette“ und 
„magere“ zerfielen, wurden von dem Pri— 
mus Claſſis ftrenge nach der Anciennität 
vertheilt. Die Einladungen ſelbſt enthielten 
nur unfere Namen und die Thematen 
unferer Vorträge; aber defien ungeachtet 
waren es feine öden Liften, wovon es heut: 
zutage an allen Enden mwimmelt; unjer 
alter Rector — möge der allverehrte Greis 
noch lange feiner fruchtbringenden Muße 
genießen! — mußte durd) eine feine Ab- 
tönung aud) diefen Dingen einen munteren 
Anftrich zu geben. Denn während der 
Erfte nur „redete,“ fuchte der Zweite ſchon 
„auszuführen,“ der Dritte, vertiefte ſich in,“ 
der Vierte „verbreitete ſich über;“ ımd jo 
arbeitete Jeder in feinem eigenen Charakter, 
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Was blieb endlich mir übrig, der ich ſchon 
damals in einigen Verſen gejündigt hatte? 
Ich, felbftverftändlich: „beſang.“ — „Ma: 
tathias, der Befreier der Juden,“ jo hieß 
meine Dichtung, welche der Rector mir 
ohne Correctur und mit den lächelnd bei- 
gefügten Worten zurüdgab, er fei fein 
Dichter. Ich will nicht leugnen, es über: 
riefelte mich fo etwas von einer erclufiven 
Lebengjtellung, und ich mag in jenem Au— 
genblid meinen Knabentopf wohl um einige 
Linien höher getragen haben. — Freilid, 
unfer Schultifch war derzeit nur mit gei- 
ftiger Hausmannskoſt befegt: wir Fannten 
noch nicht den bunten Krautjalat, der — 
„Friß Vogel oder ftirb!" — den heutigen 
armen Jungen aufgetifcht wird. Ich habe 
niemals Kaviar efjen können, und — Gott 
ſei Dank! — ich habe ihn auch niemals 
im.Namen der „Öleichmäßigfeit der Bil- 
dung“ efjen müſſen; diefe jchöne Lehre be— 
glücte noch wicht unfere Jugend; der Fun- 
damentaljag aller Defonomie: „Was koftet 
es Dir, und was bringt es Dir ein?“ fand 
damals, freilich harmlos und unbemuft, 
auch für die Schule noch feine Anwendung. 
— Leider muß ich befennen, daß aud) die 
deutfche Poeſie als Luxusartikel betrachtet 
und lediglich dem Privatgeſchmack anheim— 
gegeben war; und dieſer Geſchmack war 
äußerſt unerheblich. Unſeren Schiller kann— 
ten wir wohl; aber Uhland hielt ich noch 
als Primaner fir einen mittelalterlichen 
Minneſänger, und von den Romantikern 
hatte ich noch nichts geſehen als einmal 
Ludwig Tiecks Portrait auf dem Umſchlage 
eines Schreibbuches. — Nichtsdeſtoweniger 
dichtete ich den „Matathias.“ 

Und endlich kam der große Tag. Wäh— 
rend draußen vor der Kirche die Buben 
zum Micaelis-Fahrmarkte aufgefchlagen 
wurden, war oben in unjerem Nathhaus: 
jaale die Nedefeierlichkeit ſchon in vollem 
Schwange. Die an den Fenftern entlang 
poftirte Liebhabercapelle hatte ſchon einige 
Paufen mit entiprechenden Walzern umd 
Ecoſſaiſen ausgefüllt; num aber begann ein 
feierlicher Marſch, und mir Hopfte dad 
Herz; denn ich hatte ihm beftellt, als 
Duvertitre zum Matathias. Dort ftand 
auch mein würdiger Freund, der Doctor, 
derzeit Primaner und Mitglied des „Di: 
fettantenvereing,“ und noch hübſcher, als 
er redete, blies er die Glarinette; heute 
aber leiftete er das Außerordentliche. Da 
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plöglich, noch ein heroiſcher Accord, und 
oben auf dem Katheder ftand ich in dem 
lautlojen Saale, die ermartungsvolle Menge 
unter mir. Wie durch einen Schleier jah 
ich noch die Dilettanten ihre Clarinetten- 
ſchnäbel mit den Tajchentüchern pußen; ein 
Blick nad oben zeigte mir am Nande der 
Dedenöffnung das leuchtende Geficht des 
Amtschirurgus, der wie ein umgekehrter 
Sirtinifcher Engelskopf zur Erde ftatt zum 
Himmel blidte; dann: 


„D Söhne Juda's, rächt der Väter Schmad) !” 


— — Zum Unglüd für den Leſer ift das 
Gedicht verloren gegangen, nnd mein Ge— 
dächtnig vermag dem Schaden nicht mehr 
abzuhelfen; doch kann ich verfichern, daß 
es ohne Anftoß zu Ende gebracht wurde. 
Und das war feine Kleinigkeit; denn unter 
den Zuhörerinnen hatte ich ein paar wohl— 
befannte vergißgmeinnichtblaue Augen ent— 
dedt, die mit dem Ausdruck zarter Für: 
jorge auf mich gerichtet waren. Ich kannte 
jolhe Klippen nur zu wohl; war e8 mir 
doch in meiner vorjährigen Rede „über den 
Untergang der Staaten“ begegnet, daß ich 
in denfelben Augen eine ganze Weile, alle 
Feierlichkeit vergeſſend, hängen blieb, mo» 
durch denn eine allen übrigen Zuhörern 
unbegreifliche Kunſtpauſe entjtanden war. 
Diesmal aber, und das von Rechtswegen, 
half mir der Gott Israels. Denn dort 
hinten, unter dem Urtheile Salomoniß, er: 
Ichien mein Freund, der jüdiſche Handels- 
berr aus unferer Nachbarſtadt und nidte 
mir zu und lächelte mid) an; und der Geift 
meiner heutigen Sendung erfüllte mic) wie- 
der, ich fah nicht mehr in die vergigmeinnicht: 
blauen Augen, fondern auf die goldenen 
Uhrberloques, die an dem behäbigen Leibe 
des jüdischen Mannes funfelten; und für | 
ihn eigentlich habe ich dieſe Rede gehalten. 
„Dein Stern ging unter, Juda’s Stern 


Erglänzt in neuer Pracht und brennt 
An Deiner Gruft die würb’ge Todesfacel.” 


Das waren meine legten Worte für den 
Matathias. Als id) das Katheder ver- 
lafjen und mich nad) dem altteftamentari- 
hen Bilde durchgedrängt hatte, nahm der 
Urenkel defjelben ſchweigend und mit fanf- 
tem Drud meinen Arm in den feinen, und 
wir fliegen mit einander die ſchmale Wen: 
deltreppe hinab bis unten in den Rath3- 
feller und tranfen dort in altem Madeira 
auf das Gedächtniß des unfterblihen Ma- 


Berftreute Gapitel. 


491 


tathias und auf die Gefundheit feines jun- 
gen fterblihen Dichters. Dam, da die 
Nedefeierlichkeit für den Vormittag beendet 
war, gingen wir auf den Markt hinaus 
und fegten una im Pindenfchatten vor einem 
Haufe auf den Beifchlag. Uns gegenüber 
im Sonnenfchein wurde eine Bude nad) 
der andern aufgejchlagen; aber der jonjt jo 
eifrige Handelsmann, obgleich er noch nicht 
einmal fein herfömmliches Tuchgeſchäft mit 
meinem Vater gemacht hatte, wandte fein 
Auge auf diefes werktägige Treiben. Bon 
meiner Nede ausgehend hatte er mich, wie 
er e8 liebte, in allerlei religiös-moraliſches 
Geſpräch vermwidelt: „Was ſoll's!“ rief er 
mit den jcharfen Accenten feines Bolfes, 
„ic fage bloß: Thue Recht und jcheue 
Niemand!" — Durch den jegt vom nahen 
Kirhthurm tönenden Schlag der Viertel: 
glode ſchien er indeffen an die Koftbarkeit 
der Zeit erinnert zu werden; denn, als 
wolle er alle grauen Theorien von jid) 
ſchütteln, ftand er plöglich auf und Elopfte 
mich zärtlich auf die Schulter. „Komm 
nun!“ fagte er ſchmunzelnd; „woll'n wir 
gehen, und woll'n noch betrügen ein bis— 
chen den Alten!“ 

Aber das war nur Dein Scherz, mein 
alter Freund; ich kann e3 nicht anders, 
als e8 Dir in Dein Grab nachjagen, worin 
Du nun feit lange auf dem Kleinen Juden- 
fichhof der Nachbarſtadt ruhſt, daß Du 
meinem Vater gewiß gutes niederländijches 
Tuch zu den riftlichften Preifen verkauft 
haft. — Wer weiß, ob nicht die Freund- 
(ichkeit, die Du dem Knaben einft erwieſeſt, 
den Keim jener Zuneigung gelegt hat, die 
ich Deinem Volke ſtets bewahrte und die 


mir auch der ſchmutzigſte Schacherjude nicht 
hat jtören können. Habe ich dod) aus jener 


Sympathie heraus noch vor wenigen Jah⸗ 
ren die nachſiehenden Verſe gedichtet, welche 
freilich von meinem Freunde Alexander, da 
ich ſie ihm noch warm aus dem Herzen 
vortrug, mit der kurzen Kritik: „Auch eine 
Auffaſſung!“ ganz und für immer abge— 
fertigt ſind: 
Crucifixus. 

Am Kreuz bing fein gequält‘ Gebeine, 

Mit Blut befudelt und geſchmaͤht; 

Dann bat die ſtets jungfräulich reine 

Natur das Schredensbild werweht. 

Doch vie ſich feine Jünger nannten, 

Die formten e8 in Erz und Gtein, 

Und ftellten’s in des Tempels Düfter 

Und in die lichte Flur hinein, 

32° 


492 Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 





So, jedem reinen Aug' ein Schauder, 
Ragt es herein in unfre Zeit, 
Berewigend den alten Frevel, 

Ein Bild der Unverföhnlichkeit. 
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Uber ich kann fo nicht weiter fchreiben. 
Durch das offene Fenſter weht der Primel- 
duft aus dem Garten, und draußen unter 
dem fpriegenden Syringenbaum fteht plöß- 
ih meine Mufe, die ich fo lange nicht 
mehr ſah. Sie legt den fchönen emig 
jugendlichen Kopf zurück und ſieht mic 
an; jhimmernd liegt die Frühlingsfonnne 
auf ihrem goldig blonden Haar. Soll 
ih noch einmal Deine träumerifchen Wege 
wandeln? — Aber, wenn Du mich zur 
Höhe führft, und num Dein Fuß von der 
feften Erde auf die rofige Wolfe hinaus- 
tritt? — Zwar meine Seele hat noch ihre 
Flügel; aber mande der raufchenden 
Schmungfedern find ſchon gebrochen, und 
mächtiger als fonft fühl’ ich die Erde mich 
zu ſich niederziehen. — Doc, wer könnte 
diefen Augen widerftehen? So gehen wir 
denn! Streid mit Deiner Götterhand das 
graue Haar von meinen Schläfen und dann 
ſage mir: wie war e8 doch? 

IH war wieder in der Meinen Kitften- 
ſtadt, in der ich einft die Tage meiner Ju— 
gend lebte. Weit dahinter lag jene Zeit, 
unabjehbar weit; denn es giebt Gräber, 
über die hinweg der Blick in die Bergan- 
genheit unmöglih wird. Dennoch hatte 
es mich dahin zurücgezogen; in allen Zah: 
ven, die ich in der Fremde lebte, war im- 
mer wieder das Braufen des heimathlichen 
Meeres an mein inneres Ohr gedrungen, 
und oft war ich von Sehnfucht ergriffen 
worden, wie nach dem Wiegenliede, womit 
einft die Mutter das Tofen der Welt von 
ihrem Kinde ferngehalten hatte. — Run 
hörte ich es wieder, das Wiegenlicd des 
Meeres; am Tage wanderte ih hinaus an 
jeine Küfte und ließ die Wellen zu meinen 
Füßen vaufchen, des Nachts Hang e8 hin- 
über in die ſchlafende Stadt, nur unterbro- 
hen von dem tönenden Flug der Wander: 
vögel, die in großen Zügen unfichtbar unter 
den Sternen dahinraufchten. Wie oft 
ftand ich jetzt im Dunkel meines Gartens, 
blidte hinauf zu der lichten Sternenhöhe 
und ließ mein Ohr von dieſen Accorden des 
Schöpfungliedes erfüllen! 


Aber mich ſchauerte auch oft vor der 
Einſamkeit meines Lebens. — Ich ent— 
ſinne mich eines Spätherbſtnachmittages; ſo 
ungeſtört war ich ſeit meiner Heimkehr nicht 
durch die Stadt gewandert; denn der erſte 
Novemberſturm hatte die Gaſſen leer ge— 
fegt. Ich ſah mir die Häuſer an und ge— 
dachte ihrer einſtigen Bewohner. Hier 
auf der Bank unter den Linden, von deren 
Zweigen jetzt die letzten Blätter wehten, 
ſaß einſt der luſtige Herbergsvater, der uns 
Schülern ſtets das griechiſche „Heuräla“ 
zum Gruß entgegenrief. — Heuräka — 
Gefunden! — ob man wohl das Wort auf 
ſeinen Sarg geſchrieben hat? 

Und drüben jenes Giebelfenſter mit den 
zertrümmerten Scheiben; — die Don— 
ner des Frühlingsungewitters ſind längſt 
verhallt, die ich im lauer düfteſchwerer 
Nacht dort über meinem Haupte rollen 
hörte; aber wo iſt ſie geblieben, die ich 
ſo feſt in meinen Armen hielt? — Ich 
habe das blaſſe Geſichtchen nie vergeſſen 
können, wie es beim Schein der Blitze aus 
dem Dunkel auftauchte und wieder darin 
verſchwand. — Hu! Wie kommen und gehen 
die Menſchen! Immer ein neuer Schub, 
und wieder: Fertig! — Raſtlos kehrt und 
kehrt der unſichtbare Beſen und kann kein 
Ende finden. Woher kommt all' das immer 
wieder, und wohin geht der graufe Keh—⸗ 
richt? Ach, auch die zertretenen ofen 
liegen dazwiſchen. 

IH will zum Kirchhofe gehen; es ftillt 
die Unruhe, in den Blättern diefes grünen 
Stammbuches zu leſen. Auf dem Wege 
dahin fieht hie und da ein übrig gebliebe- 
ner Treppengiebel vertraut auf mich herab. 
Ob droben in der Tertia der alten „Ge— 
lehrtenſchule“ das halbzerſchnittene Pult 
noch fteht, vor dem ich einft „Ueb' immer 
Treu' und Redlichkeit“ fo meltvertrauend 
declamirte? Mir ahnte damals noch nicht, 
daß die Redlichkeit nur fo weit geübt wer: 
den dürfe, al3 fie nicht verboten ift. Jetzt 
weiß ich es umd begreife nur nicht, warum 
man die Kinder Dinge lernen läßt, die 
ihnen fpäter jo gefährlich werden Fönnen. 

Aber weiter, — weiter! Hier noch den 
furzen Baumgang hinab, und ſchon jehe 
ih die Todtenkränze an den Kreuzen we⸗ 
hen und die weißen Bänder flattern. Die 
Ulmen an der Seite des Kirchhofes ächzen 
und ſchlagen ihre nackten Zweige anein— 
ander, wie der Sturm ihnen die letzten 
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Blätter abreigt und fie weithin iiber die 
Gräber wirft. Wie wüſt dort im Nordweſt 
das Meer am Horizonte aufteigt! Es ift 
jehr einfam hier; — doch nein, da ftehe 
ih ja an Deinem Grabe, alter ehrlicher 
Georg, candidatus der Gottesgelahrtheit. 
Wie lange ift e8 her, daß wir unter den 
blühenden Apfelbäumen Deines elterlichen 
Gartens auf dem widerjpenftigen Eſel 
Schule reiten wollten! Mir ift, als fei 
dad nur ein Eapitel aus einer fonnigen 
Idylle, die ich in ſchöner Jugendzeit ge 
leſen. Etwas fpäter war es — wir waren 
don Studenten — da mir am lanen 
Srühlingsabend über den Hamburger Wall 
ichlenderten. Als in der Dämmerung die 
Fröſche aus den Graben ihre Stimme er: 
huben, Tegteft Dir die Hand auf meinen 
Arm und fagteft andächtig: „Horch nur, 
wie lieblich doc die Nachtigallen girren!“ 
Freilich, Dur warft eim Sohn unferer Küfte, 
und felten und nur zu flüchtigem Beſuche 
fehrt Philomele bei ums ein; denn fie weiß 
ed wohl, daß ihre Liebesklage von dem 
Braufen der großen Naturorgel verſchlun⸗ 
gen wird, die Boreas hier jo meiſterlich 
zu jpielen weiß. Aber, daß Div auch der 
Froſch, der Sänger unferer Marſchen, plög- 
lic fremd geworden war, das mußte mich 
billig Wunder nehmen, und ich komme 
nachträglich auf den Verdacht, daß Dur die 
ſeltſamen Worte nur geſprochen haft, damit 
id jenen Abend nicht vergäße, an dem 
fonjt nicht3 war als Frieden in der Natur 
und in unferen jungen Herzen. Das Pfei- 
fen ganz. anderer Vögel war es, die Dir 
bei Idſtedt Dein letztes Schlummerlied ge 
jungen haben, und mit Andacht leje ich 
auf Deinem Grabe den Sprud aus dem 
Evangelium Johannis, den, wie ich anders: 
two berichtet habe, auch der alte Landſchul⸗ 
lehrer auf feines Knaben Grabftein hauen 
ließ: „Niemand hat größere Liebe denn 
die, daß er fein Leben läſſet für feine 
Freunde." Für feine Freunde; möge das 
Dein Loos geweſen fein! 

Und Hier ftolpere ich über den Hügel 
unſeres Amtschirurgus; der Nordweit, der 
jeßt den Sand von jeinem Grabe bläft, 
beunruhigt ihm nicht mehr. Ich war ihm 
noch begegnet nad) meiner Heimfehr; aber 
Ihon damals hatte er feine großen Räume 
verlaffen und begnügte fich mit einem Win- 
fel in dem ftädtifchen Kranfenhaufe. Seine 
Seltjamteiten hatten abgeblüht, und er war 


nur noch ein müder abgebrauchter Menſch, 
gleich allen Uebrigen, die dort der Ewig— 
feit entgegenträumen. Hier auf der Ban 
am Kirchhofsſteige ſaß er und wärmte feine 
Ölieder in der Frühlingsfonne. Als ich 
ihn begrüßte, ftand er auf, und ich ſah, 
wie das Alter ſeine hohe Geſtalt gebeugt 
hatte. „Und was iſt aus Ihren trefflichen 
Ratzen geworden?“ So fragte ich, nach— 
dem die üblichen Reden eines erſten Wie— 
derſehens zwiſchen uns gewechſelt waren. 
Ih Hatte eine unverharrſchte Wunde be— 
rührt; aus feinen Heinen Augen blicte er 
wehmüthig auf mich herab, indem er mit 
feinem Stof im Sande fcharrte: „Sie 
wiffen ja; die große Brauerei nebenan; 
— vergiftet! alle vergiftet!“ Und er fchlich 
von dannen mit einem Seufzer über die 
Ihöne alte Zeit; denn wie Freund Mö— 
rife jagt: 
„Doch beffer dünkt ja Allen, was vergangen ift.” 
Aber wo bift denn Du, Ludwig? Ich 
lebe noch und ſchon finde ih Dein Grab 
nicht mehr. Wir waren gute Kameraden; 
Hab’ ich doch einft, da wir auf dem Lübecker 
Gymnaſium unferer Schulbildung die [ette 
Politur geben ließen, meine goldene Uhr 
zum Pfandverleiher getragen, damit Du in 
der Rolle des dottore Bartolo die Mas: 
ferade im Schauſpielhauſe befuchen konn— 
teft! Mit dem Bambusrohr umd der Pils 
lenſchachtel ftapfteft Du wader im Saale 
umber; und al3 der jpanifche Grande Dich 
wegen der Donna Ines conjultirte, die zart 
und ſchmächtig an feinem Arme hing, da 
verficherteft Dur mit großer Innigkeit, daß 
die Dame nur an den MWirmern leide; 
was Dir feltfamer Weife mehr Entrüftung 
als Dank von dem Gemahl der hoben 
Patientin eintrug. — Auch eine Masferade 
war e8, die wir Beide wenige Jahre jpäter 
in unferer grauen Küſtenſtadt veranſtalte— 
ten. Dein Name ftand neben dem meini— 
gen auf dem Einladungsbogen; aber als 
der Abend des Feſtes herangelommen war 
und die Masken fich durch einander drüng- 
ten, die Du mit mir berufen, da hatteft Dur 
Dich fo tief vermummt, daß Did) Niemand 
zwifchen ihnen zu finden vermochte, und 
auch jpäter bift Dur niemals wieder zum 
Vorſchein gefommen. RR 
Aber e3 wird ſchon dämmerig; mir if, 
als höre ich zwiſchen dem Brüllen des 
Sturmes da3 gemwichtige Wort des alten 
Jobſt Sadmann, das bei jeder Wiederkehr 
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immer dröhnender ins Gehör fällt: „Wo 
is he bleven? — Wo is he bleven? — 
Mortuus est!” 

Ich will nach Haufe gehen. Die eiferne 
Kirhhofsthür fällt klirrend hinter mir ins 
Schloß; die lange Straße, die nad meiner 
Wohnung führt, ift noch jo öde wie zuvor. 
Aber dort fehe ich eine weibliche Geftalt 
mit dem Minde fämpfen; und wie wir und 
einander nähern, bemerfe ich mit Verwun— 
derung, daß fie einen maigrnen Sonnen- 
ihirm in der Hand hält. Unter einem 
lila Seidenhüthen mit Blumen hängen 
lange braune Locken auf die Schultern 
herab. Und jest erkenne ich fie! In meis 
ner Erinnerung taucht ein Erferfenjter 
auf, mit Reſeda und Geranienftöden, hin= 
ter denen ein junges Mädchen an einer 
Stiderei zu figen pflegte. Wie tief zogen 
wir Primaner unfere Müben, um einen 
Aufſchlag diefer Augen, ein Erröthen dieſes 
frifchen Antliges zu erhafhen! — Auch 
jest ziehe ic den Hut. Ein ältliches mas— 
fenartiges Geficht verzieht fih zu einem 
verbindlichen Lächeln, und mit altjüngfer- 
lihem Knix geht die Geftalt an mir 
vorüber. 


* * 
* 


O meine Muſe, war das der Weg, den 
Du mich führen wollteſt? Die ſommerlichen 
Haiden, deren heilige Einſamkeit ich ſonſt 
an Deiner Hand durchſtreifte, bis durch 
den braunen Abendduft die Sterne ſchie— 
nen, ſind ſie denn alle, alle abgeblüht? 

Es iſt ein melancholiſches Lied, das Lied 
von der Heimkehr. 


fiterarifdes. 


Erlebnifje und Wahrnehmungen bei Ueber: 
bringung einer Sendung von Liebes— 
gaben des Berliner Hilfsvereins für die 
deutjchen Armeen im Felde an die Be- 
fagerungstruppen von Straßburg. Bon 
Dr. Engel. Berlin, Verlag des könig— 
lichen ſtatiſtiſchen Büreaus. 


Dieſe kleine Schrift verdient, dem Publicum 
auf das angelegentlichſte empfohlen zu werden; 
einmal wegen des Verfaſſers, des berühmten 
Statüftifere, der fich der Mühewaltung unterzog, 


eine Sendung von Liebesgaben nach Straßburg 
zu führen und dann wegen des Zweded. Der 
volle Ertrag diefer Schrift ift für die 
Notbleidenden in Straßburg beftimmt. 

Gin Mann, wie Engel, von fo praktiſchem 
Blick und kritiſchem Berftand, fieht weit mehr ald 
ein Anderer und vermöge feiner perfönlichen Bes 
deutung tritt er ſogleich zu den einflußreichiten 
und bedeutenditen Perfönlichkeiten in nähere Bes 
ziehung, fo hört und erfährt er Vieles, was 
einem Anderen verborgen bleiben würde. 

Mit Recht hebt der Berfaffer den beflagens 
werthen Berluft der Stadtbibliothek hervor. Sie 
wurde 1765 gegründet und verdankt ihre Ent 
ftehung dem berühmten VBerfaffer der Alsatia 
diplomatica und der Alsatia illustrata, Schöpfs 
lin, welcher feine koſtbare Bücherfammlung von 
10,692 Bände und ſeine elſäſſiſchen Münzen-, 
Mevaillen: und Antiquitätenichäge der Stadt für 
eine fehr mäßige Leibrente überlaffen bat. 

Im Jahre 1870 zählte die Bibliothek bereits 
180,000 Bände ohne die Manuferipte. Unter 
den gedrudten Werfen waren über 2000 Ins 
eunabfen, Die Manuferipte bildeten zufanmen ca. 
12,000 Bänden, drei Viertheile davon ftamms 
ten aus der in der Revolution gleichfalls aufs 
gehobenen alten Komthurei des heiligen Johan: 
ned von Jeruſalem. 

Der Geheime Regierungsrath Landfermann in 
Koblenz bat fich bereit erklärt, feine werthvolle 
Bibliothek ald Beitrag zur Gründung einer neuen 
Bibliotbef in Straßburg berzugeben. Dieſem 
edlen Beifpiele wird ficher noch Mancher fols 
gen und, foweit es eben möglid, it, die Lüde, 
welche die deutfchen Gefchoffe geriifen, durch die 
deutjchen Gelehrten und Männer des Friedens 
wieder ausgefüllt fein. 

Sehr beachtenswerth ift das Urtheil ded Ber: 
faſſers über die zukünftige politiſche Stelung 
des Elſaß, deſſen Bewohner mehr over weniger, 
wie alle Franzofen, durd die falſche Boritellung 
von der Macht, welche Franfreich vepräfentirt, 
verblendet find. „Frankreich war für fie der 
Inbegriff der größten politifchen Macht und des 
höchiten Friegerifchen Ruhmes geworden. Bon 
Franfreih losgelöſt, werden die Straßburger, 
wie alle übrigen Elſäſſer und insbefondere De 
Bewohner feiner Städte, jenem Glauben nur 
dann entfagen und fich willig in die neuen Ver— 
bältniffe fchifen, wenn fie Bürger eined Staa 
te8 werden, der jelbit dieſes rubmreiche Frank: 
reich mit leichter Mühe über den Haufen zu rens 
nen, feine Heere aus dem Felde zu ſchlagen und 
von feinen Feſtungen eine nach der andern zu 
nebmen oder unfchädlich zu machen vermochte. 
Diefes Neich ift für die Franzoſen einftweilen 
noch „Preußen,“ nicht „Deutſchland.“ Preupen 
ift es, welches ihren Haß aufs Tiefite erregt, 
ihnen aber auch die nachhaltigſte Furcht eins 
floöͤßt. So ift Preußen nach meinen in und 
über den Elſaß gewonnen Einprüden die eins 
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zige Macht, welche mit Erfolg die Wacht auch 
am Oberrhein übernehmen kann. Berbindet es 
mit feiner Stärke die Fähigkeit, jenen Haß in 
Ahtung, jene Furcht in Liebe zu verwandeln, 
dann werden die Bewohner des Oberrbeind mit 
dem Tauſche ihrer Staatsangebörigkeit bald eben 
fo zufrieden fein, wie es die des Niederrheins 
find, die, nachdem faum fünfzig Sabre verflofs 
fen, zu den treueften Bürgern des Stanted ges 
bören und durch ihre Intelligenz, ihre Indu— 
ftrie, ihren Handel nicht wenig dazu beigetragen 
baben, Preußen und Deutſchland auf die Stufe 
zu erheben, auf welcher es jeßt, zur Freude aller 
Deutſchen in allen Theilen ver Erde fteht.“ 

Die Frage, welchem deutichen Staate wird 
Elſaß und Lothringen angefchleffeu, refvective 
einverleibt werden, bejchäftigt viele Köpfe. So 
Schreibt mir ein einflußreiher Mann aus einem 
deutfchen Kleinſtaate: „Elſaß und Lothringen 
muß preufifch werden, wenn es deutfch werden 
fol — der mächtige Schild, ver fid) wie ein 
eiferned Band um den deutfchen Süden legt. — 
Grit wenn Preußen füddentiche Provinzen hat, 
wird es mit dem Süden empfinden. Die neuen 
Provinzen müjjen ſich an eim mächtige Reich 
anlehnen, eben weil man fie von einem mächtis 
gen Reiche abtrennt.“ 

Nachdem der Berfaffer über feine Erlebniſſe 
und Wahrnehmungen berichtet hat (dieſer Bes 
richt füllt zweiundvierzig Seiten), bebanvdelt er 
auf noch fünfzehn Seiten einige generelle Punkte 
über Die Sendung von Liebesgaben nad dem 
Kriegsfchaupfape. 

Wenn einft, beißt e8 am Scluffe, das Bud) 
von Deutfchlands Erbebung gefchrieben werden 
wird, fo werden felbftverftändlich Die Leiftungen 
der deutfchen Armeen die Mehrzahl feiner Blät— 
ter füllen und die glänzenditen Partien deſſel— 
ben bilden. Ginige wenige Seiten wünfcten 
wir jedoch gern der Geſchichte und Statiftif der 
freiwilligen Wohlthätigkeit vorbehalten, welche 
die deutichen Armeen auf Schritt und Tritt be: 
nleitete und die Zeugniß dafiir ablegt, daß in 
Deutfchland wirklich Volk und Heer nicht blos 
nn Eins fühlen, fondern auch wirklich Eins 
ind. 

Hierauf verfpricht der Verfaffer an einem ans 
deren Orte nochmals zurückzukommen, indem für 
ibn ein Anlaß vorliegt, wie er ebrenvoller und 
darum zwingender nicht wohl gedacht werden 
kann. 68 folgt nun die Veröffentlichung einer 
Zufhrift Ihrer Majeftät der Königin Auguſta, 
in welcher der berühmte Verfaſſer aufgefordert 
wird, eine Geſchichte und Statiftif der freiwils 
ligen Wohfthätigfeit — zum Andenken an dicfe 
große Zeit und als Anhalt und Lehre für fünf: 
tige Gefchlechter — wie es in dem Schreiben 
beißt, zu verfaffen. 

„Ich glaube,“ fagt die Königin in ihrem 
Schreiben, „daß die Mittel für die Löfung einer 
derartigen Aufgabe kaum Jemandem in fo glüds 
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licher Weife zu Gebote fteben würden, wie dem 
Zeiter einer Behörde, der ähnliche Arbeiten von 
nicht geringerem Umfange mit Meifterfchaft bes 
wältigte. Ich wende mich daher an Sie mit 
der Bitte, diefen Plan in Erwägung zu ziehen 
und Ihre Kraft einem Werke zu widmen, deſſen 
Ausführung Deutſchland zur größten Ghre ge: 
reichen würde,“ 

Möge die vortrefflihe Schrift den fo ſchwer 
beimgefuchten Straßburgern reichen Segen brin: 
gen ‚und fo die edle Abficht des Berfafjers 
frönen. 


Die Grote'ſchen illuftrirten Ausgaben von 
Goethe und Schiller. 


In der Entwicklung des Kunftlebens eined 
Volkes bildet das Zujammenwirken der verfchies 
denen Künſte zu gemeinſamem Zwecke ein böchit 
wichtiges Moment, fruchtbar in der Förderung 
und Ausbildung jeder der dabei betheiligten 
Kunftarten und häufig epochemachend für die 
eine oder Die andere. Am augenfcheinliciten 
tritt dieſes förderliche Verhaͤltniß bei der Muſik 
hervor, die, urfprünglicd ganz von ver Dicht— 
kunſt abhängig, ſich doch, troß fortwährender 
Anlehnung an diefe, Schritt für Schritt felb: 
ftändiger machte, und in dieſem Berbäftniffe vie 
wefentlichite Ruͤckwirkung auf die Dichtkunſt Aus 
ferte. Nicht fo auffällig iſt die Wechſelwirkung 
zwiſchen ver Dichtkunſt und den zeichnenden und 
plaitifchen Künften gewejen. Zwar haben fchon 
im Alterthume Bildhauer und Maler ihre Vor: 
würfe Dichtern entnemmen; dies bezeugen viele 
Bafenbilder und unter ven größeren vlaftifchen 
Kunftwerfen namentlich der Laokoon, defjen Be: 
ziehung auf die entfpredyende Schilverung Bir: 
gil's in der Aeneide unverfennbar it; auch die 
Künitler des ausgehenden Mittelalters und der 
Neuzeit bis zur Mitte des vorigen Jahrbunderts 
baben vielfach viefem oder jenem Dichter ihre 
Stoffe entnommen, und felbit in Holzichnitten 
und Kupfertichen einzelne Dichterwerfe zeichnend 
zu verfinnfichen verſucht; aber im Ganzen ge— 
ſchah dies doch mehr jelbftändig, als mit der 
Abficht, auf Geift und Stimmung des Dichters 
eingebend, vdenfelben in feiner eigenthümlichen 
Weife, in genauem Anſchluß an das betreffende 
Dichtwerf, wiederzugeben und zu erläutern, oder 
wie der jept gang und gäbe Kunftaustrud bes 
fagt, ihn zu illuſtriren. Grit mit dem Aufs 
ſchwunge ver deutſchen fehönen Literatur in der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts brach 
fich auch der Geſchmack an Illuitrationen der 
Dichterwerke Bahn. Zeuge davon vor allen 
Chodowiecki. Mit ver fteigenden Entwidlung 
der Poeſie ging dann auch der zunehmende Sinn 
für Berfinnlihung der Dichtwerke durch erläu: 
ternde Zeichnungen Hand in Hand, bald einen 
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eigenen Zweig der zeichnenden Kunft fchaffend, | machte und fie nicht bloß dem Kunftgewerbe zur 
der fich felbit von Seiten der größten Kunft: | äußerlichen Verſchönerung des Lebens überlieh. 
genien babnbrechender Pflege zu erfreuen batte. | So ift ed gekommen, dan es faft feinen der 
Wir brauchen, die vielen Künftler zweiten und | Kunſtkoryphäen ver neueiten Zeit giebt, ver nicht 
dritten Nanges übergebend, nur an die durd | diefe Kunftmittel zur Wierergabe feiner Kunit: 
den Kupferftid verbreiteten Zeichnungen Cor— | ſchöpfungen benußt, und, da fie eben ganz bes 
nelius’ zu den „Nibelungen“ und zu Goetbe's ſonders zur Daritellung von Folgen ſich ergäns 
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Fauſt“ zu erinnern. Auf die hoͤchſte Stufe . ; 
; | = zender und fortentwidelnder graphiſcher Bilder 
—— gelangte jedoch die illuſtralive geeignet find, ſich nicht auf — Illuftratlon die: 
* * N den Aufſchwung, welchen in ven fes over jenes Dichtwerkes geworfen hätte, wel: 
* — g Jahren alle technifchen Künfte, | bes günſtige Vorwürfe zu einer Neibe von aus 
Pr . namentlih der Stahlſtich, der fanımenhängenten Zeichnungen bietet. Kein 
= Au en — ſpaͤter auch die Photographie Zweifel, daß eine ſolche Auffaſſung und Ber: 
ee 5 * nur zu natürlich, daß auch | finnfihung der Gedanken und Anſchauungen ded 
u. e teale Kunſt von dieſen Kumfts | Dichters durch die Phantafie und den Griffel 
zu wahrhaften Kunſtzwecken Gebrauch | eines großen Künſtlers einen eben fo faßlichen 
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als in feiner Weiſe eindringlichen Gommentar | Diefem Mangel nun hat die Grote'ſchen Ber: 
zu den Worten des Dichters bilden muß, der in | lagsbuchhandlung zu Berlin im Berlaufe der 
feiner Weife Diefelben aufs anſchaulichſte er: | legten Jahre durch die Veröffentlichung von xylo: 
läutert und aus diefem Grunde auch mit | arapbifch  illuftrirten Ausgaben von „Goethe's 
vollem Rechte vie Benennung Illuftrativn | Werken“ und von „Schillers Werken“ auf eben 


verdient. — Es war nur natürlich, daß von 
allen deutſchen Dichtern vor Allen das große 
Dioskurenpaar Goethe und Schiller befonders 
von den zeichnenven Künftlern bevorzugt und 
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fo glänzende als tuͤchtige Weife eine höchit will: 
fommene Abhülfe gebracht. Daß der Text beis 
der Ausgaben fich durch Correctheit und vie 


äußere Ausftattung durch Gleganz auszeichne, 


Du Goethe's „Aus meinem Leben.“ 


ald eine Fundgrube und Quelle zu Iluftratio- | find Anforderungen, deren Erfüllung ſich bei einer 


nen benußgt wurde, Wir übergehen die Namen 
der vielen Künftler, die fih im derartigen Un— 
ternebmen mehr oder weniger Berühmtheit ers 
worben haben, um damit zu der Bemerkung zu 
nelangen, daß cs troß alles viejes Reichthums 
von Goethe'ſchen und Schiller'ſchen Illuſtratio— 
nen im Einzelnen, doch bis vor Kurzem noch 
feine Geſammtausgabe der poetiſchen und hiſto— 
riſchen Werke beider Dichter gab, die ſich einer 
durchgehenden „Grläuterung“ durch vie Hand 
zeichnenter Künftler zu erfrenen gehabt hätte. 


ifluftrirten Ausgabe von felbit veriteht. Daß 
aber auc die Illuſtrativnen bei diefen eriten 
illuſtrirten Ausgaben der epochemachenten Werfe 
der beiden Glajfifer fat durchweg Anerkennung 
verdienen, ja mitunter ausgezeichnet find, dies 
verdient beſonders hervorgehoben zu werden, da 
die Schwierigkeiten, die fi) ter Ausführung 
des Unternehmens in Rünftlerifcher Hinficht ents 
gegenftellen mußten, ganz enorm waren. So 
war es eben fo wegen der Kürze der Zeit wie 
wegen der verjchiedenartigen Natur der zu illu: 
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firirenden Dichtungen ꝛc. ganz unthunlich, weil 
unpraftifch und fünftlerijch unangemeffen zu gleis 
cher Zeit, die Iluftrationen beider Dichter, oder 
je eines derjelben einem Künitler zu übertras 
gen. Wlüchtigfeit und Oberflächfeit in der Aus— 
führung, ſowie Gintönigfeit und Mangel an Ins 
dividualität im Stil würden die Folgen eines 
folhen Mißgriffs geweien fein. Die Verlags: 
bandlung ſchlug glüdlicherweife den entgegen: 
gefegten Weg ein, und fuchte für die einzelnen 
Werke der beiden Dichter die geeignetiten künſt— 
leriſchen Kräfte zu gewinnen. Die glückliche 
Folge davon war nicht nur eine beveutende Ber 
icheunigung im Gricdeinen beider Werke, fons 
dern auch eine meiftens richtige Auffaffung des 
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ichäftigten zeichnenden Künftler: Pietich, Piloty, 
Schmig, Boſch, Thumann, Liezen Mayer, Roth: 
bart, Dfterdinger, Meyerbeim, Lofjow, Gnauth, 
Grot Johann, Lüders, Gufjow, Friedrich, Schle— 
finger, Füllhaas, Seibertz, von Werner, Ehren: 
traut, Diez, F. W. Heine, geben Gewähr, daß 
die Geſammtheit der künſtleriſchen Leiftungen 
immer bedeutfam ift, während der Augenfcein 
zeigt, daß viele einzelne Erzeugniſſe darunter 
auf die höchite Anerfennung Anſpruch baben. 
Schließlich wolen wir die höchſt zweckmäßigen 
Ginleitungen, die Hr. Guftav Wendt jedem eins 
zeinen der iluftrirten Werke vorangeftellt hat, 
berworgeboben haben. Gntitebung, Inhalt und 
Form des Werkes werden darin dem Lefer in 
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zu illuitrirenden Werkes, die faſt immer mit 
einer individuell treffenden Daritellung und aus: 
gezeichneten Ausführung Sand in Hand ging. 
Wenn auch notbwendigerweife bei der Verfchie— 
denheit der Vorwürfe und der Kräfte mitunter 
eine oder die andere Zeichnung minder gelun— 
gen ift, fo wird die thätine Verlagshandlung 
ſchon in den ſpäter ſich nöthig machenden Auf 
lagen dafür Sorge tragen, daß Die minder ges 
lungenen Holzſchnitte durch beſſere erſetzt wers 
den. Bürge dafür iſt die bereits nach Jahres— 
friſt erſchienene zweite Auflage von „Goethe's 
Werfen" — beiläufig ein ſchlagender Beweis 
des Beifalls, deſſen ſich das Unternehmen zu er⸗ 
treuen bat —, in der mehrere neue vorzüglichere 
Stiche die alten weniger guten erjeßt haben, jo 
bejonders in ver „Iphigenie.“ — Schon die 
Namen der an beiden illuftrirten Werfen be: 
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höchſt belehrender Weife, fowohl in hiſtoriſcher, 
wie in literarifchsäithetifcher Beziehung ausein⸗ 
andergefeßt und erläutert und dadurch der Le— 
fer in ausgezeichneter Weije zum Berjtändniß 
des Werkes befähigt. 


Das treffliche Sammelwert „Ergänzungsblätter 
zur Kenniniß der Gegenwart,‘ welches jept von 
Dr. Otto Dammer und Dr. Jul. Groffe 
redigirt wird (Berlag des Bibliograpbifchen In 
ftituts in Hildburgbaufen) bringt in den letzten 
Heften intereffante Artikel über die neueiten por 
litiſchen Bewegungen, über das Kriegsweſen, 
Krankenpflege und vergleichen zeitgemäße Ira 
gen. Doch ift auch Literatur, Kunft und Wil: 
fenfchaft vortrefflich vertreten. 





Die Beſteigung des Smeru auf Iava. 


Bon 
örung Bebeim-Schwarzbac,. 





Nachdruc wird gerichtlich verfolgt. 
Bundesge ſetz Rr. 19, v. 11. Juni IRTO. 


In der Regentſchaft PBafjuruan, hart an | den Mond zu gelangen, belächelt haben 


der Örenze Probolingo’s, im öftlihen Java, 
liegt der höchfte Berg des indischen Archi— 
pel3, der gegen 13,000 Fuß hohe Krater 
Smeru, deffen Umgebung mit urmaldar: 
tigen, fich meilenmweit erftredenden Gebüſchen, 
mit unzugänglichen Felspartien, Klüften 
und Schluchten bededt ift. Bon der ganzen 
öftlihen Hälfte Java's iſt der Kegel des 
Kraters zu jehen, wie er kahl und fandig 
über alle anderen Berge weit hinausragt 
und in ziemlich regelmäßigen Intervallen 
von zehn bis fünfzehn Minuten dichte um— 
fangreiche Rauchwollken aus feinem Inneren 
emporwälzt. — Dftmal3 hatte ich bei 
meinen Streifzügen durch Oſt-Java fehn- 
ſüchtig nad) jener Spige geſchaut, oftmals 
ftand ich in Gedanken dort oben und blidte 
weit hinab auf die Berle aller Meere, auf 
die mit emwigem Sommerſchmucke reichbe: 
dachte Injulinde. — Obgleich ich weder 
dem Mont:Blanc-Club, noch einer anderen 
Touriſtengeſellſchaft angehörte, jo hatte doc) 
ſtets die Erklimmung hoher Berge einen 
eigenartigen Reiz für mich. Die Beſtei— 
gung de Smeru war doppelt verlodend, 
denn jedesmal erhielt ich auf etwaige der: 
artige Anfragen die entmuthigenditen Ant: 
orten. Die dortigen Europäer belächelten 
meine Idee, wie fie ein Unternehmen, auf 


| 


würden. 

Bon der Spige des ausgebrannten Kra— 
ters Ardjuno, I000 Fuß über der Meeres: 
fläche, hatte ich einft Gelegenheit, die ober: 
flächliche Formation de8 Smeru und die 
jeiner Umgebung zu betrachten. Es war 
unfchwer zu jehen, daß ein Verſuch, den ge— 
nannten Berg zu erfteigen, auf viele Hin— 
derniffe jtoßen mußte. — Ich war mit 
meinen Begleitern gezwungen, eine Nacht 
auf der dicht mit Vegetation bedeckten Höhe 
de3 Ardjuno zuzubringen, — bereute es 
auch nicht, denn weder zuvor, noch nachher . 
hatte ich Gelegenheit, drei feuerſpeiende 
Berge zu gleicher Zeit zu beobachten. Links 
von mir, in einer Entfernung von circa 
zwanzig Paal* lag, durd größere Berg- 
ſchichten verdeckt der Bulcan Bromo, defjen 


Daſein ich von meinem Beobadhtungspunfte 





aus nur des Nachts durch das Auffteigen 
mattfeuriger Streifen bemerkte. Etwas 
recht3, in noch größerer Entfernung als der 


Broͤmo, erhob fid) der Smeru, am Tage 


durch feine gigantifche Dimenfionen impo- 
nirend und ſich des Nachts durch Aus— 
werfen von feuriggelben koloſſalen Rauch— 
ſäulen bemerkbar machend; jede ſeiner Erup— 





* 1 Paal = '/, deutſche Meile, 
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tionen wurde von dumpfem Donner begleitet. 
Zu meiner äußerſten Rechten, über die 
Berge Kawi, Klut, Willis und Penan⸗ 
gongan hinaus, zeigte ſich der Vulcan Lawu 
in Thätigkeit, die ſich aus erklärlichen Grün: 
den des Nachts impoſanter als bei Tages— 
licht kundgab. — Es iſt wahrſcheinlich, daß 
dieſe drei Koloſſe in einer unterirdiſchen 
Verbindung zu einander ſtehen, denn ihre 
Auswürfe folgen regelmäßig aufeinander. 
Kaum hatte fich der Bromo einer Rauch⸗— 
maſſe entledigt, ſo that gleich darauf der 
Smeru und nach vier bis fünf Minuten 
der Lawu daſſelbe. Stets waren ſie nur 
in der angeführten Reihenfolge thätig. 

Ich Hatte einer freundlichen Einladung 

des holländischen Controleurs von Tum 
pang, des Herrn Vriesman Folge geleiftet 
und hielt mich einige Tage in feiner Amts- 
wohnung auf, welche groß genug mar, 
mehreren Familien zu genügen, gejchweige 
denn einem einzelnen Junggefellen. Dort 
war e8, wo ich abermals den Wunſch aus: 
Iprad, den Smeru zu erkimmen. Segen 
meine Erwartung faßte Herr Briesman 
die Idee lebhaft auf und ſchon am nächften 
Tage zogen mir bei den Inländern ſich 
darauf beziehende Erkundigungen ein, deren 
trauriges Reſultat uns ſedoch nicht ent— 
muthigte. Wir wußten wohl, daß die Ja— 
vanen die Smeruſpitze als den Wohnſitz 
überirdifcher Weſen anſehen und ſich fürch— 
ten, deren Zorn auf ſich zu laden. Wie 
die Japaneſen den Fuft- Mama als heilig 
betrachten, jo die Jabanen den Smern, 
Dazu Fam, daß mehrere Europäer ver: 
ſchiedene Male vergebens verjucht hatten, 
den Berg zu befteigen. Der deutſch⸗ hol⸗ 
ländiſche Naturforſcher Dr. Junghuhn, der 
zwanzig Jahre die eingehendjten geolo— 
giſchen und botaniſchen Studien auf Java 
gemacht und ſich durch das Wert „Java, 
ſeine Geſtalt, innere Bauart und Pflanzen: 
dede,“ unſterbliche wiſſenſchaftliche Ver: 
dienfte um jene Inſel erworben, will zwar 
den Smeru ſchon im Jahre 1849 erflettert 
haben. Wir werben nachher jehen, daß 
die auf einen Irrthum beruht. 

Ein College meines Wirthes, der Eon- 
troleur der Abtheilung Malang, bat, ſich 
unferen Vorhaben anſchließen zu dürfen, 
und nach abermaliger Rückſprache mit den 
eingebornen Fürſten machten wir drei Eu: 
ropäer umfangreiche Vorbereitungen zu dem 
Unternehmen. Auf die liebenswürdigſte 
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Weiſe wurden wir von dem Reſidenten der 
Provinz Paſſuruan, dem Aſſiſtent-Reſi— 
denten und anderen hervorragenden Beam— 
ten unterſtützt, die uns u. A. hundert Kuli 
zur Verfügung ſtellten. 

Thorheit wäre es geweſen, aufs Ge— 
rathewohl hin die Beſteigung zu verſuchen, 
denn dann hätten wir uns, wie es ja auch 
unſeren Vorgängern ergangen war, wochen: 
lang quälen können, ohne zu reüffiren. 
Unerwartet kam uns noch ein Umftand jehr 
zu Statten. Als nämlich ein inländiicher 
Negent, deſſen Bifitenfarte den Namen 
Adiepatti Ario Notto Die Ningrat trägt, 
von dem Borhaben hörte, benachrichtigte 
er und, daß einer feiner Unterthanen, Na: 
mens Pa Rafido, zweimal den Berg er: 
Hlettert haben wollte, um dort — vom 
Aberglauben befangen — bei den Smeru: 
Gottheiten für feinen Wohlftand Propa- 
ganda zu machen; ex ftelle den Mann zu 
unjerer Verfügung. Nichts Konnte will: 
kommener fein, denn es eröffnete ung ie: 
nigftens die Ausſicht, keinem Phantomziele 
nachzuftreben. 

Wir liegen den alten Pa Nafido vor 
ung führen, hörten die glaubhaft klingende 
Erzählung von feiner Tour an, auf melde 
ich fpäter nochmals zurückkommen werde, 
und gingen dann allen Ernſtes an unfer 
Berk. Pa Raſido war mehrere Jahre 
vorher auf anfcheinend ungangbaren, jchlüpf- 
rigen Stegen, die nur von wenigen Büffel: 
jägern gefannt, zu dem mittelbaren Fuße 
des Smeru gelangt. Doc; behauptete 
er, daß von der öftlichen Seite aus, über 
den Berg Ajak-Ajak hinüber, leicht ein 
paffirbarer Weg gebahnt werden fünne. 
Um Letztes möglicherweife auszuführen, 
wurden von uns fünfzig Javanen vier 
Tage voransgefandt. — Die Controleure 
befahlen, Stricleitern aus Kokosbaſt zu 
drehen, eiſenbeſchlagene Stangen und fefte 
Taue zu bejorgen, mit welchen wir die fidh 
uns entgegenftellenden Schwierigkeiten zu 
überwinden hofften. 

Eine bejondere Rührigkeit entwidelte bei 
den Vorbereitungen mein Diener Oedin. 
Anfangs war er zwar mit abergläubigem 
Kopfſchütteln und vor fih hinbrummenden 
tra boleh’s! (unmöglich)! umhergeſchlichen, 


ja er hatte jelbft auf originelle Weife ver 


ſucht, mich von der Idee abzubringen. 
Crft nad) einer ihm von mir gehaltenen 
Philippika, mit dem Androhen, ohne ihn 
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fortzugehen, verfcheuchte er fcheinbar die 
Furcht vor dem Zorn der Geijter, den wir 
und nad) feiner Meinung, durch unfer Un- 
ternehmen unfehlbar zuziehen würden, — 
um friſch Hand mit an das VBorbereitungs- 
merk zu legen. Er hatte Erfahrung dabei, 
denn während meines achtmonatlichen Um: 
herjtreifens in Java hatte ich ſechs über 
achttauſend Fuß hohe Berge erflettert und 
ftet3 in meinem „Jungen“ einen praftifchen 
Begleiter gefunden, der mir mehr Nugen 
leiftete, al3 e8 ein Dugend Anderer feiner 
Landsleute gethan haben würde; der Grund— 
typus des Volkes ift eine unjagbare Träg- 
heit. Nur dor dem Smeru zeigte Oedin 
ftet3 einen eigenen Reſpect, der, wie ich 
glaube, bis auf den heutigen Tag in ihm 
erhalten geblieben ift. 

Der Berg hatte gerade in den Tagen 
unferer Zurüftungen ſtärker als gewöhnlich 
„gebrüllt,“ al3 ahne er fommende Frevel; 
von der Pendoppo unferes Hauſes fahen 
wir jeden Abend feurige Rauchſäulen über 
feine Spige emporfteigen. 

Es ift gewiß verzeihlich, wenn wir ung 
mit einem fritijchen Gefühle, welches wohl 
einen jeden Menjchen, der einer unbeſtimm— 
ten unfichtbaren Gefahr entgegengeht, be— 
fällt, eines herrlichen Julimorgens auf die 
Heinen muthigen Makaſſarhengfie ſchwangen 
und unfere Tour antraten. In mir jedoch 
wurde dieſe Unbehaglichkeit fehr bald durch 
dad Einwirken der uns umgebenden uns 
nennbar fhönen Natur einerfeits, durch das 
animirte Geplauder der Begleiter andrer: 
ſeits verſcheucht. Unfer berittenes Gefolge 
beftand aus Pa Rafido, Dedin, zwei java- 
nischen Fürften und fünf Dorfhäuptlingen, 
während dreißig Kuli, theilmeife mit Strid- 
leitern und Haken, theilweife mit Proviant 
ſchwer beladen, in größerer Entfernung 
rüftig hinter uns her trabten. 

Bon Tumpang begaben wir ung zunächft 
nad Gubock Klacka und ritten von dort 
ziemlich fteil aufwärts nach Ngnades. Dies 
ift ein befannter Bergweg, der den origi— 
nellen Brömo von der Malangfeite aus zu: 
gänglich macht. Ach halte diefen Weg für 
pittoreßfer, wenn auch für gefährlicher ala 
den großen Tengerweg nah dem Broͤmo, 
über Pafjerpan und Toſſarie. — Zwei 
Meilen hinter Tumpang war eine Calejche 
für ung drei Milchgeſichter in Bereitſchaft 
gehalten, die uns in kurzem Zeitraume nad) 
Gubock Klacka brachte. Der dortige Häupt- 
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ling ritt und mit einem Gefolge entgegen, 
um bis zur Ankunft in feinem Kampong 
(Dorf) hinter unferem Wagen als Ehren: 
wache zu bleiben. In feinem Hauje war 
ein nad) inländijcher Art zubereitetes Früh: 
ftüd jervirt, welches uns bei den melancho- 
lichen Klängen eines Gamelong-Orcheſters 
trefflich mundete. 

Der jchmale Gebirgsmeg bis Ngnades 
konnte nur zu Pferde zurüdgelegt merden. 
Die fleinen Thiere hatten tapfer zu fteigen 
und mehr al3 einmal waren wir abzufteigen 
gezwungen, um fie an den Zügeln befonders 
Ihwierige Pafjagen hinaufführen zu laſſen. 
An einigen Stellen waren jo ſchmale Eng» 
päſſe, daß nur ein Reiter fich mit Mühe durch— 
zuwinden vermochte; zu ihren Seiten ſich 
langhinftredende hohe Wände, von Schma- 
roßerpflanzen bekleidet, die ſich oben mit 
Bujchwerk vereinigten und die eingeengten 
Wege derart überdachten, daß nicht ein 
Stüdchen Himmel zu fehen blieb, Bald 
darauf wieder freie ſchmale Stege, rechts 
und links ſich unmittelbar anſchließende Ab- 
gründe, deren jähe Tiefe wohl geeignet war, 
den Neuling ſchwindeln zu machen. Weiter: 
din zu beiden Geiten große mit üppiger 
Begetation bededte Thäler, die, durch fühn- 
gebogene Berglinien begrenzt, in ihrem 
Schooße eine Fülle erotijcher Gewächſe jeder 
Art bargen. Das Auge wurde nicht müde, 
fih an dem Eolorit der Blätter, an der 
Mannigfaltigkeit der Bergformationen, der 
Baum- und Floratypen zu laben. Das 
frifchefte Hellgrün mijchte fich reichlich mit 
dunfelgrünen jaftigen Yaubpartien, Beides 
von filberfarbigen Gebüſchen umzingelt; 
daran anjchließend jchlängelten fich Lange 
Reihen der Niefenbananen, üppige Laub— 
linien der mächtigen Yamudjueichen, der 
Benzoes und Djatibäume, oder ftachlige 
Iharfbegrenzte Aloe: und Kaftusgruppen in 
wunderbarer Symmetrie anmuthig den 
Wellen der Berge nach. Ueber dies Chaos 
der Tropenproduction vagten hoch und ſtolz 
die eleganten ſchlanken Cocospalmen, die 
Gafuarinen und Farrenbäume empor, ob⸗ 
gleich auch ſie ſo tief, ſo winzig klein zu 
unſeren Seiten erſchienen. 

Nach einer halbſtündigen Raſt in Ngna— 
das umritten wir die nordweſtliche Seite 
jenes „Sandſees,“ der ſeiner Unfruchtbar— 
feit und feiner Dede wegen von mehreren 
Reifebejchreibern als das Giftthal Java's 
bezeichnet ift, in Wirflichkeit aber ein aus— 
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gebrannter Krater von ganz enormer Di— 
menfion zu fein jcheint. Iſt die legte An- 
fiht richtig, fo wäre der Sandſee das 
größte Kraterbeden der Exde, defjen Um: 
fang über eine Meile beträgt; aus feiner 
. Mitte erhebt fi) der ſchon mehrfach er— 
wähnte Brömo. Wir liegen ihn hinter 
und und ritten öftlich, die Grenze Probo— 
lingo’3 entlang, den hohen Ajak-Ajak hin- 
auf. Dod nur bis zur Hälfte vermochten 
unfere Pferde zu dringen, dann breitete 
fi) ein dichtes hohes Gras (Alang-Alang), 
chaotiſch durcheinandergewachſene Dorn: 
ſträucher und Tamarindengebüſche, von 
Schlingpflanzen und Paraſyten, von dichtem 
Moos und rieſigen Farrenkräutern engum— 
ſponnen, vor uns aus und verſcheuchten 
jeden Gedanken an ein ſchnelles Vorwärts— 
kommen. Hier war es, wo mehrere Tage 
vorher die vorausgeſandten Kuli ihre Ar— 
beit begonnen und für uns einen Fußweg 
oder beſſer eine nothdürftige Paſſage durch 
das dichte hohe Gebüſch gebahnt Hatten, 
Wir ließen unfere Pferde unter geeigneter 
Dbhut zurüd, und nur mit größter Ans 
ftrengung wurde dann die zweitaujend Fuß 
hohe Spike des Berges erreicht, um 
von uns an der anderen Seite fünfzehn: 
hundert Fuß bergab geflettert zu werden. 
Wir gelangten darauf in eine mit unge- 
fund ausſehendem Strauchwerke bewachjene 
Ebene, wo wir unfer Nachtquartier aufzus 
ſchlagen beabfichtigten, dicht an dem Ranu 
(See) Kumbolo. Nah den Ausjagen der 
Javanen waren ſelbſt bis zu dieſem Punkte 
nod) feine Europäer vorgedrungen und war 
der See nur durch die Bantengjäger be— 
kannt, welche auf mühevollen, ja gefähr- 
lichen Scleihwegen bis hierher gelangten. 
Der See hat einen Umfang von drei Paal 
und ift ein Viertel Baal breit, doch ſcheint 
er fein Seraterbeden gemefen zu fein, mas 
fonft feiner Lage und feiner Form nad 
leicht angenommen werden könnte. Nicht 
nur haben die umliegenden Berge durchaus 
feine vulcanifhe Formation, fonderi der 
Boden des See ift auch fo weich und 
nachgiebig, wie ſolches bei einem vulcani= 
ſchen Grunde jelten vorlommen dürfte. Das 
Wafjer fand ich total geſchmacklos und mit 
einem Schmwarme wilder Enten bededt, 
während an der gegenitberliegenden Geite 
eine Heerde Bantengs (wilde Büffel) grafte, 
die, durch unfer Erſcheinen geftört, in die 
waheliegenden Büſche flüchtete. Unjere große 


Ermüdung ließ ung von einer ftrapaziöfen 
Jagd abftehen. Ich will hier gleich be: 
 merfen, daß wir Europäer ziwar mit Feuer: 
waffen reichlich verjehen waren, ohne fie 
aber meiter zu benugen al3 zur Erlegung 
einer Tigerkage, vier wilder Pfauen und 
einiger Wildſchweine. 

Es war fünf Uhr Nachmittags, als wir 
den R. Kumbolo jahen. Wir hatten an 
diefem Tage dreißig Paal, und zwar den 
beichwerlichften Theil davon zu Fuß zurüd- 

gelegt und befanden uns circa 6000 Fuß 


| ber der Meeresflähe. Das Thermometer 


zeigte Abends acht Uhr auf zweiundvierzig 
Grad Fahrenheit, ſank aber gegen Morgen 
bis achtunddreißig Grad. — Die Javanen 
hatten ſich, vor Kälte zitternd, dicht um 
große Feuer gehodt und wahrjcheinlich zum 
erften Male im Leben ihre primitive Klei— 
dung verwünfcht. Für die Controleure und 





für mich war von gejchäftigen Händen eiligit 
eine dichte Laubhütte erbaut und rings um 
dieje Feuer angezündet worden, Dedin 
breitete Decken auf eine dichte Unterlage 
weichen Mooſes aus und zanfte hinter 
unſerem Rücken mit den Kulis, weil das 
Waſſer zum Kaffee» und Eierfochen nicht 
jchnell genug erwärmt wurde. 

E3 war ein phantaftiiches Bild, gegen 
fünfzig halbnackte chocoladenbraune Ge— 
ſtalten in ſtoiſcher Ruhe um die angezün— 
deten Feuer hocken zu jehen, — viele voll⸗ 
fommen theilnahnılos, nur mit Betelfauen 
beichäftigt, Einige ihren mitgebrachten Falten 
Reis verzehrend, während mod) Andere id 
in ihrer klagendklingenden Sprade leiſe 
unterhielten. Die Häuptlinge hatten ſich 
auf unferen Wunſch an dem Feuer nieder— 
gelaffen, an dem wir nad) mohamedaniſcher 
Art mit verjchlungenen Beinen fauerten. 
Ehrerbietig und würdevoll jagen fie raus 
chend neben uns und unterbrachen ihr 
harakteriftiiches Schweigen nur jelten, außer 
auf unjere Fragen. — Dort war es auch, 
wo uns Pa Raſido nochmals ſeine erſte 


Beſteigung des Smeru erzählen mußte; 


ſein furchenreiches ehrliches Geſicht ließ 
feinen Zweifel an die Glaubwürdigkeit ſeiner 
Ausſagen aufkommen. 

„Vor vier Jahren,“ begann er, „war 
ich ebenſo ſtark und muthig als arm. Meint 
Frau war geſtorben und ich liebte die Toch⸗ 
ter eines Tengereſen, ohne Ausſicht, ſie be⸗ 
ſitzen zu können, denn meine Armuth er— 
laubte mir nicht einmal, eine neue Hoch— 
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zeitöfabaya anzufchaffen. Da erjchten mir 
meine Mutter im Traume und fagte, daß 
für mic Hülfe auf der Höhe des heiligen 
Smeru zu finden wäre. Ich beſchloß, fie 
zu erflimmen. Mit vieler Mühe und unter 
großen Strapazen gelangte ich bis zum 
Fuße des Sandfegels, dort mo dem Wachs: 
thume der Bäume eine Örenze gezogen ift. 
IH wagte mich nicht weiter hinauf aus 
Furcht vor dem Zorn der Götter. Sieben 
Tage und fieben Nächte [?] wartete ich auf 
ein günftiges Zeichen, ohne andere Nah— 
rung zu mir zu nehmen als Wurzeln und 
Kräuter. In der fiebenten Nacht erfchien 
mir meine Mutter abermals im Traume, 
befahl mir nah Haufe zu geben, zwei 
weiße Hühner mit gelben Pfoten, zwei 
Stangen Pijang (Bananen) und zwei Hände 
voll gefochten Reis zu nehmen und dies 
Alles den Göttern zu opfern. Ich that 
wie mir geheißen. Durch meine Opfer 
waren die Götter günftig gejtimmt, denn 
fie halfen mir bei meiner Arbeit, ließen 
meine Samafelder gedeihen und fchidten 
die Banteng in den Bereich meines Wurf: 
ſpießes. Mein Wohljtand begann ſich zu 
heben, jo daß ich Melati zur Frau nehmen 
und meine Kinder mit bunten Kopftüchern 
beſchenken konnte. Heute bin ich ein wohl- 
babender Mann.“ 

So erzählte Ba Rafido, wenn auch durch— 
aus nicht in diefer Kürze, denn die bilder- 
reiche Sprache der Drientalen, verbunden 
mit einer peniblen Ausführlichkeit, Täßt 
kurze Thatfachen zu langen Begebenheiten 
anjchwellen. — Wir wollten gern wiſſen, 
ob noch andere Javanen den Berg erjtiegen 
hätten, auf welche Frage Pa Rafido ent- 
gegnete: „Sicherlich nicht, denn die Furcht, 
die Ungnade der Götter auf ſich zu laden, 
verhinderte vor mir Andere, es zu thun. 
Erſt nach mir betiegen ihm vielleicht noch 
fieben [?] Javanen, da fie gefehen, welch 
ein Glück ich davongetragen. Da num der 
heilige Berg "zum erjten Male von Euro» 
päern erklommen werden joll, jo will ich 
wieder wie vor vier Fahren den Smeru— 
Gottheiten opfern, damit den hohen Herren 
fein Unglüd widerfahre.“* Auf unfere 


Es fei bier bemerft, daß tie Zahl „fieben” 
bei den Javanen wie bei ven Malayen als eine 
heilige betrachtet, wird; ich babe fie oft gebrauchen 
bören, wo die zu nennende Anzahl eine nicht ge= 
mußte oder umbeftimmte war, — Gleichzeitig will 
ich mich wegen eines fcheinbaren Widerfpruchs ver— 


Bemerkung, daß Junghuhn einft von Gon- 
dang Legie aus den Smeru erflettert haben 
wollte, jchüittelte der alte Javane den Kopf, 
weil dieſes im Reiche der Unmöglichkeit 
läge, wie wir uns jelbft leicht überzeugen 
fönnten. Er, Pa Rafido, habe aud) ver: 
ſchiedene Male verſucht, von diefer Seite 
den Berge nahe zu kommen; umüberfchreit- 
bare Schludten und Ravinen hätten ihn 
aber jedesmal gezwungen, wieder umzu— 
kehren, obgleich die Stege und Schleich— 
wege von ihm befjer gefannt feien ala von 
Anderen. 

In der That ift es auffallend, daß Jung— 
huhn, falls er oben gewejen, in feinem Buche 
wenig mehr als mit dürren Worten be: 
merkt, der Berg habe drei Spiten und es 
jei auf ihm empfindlich falt. Von unten 
aus betrachtet, ſcheint der Berg allerdings 
drei Spigen zu haben und daß es in folcher 
Höhe herzhaft Falt fein kann, wird Jeden 
einleuchten, ohne oben geweſen zu fein. Ich 
will die unendlich großen Verdienſte, die 
ih Junghuhn in naturhiftorischer Hinficht 
um Java erworben, feineswegs fchmälern, 
denn daß er, der achtundzwanzig Vulcane 
der Inſel erflonmen, vorgiebt, auch den 
neunundzwanzigften umd legten, den am 
ſchwerſten zu erreichenden Smeru bejtiegen 
zu haben, ift eine leicht zu verzeihende Ge— 
lehrteneitelfeit. Es wäre auch jonft uner- 
Härlich, daß er über die Bejchreibung dieſes 
jo ungemein interefjanten Kraters mit 
wenigen Worten hinmegeilt, dagegen andere 
minder originelle geologijche Erſcheinungen 
einer ausführlichen Betrachtung würdigt. 
Nah Junghuhn hatten noch drei oder vier 
Europäer die Bejteigung des Berges ver- 
jucht, aber Alle kehrten, ohne ihr Ziel er— 
reicht zu haben, zurüd. 

Somit find wir die Erften! 

Mit diefem ermunternden Zurufe legten 
wir am anderen Morgen — e8 war ein 
Sonntag — circa jehshundert Fuß fteigend, 
theidigen: es dürfte nämlich auffallen, daß bie 
Bewohner Java's an Gottheiten und Geifter glau— 
ben, während fie doch, wie befannt, der mohame— 
danifchen Religion angehören. Doch find die Ein— 
geborenen des ganzen indiſchen Archipel’s abergläu- 
big im hoben Grade, laffen fih von Zufälligkeiten 
feiten, glauben an Seelenwanderung 2. Die Bes 
wohner des Tengergebiraes auf Java, die ſoge— 
nannten Tengerefen, find aber noch ortbotore Bud— 
dahiften, — werben es auch bleiben, fo lange die 
Insel eine bollänvifche Golonie; die Regierung läßt 
dort in lobenswertber Weife einen Jeden nad) feiner 
Fagon felig werden, 
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die dreieinhalb Paal von R. Kumbolo bis | Plage die Gunſt der fo gefürchteten Geiſter 
zum Fuße des Smeru zurüd; von dort | zu erflehen, Bald jahen wir die Drei hoch 
war binnen fünf Stunden der Plag ers | über uns in Käfergröße den jteilen Weg 
Hommen, auf dem Pa Raſido gefaftet und | erflimmen; fie fehrten während der Nacht 
geopfert hatte. Hier bejchloffen wir, wie | zurüd. 
derum zu übernachten, um mit anbrechen: | Am Montag den 22. Juli verließen wir 
dem Tage unferem Ziele entgegenzueilen. | um vier Uhr Morgen mit. nüchternem 
Der alte Bionier machte ſich jofort daran, | Magen unfer Bivonac und furz darauf aud) 
feine Opfergaben auszukramen, breitete | den mit Bujchwerk bededten Theil des Ber: 
Alles auf ebener Erde vor einem Heinen | ged. Den Javanen hatten wir freigeftellt, 
buddahiftifchen Gögenblilde aus und flehte | auf unjere Rückkehr zu warten, fall jie 
mit lauter Stimme zu gottweißgwelchen | felbft keine Luft verjpürten, weiter zu gehen. 
Geiftern, dem Unternehmen de3 Tuan Con: | Dreiundzwanzig Javanen — unter diejen 
trofeur3 von QTumpang, ded Tuan Con= | Dedin — und jänmtliche Häuptlinge ſchloſſen 
troleurd von Malang und des Tuan Reiz | fih uns an, während die Anderen nad) 
jenden ihre volle Gunft zuzumenden. Statt | R. Kumbolo zurücgefchiet wurden, mit der 
aber feine Gaben durch Waffer oder Feuer | Weifung, gegen Abend Hütte, Feuer und 
wirklich zu vernichten, ließ er die an den | Speijen für uns in Bereitichaft zu halten. — 
Füßen gebundenen Hühner leben und ftecte | Mit eifenbefchlagenen Stöden wohl ausge: 
die Früchte und den Reis wieder in feinen | rüftet, jchoben wir uns langſam, Einer 
Sad zurüd. Auf unfere Frage, warım | hinter dem Andern, den mächtigen Sand» 
er dies thue, erklärte er, daß jeine Priefter kegel jchräg hinauf. Gegen ein Paal hielten 
ihm befohlen, die Hühner lebend zurüdzus | wir ung in jüdwejtlicher Richtung, änderten 
bringen und als Speije zu gebrauchen, | darauf unferen Curs und legten ſüdöſtlich 
weil — wir Holländer feien. Ich muß ges den Reſt des Weges zurüd, — kamen auch 
ftehen, daß ich diefe Art von Opfer ebenfo | grade zur Zeit auf der Spitze des Berges 
verftändig mie praftiich fand. | an, um die aufgehende Sonne ihre Strahlen 
Das Thermometer zeigte an jenem Plage | über das Lemongan-Gebirge werfen zu chen. 
Abends und Morgens fünfzig Grad, Mit: Wenn e3 eine Ehre genannt werden fann, 
ternachts fünfundvierzig Grad Fahrenheit. | der Erſte gemefen zu fein, der Javas höchſte 
Obgleich wir uns bedeutend höher als in Spitze erklommien, jo will ich dieſe Ehre jtill- 
der vergangenen Nacht befanden, war doc) ſchweigend hinnehmen, — aber weniger, weil 
die Kälte eine geringere, wahrſcheinlich des⸗ ich danach getrachtet, als einfach deshalb, 
halb, weil wir über jenen falten Wolken- | weil ich wohl von Allen der geübtefte Berg: 
zügen ftanden, die in der Höhe des R. Kumz | fletterer war, wurde es mir zuerft ver: 
bolo das Gebirge durchſtreiften. Auch ver⸗ gönnt, von, hoch oben den nachklimmenden 
ſpürten wir weder in der Nacht noch am Begleitern mein an den Gebirgsſtab an— 
anderen Morgen irgendwelchen Thau. gebundenes Taſchentuch entgegenzuſchwen— 
Die größte untere Hälfte des Smeru fen, Die Herren Vriesman und Heyting 
ift von dichtem Baum- und Buſchwerk bes | hatten jeder, der Stüße halber, einen 
dedt, wie man ſolches ſchon aus der Ferne Shawl um den Leib eines kräftigen Ja— 
ſehen fonnte. Es ift dies eine Tannenart, | vanen geichlungen, dann folgten im tiefjten 
(Casuarina Junghuhniana et Jechenaul- | Stilljhweigen die Häuptlinge mit den 
tiana mig), die in ganz Oft-Java auf einer | Kulis, während der Schluß von Pa Rafido 
Höhe von 5000 Fuß anzutreffen ift. | und Dedin gebildet wurde. Letzterer feufzte 
Sämmtliche Blätter, wie der ganze Boden | wiederholt fein geliebte8 tra boleh! und 
weit umher, waren mit einer diden Lage ſchwitzte derart, daf er, wie er ernfthaft 
Staubafche bededt, die nur von der Kraters | verficherte, in Waſſer aufzugehen fürchtete. 
höhe aus darauf niedergefallen ſein konnte. Was für eine entzückende Ausſicht ent— 
Kaum hatte Pa Raſido feine mit vieler faltete ſich vor meinen Augen! Ich ftand 
Mühe fo weit gefchleppten Opfer nicht ges | auf einer kahlen Berſpitze, aus deren Tiefe 
opfert, fo machten er und feine zwei älteften | in meiner nächften Nähe dichte Dampf: 
Söhne ſich bereit, noch an demſelben Tage maſſen emporgeſchleudert wurden, während 
die Spitze des Berges zu erreichen, um | das ganze übrige Pand, welches im Ber 
nohmal3 und zwar an einem beftinmten reiche meiner Sehtraft lag, einen blühen. 
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den, überaus üppigen, von Saft und Frijche | außeinander ftehenden Bergkoloſſe Ardjuno, 
ffrogenden Garten bildete. Ich hoch oben Kami, Klut, Willis, Lawu und Penangun— 
auf einem mit Schutt umd fcharfen Lava» gan eine einzige Bergfette zu bilden, wäh— 
feinen bededten Boden in einer kalten rend fich in Nordoften die Riefen Yamons 
Atmoſphäre, — und rings um mich herum | gan und Yang verbrübert hatten. Gegen 
fonnte fi die Vegetation zweier Zonen im | Norden war die Straße von Madura, ge- 








gen Süden das indiihe Meer ſcheinbar 


der betreffenden Höhe und der damit vers Dicht zu unſeren Füßen, obgleich es Tage- 
en ee Das prachtvolle reiſen erfordert hätte, in grader Linie zu 


warmen oder heigen Sonneulichte, je nad) | 


Tengergebirge, deſſen ſüdliches Ende der ihnen zu gelangen. Und das JImpoſaute 


Smer jelbft bildet, lag in fieblichfter Form des ganzen Panorama wurde durch eine 

winzig * vor — in nordweſtlicher Maſſe compacter milchweißer Streifen: 

Richtung ſchienen die in Wirklichfeit weit | wolfen gehoben, die laugſam zwiſchen dei 
Monatspefte, XXIX. 173. — Februar 1871. — Zweite Folge, Vd. Xlll. 77. * 


Auſicht des Smeru vom Ajak-Ajak aus. 
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Bäumen der unter uns liegenden Berges- 
höhen hindurchtrieben. Die ganze Atmo— 
iphäre war wunderbar Har und für eine 
Fernficht vorzüglich geeignet; nur ein jchar- 
fer Wind, der die Spige des Smeru 
treifte, beläftigte ung, die wir am Tage 
vorher einer Tropenwärme entjtiegen was 
cen. Das Thermometer ſank unter 32 
Hrad Fahrenheit und war indirecte Ur— 
iache, daß wir Alle während der erjten 
halben Stunde eng zujammengehodt hin- 
ter. folofjalen Lavablöcken Schug ſuchten. 

Am fühlbarften machte fi) der Mangel 
des Trinkwaſſers, denn es war nicht mög» 
(ich geweſen, viel davon mit herauf zu be— 
fommen. Hatten wir uns doch ſchon gegen 
anderthalb Tage nicht waſchen fünnen, jo 
daß fich die Farbe unferer Gefichter, durch 
Staub und Schweiß arg mitgenommen, 
von der Hautfarbe der Javanen wenig 
unterjcheiden mochte. Nur drei Flaſchen 
Genever und eine Flajche Rheinwein hatten 
wir bei uns, den anderen Proviant da- 
gegen bei den zurüdgebliebenen Kulis ge: 
lafjen, der, nebenbei bemerkt, für fünfzig 
Mann auf feh8 Tage berechnet mar. 
Während wir Europäer den Rheinwein 
für uns behielten, überliegen wir den Ge— 
never umjeren Begleitern. Es bot einen 
beluftigenden Anblic, mit welcher Gier die 
Mohamedaner das fcharfe Getränk zu fich 
nahmen, in der Hoffnung, durch dafjelbe 
erwärmt zu werden. Nur ein Javane ent: 
hielt fich des ihm von feiner Religion ver- 
botenen Genuſſes. 

Nah gehabter Ruhe machten wir ung 
nun daran, den dicht mit Ravafteinen be- 
dedten Rüden des Bergkegels ein wenig 
näher zu unterfuchen. Bor allen Dingen 
jah ih mich nach den bemußten drei Spi- 
gen um, ohne daß es mir gelang, fie zu 
entdeden. Bon drei eigentlichen „Spitzen“ 
konnte ih in der That nichts bemerken, 
wenn ich nicht daß leiſe Steigen und Sich— 
jenfen einer Fläche fo nennen will; dann 
aber hätte der Berg ftatt dreier, gewiß ein 
Dugend folder Höhen. — Die nördliche 
Oberfläche des Kegels, die des „Maha— 
meru,“ bat circa ein Drittel Baal im 
Durchmeſſer und neigt ſich ſüdwärts; dort 
wird ſie von einem gegen hunderi Fuß 
tiefen Thale begrenzt, an deſſen anderer 
Seite ſich der eigentliche Krater, der 
„Smeru,“ erhebt. Dieſer Krater hatte 
nur eine an dem ſüdöſtlichen Theile gelegene 
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hohe Spitze, welche von der ſüdwärts be- 
findlichen Ebene aus gefehen den höchſter 
Punkt des Mahamern verdedt. Don den 
nördlichen Ebene betrachtet, ift dad Um— 
gefehrte der Fall, dann macht der Maha- 
meru den Krater unfichtbar. 

Meiner Anfiht nach hatten die Java— 
nen nicht jo ganz Unrecht, indem fie die 
füdliche Hälfte des ganzen Bergriejen 
„Smeru“ und die nördliche etwas höher 
fteigende Hälfte „Mahameru“ benamten. 
Es ift nicht unmahrjcheinlih, daß der 
Smeru und der durch das erwähnte Thal 
von ihm getrennte Mahameru zwei voll» 
tonmen verfchiedene Bergclafjen find, wenn 
auch durch Erdrevolution zujammengemor- 
fen, fo doch ohne directe innere Verbindung. 
Das die Seiten eines Berges verjchiedene 
Erdclaſſen umfaffen können, ift ja erwieſen. 
So erinnere ih mich, in dem Sierra⸗Ne⸗— 
vada-Gebirge in Californien einen Berg 
mit drei Spigen gefehen zu haben, deſſen 
Seiten drei total verjchiedene Productiond- 
kräfte befaßen: der eine Bergſtrich mar 
vollkommen kahl und fandig, der zmeite 
bis zur äußerften Höhe mit ftarten Bäu— 
men bededt, während auf dem dritten fein 
Baum, kein Straud, aber eine hohe Gras— 
art von überrafchend hellgrüner Farbe 
wucherte. 

Wir Hetterten den Abhang hinunter 
und an feiner anderen Seite längs ber 
Smeruwand mieder nah oben. Dort 
warteten wir die nächſte Eruption ab, um 
nun fo weit als thunlich zum Kraterrande 
zu gelangen. Wir hatten nicht lange zu 
warten. Alle zehn Minuten ſchien der 
Berg zu beben (doch nur dem Smeru, nicht 
aber dem Mahamern wurde die Erſchütte— 
rung mitgetheilt), worauf, von dumpfem 
donnerartigen Getöje begleitet, eine folofjale 
Rauchmaſſe — meiftens Staubafhe — aus 
der Deffnung folgte, Wie ein mächtiger 
Ball von gegen zweihundertfünfzig Fuß im 
Durchmefjer, aus Taufenden von Heinen 
Bällen zufammengefegt, deren Jeder feinem 
eignen Centrum zurollte, während ſich das 
Ganze von innen heraus feiner Peripherie 
zumälzte, — fo ftieg die Wolfe majeftä- 
tifch in die Höhe, während ihr Schmeif 
wohl über 1500 Fuß mit der Krateröff- 
nung verbunden blieb. Nun gedachten wir 
Ichnell die wenigen Hundert Schritte, melde 
ung von der Deffnung trennten, zurücdzus 
legen; unſer Lauf wurde jedoch durch eine 
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große bedenartige Vertiefung gehemmt, in 
deren Mitte ſich die Hauptöffnung befand. 
Bis zu ihr zur gelangen, war mit den uns 
zu Gebote ftehenden Hülfsmitteln unmög— 
ich, jelbft wenn die Eruptionen es erlaubt 
hätten, 

An der oberen inneren Oft: und Weft- 
jeite der Kraterwand, die man von unferem 
Standpunkte bequem überſehen konnte, be- 
merkte ich dicke Lagen riefiger Blöcke reinen 
Schwefels, die dort aufgeſtapelt waren; 
die ſüdliche Kante war durch einen circa 
vierzig Fuß tiefen und hundert Fuß langen 
Bruch theilweiſe fortgeriffen. Pa Rafido, 
der noch ein Jahr vorher den Berg beftie- 
gen hatte, behauptete, daß diefer Bruch 
damals noch nicht vorhanden geweſen. Den 
Umfang des ganzen vulcaniſchen Kammes 
ſchätzte ich auf anderthalb Paal, den der 
eigentlichen Srateröffnung dagegen nicht 
ſtärker al3 den Umfang des aus ihr empor- 
ſteigenden Rauchballs, circa zweihundert⸗ 
fünfzig Fuß im Durchmeſſer. Wenn man 
bedenkt, wie gewaltig der Drud iſt, mit 
welchen, von unterirdifchen, durch diefen 
Druf verurfachten Donner begleitet, fich 
die Wolfe aus der Oeffnung herausprekt, 
die ſich dann erft in freier Luft außbreitet, 
Io muß man zu obiger Anficht kommen. 

AS wir dort, wenige Schritte von der 
unheimlichen Tiefe, dit am Nande der 
vulcanischen Einſenkung ftanden, bebte der 
Berg abermal® — früher als wir es er- 
wartet — umd ein Rauchklkoloß ftieg vor 
unferen Augen empor, höher und höher, 
Aſche weit im Kreiſe umherſchleudernd. 
Der Nachrauch breitete ſich in dem ganzen 
vulcaniſchen Kamme derart aus, daß wir 
uns platt niederwarfen und Naſe wie Au— 
gen mit Tüchern bedecken mußten; dennoch 
ſpürten wir noch viele Stunden nachher 
ſcharfes Brennen und Kratzen im Halſe, 
die Folgen des reichlich eingeathmeten 
Schwefelqualms. Sehr natürlich warteten 
wir an jenem gefährlichen Platze keine zweite 
Eruption ab, ſondern erprobten die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit unſeres Pedals, um ſchuell das 
Becken zu verlaſſen. — Nun verſuchte ich 
den öftlichen und höchſten Punkt, die augen— 
Iheinlich einzige Spige der ganzen Keffel: 
formation, zu erklimmen. Doch ging meine 
Hoffnung, von dort aus einen befjeren 
Ueberblid über die Krateröffnung zu er: 
langen, nicht in Erfüllung. Wie ich mic) 
eben anſchidte, diefen Plag zu verlaflen, 


erfolgte ein aus der Tiefe auffteigendes, 
ftärfer als gewöhnlich tönendes Donnern, 
und mit der Wolfe zugleih wurden eine 
Mafje Steine wohl gegen taufend Fuß 
hoc emporgejchleudert; fie theilten ſich 
oben, indem fie, ähnlich wie ein Raketen— 
ſchauer, nach allen Seiten niederfielen. Es 
bot dies ein impofante® Schaufpiel: mie 
fich bei einem Feuerwerfe Millionen Fun— 
fen durcheinanderwerfen und verbreiten, 
wie bei einer Fontaine das Waſſer hoch 
auffteigt und kosmetiſch geordnet wieder 
niederjinft, — einen ſolchen Effect verur— 
jachte diefe Eruption. Viele Steine hatten 
einen anfehnlichen Umfang und einer von 
Kopfesgröße fiel kaum fünf Schritte von 
mir zur Erde. Hätte die Eruption ftatt- 
gefunden, während wir uns noch in dem 
naheliegenden Beden befanden, aljo nur 
wenige Minuten vorher, — wahrlich, mit 
heiler Haut wäre nicht Jeder von uns da— 
vongekommen. 

Nach einem dreiſtündigen Aufenthalt 
auf dem Berge beſchloſſen wir unſeren 
Rückzug. Ich konnte es jedoch uicht unter— 
laſſen, meine Viſitenkarte an einen Stein 
zu binden und diefen — zum Entfegen 
einiger der Eingeborenen — in die Kras . 
teröffnung binabzufchleudern, damit der 
grimmige Schmicdemeifter dort unten cr» 
führe, wer im feiner Nähe gewejen. Eine 
conventionelle Einladung wurde nicht ab— 
gewartet. — Nachdem wir noch jchließlich, 
jo gut e8 gehen wollte, auf dem hervor: 
ragendften Punkte eine Trophäe, in Form 
von Bambusftangen mit einer alten Kabaya 
als Flagge, erbant und unter fie einen mit 
großen Schwierigkeiten hinaufgeſchleppten 
polirten Stein, der die Namen von ung 
drei Europäern trug, gelegt hatten, nach— 
den aljo das gebrechliche Signal errichtet 
und der umjeren Ruhm der Welt ver- 
fündende Stein placivt war, zogen wir 
höflich vor dem aufs Neue ftarf ſpeien⸗ 
den Kraterloche unſere Hüte und gingen 
bergab in dem ſtolzen Bewußtſein, für 
einige Stunden wenigſtens Die höchſtgeſtell⸗ 
ten Leute des indiſchen Archipels geweſen 
zu ſein. 

Bei unſerem Aufbrechen fand ſich noch 
unerwarteierweiſe eine Flaſche Arrak vor, 
welchen wir während des Marſches zu 
trinken gedachten. Sie wurde einem der 
Kuli übergeben, zur Sicherheit jenem Ja— 
vanen, dem Einzigen, welder ji) bei dem 
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Vertheilen der Geneverportionen aus reli- 
giöfer Nüchternheit jebes Tropfens enthal- 
ten hatte. 

Es ift eine befannte Thatfache, daß an- 
haltendes Bergabfteigen auf den Körper ans 
firengender und ermübender einwirft als 
Bergauffteigen von derjelben Zeitdauer. 
Eingedenk dieſes Umftandes bejchloffen der 
Herr Heyting und ih zur Verkürzung 
unferes Rückmarſches in grader Linie den 
Berg hinabzuffimmen, amftatt jenen zid- 
zadartigen Weg zu betreten, den wir beim 
Auffteigen benugt hatten. Die Rechnung 
war jedoch ohne den Wirth gemacht. Tiefe, 
ichrägverlaufende Navinen und Furchen, 
die oftmal3 nur mit äußerfter Anftrengung 
aller Muskelkräfte paffirt werden konnten, 
erjchwerten unferen Weg. Dabei waren 
die meißen Zeugfchube, wie fie in Indien 
üblich find, nah Zurüdlegung der erften 
tauſend Schritte durch den jcharfen Sand, 
durch fpige Steine und erfaltete zadige Lava— 
mafjen, mir buchftäblich von den Füßen ge— 
rifien, fo daß ich barfüßig den Reſt des 
Weges zurüczulegen hatte. Es war dies 
eine Arbeit, wohl geeignet, um Blutcon- 
geftionen vom Kopfe zu ziehen. Die um 
. die Füße gewidelten Kleidungsſtücke boten 
nur für jehr kurze Zeit, überdies ungenü— 
genden Schutz. — Wir brauchten vier 
Stunden, um in grader Linie den Sand» 
fegel hinabzuklimmen, während es die An- 
deren ziefzadmeife in weniger al3 einer 
Stunde vollbradten. 

Unfer früheres Bivouaf am NR. Kum— 
bolo war als Sammelplatz verabredet. 
Dort trafen wir mit Herrn Vriesman und 
den Javanen zufammen, — nahmen vor 
allen Dingen ein erfrifchendes Bad in dem 
See und zählten dann gemeinjchaftlid 
die Häupter unferer Lieben. Und fieh, es 
fehlte ein theures Haupt! Der Jüngling, 
welchem wir die Arrakflafche anvertraut 
hatten, war verſchwunden. Abgejchidte 
Patrouillen fanden ihn bald, wie fie be- 
haupteten, vom böfen Geifte befangen, an 
dem bewaldeten Bergabhange liegen. Eine 
flüchtige Ocularinſpection belehrte mich 
jedoch, daß der böſe Geift, der in ihn ge— 
fahren, der Inhalt der Arrakflaiche war. 
Wahrſcheinlich hatte bei dem in feiner Re— 
figion Anfangs ſo fittenfeften Mohameda- 
ner die Neugierde gefiegt und ihn einige 
Tropfen des feurigen, ungewohnten Trans 
kes foften laſſen; dann war die Flafche in 
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Folge des Wohlgefhmads lobenswerth er- 
gründet worden. — 

Am folgenden Morgen legten wir zeitig 
die Strecke bis zu dem Platze zurück, wo 
die Reitpferde unter geeigneter Obhut 
unſerer warteten. Von dort brachte uns 
ein dreiftündiges, weder Buſch noch Gra— 
ben berückſichtigendes Galoppiren nad) 
Ngnadas, dem Stammſitze Pa Raſidos. 
Der alte Herr ließ es ſich nicht nehmen, 
eine ſeinen Verhältniſſen entſprechende 
Schmauſerei, zur Feier der glücklichen 
Bollendung unſerer Tour, in aller Eile zu 
veranftalten. — Nachdem mir die übrig 
gebliebene Provifion den Kulis zur großen 
Genugthuung derfelben zur Verfügung ges 
ftellt hatten, — es mar dies die einzige 
Belohnung, welche diefe armen Leute für 
ihre tagelangen Bemühungen erhielten — 
beftiegen wir frijche Pferde und in etwas 
unvernünftiger Eile fuchten mir unjeren 
Nuhehafen Tumpang zu erreichen. Der 
ganze Ritt glich einem Triumphzuge. Die 
Berohner aller Kampongs (Dörfer) und 
Deſſas (einzelne Häufergruppen) fanden 
vor ihren Hütten, um bet unferm Paffiren 
ehrfurchtspoll zur Erde nieberzufauern. 
Die Diftrictd- und Dorfhäuptlinge ritten 
ung entgegen und ließen das melancholiſche 
Tint-Tank ihrer Gamelang⸗Orcheſter in ein 
ſchnelleres Tempo übergehen, jo mie mir 
in ihre Nähe kamen. Die Eingeborenen 
hielten uns nad unferer Tour fir unver 
fegbar und heilig. — Obgleich in allen 
Ortſchaften Erfriſchungen bereit ftanden, 
hielten wir ung mit unferem berittenen Ge: 
folge, welches jchlieglich au8 über hundert 
Perfonen beftand, nirgends auf, fondern 
trabten ſcharf durch bis Tumpang, wo wir 
von dem Wedono in feierlicher Proceſſion 
eingeholt wurden. 

Der Wedono von Tumpang, einer der 
liebenswürdigſten javaniſchen Fürſten, die 
ich kennen gelernt, veranſtaltete an dem 
Abend unſerer Nückehr in den großen 
Räumen feines Holzpalaftes eine Feſtlich— 
feit, bei welcher improvifirende Mimen und 
javanifche Tänzerinnen (Rongings) feine 
untergeordnete Rolle fpielten. Sogar wir 
Europäer, durch Wein und durch umjere 
Umgebung animirt, tanzten ſchließlich mit 
nach inländifcher Art, wobei jedesmal das 
zahlreiche Publicum in lautes Jauchzen 
ausbrach; ſolches follte uns chren. Der 
ganze Abend verlief fo originell und die 
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Yandesfitten charakterifirend, daß ich nicht 
verfehlen werde, bei einer anderen Gele- 
genheit darauf zurüdzulommen. 

So endete unjere Tour nad) dem Smeru, 
deren glüdlicher Ausgang von fo Vielen 
bezweifelt worden mar. 


Mein 
Verhältniß zum Vegetarianismus. 
Bon 


6. fr. Daumer, 





In Band 28, Seite 688 diefer Zeitichrift 
befindet fich ein Auffag mit der Meberfchrift: 
„Die deutichen Vegetarianer,“ von Meta 
Dellmer. Ich ftieß hier auch auf mei- 
nen Namen; ich werde Seite 691 als Fa- 
natifer der vegetarianischen Lehre und als 
Verfaſſer einer Schrift, worin ich mich als 
ein jo leidenſchaftlicher Vorkãmpfer derſelben 
geäußert haben ſoll, aufgeführt. „Schon 
vor faſt fünfzig Jahren,“ ſo heißt es mört- 
(ih, „hat Fr. Daumer in Nürnberg * ein 
Buch gefchrieben, welches den fonderbaren 
Titel führt: „Das blutige Mahl unter der 
Dede des Küchenproceſſes,“ und in wel— 
chem er gegen das Fleifchefien, das er ca= 
daveröfe Diät, Mord- und Leichen: 
fraßfyftem nennt, mit einer Heftigfeit 
zu Felde zieht, als ftünde beveit3 die Welt 
in Waffen feiner neuen Lehre entgegen.“ 
Weiterhin fteht der in folhem Zuſammen— 
hange auch mich wieder berührende Satz: 
„Es kann nicht befremden, daß über: 
Ihwenglider Eifer ımd zelotifches 
Vorgehen Widerfpruch und Spott er- 
regten“ ꝛtc. Durch dieſe Angaben und Vor⸗ 
würfe bin ich zu der ganz beftimmten Er— 
Härung veranlaßt: daß ih ein Bud), 
wiedas dort citirte und charakte— 
rifirte, niemals verfaßt, nod her: 
ausgegeben habe, aud) feinen Verfaſ⸗ 
jer nicht fenme und mich nicht erinnere, 
dafjelbe auch nur zu Geſicht befommen zu 
haben. „Vor faft fünfzig Jahren“ — Id} 
ehe jegt in meinem einundfiebzigften Le— 
bengjahre — kann ich ein ſolches Buch um 


— 
— — 


‚ Dort, in meiner Vaterſtadt, lebte ich vordem; 
ſchon ſeit vielen Jahren aber halte ich mich in 
Würzburg auf. 


fo weniger verfaßt haben, da ich damals 
mit ganz anderen Dingen, al3 mit diäteti⸗ 
ſchen Problemen und Theorien zu thun 
hatte und noch ganz fo lebte, wie andere 
Leute zu thun pflegen. Noch als Pflege- 
vater des Findlings Kaspar Haufer, in den 
Jahren 1828 und 1829, war id) fo weit 
entfernt, mit dem herrfchenden Regime in 
Widerfpruch zu ftehen, daß ich es, wiewohl 
mit großer Borfiht und Allmäligfeit, 
unternahm, jenen räthjelhaften Menjchen, 
der anfangs ganz nur von Wafler umd 
Brot lebte, fih dann auch zu Milchfpeifen 
und ungewürzter Chocolabe verftand, Fleiſch⸗ 
foft aber auf das äußerfte verabſcheute und 
ichlechterdings nicht genießen fonnte, end— 
(ich auch zu diefer überzuführen.* Ich war 
ſchon ohngefähr ein halbes Jahrhundert 
alt, als ich, auf die Anregung ded Herrn 
WB... hin, den Verſuch machte, mich des 
SFleifches zu enthalten. Zum fogenannten 
Vegetarianismus aber, im Sinne diejes 
eifrigen Repräſentanten deſſelben, habe ic) 
mich niemals befehrt und befannt, fofern 
nämlich mit den verpönten animaliſchen 
Nahrungs» und Genußmitteln auch andere 
verworfen werden, die wir aus der vege— 
tabilifhen Natur gewinnen, denen man ala 
Freumd der Humanität — und als folder 
hauptfächlich ging ich auf die Sache ein — 
Nicht3 vorwerfen kann, die fo belebend auf 
Geift, Gemüth und Körper wirken und die, 
in maßvolle und zwedmäßige Anwendung 
gebracht, nach meiner Anficht auch feine 
ſchlimmen Folgen für die Gefundheit haben 
und ihr mehr nützlich als ſchädlich find. 
Ich hätte, um jenen Freund zu befriedigen, 
auch der mir umentbehrlichen Taſſe Kaffee 
entjagen müffen, wurde jedoch durch feine 
Gründe von der Nothmwendigkeit einer fir 
mich fo bitteren, ja gefährlichen Entbeb- 
rung, die nicht einmal Hahnemanı, der be⸗ 
fannte Gegner des ſchwarzen Getränkes, 
allen ſeinen Patienten zur unbedingten 
Pflicht machte, keineswegs überzeugt. Was 
den Mein betrifft, fo trinfe ich ihm nur im 
äußerft geringer Quantität und das nicht 
immer; den größten Theil meines Lebens 
genoß ich in ber Regel gar feinen, auch 
ftarfe Biere nicht. Aber auch gegen den 





* Näheres darüber ift in meinen „Mitteilungen 
über K. H.“ Nürnberg 1832. L ©. 8, 5, 22, 
und in meinen „Enthüllungen über K. H.“ Frank⸗ 
furt am Main 1859. ©. 142 ff. zu fehen, 
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MWeingenuß konnte umd mochte ich feinen 
Krieg machen. Meine Leſer erinnern fich 


vielleicht meiner dem perfifchen Dichter | 


Hafis nachgebildeten Wein: und Yiebes- 
lieder, mit denen fich ein ſolcher Vege— 
tarianismus übel vertragen hätte. Die 
erfte Sammlung diefer Lieder kam in den 
Jahren 1846 und 1856 zu Hamburg, eine 
zweite 1852 zu Nürnberg heraus.“ Da 
kommen Stellen, wie folgende, vor: 


Entbalte Dih der Nüchternbeit, 
So bift Du auf der rechten Bahn ꝛc. 


Wenn meine Verſe gar zu frei 
Und gar zu reih an Unbedacht, 
Dann, liebe Leute, denfet Euch, 
Ich habe fie im Rauſch gemacht. 


Belehre Dich zum Feuerdienſt! 
Denn flammenheiß ift Lieb’ und Leben. 


Der Efel bückt fib in die fühle Fluth; 

Sie ift für ihm umd feines Gleichen gut. 

Der Menfh verlangt nach Feuer und nad Gluth, 
‚ Drum braufet ihm das edle Rebenblut. 


Und fo viele8 Andere. Nun ift zwar 
die Trunfenheit, die hier empfohlen wird, 
nicht die gemeine, die durch ein Uebermaß 
beraufchender Getränke erzeugt wird und 
von der ich jelber mein ganzes Reben lang 
jo entfernt geweſen; es ift in jenen, oft 
herzhaft und nedifc maskirten und outrir— 
ten Darftellungen vielmehr die Efftafe echt: 
und hochpoetiſcher Stinimung und Welt 
anfhauung, die Begeifterung und intellec- 
tuelle Beraufhung gemeint, welche aus der 
Erfenntniß und Würdigung des fich in der 
Schöpfung, namentlich im Reiche der dich: 
terifch gefaßten und gefeierten Schönheit 
und Liebe, manifeftirenden Göttlichen re— 
fultirt. Eine folche ift auch ohne Wein 
möglid). ‚Aber ein wirklicher Weingenuf 
ift doch nicht ausgeichloffen; und es wäre 


gar zu munderlich gewefen, wenn ic) einer⸗ 
ſeits ſolche Töne angefchlagen und anderer- 


ſeits einen Apoftel der allernüchternften 
Nüchternheit gemacht hätte. 

‚So alſo fteht die Sache. Ach erlaube 
mir, den Herren PVegetarianern nod) die 
Bemerkung zu machen, dafs fie ihrer Sache 
fehr ſchaden, wenn fie von den Menfchen 
zu diel auf einmal verlangen. Es follte 


* Eine neue Ausgabe der legteren bat bie Vers 
lagshantlung auf Ihre eigene Hand und ohne daß 
id darum wußte, im Jahre 1868 veranftaltet. 
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lich Baltian feine Ideen entwidelt. 





ihnen, denke ich, wenigſtens vor der Hand, 
nur daran gelegen fein, die animaliichen 
Genüſſe zu bejchränfen; auch begreift man 
nicht, wie fie fich jenen Namen geben kön— 
nen, indem fie mit dem Fleiſche auch die 
föftlichiten und balfamifchften Geſchenke der 
Pflanzenwelt ausſchließen. Das theoretiſch— 
diätetifche Syſtem, welches ſich durch Stu: 
dium und Erfahrung mir jelbft gebildet 
hat und welches ich für das der menſch— 
lichen Natur gemäßefte, zur Erhaltung der 
Gejundheit und des Lebens dienlichfte halte, 


iſt eigenthümlicher Art und von mir nod) 
‚niemals öffentlich dargelegt und entwidelt 
worden. Ich werde das vielleicht fünftig 


einmal thun. Für jegt wollte ich nur einen 


literarischen Irrthum berichtigen und einen 


jehr unverdienten Vorwurf von mir ab» 
lehnen. 


Literariſches. 


Wir haben bereits früher Das bedeutende Werk 
von Adolf Baſtian über die Völker des öſt— 
lichen Aſien kurz dyarakterifirt; gegenwärtig bat 
die Verlagsbandlung von Hermann Goftenoble 
in Jena das Borwort zum jechsten Bande je— 
ned großartigen Werkes unter dem Separate 
titel „Das Religiöfe in ethnologifder Auffaſſung“ 
von Adolf Baſtian, erfceinen lafjen, und wir 
können bei diefer Gelegenheit nur wieder aufs 
Neue darauf hinweiſen, wie Mar und verftänd: 
Die pſy⸗ 
chiſchen Functionen bilden auf der Stufenleiter 
terreſtriſcher Natur Die letzte Deftillation der 
jonft materiell verlaufenden Proceffe, und zu den 
Geſetzen, unter denen jene felbft weiter ſchaffen, 
gehört Das der Gaufalität, Das deshalb aus den 
zur geiftigen Ernährung dienenden Körperwurs 
zeln abitrabirt fein muß und in ibnen auch über: 
all in Ginzelfälen nachweisbar it, aber troß: 


dem in der Aufammenfafjung des Großen und 


Ganzen eine durchaus verjchievene Geftaltung 
annehmen mag. Diefer Sap wird in den mans 
nigfaltigiten Fälen zur Anſchauung gebracht 
und die Entwicklung der religiöfen Boritelluns 
gen bei ten verſchiedenen Bölkern in faplicher 
und überzeugender Weije dargelegt. Es gehört 
des Verfaſſers philoſophiſcher Geiſt, verbunden 
mit ſeinen ethnologiſchen Kenntniſſen, die er 
aus eigener Anſchauung geſchöpft, zu einer jo 
zeitgemäßen und ver Sache auf den Grund 
gebenden Darlegung. 
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Zwölftes Gapitel. 


Der Morgen des 9. November des Jah: 
res 1631, der am Tage nach der Ankunft 
Sr. Gnaden des Herrn Grafen Ferdinand 
von Meref-Fodron in der böhmifchen Haupt: 
fadt, über Prag heraufitieg, bejaß eine 
eigenthümliche gemischte Phyfiognomie. Cr 
war nicht trüb und nicht Hell, nicht naß und 
nicht trocken, nicht falt und nicht warm, ſon— 
dern alles dies abwechjelnd, und zwar in 
ungemein raſcher Folge. Der Wind blies 
bald aus Nord und bald aus Süd; wenn 
er das letztere that, klatſchte der Regen mit 
dänmergrauem Licht auf die minklichten 
Straßen herunter, daß Alles mürrijch, ver 
droſſen, leblos ausſah. Doch fobald er 
nad) Norden umfprang, fam die Sonne am 
blauen Himmel hervor und übergoß die 
feuhtglängenden Dächer mit dem freudig: 
ſten, jeden Winkel erhellenden, warmen 
Licht, als ob ihr nicht der Winter, ſondern 
der Sommer auf dem Fuße folge. 

Das Wetter des Tages mochte die 
Träume der Nacht, die fi) in ihre Schlupf⸗ 
löcher verkrochen, fortſetzen, denn wenn der 
Hahnenſchrei fie verſcheucht, wiſſen die 
Menſchen, bei denen ſie zu Gaſt geweſen, 
nichts mehr von ihnen. 


J 


| Die Grasnarbe (iegt mieber unbewegt 


über den eingefchaufelten, verftedten oder 
hervorlugenden Gebeinen an ben Abhän- 
gen des Weißen Berges, über Gräbern 
und Herzen, und der phantaftiiche Reigen, 
zu dem die Todten mit den Schlafenden 
fich umfchlungen, zu dem ber Wind ſeuf⸗ 
zend und winſelnd aufgefpielt, ijt vorüber. 
Die weißen Geftalten find in einander ge— 
plichen und im ihre todten und febendigen 
Särge gekrochen, nur unfichtbar geifterhaft 
ſchweben fie fort im Tageslichte über den 
Dächern und weben ihr Geſpinſt, die 
Träume, die Träume, die Träume. 

Ob „draußen im Neid“ aud das 
Schlachtenwetter wechſelt wie hier der 
Wind nur, wie Regen und Sonnenſchein, 
das kaiſerliche Böhmen iſt ruhig, bei Tage 
wie bei Nacht. Jeder geht in Prag, wie 
überall, feinem Geſchäfte und Berufe nad), 
der Handmerter um zu arbeiten, der fried- 
fiche Bürger an feinen Ermerb, der Geift: 
liche — vielleicht zur größeren Ehre Got⸗ 
te8 — der Lift des Teufels nachzuſpüren 
und eine Here zu verbrennen, der Jude, 
dem im Tageslichte jedes Auge Scharf auf 
die Finger zu fehen vermag, daß er nicht 


‚im Vorübergehen einen Brunnen vergiftet 
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ober ein Chriſtenlind beſchneidet, um zu han⸗ihr einſtweilen fo unbeweglich entgegenzu⸗ 
deln und geſtoßen zu werben, zu handeln | bliden wie die aufgeſpießten Köpfe auf der 
und fih in den Bart fpeien zu laffen, zu | Moldaubrücde, die jeit einem Jahrzehnt 
handeln, fi umzufehen, aufzuhorchen, qe= | fi) wenig mehr um den Witterungswech— 
treten zu werden, um Verzeihung zu bit= | jel befümmert hatten, obwohl er fie eigent= 
ten und zu handeln. lich beſonders noch anging, da die Sonne 
Es ift nicht3 natürlicher und gemöhn- | ihnen die Knochen bleichte und der Regen 
licher, al3 daß die Witterung fich auf den das letzte gedörrte Fleiſch non ihnen abwuſch. 
Gefichtern der Menſchen mwiederfpiegelt, und Nur in drei Gruppen von Gefichtern 
es war demnach begreiflich, daß auch die | war von den Witterungsgegenfägen des 
Gegenfäge des Wetterd vom 9. November | Tages nicht? zu bemerken. Die erfte con- 
des Jahres 1631 ſich in den Zügen der | centrirte fich in vielen Species in der Galli- 
friedfamen Einwohner Prags ausprägten. | gafie, dem alten Judenmarfte der böhmi- 
Nur erſchien es allerdings auffällig, daß | ſchen Hauptftadt. Was geht das Geſchäft— 
fie dies nicht, wie jene, abwechjelnd thaten. | chen im lang herunterjchlotternden Node 
Die Phyfiognomien der Menjchen wurden | und in der fteifen, blauen Halskrauſe Re— 
offenbar nicht trübe mit dem Megen und | gen und Sonnenſchein, oder die Hoffnung 
hell mit dem Sonnenschein, fondern, wo in | auf den leteren, an? Iſt der Regen zu 
einem Gefichte Sonnenſchein lag, blieb er | tariren nach Geldeswerth? Oder mit dem 
conjtant, troß aller miüthenden Verſuche Sonnenſchein, oder mit der Hoffnung zu 
des Südwindes, ihn mit Wolfenbrichen | machen ein Profithen? Nein! Wenn 
wegzupeitſchen, und andererjeit8 ſah deg | man's überſchlägt genau, ’8 ift Eins wie's 
hellſte Himmelsglanz fi außer Stande, Andere. 'S wird Nichts kommen heraus 
die mürriſche Verbiſſenheit in den Zügen, dabei fürs Volt Israel. Warum ſollt' 
welche die Partei des Regens ergriffen hat⸗ man ſich die Mühe machen, zu haben Son⸗ 
ten, aufzuflären. nenfchein auf dem Geficht, wenn doch bei 
Die Zahl der Erfteren war unverfenn= | der ganzen Witterungsänderung nichts kann 
bar größer als die der Lepteren. Man | herauskommen fürs Geſchäft? Wenn die 
traf fie überall, in der Altſtadt umd auf Leute Recht kriegen mit ihrer Erwartung, 
der Kleinfeite, auf dem Roßmarkt und dem | werden fie darum weniger ftoßen die us 
Graben, dem Hradſchin und dem Wiſche- | den auf der Gaſſe und nennen fie Hunde? 
hrad. In Heinen und größeren Gruppen | Wird es angenehmer fein, zu tragen im 
fanden fie beifammen und ließen fi un: | Bart den Auswurf von einem Proteftans 
befümmert naßregnen, wenn ein Schauer | ten als von einem Katholiken, oder getre- 
kam, als zählten fie darauf, daß der Son- | ten zu werben auf die Hühneraugen von 
nenſchein auf ihren Gefichtern fie ſchon wies | einen ſchwediſchen Soldaten, als von einem 
der zu trodnen vermöge. faiferlihen Landsfneht? Wird man bei 
Es hatte eine eigene Bewandtniß damit, | der Glaubensfreiheit jagen: Jud', Du darfit 
die fih auch in manchen Auge ausſprach. audy glauben, was Du willft, ohne dafür 
Im Grunde war es doch kein rechter, voller zu bezahlen, und in einem großen Hauſe 
Sonnenſchein, ſondern eigentlich nur jene in der Stadt wohnen, wo Du willſt, wenn 
eigenthümliche Helle, welche die Sonne am Du es bezahlen kannſt? Nein, 's wird 
Morgen ſchon verbreitet, wenn fie zur | heißen: Jud', wir brauchen Geld! Und 
Mittagszeit den Wolkenflor durchbrechen der Jud' wird jagen: Wie heißt Geld? 
und fid in ihrer ganzen Strahlenpracht | Hat der Kaifer doch alles Geld genommen, 
zeigen will. Doc) die erfahrenften Meteo- | was da war. Und wird es weiter heißen: 
rologen täufchen ſich mitunter in foldhen | So (aß e8 Dir wiedergeben vom Kaifer, 
Prophezeihungen, und es ift Aug, darauf | Jud', umd gieb ung Deinen Rod, Deine 
nicht als auf etwas Untrügliches zu bauen, | Stiefel, Deine Betten und Deine Frau und 
wenn man irgend einen Plan beabfichtigt, | Töchter, und es wird fein das alte Schla- 
zu deſſen Ausführung die Sonne umum= | maffel. Nein! Es wäre am beten, wenn's 
gänglid) nöthig ift. Es ift befonders dann | gar nicht wollte abwechſeln in der Welt, 
. zu warten, bis fie wirklich erjchienen, | denn es ift ein Wechſel, wenn er Einem wird 
2 ' man ſchon oft in der Zuverficht, fie | präfentirt, jo kann man nur darauf verlieren. 
en zu fehen, betrogen worden, und | Die langgeröcten Söhne Jorders rede: 





— — — — — 
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Jenſen: 
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ten es mit pfiffigem Geſichte lauter und 
leiſer unter einander zwiſchen den Tiſchen 
und Geſtellen auf dem Trödlermarkte in 
der Galligaſſe. Doch plötzlich drehten ſich 
ein paar von ihnen überraſcht um und ſahen 
erſtaunt einem hochgewachſenen Manne 
nach, der in unſcheinbarer, bürgerlicher 
Kleidung, die Kopfbedeckung tief ins Ge— 
ſicht gedrückt, raſch an ihnen vorüberging. 

„Gotts Wunder,” ſagte einer von den 
Hinterdreinblidenden leife, „war's nicht der 
Herr Graf von Thurn, welcher vor dreis 
zehn Jahren die faiferlichen Herrn Stadt- 
halter hat aus dem Schloffenfter hinunter: 
werfen lafjen auf den Mift? Waren's 
nicht jeine Augen, mit denen er mich oft 
hat angefehen wie mit einem fpigigen Meſ— 
jer, und mit denen er nun fann anjehen 
die Köpfe von feinen Herren Collegen vor 
dreizehn Jahren auf den fpigigen Piken, 
wenn er geht über die Brite vom Nepo— 
mut? Gotts Wunder, was mag der Herr 
Generalmachtmeifter haben für ein Gefchäft 
in Prag, das er könnte mit feinem eigenen 
hochgeborenen Kopfe bezahlen? Es ijt ein 
unficheres Gefchäft, was man kann bezah: 
[en müfjen mit einem ficheren Kopfe, und 
ih wird’ ihm nicht nehmen zum Pfand auf 
ein Darlehn über einen Goldgulden. Aber 
ed muß etwas fein in der Witterung, mas 
ift curios.“ 

‚ Der Sprecher ſchnupperte, die Luft ein 
ziehend, mit der Naſe in der Luft, wäh— 
rend er noch immer dem Gegenftande jei- 
ner Verwunderung nachſah. Dieſer ſchritt, 
weder rechts noch links blickend, gerade— 
wegs dem Ziele zu, von dem der Jude als 
einer Möglichkeit geſprochen. Nun erreichte 
der Fremde die Nepomukbrücke und bob 
unmerflich den Kopf und zudte einen Mo— 
ment noch unmerklicher mit den Augen, als 
fie an der abgebleichten Schädelreihe ent- 
langflogen, mit denen Seine Majeftät Kai- 
fer Ferdinand II. durch die Hände tüchti— 
ger und eifriger Künſtler das Brüden- 
geländer in Ermangelung anderer Statuen 
hatte verzieren laſſen. Dann jchritt er, 
wieder tiefgefenkten Hauptes, iiber die Mol—⸗ 
dan auf die KM leinfeite der Stadt zu, dem 
größten der jenfeitigen Paläfte entgegen, 
der, gleichjam unter dem Schuße des Hrabd- 
Ihin, impofant wie eine Heine Stadt für 
fi, aus jeiner Umgebung aufragte. 

Was ſich um diejen Palaft bewegte, und 
es bewegte fi um umd in ihm wie in 


einem Ameifenhaufeh, bildete die zweite 
Gruppe der Bewohner Prags, auf deren 
Geſichtern von den Witterungsgegenfägen 
des Tages nichts zu bemerken war. Es 
war ein folojjaler Bau, d.h. nicht ein eins 
zelnes Gebäude, fondern ein Labyrinth von 
Höfen, Flügeln und Gängen, in denen e8 
von Gedränge buntefter und munderlichiter 
Art wimmelte. Bagen in betreßten Hof: 
fleidern, Läufer in rothem Wamms, Kut- 
icher, Reitknechte, Diener jeder Gattung 
füllten die Thüren, die Treppen, die Vor: 
pläge, die Höfe, den ganzen Raum vor dem 
Palaft. Große Hunde jonnten fih an den 
Mauern oder verkrochen fich in den Eden, 
wenn ein Regenguß fan. Wagen und 
Sänften ftanden under, zwifchen Allem hin— 
durch trieben ſich in dem phantaftijchitei, 
verjchiedenartigjten Aufpuge abenteuerliche, 
frechverwegene, vermitterte und jugendfriiche 
Gefichter, zumeist mit Federhüten auf dem 
Kopfe und langen geftidten Kragen über 
dem Bruftfoller. Hier und da klirrten ein 
paar große Naufdegen gegen einander, um 
die Langemweile ihrer Befiger für einige 
Minuten zu unterbrechen. 8 bildete ſich 
ein Kreis und mächtige Hiebe flogen hin 
und wieder, Hatjchten auf das Büffelleder 
und fchnitten pfeifend durch die rothe Hah— 
nenfeder. Es war nur Spiel und Zeit- 
vertreib, aber den friedlichen Bürgern, die 
gaffend ftehen blieben und von ferne zus 
fahen, ſtand e3 auf dem Gefichte, daß für 
ihren Geſchmack eine derartige Unterhaltung 
bereit3 fehr an einen höchſt bedenklichen 
Ernft geftreift haben würde. „Innerhalb 
des ganzen Gebietes des folofjalen Pa: 
(aftes aber befand fich feine einzige Phy- 
fiognomie, die von den eigenthiimlichen 
Witterungsverhältniffen draußen irgend» 
welche Notiz nahm. ine bejondere At: 
mofphäre, die mit derjenigen der übrigen 
Stadt durchaus in feiner Verbindung 
ftand, ſchien hier eine abgejchloffene und 
doch geräuſchvolle Welt für fi) zu über: 
weben. 

Es befand ſich in Prag, wie geſagt, noch 
eine dritte Gruppe der nämlichen Art. Dieſe 
beſtand nur aus einer einzigen Perſönlich⸗ 
feit, doch dieſe Perſönlichkeit wog tauſend 
andere Perſönlichkeiten auf. Eigentlich war 
ſie augenblicklich die einzige Perſönlichkeit 
in Prag und die böhmiſche Hauptſtadt ge— 
wiffermaßen nur ein Appendir derſelben, 
das was die Schleppe an einem fürſtlichen 


— 


Gewande iſt. Das Gewand, in das Se. 
Majeſtät, Kaiſer Ferdinand IL, ſich mo— 
mentan zu hüllen geruht hatte, war die 
Verfönlichfeit Sr. Gnaden, des Grafen 
Merek-Lodron, der gegenwärtig aus dem 
Gafthaufe am großen Ning an den har- 
renden Wagen herantrat. 

Auch hier drängten fich gaffende Ge— 
fihter umher, und auf ihnen lag Sonnen- 
fchein und Regen wie überall. Doc Graf 
Merek nahm weder den einen noch den an— 
dern wahr. Hätte Jemand ihn darauf auf- 
merkſam gemacht, daß eine Verfchiedenheit 
des Ausdruds in den gaffenden Gefichtern 
vorhanden fei, Graf Merek würde es für 
eine Täufhung der Augen dieſes „Je— 
mand“ gehalten haben. Jeder Unterthan 
des Reiches blidt mit dem nämlichen Aus: 
drude auf den Vertreter Sr. Majeftät des 
Kaifers, wie auf Se. Majeftät den Kai— 
fer jelbft. Mit dem Ausdrucke der tiefiten 
Ehrfurcht, der jchuldigften Dankbarkeit, der 
enthuſiaſtiſchſten Bereitwilligkeit, in jeder 
Secunde Gut und Leben feiner eigenen 
nicht3fagenden Perfönlichkeit auf den leiſe— 
ften Winf Sr. Majeftät des Kaiſers zu 
opfern. Graf Meref weiß dies, mie er 
weiß, daß jeine Ahnen mit den Ahnen Sr. 
Majeftät des Kaiferd zufanmen in einem 
bejonderen Saale des Himmels für ihre 
Erdentugenden belohnt werden, und in dies 
jem doppelten Gefühle befteigt er den Wa 
gen, der ihn erwartet. 

Nur fecundenlang nod einmal, als Graf 
Meere®3 Auge auf den Kutjcherfig fiel, be— 
fagte ein Blid, daß die Gemeinheit der 
menichlihen Natur auch heute bereits ſich 
in das gehobene Lebensbewußtſein Gr. 
Gnaden einzudrängen vermodht habe. Graf 
Ferdinand hatte in entichiedenfter Weife 
Unglüd mit feinen Kutſchern, denn als er 
Befehl ertheilen Lafien, dag der Wagen 
vorfahren folle, hatte die nämliche Scene 
in Prag wie in Rowensko gejpielt, d. h. 
der Kutjcher war nicht zu finden gewefen. 
E3 war dies um fo nichtswürdiger, ala 
Se. Gnaden das Gedächtniß defielben noch 
dadurch geehrt, daß er feiner als eines an: 
ftelligen und gewandten Menfchen gedacht, 
bon dem er, wenn er ſich weiteren Gedan— 
fen noch darüber hätte hingeben fünnen, 
vermuthet haben wiirde, die Ehre, den Stell- 
bertreter Sr. Majeftät des Kaiſers mit der 
Schleppe Prag zu fahren, werde die an- 
geboren gemeine Natur fiegreih und un- 
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gefähr in der Art wie der heilige Georg 
den Lindwurm, zu befämpfen im Stande 
fein. Allein Graf Mérek's Edelfinn in der 
Beurtheilung niederer Perfönlichkeiten war 
wieder einmal zu groß geweſen; es hatte 
fich gezeigt, daß im Kopfe Sr. Gnaden 
fich Fein Maßftab für die, Gemeinheit der- 
jelben befand, und daß der Wirth des 
Gaſthauſes fir einen anderen Kutſcher 
Sorge treffen gemußt, der jegt mit gewal⸗ 
tigem Peitſchenknall die Pferde durch bie 
aus einander ftiebende Gaffermenge hinftürs 
men ließ. Durch breite und ſchmale Stra- 
fen rollte der Wagen, die Graf Morek mit 
dem Bemwußtfein an fich vorüberfliegen ließ, 
daß fie das Eigenthum Sr. Majeftät des 
Kaiſers feien und in ihren Häufern getreue 
Unterthanen Sr. Majeftät des Kaiſers be: 
herbergten. Dann fiel fein Blick auf zwei 
große goldene Buchſtaben: „S. J.,“ die 
über einen meitläuftigen, wieder faft 
ein Städtchen für ſich bildenden, düſter— 
grauen Gebäude prangten, aus deſſen klo— 
fterartigen Fenftern hier und da ein blei- 
farbiger, tonfurirter Kopf, auf dem in ent- 
ſchiedenſter Weife ſich die regnerifche Hälfte 
der Tagesphyfiognomie ausprägte, hervor- 
fugte. Auch hier herrichte ein gewiſſes, 
ameijenartige8 Gewimmel, doch nicht in 
zeitvertreiberifcher, gemitthlich-gelangmeilter 
MWeife, fondern ein Umfpähen und Aufhor- 
hen lag in allen ingrimmig dreinblidenden 
Gefichtern, auf denen die Augen der, mie 
überall umbergelagerten, den jonnigen Ta: 
gestheil reprälentivenden Menge mit uns 
verhillterer Schadenfreude als irgendwo 
ruhten. Erzbeſchlagene Truhen und Ka: 
ſten aller Art wurden haftig in den Höfen 
des Gebäudes ausgeleert und gejäubert, 
ungeheure Bapierbündel, Foftbare Geräthe 
und Utenfilien jeder Gattung ummidelt, 
verjchnürt, verpadt. Alles gejchah lautlos, 
aber Alles in treibender Eile und die Aus 
gen der Arbeitenden blidten nicht auf die 
eifrigen Hände, fondern fchielten unter ber 
Wimper nad) rechts und links, als ob ihre 
Thätigkeit eine nicht minder wichtige wäre 
als die der Arme. 

ALS Graf Mörek an der Front des gro- 
Ben Gebäudes vorüberfuhr, zog er, genau 
in dem Moment, wo er ſich vor dem gol« 
denen S. J. befand, den Hut refpectvoll 
von feinem Haupt. Ex that dies infolge 
einer Äußerft einfachen und fchlagenden 
Ideenverbindung. Allerdings hegte er jelbit 
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die unbebingtefte Hochachtung vor dem ver- „Ich wollte, der Satan drehte ihm das 
dienftvollen Orden der Gejellichaft Jeſu, Genid, eh’ er ſich entſcheiden kann.“ 

allein dieje hätte eine Entblößung feines „Er iftallein im Stande, ung zu jchügen ; 
Kopfes vor einem Sit derjelben unter ges | wenn er fich weigert, haben wir übermorgen 
wöhnlichen Umftänden nicht erfordert. Doc) | die verdammte Brut hier.“ 

Graf Merek erinnerte ſich, daß Seine Ma- „Jedenfalls. Er verſteht ſich aufs Rech— 
jeſtät der Kaiſer am Frohnleichnamstage nen und weiß, wann die höchſten Preiſe 
zu Wien baarhaupt in der Proceſſion hin- bezahlt werden, ſo lange wird Er zaudern. 
ter dem Allerheiligſten einherſchritt, um | Für ung iſt eins jo ſchlimm, wie da andere); 
feinen Reſpect vor der chriftlichen Religion | Er haft uns, wie wir Ihn. Ich weiß 
zum vollfonmenften Ausdruck zu bringen. noch mehr, Graf Thurn ift in Prag jeit 
Freilich wußte Niemand in der Schleppe | heut! Morgen.“ 

Prag als Se. Gnaden felbft, daß in diefem | „Er wagt e8? Wo it er?“ 
Augenblide geriffermaßen Se. Majeftät „Er kommt von Arnheim mit Anerbie- 
in andrer Perſon an dem Jefuitenklofter | tungen und ift auf dem Wege zu Ihm. 
der böhmischen Hauptftadt vorüberfuhr; | Doc) es iſt gelorgt, daß er nicht hingelangt. 
aber Graf Ferdinand war dafiir defto mehr | Auf meine Veranftaltung wird er am Ende 
von diefem, ebenſowohl Pflichten ald Witrde | der Brücke verhaftet und eh’ der Mittag 
auferlegenden Bewußtfein durchdrungen, | fommt, ftedt fein Kopf bei den übrigen und 
und zu den erfteren gehörte ohne Zweifel, | ſieht auf die Moldau herunter. Das ift 
daß er als Vertreter feiner Majeftät des | für diesmal unſer letzter Triumph bier.“ 
Kaifers die reichSoberhauptliche Ehrfurcht | „Yon moher kommen die Befehle und 
vor dem Symbolum der chriftlichen Reli» | wer ertheilt fie?“ 

gion befunde, „Frater Peregrinus. Der General hat 
Deshalb lüftete Graf Merel den Hut, | ihm bis auf Weiteres das ganze Königreich 
ein Gruß, den ein paar ſchmalſtirnige, ton= | in außerordentlicher Weiſe untergeordnet. 
ſurirte Geſtalten in einem Erker des Colle- Er befindet ſich gegenwärtig auf dem Schloß 
giums mit einer Verneigung erwiederten, des alten Schwachlopfs, der eben vorüber⸗ 
natürlich ohne eine Ahnung davon zu bes | juhr, und betreibt —“ 

fiten, welcher bedeutungsvollen Perjönlich- „Seltfame Dinge, wie man jagt.“ 

feit und welcher Gedankenverbindung der— „Wie fo?“ 

jelben dieje Erwiederung zu Theil geworden. „Man fagt, doch mer glaubt daran, 
Die eine der beiden Erkerfiguren lächelte | mein Bruder — relata refero. Es iſt nur 
ſo verbindlich, als ihre ſchmalen Lippen dazu ein Gerede, Frater Peregrinus verſtehe ſich 
im Stande waren, und wer zufällig von beſſer darauf, die Macht und Unterftügung 
der Strafe hinaufblickte, hätte darauf ge= | unferes heiligen Ordens für feine Intereſſen 
ſchworen, daß ſie in der Erzählung irgend zu benutzen, als ſeine Thätigfeit den Inter 
eines jcherzhaften Vorganges begriffen jet. ejlen des Ordens zu widmen. Verſtehe 
Was ſie ſagte, war leiſe geſprochen, und mich, es iſt ein leeres Geſchwätz, doch man 
draug nicht bis hinaus, doch die vergnüg— ſagt —“ 

liche Miene des Hörers und der fröhliche „Ich verſtehe, man jagt — 
Ausdruck, mit dem er Antwort gab, ließen „Man ſagt, Frater Peregrinus ſei vor 
ebenfalls keinen Zweifel über die harmlofe | fünf Jahren nicht deshalb in unfern Orden 
Art des Themas, das ihnen zum Geſpräch- | getreten und habe feinen weltlichen Namen 
gegenftande diente, auffommen. Der Erſte abgelegt, um die Biele unferer allerheilig- 
flüfterte: ften Reügion fördern zu helfen, jondern 

„Da fährt er hin, der Narr; in einer | um und zu verwerthen, ihm zur Förderung 
Stunde wird er bei Ihm gemefen fein feines Bieles behülflich zu ſein, welches, 
und wir werden wiſſen, wie wir daran wie man ſagt — es iſt eine müßige Er— 
find. findung, doch man fagt es, mein Bruder — 

„Bon wen erfahren wir's?“ „Ic verftehe, man jagt — ? 

„Von einem feiner Hartjchiere, einem „Welches, wie man fagt, eine wahnfin« 
dummen Baiern, den ich um Mittag zur | nige Leidenſchaft für eine Dame von hohem 
Beichte hierher beftellt.“ Range ift, bie ihn’ früher verſchmäht und 

„Wird Er oder wird Er nicht?“ die er um jeden Preis dahin zu bringen 
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fucht, daß ihr fein anderes Mittel übrig | 
bleibt, als ſich felbft ihm zu ütberliefern. 
Man jagt auch, daß Frater Peregrinus | 
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ſprachen. Ja, er war ſo ſehr in Bewun⸗ 
derung der kaiſerlichen Kunſtgalerie ver- 
funfen, daß er fein Auge erft von derfelben 


feit lange fein Ne um die Turteltaube | ablenfte, als plöglich der Wagen anhielt. 


gefponnen, die er zu fangen wünſcht, und 
daß er gerad jegt im Begriff fteht, es zu- 
zuziehen, wobei es ihm allerdings auf einige 
Tropfen Menfchenblut ebenjo wenig ans 
fommen fol, wie man jagt, als im An 
fang — 

„Du weißt dies —?“ 

„Von einem Boten des Frater Baſili— 
des, der augenblicklich ſich auf Schloß Los 
dron befindet und die Befürchtung aus— 
ſpricht, daß Frater Peregrinus kein Mittel, 
und wäre es auch noch fo ſehr den Inter— 
eſſen unferes heiligen Ordens entgegen, 
ſcheuen könne, um zu feinem Zmed zu ge 
langen.“ 

„Man fagt viel, mein Bruder, Das 
Auge des Herrn erleuchtet feine Gefandten, 
im Berborgenen zu fehen und zu richten. 
Er wird über dem Großen auch das Ge- 
ringe nicht vergefien lafjen. In einer 
halben Stunde werden wir Nachricht von 
drüben haben, das ift im Augenblid das 
wichtigfte. Graf Thurn muß bereit$ ver- 
haftet fein; wir wollen auf die Nepomuk: 
brüde gehen und ein Schaufpiel zur Ehre 
Gottes genießen.“ 

Der Provinzial des Hauptcollegiumg 
der Geſellſchaft Jeſu im Königreich Böh— 
men zog feinen Untergebenen mit fich fort, 
während Graf Mérek im Vollbewußtſein 
des Geheimniffes, daß auf der Erde nur 
er und Se. Majeftät Kaijer Ferdinand II. 
mußten, weitergefahren war, und den An 
fang der großen Moldaubrüde erreicht 
hatte. Es war ficher fein Grund ausfindig 
zu machen, weshalb der Vertreter des Kai— 
jer8 nicht mit dem Ausdruck voller Befrie- 
digung fein Auge auf einem Wert des 
Kaifers ruhen lafjen follte. Unter ordinären 
Umftänden mögen auf Biken aufgefpiehte, 
halbvermoderte Menſchenköpfe allerdings 
einen widerwärtigen Anblid erregen, allein 
mit einem Faiferlichen Werke ift der Begriff 
des Unäſthetiſchen von vorn herein nicht 
vereinbar. Es ift immer ein Kunftwert 
und es wirkt immer fittlich erhebend. Graf 
Ferdinand's Blick vermeilte deshalb mit 
Genugthuung im Vorüberfahren auf den 
Rebellenköpfen, die, ſo ſtumm ſie auch ſeit 
elf Jahren ſchienen, doch unausgeſetzt in 
beredter Weiſe eine heilfame Lehre aus⸗ 





Ebenfalls jetzt erſt bemerkte Se. Gnaden 
zu feinem höchſten und unwilligen Erftau- 
nen den Grund dieſes Anhaltens. Der 
Wagen konnte nicht weiter, denn eine dichte 
Menſchenmenge hatte fih am Ende ber 
Brüde aufgeftaut und verjperrte ben Weg 
volllommen. Lärm und drohende Stimmen 
Hangen aus ihr hervor, doch verworren 
durcheinander und von allgemeinem Getöfe 
verfchlungen, fo dag man außerhalb des 
Kreifes nicht vernahm, was drinnen bor- 


ing. 
; Öraf Meérel zog die Stirn in Falten. 
Er that e8 in dem Gedanken, daß eine 
Möglichkeit innerhalb der Unvolllommenheit 
der Erde erxiftire, daß Sr. Majeftät dem 
Kaifer das nämliche paffiren könne. Go: 
dann fragte er fi, mas diefer im eimem 
folgen Falle muthmaßlich zu thun geruhen 
wiirde und gelangte zu dem Reſultat: Das 
Unvermeiblihe. Es konnte mithin dem 
Vertreter Se. Majeftät nicht als Unter: 
ſchätzung feiner Würde von der Schleppe 
Prag angerechnet werden, wenn er eben: 
falls das Unvermeidliche that und — war— 
tete. 

Den von außen nicht deutlich wahrnehm- 
baren Mittelpunkt des Kreiſes bildete die 
hochgewachſene Figur des einfach gefleideten 


ı Mannes, der vorhin in der Galligaffe eini⸗ 


gen Söhnen Israel's Anlaß zu nachdenk— 
lichen Bemerkungen gegeben. Er mar mit 
gejenften Augen ſchnell über die Brüde 
geeilt, al3 plöglicd am Ende derjelben ein 
Faiferlicher Hauptmann mit einem Dugend 
von Begleitern Hinter fi auf ihn zutrat 
und, die Hand feft auf feine Schultern le— 
gend, jagte: 

„Öraf von Thurn, ic) verhafte Sie wegen 
Hochverraths.“ 

Es war vielleicht nur eine halbe Minute 
ſeit dieſen Worten verfloſſen, aber in ihr 
ſchoſſen die Zuſchauer der unerwarteten 
Scene wie Pilze aus der Erde und ver— 
jperrten den Pferden Graf Mérek's den 
Meg. Faft alle Gefichter der Umherdraãn⸗ 
genden boten urſprünglich die Sonnenſchein— 
Phyfiognomie dar, die ſich ſchnell in eine 
unrubige und drohende verwandelte. Ber: 
einzelte Stimmen tönten hervor: „Wir 
dulden's nicht! Math! Befreit ihn! Greift 
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an! Das Jahr 1618 ſteht wieder vor der 
Thür!“ 

Der Angeredete warf einen ſchnellen Blick 
über die ſich bildende Menge und erwie— 
derte, fi der Hand des Offizier entwin- 
dend, kurz: 

»Sie irren ſich; laſſen Sie mich gehen, 
ih bin ein friedlicher Bürger.“ 

„Sie werden e8 bald fein,“ engegnete 
der Hauptmann mit einer deutenden Be— 
megung auf den eben zuvor von Graf 
Meret bewunderten kaiſerlichen Brücken— 
ſchmuck, „wenn Sie Graf von Thurn ſind. 
Doch wer Sie zu ſein vorgeben, leiſten Sie 
feinen Widerſtand, ich verhafte Sie im 
Namen des Kaiferd und habe Vollmacht, 
Sie niederftogen zu lafjen, wenn Sie ſich 
widerfegen.“ 

Das dumpfe Gemurmel der Menge ver- 
ſtärkte fi. Ein Gebränge entjtand, das 
einen Stoß auf die Soldaten ausübte, der 
Verhaftete rip mit haftiger Bewegung feine 
Kopfbededung ab und rief: 

„Ich bin’3! Helft mir, Freunde! Ich 
bringe Euch die Freiheit; die Sachſen ſtehen 
heut bei Leitmeritz und find übermorgen 
vor Prag. Bereitet ihren Einzug vor, 
erhebt Euch und werft Eure Zwingherren 
aus der Stadt!“ 

Ein lautes Freudengeſchrei erhob ſich 
ringsum, doch zugleich commandirte der 
Hauptmann mit feſter Stimme: „Nehmt 
den Gefangenen in die Mitte! Stoßt jeden 
nieder, der ſich Euch auf zwei Schritte 
nähert! Vorwärts!“ 

Der Befehl wurde ſo raſch und ſicher 
ausgeführt und die Vollksmenge wich ums 
willfürlich fo heftig vor den plöglic aufs 
bligenden Schwertern zurück, daß ihre Un- 
entichloffenheit und Unfähigkeit zu gemein: 
jamem Handeln unverkennbar und das 
Schickſal des Gefangenen entichieden war. 
Er warf einen bittern, verächtlichen Blick 
auf feine nuglofen Freunde und jagte ſtolz: 

„Macht die Sache kurz. Wozu braudt 
Ihr mich erft vor ein Gericht zu führen, 
das fein Urtheil ſchon geſprochen hat 
Hier ift mein Kopf, geſellt ihn zu den 
andern !“ 

„Ei, alter Gefell, haft den Kopf jo ver: 
loren, oder hältſt jo wenig auf eine anftän- 
dige Stellung, daß Du fo haftig auf die Pife 
willjt?* tönte plötzlich eine derbe Stimme 
im Rüden der Soldaten. Die Menge wid 
anßeinander, denn an der Spige eines Haus 
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fens der müßigen, bunt durch einander ge: 

würfelten Landsknechtsgeſichter, die fich drü— 

ben vor dem großen Palaſt an den Kleinſeite 
die Zeit vertrieben, drängte der Sprecher 
ſich durch. Es war eine ſtämmig-hohe 

Geſtalt mit einem Federhut auf dem Kopf 

und in der Tracht der Hartſchiere Sr. 

Durchlaucht des Grafen Albrecht von Wald⸗ 

ſtein, Herzogs von Friedland und Sagan, 

dereinſt Generaliſſimus der k. k. Reichs— 
armee. 

Der Hartſchier trat an den Hauptmann 
heran, begrüßte ihn und lachte aus voller 
Kehle auf. Da hättet Ihr bald einen 
guten Mißgriff gemacht, Kamerad, und 
meinen alten Waffengenoſſen, anſtatt Gott 
weiß wen, auf den Ihr vigilirt, in Euer 
Krötenloch geſteckt. Komm, Freund, und 
fei mir dankbar; ich ſpar Dir eine Nacht 
in der Gejellfchaft von Ratten und Unge— 
ziefer und Euch eine Naje, Hauptmann,“ 

Der Sprecher faßte den Arm des Ber: 
hafteten, der fich beim Klang der Stimme 
haftig ummandte und mechaniſch ausftich: 

„Wie?e Du hier, Du in Waldftein’s 
Dienft, Wenz —“ 

„Nun natürlich! In weſſen Dienft follte 
der Wenzeslaus von Radonig fi denn 
befinden, al3 in feinem? Man kommt im⸗ 
mer zu ſeiner erſten Liebe zurüd, ſagt ein 
Spridwort, und wenn's auch oft lügt in 
unferer Zeit, beim Albrecht ſagt's die Wahr: 

eit.* 

y Der Hartſchier war unter noch lauterem 
Gelächter als zuvor fo ſchnell dem Gefan⸗ 
genen ins Wort gefallen, daß faſt Niemand 
das letzte Wort deſſelben verſtanden hatte. 
„Zhr jeht, wie froh überraſcht er ift, mid) 
wiederzufinden, Hauptmann, fuhr der Er- 
ftere fort, „aljo entjchuldigt, wenn ich Eud) 
Euren leibhaftigen Irrthum zu unfer aller 

| Wohlbefinden entführe.“ 

Der kaiferliche Offizier hatte überrafcht 
dreingeblickt; jegt faßte ev ſich schnell und 
erwiederte: 

„Sie find im Irrthum, dies ijt der Graf 


?|von Thurn —“ 


Hauptmann,“ entgegnete der 
Hartſchier ſpaßhaft, „ich fange Händel mit 
Euch an, wenn Ihr meinem alten Freunde 
und Zeltgenoſſen ſolchen verfluchten Schimpf⸗ 
umd Kebernamen anhängt!“ 
„Ich ſpaße nicht, ic) handle nad) meinem 
Befehl und meinen Augen,“ verjegte der 
Offizier ernfthaft. „Im Namen des Kai⸗ 
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fer! Nehmt den Gefangenen, wir haben 
feine Zeit zu verlieren.“ 

Der fcherzende Ausdrud in dem Gefichte 
des Hartſchiers veränderte fich mit Bliges- 
ſchnelle. „Was ?* jchrie er ingrimmig auf, 
„das follten wir dulden? Was geht uns 
der Kaijer an? Er kümmert fich nicht um 
uns und zahlt ung feinen Sold! Wir find 
im Dienft des Herzogs, der Keinen vergißt, 
der für ihn feine gefunden Gliedmaßen ent: 
zweiſchlagen läßt. Sollen wir ruhig ans 
jehen, daß ein kaiſerlicher Profoß meinen 
alten Freund, der mit mir unter dem gro— 
gen Albrecht den Mansfeld zufammenge- 
bauen, vor Glüdjtadt und Stralfund ge: 
legen und mehr Schlachten mitgemacht hat 
al diefer bunte Treffenrod in der Hofburg 
fürftlihe Schleppen getragen, daß der von 
einem Faiferlihen Buben behandelt wird, 
wie der Kaifer jelbjt den großen Albrecht 
behandelt hat. Nicht jo lang ich lebe —“ 

Die breiten Raufflingen der Landsknechte 
flogen in einem Nu ſämmtlich aus ihren 
Lederſcheiden. „For Volker, das Koll ihm 
wicht !* jchrie Jens Svendſon uwd ſchwang 
feinen Pallajch über dem Kopf des erjchredt 
zurüdtretenden Offiziers, während Wenz 
Wlatka die erfte Bermirrung bemugte, den 
Gefangenen mit einem heftigen Ruck aus 
der Mitte der verdugten Soldaten her- 
auszureißen und ihm hinter fich in Sicher: 
beit zu bringen. Die Menge ftand un— 
Ihlüffig gaffend umher. Sie war beiden 
ftreitenden Parteien feindlich gefinnt, aber 
die Kunde, daß Landsknechte des Herzogs 
von Friedland Faiferlichen Soldaten mit 
Gewalt einen Gefangenen entriffen, lief 
wie ein Lauffeuer, ſich lawinenhaft ver- 
größernd, durch Prag. 

Der Hauptmann wollte noch einen Ver- 
ſuch machen, ſich der geraubten Beute wie- 
der zu bemächtigen, doch er hatte nur eben 
noch Zeit, fich feitwärts zu duden, um zu 
vermeiden, daß die ſcharfe Schneide des 
Baiern Tobias nicht ftatt der Hälfte feines 
Hutes, die feines Kopfes berunterfäbelte. 
Drüben vom Palaft her ftrömten immer 
mehr wildblidende Gefichter herzu und aus 
Tobias breitem Munde brüllten Dünfte 
des Weines vom Abend zuvor mit Stentor: 
ftimme; 

„Hierher, Wenzeslaus! Komm heran, 
Du Lauskerl! Der Kaifer ift ein Spigbube, 
ein undankbarer Hallunf! Allbrecht ſoll 
Kaiſer werden und Jeder, der ihm dient, 
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bekommt eine Grafſchaft! Und Jeder, der 
einen anrührt, der ihm dient, bekommt von 
mir kaltes Eiſen in die Rippen.“ 

Von allen dieſen Worten und Vorgängen 
beſaß Graf Ferdinand Mérek feine Ahnung. 
Man kann nicht fagen, zum Olüd, denn 
wenn er fie vernommen hätte, würde er 
feine Silbe von ihnen verftanden haben. 
Wenn e3 bei der Gemeinheit der menſch— 
lichen Natur auch nicht unbedingt unzweis 
felhaft war, daß die Leute, welche die Brüde 
verjperrten, fich einzig zu dem Behuf zu= 
fanmengefunden, untereinander Lob über 
die Site, Großmuth und Erhabenheit 
Se. Majeftät des Kaiſers auszutaufchen, 
jo hätte Graf Mérek doch die Worte der 
Hartjchiere, wenn er fie vernommen, einer 
der deutjchen ähnlichen Sprache mit totalem 
Gegenjag in ihrer Bedeutung angehörig 
erachtet. Das Gedränge wich jest aus ein- 
ander und die Pferde vermochten im Schritt 
weiter zu gehen. Der Offizier, der fid 
mit feinen Soldaten vor der Uebermadit, 
die auzugreifen, völlig zwecklos gemejen 
wäre, zurücgezogen hatte, marſchirte ftumm 
und eilig, doch mit fnirfchenden Zähnen 
durch die fchadenfroh raunende Menge, 
während der Hartjchier, defien Dazwiſchen⸗ 
funft im legten Moment den Gefangenen 
befreit hatte, mit diefem Arm in Arm, et- 
was von feinen über den gehabten Spaß 
laut lachenden Gefährten entfernt, auf den 
großen Palaft an der Kleinfeite zuſchritt. 
Wenige Schritte von ihm gewahrte Nie 
mand, daß er die Rippen bewegte; doch er 
Iprad), faft unhörbar, unausgejegt. 

„Sie find tolltühn, Herr Graf; wenn 
der Zufall mich nicht hierherführte, e8 um 
eine Minute fpäter that, wenn man Gie 
am andern Ende der Brüde ſchon erwar⸗ 
tete, fo ftedte Ihr Kopf jegt bei den libri- 
gen und die ganze ſchwediſch⸗ſächſiſche Ar- 
mee hätte ihn Ihnen nicht wieder auf die 
Schultern gefegt.“ 

Der Andere nidte. „Du haft Redt, 
Wenz, und ich bin nicht der Erfte, der 
Deiner Klugheit Leben und Freiheit dankt. 
Do zum Neben ift nicht Zeit, Du mußt 
mich zum Herzog führen —“ 

„In einer Biertelftunde fucht Graf Ma- 
radas, der Stadteommandant, Sie dort 
auf und verlangt Ihre und meine Aus 
lieferung.“ 

Trogden, ih muß, Wenz, um jeden 
Preis. Ueberlaß mid, mir jelbft und jorge 


Jenſen: 


für Dich. Daß ich Dich gefunden, iſt un- 
ſchätzbar. Haſt Du ein Pferd?“ 

„Ich denke, Graf Mieref wird mir eines 
von ſeinen nicht vorenthalten, wenn ich ihn 
nicht darum bitte.“ 

„Wo hältſt Du Dich auf?“ 

„Im Vorſaal.“ 

‚nenn ich den Herzog verlaſſe, werde 
ih dem rechten oder den linfen Arm ein 
wenig heben. Dir reiteft dann fo ſchnell 
Du zu Pferde kommen kannſt, nad) Leitme— 
rig, juchft Arnheim auf und bringft ihm im 
eriteren Falle das Wort: „Ja“ zur Bot- 
Ihaft, im andern „Nein.“ 

Wenz Wlatka nickte bejahend mit dem 
Kopf, und die Beiden traten in das Portal 
des großen Palaftes ein. 

In einem weiten, eine Treppe höher 
belegenen Gemach deffelben, das mit Him- 
melögloben und Wandtafeln, auf denen 
ſeltſam fich kreuzende trigonometrifche und 
Iphärifche Linien verzeichnet ftanden, aus» 
geſtattet war, befanden ſich zwei verſchie— 
denartige und doch wiederum ähnliche Ge- 
alten. Ein kaltes Nordlicht fiel durch die 
Fenſter herein und beleuchtete fie ſcharf 
aber grau. 

E3 waren zwei Männer; der Kleinere 
von ihnen jaß mit breitrandig-fpig aufges 
thürmtem Filzhut, von dem eine ſchmale, 
lange Feder aufftieg, im einem Armſeſſel. 
Sein Wuchs war, trogdem, daß er als 
der Kleinere erfchien, groß und ftark; ein 
halbes Jahrhundert etwa lag auf feinem 
oben breitgemölbten Geficht, das indeß durch 
den ſchwarzen Spigbart am Kinn doch 
einen länglichen Anfchein erbielt. Starke 
Brauen überwölbten die Heinen, ſlaviſch 
enggefchligten Augen, aus denen ein tief- 
dunkler, ftätig blidender Stern mit unge: 
wöhnlihem Glanz, wie Funfenjpiel, her 
vorftach. Um die Lippen, die der obere 
Bart zum Theil beichattete, lag ein herber, 
falter Zug, als ob fie nie gelacht; über dem 
ganzen Geficht ein abmehrender, finftrer 
Ernft mit einem phantaftifch = fataliftijchen 
Schatten gepaart, der darüber hinzudte, 
als ob ein grellfladerndes Feuer ihn, über 
ein düſtres Gemälde bald ſchwächer und 
bald tiefer hinwürfe. Ueber dem faſt in 
föniglichem Hofprunk ftrahlenden Leibge- 
wand trug er eine breite von Gold und 
Sefteinen bligende Schärpe, die fi uns 
ter einem fpanijchen Mantel verlor, auf 
den ein werthooller Spigenfragen bis auf 
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die Hälfte der Bruft herabfiel. Der untere 
Theil des Körperd verſchwand in unge— 
heuren, modifch=baufchenden Pluderhojen 
und breitftulpigen, bis ans Knie reichenden 
Stiefeln, die fich, dem Geſchmack der Zeit 
gemäß, an den Zehen leiſe jchnabelförmig 
in die Höhe bogen. 

Der jo dafaß, die breiten Hände auf das 
Gefäß feines langen Schwerte gejtüßt, 
war Graf Albrecht von Waldftein, Herzog 
von Friedland und Sagan, ehemals Ges 
neraliſſimus des k. k. öfterreichiichen Hee— 
res, General des oceaniſchen und und bals 
tifchen Meeres umd Herzog beider Medlen- 
burg, gegenwärtig friedlicher Privatmann 
in der faiferlihen Landeshauptjtadt des 
Königreihs Böhmen. 

Ihm gegenüber, an eine der Wandta- 


" fein gelehnt, ftand eine beinahe erfchredend 


fange, hagere Geftalt. Es war ein Mann 
in dunffer, faft gejucht einfacher Tracht, mit 
ſüdlichem, italienifchem Typus und mager: 
blafjem Geficht, daß der ſchwarze Spigbart 
fich wie von leichenhaftem Grunde abhob. 
Doch ein fataliftiicher Zug verlich ihm 
troß aller Verfchiedenheit des Bau's eine 
gewiffe Aehnlichfeit mit dem des Andern. 
Seine Augen hatten etwas Ausdrudslofes 
und blickten ind Leere; er ftand unbeweg⸗ 
(ic, wenn er ſprach, nur die Finger feiner 
Hände drehten fi in langjanı freijender 
Bewegung, wie Planeten um ein Sonnen» 
centrum, umeinander, 

Der Herzog hatte lange in brütendem 
Schweigen gejeflen; nun hob er den Kopf 
zu feinem Bimmergenoffen und firirte ihn 
mit fcharfen Augen. 

„Ich kann nicht mehr marten, Seni,“ 
ſagte er mit leiſem, unzufriedenem Ton, 
„Deine Sterne dürfen es nicht länger vers 
langen.“ 

Battifta Seni zuckte antwortlos bie Ad: 
fein, und Albrecht von Waldftein ftand zor⸗ 
nig auf. 

„Beim Teufel und feinen Jeſuiten, fie 
ſollen ſich enticheiden, ich will es!" 

Eine gewiſſe ftolze Verachtung lag in 
dem Blick, mit dem der Aſtrolog den Wuth⸗ 
ausbruch ſeines Herrn erwiederte. „Die 
Sterne lenken uns, nicht wir fie,“ verjeßte 
er monoton. 

„Du haft Recht, Seni, aber fie machen 
ung die Zeit lang, und das Leben iſt kurz. 
Sprich, was fagen fie er 

„Mars fteht mit feinem Rande nod) 
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immer in Oppofition mit der Sonne und 


Merkur mit ihr in Conjunction —* 

„Nenn’ ihn bei feinem rechten Namen, 
Pater Joſeph,“ fiel der Herzog ein. „Was 
meiter ?* 

„Die übrigen Planeten find günftig, 
nur Uranus befindet ſich noch nicht an der 
richtigen Stelle; er verlangt noch einen 
Monat Frift.* 

„Das Siebengeftirn?“ fiel Wallenftein 
abermals heftig ein. 

„Strahlt heller denn je, aber neigt fich 
bereit3; jedenfall3 wird es vom Mars 
überdauert.” 

Der Herzog von Friedland verfanf wie- 
derum in ſchweigſames Briten. Battifta 
Seni wartete noch einige Augenblide und 
fügte dann hinzu: 

„Seit geftern flankiren ihn zwei Sterne 
von gleichem Licht, die fich mit übereinftim- 
mender Geſchwindigkeit nähern und ihren 
Scneidepunft noch heut’ in feiner Paral- 
laxe finden müſſen.“ 

Albrecht von Wallenſtein ſah zufrieden 
auf. „Ich weiß es und fragte Dich, um 
zu wiſſen, ob die Sterne es ankündigten. 
Sie irren ſich nie, es iſt gut. Was iſt 
das Geſammtreſultat ?“ 

„Warten Sie.“ 

„Gut, Seni; ich gehorche. Gieb Acht, 
wenn die Nacht klar wird, ob die Oppo— 
ſition ſich ändert und wie ſchnell das Sie— 
bengeſtirn ſich Uranus nähert. Was für 
Nachrichten von Bethlen Gabor?“ 

„Wenn Sie ihm die ungariſche Krone, 
als Lehn, bewilligen, iſt er mit Allem 
einverſtanden und ſtellt zwanzigtauſend 
Mann.“ 

„Er ſoll warten wie ich, bis es ſich ent⸗ 
ſcheidet — ob Ungarn zum Reich gehört 
oder nicht. Schreib ihm, aber nicht in der 
letzten Chiffre, die Jeſuiten haben den 
Schluſſel aufgefangen. Bereite Alles vor; 
die ſächſiſche Armee ſteht übermorgen vor 
Prag — wenn ich wollte, in acht Tagen 
vor Wien.“ 

„Wenn die Sterne es wollten,“ betonte 
der Aſtrolog unbeweglich. 

Der Herzog zudte ummillig mit der 
Achſel und trat durch eine verborgene Sei- 
tenthür in einen, an das Gemach ſtoßen⸗ 
den, mit königlicher Pracht ausgeſtatteten 
Saal. Er hatte ihn kaum erreicht, ala 
eine Flugelthür an der entgegengeſetzten 
Seite, die zum Vorſaal hinausführte, ſich 
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öffnete. Ein Kammerherr erſchien und 
überreichte mit tiefer Verneigung auf gol- 
denem Tablet einen Brief. 

MWallenftein’3 Augen zuckten unmerklich, 
als er die Aufſchrift mahrnahm. Seine 
Lippen murmelten mißtrautfch: 

„Berechnung oder Ungeſchicklichkeit?“ 
Dann minkte er, ohne den Brief zu lejen, 
mit der Hand, die Thür öffnete ſich aber- 
mals und der auf der Nepomufbrüde zu: 
gleich Gefangene und Befreite trat ein. 

Der Herzog machte ihm einen Schritt 
entgegen und begrüßte ihn durch eine ges 
meſſene Neigung des Kopfes, doch auf 
feinem Gefichte ftand weder Ueberrafchung 
noch irgend ein Ausdrud der Unzufrieden— 
heit oder das Gegentbeil. 

„Sie find fühn, Graf Thurn,“ fagte er 
nach einer kurzen Pauſe, „fiir fich felbft 
und für Andere.“ 

Der Angeredete lächelte gezwungen. 
„Wen verftehen Eure Durchlaucht dar- 
unter ?* 

„Ihre Freunde in Prag, denn ich ver- 
muthe, daß Sie ſolche befigen.” 

Es war falt, abwehrend geſprochen und 
vibrirte von den Wänden. „Mein Auf— 
trag,“ replicirte Graf Thurn raſch, „geht 
dahin, zu erforschen, ob wir es thun.“ 

„Ich miederhole, Ihnen Herr Graf, 
eine gefährliche Aufgabe, für Sie und flir 
Ihre Freunde.“ 

„Der einen Preis zu gewinnen ftrebt, 
muß ftet3 der Gefahr Troß bieten.“ 

Der Herzog zuete leicht die Achſel. 
„Der ihr trogt, muß den Werth des Preis 
je kennen, der fich ihm bietet.“ 

Eine kurze Paufe entftand, in welcher 
Graf Thurn’3 Blick vergeblich mit ſchnellem 
Aufſchlag das umveränderliche Geficht vor 
ihm zu durchdringen ſuchte. Dann er- 
wiederte er: 

„Seine Majeftät, der König von Schwe— 
den, hält im Intereſſe des europäiſchen 
Friedens und der Religion eine Abtren- 
nung Böhmens von den öfterreichijchen 
Erblanden mit Verleihung der Königs 
und Churwürde fir wünfchenswerth.“ 

„Mir ſcheint, der König von Schweden 
hegt Gedanken über Dinge, die nicht in 
jeinem Befig find.“ 

‚Die Replit kam wiederum wie von den 
Lippen eines Erzbildes. Doch Graf Thurn 
verjegte ebenfalls ruhig: 

„Es jcheint ihm verftattet zur fein, über 
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Dinge, die ihm zu nehmen freiſteht. Seine 
Majeſtät würde es ſogar unter Umſtänden 
als vortheilhaft erachten, die nahverwandte 
Bevölkerung von Mähren mit der böhmi- 
[hen unter eine Hand zuſammenzufaſſen, 

„Daß heißt, Herr Graf —?“ 

‚Der Ton, in dem die beiden Worte 
wiederholt worden, bejaß zum erſten Mal 
nit das Eifige der früheren, fo daß der 
Unterbrochene ſchneller fortfuhr: 

„Das heißt, unter der Vorausſicht, daß 
die Stellung zu dem neuen NeichSober- 
haupte in ihren weſentlichen Grundzügen 
feine Veränderung — “ 

‚ Graf Thurn follte den Sag entſchieden 
nicht vollenden, denn die Thür öffnete 
fih und ein Kammerherr meldete mit lau- 
ter Stimme: 

„Herr Graf von Mérek, Abgejandter 
Seiner Majeftät des Kaifers.“ 

Ein ſchalkhaftes Lächeln fpielte jecunden- 
lang um Wallenftein’3 herbe Mundwinlel. 
nSie jehen, Graf Thurn,“ fagte er, „daß 
Ihre Vorausficht in der That etwas zu 
weit vorausſieht, da das alte Reichsober— 
haupt gegenwärtig in den wejentlichen 
Örundzügen noch keine Veränderung feiner 
Stellung zu beabfichtigen ſcheint. Ent- 


ſchuldigen Sie die Unterbrechung, dad), | 
wie Sie begreifen, geziemt es mir nicht, | 


einen Gefandten meines Kaijerd warten 
zu lafjen,“ 


Graf Thurn antwortete mit einer Ver⸗ 


beugung und bewegte ſich nach der Thür, 
doch der Herzog hielt ihn mit einer faft 
unmerflichen Armbewegung. 

„Sie verftehen mich faljh. Die Ehr- 
furcht, die ich vor Seiner Majeftät als 
Unterthan empfinde, verbietet mir, einen 
Gejandten defielben warten zu lafjen, doch 
als ſchlichter Privatmann, wie ich es bin, 
habe ich kein Geheimniß, das die Ohren 
der Welt ſcheute. Wenn ich Sie recht ver— 
ſtand, Graf Thurn, ſo kamen Sie nach 
Prag, um Freunde hier aufzuſuchen; ich 
erſuche Sie, das Haus des Herzogs von 
Friedland nicht als ein ungaftliches zu be— 
trachten.“ 

Und mit einer leichten Verneigung ſchritt 
er an ſeinem Gaſt vorüber auf den eintre— 
tenden Abgeſandten des Kaiſers zu. 

Graf Ferdinand Mérek ſtand 
den er geſandt worden, zum erſten Mal im 
Leben gegenüber, und dieſer beſaß für ihn 
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dem, an 


gewiſſermaßen eine doppelte, eine linfe und 
eine rechte Seite. Die eine Seite gehörte 
gleichfam der Vergangenheit an, und auf 
fie hatte Seine Majeftät der Kaiſer um: 
gnädig zu bliden geruht, als er den Ge— 
neralijjimus feines Heeres entließ und ihm 
gleichzeitig den Herzogshut von Medlen: 
burg wieder vom Haupte nahm. Es war 
das, die Stimmen der Welt mochten dar: 
über urtheilen, wie fie wollten — und es 
befanden fi) manche unter ihnen, Die den 
Kaifer des fchreienditen Undanfes und Une 
rechtes beſchuldigten — aber es war das 
für Graf Ferdinand Meref jedenfalls eine 
höchſt verächtliche Seite an der Perſönlich— 
keit Sr. Durchlaucht, des Herzogs von 
Friedland und Sagan, Grafen Albrecht's 
von Mallenftein. Diefe Seite wurde für 
das edlere Gefühl Graf Mérek's dadurd) 
feinesweg3 erhellt, daß Albrecht von Wals 
(enftein nur aus einer einfachzadligen und 
obendrein protejtantifhen Familie ent 
ftammte, zwei Eigenſchaften, die an fi) 
mit einem unvertilgbaren Makel behaftet 
waren und eigentlich eine felbjtverjtändliche, 
vom Himmel felbft dictirte Unterordnung 
unter die höhere und fledenlos Fatholifche 
Geburt jede Sproffen aus dem Haufe 
Meref bedingten. 

Die gegenwärtige, rechte Seite — und 
Graf Merek ſchien fie, gemiljermaßen um 
einen Anhalt zu haben, auch räumlich als 
nach rechts befindlich aufzufaſſen — dieſe 
gegenwärtige Seite war dagegen nach dem 
Inhalt der kaiſerlichen Sendung unzmweis 
felhaft von der fi) wieder erhebenden 
Morgenröthe allerhöchſter Huld beftrahlt. 
Graf Ferdinand kam es vor, als ob ſie 
förmlich in einem roſigen Lichte erglänze, 
und indem er vor dieſer rechten Seite eine 
genau ſo tiefe Verbeugung machte, als die 
Schleppe Prag an ſeinen Ferſen es ver— 
ſtattete, ſagte er feierlich: 

„Graf Mérek, Eure Durchlaucht, Ab— 

geſandter Seiner Majeſtät des Kaiſers.“ 

Der Herzog erwiederte den Gruß cere— 

moniös, Es war, als ob flüchtig wiederum 
der Schatten eines Lächelns über jeine 
| Oberlippe hinhufche, dann antwortete er, 
| mit einer leichten Handbewegung den drit- 
| ten Zeugen der ungewöhnlichen Begegnung 
porftellend : 

„Herr Graf von Thurn — Herr Graf 
' Meref, Abgefandter Seiner Majeftät des 
| Kaifers.“ 
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Eine Secunde — die Wahrheitsliebe 
verbietet, es zu verſchweigen — gewahrten 
die Augen Graf Ferdinand's auch in phy— 
ſiſcher Wirklichkeit in der Richtung, welche 
die Hand des Herzog's ihm deutete, nichts, 
durchaus nichts. Etwas wie eine Wüſten— 
ftaubwolfe von einem glühenden Samunı 
gepeiticht, etwas Ungeheures, noch nie zu— 
vor von Menjchen Erlebtes, legte fich über 
fein Seh: und Denkvermögen. Dann tauchte 
mit Bligesichnelle eine einzige Fdee in Form 
einer Frage in feinem Haupte auf. Es 
unterlag nicht dem geringften Zweifel, daß 
ein Moͤrek die adlige Verpflichtung beſaß, 
in dem Moment, wo vermöge eines unbe— 
greiflichen Irrthums fein Fuß eine verpeftete 
Höhle, ein Loch, mit Kröten, Schlangen 
und Ungeziefer angefüllt, betrat, diefen Fuß 
ſofort' zurüdzuziehen. Doch es erjchien 
dubiös, ob ein Meref, dem die Schleppe 
Prag anhaftete, unbedingt diejen jonft jelbit- 
verftändlichen und natürlichen Gefühle nach» 
geben dürfe, und um die Schwierigfeit diejer 
Unterfuhung zu überwinden, fragte Graf 
Ferdinand fi: würde es der Majeftät des 
Kaiſers geziemen, wenn er mit dem Ser: 
melin um den Naden inmitten einer be- 
deutungsvollen Staatsobliegenheit plöglich 
an der Ferſe den Biß einer Natter empfände, 
diefen verächtlichen Vorgang durd) die An- 
erfennung irgend eines Wortes oder Blides 
zur Thatjächlichkeit zu erheben ? 

Nein, jagte fih Graf Möref, er würde 
es nicht. Mit diefer Beantwortung feiner 
Frage fühlte er, wie der ſamumgepeitſchte 
Wüſtenſand ohnmächtig vor feinen phyſi— 
hen Augen niederfanf und er jchlug die- 
jelben wieder empor. Nur figürlic ge: 
wahrte er von der Perfönlichkeit, die fich 
an der linken Seite des Herzog's befand, 
eben jo wenig wie von diefer linken Seite 
überhaupt. Beide waren nicht vorhanden, 


und man jah durch fie hindurch auf die” 


Wand, die Fenfter, auf irgend etwas, 
Graf Meref, wiederholte deshalb, ftatt 


vor demjenigen, der ihm präfentirt worden, | 


feine Verbeugung vor der rechten Seite 
Wallenftein’S, der, die Augen ironisch auf 
ihn beftend, abermals das Wort ergriff 
und jagte: 

‚ „Welchem Umftande verdankt meine ge- 
ringfügige Perfönlichkeit die Ehre Ihres 
Bejuches und Ihrer Sendung, Herr Graf?“ 

Es war eine peinliche und unlogiſche 

Situation für Graf Ferdinand, durch eine 


Umſchreibung andeuten zu müſſen, daß etwas 
nicht Exiſtirendes, ein Nichts im Stande 
ſei, Ohren zu beſitzen. Doch muthmaßlich 
würde Seine Majeſtät der Kaiſer unter 
ähnlichen Umſtänden die Logik ebenfalls 
als etwas Nebenſächliches, wenigſtens nicht 
in allen Lagen ſtreng zu Befolgendes er: 
achtet haben, und Graf Meérek entgegnete: 

„Einem geheimen Auftrag Seiner Ma- 
jeftät, Eure Durchlaucht.“ 

„Da Seine Majeftät ſich nicht bewogen 
gefühlt hat, mir die Witrde einer anderen 
Stellung, als jeder Unterthan fie befigt, 
zu ſich zu belaſſen, jo wüßte ich Niemanden, 
defien Ohren ich bei einer Mittheilung, die 
Seine Majeftät mir zu machen geruht, zu 
ſcheuen Anlaß hätte,“ verjegte Wallenftein 
ruhig. 

Graf Ferdinand empfand in einer Hin- 
fit die volle Richtigkeit diefer Antwort. 
Graf Thurn war offenbar der Niemand, 
von dem Seine Durchlaucht gejprochen. 
Und andrerjeit hatte der Herzog es in jo 
gemefjenem und beftimmtem Tone gejagt, 
daß fein Zweifel darüber obwalten konnte, 
es fei jeine fefte Abficht, die Botſchaft des 
Abgejandten gerade unter diefen Bedin- 
gungen anzunehmen. Es war fraglich, ob 
Seine Majeftät von denjelben im Voraus 
eine Ahnung befefjen, denn der Brief ent- 
hielt feinerlet Beftimmungen darüber. Aber 
es war unfraglich, daß ein kaiferlicher Auf- 
trag fo hoch über dem Höchften wie über 
dent Gemeinften ftand, daß er unmöglich 
von einem Nicht8 oder einem Niemand be 
einträchtigt werden konnte, und Graf Merel 
faßte fich rajch und erwiederte: 

„Seine Majeftät hat mir den Auftrag 
zu ertheilen geruht, Eurer Durchlaucht zu 
communiciren, daß er empfinde, mit Eurer 
Durchlaucht den oftbarften Stein aus feiner 
Krone verloren zu haben. Seine Majeftät 
hat gerubt hinzuzufügen, daß dies nur durch 
Verhältniffe erforderlich gemejen und mit 
Widerftreben gefchehen fei, da die Gunſt 
und Hochachtung, welche Seine Majeftät 
ftet3 für Eure Durchlaucht gehegt, unver: 
änderlich diefelbe geblieben.” 

„Seine Majeftät der Kaifer ift jehr 
gnädig, fich gegenwärtig der Dienfte, welche 
ih ihm zu leiften befähigt war, zu er— 
innern.“ 

Der Herzog antwortete es ohne irgend 
welche Betonung irgend eines Wortes. 
Trotzdem war es unverkennbar, daß die 


Senfen: 





Worte völlig verjchiedenartig aufgefaßt 
wurden, Wenn „Nichts“ ein Geficht und 
darauf einen Ausdrud zu haben vermochte, 
jo beſagte diejer, daß in ihnen deutlich zu 
verftehen gegeben worden, Seine Majeftät 
befinde ſich gegenwärtig in einer Rage, welche 
ihm nicht verftatte, vor der tiefiten Demü— 
thigung vor Albrecht von Waldftein zurüd- 
zuſcheuen. In den Augen Graf Ferdinand's 
dagegen legte diefe gegenwärtige Erinne— 
rung allerdings Zeugniß für die unerſchöpf⸗ 
liche — und fir die linfe Seite das Be— 
troffnen jedenfall unverdiente — Gnade 
Seiner Majeftät des Kaijers ab, und er 
fuhr fort: 

„Seine Majeftät geruht deshalb, in 
Eure Durchlaucht die Erwartung zu fegen, 
daß Ihre erprobte Treue und glänzende 
Feldherrnbefähigung an der Spitze eines 
von Ihnen ausgerüfteten Heeres binnen 
kurzer Zeit eine vollftändige Ummandlung 
der augenbliclichen“ — Graf Meref ver- 
weilte auf dem legten Wort, ald ob er im 
Stillen „eigentlich unbegreiflihen“ hinzu- 
fügte — „Sachlage im Reiche hervorrufen 
wird, und verftattet Eurer Durchlaucht des— 
halb in allerhöchſter Gnade, zu diefem Be— 
huf in ſämmtlichen Erblanden der Mo: 
narchie eine umbejchränfte Werbung und 
Erhebung von Geldern zu unternehmen. 
Seine Majeftät ift dafiir in gnädigfter An- 
erfennung jolcher Bemühungen gewillt, alle 
Würden, Titel und Beſitzthümer, die Eure 
Durchlaucht früher bejefien, unverkürzt zu 
reftituiren —“ 

„Seine Majeftät ift noch allzu gnädig 
gegen mich, Herr Graf,“ fiel der Herzog 
kurz ein. „Er belohnt die Abfichten, nicht 
die Wirklichkeit.” 

Das Nichts, das fich in dem Saale be— 
fand, fühlte deutlich den bittern Hohn der 
Worte. So lange feine Majeftät ſich gnädig 
beweifen zu fünnen glaubte, war die Beit 
für Albrecht von Waldftein noch nicht ges 


I 
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Hatte derjelbe etwa einen Paſſus ent- 
halten, wie: 

„Wenn er fich den obigen Bedingungen 
gegenüber zögernd verhalten follte, jo find 
Sie ermächtigt, eine Andeutung einfließen 
zu laſſen, daß Wir eventualiter vielleicht 
nicht abgeneigt fein würden, außerordent- 
liche Erfolge durch die Verleihung diejes 
oder jenes Kronlandes Unferer Monarchie 
zu belohnen, da Wir Ihnen den Auftrag 
ertheilen, die Einwilligung des Herzog’s 
in Unjere Vorſchläge auf jede Weife zu er- 
langen ?* 

E83 mußte etwas Aehnliches in dem Briefe 
geftanden haben, denn nad) einer halbmi- 
uutenlangen Paufe, die ſchweigſam über 
dem Saal gelegen, nahm Graf Merel 
wieder das Wort: 

„Seine Majeftät der Kaifer hat mid) 
allerhöchft beauftragt, Eure Durchlaucht da= 
hin zu verftändigen, daß die Bemeife feiner 
gnädigften Dankbarkeit in der That die 
Äbſicht Hegen, der Verwirklichung der aller: 
höchften Wünſche in volllommenen Maße 
zu entſprechen, dergeftalt, daß, jobald die 
völlige Unterwerfung jänmtlicher vebelli- 
ſcher Reichsfürften und die Zurüdtreibung 
des Königs von Schweden über die Oſtſee 
erzielt worden, Eurer Durchlaucht, von 
Seiner Majeftät gefannte, Anſchauung über 
die zukünftige Stellung des Königreiches 
Böhmen nicht ohne Berüdjichtigung ge— 
(afjen werden —“ 

War es eine befonderd boshafte JIronie 
des Schidjals, Seine Gnaden, den Faifer- 
(ichen Abgefandten, ebenfo zu behandeln, 


wie feine unerwartete Dazwiſchenkunft zus 
vor das Nichts, das er im Saale antraf, 


kommen, und die Wirklichfeit feiner Macht 


ftand in ironiſchem Verhältniß zu dem Lohn, 
den man ihm zur bieten beabjichtigte. Es 
gab Leute, die weniger gnädig und weniger 


farg waren, ohne daß die Noth fie jo ger 
hne daß h fie jo ger | ſoldatiſch⸗ kühnblickende Geſtalt, die einen 


waltſam trieb wie Seine Majeſtät Kaiſer 
Ferdinand II. von Oeſterreich. 

Was hatte in dem Briefe geſtanden, den 
Graf Ferdinand den gemalten, aber immer 


noch dadurch beglückten Augen der Ahnen 


des Hauſes Mörek präſentirt? 





behandelt hatte, gleichſam als ob Graf 
Merek mit diefem auf eine Stufe zu ftellen 
und gleichfalls ein Nichts fer? Auch er 
wurde inmitten feiner Miffion durd) einen 
die Thür öffnenden Kammerherrn Seiner 
Durchlaucht unterbrochen, der mit lauter 
Stimme den Faiferlichen Obrift und Stadt- 
commandanten von Prag, Grafen Mara— 
das, anfündigte. 
Diefer felbft folgte der Nennung feines 
Namens auf dem Fuße nad. Es war eine 


kräftigen Eindrud erregte. Raſch ſchritt 


‘er auf Wallenſtein zu und nahm, nad) re⸗ 
ſpectvoller, doch Furzer militäriſcher Be— 


grüßung ſogleich das Wort. 
Durchlancht, nach den Botſchaften, die 
34* 


524 
ich erhalten, vermögen die Sachſen bereits 
morgen Abend vor unferen Thoren zu ſtehen. 
Sie werden jedenfall in großer Ueberzahl 
erfcheinen, und es iſt unmöglich, noch recht: 
zeitige Hülfe vom Feldmarſchall Tiefenbad) 
ans Schlefien herbeizurufen. Sch bin ohne 


jede Inſtruction, bin jedoch bereit, Prag | 


auf Leben und Tod mit meiner geringen 
Mannichaft zu vertheidigen, wenn dieſer 
Entſchluß die Billigung Eurer Durchlaucht 
finden und mir dadurch den Mangel einer 
höheren Vollmacht erjegen würde.“ 

Es lag ein zugleich entjchloffener und 
gewinnender Ton in den Worten, der feinen 
Zweifel darüber ließ, daß der Wunſch und 
der Muth des Sprechers die Frage bereits 
entjchieden, und daß derjelbe nur vor der 
jelbftändigen Verantwortung des Schrittes, 
zu dem die perjönliche Neigung ihn trieb, 


zurüdjchredte. Der Herzog hatte ihn, ohne | 


eine Miene zu verändern, angehört. Dann 
eriviederte er: : 

„sh bin ein frieblicher Privatmann, 
Herr Obrift, der fich feit Jahren um das 
politiiche Treiben der Zeit nicht befümmert 
hat und als größten Wunſch hegt, aud) 
fernerhin von demfelben vollftändig unbe- 
rührt zu bleiben. Aufrichtig gejagt, wüßte 
ich deshalb nicht, welchen Werth meine Anz 
ſchauung Ihrer Lage für Sie zu bieten 
vermöchte ?* 

„Durchlaucht,“ verjegte Graf Maradas 
dringend, „ich bitte Sie nur, mir zu jagen, 


ob Sie der Meinung find, daß ich mit 


meiner Zruppenzahl, deren Stärke Sie 
fennen, die Stadt zu halten im Stande bin, 
bis Erſatz eintrifft ?“ 

Albrecht von Wallenftein hatte lange 
nicht jo oft fchelmenhaft gelächelt wie an 
diejem Tage. „Es wird das auf die Zahl 
der Belagerer und auf die Schnelligkeit 
des Erjages anfommen,“ antwortete er, 

Der kräftige Körper des Obriften be- 
gann vor Aufregung leife zu zittern. „Durch: 
laudt, Sie würden mic) zu wärmften Danfe 
verpflichten, wenn Sie mir nur mittheilen 


handeln verpflichtet glauben wirden ?“ 
„Ich würde es nicht wagen, etwas von 


unerjeglihem Werth ohne Nothmwendigkeit | 


preiözugeben,“ antwortete der Herzog. 
Ueber Graf Maradas’ Geficht flog ein 
frendiger Glanz. „Ich wußte es wohl,“ 


tief er, „und ich danke Ihnen, Durchlaucht. 
Ihr Wort, daß 
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Werth iſt für unſere Sache, iſt die beſte 
Vollmacht.“ 

Der Herzog von Friedland lächelte wie— 
derum unmerklich. „Sie legen meine Worte 
willkürlich aus, mein lieber Obriſt; ich habe 
nur geſagt, daß ich nicht ohne Nothwen— 
digfeit etwas von unerſetzlichem Werth 
preiszugeben wagen wirbe, und daS Leben 
der Faiferlichen Soldaten ſcheint mir eben- 
falls umerjeglicher denn je.“ 

Die Züge des Grafen Maradas ver: 
düfterten fic) ebenfo haftig, wie fie fid) vor- 
hin erhellt. „Alfo Sie wollen die Haupt: 
jtadt Böhmens vor dem Feinde räumen, 
Durchlaucht?“ fragte er verzweiflungsvoll. 

„Sie wollen mic) durchaus mißverftehen, 
mein lieber Obrift. Wenn ich Prag ver: 
laffe, jo habe ich keinerlei Verpflichtung, 
das Gegentheil zu thun. Ich räume es 
nicht vor einem Feinde, denn als harmlojer 
Privatmann befige ich eine folche, jondern 
ich gehe nach Mähren auf mein Güter, 
um, wie es ab und zu die Pflicht eines 
achtſamen Landwirthes ift, felbft den Zu- 
ftand derfelben in Augenſchein zu nehmen.“ 

Und Albrecht von Wallenftein ging, immer 
lächelnd, an dem faiferlihen Obrift vor» 
über auf die Thür zu, öffnete dieſe und rief 
mit fefter, aber gleichmüthiger Stimme in 
den Vorſaal: ’ 


„Wir brechen heut Nachmittag um drei 


Uhr nah Mähren auf; ſorgt, daß Alle 


bereit iſt.“ 
Graf Maradas faßte den Kopf zwijchen 
beide Hände, während der Herzog zu Graf 
Merek gewendet fortfuhr: 
„Das Königreich Böhmen hat das Un: 
glück, gegenwärtig fehr verfchiedenen An 
ſchauungen zu unterliegen, Herr Of, umd 


'e8 will mir feheinen, als ob felbft Seine 


Majeftät der Kaifer nicht in der Lage ber 
findlich fei, über die zukünftige Stellung 
deſſelben augenblicklich eine definitive Ent- 
ſcheidung zu fällen. Vielleicht, daß von 
Mähren aus die Dinge fi) in einem deut 


— licheren Lichte darftellen. Wenn ih mid 
wollten, wie Sie ſich in meiner Lage zu | 


nicht täufche, Herr Graf, hegen Sie aud) 
eifriged Intereffe für Landwirthſchaft und 
find im Befige von Gütern, die ſchon heut 
oder morgen fpäteftens wieder in die Ge— 
walt desjenigen — oder vielmehr der Erben 
des Herrn von Lodron, er felbft ift, mie 
ich mich erinnere, nicht mehr am Leben — 
übergegangen fein werden, der ſich vor den 


Prag von unerſetzlichem Kriege als Eigentümer derjelben betradhtet. 


Senfen: 


Wenn Sie, Herr Abgefandter, deshalb die 
Zuflucht bei einem einfachen Privatmann 
nicht verfhmähen, wird Ihre Begleitung 
nad) Mähren die Abjicht meines dortigen 
Aufenthalts unterftügen.“ 

Graf Ferdinand gedachte noch rechtzeitig 
der allerhöchiten Worte in dem Briefe 
Seiner Majeftät, „auf jede Weife.“ Muth: 
maßlich hatte der Kaifer in feiner allum- 
fafjenden Kenntnig auch eine Reife nad) 
Mähren vorgefehen und fie in den Worten 
begriffen. Graf Merek biß ſich deshalb 
auf die Pippen und verbeugte fich vor der 
rechten Seite Seiner Durchlaucht, des Her- 
3098 von Friedland und Sagan. 

Der faiferliche Obrift hatte bis jest wie 
betäubt dageftanden und fuhr, als ob er 
aus einem Traum erwache, in die Höhe. 
„Durchlaucht,“ ftammelte er verwirrt, „ich 
fam nod) in einer anderen Angelegenheit 
zu Ihnen —* 

„Es wird mir ftetS erfreulich fein, einem 
fo tapferen Offizier nad) Kräften jeden 
Dienft zu leiften,“ fiel Wallenftein zuvor— 
lommend ein. 

„Es jchmerzt mich, Eure Durdlaudt 
damit zu beläftigen, aber das Anfehen 
der Faiferlichen Behörden hat unter den ob- 
waltenden Berhältniffen bei der in der Mehr: 
heit uns feindlich gefinnten Bevölferung 
der Stadt bereits fo viel Einbuße erlitten, 
daß jedes neue Beiſpiel unberedhenbare 
Folgen nach ſich ziehen kann. Und ein 
folches haben vor kaum einer Stunde uns 
fern diefem Palafte Söldner aus der Leib: 
wache Eurer Durchlaucht gegeben, indem 
fie unter faljcher Vorgabe einen von einem 
meiner Offiziere verhafteten Hochverräther, 
auf deſſen Kopf Seine Majejtät einen hohen 
Preis gefegt, gemaltjam befreit —“ 

Der Herzog runzelte die Stirn. „IH 
werde die Sache aufs ftrengfte unterfuchen 
lafien, Herr Obrift,“ unterbrad er den 
Nedner, „und den Schuldigen, der ed ger 
wagt, ſich an den Ausführern des Befehles 
Seiner Majeftät zu vergreifen, Ihnen zur 
Beitrafung übermeifen. Ich würde Ihnen 
dankbar jein, wenn fie fic) der Aufgabe 
unterziehen wollten, mir bei der Ermitte— 
lung deſſelben Dienfte zu leiften, Graf 
Thurn,“ 

Der Obrift fuhr bei dem Namen zus 
fammen und ftarrte ſprachlos auf die mit 
den legten Worten angeredete Perjönlidh: 
keit, die bisher abgewendet geftanden, und 
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der er in feiner Erregung feine Beachtung 
— Wallenſtein fuhr gleichmüthig 
ort: 

„Ihr Eifer für Ihre Berufsverpflich— 
tung, mein lieber Obrift, hat mid) ganz 
vergefien lafjen, Ihnen die Herren, die mich 
mit ihrem Befuche beehrt und mir das 
Vergnügen erweiſen werden, mit mir nad) 
Mähren zu reifen, vorzuftellen. Herr Obrift, 
Graf Maradas, Stadtcommandant von 
Prag — Herr Graf von Meref, Geſandter 
Seiner Majeftät de3 Kaiſers — Herr Graf 
von Thurn, mein Gaft.“ 

Es waren an und für ſich jehr gemöhn- 
fiche, jehr häufig vorkommende, jehr gleich 
gültige Worte, und doc) verriethen fie, daß 
die Geſchicke der Zukunft Europa’3 auf der 
Zunge ſchwankten, die fie ſprach. Wohin 
wird fie fich neigen, welche Scale, in der 
die Gewichte Thurn und Merck, König 
und Kaifer, Proteftantismus und Katholi- 
cismus liegen, wird fteigen ? 

Niemand weiß es noch, der Beſitzer der 


' Zunge felbft nicht — mur die Sterne. 


I 


| 





lich nachblidte. 


Augenbliclich ſcheint e3 faft, als ob das 
Gewicht Thurn fehwerer in die Wage fällt, 
als fein Widerpart, obwohl es für diefen 
ein Nichts ift umd deshalb eigentlich Feine 
Schwere befigen fann. Das Gewicht Meref 
ftand mit ſtumm geöffnete Munde, und 
Graf Maradas that daffelbe, und Albrecht 
von Wallenftein fügte feinen legten Wor— 
ten bei: 

„Ich begreife, daß Ihre Zeit äußerſt 
foftbar ift, mein lieber Obrift, und meine 
Reife erheifcht natürlich ebenfalld mancher: 
fei Vorbereitungen. Nehmen Sie meinen 
Glückwunſch zu dem von Ihnen gefaßten 
Entſchluß.“ — — 

Eine Minute fpäter ſchritt Graf Thurn 
an der Seite des Herzogs von Friedland 
durch den Vorfaal. Er erhob in der Mitte 
deſſelben mit einer leichten, gleichmäßigen 
Bewegung beide Arme und erregte dadurd) 
ein unverhohlenes Erftaunen in den Zügen 
eines der Hartichiere Seiner Durchlaucht, 
der ihm, ſich die Stirn reibend, nachdenk— 
Dieſer verweilte noch eine 
Zeitlang auf ſeinem Poſten, dann ſchlen— 
derte er nachläſſig fort, die Treppe hin⸗ 
unter, auf die Nepomukbrücke zu. Allmälig, 
wie er dieſe überſchritten, begann er ſchneller 
zu gehen; als er den Ring erreichte, lief 
er faſt. Er trat in das Gafthaus, in 
welchem Graf Ferdinand Meret am Abend 
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zuvor abgeftiegen war und erſchien nad) 
zwei Minuten wieder zu Pferde unter dem 
Eingang des Thors. Dann fprengte Wenz 
Wlatka wie der Blig durch die Frummen 
Straßen Prags. 

Seine Eile fiel Keinem auf, denn wohin 
er blickte, ſchien Alles eilfertiger noch als 
er. E3 war unverfennbar, daß die Sonne | 
die Siegerin des Tags blieb, voll und | 
voller glänzte fie auf allen Gefichtern, die 
in dichten Gruppen die Gafjen erfüllten. 
Sie wogten ftill, ohne Lärm und Drohung, 
auf und ab; jchweigiam bildeten fie Spa— 
fier für einen langen, ſchwarzröckigen Zug, 
der aus dem großen Gebäude in der Alt 
jtadt, an dem Graf Mérek vorhin mit der 
Schleppe Prag an feinen Ferjen vorüber: | 
gefahren war, düfterblidend und zähne- 
knirſchend davonzog. Wie eine Schlange 
wand der Zug fi haſtig ſüdwärts durch 
die Straßen, doch wie das letzte Glied der: | 
jelben das große Gebäude verlafjen, ſchnellte 
ih tollfühn eins von den feden Sonnen: 
iheingefichtern an dem Mauerwerk des 
Portals in die Höh und traf mit muchtigem 
Beilhieb das goldig gleißende S. J., daß 
beide Buchjtaben zugleich), in tauſend Stücke 
zevjhellt, zur Erde hinunterflogen. Und 
von ebeufo viel Lippen brad) zum erftenz | 
mal ein donnernder, wie Meeresmogen 
branfender, unermeßlicher Beifall — 

Schwebten fie nicht mehr unfichtbar gei- 
jterhaft fort im Tageslicht über den Dä- 
dern? Webten fie ihr Gejpinnft nicht mehr 
heimlich über die Grasnarbe der einge: 
Ihanfelten Gebeine am weißen Berg? 

Sie thaten es nicht mehr. Auch im 
Sonnenſchein famen fie aus ihren Särgen, 
aus den Gräbern in Süd und Nord, und 
umſchlangen fich mit den Lebendigen. Ueber 
ihre weißen Schädel wuchs das rofige 
Fleiſch, in den todten Augenhöhlen blisten | 
die alten Sterne, fie hatten Stimmen und 
riefen mit ihnen, fie hatten Arme und pack: | 
ten mit ihnen nach Schwertern, Beilen, 
Spießen und Hellebarden, daß das alte 
Eijen viejenhaft wuchs im Preis bei den 
Söhnen Israels, und fie ſchwangen fie | 
klirrend, weithinfchallend, vacheflammend 
durch die Luft, die Träume — die Träume 
— die Träume — 

Und jelbft wie Gefpenfter im Hahnen— 
ſchrei, drängten ſie ſich den ganzen Tag 
und die ganze Nacht, die lange Jahre Hin: 
durch über den Gräbern der Lebendigen 
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als Herren einhergeſchritten und der Träume * 
gelacht, die der Nachtwind über Böhmen 
geweht und über den alten Mauern des 
Hradſchins um die Geiſterſtunde gemuſtert. 
Nun ſaßen ſie ihnen im Nacken, die Träume, 
und zerfleiſchten ſie mit blutigem Speere 
der Erinnerung, daß ſie angſtgepeitſcht da— 
hinjagten, zu Wagen, zu Pferde, zu Fuß, 
den ganzen Tag und die ganze Nacht, in 
unabſehbaren Reihen. Die kaiſerlichen 
Vampyre, die ſich von Blut und Mark ge— 
nährt, die Brüderſchaften mit Heiligen— 
bildern und Fahnen, unter denen ſie die 
Ketzer mit Feuer und Schwert zum Glau— 
ben an das liebreiche Herz des katholiſchen 


| Gottes befehrt. Mit geweihten Crucifixen 


die Geiftlichkeit, fort von den heiligen Ge— 
räthen, in denen man in majorem Dei 
gloriam Herenglieder zerbrach und Heren- 
aſche bewahrte — mit ihnen die Beamten 
der Krone, die Geldſäcke mühfam jchleppend, 
die ihnen die treuliche Verwaltung ihres 
Amtes erworben; der hohe Adel und das 
niedere Volk, die ſich darin ähnlid) waren, 
daß fie Häufer bewohnten, für die fie feine 
andere Befigtitel inne hatten, als daß fie 
die früheren Eigenthümer hohnlachend hin 
ausgejagt; Soldaten, Dirnen, Troß — 
alle, alle füllten fie in umermeßlichem Ge⸗ 
dränge die Straßen nach Süden, nach Wien. 
Ihnen allen ſaßen im Naden, in den blei- 
hen Zügen, den fcheuen, zitternden Augen 
wie Geierfrallen die böſen, verjpotteten 
unheimlichen Träume der Vergeltung. 

Den ganzen Tag, die ganze Nacht. Alle 
Straßen bis nad Wien waren mit Flie— 
henden erfüllt und in Prag nicht3 zurüd: 
geblieben, als Gefichter, die wie die Sonne 
lachten. 

Sie zogen gen Süden; die Zähne auf 
die Lippen gepreft, finfterblidend, jchloß 
Graf Maradas, der wadere Soldat, an 
der Spike feiner Heinen Schaar den Zug. 
Er hatte die Verantwortlichkeit, das uner— 
jegliche Leben kaiſerlicher Soldaten „ohne 
Nothwendigfeit“ zu gefährden, nicht auf 
jeinen eigenen muthigen Kopf zu laden ge— 
wagt — bejaß er troßdem, wie er por der 
Stadt den Weg der oſtwärts gewandten, 
fürftlichen Eortege Seiner Durchlaucht de3 
Herzogs von Friedland und Sagan kreuzte, 
eine Ahnung davon, daß Albrecht von 
Wallenftein ihn argliftig in feiner Unent- 
ſchloſſenheit beftärkt, damit Prag, die zweite 
Stadt des Neiches, in die Hände der Feinde 


Jenſen: 





falle, und der Einzige, der noch zu helfen 
vermochte, für die Rettung Oeſterreichs 
vom Untergange dem Kaiſer ſeine Be— 
dingungen vorzuſchreiben vermöge? 

Was der tapfere Obriſt denken mochte, 
als die glänzende herzogliche Carroſſe an 
ihm vorüberflog, in der das ſeltſame Drei— 
geſtirn Albrecht von Wallenſtein, Graf Fer: 
dinand Mérek und dieſem gegenüber das 
Nichts des Grafen von Thurn ſaß, er 
wandte den Kopf zur Seite und biß ſich 
auf die Lippen, daß das Blut hervor: | 
Iprang. | 

Aus dem Norderthor Prags zog am | 
Mittag des Tages nur eine einzige Seftalt. 
Einen Augenblit hielt fie das ſchnaubende | 
Pferd, das fie trug, an der Kreuzung des | 
Wegs nach Nordojt und Nordweſt an und | 
blidte nachdenklich zurück auf die Stadt. 
, Daun murmelte fie: 

„Die Sachſen werden Prag ohne mid) 
nehmen, und Graf Thurns Arme haben 
nie feine Nachricht über die Entſcheidung 
des Herzogs aufgetragen; dagegen bin ich 
neugierig, weshalb dieſer Frater Peregris 
nus an meine heiligen Freunde in No: 
wenslo gefchrieben hat, und ich will ihnen 
doch jet jelbft den Brief überbringen.“ 

Und Wenz Wlatka fpornte fein Pferd 
und flog wie der Wind auf die Elbbrüde 
von Altbunzlau zu. 


— — — 


Dreizehntes Gapitel. 

In dem Zimmer Seiner Ehrwürden des 
Pfarrers zu Schloß Lodron befanden ſich 
nur drei Perſonen mehr. Zwei Heilige, der 
Hausbeſitzer ſelbſt und Herr Liffon, deſſen 
Seele unter dem Namen Frater Peregrinus | 
in den facrofancten Regiftern des Himmels | 


verzeichnet jtand, und eine Unheilige, Ana | figer Abglanz 


Gerold, die leibhaftige und gutwillig über: 
führte Favoritin des großen Höllenfürjien 
Beelzebub. 

Die letztere lag noch halb bewußtlos auf 
dem Herenftuhl zurücgelehnt. Ab und zu 
drängte ſich noch ein other Tropfen aus 
dem stigma diabolieum, das dem untäuſch— 
baren Blit und der unbeirrbaren Stahl- 
nadel de3 großen Remigius Bodinus He: 
gifopyrus nicht entgangen war, und rann 
wie ein dünner Burpurfaden über die Bruft 
hinunter. Se. Ehrwürden jah mit ver- 
Härtem Auge, in dem ſich das entzüchende 


Minatka. . 
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Bewußtſein ausſprach, daß ſeine — geringe 
— Wohnung zur Schauſtätte eines, jeden 
wahren Diener der Kirche ſo innig befrie— 
digenden Anblicks gewürdigt worden, darauf 
nieder; d. h. er that es mit dem einen 
Auge, während das andere ſeitwärts fra— 
gend und forſchend über das Geſicht Herrn 
Liſſov's hinblinzelte, als ob es die Gedanken 
deſſelben zu errathen ſuchte, welchen Prü— 
fungen dieſer den ſündhaften Leib der Here 
zur größeren Ehre Gottes noch weiter zu 
unterziehen beabſichtige. 

Herr Liſſov ſtand einen Augenblick nad): 
denflich, dann trat ev auf die Verurthcilte 
zu und loderte zum größten und faſt uns 
willigen Erftaunen Sr. Ehrwürden die 
Bande, welche die Hände und Beine der: 
jelben umſchnürt hielten. Er beugte ſich 
über fie und fagte in artigem Tone: 

„Frau Gerold.“ 

Die Angeredete ſchlug die Augen auf 
und blickte ihm, ſich befinnend, groß an. 
Sie war unverkennbar eine Here, Se. Ehr— 
würden empfand es deutlich. Sie hatte 
den Zauberblid, der ihn am ganzen Leibe 


erzittern ließ. 
„Fran Gerold,“ wiederholte Herr Liſſov, 
„ich habe Mitleid mit Ihnen. Sie ſind 


eine tapfere Frau und haben Ihren Mann 
ſehr lieb. Was würde er ſagen, wenn er 
zurückkäme und fände nichts mehr von 
Ihnen, nichts, als ein Häuflein Aſche?“ 
Ein Schauer lief durch die Augen des 
jungen Weibes. Was mochte ſie gedacht 
haben, wie ſie ſtumm dagelegen? Hatte 
fie das Alles auch gedacht und doch ge— 
wünſcht, es wäre nur erſt geſchehen? Erſt 
voriber, weil feine, feine Hoffnung mehr 
war? Und fiel jest aus den Worten über 
ihr doch mod) ein Strahl der Hoffnung in 
ihre todmüde Seele, daß es wie ein ro⸗ 
des jchönen Lebens noch ein- 
mal iiber ihr weißes Geficht heraufzog ? 
„Frau Gerold,“ fuhr Herr Piffov fort, 
„Sie haben eine doppelte Pflicht, Ihr Leben 
zu erhalten. Nicht nur für Ihren Mann, 
der Sie liebt, auch für fein Ebenbild, das 
er von Ihnen erharrt, auf dad er ſich 
freut.“ | 
Ging ein Hauch aus feinen Worten, der 
den Funken der Hoffnung zum Strahl, 
zum warmen, (ähelnden Frühlingsfonnen- 
jtrahl aufwehte? Ueber Anna Gerold's 
armes, hoffnungsloſes Geſicht flog ein gött— 
licher Schimmer, ſchnell, ſecundenſchnell, 
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dann verblich er. Aber ihre Lippen fagten 
leife: „Mein Leopold, mein Kind —“ 

Sah der Frater Peregrinus bis in ihre 
Seele und errieth er, weshalb der Schimmer 
fo haftig wieder zerrann? Hörte er ihre 
Gedanken: Was kann mich retten, da ich 
befannt, daß ih Se. Ehrwürden, den 
Pfarrer von Lodron durch teuflifche Mittel 
an feinem Leibe gejchädigt habe — daß id) 
zum Herenjabbath auf die Schneefoppe ge- 
ritten bin — daß ih — — ? Hörte er 
fie, obwohl fie bei der Erinnerung an den 
legten, unausgedahhten Gedanken, ſchau— 
dernd die Augen wieder fchloß ? 

Herr Liſſov unterfchied ſich dadurch von 
den verdutzt neben ihm ftehenden Hirten 
der Lodroner Herde, daß er Alles fah, 
hörte und mußte. Und er lächelte und 
fuhr fort: 

„Nicht wahr, Sie würden gern in das 
Heine Häuschen mit den Epheuranfen rund— 
umber zurüdfehren, Frau Gerold? Nicht 
wahr, e3 wäre hübjcher, als verbrannt zu 
werden, in dem Fleinen Häuschen fröhlich 
an den Heinen Strümpfen weiter zu jtriden, 
die für ein paar Feine Füße beftimmt find, 
über denen ein Köpfchen lachen wird, jo 
blond und blauäugig und glücklich wie das 
feine Vaters, wenn er die Mutter an- 
blidt ? Sie brauchen nur „ja“ zu fagen, 
Frau Gerold, daß dies Alles viel hübjcher 
jein würde, al3 in dem Rauch des Holz- 
ſtoßes, den fie da draußen eifrig vor dem 
Fenſter aufbauen, zu erjtiden, als lebendig 
al3 Here verbrannt zu werden — Gie 
brauden nur „ja“ zu jagen, Frau Gerold, 
und Alles ift wie es war und wird fein, 
wie Sie taufendmal in Ihren lieblichſten 
Träumen es gedacht.“ 

War Herr Liſſov ein Gott, der ſich in 
diefer bleichen, unheimlichen Menſchenhülle 
verborgen, um im Augenblick der höchſten 
Noth zu der Bedrängten zu treten und fie 
zu erretten? Ein Gott, defjen wahre Ge- 
ftalt nur der Unglückliche erkannte und der 
dem Glücklichen als Teufel erfchien ? 

Wenn Anna Gerold es dadıte, jo war 
es nur ein Augenblick. Andere Gedanten, 
andere Bilder, haftige, ſeligüberſchauerte, 
drängten ſich dicht vor ihren Augen, ihrem 
Herzen, und fie ſtammelte athemlos: „Fa 
— o ja — o ja —“ 

Um den Mund des verkleideten Gottes 
ſpielte ein noch deutlicher wahrnehmbares 
Lächeln als vorher. „Sie ſind eine ver— 
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nünftige Frau,“ ſagte er, „und wiſſen das 
wahre Lebensglück von einem eingebildeten 
zu unterſcheiden. Ich bin es, der in Ab⸗ 
weſenheit Sr. Gnaden, des Herrn Grafen, 
hier zu gebieten hat, und ich gebe Ihnen 
die Freiheit. Sie haben nur, um der Form 
zu genügen, noch ein paar Fragen zu be— 
antworten, die ich Ihnen vorlegen werde; 
dann werde ich Befehl ertheilen, daß Nie— 
mand bis zur Rückkunft Ihres Mannes 
Ihre Wohnung betritt und Ihre häusliche 
Ruhe ſtört. Seien Sie unbeſorgt, die 
Fragen, die ich — der Form halber — 
an fie richten muß, find durchaus leid: 
gültige und haben nicht von der Art ab: 
geihmadter, einfältiger und chniſcher Fragen 
an fich, die nur die thierifche Dummheit 
im Ernft zu ftellen vermag. Sie berühren 
nur drei Punkte, und es ift überflüflig, Ihre 
Antwort zu den übrigen ins Protokoll auf: 
zunehmen, da es hinreicht, wenn ich fie 
erhalte. Ich frage Sie als Erftes mur 
— und Sie befräftigen mir mit einem Eide 
die Wahrheit zu jagen, nicht wahr? —“ 

Die junge Frau erbleichte, doc) fie mur- 
melte: „Ja.“ 

„Sie ſcheinen noch immer zu glauben, 
daß ich Fragen an Sie ftellen könnte, welche 
Vernunft, Scham uud Ehrbarfeit Ihnen 
zu beantworten erſchweren,“ verſetzte Herr 
Yıllov immer lächelnd. „Ich frage Sie 
nur — auf Ihren Eid — und dann find 
Sie frei und können geben, wohin Sie 
wollen: Gehört das Gerippe, das man 
neulich in dem grabjchänderijch geöffneten 
Sarge des früheren Befigers dieſes Schlof- 
je8 aufgefunden, dem Herrn Franz von 
Lodron ?“ 

Weshalb erbebit Du, Anna Gerold? 
Weshalb weicht Dein Blick dem des ver- 
fleideten Gottes aus, als vermöchteft Du 
ihn nicht mehr zu erkennen und fähelt wieder 
den Teufel an feiner Stelle? Weshalb 
ftotterft Du zitternd, daß Du es nicht 
weißt? 

Auf Deinen Eid, Anna Gerold? 

Herr Liſſov runzelte ungeduldig bie 
Stirn. 

„Wenn Sie fi) auf die Antwort be 
ſinnen müffen, jo erwiedern Sie mir zuerſt 
auf die zweite Frage: Iſt das Kind in 
Ihrem Haufe, das kleine, zehnjährige Mäd- 
hen, mit Namen Minaika, Jhr Kind oder 
nicht? Und wenn e8 nicht Ihr Kind ift, 
wer ift jeine Mutter, wer jein Vater?“ 


Senien: 


Nein, Anna Gerold, treu bis in den 
Tod! Iſt das der Preis für alles das, 
was hübſcher, füßer, jeliger ift als der 
furchtbarſte Tod — nicht um den Preis! 
Jetzt erfennft Dur ihn wieder, Anna Gerold, 
deutlich, in jedem Zug, im jeder Miene, 
und Du fchittteljt ftumm den Kopf. 

Herr Liffon lächelte nicht mehr. Seine 
Brauen zogen fich finfter zufammen, feine 
Iharfen Augen bohrten ſich wie Pieuz in 
ihr Geſicht. Er zählte die Secunden ihres 
Schweigen an den langen, gelbweißen 
Fingern, dann fagte er mit verhaltenem 
Zorn: 

„Ich will Ihnen die legte Frage nod) 
ftellen; Sie können mir fodann alle drei 
zufammen beantworten: In welchen Ber 
hältnig ftand die Frau Gräfin von Möref 
zu dem früheren Befiger diefes Schloffes, 
Herrn Franz von Lodron, und aus welchem 
Grunde hat fie fich mit dem Herrn Grafen 
Ferdinand von Mérek vermählt?“ | 

Auf Deinen Eid, Anna Gerold! Du 
fannft nicht fagen, daß Du es nicht 
weißt. 

Du kannſt fchweigen, wie Du es thuſt 
* aber wird das Schweigen Dich in das 
kleine, epheuumrankte Haus zurückführen, 
zu all' den hübſchen Sachen, die ſo ganz 
anders ſind, als der Holzſtoß, an dem ſie 
vor dem Fenſter — welcher Raum wäre 
geheiligter für dies gottgefällige Gerüſt, 
als die Stätte vor dem Hauſe eines frommen 
Dieners der Kirche? — noch immer ſo 
eifrig fortbauen? Du kannſt ſchweigen, 
aber wirft Du es ſtets können? Du ſchwiegſt 
auch im Anfang, als der große Gelehrte 
Dir feine drei Fragen über das Teufels: | 
werk, daS Du betrieben, vorlegte. Muthig, 
wie Dein Buhle, der Teufel, e3 bezeichnet, 
oder frogig, wie die Engel im Himmel | 
mwehllagend es genannt haben werden, jchloj= | 
feft Dur den Mund. Doch wenn der Höl- | 
lenfürſt die Seinen auch) gegen den Schmerz | 
verhärtet, Gott läßt e8 in feiner Barmber: 
zigfeit nicht zu, Anna Gerold, daß die Heren 
jede Marter ertragen, umd er zwingt fie 
durch die Hand feiner Auserwählten und 
ihre weiſe conſtruirten Geräthſchaften, jchließ- 
lich doch zu bekennen. 

Siehſt Du, da liegt die Hand desjenigen 
von feinen Auserwählten, der vor Dir fteht, 
wieder an den Klammern, die fie vorher 
gelodert, und die lange gelbweiße Hand 
ſchraubt fie (angjam wieder feft. Und feine | 
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Lippe fragt, nicht mehr artig und lächelnd 
wie zuvor, ſondern hart, klanglos, drohend: 

„Willſt Du mir Antwort auf meine 
Fragen geben, Anna Gerold?“ 

Ja, Du biſt eine Hexe! Du kennſt muth— 
maßlich aufs genaueſte Hexenbrauch und 
Hexenrecht und weißt, daß der Hexenhammer 
vorſchreibt, daß die Folter, wenn ſie ein— 
mal von einer Angeklagten überſtanden 


worden iſt, nicht wiederholt werden darf. 


Aber ſiehſt Du, Anna Gerold, das iſt die 
Liſt des Teufels, der nicht nur ſeine Wider— 
ſacher, ſondern alle Welt, auch die ſich ihm 


mit Leib und Seele verſchrieben haben, be— 


trügt. Er macht Dich mit dem Text des 
„heiligen Buches“ vertraut, daß Du in 
gottloſem Trotz darauf pochſt und vermeinſt, 
man könne Dir mit Daumſchrauben, Reck— 
bänken und Stachelſchuhen jetzt keine Ant— 
worten mehr aus dem fündigen Herzen 
reißen, aber er verblendet Dein Auge zu: 
gleich, dag Du die gelehrte Anmerkung 
zu diefem Paragraphen des „heiligen Bu: 
ches“ nicht fiehft, die, von der Hand des 
ehrwürdigen Sprenger hinzugefügt, lautet: 

„Wiederholen darf man die Folter 
nicht ohne neue Anzeigen, aber wohl fort: 

„Wir werden die Tortur gegen Dich 
continniren milffen, wenn Du nicht 
antworteft,“ fagte der Frater Peregrinus 
finfter, indem er Sr. Ehrmürden ein Zeichen 
gab, die an dem Stuhl befindliche Kurbel 
einmal umzudrehen, eine gottgefällige Auf: 


‘gabe, der fich die gemeihten Hände des 


Hirten mit preiswürdiger Geſchicklichkeit 
unterzogen und die Knie der jungen Frau 
dadurch abermals ſo feſt zuſammenpreßten, 
daß fie einen ummillfürlichen Schrei aus— 
ſtieß und das Blut ihr heftig pulfirend in 
die Schläfe hinaufdrängte. 

„Willſt Dur auf meine Fragen antworten, 
Weib? Noch iſt Alles, wie ic) es Dir zu- 
gejagt —“ 

Nein, Anna Gerold, treu bis in ben 
Tod! Was wäre das fühefte Leben, wenn 
in jeder Minute die Erinnerung es nit 
pittern Tropfen des begangenen Berrathes 
Nicht um den, um feinen 
Preis! 

„Drehen Sie die Kurbel noch einmal, 
die verfluchte Here muß bekennen!“ befahl 
der verffeidete Gott, ſich auf die Lippen 
beißend. en 

Auch Anna Gerold biß ſich auf die Lippen. 


| 


Sie that «8, daß das Blut herporjprang, 
und ihr Mund wimmerte und ihr Kopf 
fiel zurüd. 

Herr Liſſov beugte ſich über fie und rief 
ihr ing Ohr: „Willſt Du antworten, oder 
ich laſſe noch eine Windung machen! Wenn 
Dur nicht fprechen Fannft oder darfit, weil 
Dur einen früheren Eid geleiftet, es nicht 
zu thun, jo nide zu meinen Fragen mit 
dem Kopf oder fchüttle ihm. ich Ant- 
wort: Iſt Minatka die Tochter der Gräfin 
Meret? Iſt Wenla die Gattin Franz von 
Podron’3 gewefen? Als man Franz von 
Podron drüben im rechten Flügel des 
Schloſſes in jener Nacht ermordet gefunden, 
hat man ihm unter dem Stein begraben, 
der feinen Namen trägt? Antworte Weib!“ 

Es giebt nichts, das der Barmherzigkeit 
der Diener Gottes gleicht, Anna Gerold. 
Sie find alle gleich) an überſchwenglichem 
Erbarmen. Auch das ftrenge, aber groß- 
müthige Herz des großen Gelehrten erlich 
Dir die Antwort der Zunge und verjtattete 
Dir, mit einer Bewegung des Kopfes Deine 
Schuld zu geftchen. 

Nein, der Frater Peregrinus übertrifit 
ihn. Er nimmt fogar Rückſicht darauf, da 
Du möglicherweife früher einen anderen 
Eid geſchworen haben Fünnteft, und er will 
nicht Dein ewiges Verderben, er will die 
Nettung Deiner Seele um jeden Preis, 
auc um den lebendig zerbrochener Gebeine 
— die Rettung, die nur Dein Geftändniß 
zu erzielen vermag, und deshalb befiehlt 
er mit zitterndem, blutloſem Geficht: 

„Drehen Sie! Der Teufel trogt uns!“ 

Aber die Hand Sr. Ehrmwürden ge: 
horchte diesmal nit. Statt deſſen ftot- 
terten feine Lippen: 

„sch fürchte — ich glaube — mir ift, 
Herr Verwalter, als würde fie davon fterben 
— 13 wäre Schade —“ 

Warum Schade? Ya, natürlih! Es 
wäre ein ſchlimmes, ein höchſt verderbliches 
Beijpiel für die ganze gläubige Gemeinde, 
wenn der Teufel bis zulegt in ihr troßte 
und ihr gar während der Folter zu Hilfe 
käme und fie für immer ftumm machte, 
Was fünnte man dann noch in majorem 
Dei gloriam mit ihr beginnen? Nichts, 
gar nichts! 

Se. Ehrwürden entwidelte dieſe Ans 
ſchauung allmälig beredter. Er war der 
Ueberzeugung, daß jegt vielleicht der Augen: 
blick gekommen, wo ein milder, geiftlicher 
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Zuſpruch, etwa in Form einer Ohrenbeichte 
ihre Zerknirſchung zu nutzen und fie zur 
Beantwortung der drei von dem Herrn 
Verwalter ihr vorgelegten Fragen zu be— 
wegen vermöge. 

Erinnerte Herr Liſſov ſich plöglid der 
Verpflichtung, die er Seiner Önaden gegen⸗ 
iiber übernommen, für das körperliche wie 
für das geiftige Wohl der Gut3angehörigen 
von Schloß Lodron Sorge zu tragen? 
Er bückte fich haftig auf Anna Gerold's 
faum merfbar mehr athmende Lippen und 
ftampfte, einen unverftändlichen Laut aus: 
ftoßend, heftig mit dem rechten Fuß auf 
den Boden, 

Doc) unmittelbar darauf ftieß Herr Liſſov 
einen zweiten, ftärferen Laut aus. Es war 
unverkennbar ein Schmerzenston, und er 
bitte fich haftig, in anderer Richtung, auf 
feinen Fuß nieder und zog aus dem Schuh⸗ 
rande die lange Stahlnadel des berühmten 
Gottesgelehrten, welche dieſer in ſeinem Er: 
ſtaunen über die Einmifchung eines Dritten 
in den vom heiligen Buche vorgejchriebenen 
Rechtsgang zur Erde fallen gelaffen, und 
die der Frater Peregrinus ſich bei jeinem 
entrüfteten Auftreten in die Sohle gebohrt 
hatte. Herr Liſſov entfernte die Nabel 
mit einem zornigen Aud, doch er hatte 
vergefien, daß die Spige derjelben, um 
wirkfjamer der Kraft des Höllenfürjten zu 
begegnen, mit einem Häfchen verjehen war, 
jo daß feine Lippen vor Schmerz zudten, 
als feine gemaltiame Bewegung den Wi— 
derhafen aus der Wunde heraus gerifjen 
hatte. 

„Zum Teufel!“ knirſchte Herr Liſſov, 
die Nadel von ſich auf den Boden zurüd- 
ſchleudernd. Wenn Flüche auf gemweihten 
Lippen im Allgemeinen allerdings als eine 
Uebereilung angejehen werden dürfen, jo 
war diefer gewiß im höchſten Grade durd) 
den Gedanken gerechtfertigt, daß das gott: 
gefällige Inftrument, daS noch von dem 
unheiligen Blut einer Here geröthet ge: 
weien, offenbar durch Arglift des unficht- 
baren Böjen mit dem durch die Fußbe— 
deckung nachrinnenden, heiligen Blute eines 
Mitgliedes der Geſellſchaft Jeſu vermiſcht 
wurde. 

Dann blickte er plötzlich nach dem bereits 
dämmernden Himmel, drehte mit einer 
raſchen Bewegung die Kurbel zurück, löſte 
die Klammern der Gefangenen und jagte: 

„Ich habe einen unaufjchiebbaren Gang 








zu thun; Sie bleiben hier zurüd und 'be- 
wachen das Weib während meiner Abwe— 
jenheit. Ich ſchließe die Thür, damit ic) 
Sie wieder hier vorfinde. Laſſen Sie die 
Verurtheilte ungehindert in Freiheit nad) 
denfen, bis ich zurückkomme.“ 

j Die Bruft der aus ihren Feſſeln ge— 
löſten jungen Frau athmete zum erſten 
Mal wieder tief, doch noch ohne Bewußt— 
ſein auf, und er flüſterte, ſeine Lippen dicht 
an ihr Ohr legend: 

„Ich gehe und gebe Dir noch einmal 
Bedenkzeit, ob Du mir antworten willſt? 
Wenn ich wiederkehre, habe ich das Kind 
bei mir, von dem Du behaupteſt, daß es 
das Deinige ſei, und vielleicht wirſt Du 
antworten, wenn es ſtatt Deiner auf dem 
Stuhl liegt —“ 

Ein jäher Schauer rüttelte Anna Ge— 
rold's Körper aus der Ohnmacht auf. Ihr 
befreiter Leib richtete ſich Halb empor; fie 
öffnete, den Sprecher auftarrend, geijter- 
haft die Augen und ihr Mund jtöhnte, 
vor Entfegen zitternd: „Nein — nein — 
tödten Sie mid) — nur das nicht!“ 

In Herrn Liſſov's ſcharfſichtigen Augen: 
ſternen ftanımte es befriedigt auf. „Ich 
werde Dich nicht tödten, ſondern Du wirſt 
leben, um zu ſehen, zu hören und — zu 
ſprechen,“ fügte er, nicht mit einem Lächeln 
wie zuvor, ſondern mit einem ſardoniſchen 
Zucken der Mundwinkel hinzu. „Bis da— 
hin haft Dur zehn Minuten Bedenkzeit.“ 

Er that, wie er gejagt, ſchloß, ohne ſich 
um Anna Gerold zu befümmern, die, alle 
Kraft ihres zermarterten Körpers zuſam⸗ 
menraffend, von ihrem Stuhl aufgeſprungen 
war und ihm mit verzweiflungsvollem Blick 
nachzuſchwanken ſuchte, die Thür hinter ſich 
und ſteckte den Schlüſſel in ſeine Taſche. 

Es war die dritte Nachmittagsſtunde 
des Tags, an dem über der böhmiſchen 
Hauptſtadt die Sonne am Himmel und 
auf den Geſichtern ſiegreich hervorbrach. 

Sie that es auch über dem waldigen 
Gebirgsthal, in dem Schloß Lodron lag. 
Glänzend und herbſtruhig ſpielte ihr Licht 
auf den letzten braunen Blättern in den 
Bäumen der breiten Allee und der ſchweig— 
ſamen, dunklen Bergwälder, über den 
glitzernden Kreuzen des Kirchhofs, auf den 


grauen Quadern des alten Schloſſes wie 3 


auf dem kleinen epheuumrankten Häuschen 
jenſeits des Baches, das ſo ſtill mit ge— 
ſchloſſener Thür dalag, und auf das Herr 
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Liſſoy von der Wohnung Sr. Ehrwürden 
zuſchritt. Er that es nicht ganz wie jonft, 
denn er zog dem rechten Fuß etwas jchlep: 
pend nad, daß ein abergläubifches Gemüth, 
das ihm aus der Ferne gejehen, eher ge: 
neigt geweſen wäre, den großen, überall 
umherhinkenden Widerſacher des Herrn, als 
einen in Menjchengeftalt verwandelten Gott 
in ihm zu vermmthen; aber troßdem, ob- 
wohl es ihm fichtlih Schmerz bereitete, 
ging Herr Liffoo ſchnell, faft noch ſchneller 
als gewöhnlich, und Hatte in faum einer 
Minute das Heine Häuschen erreicht. 

Der Blick de3 Frater Peregrinus, überall 
das Verdammenswürdige und Verbreche— 
rifche zu entdecken, war fehr ſcharf, allein 
er reichte doch nicht über eine gewiffe phy- 
fiiche Grenze hinaus. Er vermochte nicht 
iiber Berge und durch Wälder fortzugehen, 
weder nach Nordweſt, noch nach Südweſt. 
Vielleicht wäre Herr Liſſov, der muheiligen 
Wunde an feinem Fuße zum Trotz, nod) 
schneller gegangen, wenn er etwa auf zehn 
Meilen Entfernung in die erftere Richtung 
fehen gekonnt hätte. Unendlich klein, wie 
winzige Inſecten, hätte er viele, jehr viele 
menjchliche Geftalten in dichten Maſſen 
zufammengedrängt gewahrt, die ſtromauf— 
wärt3 von Yeitmerig durch das Elbthal 
herauffamen. Doch zugleich würde er ge— 
jehen haben, daß jie alle wie Vögelſchwärme, 
die gen Süden ziehen, ohne rechts oder 
links von Wege abzufchmweifen, gen Mittag 
dahineilten, und er würde feine Wege eben- 
falls fortgejegt haben, ohne ſich darum zu 
befümmern. 

Er hätte e8 vielleicht unruhiger, haftiger 
gethan, wenn er im Stande gemejen wäre, 
über die Berge und Wälder fort in grader 
Richtung nordwärts zu bliden. Nur einen 
einzigen Neiter würde er freilich gewahrt 
haben, eine hohe, ſchöne, männliche Geſtalt 
mit hellblauen Augen in dem ernten, bang: 
freudig voraufſuchenden Geſicht, auf deſſen 
faftanienbraunem Haar die weißen Federn 
de3 Hutes in der Haft des Nittes weithin 
zurüdflattern. Auf pfadloſen, ſchlimmen 
Wegen kommt er daher durch das kaiſer— 
iche Böhmen. Sein edles Pferd iſt 
ſchweißbedeckt und feucht von der Anftren: 
gung. Aber es iſt noch weit, jehr weit — 
1 weit fir Did, Auna Gerold — die 
tiefe Nacht wird kommen, ch’ ev Schloß 
Lodron erreicht. 

Vielleicht, daß Herrn Liſſov's Haar einen 
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Augenblic ſich entſetzt emporgerichtet haben | benes Haus lag, da ritt Wenz Wlatka vor: 
würde, wenn er den einfamen Reiter gefehen. | über und pfiff. Ein fchriller, vogelrufarti— 


Aber er hätte ſchnell gerechnet — gered)- 
net und gelächelt mit den weißen Zähnen 
und feine Wege fortgefegt, nur noch ſchnel— 
fer, ftürmifcher, bligartig. 

Auch von Südweſt fommt ein einfaner 
Reiter herauf, federgeſchmückt wie der an: 
dere, und mit rundum, aber anders ſuchen— 
den Augen, wie er. Gleich dem Wirbel: 
wind jagt er über die Elbbrücke von Alt: 
bunzlau,'er hat kaum eine Stunde gebraud)t, 
fie von Prag zu erreichen. Doc aud) er 
ift noch weit, fehr weit — zu weit für Dich, 
Anna Gerold — und über Deinen Augen 
wird tiefe Nacht fein, eh’ er Schloß Lo— 
dron erreicht. 

Sie kommt, Anna Gerold, grad’ jetzt 
fommt fie und legt fi) über Dein armes 
qualvolles Herz, Mit einem Schauer, 
ſchnell wie der Blitz, hat fie es erreicht 
und ummebt e8 barmhberzig mit ihrem 
Schatten, damit Dur treu bleiben fannft big 
in den Tod. Bu 

MWiüßteft Du es, Wenz Wlatka, wie Dein 
ſchnaubendes Pferd, das den Heimweg zu 
feiner Krippe erkennt, Di ahnungslos 
über die Brüde von Altbunzlau trägt! 
Wüßteſt Du's — Du vermöchteft doch nichts 
daran zu ändern, denn es iſt noch manche 
Meile bis Lodronſchloß. 

Aber wenn Dir e8 wüßteft, würdeft Du 
doc) noch jchneller dahinfliegen. Du wür— 
dejt nicht ab und zu, wenn auch noch fo 
kurz, anhalten —. 

Hätte Herr Liffoo gen Südweſt zu jehen 
vermocht, ev wiirde Wenz Wlatka, falls er 
ihm in der ungewohnten, Friegerifchen Tour: 
nüre erkannt hätte, nicht nur für einen 
Haufirer, einen Kärrner, einen Gauffer, 
einen Pofjenreißer, einen Landfahrer — er 
würde Wenz Wlatka, den Storger, den 
Krämer, den Sterndeuter, den Zeitungs» 
träger, den Luftſpringer, den Vagabunden, 
den mwandernden Pidelhäring, den harm: 
loſen, luſtigen, närrifchen Allerweltswenz 
auch für einen Zuberer gehalten haben. 
Für irgend ein unheimliches Geſchöpf, wie 
der Rattenfänger von Hameln, der nur zu 
pfeifen brauchte, daß die Kinder in den 
Strafen zufammen und hinter ihm drein- 
liefen auf Nimmerwiederfehr. 

Es war merkwürdig. Wo auf dem öden 
Hochland, das fich nordwärts von der Elbe 
empordehnt, ein einjames, wie ausgeſtor⸗ 


ger, eigenthümlicher Pfiff war es, wie ber 
Rattenfänger von Hameln ihn auch wohl 
ausgeſtoßen haben mochte, und nod) eh’ er 
verflungen, ftredte fich haftig ein aufhor- 
hender Kopf aus der Thür oder aus dem 
Fenfter. Ein Kopf, der noch eben gleich— 
gültig oder verdroffen vor fich hingeblidt, 
und dem es plötzlich bligartig hell über: 
flog, wie der Sonnenſchein die Gefichter 
auf den düfteren Gaffen von Prag. Dann 
jtand der Kopf mit dem Körper zufammen 
ihon draußen vor der Hütte, und der Reis 
ter fagte nicht? als: „Komm, es iſt Zeit!“ 
und war fchon wieder davon. 

Doc wie auf den Pfiff des gejpenftijchen 
Gaſtes von Hameln, kam es hinter ihm 
drein und bezeichnete feine Spur. Kaum 
eine Minute, nachdem er verfchmunden, 
verließ der Gerufene, gleich den Kindern 
des Städtchens an der Wefer, feine Hütte. 
Weib und Kinder drängten um ihn her, 
doch Keiner fuchte ihm zu halten. Mit 
glänzenden Augen fahen fie ihm nach, wie 
er haftig mit einem verrofteten Schwert, 
das er aus einer geheimen Lade feiner 
Kammer geholt, mit einer alten Partifane, 
mit einem Handbeil oder einer Hade dem 
Pfeifer nachfolgte, ohne feine Kleidung 
zu wechjeln, ohne Aufjchub, faft ohne Ab— 
ſchied. 

Herr Liſſov ſah, wie gejagt, zu Wenz 
Wlatka's Glück das Alles nicht und hatte 
ſomit keinen Anlaß, ſchon in der Stille des 
Gedankens ein Geritht über die Zauberei 
defjelben abzuhalten. Er trat in das kleine 
Epheuhäuschen ein und in das Zimmer, 
in welchen er am Morgen zuvor die Heine 
Minatfa während des Krankenbefuches ihrer 
Mutter bei Seiner Ehrmürden zu beauf- 
fichtigen verfprochen hatte. 

Es war ein Unglüd, daß e3 ſich heraus: 
geftellt hatte, daß eben Anna Gerold an 
der Krankheit Sr. Ehrwitrden die Schuld 
trug umd eine Here war, aber Herr Liſſov 
konnte nichts dafiir. Er hatte fich begreif- 
licherweiſe nicht im Stande gejehen, das 
Rad der göttlichen Gerechtigkeit, das zer: 
malmend über dem jchuldigen Haupt der 
Mutter hinging, aufzuhalten, aber er hatte 
es für feine heifigfte Pflicht erachtet, das 
ihr in Betreff des unſchuldigen Kindes er- 
theilte Verſprechen aufs gemwifjenhaftefte zu 
beobachten. Da feine Obliegenheiten im 


Jenſen: 


Dienſte Sr. Gnaden ihm jedoch nicht ein 
unausgeſetztes Verweilen bei der kleinen 
Minatka verftatteten, jo war ſeine Fürſorge 
darauf gerichtet geweſen, ein paar zuver- 
läffigen Leuten von jenſeits des Baches das 
verwaifte Haus mit feinem lebendigen In— 
halt anzuvertrauen, und den legteren ihrer 
Obhut mit dem ftrengen Bedeuten zu über— 
geben, daß jie ihm bei feinem höchften Zorn 
big zu jeiner Rückkehr zu bewachen und 
Niemandem, ſei e8 wer es jei, der unter 
dem Vorwande, das Mädchen holen zu 
jollen, fommen möge, dies zu verftatten 
hätten. 

Herr Lifjov fragte deshalb beim Ein- 
treten, während fein Blid unruhig das 
Zimmer durchichweifte: 

„Wo ift das Kind ?“ 

In den Zügen der beiden Hüter der 
Verwaiſten, die jeine Pflichttreue ihr be- 
ttellt hatte, lag ein etwas zaghafter Aus— 
drud. Sie zauderten mit der Antwort — 

„Hunde!“ knirſchte Herr Liffov, „hr 
bezahlt 8 mit Eurem Kopf, wenn Ihr 
es Euch habt nehmen lafjen!“ 

Nun nahm Einer ftotternd das Wort: 
„Wir glaubten — wir dachten — meil 
Ihro Gnaden jelbft kam und fagte, das 
Kind thue ihr Leid, meil feine Mutter 
nicht — 

„Wer kam und jagte das?“ 

„Ihro Gnaden, die Frau Gräfin —“ 

„Sie felbft? Und fie nahm es jelbft 
mit ſich ?* 

„Ja, wahrhaftig“ — „wahrhaftig,“ 
fügte der Andere betheuernd bei. 

„Und wann?“ 
„Vor einer Stunde.“ „Ja, wahrhaf— 
tig, vor einer Stunde,“ wiederholte das 
Echo. 
Herr Liſſov ſah ſie eine Weile ſtarr an. 
„Sie ſelbſt, es iſt gut, iſt am beſten,“ mur— 
melte er tonlos. „ES iſt gut,” wieder— 
bolte er auch laut, „der Wunfch der Frau 
Gräfin fteht natürlich über meinem Befehl 
und Ihr mußtet ihm gehorden.” 

‚Die Obforge des Herrn Verwalters, 
die er verjprochen, war bewunderungswür—⸗ 
dig. Sie erftredte ſich nicht nur auf die 
menfchliche, fondern jogar auf die vierfüßige 
Einwohnerſchaft des verlafjenen Haufes, 
denn er fragte plötzlich: 

„Wo ift der große Hund des För— 
ſters?“ 

Er war mitgegangen. Das Kind hatte 
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geſagt: „Komm, Mil, nicht wahr, der gute 
Mil darf mit?“ und die Frau Gräfin 
hatte geantwortet: „Gewiß, Minatka; komm, 
Miloſch.“ 

Herr. Liſſow runzelte die Stirn. „Nach 
den Geſtändniſſen, welche die Frau des 
Förſters, die ſich als Hexe bekannt, gemacht, 
iſt dieſer Hund, der ihr ſtets eine auffällige 
Anhänglichkeit bewieſen, ein äußerſt ge— 
fährliches und boshaftes Thier, und wer 
ihn anzutreffen und unſchädlich zu machen 
vermöchte, würde ſich ein Verdienſt — auch 
beſonders um Ihro Gnaden — erwerben. 
Ihr wißt, daß ich ein Verdienſt ſtets lohne, 
wo ich es finde.“ 

Der Sprecher griff in die Taſche und 
legte einige größere Silberſtücke auf den 
Tiſch, welche die beiden verdienſtlichen und 
pflichtmäßig gehorſamen Unterthauen Sei— 
ner Gnaden mit lüſternen Augen verſchlan— 
gen. Dann verließ Herr Lifjoo das Zim— 
mer. Er ftand vor der Thür des Fleinen 
Epheuhäuschens ftill und blidte auf das 
Schloß, deſſen Dad vom legten, abſinken— 
den Sonnenftrahl geröthet war. Einen 
Moment jchien ed, als ob er den Weg zu 
demselben hinüber einjchlagen wollte, dann 
murmelte er: 

„Geduld! Meine Piydologie müßte 
mich betrügen, wenn die Drohung allein 
nicht ſchon ihren Zwed erreicht hat,“ und 
(enkte wieder dem Pfarrhaufe zu. 

Er z0g den Fuß noch mehr nad, als 
da er das Haus verlaffen, dod) feine Züge 
drücten zu ſehr gejpannte Erwartung aus, 
als dag der Schmerz, den er beim Auftres 
ten empfand, dieje zu überwinden im 
Stande war. Leife jhritt er an dem gro— 
fen Gemach vorüber, in welchem die from⸗ 
men Brüder der Gefellichaft Jeſu ſich durch 
die Vermittlung der Feufchen Joſephe von 
der chriſtlichen Anftrengung des Tages er- 
holten, nahm den Schlüffel und öffnete die 
Thür zu dem Sanctuarium Seiner Ehr: 
würden. 

Es dämmert ſchnell im November, jobald 
die Sonne unter den Horizont gewichen, 
und dag nad Norden belegene Zimmer 
war jchon mit einem halben Zwielicht er⸗ 
füllt, daß der Eintretende ſich gewiſſerma— 
Ben erſt einige Secunden lang über die 
Veränderung, die darin ſtattgefunden, orien— 
tiren mußte. Dann erfaßte das Auge zuerſt, 
daß der in der Mitte befindliche Herenftuhl 
leer ftand und daß diejenige, die ihn frit- 
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her eingenommen, ſeitwärts davon, der 
Fänge nad) ausgeftredt, in ihrer weißen 
Umbülung regungslos auf dem Boden lag. 
Bon fonjtiger Anmejenheit eines lebendigen 
Weſens nahm man anfänglich nur ein uns | 
ruhiges Schnaufen in der entlegenften | 
Ede de3 Zimmers wahr, bi3 das Auge, 
ſich orientirend, in derfelben das Geficht 
Seiner Ehrwüden entdedte, das auf den 


weißen led ftierte, der unbeweglich die 


Mitte des Gemaches einnahm. 

Herr Liffov hatte unbewußt gefragt: 
„Was ift hier gejchehen ?* 

„Jeſus Maria feien gedankt,“ ſtammelte 
Seine Ehrmwürden, „daß Sie wiederfom- 
men. ch glaube — es ift mir — fie 


rührt ſich ſchon ſeit fünf Minuten nicht | 


mehr — als ob fie todt —“ 

„Todt?“ ſchrie Herr Liffov auf. Er 
warf einen Blid über das Geficht des 
eifrigen Hirten der Lodroner Heerde, daß 
diefer ummillfürlich noch weiter in die Ede | 
zurüdwicd, und trat auf das regungsloſe 


Weib zu. Raſch kniete er neben ihr nieder | 


und taftete mit der Hand über der Yein- 
wand nach ihrem Herzen. Dann lich er 
einen wildgellen Fluch aus, riß mit frampf- 


haftem Griff das Todtenhemd von ihrer | 


Bruft und ftarrte ausdruckslos darauf hin. 
Die rechte Hand Anna Gerolds lag 
auf ihrem Herzen, ruhig, ftill, unbewegt, 








wie alles Andere. Nur war fie um etwas 
zufanmengejchloffen, das fie gehalten, als 


fie noch regungsfähig geweſen, und von 


dem fie jegt gehalten wurde. Ein dünnes, 
zierlihes Heft — langſam, widerwillig, 
wie von einem Freunde, löften ſich die halb- 
erfalteten Finger der jungen Frau unter 
Heren Liſſov's Hand von dem Gegenftande 
und feine Augen konnten es deutlich ge— 
wahren. Sie konnten deutlich im Dunkel 
der Vergangenheit, der er nicht beigewohnt, 
lefen. Sie fahen Alles Mar, bis zu dem 
Monent, wo Anna Gerold's verzweifelnder 
Blick die heilige Nadel am Boden gewahrt 
und mit legter Kraft ſich haſtig gebüdt 
und ihren feinen Stahl jchnell und feſt da— 
hin bewegt, bis ans Heft hineingepreft, 
wo ihr zitterndes, hoffnungsloſes Herz 
flopfte. 

Wie wenig braucht's, um viel Jammer 
und viel Glüd zu beenden, das wechſel⸗ 
voll im Herzen pocht. Nur eben mit der 
Spige der heiligen Nadel zu berühren 
hätteft Du es gebraucht, Anna Gerold — 


aber was Du im Leben thateft, Dir voll- 
brachteſt es immer voll und ganz, mit 
feftem Muth. Und voll und ganz, mit 
jeftem Muth, ftießeft Du auch bis ans 
Heft den Heinen Stahl Dir ind Herz. — 
Wie friedlich fein Heft da ruht! Einmal 
nur zitterte e8 noch mit der legten Schwin— 


ı gung des Lebens auf, dann war es fill. 


War es denn der leßte, der einzige 
Freund, Anna Gerold? Gab e8 fein Mit- 
tel mehr, um die Hoffnung, die auf Did) 
gebaut, die Liebe, die an Deinen Lippen 
hing, das ahnungsloſe Leben in Dir zu 
vetten — gab es fein anderes Mittel mehr 
um Allem, Allem treu zu bleiben, bis in 
den Tod? 

Nein, e8 gab keins. D hätte es eines 
gegeben, denn Du hätteft germ gelebt, 
Anna Gerold! Das Leben ift jo freudig, 
jo freundlih und fo warm, umd der Tod 
jo einſam und fo kalt. E3 ift fo jchmer, 
im Frühling zu jterben, auf den man den 
langen Winter hindurch geharrt, und «5 
ift der legte Novembertag, der heute geht, 
und mit dem Frühling bricht die Maijonne 
herein über Böhmen. Zehn Jahre haben 
Deine Augen auf fie geharrt, Anna Ge— 
vold, und da fie kommt, jolft Dur fie nicht 
mehr jehen. 

Kann e3 ein Troft fein, daß Du Eine 
von Taufenden bift, die man gleih Dir 
im Namen de Himmels fortgejchleppt, ge 
martert, getödtet? Eine von vielen, vielen 
Taujenden. — Kann e8 ein Trojt jein, 
daß über Deinem Falten Antlig noch heiße 
Thränen gemeint fein werden, die Dir 
nachfolgen in die Erde hinunter und Dein 
enge3 Doppelgrab überftrömen, auf dem 
nichts ftehen ſoll als die ftolzen, ftolzen 
Worte: „Treu bis in den Tod“ —? 

Dir kann es Troft fein, Anna Gerold, 
denn Du brauchit feinen Troft mehr. Der 
Stahel, den Deine Hand ſich ins Herz 
gepreßt, war immer nod) ein Freund, denn 
er jhüßte Dich vor dem, was herber, er 
barmungslofer gemejen wäre. Aber der 
Stachel, den Deine Hand denen ins Herz 
gepreßt, die Dich da finden werden, Anna 
Gerold, im Herenhend, bfutbededt, zer 
martert, todt — er wird riejenhaft ans 
wachjen, zum Schwerte, zum Speer, zur 
Hellebarde werden, die fich in die Herzen 
derer bohren, welche Dich gemordet, die fie 
zerwühlen und zerfleiichen, die feine Gnade, 
feine Barmherzigkeit, feine Menſchlichkeit 
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mehr, keinen Himmel kennen werden, als 
Dich zu rächen, und keine Hölle, als das 
Lebensmark derer, welche Dich getödtet. 
Du biſt nur Eine von vielen, vielen Tau— 
ſenden, Anna Gerold, aber Du haſt Dich 
den böſen Träumen Böhmens zugeſellt, 
die ſich nicht mehr im Tageslicht in Grä— 
bern verkriechen, ſondern vergeltend über 
neue Leichen und neue Gräber dahinſtür— 
men wollen. Dein todtes Geficht, Anna 
Gerold, es blickt auch aus den Strahlen 
der neuen Sonne herab, die Böhmen zu 
erhellen beginnt, und das Auge, das ihm 
begegnet, da8 Du finjter anblidjt, wird 
den Tag nicht mehr jehen. 

Nahe — Rache — Rache für Did, 
Anna Gerold, die Du nur Eine bift von 


Tauſenden! 
Schluß folgt.) 


Architektoniſches aus Sicilien. 
Von 
el, Krahe. 


Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Bundesgeiep Ar. 19, v. 11. Juni 1870. 


Neapel gilt den meiſten Italienreiſenden, 
— ſelbſt auch ſolchen, denen ein längerer 
Aufenthalt im Lande jenſeits der Alpen ver- 
gönnt ift — als Endziel ihrer Reiſewünſche 
und fomit als Wendepunkt zur Rückkehr 
nad) dem Norden. Von den vielen taus 
jend Fremden, die alljährlich Italien über: 
fluthen, bleiben nur Wenige übrig, die ſich 
zu einer Ueberfahrt nach Sicilien, noch 
Wenigere freilich, die ſich zu einer Durch— 
wanderung der ſüdlichen Theile des itali— 
ſchen Feſtlandes entſchließen. 

Erfüllt von ſtets wechſelnden, lebhaften 
Eindrücken durch Kunſt und Cultur, durch 
Land und Volk — vielleicht kaum im Stande, 
das Geſehene zu fühlen und zu verdauen, 
kommt der Reiſende nach Neapel. Ent: 
weder bringt er ſchon ein gewiſſes Bedürf- 
niß nad) Ruhe mit oder e& ftellt ſich dort 
unbedingt bei ihm ein. Nah Erholung 
traten alle Sinne — wo würde man fie 
eher auffuchen und auch zu finden hoffen 
al3 in der unübertroffenen Schönheit und 
grandiofen Ruhe der Natur? — Indeſſen 
ſollen wir uns noch nicht ſo ohne Weiteres 
ihrem Genuſſe hingeben; denn in Neapel 


feil, — nur keine Ruhe, und wer im übrigen 
Italien weniger Gelegenheit hatte, ſüdliche 
Lebendigkeit kennen zu lernen, der wird in 
Neapel das Verſäumte in intereſſanter aber 
keineswegs angenehmer Weiſe nachzuholen 
gezwungen. 

Es war an einem köſtlichen Abende der 
erſten Tage des Mai, als wir uns als 
Paſſagiere für Palermo an Bord des zur 
Abfahrt bereit liegenden Dampfers begaben. 
Ein prachtvoller Mondenſchein warf ſein 
magiſches Licht auf den Golf und zog lange, 
glänzende Reflexe in dem faſt ſpiegelglatten, 
dunkeln Meere. Durch zahlreiche Lichter, 
von dem tief ausgebogenen Strande bis 
zu den Höhen hinan erhellt, markirte ſich 
die Stadt in ihrer ungeheuern Ausdehnung 
und bei weitem großartiger als bei Tage 
zeichneten ſich die Conturen des dunkel 
und drohend daneben liegenden Veſuvs 
auf dem klaren Himmel ab. Dann und 
wann entſtieg unter dumpfen abgebrochenen 
Tönen eine Feuerſäule dem ſchwarzen Kra— 
ter, grelle Contraſte erzeugend zu dem blaſſen 
Mondlichte. Bald genug entzog ſich Neapel 
unſern Blicken. Sie wandten ſich nun dem 
Haren Nachthimmel und dem dunkeln Meere 
ausſchließlich zu. Tiefe Stille — ausge— 
nommen das regelmäßige und deshalb bald 
nicht mehr ſtörende Geräuſch des vorwärts 
eilenden Schiffes — umgab uns und ſo 
tam endlich eine wohlthuende Ruhe über 
die in ſteter Spannung erhaltenen Sinne. 
Die ganze Nacht hätten wir gern auf dem 
Verdeck in unſere Decken eingehüllt zu— 
bringen mögen; nachdem wir aber Capri 
gekreuzt hatten, zwang uns bie auf dem 
offenen Meere beträchtlich zunehmende Kälte, 
in die Kajüte hinabzufteigen. Am folgen 
den Morgen waren jchon leiſe Umriffe von 
Sicilien fihtbar; duftig hellblau tauchten 
fie aus dem tiefblauen, durch fleine meiße 
Schaumjpigen gefräufelten Meere empor; 
die Some aus völlig wolfenfofem Himmel 
malte Farben darauf, die auf einem ge⸗ 
treuen Bilde wiedergegeben bei ung Söhnen 
des Nordens ein ungläubiges Kopfichütteln 
hervorrufen würden. Immer größer und 


| deutlicher geftaltete ſich der Anblid der 


Sufel; bald hatten wir einen großen Theil 
der nördlichen Küſte in der Geſtalt einer 
ununterbrochenen Kette hoher Gebirge vor 
und; bald ließ ſich aud) die Lage Pa⸗ 
lermo's beſtimmen, der durch ſeine charak⸗ 
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teriftiichen Gonturen auffällige Monte Pel— 
fegrino fignalifirte die unmeit jeines Fußes 
gelegene Stadt. Nach jechzehnjtündiger 
Fahrt, etwa zwölf Uhr Mittags, liefen wir 
glüdlid vor Anker. 

Adgejehen von dem jchönen Hafen und 
der munderpollen gebirgigen Umgebung 
bietet die eigentliche Stadt an der See— 
jeite hin feinen großartigen Anblid. Es 
fehlt hier fomohl an hervorragenden Bau 
werfen wie auch an dem zur Hervorbrin- 
gung pittoresfer Bilder nöthigen Wechjel 
im Terrain: Palermo liegt volljtändig in 
der Ebene. Beim erjten Betreten der Stadt 
wird man, von Neapel kommend, eine ges 
wiſſe Dürftigkeit im allgemeinen äußern 
Anſtrich und Mangel an Berfehr empfinden. 
Die Hauptitraßen haben im Verhältniß zur 
Länge nur geringe Breite, fie find einge- 
faßt mit hohen Häufern, die fih alle in 
den nie fehlenden eifernen Fenfterbrüftungen, 
offenen und vergitterten Balcons wie in 
ihrer gejammten architeftonifchen Behand: 
lungsweiſe gleichen. Zopfige Kirchen, mit 
den Facaden in die Häuferflucht eingebaut, 
unterbrechen ab und zu diefe Monotonie, 
welche die etwaigen Hoffnungen, in Pas 
lermo ein romantifches Enſemble zu finden, 
bedeutend herabftimmt. Die allgemeine An: 
lage der Stadt zeigt infofern ganz modernes 
Gepräge, als fie von zwei ſich rechtwinklich 
ſchneidenden Hauptſtraßen gebildet wird. 
Die Durchkreuzung iſt zu einem kreis— 
runden, jedoch nicht ſehr großen Platze er— 
weitert, von dem ab ſich vier ganz impo— 
ſante Perſpectiven nad den vier Haupt: 
thoren der Stadt eröffnen. In den auf 
dieje Weife gebildeten vier Quartieren der 
Stadt herrjcht nun hinfichtlich des Zuges 
der Straßen das gerade Gegentheil, neben 
wenigen Plägen treffen wir auf ein Ge- 
wirre meift kurzer und gewundener Straßen, 
in welchen fid) der Fremde nur mitteljt 
eines Stadtplanes und dann ſelbſt mühjam 
orientiren kann. 

Bevor wir und num der Betrachtung der 
Hauptmonumente zuwenden, ijt e8 nöthig, 
einige kurze geſchichtliche Notizen dazu mit: 
zunehmen, 

‚Wir übergehen — weil für das, was 
wir heute in Barlermo antreffen, nicht wei- 
ter in Betracht kommend — die älteren 
Perioden. Es genüge, daran zu erinnern, 
da die Stadt vermöge ihrer überaus gün- 
ſtigen Lage ſchon im Alterthume eine hohe 
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Bedeutung hatte. Auch nicht ein einziger 
wahrnehmbarer Reit giebt und Kunde dar- 
über; erft die jüngfte Zeit hat uns durch 
die — rein zufällige — Entdedung eines 
ihönen mufivifchen Fußbodens, tief unter 
dem heutigen Pflafter verborgen, den Be- 
weiß geliefert, daß auch in der alten Pa- 
normus bedeutende Werke vorhanden jein 
mußten. Bei der Theilung des römijchen 
Neiches im Jahre 395 kam die Inſel zu 
deſſen weſtlicher Hälfte, an deren Geſchicken 
ſie fortan theilnahm. Dann durch Theo— 
dorich der Botmäßigkeit der Oſtgothen un- 
terſtellt, ward ſie dieſen im Jahre 536 
durch Beliſar entriſſen und ſomit griechiſche 
Provinz. Vieles und Schweres muß die 
Inſel unter der byzantiniſchen Herrſchaft 
gelitten haben, die vielen mißlungenen Ver— 


ſuche der Sicilianer, das verhafte Jod 


abzuſchütteln, liefern die Beweiſe. Nach 
Herrſchaft lüſterne griechiſche Generale 
ſchürten die Aufſtände; aber trotz ihrer zum 
Abfall verführten Truppen zu ſchwach, die 
Inſel in ihre Gewalt zu bringen, fuchten 
fie bei dem mächtigen Stamme der Aghla- 
biten in Afrifa Hülfe. Im Jahre 827 
landeten die erften Saracenen, drangen fieg- 
rei vor und brachten, während andere 
Städte — vor allen Syracus und Taor- 
mina — nod) fünfzig Jahre hindurch hel- 
denmiüthigen Widerftand leifteten, ſchon 
831 Palermo in ihre Gewalt, das fie, Bus 
(ivma nennend, zur Hauptſtadt der erober- 
ten Inſel machten. Eine furze Zeit des 
Glanzes kam damit über die Stadt. Die 
Saracenen, damals im Befige einer hoch— 
entwidelten Eultur, führten ihre Sprache, 
Wiſſenſchaft und Kunft in Sicilien ein, ge 
jtatteten aber — wenn auch der Islam herr: 
Ihend wurde — doch das Bekenntniß und 
die Ausübung des auf der Inſel verbreis 
teten Chriſtenthums — eine Toleranz, der 
ven ſich ſogenannte „chriſtliche“ Völker ın 
ähnlichen Fällen nie rühmen konnten. 

Die Fruchtbarkeit und der Reichthum 
des nen erworbenen Landes, ein ſchwung— 
hafter Handel und der an ſich zur Entjal- 
tung von Pracht geneigte Sinn der Oriens 
talen begünftigten die Kunft — d. h. die 
Architektur, da eigentlich nur von dieſer 
unter den bildenden Künften bei Mohame— 
danern die Nede fein kann. Es entjtanden 
Mojcheen, Kaufhallen, Brunnenanlagen xt. 
innerhalb der Stadt und viele Luſtſchlöſſer 
in der ſchönen dazu einladenden Umgebung. 
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Die Pracht des damaligen Palermo fön- | 
nen alte Ehroniften nicht genug rühmen: 
es habe den Anblid einer orientalischen 
Stadt gewährt und es einer jeden an 
Schönheit und Reichthum gleich gethan. 
Aber von all dem, was die Saracenen ſchu— 
en, ift heute nicht8 mehr erhalten; denn 
die beiden noch vorhandenen — leider aud) ı 
nicht intact gebliebenen — Werke, welche, 
wie wir gleich jehen werden, bisher mit | 
guten Grunde als rein faracenifch galten, 
haben neuere Forfchungen Amari's — des 
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Kreuzgang im Kloſter zu Monreale bei Palermo, 


vorzüglichen Sammlers ſiciliſch-arabiſcher 
Alterthumer — als Bauten normanniſcher 
Könige feſtgeſtellt; und von anderen ſara⸗ 
ceniſchen Architekturen, wie der Albehira 
und Ainſenin, Luſtſchlöſſern, deren Wände 


von Gold, Silber und koſtbarem Marmor d) 


glänzten, blieben außer ihren Namen nur 


Ze 0 54 
* * 





noch wiiſte und zweifelhafte Trümmer zu— | 


rüd. — Nach einer kurzen Blüte gerieth 
durch zunehmende äußere und innere Be— 
drängniffe die Herrihaft der Saracenen 
ins Schwanfen und nach etwa zweihundert⸗ 
Jährigem Befige der Infel erlagen fie 1072 
den wiederholten Angriffen der Normans 


Monatöhefte, XXIX. 173. — Februar 1871. — Zmeite Folge, Bd. XII. 77. 
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nen. Schon 1090 ift Palermo Refidenz 
der normannijchen Könige und damit kam 
eine neue — freilich auch nicht lange — 
Slanzperiode über fie. E8 ereignete fich 
bei den Normannen, was wir allemal in 
der Geſchichte beftätigt finden, wenn ein fri— 
ſches, mod; unentwideltes Volf ein Land 
mit vorgejchrittener Cultur erobert: der 
Sieger nimmt — wenn aud) feiner Reli: 
gion getreu bleibend — ohne Widerjtand 
die Sitten und Gebräuche, die Künfte und 
Wiffenichaften von dem Beftegten an. Ja 





die Normannen bemahrten noch nicht ein— 
mal das Gut, welches allen Völkern nächſt 
dem Glauben als das höchſte gilt: die 
Sprache. Neben den vielen damals auf 


der Infel im Gebrauche befindlichen Spra— 


en blieb und ward das Arabiſche Hof— 
und Staatsjprade. 

Aehnliches fand ftatt in ber durch die 
Normannen in Sicilien ausgeibten Kunft. 
Was war auch wohl natürlicher, als daß 
das phantaftifch-heitere Element jaracent- 
scher Architekturen, das farbenfreudige reiche 
Spiel orientalijcher Ornamentif, welche fo 


prächtig mit biefer wundervollen Natur 
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harmonirten, ihre Sinne gefangen nahm 
und fie vorläufig die ſchweren, ftrengen 
Formen heimifcher nordifcher Kunſtweiſe 
vergefjen ließ? Und mögen aus nahe lie- 
genden Gründen die Normannen fich ans 
fänglich nur faracenifcher Künftler zur Aus— 
führung ihrer Werfe bedient haben, jo feh— 
len doch — als dem Siegesraufche über 
den Befig des fchönen, reichen Landes mehr 
Ruhe und Neflerion gefolgt waren — jelbit 
au feinem der ſpäter entjtandenen Werte 
weſentlich jaracenische Motive. Aber auc) 
die von den Byzantinern in Sicilien er: 
richteten Denkmäler übten auf die Kunſt 
der Normannen bedeutenden Einfluß — 
wie z. B. in der Plandispofition des Kir— 
chenbaues — und fo entjtand unter Eins 
wirfung der vorgefimdenen und der aus 
dem Norden mitgebrachten Elemente ein 
eigenthümlicher Miichftil: der ſiciliſch- oder 
arabijchnormannische. Das den Sarace— 
nen entlehnte Hauptmotiv, welches zunächft 
in der ſiciliſch- normanniſchen Architektur 
auftretend, dann eine fo bedentende Umge— 
ftaltung der geſammten abendländifchen 
Kunft hervorrufen follte, ift der Spiß- 
bogen. Der Spigbogen ift aber — und 
das fan nicht Scharf genug hervorgehoben 
werden — bei Saracenen wie Norman 
nen lediglih decoratives Moment, 
jet es als Blindbogen des Mauerwerkes, 
als Begrenzungslinie von Thür-⸗ oder Fen- 
ſteröffnungen, als Profil von Gliederun— 
gen oder — namentlich in verſchlungener 
Anwendung — als Grundform reliefirter 
oder gezeichneter Ornamentik. Weitere 
Conſequenzen zogen die Normannen Sici— 
liens aus dieſem neuen Motive nicht! 

Die Normannen Frankreichs, welche, wie 
auf der Bibliothek zu Caen vorhandene 
Documente darthun, mindeftens alle acht 
Jahre Gefandtichaften nad) Sicilien ab- 
Ichidten, um der Entfremdung von alten 
Eigenthümlichkeiten und Einrichtungen bei 
den füdlichen Brüdern möglichft vorzubeu- 
gen ımd das Gefühl der Stammverwandt: 
Ichaft wach zu erhalten, und die außer die⸗ 
ſem officiellen Verkehre offenbar viele an— 
dere Beziehung zwiſchen ſich und Sicilien 
unterhalten haben werden, führten ohne 
allen Zweifel den Spitzbogen von dort in 
Franlkreich ein, wo er befanntlich zuerft in 
ein Syſtem gebracht und conftructiv wie 
decorativ weiter entwickelt wurde. 

Wenden wir uns nad) diefer Abſchwei⸗ 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


fung zur Betrachtung der vorzüglichſten 
Denkmäler Palermo's und beginnen wir 
mit zwei Werken, die, weil ſie eine merk⸗ 
würdige Uebereinſtimmung zeigen mit zu 
Kairo vorhandenen Bauten und faſt frei 
ſind von normanniſchen Zuthaten, lange 
unbeſtritten als ſaraceniſchen Urſprungs 
galten. Es ſind die außerhalb der Stadt 
gelegenen beiden Luſtſchlöſſer Ziſa und Cuba. 
Als Form des Grundriſſes finden wir bei 
beiden das Oblongum; bei der Cuba treten 
an deſſen Ecken, bei der Ziſa in der Mitte 
der Schmalſeiten thurmartige Ausbauten, 
deren Höhe das Hauptgebäude nicht über— 
trifft, hervor. Beide Paläſte gleichen ſich 
in der allgemeinen Anordnung der Façaden, 
in der Conftruction und dem dazır ver: 
wendeten Materiale, einem poröfen Kall— 
fteine. Beider Ausfehen ift ſchwer und maſſig. 
Die dominirenden Mauerflächen find durch 
nur ſchwach vortretende, in höchft einfacher 
Weiſe mit Platte und flacher Hohlfehle pro: 
filirte, oben in Spigbögen zufammentre- 
tende Streifen (Lijenen) belebt und von 
wenigen Thitr- und Fenfteröffnungen durch⸗ 
brochen. Ein Zinnengeſimſe umgiebt das 
flache Dach und vollendet den Eindruck des 
Caſtell⸗ oder Burgartigen, der niit der ebenen 
Lage beider Schlöffer auffallend contraftirt. 
Ueberhanpt würde der Anblick derjelben — 
wenn ung feine anderen Beifpiele arabiſcher 
Architekturen befannt wären — unſere An- 
fichten iiber dieſen Stil anders lauten lafjen. 
Vermiſſen wir hier Eleganz, Leichtigkeit und 
freie Bewegung, fo miffen wir dabei er: 
wägen, daß der Drientale wie aud) che 
dent der Südeuropäer, bei Privatbauten 
allen Luxus, alle Zierde und Schmud auf 
das Innere feines Haufes concentrirt; daß 
das Klima jener Gegenden gebieteriſch 
fordert, dem Haufe möglichft wenige Deff- 
nungen nad Außen zu geben und daß im 
jpeciellen Falle Schlöffer von Fürften ımd 
Neihen in jenen bewegten Beiten der Fe— 
ftigfeit und Vertheidigungsfähigfeit nicht 
ermangeln durften. Wenn hinſichtlich ihrer 
Architektur beide Bauten als faracenifche 
bezeichnet wurden umd die in ihrem obern 
Theile enthaltenen, fo lange Zeit räthjel- 
haft gebliebenen Inſchriften ihren farace- 
niſchen Urfprung zu befräftigen ſchienen, jo 
hat ſich doch — wie ſchon bemerft — diefe 
Annahme durch Amari's Erklärung jener 
Inſchriften als ivrig herausgeftellt. Nach 
ihm ſind ſie des Inhalts, daß der Nor— 
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mannenkönig Wilhelm II. um 1180 dieſe 
Schlöſſer erbauen ließ. 

Von der Cuba iſt leider nur Weniges 
noch übrig. Schon im ſechzehnten Jahr— 
hundert verfallen, beraubten ſpäter Aus— 
und Umbauten, zuletzt ihre Umwandlung 
zur Caſerne ſie total ihres Charakters, und 
es bedarf heute einiger Mühe, ſich das Ur— 
ſprüngliche aus dem Vorhandenen in Ge— 
danken zu reconſtruiren. Sowohl an Größe 
bedeutender, als auch glücklicherweiſe beſſer 
erhalten iſt die Ziſa. (Bei hundertvierund⸗ 
zwanzig Fuß Länge und fiebenundjechzig 
Fuß Breite ift fie fiebenundachtzig Fuß 
hoch). Dieſe bedeutende Höhe ift äußerlich, 
in der Hauptfacade außer dem durch drei 
Thore marfirten Parterre in nur zwei Stod: 
werfe getheilt, von denen das untere vier, 
das obere fieben der ſchon vorhin gedachten 
Blindbogentheilungen enthält. Im diefen 
jo getheilten großen Spigbogenfeldern liegen 
die — im fpäterer Zeit fo angeordneten 
— ımverhältnigmäßig Fleinen, mit Rund— 
bogen tiberwölbten Fenfter, die ohne alle 
weitere Gliederung und Verzierung in der 
gewaltigen Mauermaſſe faft verfchwinden, 
und wenn fie ganz fehlten, den Anblid des 
Aeußern kaum alteriren würden — ein 
erafjer Gegenfaß zu unſern heutigen: Faga- 
den, in denen die Fenſter und deren Örup- 
pirung den integrivenden Theil ausmachen. 
Die Eintheilung des Innern der Ziſa ift 
in allen drei Etagen nad) einem jo merk— 
würdig disponirten Grumdriffe vorgenom— 
men, dag man ſich ohne Zeichnung nicht 
wohl einen Begriff davon bilden Fann und 
ſelbſt für den Fachmann bleibt derſelbe — 
ſo wie er jetzt vorliegt — faſt ein Räthſel. 
Jedenfalls haben auch hier bedeutende Um— 
bauten ftattgefunden, fiber welche weder 
eine Chronik dieſes einzigen bis auf dem 
heutigen Tag bewohnten Palaftes noch Jon 
ftige Anfzeichnungen irgend welche Aufklä⸗ 
rung geben. Haben wir in Folge dieſer 
Veränderungen auch den Berluft manch' 
ſchönen Raumes, mancher Moſaiken und 
Prachtſtücke zu beklagen, jo verdanken wir 
ihnen indirect die Erhaltung des origi⸗ 
nellen Aeußern, das an ſich ſo feſt und 
maſſiv den Neuerern dieſes Baues ein re— 
ſpectvolles noli me tangere zurief und 
durch die ſtetige Bewohnung des Hauſes 
geſichert und vor den Unbilden des Wet— 
ters geſchützt auch im Laufe vieler Jahr— 
hunderte nicht zur Ruine werden konnte. 


Nur ein einziger innerer Raum zeigt noch 
die Spuren ehemaligen Glanzes: der die 
Mitte des Erdgeſchoſſes einnehmende Brun— 
nenſaal. Man gelangt in ihn durch das 
mittlere Thor, hinter welchem ſich zunächſt 
eine ſchmale, in ihrer Längenrichtung der 
Facade parallele — aber im Innern des 
Gebäudes liegende — Vorhalle hinzieht. 
Dann folgt der Saal, ein Quadrat von 
ungefähr jehsundzwanzig Fuß Seitenlänge 
mit über die Seiten hinansgebanten Nifchen, 
aljo nach einen der Form des griechijchen 
Kreuzes ſich annähernden Grundriſſe. Höchit 
wahrjcheinlich war der jet mit einem Ge— 
wölbe überjpannte Saal früher nad) oben 
offen und bildete einen innern Hof, von 
den mehrere dunkle Räume der obern Eta= 
gen Licht erhalten mochten. Ganz nad) 
arabifcher Auffafjung hatte man der Küh— 
fung fpendenden Quelle den vornehmften 
umd größeften Theil des Haufes gemeiht 
und ihm auch äußerlich in der Façade als 
folchen bezeichnet. Ueber der Brunnen: 
grotte, welche in der dem Eingange gegen: 
überliegenden Nifche ſich befindet, ſchweben 
auf zierlichen Säulchen Hufeifenbögen und 
Stalaktitengewölbe, ehedem in Gold und 
Farben prangend, jegt aber wie der übrige 
Raum unbarmherzig mit Tünche befudelt. 
Nur im obern Theil der Mauern blieben 
noch) einige Mofaiten auf Goldgrund ficht- 
bar umd im Fußboden fchön gezeichnetes 
Getäfel aus verjchiedenfarbigem Marmor. 
Die von Schlinggewächſen umwucherte 
Quelle plätichert noch heute, ergießt ſich 
aber nicht mehr in den ehemals vor dem 
Schloſſe ſich ausbreitenden Park, wo mar— 
morgefaßte Teiche ſie aufnahmen, ſondern 
verrinnt im Graben einer ſtaubigen Land— 
ſtraße. So viel man in und an der Ziſa 
auch zerftörte, eines Fonnte man ihr nicht 
nehmen: die überaus herrliche Tage, deren 
Schönheit ung auf ihrem flachen Dache zu 
lauterm Entzüden hinreißt. In lachend 
griiner Ebene, ihrer Schönheit und großen 
Fruchtbarkeit wegen conca d’oro Gold⸗ 
muſchel) genaunt, umrahmt von ſchattigen 
Gärten und hellen Villen liegt Palermo 
mit feinen vielen Kuppeln und Thürmen vor 
und. Zur Linken erhebt fi der zadige 
und fterile, in Formen und Farben gleich 
originelle Monte Bellegrino völlig ijolirt 
aus der grünen Ebene; rechts aber erbliden 
wir andere wundervoll geformte Bergzüge, 
zwiſchen ſich und dem ſanft ausgebogenen 
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Saume der Bag den jchmalen grünen 
Streifen der Bagaria laffend und dann an 
der äußerften Spige des Golfs — der 
Punta Mongerbino — als gewaltige Klip- 


pen zum Meere abfallend.. Ueber Stadt 


und Landſchaft her erglänzt daS unend— 
liche Meer, filberhell leuchtend im Ber: 
gleich zu dem dunfelblauen Himmel. Wer 
würde da nicht beiftimmen der hier oben 
vorhandenen ſpaniſchen Juſchrift: „Del 
Orbe Europa es Honor ; de Europa Ita- 
lia Verjel; Sieilia compendio del; Yesta 
vista la mejor.* (Die Ehre der Welt 
ift Europa; Italien Europa's Garten; Si: 
cilien defien Inbegriff; diefe Ausficht die 
beſte). Als jollten unjere in Formen und 
Farben ſchwelgenden Sinne völlig be— 
rauſcht werden, trug die ſanft bewegte 
Luft balſamiſche Wohlgerüche, vornehm— 
lich von blühenden Orangen, deren ein 
ganzes Wäldchen unterhalb der Ziſa bei— 
ſammen ſtand, zu uns hinauf. Wie gern 
hätte man oben ein Zelt aufſchlagen und 
einige ſchöne Tage verträumen mögen! 
Der eiligen Cuſtodin blieben wir aber viel— 
leicht ſchon allzulange, ihr Schlüſſelklappern 
raffte uns aus romantiſchen Träumereien 
empor und nur allzubald machte ſich die 
gewöhnliche Wirklichkeit wieder geltend. Als 
wir hinabgeſtiegen waren, harrte unſer am 
Eingange des ehemaligen Königsſitzes ein 
Haufe zerlumpter Bettlergeſtalten, blühende 
Orangenzweige darbietend. Noch oft blick— 
ten wir hinter uns auf dem Heimgange 
zur Stadt nach der impoſanten Maſſe der 
Ziſa; trotz ihrer Einfachheit bei der köſtlich 
goldbraunen Farbe ihres Materials in 
Verbindung mit einer einzigen mächtigen 
Pinie ein Bild von ſchöner, maleriſcher 
Wirkung. 

In Palermo ſelbſt ſind es vorwiegend 
kirchliche Gebäude, welche aus der normän- 
nischen Periode auf uns kamen. Eins der 
älteiten, aus dem Fahre 1132 ftanımend, 
üt die Heine Klofterfiche San Giovanni 
degli Eremiti, verlafjen und verſteckt im 
füdlichften Ende der Stadt gelegen. Ihr 
Grundriß hat die felten vorfommende Form 
des ägyptiſchen Kreuzes und befteht nur 
aus einem von drei Quadraten gebildeten 
Langſchiff und einem ſchmalen Querſchiff, 
an welches ſich unmittelbar die halbrunde 
Chorniſche anſetzt. In der Anordnung der 
Dede erlennen wir die Befolgung byzan- 
tiniſcher Confteuctionen; über jedem der 
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durch Spitzbogengurte verbundenen Qua— 
drate erheben ſich volle Halbkreiskuppeln, 
deren Uebergang von Quadraten durch Ed: 
zwickel aus nach und nach ſich vorſchiebenden 
Bögen bewerkſtelligt iſt. Merkwürdig gut 
iſt das Mauerwerk dieſer Kuppeln erhalten, 
die, einer ſie ſchützenden zweiten (äußern) 
Kuppel entbehrend, nur mit einer Ver— 
putzung verſehen aus dem Dache unmittel⸗ 
bar zu Tage treten. Das Innere der 
Kirche iſt leider gründlich verwahrloſt; von 
dem Farbenſchmuck der Wände und Kup⸗ 
peln iſt außer den Spuren eines blauen 
Grundes unter der Tünche nichts mehr 
vorhanden. Ein kleiner Kreuzhof, — ganz 
ähnlich dent weiter unten abgebildeten — 
ſchließt fi) am die Kirche. Total verfallen, 
von Ephen und Schlinggewächfen umrankt, 
gewährt er einen höchſt romantiſchen Au— 
blick. An den Heinen ſchmuckloſen Thurn 
der Kirche, den wir fchon wegen der be 
quemen Unterfuchung der Kuppeln und der 
ichönen Ausficht befteigen müſſen, knüpft 
ſich noch eine ereignißvolle geſchichtliche Er— 
innerung: von ihm herab gab Johaun 
von Procida am zweiten Oſtertage 1282 
das Signal zur Ermordung aller Fran— 
zoſen in Sicilien, der ſogenannten ſicilia— 
niſchen Vesper. 

Auf Wanderungen durch die Stadt Fünn- 
ten wir dem Leſer noch manch' interefjantes 
Einzelftüd aus der Normannenperiode vor: 
führen. Vielleicht würde er dabei unjerer 
Neigung einigen Geſchmack abgewinnen, in 
den Städten ſelbſt auf Entdedungsrenen 
auszugehen und deren alte Straßen, Häufer 
und Höfe zu durchjtöbern. Indeſſen wollen 
wir hier feinen Kunſt- und Alterthumseifer 
nicht auf die Probe jtellen; er würde beim 
Durchlaufen der krummen engen Gaſſen 
Palermo's nicht überall ſeine Rechnung 
finden und wenn er beim Erblicken eines 
alten Fenſters oder Portales ſtillſtehend 
feine Freude äußert, würden wir ihn kaum 
zu ſchützen wiffen vor dem liebenswürdigen 
Lächeln einer überall gegenwärtigen, dienft- 
beflifjenen Pleb8 oder gar vor dem Aus— 
rufe „Inglefi,“ in deſſen eigenthümlicher 
Accentuirung mit freudigem Erftaunen die 
gewinnverheißende Ausficht fo vernehmlid) 
durchklingt. In folhen Fällen möchten wir 
dem Leſer entjchieden abrathen, den nun 
etwa folgenden Anerbietungen zur Beſich— 
tigung irgend einer Merkwürdigkeit, eines 
oftbaren alten Gegenftandes, Gemäldes 
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oder dergleichen Gehör zu geben. In der 
Abſicht, mehrfache Trinkgelder zu erpreſſen, 
ſchleift ung ein verfchmigter Burſche ſtraßen⸗ 
weit fort; ſchließlich ſtehen wir dann vor 
einer Sache, die wir mit mehr Muße und 
Freiheit fo wie fo gefunden haben würden; 
oder wir durchfriechen irgend eine verdäch— 
tig ausjehende ſchmutzige Spelunfe, um mit 
einem unbedeutenden oder gefäljchten Ge— 
genftande confrontirt zu werden. In diejer 
Art Induſtrie, die im ganzen ſchönen Ita— 
lien in großer Blüthe fteht, hat man es 
nämlich im ehemaligen Königreich beider 
Sicilien am weiteſten gebradt. 

Um bei unferer Wanderung der hiſto— 
riſchen Folge getren zu bleiben, begeben 
wir uns in das Centrum ber Stadt, dem 
ſchon genannten runden Plage, und ftehen 
von da nach wenigen Schritten vor der 
Klofterfirche der Martorana oder Santa 
Maria dell’ Ammiraglio, jo benannt von 
ihrem Erbaner Georgios, dem Großadmiral 
König Roger des Zweiten. Im Anfange 
des zwölften Jahrhunderts begonnen, macht 
ſich bei ihr äußerlich im Aufbau und der 
decorativen Behandlung des Glodenthurms 
— mie 3. B. in dem in der Normandie 
und in England häufig anzutreffenden Zid- 
zadfriefe — das normannijhe Element 
entichiedener geltend. Daneben kommen 
noch, wie in den ausgezeichnet conſervirten 
Holzthüren und andern Saden, ganz und 
gar faracenifche Einzelheiten vor; während 
die Hauptanlage der Kirche mit einer cen— 
tralen Kuppel byzantinifcher Art ift. Alle 
Ipätern Stile, bis zum Barod hinab, haben 
dieſe Kirche nicht unverfchont gelaffen und 
jo bildet ihr Inneres, mo überdies eine 
reiche Färbung hinzutritt, das munderbarite 
‚architektonische Compofitum, welches man 
jehen fann. In formeller Hinficht liegt der 
Haupteindrud de3 Innern im der auf vier 
mit Spigbögen verbundenen Pfeilern rus 
henden Kuppel, und in der Chorpartie, 
letztere mit acht antiten Granitjäulen mit 
vergoldeten korinthiſchen Capitellen ge— 
ſchmückt, auf deren Dedplatte ſich unmittel- 
bar überhöhte Spigbogen anjegen. Kuppel, 


Bögen und Obertheile der Mauern ſowie 

In | 
dem marmornen Fußboden find es geome— arabiſch Cafjaro genannt ward umd diejen 
| alten Namen — mie 


das Pflafter find muſiviſch verziert. 


triſche Mufter, an den übrigen Partien 


Drnamente, vielfach mit arabijchen Schrift: | 


zeichen (jedoch chriftlichen Inhalts) ver- 
flochten; ſodann auch figürliche Darftellun- 
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gen: die älteſten Denkmale der Malerei in 
Sicilien. In Anbetracht der frühen Ent— 
ſtehungszeit — die Bilder waren 1143 
jedenfalls vollendet, da in genanntem Jahre 
die Kirche durch den König Roger ſelbſt 
eingeweiht wurde — bekunden dieſe in ſo 
unfügſamem Materiale geſchaffenen Dar— 
ſtellungen, obwohl nicht frei von Steifheit 
und Mängeln der Zeichnung und grellen 
unvermittelten Contraſten des Colorits, 
doch ſchon einen gewiſſen Zug nach aus— 
drucksvoller Wahrheit, ein Beſtreben nach 
Selbftändigfeit und Freiheit gegenüber den 
fireng conventionellen ftarren Typen rein 
byzantinifcher Malerei. Ueber den Inhalt 
und die Anordnung der Bilder diefer Kirche 
wollen wir, in Anbetradht jpäter zu nennen= 
der mufivifcher Gemälde von größerer Be: 
deutung, ums nicht weiter auslaſſen, doc) 
mögen zwei davon nicht unerwähnt bleiben, 
welche als Portraits fo früher Zeit von be⸗ 
ſonderem Intereſſe ſind. Das eine zeigt 
den Stifter, Admiral Georgios, wie er zur 
heiligen Jungfrau betet, die ihrerſeits in 
einem Gebete, deſſen Inhalt auf einer von 
ihr gehaltenen Rolle in griechiſcher Sprache 
zu lefen ift, bei ihrem aus der Höhe her- 
aͤbſchauenden Sohne Fürbitte für Geor⸗ 
gios einlegt. Das zweite Moſaik ſtellt 
die Krönung Roger's durch Chriſtus ſelbſt 
vor — denn fo ſollte damals die gewalt— 
fame Eroberung eines fremden Landes auf: 
gefaßt werden. Es übertrifft im Ausdrud 
der Köpfe alle übrigen Bilder der Kirche 
und ift fpeciell interefjant durch die minus 
tiöfe Sorgfalt, mit welcher der Krönungs- 
ornat und die Infignien des Königs be- 
handelt find. 

Mir wenden und nun zu zwei Baus 
werfen, die ung Deutſchen noch eine bes 
fondere Sympathie erweden müfjen. Eins 
davon ift der königliche Palaſt. Der glän- 
zende Herrſcherſitz aller derer, die Sicilien 
vegierten, bargen feine Mauern auch lange 
Jahre hindurch den großen Hohenftaufen, 
den Wiffenfchaften umd Poefie liebenden 
Kaifer Friedrich den Zweiten. 

Am landſeitigen Ende der vom Meere 
nach den Bergen zu führenden Hauptſtraße, 
die bis vor Kurzem nach dem Palaſte auf 


leider in ſo vielen 
Städten Italiens der Fall — durch die 
politijchen Ummälzungen der legten Decen- 
nien eimbüßte umd gegen die faſt zu oft 
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gehörte, endlofe Bezeichnung Corſo Vittorio 
Emanuele eintaufchte, erheben ſich die aus— 
gedehnten Baulichkeiten, welche die könig— 
liche Nefidenz bilden. Sie fchliegen mit 
ihrer äußern Längenfeite an Stelle der 
Stadtmauern die eigentliche Stadt im Süd- 
often ab und occupiren darin den höchſten 
Punkt des nad) dem Meere zu fanft ab- 
fallenden ZTerraind., Man nimmt an — 
und die Page begründet diefe Annahme, 
daß alle früheren Eroberer von den Car: 
thagern an hier das ftadtbeherrichende Ca— 
ſtell inne hatten; indeſſen fünnen mit Sicher- 
heit nicht mehr die Bauten der arabifchen 
Herriher daran nachgewiefen werden, ja 
jelbjt von den bedeutenden Veränderungen, 
welche die Normannen an ihm vornahmen, 
find nur zwei — allerdings pradhtvolle 
Stüde auf uns gefommen. Nach diefen zu 
urtheilen, treffen die faft fabelhaft klingen— 
den Beſchreibungen wohl zu, welde nor: 
manniſche Chroniſten von der Großartig— 
keit und Schönheit des Palaſtes und ſeinen 
von Gold und Steinen ſchimmernden Ge— 
mächern entwerfen. Wie nur zu oft hätten 
wir auch hier wieder Veranlaſfung, in Kla— 
gen und Verwünſchungen auszubrechen über 
die Barbarei, welche ſpätere Geſchlechter 
ausübten, und doch müſſen wir froh fein, 
. daß und noch einige Proben des Alten er- 
halten blieben! 

Ih verzichte auf eine Befchreibung der 
äußern Anficht diefes Schloſſes, bunt ge- 
ung durch verfchiedene Stilarten und in 
jeinen Theilen feineswegs nad) äſthetiſchen 
Principien gruppirt. Von einem großen 
Plage, der Piazza reale, welcher ſich vor 
dem Palafte nad) der Stadtfeite zu aus— 
dehnt, treten wir zunächſt in einen vierſei— 
tigen Hof, den ringsumber und durch drei 
Etagen hindurch offene flachbogige Yoggien 
umgeben, In Berbindung mit einem ſchönen 
Treppenhauſe iſt er eine höchſt gelungene 
Aulage in der Renaiſſance des ſechzehnten 
Jahrhunderts und perſpectiviſch von vor— 
trefflicher Wirkung. Wir durchſchreiten 
dann eine lange Reihe föniglicher Staats: 
und Privatzimmer mit zum Theil ſehr 
prunkvoller Ausftattung und vielen Ge— 
mälden; vergeffen aber diefe in fürjtlichen 
Gemächern nıchr oder weniger wiederteh: 
renden ao bein Anblid der fo- 
genannten Stanza di Nuggiero. Ihre aold- 
ſtrahlenden Wände str — Do- 
ſaikgebilde; Centauren, Vögel, Drachen, 


Jagdſcenen u. ſ. w. in Arabesken ver⸗ 
ſchlungen, phantaſievoll gezeichnet und mit 
feinem Farbengefühl belebt. Erkennt man 
auch hie und da die ausbeſſernde Hand 
ſpäterer Zeiten, ſo läßt die Erhaltung des 
Ganzen — bei Berückſichtigung eines acht- 
hundertjährigen Alters — wenig zu wün— 
ſchen übrig. 

Welch' echt monumentaler Geiſt durch— 
drang die Kunſt jener Zeiten! Was wird 
nach jo viel Jahrhunderten aus den Sam— 
met⸗ und Seidenteppichen, aus dem Gold— 
und Flitterwerk geworden ſein, mit dem 
man heutzutage derartige Prunkgemächer 
ausſtattet? 

Das zweite Kleinod normanniſcher Kunſt 
im königlichen Palaſte iſt die Capella Pala— 
tina, zu welcher wir von der mittleren Arca— 
denreihe des oben genannten Hofes gelangen. 

Ein feierlich-poetiſcher Hauch weht uns 
entgegen beim Eintritt in dieſen Raum; 
kaum wagen wir uns zu bewegen oder durch 
Worte der eigenthümlichen Stimmung Aus— 
druck zu geben, in welche das wunderbare 
Helldunkel uns verſetzt. Erſt allmählig er— 
langen wir Einblick in das, was uns um— 
giebt, und erſtaunen um ſo mehr bei der 
Wahrnehmung, daß es ein nur mittelgroßer 
Raum iſt, welcher dieſe unverhältnißmäßige 
Wirkung hervorbringt. Bei nur neunund⸗ 
neunzig Fuß Geſammtlänge und achtund— 
dreißig Fuß Geſammtbreite iſt die Plan— 
dispoſition der Capelle die einer dreiſchif— 
figen Baſilika. Die Mauern des Mittel— 
ſchiffes ruhen auf ſteilen Spitzbogenarcaden, 
welche antike, zum Theil cannelirte Sãulen 
mit korinthiſchen Capitellen ſtützen. Eine 
Kuppel ſteigt auf Doppelſäulen und Spitz— 
bogengurten über dem Ende des Mittel: 
Ihiff3 empor und lenkt den Bli auf die 
nur ganz wenig Licht von ihr erhaltende 
mittlere Apfive. Die Dede des Haupt: 
ſchiffes wird von veichverzierten arabifchen 
Stalaftitengewölben gebildet, über den Sei— 
tenfchiffen liegen Holzdeden. Diefe ein: 
fachen, in den gegenfeitigen Verhältniſſen 
trefflih abgemefjenen Formen find aus: 
nahmslos in die höchfte, erdenflichjte Far 
benpracht gekleidet. Wo nicht wie im Mar: 
morgetäfel der Seitenmauern und des Fuß: 
boden? und in den antiken Säulen das 
edle Material an ſich eine ſchöne Färbung 
zeigt, erftreden fich über alle andern Theile 
der Mauern, Gewölbe und Deden Mo: 
jatfen oder Gemälde auf Goldgrund und 





reiche wejentfich arabifche Ornamente. Far: 
ben und Formen gehen harmonijch in ein= 
ander über; aber indem der Goldgrund 
über Gliederungen und Eden hinweg fich 
von einer Fläche unmittelbar über die fol 
gende zieht, vermögen die Formen das 
farbige Element kaum noch in den ihm zu— 
fommenden Grenzen zu halten. Die Ge— 
mälde ſelbſt — unter fi zwar von un 
gleichem Werth — ftehen in Compofition, 
Zeichnung und Colorit ſchon höher als die 
der Martorana und geben in den Dar— 
ſtellungen, wo es ſich wie u. A. bei alt- 
tejtamentlichen Scenen nicht um die Wie— 
dergabe bereits feftftehender Typen handelte, 
vom Studium der Natur umd charakteri- 
ſtiſcher Auffaffung deutliche Beweiſe. Die 
Anordnung des Bildercyclus ift diejenige, 
wie fie auch fpäter im Allgemeinen bei 
lirchlichen Fresten beibehalten wurde; die 
für die Laien beftimmten Räume — das 
Haupt: und die Nebenjchiffe bis zum Chor 
— enthalten Darftellungen aus dem alten 
Teftamente oder aus der Gedichte der 
Heiligen, auch Einzelfiguren von Propheten 
und Heiligen; der ausſchließlich den Prie— 
ftern gehörende Raum — der Chor mit 
den Apfiden — ift dagegen meift dem Leben 
und dem Erlöfungswerke Ehrijti gewidmet. 
Hier in der Capella Palatina ift noch das 
Leben der beiden Apoftelfürften — die Ca— 
pelle ift dem heiligen Petrus geweiht — 
eingehender an den Mauern der Seiten 
Ichiffe behandelt. 

Fehlt den Figuren noch viel zur künſt— 
leriſchen Vollendung, fo find dagegen die 
wegen mangelnden Lichtes nur mühſam zu 
erfennenden arabifchen Ornamente der 
Deden und der fonftige decorative Schniuck 
de3 Bodens, der Mauern, der Chorſchran— 
ten u. ſ. w. kaum zu übertreffen in phans 
tajievoller Erfindung, feiner Zeichnung und 
zarter Färbung. 

Könnten wir dem Pefer auch alle Einzel- 
heiten diefer wunderbaren Capelle bildlich) 
vorlegen; wir würden ihm dod) feine richtige 
Borftellung von deren Gefammteffecte er— 
weden. Sind doch die Verſuche, das ges 
dämpfte Licht diefer Capelle, den matten 
Goldglanz ihrer Wände in einem Bilde 
annähernd wiederzugeben, ſchon mehr als 
einem tüchtigen Maler nicht gelungen; und 
was vermöchte der tonloſe Buchſtabe gegen: 
über dieſem vielftimmigen ergreifenden Cho— 
vale der Farben? 
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Das größte kirchliche Bauwerk Pa— 
lermo's, der Dom, entſtammt ebenfalls der 
Normannenzeit. Stände nicht die nach— 
drucksvoll hervorgehobene ſchöne Thurm— 
anlage in ſichtbarem Zuſammenhange mit 
ihm, flankirten nicht die Weſt- und Oſt— 
ſeite überdies je zwei hübſche Thürmchen 
und hätten nicht ſpätere Zeiten manches 
Anhängſel hinzugefügt, welches wir bei 
Kirchen anzutreffen gewohnt ſind, ſo wür— 
den wir in dieſem eigenthümlich gruppir— 
ten, beinahe unruhig reich decorirten Werle 
wohl kaum ein chriſtliches Gotteshaus ver— 
muthen. In der äußern Architektur des 
Langhauſes haben die Mauermaſſen und 
die Horizontale das Uebergewicht, trotz 
einer ununterbrochenen Reihe von ſpitzbo— 
gigen Fenſtern und Blindarcaden, gezack— 
ten und geſchwungenen Bekrönungen, Life: 
nen und Säulchen, die fid) an und unter 
ihnen hinziehen. Moſaicirte Bänder, Frieſe 
und Bögen verleihen der ganz eigenthüm— 
lich geſtalteten Choranlage ein vollends 
phantaftifches Ausjehen. Während an die— 
fen Theilen das faracenijche Element vor— 
herrjcht, find dagegen die Thürme entſchie⸗ 
den mehr normännifchen Charakters. Bon 
quadratifchem Grundriffe, bauen fie fid, 
durch kräftige Geſimſe unterbrochen, etagen= 
förmig auf. Spitzbogige Feuſter mit Thei— 
iungsfäulchen und von einen größern Spitz⸗ 
bogen zu einer Gruppe umfchlofien, löſen 
die Maſſen wirkungsvoll auf; halbrunde, 
in der ganzen Thurmhöhe durchgeführte, 
reichgeguͤederte Eden geben der jo erleich— 
terten Maſſe wieder das nöthige Gegen— 
gewicht. Höchſt impoſaut iſt der Haupt— 
thurm, der fi vor der Weſiſeite iſolirt, 
aber mit zwei mächtigen Bögen in der 
Höhe der Seitenfchiffe mit der Kirche zus 
fammenhängend faſt bis zur Höhe des Kir⸗ 
chendaches ganz ſchmuckllos auf oblonger 
Grundlage erhebt. Vier kleinere reich be— 
handelte Thürnichen ſteigen dann an jeinen 
Eden empor; eine Neihe offener und blinder 
Arcaden verbindet die vier Thürmchen und 
umschließt den aus ber Mitte emporwach⸗ 
ſenden großen Hauptthurm, ebenſo auf⸗ 
gebaut wie die iibrigen und gleich dieſen 
nach normänniſcher Art mit pyramidaler 
Spitze beendigt. Wie wir den Dom jetzt 
vor uns ſehen, ſtammt er im Weſentlichen 
aus den Jahren 1170 bis 1185, in wel⸗ 
chen ihn Erzbiſchof Gualterius Offamilius 
unter der Regierung König Wilhelm's des 





54 Aluftrirte Deutiche Monntäbefte. 


Zweiten erbaute, nachdem ſchon in vor— 
faracenifcher Zeit eine hriftliche Kirche an 
diefer Stelle ftand, die dann zur Mojchee 
umgewandelt ward. Leider haben fait alle 
Ipätern Jahrhunderte — das unfrige nicht 
ausgeichloffen — fi) auch am diefem merf- 
würdigen Bau verfündigt, ihm vieles Alte 
genommen und Neues hinzugefügt. Der 
legte durchgreifende Umbau geſchah von 
1781 bi8 1801, ihm verdanft er eine ganz 
heterogene Hauptfuppel, & la Michel An- 
gelo, geihmadloje Laternen, Pilafterchen 
und Fenfter, ſowie das außer all und jeder 
Harmonie mit dem Aeußern ftehende In— 
nere. Letzteres — für fich betrachtet — 
it ein jonft reipectables Werk jener Zeit, 
wo man nad dent Wuſte des Baroditils 
zu den reineren antifen Formen zurückgriff. 
Muß man leider zugeftehen, daß auch heut: 
zutage bei Reftaurationen an hiſtoriſchen 
Denkmälern vielfach gefündigt wird, fo 
weit find mir doch glüclicherweife in der 
hiſtoriſchen Kenntniß der Stile vorgedrun- 
gen, jo viel Pietät und Selbftverleugnung 
wird umd heutzutage von den Lehrftühlen 
herab wie durch die funfthiftoriiche Litera— 





tur eingeprägt, daß es Niemand wagen 
würde — mill er nicht für immer als 
Barbar gebrandmarkt fein — ein ehrwür= | 


diges Kunſtdenkmal jo feines Charakters | 


zu berauben wie das am Palermitaner 
Dom geſchah! 

Diejer Dom ift das zweite Bauwerk 
Palermo’s, für welches wir ſchon oben das 
befondere Intereſſe des Deutjhen in An- 
ſpruch nahmen. 

In einer feiner Capellen, fie hat noch 
davon die Bezeichnung: Hie Regi Corona 
Datur* (hier wird dem Könige die Mrone 
gegeben) wurden die Normannenfürften ge: 
frönt, im einer andern gingen Mehrere 


von ihnen zur ewigen Ruhe ein. Auch | 


Friedrich der Hohenftaufe theilte hier deren 
Geſchicke. Er wie fein Vater, Kaifer Hein- 
rich der Sechste, ruhen hier in einfach witr- 
digen Grabftätten zur Seite ihrer Gemah: 
linnen und des Normannenfönigs Noger. 


ohne ein Todtenopfer zu jpenden den 


Manen des ritterlichen hochpoetiichen 
Friedrich! ’ er 


Mit der VBeichreibung anderer zu Ba: | 


ermo noch vorhandener Werke diejer Epode 
wollen wir den Lejer nicht ermfden; wir 
übergehen Hier ſelbſt die normannifch-ficis 








liſchen Bauten, welche wie z. B. der Dom 
von Cefalu Bedeutung genug befigen, und 
führen ihn nunmehr zum Gipfelpunft dejien, 
was die normanniſch ⸗ſiciliſche Kunft über: 
haupt hervorbradhte. Es bedarf nur weniger 
Stunden, um von Balermo nah Monrealr 
hinaufzufteigen, einer Heinen jehr herab: 
gekommenen Stadt, jhön gelegen auf einem 
Plateau am Nande der Palermo umrab: 
menden Gebirge. Dort thront weithin 
fihtbar die weltberühmte Kathedrale, das 
bedeutendfte Bauwerk, welches nad) den 
griechiſchen Tempeln Selinunts und Agri- 
gents auf ficilifhem Boden entjtand. 
Bon Palermo her in ſüdweſtlicher Rich— 
tung kommend, erbliden wir zuerft den nad) 
Dften gerichteten Chor mit feinen drei 
Apfiden, die fchönfte Partie des fonft 
ſchmuckloſen, jehr vernachläſſigten Aeußern. 
Um ſo gewaltiger überraſcht das Innere, 
wo eine ungeahnte Fülle von Gold und 
Farben uns entgegenſtrömt, die hier bei 
hinlänglichem Lichte eine unbeſchreiblich 
prachtvolle, faſt die Sinne aufregende Dir: 
fung bervorbringen. Das erfte, mas die 
erftaunt umberirrenden Blide zur Ruhe 
zwingt, iſt in der Halbkuppel der mittleren 
Apſide die koloſſale Halbfigur des Erlöſers, 
mit der Linken das Evangelium haltend 
und die Rechte zum Segen erhoben, ein 
Gebilde imponirend durch die würdevolle 
Ruhe, die ernſte Schöne des Antlitzes. 
Ihren architektoniſchen Verhältniſſen nach 
iſt die Monrealer Kathedrale im Weſentli⸗ 
chen eine römiſche, flachgedeckte Säulen— 
baſilika mit einem breiten Lang- und zwei 
ſchmalen Seitenſchiffen. Daran ſchließt ſich 
die den Byzantinern entlehnte auf vier 
ftarfe Pfeiler geſtützte Kuppel und ein 
in drei Apfiden endigender Chor; alſo die: 


ſelbe Dispofition — jelbftverftändlih in 





vervielfachtem Maßſtabe, die wir in ber 
Capella Balatina vorfanden. Auch zu Mons 
reale hat die Antike ihren Tribut geftellt 
in den achtzehn korinthifirenden Säulen 
des Mittelichiffes. Ueber deren weißen 


| Marmorcapitellen liegen ſtarke, menig ge: 
Verlaſſen wir Deutjche dieje Stätte nicht | 


gliederte Würfel, auf denen die ſtark über: 
höhten (faracenifchen) Spigbögen fußen, 
welche Bogenform hier überall — mit Aus— 
nahme des Portals, wo fie in die Hufeiſen— 
form übergeht — beibehalten ift. Diefe jo 
heterogenen Elemente bringen durd eine 
auf ſchönen Verhältniſſen bafirende Ber: 
mittlung dennoch einen einheitlichen Ges 
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In dem offenen reich bemalten Dachge— 
ſpärre klingt die ſo hervorgebrachte, wun— 
dervolle Farbenſymphonie aus. 


ſammteindruck zu Wege. Was indeſſen 
auch hier Wunder bewirkt und alles Uebrige 
faft vergefien macht, ift der farbige Schmuck. 
Er hebt an in dem mit Bändern, Sternen 
u. |. w. reich außgelegten Marmorfußboden. 
Dis zu den Fenſteranfängen find bie 
Mauern der Seitenſchiffe mit ſchmalen, 


— 


In dieſen Moſaiken beſitzen wir das 


umfangreichſte Denkmal der Malerei des 


zwölften Jahrhunderts, die wahrſcheinliche 
Borftufe für die etwa hundert Jahre jpäter 


reich verzierten umd in Zinnen endigenden | ftattfindende Entwidlung der eigentlichen 


weißen. Marmorplatten belegt; durch ihre 
jüngft ftattgefundene Erneuerung noch zu 
blendend weiß gegen das Uebrige. Ueber 
dieſem Getäfel und am den bereit3 er- 
wähnten Tragwürfeln der Säulen begin 
nen dann auf goldenem Untergrunde die 
Moſaiken, welche in Medaillons, Bändern 
und andern Ornamenten, vorwiegend aber 
al8 Gemälde alle nocd übrigen Mauer: 
und Bogenflähen ausnahmslos bededen. 


A — 
— — 


Kirche Sa. Maria della Catena zu Palermo. 


a ” — 
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Malerei in Italien durch Cimabue und 
Giotto. Mit den Moſaiken der Palatina 
verglichen iſt hier wiederum ein bedeuten⸗ 
der Schritt vorwärts geſchehen. Eine 
febensvolle Charakteriftit geht mod) Hand 
in Hand mit köſtlicher Naivetät, die ung 
zumeilen ein Lächeln abnöthigt. Bei der 
Stellung, Bewegung und Drapirung der 
Geftalten leitete den Künſtler nicht nur 
die Abficht einer möglichſt Maren, erzäh⸗ 
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(enden Beranfhaulihung der betreffenden 
Scenen, in welche bereit3 Thiere und Pflan- 
zen mit hineingezogen werden, fondern auch 
offenbares Gefühl für Compofition und 
Linienführung. 

Den Inhalt der Darftellungen betref- 
fend, fönnte man fie al ältefte Bilderbibel 
bezeichnen. Die Moſaiken beginnen im 
Hauptjchiff mit der Schöpfungsgefchichte — 
mit Gott Vater über den Gemäjlern ſchwe— 
bend — morauf dann auf beiden Seiten 
des Mittelfchiffs in doppelter Neihe, nad) 
Erſchaffung der Pflanzen, Thiere und 
Menſchen, der Sündenfall, die Sindfluth, 
die Geſchichte Noah's und der Patriarchen 
bis zum Traume Jalkob's (von der Him— 
melSfeiter) folgen. Bis foweit der alte 
Bund. Die Seitenfchiffe führen die Ge: 
Ihichte Chrifti, feinen Wandel unter den 
Menjchen und feine Wunder vor, Die 
Darftellung feiner Leiden finden wir in 
dem heiligften Raume, den Chor, aus 
defien Hauptniſche — wie jchon bemerkt 
— jein gewaltige Bild alles Uebrige do: 
minirt, Außer diefer kurz angedeuteten 
Hauptidee des ganzen Cyclus ift in den 
Seitenapfiden das Leben und Peiden der 
Apoftel Petrus und Paulus dargeftellt; 
an anderen Stellen fpätere Heilige u. ſ. w. 
Auch der Stifter dieſes einzigen Tempels, 
König Wilhelm der Zweite, der Gute, der 
ihn 1170 bis 76 erbaute, ift nicht ver: 
geſſen. Wir fehen ihn einmal diefe Kirche 
der Jungfrau Maria dedicirend, nad) mel: 
her fie die Bezeichnung Santa Maria 
nuoda trägt, — das andere Mal, ganz 
in der Weife des Königs Noger in der 
Martorana von Ehrifto unter Alfiftenz von 
Engeln die Krone empfangend. Dann 
werden wir hier noch einmal an dieſen 
König durch ſein prächtiges Grabmal er— 
umert, daS eine viel fpätere Zeit (1575) 
an Stelle des urfprünglichen, welches feine 
und feines Vaters, Wilhelms des Böfen 
Gebeine enthielt, ihm errichtete. 

Ueber die alten Künſtler, welche in den 
Moſaiken Palermo's und Monreale's ſich ſo 
unvergängliche Denkmäler errichteten, fehlt 
uns bis heute noch jede ſichere Auskunft. 
Weil. es feſtſteht, daß die Kunſt aus Glas: 
flüſſen (Paſten) oder farbigen Steinen Or- 
namente und Meufter herzuftellen ſchon von 
den Saracenen ausgeübt ward, nehmen 
eige an, daß die Normannen diefe ſchwie⸗ 
rige Technik von ihnen erlernt und direct 
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auf die Compoſition eigentlicher Bilder ans 
gewendet hätten. So jehr man indeffen 
im Allgemeinen die große Befähigung für 
Kunſt bei den Normannen anzuerkennen 
hat, finden wir aufjälliger Weife bei ihren 
Bauten in Franfreich und England gerade 
in dem Figürlichen immer die ſchwächere 
und am wenigften cultivirte Seite ihrer 
Werfe. Woher nun dieſe ausgeprägte 
Borliebe für malerifhen Schmud, dieſe 
bewunderungswürdige und mit glänzendem 
Erfolge belohnte Ausdauer in den künſt— 
leriſchen Unternehmungen der ficilifchen 
Normannen ? 

Unverfennbar ift die Verwandtſchaft ihrer 
Mofaifen mit den figürlichen Typen der 
Byzantiner; Anregung und Einfluß von 
Seiten der Pegteren muß unbedingt ftatt: 
gefunden haben. Bor dem Einfall der 
Saracenen in Sicilien exiftirten dort be- 
reits hriftliche Kirchen und viele derjelben 
wurden den Chriften unter der Herrichaft 
de3 Islams aud) ferner belaffen; was liegt 
aljo näher, al3 daß die Normannen in 
diefen byzantinischen Gotteshäufern ihre 
erften Studien der Malerei machten und, 
wenn fie anfänglich fich ängftlicher an ihre 
ſtrengen und fteifen Vorbilder hielten, dod) 
bald einem glüclichen, angeborenen Zuge 
nad) größerer künſtleriſchen Freiheit und 
Natürlichkeit folgten? Es foll dieſe unfere 
Erklärung des byzantinifchen Antheils jedod) 
leineswegs die anderweitig aufgeftellte aus— 
Ihliegen, noch welcher griechiiche Künftler 
ſelbſt vielfach in Sicilien ais Mofaiciften 
thätig waren. 

Man glaubt diefe Annahme namentlich 
dur) die ältejten Moſailen — in der Mar: 
torana und zu Palermo — zu ftügen. Diefe 
Kirche wurde bei ihrer Gründung dem 
griechiſchen Nitus überwiefen; aljo immer: 
hin möglich, daß griechifche Künſtler fie 
erbauten und ausfchmücten. Aus den grie— 
hiſchen Infhriften der dortigen Stiftungs- 
bilder läßt ſich noch dazu bei eigenthümli— 
her Schreibweife* diefe Aunahme ebenſo— 
wenig motiviren, als andere Anfichten auf 
die im derfelben Kirche enthaltenen arabis 
Ihen Schriftzeichen und die zu Monreale 
befindlichen lateinifchen Inſchriften. Kaum 
ift indeffen anzunehmen, daß bei der euor— 
men Bauthätigkeit der Normannen im 





Das „Poyegios Pr& des oben enwähnten 
SKrönungsbildes Rogers ift ſehr auffällig. 
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zwölften Jahrhundert die Zahl einheimi- 
ſcher Kräfte in dem verhältnigmäßig neuen 
Zweige muſiviſcher Kunſt zur Bewältigung 
der ihnen geſtellten Aufgaben genügt hätte. 
Nach Duca Serra di Falco's Berechnung 
mußten in Monreale allein hundertfünfzig 
Lünſtler unausgeſetzt drei Jahre an den 
Moſaiken der Kathedrale arbeiten. Wie 
nahe alſo die Vermuthung, daß man er— 
probte auswärtige Kräfte von Byzanz her: 
zuzog? 

Hoffen wir, daß über den byzautiniſchen 
Antheil an den normännisch-ficilifchen Mo— 
ſailen fpeciellere Forſchungen die Kunſt— 
geſchichte bald mit poſitiven Reſultaten be— 
reichern mögen, daß man ihre hohe Be— 
deutung für die ſpätere Entwicklung der 
Malerei mehr und allgemeiner anerkenne, 
als dies bislang nur ausnahmsweiſe der 
Fall gewefen ift. 

Daß wir und der prächtigen Kathedrale 
zu Monreale noch heute erfreuen können, 
verdanken wir nicht zum Öeringften dem 
hohen Kunſtſinn eines deutſchen Fürften. 
Denn als im Jahre 1811 durch Nach— 
läffigfeit eines Chorknaben ein Feuer im 
Chore ausbrach, das, wenn auch glücklicher— 
weiſe nad) einigen Stunden geldſcht, doch 
den ganzen Dachſtuhl verzehrt und an einem 
Theile der Moſaiken große Beſchädigungen 
angerichtet hatte, trug die große Yiberalität 
des verftorbenen Königs Ludwig von 
Baiern viel dazu bei, auch hier eine wür— 
dige Herftellung des Zerftörten zu ermög— 
lichen. 

Das mit der Kathedrale zufammenhäns 
gende Kloſter war gleichfalls von König 
Wilden dem Zweiten geftiftet und in einem 
dem Dome entjprechenden großen Maßſtabe 
prächtig ausgebaut. Bon diefem alten Bau 
iſt nur noch ein Theil vorhanden, die aus— 
gedehnten pompöfen Baulichfeiten, welche 
wir heute neben der Kirche erbliden, ent 
ftanden in weit fpäteren Zeiten. Sie ge 
hörten bis vor Kurzem dem reichen nnd 
mächtigen Orden der Benedictiner, diejen 
Ariftokraten unter den geiftlichen Verbrüde— 
tungen, deren Klöfter überall ein jo jtatt- 
liches Anſehn, eine Vorliebe für Weiträu— 
migfeit und Eleganz zur Schau tragen. 
In diefe fpätern Bauten hat man das von 
urſprünglichen Kloſter ſtammende Pracht⸗ 
ſtück, den Kreuzgang eingeſchloſſen, von 
deſſen reizvoller Architeftur die obenſte— 
hende Abbildung uns eine Probe liefert. 
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Zweihundertſechzehn, durch gemeinfame 
Plinthe unter den Baſen und gemeinſame 
Deckplatten der Capitelle zu je zwei ge— 
foppelte Säulen ſchließen den vierſeitigen 
Hof ein und tragen Arcaden, deren Spitz— 
bogenformen in den äußern Stirnflächen 
durch ſchwach vortretende Öliederungen ſich 
zweimal über einander wiederholen. Ueber 
der obern zweiten Einfafjung diefer durch 
dunkles und helles eingelegtes Material 
rautenartig gemufterten Bögen zieht fic) 
ein horizontales Band von mäßiger Breite, 
überjchattet von dem darauf beginnenden, 
weit vorfpringenden Sparrendade. Die 
auf den graciöfen Säulen ruhende Laſt 
würde zu ſchwer erfcheinen, namentlich durch 
die auf den inneren Leibungsfläden der 
Bögen fo ſtark vortretenden Wulfte, deren 
unvermittelte horizontale Endigung über 
den Abalen der apitelle mit dem Uebri— 
gen auffällig contraftirt; — wovon ein 
Blick auf die in geometrifcher Anficht er 
icheinende Arcade im Hintergrund der Ab» 
bildung uns überzeugt — die doppelte 
Säulenftellung aber — und nur diefe kommt 
in der Berjpective zur Geltung — beruhigt 
jofort daS ftatifche und äſthetiſche Gefühl, 
über dag in feinen Maßen fo wohl pro= 
portionirte Wert. Die anmuthigen Gäus 
len feffeln nad einen prächtigen Total» 
eindrude unfere Aufmerkfamteit im Bejon- 
deren. Bei allen zweihundertfechzehn Mar: 
morfänlen ift e8 nur die aus Platte, drei 
Wulſten (Toren) und zwei Hohltehlen be» 
jtehende Bafis, deren Form durchgehends 
beibehalten wurde. Schon die Säulen: 
ſchäfte aber, welche nad) ihrem teftonischen 
Begriffe den Ausdrud des Stützend⸗Tra⸗ 
genden zur Erſcheinung bringen jollen und 
deshalb in der Blüthe claffischer Kunft nur 
mit aufwärtsjtrebenden, leicht ausgehöhlten 
Ganneluren verfehen wurden, werden hier 
von der normännijchen Verzierungs- und 


Farbenluft in Anfprud genommen, Die 
wenigſten Schäfte fieht man glatt; nad) 


etwa zwölffach verfdhiedenen Weiſen verfah 
man fie mit der Yänge nad) geraden, halb» 
oder ganz gemundenen Canneluren, Zick⸗ 
zadmuftern, bandartigen Verſchlingungen 
oder wirklichen Blattornament. Die Ber: 
tiefungen legte man aus mit muſiviſchen 
Sternmuftern, bei denen in den noch ſpär⸗ 
fichen Reſten nur ſchwarze, vothe und gol⸗ 
dene Paſten verwendet erfcheinen, denn 
leider hat barbarifche Roheit und betrogene 


ss 


Raubjucht, die wirkliches Gold in den Pa- 
ften vermuthete, faft alle Säulen dieſes 
reizenden Schmudes beraubt. Das weitefte 
Feld fir einen phantaftifchen fpielenden 
Erfindungstrieb boten die Capitelle diejer 
Säulen. Nur höchſt jelten wiederholt fich 
ein und diefelbe Form bei einer zmeiten 
Säule. Wir finden da alle nur möglichen 
Bariationen des Kelch- und Blattcapitellg, 
bei dem man fich mit veichem vegetabili« 
hen Ornament allein nicht begnügte. 
Thiere und Menichen, Ungethüme und 
Engel wachjen daraus hervor und verjchlin- 
gen fi auf wunderbare Weiſe. Scenen 
der heiligen und profanen Geſchichte, re— 
ligiöfe Borftellungen und beißender Spott 
folgen ſich in regellofem Wechſel. E3 find 
die Eapitelle gleichſam Blätter aus einem 
verfteinerten Buche, in welchem das da- 
malige Bolt unverfälichte Proben feines 
Wiffens und Könnens, feines Glaubens 
nnd feines Humors niederlegte. 

Lobend ift e3 anzuerkennen, daß der mwei- 
tern Beraubung und dem zunehmenden 
Verfall dieſes Prachtſtückes normanniſch— 
ſiciliſcher Kunſt jetzt energiſch vorgebeugt 
wird. Möge man auch ferner dabei blei— 
ben, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß die 
durch zerbröckelndes Geſtein und üppigen 
Pflanzenwuchs erhöhte Romantik des Hofes 
einigen Abbruch erleide! 

In dem verkommenen Neſte Monreale, 
dem unwürdigen Gefäße ſo koſtbarer Schätze, 
iſt Nichts, was uns weiter zu feſſeln ver— 
möchte. Die herrliche Ausſicht auf die von 
Bäumen und Früchten prangende Ebene, 
auf die fie umfchliegenden jchönen Berge, 
auf Palermo und das leuchtende Meer, 
melche ſich von einer Terrafie des Klofters 
darbietet, begleitet und unmittelbar nad 
dem Verlaſſen der Stadt auf einem neuen 
bequemen Wege bis zum Fuße der Berge 
(der Salita) zurüd, 

‚Aus den fpäteren Zeiten befist Palermo 
fein einziges Baumerf, das ſich nad) jeiner 
äfthetifchen Wirkung oder feinem funftge- 
Ihichtlichen Werthe mit den Schöpfungen 
aus mormanniicher Periode auf gleiche 
Stufe ftellen ließe. Es ift auffallend, daß 
die Zeiten der Herrſchaft deutſcher Kaiſer 
(von 1195 bis 1268), die der Franzoſen 
und Spanier bis zu Karl dem Fünften, 
aljo bis zur Mitte des fechzehnten Jahr: 
hunderts, nur ganz vereinzelte Spuren 
baulicher Tätigkeit in Palermo zurüd- 
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ließen. Wie in Italien kam auch in Si— 
cilien der entwickelte Spitzbogenſtil nicht 
in Aufnahme. Seine decorativen Formen, 
ſeine der Phantaſie größern Spielraum ge— 
währenden Freiheiten nahm man gern an; 
gegen ſeine ſtrengen Conſequenzen, gegen 
ſein nach Auflöſung der Mauer und völliger 
Herrſchaft der Verticalen gerichtetes Stre— 
ben verhielt ſich der auf Geſtaltung ſchö— 
ner weiter Räume, auf wohlgefällige Pro— 
portionen und anmuthige Formen bedachte 
Sinn des Südländers ſtets ablehnend. 
Es ſind nur Anklänge an nordiſche Gothik, 
denen wir zu Palermo hie und da, wie 
z. B. in der Kirche della Ripentite, begeg— 
nen. Eine freie, ſehr gelungene Benutzung 
normanniſcher und gothiſcher Motive fin— 
den wir in den Vorhallen der Kirchen Sa. 
Maria Nuova und Sa. Maria della Ca— 
tena. Es iſt namentlich die letztere, deren 
nicht ſehr große, von Korbbögen auf Säu— 
len durchbrochene, von vierſeitigen Edthürm- 
chen flankirte imd mit einer zierlichen Ga— 
lerie gekrönte Maſſe bei einer durch Unter— 
bau mit Freitreppe erhöhten und ziemlich 
freien Lage ſofort eine packende Wirkung 
auf uns äußert. Prächtig ſetzen ſich ihre 
originellen, hübſch gezeichneten Formen in 
einem warmtönigen gelbbraunen Steine 
von dem tiefblauen Himmel ab. 


(Schluß folgt.) 


Sophie de In Rode, 
ihr erfter Roman 
und ihre Umgebung in der Wertherzeit. 
Von 
G. Zimmermann, 





Nachdruck wird gerichtlid verfolgt. 
Bundesgefep Rr, 19, v. 1. Ium 1870, 
Nur wenige Schriftwerke einer Nation be> 
jtehen die Fenerprobe der Zeit und bleiben 
jung bei allen Veränderungen des ſtaat— 
lien und gejelligen Lebens, der allge: 
meinen Begriffe und des herrichenden Ge— 
ihmades. Nur einer Heinen Zahl von 
Auserwählten ift es vergönnt, die allge: 
meine Sprache der Jahrhunderte zu reden 
und ſich den fpäteren Gefchlechtern ebenio 
Har, anſchaulich und heimiſch auszudrücken, 
als dem Geſchlechte, in dem fie aufge— 
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wachjen find; ja, es Liegt in den Weſen 
jener Geiſteswerke, die wir claſſiſch nennen, 
daß ihr tieferes Verftändnig nur allmählig 
angebahnt wird, daß die Geſchichte ihre 
verborgenen Schäge enthüllt, daß die Men- 
ihenalter an ihrer Erklärung fortarbeiten. 
Verſchieden von diefen Königen des Geis 
ſtes, deren Werke „nie jterben,“ find jene 
Talente und Charaktere, die nur „den 
beiten ihrer Zeit genug gethan“ haben. 
Auch fie haben, wenn gleich nicht mit ihren 
einzelnen ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen, doch 
mit ihrer Geiſtesthätigkeit im Allgemeinen 
„für alle Zeiten gelebt ;“ auch ihren Namen 
bleibt eine Chrenftelle im Andenfen der 
Nation gefichert, und obgleich ihre Bücher 
faft nur noch für die Zwecke der Fachwiſſen— 
ſchaft gelejen werden, jo leben fie doch im 
Stillen in ihren Wirkungen fort. 

Zu ihnen gehört auch Sophie de la 
Roche, die einft fo hochgefeierte Frau, 
deren Erftlingsroman von den Stimm 
führern unferer damaligen Yiteratur freu: 
digft begrüßt wurde, und deren Erziehungs: 
Ihriften ihr den Beinamen der guten 
Mutter von Deutjhlands Töchtern 
erwarben. Ihre von den Zeitgenofjen be 
munderten Geifteswerfe finden mir, bei 
mancher Perle, die uns daraus entgegen: 
ftrahlt, doch im Ganzen weitſchweifig, er: 
müdend und altfränfijch; fie machen uns 
den Eindruck des Abgelebten, Vorüberge— 
gangenen, und fie können uns nur dann 
gegenwärtig umd (ebendig werden, wenn 
wir fie als Baufteine zu einer Lebensge⸗ 
ſchichte der Verfaſſerin benutzen, wenn wir 
die einzelnen Zuge ihrer nie alternden, 
ſchönen und edeln PBerfönlichkeit darin aufs 
ſuchen. Dieſer biographiſche Weg, uns mit 
ihren Schriften bekannt zu machen und 
den Kern ihres Geiſteslebens zu erforſchen, 
leitet ung zugleich durch eine Reihe der 
bedeutenditen Beziehungen, worin fie zu 
den geiftigen Führern ihrer Beit 
ftand, 

Es ift nicht unfere Abficht, auf diejen 
wenigen Blättern Sophiens pollftändiges 
Lebensbild auszuführen; wir jegen ung die 
begrenztere Aufgabe, ihre Gejchichte bis 
zur Entftehung ihrer erjten umd berühmt: 
teften Schrift zu erzählen, den Geift ber 
jelben darzulegen, auf die literarifchen und 
freundichaftlichen Verhältniffe der Verfaſ 
ferin in der fogenannten Genieperiode 
unferer Literatur, namentlich auf ihr Ber 


549 
hältnig zu Wieland, Fr. H. Jacobi, Merd 
und Göthe einzugehen, und die Urtheile 
der Zeitgenofjen über ihren Charakter zus 
ſammenzufaſſen und zu. beleuchten. 

Marie Sophie de la Rode, geboren 
am 6. December im Jahre 1731 in der 
Heinen ſchwäbiſchen Reichsſtadt Kaufbeu— 
ren, war die Tochter des ausgezeichneten 
Arztes und Gelehrten Georg Friedrich 
Gutermaun, Edeln von Gutershofen, der 
ſpäter nach Augsburg überſiedelte; durch 
beiderſeitige Abſtammung war ſie Patri⸗ 
cierin dieſer Stadt. Beide Eltern waren 
fromme Lutheraner; aber der Vater. war 
in kirchlicher Beziehung ebenſo unduldſam, 
als die Mutter das Gegentheil. Sophie 
genoß eine ſorgfältige Erziehung, wofür 
ſie den Eltern zeitlebens innig dankte; aber 
ihr Geift empfing durch Unterricht und 
Lectüre eine frühreife ungefunde Entwicke— 
lung und wurde durch die Ideen des Va⸗ 
ters verdüſtert. Der katholiſche Leibarzt 
des Fürſtbiſchofs von Augsburg, Johann 
Ludwig Bianconi aus Bologna, gewann 
das ſchöne, geiſtvolle Mädchen lieb und 
wurde fein Lehrer. Sie war im fieb- 
zehnten Jahre, er ein anfangender Dreis 
Biger, als er ihr feine Liebe befannte und 
erhört wurde. Er hielt um ihre Hand an 
und erlangte nur mit Mühe die Einwilli⸗ 
gung des Vaters. Durch das Ableben der 
Mutter verloren die Liebenden im Auguſt 
des Jahres 1748 den Schußgeift ihres 
Bundes. Vater und Bräutigam entzweiten 
ſich über den Ehevertrag, und Bianconi 
durfte das Haus nicht mehr betreten. 
Sophie mußte in Gegenwart des Vaters 
das Portrait Bianconi's zerfchneiden und 
einen von ihm erhaltenen Ring entzwei⸗ 
brechen. Sie gelobte im Innerſten ihrer 
empörten Seele, fortan Niemanden mehr 
irgend etwas von dem, was fie der Unter- 
weifung de geliebten Mannes dankte, hören 
oder nur in ihr vermuthen zu (affen. Der 
Name Bianconi's fam nicht mehr über ihre 
Lippen, und niemals im Leben jahen die 
Liebenden ſich wieder. 

Sophie ergab ſich nun einer ftillen Ent- 
fagung, pflegte den Vater treu und liebe 
voll und machte ihm feinen Vorwurf. Sie 
zog ſich in die tieffte Einfamfeit zurück und 
verjenkte ihren Geiſt in bie Bücher; die 
einzige Stütze fand fie an ihrem ftetö vor⸗ 
anftrebendein Geiſte. Die an ihr geübte 
Tyrannei trug fie dem Vater nicht nad), 
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fondern gedachte feiner zeitlebens mit Pie- 
tät, mit Yiebe und Verehrung. Dafür zeugt 
unter Andern jo manche Stelle ihres Erft- 
lingsromanes. Da fie nad) ihrer eigenen 
Berfiherung in den Eltern des Fräuleins 
von Steruheim ihre eigenen fchilderte, hebt 
fih, wie Vieles auch immer in der Dar- 
ftellung des Vaters auf Rechnung der ver: 
Härenden Pietät fommen möge, doc) hier- 
durch das Bild dieſes Mannes meit edler, 
wirdiger und menfchlicher heraus, als wir 
nad den oben erwähnten Thatjachen auch 
nur vermuthen konnten; aber Borurtheil, 
Eigenfinn und ein tyranniſcher Zug konnten 
recht wohl neben vorzüglichen Eigenjchaften 
feines Geiftes und Herzens beftehen. Sie 
gedachte des Vaters mit befonderer Wärme 
im Sommer 1799 während ihres Aufent: 
haltes in Halle, wo er vor vielen Jahren 
gewohnt hatte. 

Kehren wir zu ihrer Jugendgefchichte 
zurüd. Der Bater ſchickte fie im Frühjahre 
1750 nad) Biberach, wo fie nad) dem Tode 
ihres Großvaters in das Haus des mit 
ihr verwandten Prediger Wieland 309. 
Der Sohn dieſes Mannes, der fpätere 
Dichter des Oberon, knüpfte mit ihr ein 
ſchwärmeriſches Liebesverhältnig an und 
wurde ihr Bräutigam. Da Gutermann fich 
wieder verheivathete und mit Sophiens 
Verlöbniß unzufrieden war, micd fie das 
Vaterhaus und wurde ftatt deffen von Wie- 
land's Eltern wie eine Tochter aufgenommen. 
Im Juni 1752 rief ſie der Vater nach 
Augsburg, und erſt am 11. October langte 
fie in Biberach wieder an, wo fie im Pfarr: 
haufe ihre einzige Zufluchtsftätte fuchte, 
aber nicht fand. Die Frau des Geiftlichen 
haßte fie aus mütterlicher Eiferfucht und 
machte auch ihren Sohn, der indeffen nad) 
Biric) übergefiedelt war, eine Zeit lang 
auf die Braut eiferfüchtig. 

Nachdem Sophie Wochen (ang vergeb- 
lich auf einen Brief des Dichters gewartet 
hatte, erklärte fie im September 1753 in 
einem Briefe an ihre Stiefmutter die Ver- 
lobung für aufgelöſt und kündigte ihre 
baldige Heimkehr an. Yu einem Briefe 
an Wieland ſprach fie diefen von feinen 
Verpflichtungen gegen ſie frei. Ihr voriger 
Brief an ihm war verloren gegangen, Erft 
im December empfing er den von ihrer 
Stiefmutter ihm zugefandten Abjagebrief 
und zugleich die Mittheilung, Sophie be- 
abfichtige, dem Furmainzifchen Hofrathe de 
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(a Roche ihre Hand zu reichen. Acht Tage 
darauf waren Sophiens Abſchiedsworte im 
Beſitze des Dichters, 

Am 27. December feierten la Roche und 
Sophie ihre Vermählung. 

Sie hatte ſich zu einem Schritte der 
Verzweiflung entichloffen. Das Elternhaus 
war ihr zum Kerker geworden. Der Vater 
hatte fich ihr entfremdet; einen eißfalten 
Empfang hatte fie bei der Stiefmutter ges 
funden. Beide drangen unabläffig in das 
Mädchen, zu heirathen. Als nun la Roche 
um ihre Hand warb, vertraute fie ihm ihr 
Schickſal. Sie erwedte in feinem Herzen 
Mitleid und Liebe zugleich; er wußte, daß 
fie ihn nicht Lieben konnte, warb aber 
um fie dejto eifriger, um fie aus fo uns 
glüclichen Berhältniffen edelmüthig zuretten. 
Daß Ya Roche Katholit war, erjchien dem 
Bater als fein Hinderniß. 

Georg Michael Frank v. Lindenfel3 war 
1720 zu Zauberbifchofshein geboren, der 
Sohn eines geſchickten Wundarztes. Den 
fünfjährigen Waiſen ließ der kurmainzifche 
Großhofmeifter und Staatsminifter Graf 
Friedrich von Stadion bei ſich erziehen, 
betrachtete und behandelte ihn fortan wie 
feinen Sohn. Er nannte ihn Ya Rode 
und erwirkte ihm fpäter den Adel. Die Er- 
ziehung, die er ihm gab, war, nach den 
Mittheilungen Goethe's in „Dichtung und 
Wahrheit“ zu urtheilen, leichtfertig. 

Ya Rode war ein ſchöner Mann von 
mittlerer Größe. Seine Augen waren voller 
Geiſt, feine Gefichtszüge fein, offen, edel 
und männlih. Sophie nannte ihn einen 
der geiftvollften Männer. Wieland rühmt 
um 1762 an ihm die vollfonmenfte Welt: 
und Menjchenkenntniß, eine ausgebreitete 
Gelehrſamkeit und die Kenntniß alles defien, 
was Shaftesbury zu feinen Virtuoſen for» 
dere. Er bezeichnet ihn als einen großen 
Kenner und Meifter in den ſchönen Künſten 
und rühmt daneben feine ganz auferordents 
liche Gefchidlichfeit im Cabinete und Ers 
fahrung in Geſchäften. Auch von dem Cha- 
ralter feines Freundes fpricht Wieland mit 
der lebhafteften Anerkennung: „Er ift, in 
dem ganzen großen Umfange des Wortes, 
ein rechtſchaffener, edelmüthiger Mann, ein 
Menfchenfreund; fein Herz ift mit dem Ver⸗ 
gnügen, Gutes zu thun, vertraut; er ift 
für die Freundſchaft umd für jedes Senti- 
ment, welches der menjchlichen Natur Ehre 
bringt, gemacht.“ Man darf ſich dem En- 


thuſiasmus diefer Schilderung nicht unbe: 
dingt hingeben; aber man hat auch feinen 
Grund, ihr allen Glauben zu verjagen. 
Halten wir uns dagegen an den Kern der 
Goethe'ſchen Darſtellung, ſo war La Roche 
ein Mann von unerbittlicher Verſtandes— 
Harheit, der allen Illuſionen aus dem Wege 
ging und im Neiche der Schwärmerei und 
Poejie feinen Play fand. Was übrigens 
die einzelnen Niancen de3 von unſerem 
Dichter entworfenen Bildes betrifft, jo hatte 
er wohl nie Gelegenheit, dem Originale 
näher zu treten und einen tieferen Blid in 
defien Juneres zu werfen. Auch fpricht er 
noch mit lebhaſtem Gefühle für die Wer: 
therzeit, für den Gongreß, bei dem Ya 
Roche eine ftörende Erjcheinung war, und 
verjegt ſich wohl auch in die Geſinnung 
jener ftürmifchen Tage, worin eine welt- 
männische Perſönlichkeit ihn unſanft be> 
rühren mußte. Auf der anderen Seite 
dürfen wir nicht überjehen, daß Goethe 
feine Schilderung lange nad dem Tode 
jenes Mannes ausführte und hiermit mans 
cher Zug ſeiner Erinnerungen an denſelben 
ins Schwanken gerathen war. Bei der 
oben erwähnten umerbittlichen Verſtandes— 
Marheit war Ya Roche übrigens, wie L. 
Aſſing verfichert, unerſchöpflich an jenem 
Wie ohne Bosheit, der mie ein ſchönes 
Feuerwerk leuchtet, ohne zu verlegen. Außer: 
dem fehen wir das leibhaftige Bild eines 
Diplomaten vor uns, wenn wir im einem 
Briefe Sophiens an Merd lejen: „In der 
Kürze werden Sie Ya Roche jehen; beur- 
theilen Sie ihn nicht nad) der Oberfläche; 
bedenken Sie, daß fünfzig Jahre Verpflich— 
tung ſich zu betragen, den Ton nad) dem 
Willen und dem Gefchmade der Andern 
anzunehmen, einen äußeren Anftrich geben 
fönnen, der nicht der Charakter iſt. Aber 
ih wiirde mich fehr täufchen, wenn er fich 
nicht mit Ihnen jo geben follte, wie er 
wirklich ift.“ 

Während feine junge Frau beftändig ge: 
rührt war, für Klopſtock ſchwärmte und bei 
den Schriften Richardſon's Thränen des 
Entzückens meinte, fand Pa Rode leider 
jein Vergnügen an den franzöfiichen Frei— 

enfern, war namentlich ein eifriger Ber: 
ehrer und Anhänger Voltaire's und perji- 
flirte mit Grazie die ideale Richtung feiner 
Gattin. Sie blieb für diefe Einwirkung 
nicht unempfänglich. Sie war ihm mit 
Dankbarkeit und Verehrung zugethan und 
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wurde, nach dem Zeugniſſe Wieland's, von 
ihm angebetet. Wie La Roche im zwei— 
undzwanzigſten Jahre der Ehe von ihr 
dachte, erkennt ſich aus den von ſeiner Hand 
geſchriebenen Worten, die ſich unter ihrem 
Schattenriſſe in ſeinem Nachlaſſe fanden: 
„Sophie von La Roche — — Schön von 
Geſtalt, edeln Anſtandes, glänzend an Tu— 
gend und Wiſſenſchaften, die beſte Gattin 
und Mutter, die wärmſte Freundin, die 
gutthätigſte Menſchenſeele, mit ausgebil— 
detem männlichen Verſtand, dabei anſpruchs— 
los beſcheiden. Geſchrieben und gezeichnet 
1775 den 28. Juli.“ 

Sophie folgte ihrem Gatten nach Mainz, 
wo ſie an Stadion's Tafel ſechzehn Jahre 
lang das Glück hatte, viele bedeutende 
Menſchen reden zu hören. Zwiſchen ihr 
und dem Grafen waltete ein Verhältniß 
gegenſeitiger großer Verehrung. 

Den Grafen beſchreibt Wieland als einen 
alten Herrn von jener Geſtalt und Miene, 
wovon Shalſpeare jagt; „daß die Natur 
aufftand und jagte: Dies ift ein Mann,“ 
als einen Siebziger mit allem Feuer 
eines Franzojen von fünfzig Fahren und 
zugleich mit dem Benehmen und der Denk: 
art eines vornehmen Engländers. Das 
Alter ſchien mehr ein Schmuck als eine 
Bürde für ihm zu fein. Ihm gaben fein 
ftaat3männifches Verdienſt, feine Kenntniß 
der Höfe und der Welt, der älteren und 
der neueren Literatur, die große Ueberle— 
genheit, womit er alle Dinge überjchante, 
jein ficherer Tact und feiner Geſchmack ein 
gewichtiges Anfehen; er wußte aber nit 
edler Würde eine ungezwungene Yiebens: 
wiirdigfeit, heiteren Wig und fröhliche 
Laune, ja einen Heinen Zug von munterer 
Leichtfertigkeit zu vereinigen. In jüngeren 
Fahren hatte ev ein lockeres Leben geführt. 
Er war in der Schule der Franzoſen ges 
bildet, ein Ariftofrat, aber ohne Borur- 
theile, und ein Menfchenfreumd, der die 
Liebe und Verehrung feiner Untergebenen 
erwarb. 

Stadion legte im Jahre 1762 feine 
Aemter in Mainz nieder und begab fid 
auf feine prächtige Befigung Warthauſen 
in der Nähe des Federſees. La Roche 
und Sophie mußten ihm folgen. Sobald 
Wieland, der in dem benachbarten Bibe⸗ 
rach angeſtellt war, die Ankunft ſeiner 
Freundin erfahren hatte, erſchien er auf 
dem ſtattlichen, reizend gelegenen Schloſſe, 
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um das Wiederjehen mit vielen Thränen | theilungen fo reiche Buch L. Aſſing's liefert 
zu feiern. in dieſer Hinſicht nur Beiträge. In politifch- 

Sophie hatte fich in den Gatten und in | jocialer Beziehung war Sophie entjchieden 
die äußeren BVerhältniffe gefunden; aber | liberal, wurde aber durch die franzöfiiche 
in der Tiefe ihres Herzens fühlte fie, dachte | Revolution erichredt und wandte Ludwig 
fie wie fonft. Nun erblühte ihr durch die | XVI. umd der ganzen königlichen Partei 
Gegenwart des Jugendgeliebten ein neuer | herzliches Mitleiden zu. Sie bewunderte 
Frühling; fie vergaß aber nicht, daß ihr | Marc Aurel, Friedrih den Großen und 
Wieland nichts mehr als ihr Freund fein | Joſeph II. 
durfte. Er empfand wieder den wohl: Im Jahre 1768 ftarb der alte Graf, 
thuenden Einfluß der feinen und edeln Frau, | im ganzen Bereiche feiner Wirkjamteit, be- 
die ihm treu ergeben blieb. Das frennds | fonder8 aber von feinen Nächiten jchmerz- 
ſchaftiiche Verhältniß zwifchen beiden wurde lichſt betrauert. Seinem legten Willen ge 
durch Wieland's Verheiraihung (1765) in | mäß wurde La Roche Amtmann in Bönig- 
feiner Weife geftört. heim, wo er zwei Jahre blieb. 

Stadion und La Roche wurden des Der Tod des Grafen, die Entfernung 
Dichterd Freunde, und er verdanfte ihnen | von Wieland (der im Jahre 1769 nad) 
wohl hauptjählic jenen berühmten Ums | Erfurt berufen ward) und beſonders bie 
ſchwung feiner Weltanficht umd Gefinnung, | Nothwendigfeit, ihre beiden Töchter in 
der fich allerdings ſchon längere Zeit in | Straßburg erziehen zu lafien, machten 
ihm vorbereitet hatte und durd) die Ober- | Sophien tief unglüdlih. Auf den Rath 
flächlichfeit und Halbheit feiner früheren | eines Freundes juchte fie Beruhigung und 
Richtung begünftigt wurde. In Wart- | Selbjtklärung in ihrem erſten ſchriftſtelle⸗ 
hauſen herrſchten Voltaire und Shaftes- riſchen Verſuche, — der Geſchichte des 
burg. Fräuleins von Sternheim. 

‚ Sophiens Weſen war und blieb von] Das Buch läßt, nach dem Urtheile 2. 
dieſer Umgebung, wenn es derſelben auch Aſſing's, zwar durchweg erkennen, daß die 
in mancher Beziehung ſich anähnlichte, doch | Verfafferin fich die Romane von Richard- 
im tieferen Grunde verſchieden. fon und in einigen Schilderungen Rouj- 

In ihrer „Geſchichte des Fräulein’3 von | ſeau's neue Heloife zum Vorbilde genommen 
Steruheim* prägt ſich etwa der Geift ra- | habe; fie habe ſich jedoch keineswegs mit 
tionaliſtiſcher Theologie aus. Hier wird einer bloßen Nachahmung begnügt, viel⸗ 
auf die Natur als eine Hauptquelle des mehr den eigentlichſten Inhalt ihres Lebens 
religiöſen Gefühles hingedeutet. Die teleo- | in dieſer Form künſtleriſch geſtaltet, und 
logiſche Naturbetrachtung verbindet ſich mit | die Geſchichte des Fräuleins von Stern: 
dem Bewußtſein der Liebe als des ſitt- heim ſei der erſte deutſche Roman, worin 
lichen Grundprincipes. In einer ſchwung-⸗ ganz perſönliche Erlebniſſe und aus der 
vollen Stelle wird die Harmonie der phy- friſchen Gegenwart genommene Menſchen 
ſiſchen Welt neben die Störungen der mora= | erjchienen. — Das Fremde wird mehr oder 
lichen gehalten und in dem leßteren ein | weniger zum Eigenthume, wenn eine Schrift, 
verborgenes Gejeg der Nothwendigkeit ge- | wie vorliegender Roman, ſowohl in ber 
ahnt. Ein ftarkes religiöfes Gefühl drüdt | Erfindung, als auch in der Ausführung 
fi in Worten aus, die von der Heldin | aus einem Guſſe und von fo lebendigem 
des Romanes in ihrem Elende miederges perſönlichen Urjprunge ift. 
ſchrieben werden. Ein tiefere Eindringen | Sophie hat in ihrem Erſtlingswerle mit 
in Sophiens gejammten religiöjen Ent— | überquellender Gutmitthigfeit die Beför- 
widelungsgang, in ihr Verhältniß zum | derung des Menſchenwohles und der Men- 
pofitiven Glauben, zu der herrſchenden Auf- | jhenbildung, namentlich der fittlichen vor 
Märung und den mit diejer contraftirenden | Augen. In ihr fchlägt ein fehr mitleidiges 
ober fie ablöfenden Richtungen, in ihr Ver⸗ Herz für die Armen, Leidenden und Ge 
hältniß zu Rouſſeau, an dem ſie mit einer drückten; ſo gerne möchte ſie jedes geſtoßene 
‚treuen Verehrung hing, zu anderen Con: | Rohr aufrichten und jeden verglimmenden 
fefliong- und Religionsformen müßten einer | Docht anfachen; fie wünſcht allen Menſchen 
umfaſſenderen Biographie und Charakte- Erziehung, Kenntniß und Anleitung zum 
riftit vorbehalten bleiben. Das an Mit | Guten, weil nur hierdurch ein dauerndes 
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Glück zu erreichen ift; diefem Zwede die: | Iprehen — aud nicht an Eofetterie mit 


nende Anftalten zu gründen, daran zu | dem eigenen Geelenadel, an felbftgefälli 

wirfen, ſchwebt ihr als eine hohe, heilige und ſchönthuendem — Pe 
Lebensaufgabe begeifternd vor. Die Er: Kern war da, mitten in fo manchen ver: 
zieherin Ipricht aus manchen ergreifenden | fommenen Staatsverhältniffen (an die jenes 
Blättern ihrer Schrift. Sie muß durch Buch lebhaft gemahnt) fich erhaltend. So 
diefe Gefinnung das Zeitalter ins Herz | begegnen uns in dem damaligen Literaten: 
getroffen haben; ſonſt wäre der Beifall, | gejchlechte, neben der weichlichen Empfind- 
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den fie fand, umerflärlih. Sie hielt einem | famfeit, dem Uebermuthe, der Gejeglofigfeit, 
weitgezogenen Kreife von Leſern das in ſchöne Züge der Menſchlichkeit, der Auf- 
denjelben wohnende und lebendige Ideal opferungsfähigfeit, ber ſich bewährenden 
vor, und damit entzückte ſie. Ein ehren— Freundſchaft in Menge; wir fühlen Liebe 
volles Zeugniß für jene Periode unſeres heraus, die glücklich iſt, wenn ſie Glückliche 
Geiſteslebens! Miſchte ſich in die hier er⸗— machen kann. 
wähnte Denlungsari auch vieles Ueber-⸗ Sophiens Roman hat eine Ueberzart⸗ 
ſpanute, Romanhafte, Gemachte und Kranke, heit, ein Schwelgen in Empfindungen, ein 
fehlie es dabei — und vielleicht iſt unſere Zerfaſern der Seelenzuſtände, woran wir 
Verfaſſerin ebenfalls hiervon nicht frei zu heute kein Gefallen mehr finden können, 
Vonatspefte, XXIX. 173. — Februar 1871. — Zweite Folge. Bo. Xlll. 74. 36 
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und über die excentrijche Idealität des 
Fräulein von Sternheim lächeln wir — 
ohne Spott, vielleicht mit Wehnuth. Aber 
diefer Empfindfamfeit ftellt fi doch ein 
veger, nicht felten praftijcher Berjtand zur 
Seite, und die Verfafjerin verfolgt fittliche 
Zwecke; ihr Herz ift rein. War es Frauen 
und Mädchen nicht heilſam, in diefen Spie— 
gel zu jehen? Freilich konnte ein im die 
Wirklichkeit hineingedichtetes, faft über» 
menfchliches Ideal, wie es in der Heldin 
des Romanes aufgeftellt ift, im Anfange 
fittlich überfpannen, um dann Erſchlaffung 
folgen zu lafjen; aber im Guten liegt im— 
mer eine Quelle de3 Gegen, und vor der 
Trübung hatten Kritit und Erziehung zu 
wahren. 

Die Blume der Pofie fehlt hier; fie 
fehlt inSbejondere meiften® der Sprade, 
obgleich dieje im Einzelnen Geſchmeidigkeit, 
Wärme und anmuthige Klarheit befigt. 
Wir empfinden hier nicht jenen bejeelendei, 
befreienden Hauch, der von Fünjtlerijcher 
Eingebung und Beichauung ausgeht. Der 
reichlich; angehäufte Stoff wird nicht von 
den Ideen mit jchöpferiiher Macht er: 
griffen, dDurchdrungen und zu einer zweiten 
Melt in. der Welt umgejchmolzen. 

Dagegen bewährt fi in dem Entiwurfe 
der Fabel, die troß der Fülle von Perſo— 
nen und Begebenheiten den Zuſammen— 
hang und die einheitliche Grundabficht im 
Auge behält, eine achtbare Erfindungskraft. 
Freilich büßt da8 Gewebe durch die brief: 
liche Form an Durchſichtigkeit ein, und 
diejelbe Form fteht einem unverfennbaren 
Zalente zur ſpannenden Darftellung im 
Wege. Auch finden wir abenteuerliche 
Einfälle, die tur zum Tone des Märchens 
flimmen fünnten, aber zumal durch die 
profaifche Haltung des Ganzen eine grelle 
Beleuchtung empfangen, alle Wahrjchein- 
(ichfeit verlieren, ung verlegen oder in's 
Lächerliche fallen. Die Charaktere find 
freilich nur gedacht und mechaniſch zuſam— 
men gejeßt, nicht in lebendiger, ummittel- 
barer Einheit aus der Phantafie entjprun- 
gen, fie ftammen aus dem grübelnden Ver— 
jtande; aber diefem fehlt es nicht an be- 
deutjamen, tiefen Unjägen. Es find denn 
doch großartige Probleme, die in der tra- 
gifchen Lebens⸗ und Herzesentwidlung Sey: 
mour's und Sophiens verfolgt werden; — 
zu ihrer Löſung fehlte” die geniale Kraft; 
aber fie auch nur zu erjinnen, war ohne 


eine ungewöhnliche Begabung nicht möglich. 
E3 war eine fühne Idee, die Ereignifje 
und die Gedanken der Menſchen fo inein- 
ander zu flechten, daß der Lord ſich zu 
einer langen Thatlofigfeit, und das Mäd- 
chen, das ihn liebt, fi) zur Vermählung 
mit dem Ungeheuer Derby entjchließen muß, 
Aber diefe Idee künftleriich auszuführen, 
dazu gehörte ein ganz anderes Durchlau— 
fen der Möglichkeiten, eine ganz andere 
Gabe der poetifchen, unmittelbar einleuch- 
tenden Wahrjcheinlichkeit, als eben die be- 
rühmte Schriftjtellerin bejaß. 

Mit den fich ihr aufdrängenden mora- 
liſchen Betrachtungen, wozu fie eine bes 
fondere Neigung und eine größere Fähig- 
feit hatte, als Wieland ihr zugefteht, mit 
ihrem grübelnden Erfinden ging fie haupt- 
fählih auf das eine Ziel: Enträthielung 
des menfchlichen Herzens, und fie war 
hiermit jo beichäftigt, daß fie den Hinter- 
grund des Naturlebens, den ein Seelen— 
gemälde doch eigentlich erfordert, und zu 
dem ihr ländlicher Aufenthalt jo reizende 
Farben anbot, beinahe ganz verſchwinden 
ließ, und daß die gejellichaftlichen Bilder, 
zu denen ihr der lange und vieljeitige 
Verkehr mit den Menjchen reichlichen Stoff 
gewährte, unter ihren Händen fo leicht 
zerfloffen. Diefer Roman hat beinahe 
nicht3 von dem geheimnigpollen Zuſammen⸗ 
hange zwifchen den Erjcheinungen der Nas 
tur und den Vorgängen in der Menſchen— 
bruft, die doch wie zwei Echo's einander 
begleiten, erweden und zurufen; er hat 
beinahe nicht3 von dem künſtleriſchen In— 
einanderjchmelzen der Farben in den Bil- 
dern menjchliher Gruppen und Beziehun: 
gen. Eine lebendige Form erreicht die 
Berfafferin beinahe nur dort, wo fie Be: 
trahtungen und Gefühle vorträgt; dichtet 
fie, jo thut fie es nur in Empfindungs: 
lauten, aber ohne die freie Geftaltung und 
Erhebung der Kunft. 

Wieland gab diefen Roman im Jahre 
1771 in zwei Theilen heraus. 

„Wir haben in unferer heutigen Litera- 
tur,“ jagt 2. Affing, „keinen Roman, der 
jo auf der Stelle ſich alle Herzen erobert 
hätte, der gleich diefem von jo vielen ſchö— 
nen Augen mit Thränen des Entzüdens 
und des Mitgefühls gelefen wäre. Es 
war ein Sturm des Beifalls und der Ber 
wunderung. — — Alle Blide richteten jid) 
auf Die ausgezeichnete Frau, die kennen zu 
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lernen man allgemein begehrte.“ Goethe 
vertheidigte in den Frankfurter gelehrten 
Anzeigen vom Jahre 1772 das Buch ge— 
gen ſeine Tadler, unter denen er vielleicht 
auch Haller vor Augen hatte, mit Wärme 
und ſagte unter Anderem: „Alle dieſe 
Herren irren fich, wenn fie glauben, fie be- 
urtheilen ein Buch — es ift eine Men: 
ſchenſeele.“ Herder drüdte in Briefen an 
Merk feinen mwärmften Beifall aus; zwi— 
ichen ihm und feiner Braut murde eine 
ganze Reihe von entzücten Briefen über 
das Buch gewechjelt. Sophiens Freundin, 
die geniale Julie Bondeli, gab ihn vor 
der Clarifja bei Weitem den Vorzug. Yenz 
bewunderte es enthufiaftiich. Sulzer's Ur- 
theil war anerfennend. 

Kehren wir zu Sophiens Lebensgejchichte 
zurück. 

Im Anfange des Jahres 1771 trat 
La Roche als wirklicher Geheimerath in den 
Dienft des Kurfürften Clemens Wences- 
laus von Trier und ließ ſich im Thal 
Ehrenbreitjtein bei Coblenz nieder. Bald 
ftieg er biß zum geheimen Staatsrath und 
Negierungsfangler empor. Er wirkte bei 
dem großen Einfluffe, den er gewann, viel 
Gutes; fein Geift, feine Rechtſchaffenheit 
fanden vielfeitigen Beifall; nur die fatholi= 
ſchen Geiftlichen wurden feine Feinde. 
„Zehn glüclihe Jahre,“ ſchreibt feine 
Sattin, „floffen am Ufer des herrlichen 
Rheins mit feinen Wafjern vorüber; viele 
vortreffliche Menſchen und Verdienfte aller 
Art aus vielerlei Landen und Gegenden 
wurden mir — — befannt; viele darunter 
wurden meine gütigen Freunde.“ 

In dem von Goethe jo anziehend ge: 
ſchilderten Haufe wurden jene literariſch— 
jentimentalen Congreſſe gehalten, die und 
das Zufammenleben der damaligen Poeten, 
Scöngeifter und Philojophen bejonders 
anſchaulich vergegenwärtigen, und deren 
einer durch den Meifter deutſcher Poejie 
und Proja verewigt ift. 

Bei der Zufammenkunft, die hier im 
lieblichen Frühlinge 1771 mit Leuchjen- 
ring, den Brüdern Jacobi und Wieland 
gefeiert wurde, tranfen die empfindungss 
jeligen Herzen mit vollen Zügen aus dem 
Pocale freundichaftlicher Rührung. ALS 
Wieland anfuhr, liefen ihm La Roche und 
Friedrich Heinrich; Jacobi entgegen und 
empfingen ihn unter der Hausthür. Nun 
fam auch Sophie die Treppe herunter. 


Sowie der Dichter feine Freundin erblidte, 
fehrte er fich zur Seite, warf mit einer 
zitternden, heftigen Bewegung feinen Hut 
hinter ſich auf die Erde und jchwanfte zu 
ihr Hin. Sie ging ihm mit ausgebreiteten 
Armen entgegen; er aber ergriff ihre Hände 
und bücte fi, um fein Antlig darin zu 
verbergen; fie neigte fich mit einer himm- 
(chen Milde über ihn und jagte: „Wie: 
land — Wieland — O ja, Sie find es 
— Gie find noch immer mein lieber Wie- 
land!" — Bon diefer rührenden Stimme 
gewedt, richtete er fich etwas in die Höhe, 
blitte in die weinenden Augen feiner Freun— 
din und ließ dann fein Geficht auf ihren 
Arm zurüdfinfen. Seiner von den Um: 
ftehenden konnte ſich der Thränen enthal- 
ten. Friedrich Heinrich Jacobi, dem mir 
diefe Scene nachſchildern, ſchluchzte. Der: 
jelbe zählte von feiner Ankunft in Ehren- 
breitjtein ein neues Leben und erklärte fein 
ganzes voriges für Tand. Er-begann für 
Sophien zu ſchwärmen und blieb ihr Freund 
bis zum Tode. Er fehrieb ihr 1773, fie 
habe ihn größtentheil3 zu dem gemacht, 
was er jeßt fei. Ein Abſatz des Briefes, 
den er nicht viel jpäter, nad) einem wieder: 
holten Beſuche an fie richtete, läßt an Aus: 
drücken platonifirender Verehrung nichts zu 
wünfchen übrig; wir lefen ein Petrarciiches 
Sonett in Proja, das in dem zarteften 
Mondjcheine der Sentimentalität verdäm— 
mert umd in idealer Empfindungsfeinheit 
muftergültig heißen fann. 

Zu diefen Schwärmereien des Dichter: 
philofophen bilden die Andeutungen, die 
Merck in feinen Briefen gibt, einen wohl- 
thuenden Gegenſatz. Der jharfblidende 
Menſchenkenner und nüchterne Kritiker, den 
übrigens nur eine oberflächlidhe Auffaffung 
für gemüthlos erflären fann, bewunberte 
Sophien, ohne fein Mares Urtheil zu ver 
blenden, und ſchwang fich über fie erſt kurz 
vor feinem Tode zu einigen Worten der 
Begeifterung auf, denen man die Wahrheit 
anfühlt, und die zugleich eine ganz eigene 
MWehmuth erregen. 

Sophie wurde für Merck zuerft durch 
deſſen Briefe an Leuchſenring gewonnen, 
und jener knüpfte mit · ihr eine Correſpon— 
denz an. Aus einem Briefe, den fie zu 
Anfang des Jahres 1772 an ihn jchrieb, 
erfennen wir ein freundichaftliches Berhält- 
niß zwifchen beiden. Im Srühlinge des⸗ 
ſelben Jahres machte Sophie in Frankfurt, 
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wohin fie mit ihrer Tochter Marimiliane 
fan, Merd’3 und Goethe's perjönliche Be— 
fanntichaft. Von dort fündigte Merd ſei— 
ner Gattin den Bejucd beider Frauen in 
feinem Haufe an, und meldete zugleich, daß 
er und Goethe bei Jaup logiren würden. 
Mie er im demfelben Briefe erzählt, hatte 
Leuchjenring eine Klatſcherei zwiſchen ihın 
und Fran von la-Roche herbeigeführt, jo 
dag unangenehme Erläuterungen in aller 
Form nothwendig waren; SLeuchjenring 
hatte ihr unter Anderem gejagt, ihr Mann 
habe dem Kritiker mißfallen. Merd webt 
eine Schilderung Sophiens ein, die, bei 
aller Bewunderung, doch unter dem Ein: 
fluffe einer gewiſſen Unbehaglichkeit, Be— 
fremdung und Gereiztheit entftanden ift: 
„Frau von la Roche ift eine Frau der gro— 
Ben Welt, von den nobeljten Manieren; 
fie jpricht befjer franzöſiſch als deutſch, und 
ihr Geift geht mit einer überrafchenden 
Schuelligkeit von der tieffinnigften Unter: 
haltung zu jenen leichteften Aufmerkjam- 
feiten über, die wir unſerer Umgebung 
ſchuldig find; fie jegt ihre Maske der Un- 
empfimdlichkeit auf, wie fie will. — — J 
weiß noch nicht, wie ich mich mit der Frau 
von la Roche benehmen werde. Es ift ein 
ftarfer Kopf, und ic) weiß aus Erfahrung, 
daß es nicht gut thut, fi) daran zu reiben 
— menigftens wenn man fie fieht, ift fie 
ganz anders, wie ihre Briefe. Sie fpricht 
unendlich beſſer als fie fchreibt.“ 

Bon Frankfurt begab fih Sophie mit 
dem Kritiker nad) Darmftadt. Goethe fam 
nicht mit, weil er, wie Karoline Flachs— 
land erzählt, durd; die Vorgänge in Frank: 
furt gegen Sophien „wie ein Löwe auf- 
gebradht war." Auf Karolinen machte 
Sophie einen peinlihen Eindrud, wie aus 
ihrem zu Ende des April an Herder ge 
ſchriebenen Briefe hervorgeht. Die Schil— 
derung, die Karoline von Sophien ent- 
wirft, ijt wenigftens fehr lebendig und hat 
eine gewiſſe Beredjamfeit der Malice. So 
jehr auch die perjönliche Gereiztheit aus 
diejen Zeilen fpricht, und fo wenig fie auf 
den Werth einer unbefangenen Charaktet- 
zeichnung Anspruch machen können, ent- 
halten fie doch manchen intereffanten Bei- 
trag zu einer ſolchen und laffen Sophien 
immer noch in einem glänzenden Lichte er- 
ſcheinen; dabei find fie geeignet, dem Enthu> 
ſiasmus, der damals die meiften Urtheile 
über befreundete Perſönlichkeiten beherrſchte, 
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ein Gegengewicht zu bieten. Sophie miß— 
fiel übrigens in Darmſtadt nicht allein dies 
jem eiferfüchtigen Mädchen, jondern auch 
deffen Umgebung, und fie äußerte in einem 
Briefe an Merd die Bejorguiß, ihre Er: 
ſcheinung möge fein Urtheil über fie-herab- 
geftimmt haben. „Meine ganz volllom- 
mene Achtung für Ihren Geift und Herz,“ 
fährt fie fort, „ift in Frankfurt und Darm- 
jtadt nicht jo eigentlich vermehrt, aber be— 
feftigt worden. Ihre Briefe an Leuchſen— 
ring, lange ehe Sie mir fchrieben, hatten 
meine Gefinnungen beftimmt; Ihre per- 
fönliche Kenntnig hat mir das Vergnügen 
gegeben, daß ich Recht hatte zu denken und 
zu fchreiben, wie ich that; Alles zeigte fich 
nicht jo, wie es in mir war; gerne hätt’ 
ih e3 gehabt, wenn Sie das Warum ges 
jehen hätten. — Bielleiht jahen Sie das 
Beite nicht, was ich in Darmftadt that.“ 
Sie fügt hinzu, dort habe ihre Hülle einen 
Theil ihrer Seele umgeben. 

Sophie ermuthigte den Philofophen 
Jacobi, den Kritiker zur Mitarbeit am 
„Deutihen Mercur“ aufzufordern. Er 


ch | überfandte ihr in November einen desfalls 


an Merd gerichteten Brief mit der Bitte, 
ihm ein kräftiges Empfehlungsſchreiben 
beizufügen. 

Der von Goethe gejchilderte artiſtiſch— 
empfindfame Eongreß in Thal-Ehrenbreit- 
ftein, woran ſich auch Merk und Leuchjen: 
ring betheiligten, ſcheint im September 
1772 ftattgefunden zu haben. 

Leuchjenring las hier aus dem vertrau: 
ten Briefwechjel vor, den er mit mehreren 
Freunden unterhielt. „Es war überhaupt,“ 
jagt Goethe, „eine jo allgemeine Offenheit 
unter den Menfchen, dag man mit feinem 
Einzelnen fprehen oder an ihm jchreiben 
konnte, ohne e8 zugleich als an Mehrere ges 
richtet zu betrachten. Man jpähte fein eige— 
ne3 Herz aus und das des Anderen, — 
Solche Eorrejpondenzen, beſonders mit be- 
deutenden Perfonen, wurden forgfältig ge 
jammelt und alsdann, bei freundſchaftlichen 
BZufammenkünften, auszugsweife vorgelejen; 
und jo ward man, da politiiche Discurje 
wenig Intereſſe hatten, mit der Breite der 
moralischen Welt ziemlich) bekannt. Leuch— 
jenring’8 Chatoullen enthielten in dieſem 
Sinne mande Schätze.“ Der Dichter ver: 
fihert, diejen Borlefungen gern beigemohnt 
zu haben, indem er dadurch in eine unbe 
fannte Welt verjegt worden ſei und das 
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Innere mancher kurz vergangenen Bege- 
benheit fennen gelernt habe; freilich fei 
nicht Alles gehaltreich geweien. Bon Ya 
Rode jagt er: „Meiftens entzog fich die 
fer wackere Mann der Gejellichaft, wenn 
die Ehatoullen eröffnet wurden, Hörte er 
auch wohl einmal einige Briefe mit an, fo 
founte man eine ſchalkhafte Bemerkung ev 
warten.“ 

Die Gejellihaft fühlte ſich übrigens, wie 
Goethe erzählt, behaglich, bis Merd mit 
feiner Familie ankam und den Stoff der 
Uneinigfeit hineintrug. „Merd, zugleich 
kalt und unruhig, hatte nicht lange jene 
Briefwechſel mitangehört, als er über die 
Dinge, von denen die Nede war, ſowie 
über die Perfonen und ihre Verhältniffe 
gar manchen fchalthaften Einfall laut wer: 
den ließ, mir aber im Stillen die wunder: 
lihften Dinge eröffnete, die eigentlich dar: 
unter verborgen jein follten. Von politi- 
ihen Geheimniffen war zwar keineswegs 
die Nede, auch nicht von irgend etwas, 
das einen gewifien Zufammenhang gehabt 
hätte; er machte mich nur auf Menjchen 
aufmerkſam, die ohne fonderliche Talente 
neit einem gewiſſen Geſchicke fich perſön— 
lichen Einfluß zu verfchaffen wiſſen, und 
durch die Belanntjchaft mit Vielen aus 
fi) etwas zu bilden fuchen; und von dies 
fer Zeit am hatte ich Gelegenheit, der: 


gleichen mehr zu bemerfen. — — Wir | ältefter 
nährten von jener Zeit an, eine gewiſſe uns reichen, 


Stadt | gegen ihre Neigung, am 9. Januar 1774 


ruhige, ja neidifche Aufmerkjamteit auf der- 
gleichen Leute, die auf ihre eigene Hand 
hin und wieder zogen, fi) in jeder Stab 
vor Anker legten, und wenigſtens in eini— 
gen Familien Einfluß zu gewinnen fuchten. 
Einen zarten und weichen diefer Zunftge— 
nofjen habe ich im Pater Brey, einen ans 
deren, tüchtigeren und derberen in einem 
fünftig mitzutheilenden Faſtnachtsſpiele, das 
den Titel führt: „Satyros, oder der ver— 
götterte Waldteufel,“ wo nicht mit Billig 
keit, doch mwenigftend mit gutem Humor 
dargeftellt. Indeſſen wirkten die wunder: 
lichen Elemente unferer Heinen Geſellſchaft 
noch jo leidlich auf einander; wir waren 
theils durch eigene Sitte und Lebensart 
gebändigt, theils aber auch durch jene be 
fondere Weife der Hausfrau gemildert, 
welche von dent, was um fie vorging, nur 
leicht berührt, fich immer gewiſſen ideellen 
Vorftellungen hingab, und indem fie folde 
freundlich und wohlwollend zu äußern ver- 
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| ftand, alle8 Scharfe, was in der Geſell— 
haft hervortreten mochte, zu mildern und 
da8 Unebene auszugleichen wußte. Merd 
hatte noch eben zur rechten Zeit zum Auf- 
bruch geblafen, {R daß die Geſellſchaft in 
dem beiten Berhältniffe aus einander ging.“ 
Die Schilderung, die Goethe aus fernen 
und zum Theil verblaßten Erinnerungen 
entwirft und mit novelliftiicher Grazie ab» 
| rundet, macht uns den Eindrud, als wenn 
| Merd außer dem Herrn von La Roche der 
einzige Kritifer und Spötter in jenem em— 
pfindſamen Zirkel geweſen und ganz eigent- 
(ih als Mephiftopheles in denjelben hin— 
eingetreten wäre. Daß er zu verftändig 
war, in die Schwärmerei der Anderen mit— 
einzuftinmmen, hatte wohl feine Richtigkeit; 
aber in der ironischen Auffafjung Leuchſen— 
ring's wird ihm der Dichter ded Pater 





| Brey ſchon von ſelbſt entgegengefommen 


jein, ohne erſt der Verführung durch feinen 
Freund zu bedürfen. Hätte ſich übrigens 
Merd über Leuchjenring wirklich jo ausge: 
laffen, wie und Goethe aus feinem über 
einzelne Vorgänge und deren Folge nicht 
immer treuen Gedächtnifje berichtet, jo wäre 
der Schalf, bei dem Verhältniffe, worin er 
damals noch zu dem Phantaften ftand, von 
einer Verlegung der Freundſchaft nicht freis 
zuſprechen. 

Zwiſchen dem Dichter und Sophiens 
Tochter, der liebenswitrdigen, geift- 
ichmärmeriichen Marimiliane, lets 
tete fich, wohl zuerft auf dem Congreſſe, 
ein zärtliches Verhältniß ein. Sie wurde, 


mit dem reichen Kaufmanne Peter Bren- 
tano verheirathet. Am 15. famen die Neu- 
vermählten in der Begleitung Sophiens 
nach Frankfurt. Goethe, der Damals zur 
Mutter in einem freumdjchaftlihen Ber: 
hältnifje ftand, wurde gleich beim jungen 
Paare Hausfreund und machte den Gatten 
eiferſüchtig. Goethe's Lage war, nach, Dich⸗ 
tung und Wahrheit“ zu urtheilen, eine 
peinliche, und er ieitet von ihr ſogar theil— 
weiſe die Entſtehung ſeines „Werther“ ab. 
Marimiliane fühlte ſich unglüdlich. Goethe 
ſucht den Grund faſt nur in den Aeußerlich⸗ 
keiten ihrer neuen Lebenslage und ſchwächt 
das Tragiſche dieſer Zuſtände ab. Sagt 
er au: „Mein früheres Verhältniß zur 
jungen Frau, eigentlic) ein geſchwiſterliches, 
| ward nach der Heirath fortgeſetzt,“ jo iſt 
| denn doch im dem folgenden Worten eine 
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Andeutung nicht wohl zu verkennen, daß 
feine Empfindungen für fie leidenſchaftlich 
waren: „Jeruſalem's Tod, der durch die 
unglüdliche Neigung zu der Gattin eines 


Freundes verurfacht ward, fchüttelte mich 


aus dem Traume, und weil ich nicht blos 


mit Beihaulichkeit das, was ihm und mir 
begegnet, betrachtete, fondern dad Aehn⸗ 


fiche, was mir im Augenblide jelbft wider: 
fuhr, mi in leidenjchaftlihe Bewegung 
feste, jo konnte e8 nicht fehlen, daß ich je— 
ner Production, die ich eben unternahm, 
alle die Gluth einhauchte, welche feine Un- 
terfheidung zwiſchen dem Dichterifchen und 
dem Wirklichen zuläßt.“ — Der Dichter: 
phönix verjüngte fih. Marimiliane war 
und blieb unglüdlic. 

Sophie zerftörte übrigens auch das Le- 
bensglüd ihrer zweiten Tochter Louiſe, die 
von einigen noch jchöner als Martmiliane 
gefunden wurde, indem fie ihr (1779) den 
Hofrath Möhn als Gatten aufnöthigte. 


Louife fügte fich, mie früher Marimiliane, 


weinend in ihr Schidjal. Die Heirath er- 
wies ſich als eine durchaus unglücliche. 
Die Wuth, in die Goethe's Mutter und 
Wieland über diefe Handlung der Fami- 
fientyrannei verfegt wurden, gab ihnen ſehr 
komiſche und draftifche Ausdrücke ein, wo— 
bei der arme Hofrath Möhn zu einem 
ebenjo jchredlichen als lächerlichen Zerr— 
bilde ward. 

Wieland ſah die Jugendgeliebte nicht 
mehr mit den früheren Blicken ſchwärme— 
riſcher Verehrung an, ſondern hatte jetzt 
ein Auge für ihre Schwächen, und fühlte 
ſich ihr, was er ihr auch (1 791) zu ver— 
ſtehen gab, mehr und mehr entfremdet, wo⸗ 
gegen fie ihm ihre innige Freundichaft und 
die erſte Stelle in ihrem Herzen bis zum 
Tode bewahrte, an allen jeinen perfönlichen 
Erlebniffen einen unwandelbaren Antheil 
nahm und mit allen feinen Saunen, Wun— 
derlichfeiten und Schwächen freundliche Ge— 
duld hatte. „Der Name Wieland klingt,“ 
wie Ludmilla Aſſing ſchön fagt, „durch alle 
ihre Schriften wieder, gleich einem rühren: 
den und füßtönenden Refrain in einer Bal- 
lade.” In der Kriegs- und Schreckenszeit 
des Jahres 1794 ſcheint er ſich als eng— 
herziger Philiſter gegen ſie benommen zu 
haben. Sie fühlte ſich fünf Jahre ſpäter 


bei ihm in Oßmannſiedt ſehr glücklich; aber 


Öoethe ſagt, Wieland habe mit ihr eigent- 
lich niemals übereingeftimmt und befinde 


ſich jegt mit ihr im vollkommenſten Wider: 

ſpruche. Böttiger, deſſen Mittheilungen 

freilich mit befonder8 wachſamer Kritik ge- 
leſen fein wollen, hat manche tadelnde, oft 
fehr fcharfe oder fpöttifche Worte des Dich— 
ters über die einft von ihm amgebetete 
Freundin aufbewahrt. Mit diefen Schat- 
ten verſöhnt uns das volle Licht der freund: 
Ichaftlichen Pietät und Anhänglichkeit und 
zugleich der rüdhaltlofen Offenheit in dem 
Briefe, den Wieland im December 1805 
auf den Anlaß ihres Geburtstages an fie 
ſchrieb. 

Ein Verhältniß achtungsvoller Freund: 
ſchaft beſtand zwiſchen Merck, La Rode, 
Sophien und dem edlen kurtrieriſchen 
' Staatdminifter v. Hohenfeld. Doc wurde 
‚ Sophie durdy den fcharfen kritischen Blid 
ihres Darmftädter Freundes manchmal un— 
heimlich berührt, und im perfönlichen Ideen— 

austaufche wagte fie, aus Scheu vor der 
| verneinenden Geite deffelben, ihr Inneres 
| nicht ganz hervortreten zu laffen. Sie 
ſchrieb an ihn 1779: „ES würde La Roche 
und mich fehr gefreut haben, Sie in Frank— 
furt zu fehen, und wir danken Ihnen Beide 
fir die gütige Freumdichaft, die Sie uns 
duch Ihre Reife nad Frankfurt bewieſen 
‚ haben. Ich hätte nad) meiner vieljährigen 
Achtung für Sie und Ihren Geift recht 
gern über Alles mit Ihnen gefprochen, aber 
ich fürchte Sie auch feit einiger Zeit jo 
jehr, daß e8 mir beinahe lieb ıft, die Ge: 
legenheit dazu verloren zu haben. Ber: 
zeihen Sie mir, daß ich e8 fo ganz freis 
müthig Hinfchreibe, es war doch wirklich 
dies, das zuoberſt in meinen Ideen lag; 
es kann Ihnen herzlich wenig daran ge— 
legen ſein, aber mir iſt recht viel wahres 
VBergnügen dadurch verloren gegangen, das 
mir nicht erſetzt werden kann. Ich habe 
alle Urſache, mit dem Stück Deutſchland, 

es mag den Boden, Städte und Leute an— 
gehen, zufrieden zu fein. Gottes Boden 
iſt mir recht, wie er ihn ſchuf und werden 
fieß. Die Städte und Dörfer der Men- 
ſchen freuen mich wegen der Verſchieden— 
heit. — Einen Brief oder vielmehr mein 
kleines Tagebuch ſchickte ich Ihnen gern, 
‚ob es ſchon arme Vergeltung für Ihre vor- 
trefflichen Seebriefe wäre, aber Merck — 
meine Furcht vor Ihnen hindert mich daran, 
ber feine liebensmirdige Scharffinn Ihres 
ı Genius ift jo ägend geworben, wie mic 
duünkt.“ Die Freundfchaft zwifchen Beiden 
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dauerte fort und erfuhr wohl keine wejent: , namentlich im Erziehun | 
) 1 ei gSfache, große An- 
liche Störung. Beſonders warm find einige | erfennung. Die Winterzeit verlebte fie all- 


Beilen, die er über fie, im November 1789 
ihrieb: „Heute habe ich das Vergnügen 
gehabt, meine alte Freundin, die Frau von 
La Roche hier zu fehen. Sie fünnen nicht 
glauben, mie ich durch dieſe angenehme Er: 
Iheinung auf lange Zeit glücklich gemor- 
den bin. Es liegt doch eine wunderbare 
Magie darin, ſich in dem Anblide eines 


Hugen Menſchen zu meiden und ſich mit | 


jeinen Lieblingsideen in einem Dritten wie: 
dergeboren zu finden. Dieſe Fran hat das 
bejondere Glück, fih jo leiht an alles Ber- 
dienft anzuhängen, das fie auf ihrem Wege 


trifft, und durch die große Empfänglichkeit | 
Anderer Werth anzuerkennen, beinah den | 
Andern zu möthigen, ſich ganz zu zeigen, 
wie umd was er ift. Daher entdeckt fie jo | 


viele eminente Menjchen, wo Andere Nichts 
finden fonnten. Sie ift und bleibt für mich 
das erite Ideal, was ich mir in einer aus— 
gebildeten Weiberfeele denken kann, und ich 
glaube, wenn ich ſchon halb jenſeits der eli- 
ſäiſchen Felder angelangt wäre, fie wiirde 
mich mit einem Winfe zurückzaubern kön— 
nen.“ Ein Vierteljahr vor Merd’s Tode 
Ihrieb Sophie an ihn von Dffenbad) aus 
das herzliche Wort: „Hier, mein gütiger, 
geiftvoller Fr.! nochmals tauſend Dank für 
Ihre liebe Erſcheinung von geſtern!“ 
Ueber Sophiens ſpätere Lebensjahre ge— 
nügen einige Andeutungen. Im Herbſte 
des Jahres 1780 erhielt La Roche, in 
Folge einer gegen ihn geſponnenen ultra— 
montanen Intrigue, in Ungnaden ſeinen 
Abſchied. Hierüber entrüſtet, begehrte 
Hohenfeld gleichfalls ſeine Entlaſſung und 
ſchlug die ihm angebotene lebenslängliche 
Penfion unter der Bedingung aus, daß fie 
feinem Freunde gegeben wiirde, Auch bot 
er diefem jpgleich das Haus an, das er als 
Speierer Domherr inne hatte, indem er 
nur ein Zimmer und eine Kammer deſſel⸗ 
ben zu ſeinem Gebrauche behielt. Es iſt 
derſelbe Hohenfeld, den Schiller bei ſeinem 
Marquis von Poſa vor Augen gehabt ha— 
ben ſoll. La Roche hatte nun durch ſeine 
Penſion und durch die Beſoldung für ihm 
allein verbliebene Zollfchreiberei nur ein 
mäßiges Einkommen, bewahrte ſich aber 
guten Muth. Sophie fand fich im dieſes 
Mißgeſchick mit ruhiger Faſſung und un 
erbittert. Sie verdoppelte ihren fchrift- 
ftellerifchen Fleiß und erwarb ſich hierdurch, 





jährlih mit den Fhrigen in Mannheim, 
wo jie von aller Welt aufgejucht und mit 
Menſchen aus allen Kreifen befannt wurde. 
In den Fahren 1784, 1785, 1737, 1791 
machte fie Reifen in die Schweiz, nad) Pa— 
ris und dent ſüdlichen Frankreich, nach Hol: 
fand und England. Zu Ende des Jahres 
1786 verließen La Roche und Sophie den 
bisherigen Wohnfig in Speier, um fich in 
Offenbach niederzulafien. Etwa zwei Fahre 
nachher ftarb La Roche, den jeine Witte 
aufrichtig betrauerte. Da ſich in Folge der 
MWeltereigniffe ihre Einfünfte verminderten, 
die ihr vom Trierifchen Hofe gebührenden 
ſtockten und fpäter ganz aufhörten, half fie 
ſich durch raſtloſe ſchriftſtelleriſche Thätig— 
feit. Sie war Mutter von acht Kindern, 
von denen fünf in ungewöhnlicher Schön: 
heit heranwuchſen. 1791 ftarb ihr Sohn 
Franz, 1793 ihre Tochter Mayimiltane, 
1800 (1?) ihre Entelin Sophie Brentano. 
Sie jelber ftarb am 18. Februar 1807. 

Sie war im Alter ſchön geblieben und 
hatte fich die Jugendlichkeit der Seele bis 
ans Ende bewahrt. 

Die Geftalt majeftätifch; die Züge ſpre— 
chend; jeelenvolle Augen; das ganze We— 
fen befebt; daS Auftreten bis zur gering: 
ften Bewegung und Geberde edel; Thun, 
Anftand, Haltung und Grazie bedeutungs— 
voll; die Gejpräche befonnen, leicht, ſicher, 
mit dem feinften attijchen Salze gewürzt 
und reich an den naivften Wendungen des 
Witzes — jo fhildert fie ums der junge 
Dichter Buri, der fie erft in ihrem Grei— 
fenalter kennen lernte, ganz in Begeifte- 
rung. „Welch eine Erſcheinung auf Erden 
war fie! wie herzerhebend ihr Anblid, ihre 
Gegenwart!“ 

Berfegen wir ung in ihre früheren Jahre, 
in die Zeit ihres beginnenden Nuhmes, fo 
hören wir im Frühlinge 1772 über fie 
zwei Urtheile, die der Enthufiasmus nicht 
eingegeben hat; fie rühren von Karoline 
Flachsland und von Merck her, die damals 
beide verftimmt und gereizt waren. Dazu 
fommt jene feinesmeg3 von Bewunderung 
und Liebe dictirte, vielmehr diplomatijc) 
verhüllende Charakteriftif in „Dichtung und 
Wahrheit.“ Dieje drei Stimmen find kri⸗ 
tijch, eher gegen, als für Sophien einge⸗ 
nommen, und ſomit geeignet, die Im jener 
Zeit üblichen ſchwärmeriſchen Auffafjungen 
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befreundeter Perjonen zu berichtigen. Sie 
enthalten immer noch Lob und Anerken— 
nung genug. Cophie bot Karolinen da— 
mals eine ebenjo imponirende, als dem fich 
erinnernden Dichter eine anziehende Er: 


ſcheinung; der Kritiker fühlte fi in jenen | 


Momenten gefefjelt und doch abgeftoßen. 

Sophie war ſchlank und zart gebaut, 
eher groß als Klein, fein und zierlich; mie 
Karoline und Merd jagen, eine Hofdame, 
eine Frau nad der Welt, von den nobel- 
ſten Manieren; nad) der Bezeichnung Goe— 
the's von einer nod erhaltenen Eleganz 
der Geftalt und de Betragens, die zwi— 
hen dem Benehmen einer Edeldame und 
einer würdigen bürgerlichen Fran gar an— 
mutbig jchwebte. Karoline fand Sophien 
in Geſellſchaft, wo dieſe fic zeigen wollte, 
der Dichter im häuslichen und freundichaft- 
lichen Kreife. Dort erfchien fie „mit tau— 
jend Heinen Bierrathen,“ obgleich fie „keine 
Blonden“ trug; hier ftand „ein nettes Flü— 
gelhäubchen dem kleinen Kopfe und dem 
feinem Gefichte gar wohl, und die bramme 
oder graue Kleidung gab ihrer Gegenwart 
Ruhe und Würde.“ 

Zürnend und bewundernd zugleich be 
Ihreibt Karoline den Wis, mit dem So— 
phie die Geſellſchaft regierte, ihre feine Be: 
obachtungsgabe, die Leichtigkeit ihres Auf: 
treteng, ihre3 Umganges mit Menfchen, ihre 
Kußhände nach allen Seiten, ihre überall 
hin ſprechenden ſchönen ſchwarzen Augen. 
Goethe läßt ſie von dem Unfreundlichen, 
was um ſie vorgeht, nur leiſe berührt wer— 
den und durch den wohlwollenden Äusdruck 
ihrer idealen Geſinnung die in der Geſell— 
ſchaft hervortretenden Mißlaute ausgleichen. 
Dort herrſchte ſie durch glänzende Gaben, 
bier durch ausgleichende Milde. Wie der 
Kritiker fie in der oben angeführten Stelle 
einer Gattin jchildert, war fie eine Virtuo— 
fin der geſellſchaftlichen Unterhaltung und 
mehr auf diefe als auf die ſchriftſtelleriſche 
Thätigkeit angelegt. Für die außerordent— 
liche Leichtigkeit, mit der fie von einem Ge— 
genftande der Unterredung zum anderen 
überging, prägte Lavater in jeiner phyſio⸗ 
gnomiſchen Münze den Ausdruck: „Die 
Verſchwebte.“ 

Sie hatte, wie Buri aus ſpäterer An— 
ſchauung ſagt, eine reiche Ader des Witzes 
und Scherzes; aber dieſelbe öffnete ſich 
meiſt gutmüthig, nicht leicht zum Spotte. 
Sie warnte mündlich und in Schriften vor 
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dem boshaften Wite, den fie mit einer im 
Schimmern verwundenden Lanzette ver 
glich, und fie verfichert, den Wig, auch die 
„Finesse* nie geliebt oder geſucht zu 
haben. 

„Ihr Betragen war gegen Jedermann 
vollfommen gleich,“ jagt Goethe — ob mit 
Anerkennung oder Tadel, ift ungewiß. Eine 
unfreumdliche Auslegung geben die Worte, 
die er 1799 nad) dem Befuche der alten 
Freundin an Schiller fchreibt: „Sie ge 
hört zu den nivellivenden Naturen, fie hebt 
das Gemeine auf, und zieht das Vorzüg— 
liche herunter, und richtet das Ganze alds 
dann mit ihrer Sauce zu beliebigem Ge: 
nuß an.“ Auch Karoline kritifirt dieje ges 
ſellſchaftliche Gleichhaltung der Menſchen, 
aber nicht auf die Kalte, jchneidende Art, 
wie Goethe, fondern in momentaner Auf 
wallung, aus verlegter Eitelkeit, weil ihr 
Sophie die befondere Aufmerkjamfeit nicht 
erwies, die Karoline in ihrer Umgebung, 
zumal als befannte ſchwärmeriſche Berehre- 
rin Sophiens, "von diefer verlangte und 
vielleicht zu verlangen berechtigt war. Men 
ihen, die ihre Liebe und Aufmerkjamfeit in 
der Geſellſchaft nach allen Seiten gleich— 
mäßig vertheilen, haben, befonderd wenn 
fie dadurch — bewußt oder unbemußt — 
möglichft viele Eroberungen zu machen fu- 
hen, gerade für ausgezeichnete Perſönlich— 
feiten etwas Verletzendes; fo namentlich in 
dem Zeitalter freundjchaftlicher Sentimen- 
talität und übertriebener Werthlegung auf 
das Individuelle. Jenes Scheint denn doch die 
Art Sophiens gewejen zu fein, freilich ohne 
die charafterloje „Begierde, ſich allen ohne 
Unterjchied beliebt zu machen,“ die in der 
„Geſchichte des Fräulein von Sternheim“ 
ihren ſcharfen Tadel erfährt. „Mein Herz 
Ichlägt nicht für Alle,“ jagt die Heldin des 
Romans. Aber jelbft die jcharfen Worte 
Karolinens dürfen wir nicht überhören: 
„Mir hat fie etliche Mal mit einem recht 
filbernen Ton, den ich den Ton ihres Her- 
zend nannte, gejagt, daß fie mich liebte, 
daß ich ihr gefiele, und ich follte fo blei— 
ben; aber mich dünft, es war Almofen, 
und ich hörte ihren Silberton, der mid) jo 
vührte, bei jeder andern zu erjcheinenden 
Gelegenheit.“ Eine gefellichaftliche, etwas 
protectorifche Allerweltsfreundlichkeit prägt 
ſich in diefer Schilderung fehr lebhaft aus. 
| Aber mit folchen ariſtokratiſchen Manieren 
| vereinte Sophie einen ſchönen voltsthilm- 
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lichen, echt menjchlihen Zug: fie bewegte Menjchenliebe jchreibt Sophie von Stern: 
fi), wie Buri jagt, in einer „mannigfaltie heim im Elende nieder. 

gen Eonverfation mit Höheren, Gleihen, Goethe's Bemerkung: „Sie ſprach gut 
Geringern;“ und hieran hatte neben der und mußte dem, was fie fagte, durch Em— 
Gewandtheit und BVieljeitigkeit ihres Geis | pfindung immer Bedeutung zu geben,“ ift 
fteß die Menfchenliebe gewiß einen bedeus | jehr unbeftimmt und läßt dem Gedanken an 
tenden Antheil. Auch gemann fie, nad; gemachte, affectirte Empfindungen Raum. 
Ludmilla Ajfings Bemerkung, dadurch „einen | Herder geftand ihr in jpäterer Zeit — 
freien und umparteiifchen Ueberblick der | wenigſtens in ihren Schriften — die Canz: 





Micland. 
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Sitten uud Auftände, wie er Weuigen zu leiſprache, nicht die Cabinetsſprache 

Theil Mb der „Gedichte des ah, Herzens zu. Anna Amalia 
(eins von Sternheim“ finden wir das Ein: | ( 1779, 80) ihre —— * Ri 
gehen in die verfchiedenartigen Pebensfreife, flächlichkeit und ee — ‚die sine 
die fchomende Beurtheilung der Individua- Burney in London, die ne hziafleu 
litäten und die mohlwollende Erklärung zwiſchen dem fünfzigjten a — sigen 
derjelben aus der Eigenthümlichkeit ihrer | Jahre ftehende Frau (178 ) a — 
Umgebung, ihres Berufes und Entwige- und von ihrer Erſcheinung N ah 





* 


ER ihr di it: üble 
lungsganges mit Wärme als Princip der vermißte an ihr bie Wahrheit: „Ich | i 
Selbin u ihrer Erziehung ausgejprochen. | daß mir Frau von la Rode — gr 
Einen ſchönen Erguß der gleichjtellenden | fallen würde, wenn fie weniger ſchmeich 
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lerifch wäre. — — Wenn ich fie oft fehen 
jollte, jo würde es mir ſchwer werden, zu 
entdecken, was in ihre wirkliches Gefühl, 
und was Affectation ift. Bis jekt hat fie 
mich in einem folchen Zweifel über ihren 
wirklichen Charakter gelaffen, daß ich kaum 
weiß, ob. ich fie mehr bedauern, bewundern, 
oder über fie lachen ſoll.“ Dieſes fchroffe 
Urtheil fteht, unferes Wifjens, allein, und 
wenn wir e3 mit den anderen Urtheilen 
über Sophien vereinbaren wollen, jo kön— 
nen wir daraus nur fefthalten, daß ihr die 
Spracde der Empfindung, des Wohlwollens 
und der Freundichaft geläufig, daß die 
Sentimentalität und die Haltung einer 
Frau von Welt in ihr verjchmolzen wa- 
ven. Gejellichaftliche Feinheit und aus— 
gebreitete Verbindungen find, zumal bei 
weichem Herzen, nicht geichaffen, das 
Wahre und Urfprüngliche in den Aeuße— 
rungen der Gefühle zur Geltung zu brin- 
gen. In welchem Grade nun Sophie unter 
diefen Einwirkungen gelitten habe, wagen 
wir micht zu entjcheiden. Daß ihr leicht 
war, Empfindungen zu verbergen, jagt 
Merd und ift aus ihrem Lebensgange 
wohl erklärlich; wie meit fie im Gegen- 
theile, in der (unbemwußten oder bewußten) 
Affectation der Empfindungen, in der 
„Ganzleifprache des Herzens,“ zu der man 
in jenem Zeitalter leicht Fommen mochte, 
gegangen jei, ftellen wir dahin. Was den 
Kern der Aufrichtigfeit und Wahrheits- 
liebe betrifft, möchten wir an die Worte 
des Fräulein von Sternheim erinnern: 
„Ich kann die Berficherungen meiner Freund: 
ſchaft und Hochachtung nicht entheiligen. Ich 
kann Niemand betrügen und fie geben, wenn 
ih fie nicht fühlen kann. Meine Emilia! 
mein Herz fchlägt nicht für alle, ich werde 
in diefem Stüde vor der Welt immer ein 
Geſpenſt bleiben.“ 

‚ Wir dürfen die gereizte Stimmung 
nicht vergefien, in der Karoline über So: 
phien die Worte niederfchrieb: „Sie hat 
ung mit ihrer allzuvielen Cofetterie und 
Repräfentation nicht gefallen.“ Aber Lud— 
milla Aſſing übertreibt, wenn fie in ihr je= 
den Funken von Eitelfeit findet; und die 
anſpruchloſe Befcheidenheit, die ihr la Roche 
zugefteht, hatte gewiß ihre Grenzen. Wir 
leſen mehrere Schilderungen des Fräu- 
leins von Sternheim, zu denen Sophie 
nicht ohne Eitelfeit einige Züge ihrer 
eigenen Perfon entlehnt haben dürfte, wie 
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denn die ſchönen, bis zur Erde reichenden 
Haare des Fräuleins den liebenden Dich— 
ter einſt an der Verfaſſerin entzückten. 
Damit ſtimmt die anziehende und geiſt— 
volle Schilderung, die Miß Burney von 
der bereits im höheren Lebensalter ſtehen— 
den Frau entwirft: „Sie beſitzt eine 
Stimme von rührender Süßigkeit, Augen 
von taubengleicher Milde, Blicke, die um 
Wohlwollen bitten, und eine Miene und 
ein Betragen von einſchmeichelnder Zärt— 
lichkeit. Ich kann mir denken, daß ſie ſich 
ihr ganzes Leben lang wie das Vorbild 
der Lieblingsheldin ihres eigenen Lieblings— 
romans vorgekommen, und ich glaube, daß 
in ihrer Jugend ihre Reize bezaubernd 
waren. — — Sie ſchmilzt beinahe in ihrer 
Weichheit dahin.“ 

Für die innerſte Güte ihres Weſens 
ſpricht ſchon die Achtung, Liebe und Freund- 
ſchaft ſo vieler ausgezeichneter Menſchen, 
zu denen auch Schiller gehörte. 

Ihre Herzensgüte rühmen la Roche, 
Buffon, W. Heinſe, Buri. Ihre Verſöhn— 
lichkeit wie ihre Pietät bewährte ſie durch 
die Geſinnung gegen ihren Vater. La 
Roche gab ihr den Ehrennamen der beſten 
Gattin und Mutter; und große Verdienſte 
um ihre Kinder und ihren Mann ſtritt 
ihr auch Karoline in jenem gereizten Briefe 
nicht ab. Dabei war ſie, nach dem Zeug— 
niſſe ihres Gatten, die wärmſte Freundin. 
Eine Perle ihrer Eigenſchaften war die 
Neidloſigkeit. Sie hatte, nach Merd’3 oben 
erwähnter jpätefter Schilderung, eine große 
Empfänglichkeit, Anderer Werth anzuer: 
fennen, und nöthigte dieje beinahe dadurch, 
fi) in ihrer ganzen Bedeutung zu zeigen. 
Sie übte alfo durch den Blid der Liebe 
eine geifterwedende, geiftbefreiende Macht 
aus; und jo mußten befonders edlere Na: 
turen in ihrer Nähe fich wohlfühlen. Aber 
durch die Hertichaft dieſer idealifirenden 
Anſchauung büßte die ihr eigene feine umd 
rege Beobachtungsgabe, die durch den Um— 
gang mit vielen Menſchen und durch weit: 
gehende Neifen mancherlei Nahrung und 
Anregung empfing, büßte der ihr einwoh— 
nende Sinn, die Verdienſte und Eigen: 
thümlichkeiten der verfchiedenjten Menſchen 
herauszufinden und anzuerkennen, leicht an 
der fcharfen Realität ein und verlor ſich 
— hierin ohnedies den Strömungen des 
Zeitgeiftes folgend — in empfindfame 
Steigerungen, in ein allgemeines Bewun⸗ 
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dern, wobei die Unterjchiede fich abichlif- 
fen. So verfiel fie häufig in den Fehler, 
die Menſchen zu überjchägen. Sie ver- 
weilte, al8 Beobachterin und Beurtheilerin, 
zu ungern bei den Schatten des Lebens, 
obgleich fie, nach einer Bemerkung, die ihr 
Wieland in der Zeit des innigen Freund» 
ſchaftsverhältniſſes zu ihr machte, die Lücken 
im ſittlichen Leben der Menſchen ſo leicht 
und fein empfand. Derſelbe Freund war 
es übrigens, der ſie damals lehrte, an allen 
Dingen die ſchöne Seite aufzuſuchen, den 
Eindruck der widrigen dadurch zu ſchwä— 
chen, und dieſe nicht mehr zu beachten, als 
dazu erforderlich ſei, den Reiz und Werth 
des Schönen und Guten deſto lebhafter 
zu empfinden. Zu dieſem Grundſatze 
ſtimmte denn auch ihre Geſchmacksrichtung. 
Sie trug — wenngleich in etwas höfiſcher 
Form — eine Ueberfülle der. Empfindun: 
gen, eine Ueberſchwänglichkeit der Phantafie, 
welche ihr Merd's kritiſchen Blick zeitweiſe 
unheimlich machte, aus der Jugendzeit und 
aus der ſchwärmeriſchen Periode unſerer 
Literatur in ihr höchſtes Alter hinüber und 
bot deshalb dem fpätern Geſchlechte eine 
fonderbare Erſcheinung dar. Aber in der 
fteten Empfänglichteit, Erregbarfeit und 
Liebebedürftigkeit ihres Herzens lag eine 
Quelle der Berjüngung, die ihr aud am 
Ipäten Lebensabend nicht verfiegte. „Bei 
ihr,“ fagt Buri, „traf es recht ein: daß 
die Örazien nie altern.“ 

Bei jener vorwaltenden Schmärmerei be— 
obachtete fie aber Gelaffenheit, Sanftmuth, 
Wirde, ein ſchönes Gleihgewidt. Aus 
Goethe's in claffiichem Stile vorgetra- 
gener, aber doch unbeftimmter Schilderung 
in „Dichtung umd Wahrheit“ leſen mir 
Sophiens duldjame und doch jelbftändige 
Natur heraus; aber zugleich ſchwebt um 
diefes Bild ein Zug vornehmer Gleihgül- 
tigkeit, der fi denn doch mit ihrem Leben 
und Weſen nicht zufammenreimen läßt. 
Der Dichter fagt: „Sie ſchien an Allem 
Theil zu nehmen, aber im Grunde wirkte 
nicht3 auf fie. Sie war mild gegen Alles 
und fonnte Alles dulden ohne zu leiden; 
den Scherz ihres Mannes, die Zärtlichkeit 
ihrer Freunde, die Anmuth ihrer Kinder, 
Alles erwiederte fie auf gleiche Weife, und 
fo bfieb fie immer fie felbft, ohne daß ihr 
in der Welt durch Gutes und Böjes, oder 
in der Piteratur durch Vortreffliches und 


Schwaches wäre beizufommen geweſen. 


Sopbie de la Rode. - 
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Diefer Sinnesart verdankt fie ihre Selb- 
ftändigfeit bi8 im eim hohes Alter, bei 
manchen traurigen, ja fümmerlichen Schid- 
ſalen.“ „Es ift ein ftarfer Kopf,” jagt 
Merd, „und ich weiß aus Erfahrung, daß 
es nicht gut thut, ſich daran zu reiben.“ 
Ihr war die Gabe verliehen, ſtill und 
nachhaltig ihre Selbftändigfeit und Eigen- 
thümlichkeit zu bewahren, und fo gerne, jo 
feicht fie Eindrüce von befreundeten Geiſtern 
empfing, hatten dieje doch nicht die Macht, 
fie in ihrem Innerften zu verändern. Nahm 
fie auch an allem Guten und Schönen 
einen. begeifterten Antheil, jo lehnte fie 
doch, was ihrer Natur nicht zujagte, auf 
die janftefte, mildefte Weije von fi) ab. 
Freilich können wir einen — jo zu jagen 
— in der Tiefe verborgenen Eigenfinn 
bei ihr nicht ableugnen: er tritt jogar in 
jenen Momenten, wo fie in den Lebens: 
gang ihrer Töchter eingriff, als Herrſch— 
jucht hervor, die freilich einen milden — 
wern auch mächtigen — Scepter geführt 
haben mag. 

Zum legten Male fei unfer Blid auf 
diefe dunkle Stelle ihres Bildes gerichtet; 
noch einmal möge es in vollem Glanze 
ftrahlen, indem wir einige Worte des Dich: 
ters Buri mittheilen, die beinahe von der 
Berzücdung eines Dante und Petrarca eins 
gegeben, und mit jener ſchwärmeriſchen 
Herzensergießung des Philoſophen Jacobi 
verwandt find: „Sie ſchien wie die Seele 
des Leonardo da Vinci immerdar von den 
Muſen und Grazien ſchwebend getragen zu 
ſein und nie den Boden der gemeinen Wirk⸗ 
lichkeit zu berühren. — — Ihr ganzes Weſen 
und Charakter war hohe, ſchöne Idealität. 
Weit entfernt, daß ihr Alter dieſe Eigen: 
ichaften vermindern follte, jo vermehrten 
fich folche, je älter fie ward. Ich betrachtete 
fie oft mit dem Gedanken, daß fie ein leben» 
diger Beweis der Unfterblichfeit der Sede 
je. Solch ein Geiftesfeben muß unmittel- 
bar aus höheren Regionen im feine irdiſche 
Hilfe gefandt worden fein, und unmittels 
bar zu jenen zurüdfehren. Wunderbares 
Weſen voll Himmels im Staube! Bon Dir 
gilt Petrarca’3 Ausruf: 


In quol parte del celo, in qual idea 
Era l’esempio, onde natura ti tolse?* 


Schon Wilhelm Heinfe hatte fie das 
göttliche Weib genannt, in welchen Aipafia 
und Raura auf eine wunderliche Weiſe ver= 
einigt ſeien. 
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Jönlichkeit umftrahlt und durhdrungen war, 
verband fie, wie La Roche jagt, einen „aus— 
gebildeten männlichen Berftand,“ eine 
„Klugheit,“ von der Merd ſich bezaubert 
fühlte, und einen raftlofen Drang, zu lernen 
und ſich weiter auszubilden. Sie befannte 
1786, daß Bücher und Reifen immer für 
fie die einzige volllommene Glüdjeligkeit 
dieſes Lebens geweſen feien. Sie fcheint 
an ſich felbjt zu denfen, wenn fie das Fräu— 
lein von Sternheim erzählen läßt, fie habe 
aus dem Munde des Lord’3 Rich „ohne 
die geringfte Zerftreuung, mit ununterbro- 
hener Aufmerkjamfeit bald die Hiftorie 
eine3 Landes, bald einer Pflanze, bald eines 
griechiſchen Ruins, bald eines Metall, 
bald eines Steins“ angehört und fei nicht 
müde geworden. Ein langjähriger Bekannter 
verglich Sophien oft im Scherze mit einem 
Kunft: und Naturaliencabinet voll merkwür— 
diger Stüde, wodurch oft geiftvollen Ken- 
nern angenehme Stunden bereitet würden. 

Die realiftifchen Anforderungen des Le— 
ben verlor fie nicht aus den Augen; fie 
war praktisch und arbeitjam und namentlich 
pflichtgetreu in ihren nächften Kreiſen. Wie: 
land rühmt an ihr in einer Anmerkung zur 
Sternhein „eine wunderbare, und gleich 
jam zwifchen allen ihren Seelenkräften ab: 
geredete Geſchäftigkeit derfelben, bei jeder 
Öelegenheit die Güte ihres Herzens thätig 
zu machen,“ 

Der troß aller fentimentalen Umbiüllung 
gejund erhaltene Kern ihrer Seele tritt in 
einem VBorgange zu Tage, der ung zugleich 
ihr Berhältnig zu Wieland von einer an: 
deren Seite her beleuchtet: 

AS fie ihn einft in Biberach befuchte, 
(a3 er ihr, vol Eiferg, ihr Urtheil zu hören, 
den „Idris“ dor, mit dem er eben be: 
Igäftigt war. Unter dem Vorleſen kam 
jeine Tochter ins Zimmer und lärmte, 
Aergerlich über die Störung und in feiner 
gewohnten Heftigfeit auffahrend, ſprang er 
empor, nahm das Kind und warf es ins 
Nebenzimmer aufs Bett. Als er aber zu: 
rückkam und fortleſen wollte, erklärte ihm 
Sophie: „Ewig will ih von Ihrem , Idris“ 
nichts mehr hören, noch ſehen! Ich danke 
dem Himmel, daß er mir Sie nicht zum 
Gatten gegeben hat! Mein Wagen ſoll vor⸗ 
fahren!“ Der ganz betroffene und beſtürzte 
Dichter erwiederte: „Wie können Sie jo 
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Mit dieſer Poeſie, von der ihre Per: | graufam fein, und mir das jagen!“ „Wem 


jeine Berfe mehr find als feine Kinder,“ 
fagte fie, „wer mehr Dichtereitelfeit als 
Baterliebe zeigt, der ift mein Mann nicht!“ 
Ste ging unverzüglich fort. Sie zeigte 
fich felten in diefer Heftigfeit. — Daß ihr 
auch der Muth nicht fehlte, davon gab fie 
durch die Befteigung des Montblanc 1784 
eine Probe. 

Da ihr Herz, wie Buri jagt, von allem 
Edeln, Hohen, Schönen und Großen der 
fittlihen Welt unmiderftehlih angezogen 
wurde, hatte fie bei ihren ſchönen Gaben 
und ihrer reichen Bildung ohne Zweifel 
den Beruf, an der Jugenderziehung mit 
zuarbeiten, ja ihr pädagogijches Wirken 
über die Menfchheit auszudehnen. Sie 
war, nach dem Ausipruche dejjelben Ber: 
ehrers, „raſtlos ſtrebſam, im moralischen 
Gebiete Gutes und Heilfames zu ftiften, 
Sinn für Edelmuth und feine Gefühle zu 
erweden und zu nähren.“ 


Literariſches. 


Die Berlagsbandlung von Franz Lipperheide 
in Berlin, welche fih ganz befonders durch zeit: 
entfprechende Literarifche Ausgaben bervortbut, 
bat eine Sammlung hübſch ausgeftatteter Bänd- 
hen verjandt, Die fich unter dem Gefammttitel 
„Für Itraßburgs Rinder“ die rührende Aufgabe 
geitellt hatten, cine Weihmachtsbefcheerung für 
die Straßburger Jugend zu befchaffen, und des 
ren Grtrag nad Weihnachten für die deutfche 
Invalidenftiftung bejtimmt bleibt. Cine ganze 
Reihe der beliebtejten Dichter tritt da mit neuen 
poetijchen Gaben auf und die vollftändige Samm: 
lung bietet einen reihen Schaß von Stimmen 
der Zeit. Da giebt es „Zeitgedichte“ von Fr. 
Bodenitedt, „Sechs Zeitgedichte" von Albert 
Traeger, „Zeitklaͤnge“ von A, Meißner, „Zeit 
ftimmen“ von Hermann Grieben, „Zeitgedichte“ 
von Heinrich Viehoff, „Zeitgedichte” von ©. v. 
Meyern; ferner „Lieder“ und Kriegs⸗ und 
Friedenslieder“ von Wilhelm Jenſen, Heinridy 
Zeiſe, Karl Simrof, Julius Rodenberg, Nus 
dolf Gottſchall nnd Heinrich Pröble; aud „Lies 
der eined Alten“ von Karl von Holtei. Inter 
anderen Titeln find Beiträge von Wolfgang 


ı Müller, Julius Groffe, Adolf Pichler u. N. 


vertreten: „Das Halljahr Deutfchlands,* „Durd) 
Kampf zum Sieg,“ u. dyl.; kurzum, es ift ein 
einheitlicher, frijcher und erhebender Zufammens 
Hang, wie ihn diefe große Zeit auf allen Ge— 
bieten hervorruft. 





Weuefes aus der Ferne, 





Die Zuftände in Sübarabien. 


Im Decemberhefte erwähnten wir der 
Reiſe Werner Munzinger's in Hadhra— 
maut, durch die wieder ein Stück jenes ge: 
heimnigvollen Gebietes unferer Kenntniß 
erichloffen worden ift. Jetzt ift Freiherr 
von Maltzan, der Herausgeber der Wrede: 
fchen Reife, im Begrifi, Südarabien zu er 
forfchen. Ein Brief von ihm, in Dſchedda, 
dem Hafen der nad Meffa wandernden 
Pilger geſchrieben, macht und mit einer 
eigenthümlichen Erleichterung feiner ſchwie⸗ 
tigen Aufgabe befannt. Es iſt dies der 
glühende Franzoſenhaß aller Araber, der 
nicht blos durch die Eroberung von Algier, 
fondern auch durch das übermüthige Auf- 
treten der Franzofen im ganzen Drient 
entftanden ift. Als Angehöriger eines Bol- 
fe8, von dem die Araber durd Schiffe und 
Karamanen wiſſen, daß e3 die Franzojen 
befiegt hat, ift Freiherr von Maltzan mit 
befonderer Achtung und Zuportommenheit 
aufgenommen worden. In Südarabien 
findet er eine große Gährung, aus der viel⸗ 
leicht beſſere Zuftände hervorgehen. ALS 
Wrede jenes Gebiet bereifte, herrſchte dort 
Anarchie. Jede Heine Stadt, hatte ihren 
eigenen Fürften, der außer jeinem vorneh- 
men Titel Sultan, Negyb, Daulet, wenig 
vor den übrigen Einwohnern voraus hatte. 
Seine Macht war fortwährend bejtritten 
und wollte er fich ein höheres Anfehen ver- 
Ichaffen, fo gab «8 fein anderes Mittel, al 
daß er fich aus den Beduinen der Um— 
gegend eine Heine Macht bildete, Kaum 
war aber diefe Bejagung in der Stadt, jo 





forderte der Schah des Stammes, der fie 
geliefert hatte, einen Tribut und geberbete 
fi überhaupt als Oberlehnsherr feines 
Schützlings. Auf dem flachen Yande und 
im Gebirge war die Herrſchaft der Bedui— 
nen eine unbeftrittene. Seit einigen Jah: 
ren hat fid) daS geändert. Ein Huger und 
unternehmender Häuptling aus der Yand- 
ichaft Jafa, die zwiichen Hadhramaut und 
Jemen liegt und noch von keinem Euro: 
päer bejucht worden ift, bemächtigte ſich der 
Stadt Mafalla und befeftigte feine Herr: 
ſchaft, inden er fünfhundert mit Lunten: 
flinten bewaffnete Neger in feinen Sold 
nahm. In der nächſten Zeit unterwarf er 
ſich auch die Umgegend und eroberte end: 
fich die Stadt Chorebe (Chorayba). Er 
hat fi nun einen Kleinen Staat gebildet, 
den er in culturfreundlichem Sinne regiert. 
Mit den Engländern in Aden unterhält er 
gute Beziehungen und hofft durd die Eu— 
ropäer zu größerer Macht zu gelangen. 
Sein fruchtbares Ländchen ift mohl ange⸗ 
baut, Chorebe und Malalla beſitzen einen 
für Südarabien bedeutenden Handel. Auch 
noch andere ſüdarabiſche Fürften haben in 
neueſter Zeit ihre Macht ausgedehnt und 
ihr Gebiet erweitert. Den füdlichen Theil 
de3 Wadi Gafr mit der Hauptftadt Scho— 
bom hat der Sultan von Scheer, den nörd⸗ 
fichen Theil mit der Hauptjtadt Terya ein 
einheimifher Fürſt fid) unterworfen. So 
eriftiren in Hadhramaut bereit drei Heine 
Staaten, zwifchen denen übrigens noch im⸗ 
mer Beduinen genug leben, die ſelbſt dann, 
wenn fie ſich in den Beſitz eines Dorfes ges 
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jest haben, nie lange auf einer Stelle woh— 
nen. In dem öftlich gelegenen Oman hat 
eine entgegengejegte Bewegung jtattgefun- 
den. Dort iſt die einheitliche Negierung 
durch gewaltſame Thronmechjel geftürzt und 
das Yand in Anarchie verjeßt worden. Der 
dritte jeit Palgrave’3 Beſuch (1860) auf 
den Thron gelangte Sultan wird bereits 
wieder von einem Prätendenten bedroht, 
der an der Beludjchenfüften fich ein Heer 
von Beludichen und Afghanen gebildet hat 
und am 19. Auguft an der Küfte von 
Dman gelandet ift. Da der Sultan gleich 
zeitig mit zwei mächtigen Stämmen zu 
kämpfen bat, jo kann ein allgemeiner Brand 
faum ausbleiben. 


Die Hafenpläse des Nothen Meeres. 


Wenn wir die Karte des Rothen Mee- 
res überbliden, jo finden wir troß der be- 
deutenden Ausdehnung diefes Golfes nur 
einige wenige Hafenpläge, die fir die Schiff- 
fahrt oder den Handel bis jegt von Be- 
deutung find. Diefelben verdanken ihre 
Stellung wohl weniger den guten Häfen, 
al3 vielmehr ihrer vortheilhaften Lage den 
productiveren Hinterländern gegenüber, bein 
fajt die ganze Kiüftengegend ift eine fterife, 
vegetationglofe Wüſte und ſchwach bevölfert. 

An der Dtfeite haben wir zuerjt das 
unfruchtbar Hedſchaſch, welches ſich unge- 
fähr bis Gumfidah hinunter erſtreckt mit 
den Häfen von Jiddah (Dſchidda oder 
Dſchedda) und Yanbo, welche einzig und 
allein ihre Bedeutung den Pilgerzügen zu 
verdanken haben, die von hier ihre Land— 
reife nad Medina und Mekka antreten. 
Bon Gumfidah angefangen, begiunt als: 
dann das jogenaunte „glücdliche Arabien," 
Yemen, welches ſich bis zur Straße von 
Bab⸗el-Mandeb hinunterzieht und als das 
eigentliche Productionsland diefer Seite des 
Rothen Meeres angejehen werden fann. 
Die Hauptabzugscanäle fiir deffen Pro: 
ducte gehen tiber Hodeida, Loheia und 
allenfalls auch Gumfidah; Mocha, welches 
einst faſt allen Handel diejes Landes in 
Händen hatte, ift durch feine weniger glüd- 
liche Lage feinen Rivalen Hodeida und Aden 
erlegen und jegt ohne Bedeutung. 

Auf der afrifanifchen Seite haben wir 
ebenfalls von Suez angefangen bis Se— 
jatın ein waſſerarmes, vegetationglojeg, 
ſchwach bevölkertes Land, das an und für 
ſich kaum die eigenen Bedürfniſſe des Le— 
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bensunterhaltes für ſeine Bewohner zu 
decken vermag. Nur die verhältnißmäßig 
productionsreicheren Hinterländer haben 
hier einige Häfen als Ab-⸗ und Zuzugs— 
pläge gefchaffen, und jo die Orte von Co— 
fire, Suafın und Mafjaua zu ihrer jegigen 
Bedeutung für die Schifffahrt und den 
Handel emporgehoben. Coſire, durch einen 
Paß, welcher die hohen Gebirge des rech— 
ten Nilufers durchichneidet, mit dem frucht- 
baren Oberägypten in directe Verbindung 
gejegt, ift der bequemfte Ausfuhrhafen die: 
je Yandes für alle jene Producte, welche 
das arme Hedſchaſch für den Pebensunter- 
halt jeiner Bewohner bedarf. Weiter fild- 
lich treffen wir Suafin, den am nächſten 
gelegenen Hafen des an Elfenbein, Baum— 
wolle, Gummi, Sefam und Getreide reis 
hen Sudan, dann weiter unten noch Maj- 
ſaua, den günftigften Hafen des nördlichen 
Abeſſinien und theilmeife auch des Sudan. 

ABS die eigentliche Metropole des Han: 
dels für das ganze Rothe Meer kann 
jedoch unbedingt Jiddah angefehen wer: 
den. Obgleich an einer der unproductivs 
ften Küftenftreden, dem fogenannten Hed- 
ſchaſch, gelegen, ohne irgend einen jelbftän- 
digen Handel, hat e8 fich doch in Folge 
jeiner Nähe bei Meffa zu einer ſolchen Bes 
deutung emporgefchwungen. Außerdem mag 
auc) jeine Lage in der Mitte des Golfes, 
jowie der gute geſchützte Hafen viel dazu 
beigetragen haben. Jiddah ift jegt der 
Haupt» und wohl faft der alleinige Sta— 
pelplag aller jener Waaren und Producte, 
welche von Europa, Aegypten und Indien 
eingeführt, und ebenfo aller Producte, welche 
von den angrenzenden Ländern des Rothen 
Meeres dahin ausgeführt werden. 

Die zweite wichtigfte Handelsftadt an 
der aſiatiſchen Küfte ijt dann Hodeida, wel 
es, durch eine befjere Lage begünftigt, 
jegt den ganzen Handel von Moda in 
Händen bejigt und fich daher eines lebhaf- 
ten Verkehrs erfreut. Diefelbe, mit einer 
Einwohnerzahl von etwa 30,000, ift jetzt 
der Hauptmarktplag von Yemen. Auch die: 
jen Hafen laufen alljährlich einige engliſche 
DOftindienfahrer an, melde, mit Pilgern 
nad Jiddah geladen, ihre in Schmiede 
eijen, Kupfer, Blei, Baummolljtoffen und 
jogenannter amerikanischer Leinwand (eng- 
liſches Product) beſtehende Ladung hier loö— 
ſchen, dagegen Kaffee laden, welchen jie 
dann ebenfall3 mit den Pilgern nad Jid 


dah bringen. Der übrige Theil des hier 
ausgeführten Kaffees wird mit Küftenfahr- 
zeugen, von melden die Stadt ſelbſt an 
250 Stüd befigen joll, nad) Jiddah trans» 
portirt. Dieje Fahrzeuge nehmen dann die 
von Suez oder direct von Indien über 
Jiddah kommenden Waaren als Rückfracht, 
und ſollen jährlich von dort nicht weniger 
als 50,000 Colli verſchiedener Waaren ein⸗ 
geführt werden. Der Export Hodeida's be- 
läuft fih nad dort erhaltenen Angaben 
jährlich auf circa 3 Millionen Dfa Kaffee, 
1!/, Million Oka Pottaſche (aus Sectang 
gewonnen) und 5— 10,000 Dfa Tamarin- 
den, außerdem noch eine große Quantität 
ausihlieglih für Indien -beftimmter ge— 
trodneter Fische und einige Ziegenhäute. 

Loheia, nördlich von Hodeida gelegen, 
bildet den zweiten Ausfuhrhafen von Yemen; 
derjelbe iſt jedoch ein armjeliger Drt und 
die Ausfuhr im Vergleich mit Hodeida nur 
unbedentend; doc wird außer Kaffee noch 
circa 2—3000 Oka Schildpatt, dann et⸗ 
was Weihrauch und Perlmutter ausgeführt, 

Gumfidah, am nördlichjten Ende von 
HYemen, führt Baumwolle, Gummi, Butter, 
Honig und Getreide aus, jedoch in unbe: 
deutenden Quantitäten. Yanıbo endlich, der 
Hafen Medina’s, iſt als Handelsplag von 
feiner Bedeutung und nur zur Pilgerzeit 
findet hier einiger Schifffahrtöverfehr ftatt. 

Auf der afrikaniſchen Seite hat zuerit 
im Norden Eofire, durch die Ausfuhr von 
“ Getreide und Hüljenfrüchten, womit es die 
Hedſchaſch verforgt, Bedeutung. Die offene, 
faſt ſchutzioſe Rhede macht es aud wenig 
zu einem Handelsplatz geeignet. 

Oünftiger ift ſchon Suakin gelegen, wel- 
ches einen Heinen, jedoch vortrefflihen Ha: 
fen beſitzt. Die directe Verbindung mit 
dem Sudan dürfte viel dazu beitragen, es 
Ihon in nächfter Zeit zu einem Hauptaus- 
fuhrshafen diejes Landes zu machen. Schon 
jegt werden ganz beträchtliche Mengen von 
Gummi, Sennesblätter, Seſam, Butter, 
Häute, Wachs ꝛc. nad) Fiddah ausgeführt. 

Der dritte und legte Handelspunft die- 
fer Küfte iſt dann Mafjaua, durch jeine 
Nähe an Nordabeffinien defjen natürlicher 
Hafen. Die traurigen politiihen Berhält- 
niffe dieſes Landes in den legten Jahren 
haben jedoch jehr ftörend auf deffen Han- 
delsverkehr eingewirkt, jo zwar, daß felbjt 
die ägyptifche Aziziegefellichaft, welche frü- 
ber diejen Hafen durch ihre Dampfer be> 
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rühren ließ, wegen Mangel an Fracht die 
Fahrten dahin bis auf Weiteres einjtellte, 





Seeunfälle an den britifchen Küſten. 


Nach den Zufammenftellungen des Board 
of Trade betrug die Anzahl der Schiff: 
brüche und fonftigen Seeunglüde an den 
Küſten der Vereinigten Königreiche im 
Jahre 1870 2114, wobei 2594 Schiffe 
betheiligt gemwejen find, welche Ziffer feit 
zehn Fahren — von 1860 ab — die 
höchſte ift. Die meiften Unglüdsfälle kom— 
men auf die Monate October und Decem: 
ber. Die von Unglüdsfällen betroffenen 
Schiffe hatten im Ganzen 537,605 Ton 
nen; es waren darunter 2163 britifche, 
davon 150 Dampfer, und 387 fremde, 
davon 15 Dampfer, dann 44 Schiffe von 
unbekannter Zugehörigkeit. Nach der La— 
dung entfällt die höchjte Zahl in dieſem 
wie in allen vorausgegangenen neun Jah: 
ren auf Kohlenfchiffe, nämlich 1869 691; 
nad) dem Tonnengehalte waren 25 Schiffe 
mit mehr als 1200, 49 von 9—1200, 
73 von 601 bis 900, 371 von 301 bis 
600, 996 von 101 bis 300 und 1078 
unter 100 Tonnen. Nach dem Orte des 
Unglüds fommen 1190 Fälle auf die Djt- 
füfte, 212 auf die Südfüfte und 595 auf 
die Weftfüfte von England, 39 auf die 
Nord: und Weſtküſte von Schottland, 10 
auf die Scilly Islands, 5 auf Yundy Is— 
lands, 14 auf Isle of Man und 148 auf 
die iriſchen Kiüften. Die Geſammtſumme 
der Aſſecuranz der verunglüdten Schiffe 
betrug 2,245,856 Pfund Sterling. Unter 
der Zahl von 2114 Unglüdsfälen find 
606 Schiffbriche, Zuſammenſtöße u. |. w. 
mit gänzlichem Verluſte des Schiffes umd 
1047 mit nur theilweijen Schäden. Die 
Zahl der bei Seeunfällen verunglüdten 
Berjonen betrug, fg weit es erhoben wer- 
den konnte, 993, dagegen die Zahl der ge— 
retteten Berfonen 5121. Im Jahre 1869 
gab es au dem britiichen Kiüften 234 Net: 
tungsftationen mit 254 Neitungsbooten 
und 282 Raketen und Mörjerjtationen. 


Erpedition in Auftralien. 

Die Verſuche, von Weftauftralien über 
Sand nad) der Colonie Südauſtralien zu 
gelangen, wo ſich noch) völlig unerforſchte 
Gegenden von gewaltiger Ausdehnung be- 
finden, find immer aus Mangel an Waj- 
jer gejcheitert. Kürzlich iſt es endlich einem 
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jungen dreiundzwanzigjährigen Mann ge- | reicher und üppiger, dort einfacher und be— 


lungen, dieje gefährliche Reife auszufüh- 


fcheidener, je nad) den Anfprüchen des Trä- 


ren. Sein Name ift John Forreft; er reift | gerd und der Natur, die ihn jchenfte. Be— 


als Feldmeſſer, und erhielt von der weſt— 
auftraliichen Regierung den Auftrag, an 
der Spike einer Erpedition, welche außer 
ihm felber aus fünf Perfonen beftand, und 
welche fünfzehn Pferde für den Transport 
hatte, da8 Unternehmen zu wagen. Das— 
jelbe wurde in vier Monaten glüdlich aus- 
geführt und am 29. Auguft traf die Ge- 
jellichaft in Adelaide ein, Man fand fait 
überall in geringer Entfernung von der 
Küfte gutes Weideland, aber von Flüffen, 
wie überhaupt von permanentem Waſſer 
auch nicht die Spur. Aus ausgehöhlten 
Felſen, wo fih der Regen angejammelt 
hatte, mußten fie fich das nöthige Wafler 
verichaffen, wobei fie aber öfters Tage lang 
ohne einen Tropfen waren. Das gefähr- 
liche Unternehmen gelang nur, weil es zur 
Regenzeit unternommen wurde und Die 
Temperatur eine ungewöhnlich feuchte war. 


Indianerſagen. 

Die europäiſche Civiliſation iſt in unſe— 
rer Gegenwart zu einer kosmopolitiſchen 
geworden, und die Zahl der durch dieſelbe 
noch nicht berührten Stämme in den ver— 
ſchiedenen Erdtheilen beginnt mit jedem 
Tage zu ſchwinden. Die Verbreitung der 
Cultur iſt eine unaufhaltſame, das Schwache 
muß vor dem Stärkeren und Beſſeren er- 
liegen, die Naturvölfer gehen ihrem Unter: 
gange entgegen, aber e3 würde bedauerlich 
- jein, wenn mit ihnen zugleich die Zeugniffe 


ſonders begünftigt zeigen ſich in beiden Be- 
ziehungen die Indianer Nordamerifa’s, die 
„edlen Wilden, wie man fie genannt hat, 
ein Bolf mit vieljeitigen Fähigkeiten aus» 
geftattet, in anregender Umgebung und in 
vollfräftiger Thätigkeit feine Lebensbahn 
durchlaufend. Iſt dann der Sommer vor: 
über, find die Stammesglieder zum Wig- 
wam zurücgefehrt, dann zählt am Lager- 
feuer der Jäger die Beuteſtücke, die er er- 
legt, dann rühmt fich der Krieger feiner 
Wagniffe, und Beide reden dann von dem 
Bildern ihrer Phantafie, mit denen fie auf 
einfamen Wanderungen die Prairien und 
den Wald bevölferten. In den langen 
Winternächten beim Dampf der Pfeife jpins 
nen fi die Mythenmärchen aus, man er 
zählt fie leife, damit die unter dem Eije 
des Sees lauſchenden Geifter fie nicht ütber- 
hören mögen und fid) nachher an dem Rus 
derer rächen fir die unceremoniöfe Weile, 
in der er ihrer Schwächen gedenkt. Der 
mythologiſche Werth diejer Indianerjagen 
ift ſchon mehrfach genügend anerkannt, und 
es ift das Verdienft eines deutjchen Leh— 
rers in den‘Bereinigten Staaten, eine grö- 
Bere Zahl derjelben in einem joeben erfchie- 
nenen Bande vereinigt zu haben. Einiges 
derart bejaß die deutjche Literatur bereits, 
wie Kitſchigami des treflihen Erzählers 
J. Nohl, das freilih nur eine bejchränfte 
Localität begreift, aber diefe mit feiner 
ſcharfen und vielfach geitbten Beobachtungs⸗ 


ihres geiftigen Lebens verloren gehen wür- | gabe gründlich gegliedert. Das Meifte war 


den, die, wenn auch ärmlich und Hein, doch 
immer eine beftimmte Phaſe in der Ent 
wicklungsgeſchichte der Menfchheit bezeich- 
nen. Bor Allem lafjen fie fi) in den Blü- 
then des Sagenfranzeg erkennen, der über 
jeder Vollseigenthinnlichteit ſchwebt, hier 


in Reijebeihreibungen, vorwiegend engli- 
ſchen, zerftreut, oder in den ungeordneten 
Materialanhäufungen Scoolcraft'3 ver 
ftedt. Die jegige Gabe von Knortz' Mär: 
hen und Sagen kann deshalb nur in jeder 
Hinfiht willtommen fein. 
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Schluß.) 
Vierzehntes Capitel. Das Geſicht Sr. Ehrwürden drückte das 


Vielleicht eine halbe Minute ftarrte Herr höchſte Staunen und die ſtärkſte Verneis 
fon ebenfo unbeweglich, wie der Tod vor mung aus, daß ed nur für eine Secunde 
ihm, auf die Leiche, dann flog er mit einem feine Augen von ber ihm Anbefohlenen ab: 
Sprunge empor und padte mit eifernem gewendet haben follte. Es lag etwas drin, 
Griff die Schulter Sr. Ehrwürden. das befagte, wenn irgend Jemand, müſſe 
„Wie konnte das in Deiner Gegenwart er über den Verdacht einer ſolchen Pflicht: 
gefchehen? Hatte ich Dir nicht befohlen, vergeſſenheit erhaben fein. Freilich, er 
fie zu bewachen?“ ftieß er drohend aus. konnte es nicht leugnen, nur fein geiftiges 
Der würdige Hirte verfuchte mehrmals Auge war nicht von ihr gewichen, während 
vergeblich, den Anfangsbuchftaben des Wor- feine leibliche Sehfraft fi) zum Behuf 
te8, das er zu bilden beabfichtigte, vom feines Vorhabens nad) einem Meßbuche 
Gaumen losloſen. G— Gna— Gnade | umgeblidt. — 
ſei mit ihrer Seele,“ ftotterte er endlich, | „Eine Reinigung ihrer Seele durch die 
„Ih w— meiß nicht — aber —“ ı heilige Beichte zu erzielen —“ ftotterte 
„Du weißt nicht? Warum Haft Du Deine , Se. Ehrwürden fort, doch er wurde von 
Augen von ihr gewendet? Sprid, Schurke!“ | einer Frampfhaften Handbewegung des Ber: 
Monatshefte, XXIX. 174. — März 1871, — Zweite Folge, Vd. XIIL 78, 37 
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walters unterbrochen, die ihn an der Kehle berauſchend zu Kopf und es rief Fed, ſeiner 
faßte, daß er, heftig mit dem Kopf vor- Lammsnatur zuwider, fajt herausfordernd : 
wärts nidend, nur einen Angftruf auszus| „Ich fürchte mich nicht vor Ihnen! Man 


ftoßen vermochte. | fomınt mir ſchon zu Hülfe! Sie find ein 
„Schweig' oder ich erdroßle Dich! Was | roher Menih! Ich werde mic bei ©r. 
geſchah weiter?“ Gnaden beklagen, daß Sie mid umbringen 


In den Augen deffen, der es befahl, | gewollt haben, weil id; einer Here nicht 
flanımte es nicht wie Spaß, fie durchbohrten ſolche Fragen vorgelegt, die gar nicht zu 
mit finftrem, überzeugenden Ernſt das afch- einem ordentlichen Herenproceß gehören!“ 
gran anlaufende Geſicht vor fich, dag e8, Es war jehr bedauerlich, daß Se. Ehr— 
in allen Musfeln zitternd, erwiederte: würden ſich jo wenig darüber unterrichtet 

„Der Teufel muß es ihr eingegeben zeigte, was zu einem ordentlichen Heren- 
haben, weil er ſich vor den heiligen Wor- procek gehörte. Sollte er fich vielleicht 
tem, die ich zu Sprechen begann, fürchtete gar geiret haben und die Weihe, die ftets 
— denn plöglih — ich blidte nicht anf über feinem Haupte ansgegoffen und «8 
ihre Hand, nod) auf ihre fündige Lieblich- aureolenhaft zu umftrahlen ſchien, nicht der 
teit — Leiblichkeit wollte ich jagen — über: Abglanz de3 Himmels, jondern eine höl- 
haupt, jondern gen oben empor, wie es liſche Verblendung des Teufels geweſen 
vorgejchrieben — und che ich es bemerkte, fein? 
mußte fie fi) niedergebücdt haben und hielt Es alimmte ein phosphorisches Feuer 
die Nadel, die Sie wieder auf den Boden im den Augen des Frater Peregrinus, wel: 
geworfen, in der Hand — und dann, da ches verrieth, daß er durch plögliche gött— 
ich nur mit dem Gedanken an das heilige liche Erleuchtung zu diefer Erfenntniß ge- 
Werk beichäftigt, das ich beabſichtigt — kommen fei. In der Secumde, in der er 
ſtach ſie —* die Hand auf den Thürdrücker legte, öffnete 

‚„Elende Creatur, ich erwürge Did!“ dieſe ſich von außen, und die Brüder der 
knirſchte Herr Fiffov dumpf zwifchen den | Gejellichaft Jeſu, mit dem großen Gelehrten 
weißen Zähnen und feine Hand preßte ſich in ihrer Mitte, die das Geſchrei des 
feſter, daß der eifrige Seclforger die Augen | Lammes herbeigerufen, ftanden auf der 
zu verdrehen und fein Geficht blau zu un- Schwelle. 
terlaufen begann, „Meine Brüder,” jagte der Frater Pe: 

Auch das Lamm verfucht fich zu wehren, | vegrinns ernſt, „der Herr hat Euch ge: 
wenn es die Zähne des Wolfes an der | rufen. Er will nicht, daß ein Verbrechen 
Kehle fühlt. geſtraft werde und das andere ungerädt 

Auch das Lamm Gottes that es in der bleibe. Deshalb hat er mein Ange be— 
höchſten Erſtickungsnoth. Mit der Kraft gnadet, die ehrwürdige Hülle zu durch— 
der Verzweiflung riß es ſich plötzlich los dringen, unter welcher der Fürſt der Fin— 
und ſchrie, ſich haſtig hinter den Tiſch zu- ſterniß ſeinen Anhänger verborgen. Es iſt 
rückflüchtend, aus Leibeskräften: großes Aergerniß im Reiche Gottes ge— 

Hulfe — Mörder — Hülfe!“ geben, daß ein Sohn des Teufels das Kleid 

Der Wolf war ihm nicht nachgefolgt, eines Dieners der Kirche geſchändet hat. 
jondern blieb ihm gegenüber ftehen und Doch ich habe ihn erfannt, dort ſteht er. 
maß ihn einen Moment mit prüfendem Verflucht fei die gleißneriſche Larve, die er 
Bid. trägt! Ich ließ ihn allein mit der Hexe, 

„VWillſt Du ſchweigen?“ fragte er her: | um ihn zu verjuchen, denn Ihr wißt, der 
Ale: Herr ſpricht: da ich Liſt ammwandte, habe 

Nicht, fo lange der Wolf ſolche Augen ich ihn gefangen. Doc er fürchtete, daß 
machte, Es war nur eine Wolfstift, un fie Alles geftehen umd ihm mit verrathen 
ihn zu firren, Und Se. Ehrmwürden brüllte würde, und als ich zurückkam, ſah ich, wir 
noch ſtärker als zuvor. er ihr dieſe Nadel ins Herz ſtieß, um ſie 

„Gut,“ ſagte Herr Liſſov kurz und ſtumm zu machen.“ 
wandte ſich nad der Thür. Das Panım Die frommen Brüder blickten erſtaunt 
10h ihm mißtrauiſch nach, dann ſtieg ihm auf den todten Körper des jungen Weibes, 
4 unverfennbare Triumph, den es über aus deffen Herzen der Spredyer bei den 

en abziehenden Wolf davongetragen, wie legten Worten die Stahlnadel hervorzog, 


Jenſen: 


daß ein einziger dunkler Blutstropfen ihr 
nachfolgte. Sie ſahen gleichzeitig mit ver— 
nichtenden Blick auf den Hirten der Lo— 
„roner Heerde, der ſprachlos, blöden Auges 
und offnen Mundes auf die Verſammlung 
und Herrn Liſſov hinſtarrte, ob derjelbe in 
irgend einer merkwürdigen Sprache ge— 
redet, in der die Worte eine der gewöhn— 
lichen gänzlich entgegengeſetzte Bedeutung 
beſäßen. Dann fuhr der Wolf in dieſer 
eigenthümlichen Sprache fort: 

Erſt vor wenigen Tagen iſt hier cin 
ſchweres Verbrechen begangen worden, deſ— 
jen Thäter bis jegt unerforſcht geblieben. 
Eine Grabichändung hat drüben in der 
Kirche ftattgefunden, der Sarg des frühe: 
von Befigers diejes Schloſſes ift gewaltjan 
erbrochen und muthmaßlich beraubt worden. 
Dan rufe die Pfarrköchin, die ſich im 
Hanje befinden muß, um fie zu fragen, mo 
der, den ic; durch göttliche Erleuchtung 
diejer That ebenfalls anflage, ſich um die 
Stunde des Verbrechens befunden.“ 

Es dauerte einige Minuten, in denen 
Ze. Ehrwürden ſich vergeblich au den Kopf 
griff, um fi) von der Wirklichkeit feines 
wachen Zujtandes zu überzeugen, daun war 
Joſephe gefunden md trat ein. Ihr Ge— 
Jicht war voth wie immer und Schoß gall- 
jüchtige Blicke auf ihren Dienftherrn, wäh- 
vend der Frater Peregrinus ihr die obige 
Stage vorlegte. 

„Was er gethan? Wo er damals ge: 
wejen ?“ replicirte Joſephe, troß ihrer mäd— 
chenhaften Schüchernheit im ungewohnten 
Kreiſe von Männern, mit hurtiglanfender 
Zunge. „Eine Art und eine Brechſtauge 
hat er genommen und iſt vorfichtig zu der 
Kirche Hinaufgefchlichen. Und dann ıjt er 
nach einer halben Stunde, von oben bis 
unten mit einer Kruſte von Schmut über: 
zogen und triefend, wiedergelommen, daf 
ich glaubte, als ich ihm die — nun, daß 
er ausjah, als ob er ſelbſt ein halbes Fahr: 
hundert in einen Grabe gelegen hätte.” 

Die ehrfame Magd war bei dem Satz, 
den fie nicht beendet hatte, noch) blutrother 
auf den Baden geworden, als vorher, und 


hielt ſchnaufend inne. Doch fie fuhr gleich 


wieder in die Höh’, als Se. Ehrwürden, 
halb noch fprachlos vor Staunen und Halb 
wiürdevoll, jagte: 

„Wie, Sephe? Sie weiß doc), daß 
grade der Herr Verwalter es war, ber 
mich zu den Gange abholte * 
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Herr Liſſov ſtreckte feinen weißen Zeige— 
finger aus, wie er es zwei Abende zuvor 
drüben im Schloß auf dem Sammetjan- 
teuil Ihrer Gnaden gethan. „Ihr hört, 
meine Brüder,“ verjegte er, „daß der 
Schändliche, von der Wucht des Zeugenbe— 
weijes erdrückt, geſteht, aber die ohnmäch— 
tige Liſt des Teufels ihm zugleich eine 
elende Ausflucht auf die Zunge legt, die 
ihre Wirkung verfehlt, da fie ihn zwiefach 
verderbt.“ 

Es war indeß nur der gewaltſamen und 
übermächtigen Entrüftung zu danken, mit 
der alle Sprachwerkzeuge Joſephe's künpf: 
ten, daß Herr Liſſov feine Worte zu Ende 
zu bringen vermochte, denn aus der Ge— 
ſchwindigkeit, mit der die ihren jeßt, nad): 
dem Die Hinderniffe befeitigt worden, her— 
vorflogen, verrieth fich, daß keineswegs die 
jungfräntiche Scheu, einen Mann zu unter— 
brechen, die Schuld an ihrem Berjtummen, 
der von Sr, Ehrwürden au fie gerichteten 
Appellation gegenüber, getragen hatte. 

„Wie, Sephe ? Ich bin nicht ihre Sephe! 
Suchen Sie, wo Sie eine andere Sephe 
finden! Meinen Sie, ich wüßte nicht, warnm 
Sie die Fürftersfrau zu ſich ins Haus ge: 
(oft? Glauben Sie, ich hätte nicht ſchon 
längſt den Braten gerochen? Ich bin nicht 
neugierig, Gott bewahre, aber ich wollte 
doc) wifjen, was da vorgeht und wie man 
mit Ihnen dran iſt. Das Tann Einem 
Niemand übel nehmen und darum bin ich 
vor einer halben Stunde da auf das Vor— 
dach geftiegen und habe hier hereingejehen 
in Ihre Stube. Na, und was id) da mit 
meinen Augen gejehen, wifjen Sie, da hatte 
ich genug, und ich wäre auch gekommen, 
ohne daß man wich gerufen, um Ihnen zu 
jagen, dag Sie ſich eine andere Köchin 
ſuchen Fönnen.” 

Die entrüftete Zunge des tugendjamen 
Mädchens ſchwieg, doc) ihre Augen vedeten 
mit gleicher Eloquenz eindringlich fort, jo- 
bald fie denen Sr. Ehrwürden begegneten. 
Der Frater Peregrinns dagegen hatte aus 
fänglich überraſcht dreingeblidt; allein jetzt 
war ihm das Verſtändniß des unerwarteten 
Vorganges vollkommen aufgegangen, ſein 
Mitltelſinger ſtreckte ſich neben dem Zeige— 
ſinger aus, und er ſagte: | 
Ihr vernehmt, daß meine Muthmaßung 
begründet war, meine Brüder, jagte er. 
' „Gott hat feinen Dienern durch) den Mund 
| des heiligen Baters Keuſchheit auferlegt, 
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nad) der Ausfage des Weibes Hier be- 
zweifelt, daß diefer Unmürdige fein Ge— 
bot gebrochen. Wie kann dies nur gejchehen 
fein? Indem er feine Seele dem Teufel 
verfaufte, der ihm zuvor ſchon das Kir— 
chengrab zu ſchänden und heute die Here, 
die gegen ihm zeugen fonnte, zu tödten be: 
fahl. Wie aber lautet Gottes Gebot? „Du 
jolljt die Zauberer nicht leben laſſen!“ Es 
bedarf feines Beweiſes mehr — Ihr aber 
gewahrt, meine Brüder, die Allwiſſenheit 
Gottes, der auch den Holzſtoß draußen er— 
bauen ließ, obwohl er wußte, daß nach 
ſeinem Willen dieſe Hexe einen andern Tod 
erleiden würde. Doch er wußte auch, daß 
er einen anderen Frevler an ſeiner Majeſtät 
auf ihm vor ſein Gericht ziehen würde, und 
darum gab er zu, daß Eure Hände den 
Scheiterhaufen errichteten, ohne daß Eure 
kurzſichtigen, irdiſchen Augen ſahen, für wen 
er beſtimmt war.“ 

Ein bewundernd zuſtimmendes Gemur— 
mel der frommen Brüder folgte auf die 
Worte, in denen, wie in dem Geſicht des 
Sprechers, eine ſo eherne Unumſtößlichkeit 
lag, daß in dem Gehirn Sr. Ehrwürden 
zum erfien Mal der furchtbare Ernſt der 
ganzen Verhandlung aufftieg und es ber: 
artig in Verwirrung feßte, daß er inftinctiv 
und befinnungslos mit einen Ruck ſich aus 
den Händen derer, die ihn hielten, losriß 
und auf-die Thür zufprang. Doch eh’ er 
fie erreicht, hatten zehn ſich nad) ihm aus: 
firedende Arme ihn wieder gepadt, und 


gleich lag etwas Mißgünſtiges in den Augen 
des großen Gelehrten, das anfangs über 
die Bedauern den Sieg davongetragen. 
Er gedachte offenbar noch des Eingriffs,. 
den Herr Liſſov ſich vorher in feine Rechte 
erlaubt, als er das Urtheil an der Here 
für fofort vollzugsfähig erflärt hatte. Wäre 
dies damals gejchehen, jo würde der Him— 
mel jegt nicht durch Teufelsliſt um den 
lieblichen Wohlgeruch eines höllifchen Opfers 
betrogen gemejen fein. Deshalb, obwohl 
er feinen Augenblid an der Schuld defien, 
den man bis dahın fälſchlich ala „Se. Ehr— 
würden“ betrachtet, gezmeifelt hatte, mar 
die Seele des großen Gelehrten von einem 
gewiſſen brütenden Mißmuth erfüllt, dem 
al3 Revanche vielleicht zum erften Mal in 
feinem Leben das Mißlingen der, Ueber: 
führung eine8 Anhängers des hölliſchen 
Fürften ermwünjcht gemejen wäre. Dod) 
diefe ungöttlihe und widernatürliche Re: 
gung war nur eine haftig dahinſchwindende, 
muthmaßlich felbft eine Verfuchung des mit 
im Gemad befindlichen Teufels, der zu 
widerftehen jeine PBfliht war. Ein beis 
fälliger Laut entjchlüpfte jchon feinen Lippen 
bei der ummiderleglichen Beweisfihrung 
Herrn Liſſov's, weshalb Gott der Errich—⸗ 
tung des Scheiterhaufens kein Hemmniß 
bereitet, obwohl er wußte, daß der ſündige 
Leib, für den die Erbauer ihn ſchichteten, 
nicht von den Flammen deſſelben verzehrt 
werden ſollte. Und als der Frater Pere- 
grinus mit lauter Stimme nah einem 
Fundamentalſatz der heiligen Wiſſenſchaft 


der Frater Peregrinus rief mit lauter | fragte, der er in unermübdlichen Eifer fein 


Stimme: 


dafjelbe als vollftändigen Beweis, noch 
außer dem eigenen Geftändniß, für das 
Teufelsbündniß aufftellt ?“ 

Es konnte fein Zweifel darüber beftehen, 
an wen diefe Anfrage gerichtet wurde. Der 
große Remigius Bodinus Hegiffopyrus 
hatte bisher an dem neuen und unerwar— 
teten Proceß wenig Antheil genommen. 

Sein Auge haftete nur, diftren Aus- 
druds, abwechſeind auf der todten Here 
am Boden und durchs Fenfter hinaus auf 


dem nad) allen Regeln der Kuͤnſt wohl: | 


geformten Holzftoß, der, um einen Pfahl 


Leben gewidmet, da zerging der letzte Ne— 
„Ich frage den Kenner des heiligen Bu⸗ | 
ches, genannt malleus maleficarum, was | 


belreſt der teufliichen Verſuchung vor der 
Himmelsjonne der Pflicht, die feiner Zunge 
gebot, eh’ noch der Gedanke darum mußte, 
und er antwortete niederjchmetternd: 

„Den vollftändigen Beweis, außer dem 
eigenen Geftändniß, liefert noch der Ver: 
ſuch des Angeklagten, dem Gericht zu ent: 
fliehen. Denn weshalb nur jucht er zu 
fliehen? Weil er fich fürdtet. Weshalb 
nur fürchtet er fih? Weil er fich jeimer 
Schuld bewußt ift. Das heilige Bud) jagt, 
er joll, ohne weiter gehört zu werben, auf 
der Stelle verbrannt —“ 

„Önade! Barmherzigkeit! Ich bin um: 
ſchuldig,“ heulte das Lamm. „Ich bin uns 


aufgebaut, mit Strohfrängen garnirt und Ihuldig! Der Verwalter will mid um- 
mit Pech forgjam beträufelt, jegt völlig | bringen Laffen, weil ih Sr. Gnaden, dem 
vergeblich errichtet zu fein ſchien. Aber zus | Herrn Grafen —* 
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„Schweig!“ donnerte der große Nemiz | unaufjchiebbare Verpflichtungen abgehalte 

gius. „Du bift dreifach überführt! Man | dabei ek 7 — — 
rüſte die Fackeln und bringe Stride her: | Der Angeredete erwiederte leiſe: „Soll 
bei!* es wirklich gefchehen? ch habe den Dumm- 

Es war ſchon zu dunkel, um zu ſehen, kopf nicht für gefährlich gehalten und glaube, 
ob Herr Liffov lächelte. Doch der Ton | daß es und mehr Schaden als Vortheil 
feiner Worte Hang faft, wenn auch faum | bringen dürfte — “ 
merklich, darnadh, wie er, zu dem berühm— „Omnia, mi frater, in majorem Dei 
ten Manne hingewendet, fragte: gloriam et ordinis nostrius. Es ziemt 

„Er behauptet, daß er unfchuldig fei. | Dir nicht, abzumägen; ich will, daß es in 
Was jagt der Herenhammer darüber, Herr | zehn Minuten geſchieht? Gehorche!“ 
Doctor, find auch Unfchuldige al Zauberer | Der Frater Peregrinus flüfterte es nur 
und Zauberinnen hingerichtet worden ?“ für das Ohr verftändlich, dem e3 beſtimmt 
„Nein,“ antwortete der doctus theolo- | war, doch gebieterifch, jeden weiteren Wis 
giae, Jakob Herenbrand, „wir wiſſen es derſpruch abjchneidend, und ber Führer der 
heutigen Tages mit Beftimmtheit, daß dies Jeſuiten von Rowensko verneigte ſich ſtumm, 
nie geſchehen. Im früheren Zeiten hat | während Herr Fiffov das Haus verließ und 
man darüber geftritten, und e3 find mande fich, durch tiefe Dämmerung ſchon, dem 
wiſſenſchaftliche Werke über die Frage ver= | Schloß zumandte. Er fchleppte feinen red) 
faßt worden. Es war in den Zeiten des | ten Fuß nicht mehr nad), fondern er hinfte 
Beginns des heiligen Berufes, den die | jegt unverfennbar und murmelte zähne— 
Borfehung uns auferlegt. Da fam der knirſchend: 
ehrmürdige Sprenger und leuchtete mit der „Ich hätte den Narren fragen jollen, 
Fadel der Offenbarung in die Finfterniß | warum Gott es zugelaffen, daß id) grade 
der Streitfrage hinein, und es ward Licht." | heut mir feinen verfluchten Hafen in den 

„Und wodurch?“ Fuß getreten — —“ 

„Er ſprach mur ein Wort, und die „Iejus Maria Joſeph!“ ſchrie plöglich 
Schuppen fielen von den blinden Augen | in dem Zimmer des Pfarrhaufes Joſepha, 
der Schwachmüthigen, daß der Blitz der | die tugendjame Magd. Sie hatte bis dar 
Wahrheit in fie hineindrang. Es fonnte | hin, im ihrer gerechten Entrüftung, feine 
nicht gejchehen, geſchieht nicht und wird nie | Ahnung davon befeffen, welche Folgen ihre 
geichehen — weil Gott e8 nicht zulaffen | Ausfagen fir Seine Ehrwürden herbei: 
würde,“ geführt. Nun, wie demfelben die Arme 

Einen Augenblid blickte felbft Herr Liffov | auf den Rüden geſchnürt wurden, ging ihr 
von der einfachen Erhabenheit diefes Ar- auf einmal das Berftändniß auf und fie 
guments betroffen, den großen Gelehrten freifchte, als ob auch fie vom Teufel’be- 
ſprachlos an, dann ermwiederte er: ſeſſen fei und fiel der Länge nad) ohnmäch— 

„Sie haben Recht und ich erfenne meine | tig zur Erde. 
Schwäche. Natürlich — Gott würde es 3 war feine förperlihe Ohmacht, in 
nicht zulaffen. Daß es jemals eine Zeit | der fi) der Hirt ber Lodroner Herde be: 
von folcher Finfternig geben fonnte, in | fand, jondern nur eine völlige Geiſtesab⸗ 
welcher dem Blick erleuchteter Männer dieſe weſenheit. Er ſtierte Alles blödſinnig an 
beruhigende Wahrheit verborgen blieb! und ie Alles ſtumpfſinnig mit fih ge: 
Gott läßt nie zu, daß die Unſchuld auf | fhehen. Er war fein Lamm, und er ward 
Erden verfolgt werde. Laſſen Sie ung | gemefjen nach feinen eigenen Ma. Warum 
alſo den Schuldigen ſogleich verbrennen; hatte er nicht gewußt, was zu einem Dr: 
ih bin Ihnen für die göttliche Erleuchtung dentlichen Herenprocefie gehörte, und mar 


meiner © üthigfeit Dank ver: | in eine Wolfsgrube gefallen? — 
ee. Du bit * Erſie, der dem Schatten 


pflichtet.“ | 

Das Geſicht des berühmten Mannes | Anna Gerold's nachgeht, und fait Fünnte 
ſprach vollftändige Genugthuung über das | man glauben, er, der drüben zum Schloß 
Reubekenntniß Herrn Lifjov’3 aus, der, an | jo haftig hinüberhinkt, habe Recht, und der 
dem Frater Bafilides vorübergehend, ſagte: Himmel habe die Errichtung des Holzjtoßes 
„Ich wunſche, daß die Ercution in zehn | da draußen zugelafjen, weil er wußte, daß 
Minuten vollzogen wird; denn ich bin durch | er file Dich beftimmt fei. — 








BYE? 


„So, es ift Alles bereit,“ fagte der Nattenfängers von Hameln, Es findet ſich 
große Remigius; „im Grunde jedoch iſt | und ſchließt ſich zuſammen und haſtig geht 
es eine koſtſpielige Holzverſchwendung für es fort, mit Beil und Hacke, mit roſtigem 
das eine Tenfelsfubject. Ich pflege ge: | Schwert und Spieß, zum Jagd auf die 
meiniglieh, wie der Herenhammer es ans Ratten, die Ratten, die Natten! 
väth, fparfamer zu verfahren und immer | Da sprengt Wenz Wlatka durch die lange 
gleich ein halbes Dutzend zuſammen zu | Straße von Rowensko. EM 
verbrennen.” Der Mond fcheint noch wicht hinein, er 

Sein Auge glitt noch einmal von der ſteht noch hinter einem böhmischen Berg: 
Schwelle in das Zimmer zurüd, das jegt kopſe, und es ift ganz dunkel, Aber auch 
von den angezündeten Fadeln blutroth er- im Tagesticht hätte der Frater Bajilides 
hellt war, und traf die noch immer regungs- ſchwerlich den glaubenseiirigen Kärner, 





(08 ohnmächtig am Boden daliegende Jo— 
ſephe. 
„Bindet das Weibsbild und nehmt es 
auch gleich mit,“ gebot er mit bejriedigten 
Geſichtsausdruck. „Eine Hexe iſt fie jeden- 
falls, da fie eingeſtandenermaßen mit dies | 
ſem Höllenfohn im Einverſtändniß war. | 
Air fparen uns morgen Holz und Zeit 
für andere Nachforſchungen. Märe fie uns | 
ſchuldig, jo wiirde Gott nicht zulafien, daR | 
wir fie verbrennen. Sch wittre, daß wir 
hier auf der Spur und in ein fluchwürdi— 
ges Hexenneſt gerathen find. Aber mir 
werden jchon aufräumen und follten wir 
ihnen Tag und Nacht hindurch einheizen! 
. Weiß Jemand von den gottesfürchtigen Ein: 
wohnern hier fonft noch eine Here am Ort, 
die wir der Erſparniß halber ebenfalls 
gleich noch mitnehmen können?“ — — 





Die Schenkel des Winkels, welche die 
Wege der beiden Reiter, die von Weſt und 
Südweſt auf Lodronſchloß zukommen, in 
ihrer Fortſetzung mit einander bilden, ha⸗ 
ben fic) verringert. Die Dämmerung liegt 
jest über dem ganzen Faijerlichen Böhmen, 
doc) immer noch wimmelt es im Elbthal 
ſtromauf, bis es nach Melnik gelangt und 
ins felsbegleitete Moldauthal einbiegt. 
Und immer reitet noch der einſame Neiter 
von Weſten wie der Abendwind über das 
öde Land auf Schloß Lodron zu. Die 
Sterne ziehen am klaren Himmei herauf, 
und am Horizont hebt es ſich blutig roth. 
Dann verblaßt es zu ruhigem filbernen 
Glanz, Mondlicht überfließt ſchweigſam die 
nbeftellten Aecker, die düfteren Waldberge 
über ihnen, amd der Reiter denkt, mit dem 
Finger empordentend: „Wenn die runde | 
Scheibe dort am Himmel ftcht, habe id) | 


meinen Himmel wieder,“ 


Immer noch folgt es auch von Süd— 
weſt, hier und dort, den Spuren des neuen 


J 


Seine Gnaden, der Graf Mérek, nicht den 


dummgeſichtigen fächfifchen Kutſcher in ihm 


erkannt. Wie ein Fürjt, wie der Herr des 
weiten Pandes kommt er daher, wie Einer, 
der in Dienertracht ſich gebüdt und im 
Stanbe gefrochen und plötzlich ſtolz das 
Haupt vom Boden aufrichtet und mit flam— 
menden Auge gebietet. 

Nur Einer erkennt ihn auf den erſten 
Blid. Eimer, deſſen Augen aus einem 
Fenfter des Hauſes am Markt, über defien 
Einfahrt die verroftete Meifingkrone mit 
den Blechbande und der Inſchrift! „Zur 
böhmischen Srone* im Winde jchanfelt, 


noch ins Dunkel hinauslugen. Ex hat io 


gejeffen — eine wortfarge, ftämmige, blond: 
haarige Figur mit ausdrucksloſen Augen 
— ſeit der Morgenfrühe, feit der lange, 


hagere Schatten, der wie ein Nabe auf 


Neiherbeinen ausgeſehen, gleich einer Er: 


ſcheinung über den Marft des Städtchens 


gefommen md verſchwunden. Der Wirth 
„Zur böhmischen Krone“ ift es, und ſeit— 
dem hält ex die alte roftige Muskete am 
ofjnen Fenfter auf den Knien und ein bren— 
nendes Talgliht am Fußboden, das er 
immer ermenert. Cine gedichte Schu, 
wie eine Lunte, befindet fich zwiſchen feinen 
Fingern; doch die Finger jpielen nicht mit 
ihr, jondern halten fie krampfhaft um: 
Ichloffen und die Augen lugen ohne Aus: 


druck, aber im Dunkel phosphorescirend, 
‚wie die eines Tigers, der regungslos auf 
‚feine Bente harrt, in die Mondnacht 


hinaus. . 
Auch Wenz Wlatfa erkennt ihn im Fen— 
jter im Augenblick, two fein Pferd die Böb- 
miſche Krone erreicht, und er fpringt nicht 
ans dem Sattel, fondern ruft nur inne— 
haltend: „Es iſt Zeit, Franz! Komm!“ 
Mit einem Sag durchs Feufler und 


| einem wahnfinnigen Schrei ift der Mann 


mit der Muskete draußen und wiederholt, 


. Jenjen: 


wie närriich umbhertangend: „Zeit — Zeit 
— Zeit! Wo hinauf?“ 

„Dort!“ dentet Wenzeslaus, „nad, Lo— 
dron. Auf’ eilig, wer zunächſt iſt; ich muß 
vorauf.“ 

Der Andere faßt jedoch noch einmal die 
Croupe des Pferdes. Er will ernſthaft 
und leiſe ſprechen, aber ſeine Lippen la— 
chen immer krampfhaft und ſchrill dazwi— 
hen auf. 

„Sie find aud) da — von drüben,“ 
jagt er und lacht -— „geitern Mittag find 
fie da den Weg hinaufgezogen, ich weiß 
nicht wohin. Und heut früh, im Morgen: 
4 hab’ ich ihn gejehen — aud) dort— 

in —" 

Ein gewaltfanes, mundverzerrendes Las 


hen reißt ihm die Kinnbacken auf, daß er | 


nicht weiter kann. 
„Wen haft Du gejehen ?* fragte Wenz. 
„Ihn.“ Der Wirth zur Böhmifchen 


Krone wiederholte es nur und weijt mit 
dem Finger auf eine Stelle, ungefähr in 
der Mitte des Marktes, die der Mond | 
ſchon bejtrahlt, und deren Steine in dem | 


blajjen Schein eigenthümlich ſchwarz, wie 
verbrannt, von den übrigen abjtechen. 
„Ih habe ihn wie geſehen,“ verſetzte 


Benz, „auffälliger Weiſe nicht.“ Er fährt 


ſich plöglicy mit der Hand über die Stirn 
und fügt faft athemlos hinzu: 
„Heut früh, jagft Du? War er lang, 


hager, jchlotternd, ſchwarz? Hat er einen, 


Fuchsfopf, ein Bergamentgeficht, einen ſchie— 
fen, verfrüppelten Schädel? Trägt er cine 
grüne Brille mit tellerartigen Gläſern? Um 
Gotteswillen, Franz —“ 

Der Gefragte ſiarrt ihn an und lacht 
wieder. „Das iſt Er — haſt Du ihn auch 
gejehen ?* 

Voch Wenz Wlatfa hat ſchon jeinem 
Pferde die Sporen eingejegt und Feucht 
angjtvoll: 

„Wir treffen uns in Lodron! Co ſchnell 


Ihr könnt! Nach Lodron! Gott im Him- 


mel! Nach Yodron!* 

Die Funken ftieben aus den ſchwarzen, 
verbrannten Steinen in der Mitte des 
Marktes und Wenz Wlatka iſt verſchwun— 
den. Der Wirth zur Böhmiſchen Krone 
jtürzt Hinter ihm drein. 


in jein Haus zurüd, ſchließt das Fenfter | 
nicht. Als ob es ein fremdes wäre, in dem 


er nie gewohnt, fliegt ev davon, durch die 
Strafen und ſchlägt donnernd mit dem 


Er kehrt nicht | 
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ı Kolben jeiner Waffe an die Thüren andrer 
| Häufer und lacht und ruft: 
| „Es ift Zeit! Es ift Zeit! 
Zeit!“ 
"Da kommt es auch ſchon durch die 
Straße, die nach Süden führt, herauf, 
alhemlos, mit Beil und Hacke, mit roſti— 
gem Schwert und Spieß, zur Jagd auf 
‚die Natten, die Ratten, die Ratten! 
| Und jede Thür, am die der Kolben ge— 
ſchlagen, jpringt auf, und eine Geftalt ftürzt 
hervor, in jeder Tracht, barhaupt und bar» 
füßig, mit irgend etwas in der Hand, das 
im Mondlicht gligert — 

Zur Jagd auf die Ratten, die Wölfe, 
die Hyänen, die Bafilisfen! — — — — 

Herr Liſſowy trat in das Portal des 
Schloſſes und fragte nad) Ihrer Guaden. 
' Sie war droben, ımd er ftieg die Treppe 
hinan. Er pochte, ohne Antwort zu er— 
erhalten, und öffnete die Thür. 

In dem Zimmer, deſſen Fenſter auf die 
Kirche und die Gutshäuſer hinausgingen, 
befanden ſich noch immer die Ahnen des 
Hauſes Mérek. Es war ſchon viel zu 
| dunkel, um zu jehen, ob der gerechte Stolz 
über den faijerlichen Brief, den Zeine Gua— 
den ihren Augen vor achtundvierzig Stun: 
den entfaltet, noch auf ihren Zügen lag, aber 
unzweifelhaft that er's. Es war aud) zu 
dunkel, um jich fofort mit dem Blick zu verge— 
wiſſern, ob ein menjchliches Weſen in dem 


Es iſt 


großen Zimmer befindlich ſei, aber ebenſo 
unzweiſelhaft war es. Das Auge ſagte es 
nicht, doch das Ohr. Ein unregelmäßiger 
Athemzug, bald haſtig und bald jtodend, 
nicht wie Schlaf und nicht wie Wachen, wie 
in halbbewußten Alptraum, fan aus einer 
der tiefdämmernden Fenſterniſchen. 

Herr Pifjov ſuchte das Dunkel des Ge⸗ 
machs nad) allen Seiten zu durchdringen. 
Befand ſich ſonſt noch etwas Lebendiges 
darin? 

Er horchte. Nein. Das Leben athmet 
und es war fein zweiter Athemzug zu ver» 
nehmen. Und langjam trat er an den, 
welchen fein Ohr deutlid) hörte, heran. 

Im Dunkel webt die Kreuzſpinne ihr 
Netz. Geräufchlos, unermüdlich, Majche um 
Maͤſche. Immer ſtrickend, ſtrickend, ſtrickend, 





ſitzt ſie zuſammengeduckt in dem wachſenden 
Gewebe und harrt. 

Harrt ſie des Moments, wo der ſchöne, 
duneläugige Nachtfalter, von einem plötz⸗ 
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lichen Lichtſchein geblendet, taumelnd, bes 
finnungslos in ihr Neg hineinftürzt ? 

Es war eine zudende, unmillfürliche 
Bewegung in Herrn Liſſov's Armen, als 
wollten fie fi vor der Zeit nach ihrer 
bewußtlofen Beute ausftreden, jo dicht zog 
e8, wie übermächtig, feine Hände nad) dem 
feidenen Haar der Träumenden, da3 am 
Fenfterftod lehnte. Dann bezwang er fich 
gewaltfam und trat zurüd. Er ftieß an 
irgend einen Gegenjtand, daß diejer Mirrte 
und daß die Schläferin erfchredt auffuhr. 

Sie erfannte ihn; aud) im Dunkel war 
fein weißes Geficht fo unverkennbar, mie 
das des Todes drüben an der Wand der 
Kirche, und fie fragte mechanisch, ihre Angft 
zu bemeiftern: 

„Was wollen Sie?" 

Vieles, So Vieles, daß es fich im Stehen 
kaum beendigen ließ. Und obwohl e3 un: 
fraglich den Reſpect verlegte, unaufgefors 
dert einen Seſſel herbeizurücden, that Herr 
Liſſow es dennoch und jegte ſich darauf. 
Dabei wollte es der Zufall, daß er den 
Stuhl derartig ftellte, daß diefer gewiſſer— 
maßen eine Barriere vor der Nijche bil- 
dete, die erft befeitigt werden mußte, wenn 
Jemand heraus« oder hineingelangen wollte, 
und Herr Liſſov antwortete: 

„E83 iſt meine Pflicht, die mir die Ab— 
mejenheit Sr. Gnaden auferlegt, über be- 
trütbende Entdedungen mit Ihnen zu reden, 
gnädige Frau. Der Herr Graf hat mir 
zwar in unbeſchränkter Weiſe Vollmacht er- 
theilt, in ſeinem Namen zu handeln, allein 
es giebt Dinge fo zarter Natur, daß es für 
den Mann faft geboten erjcheint, zuvor die 
Anfhauungen einer Frau darüber einzu⸗ 
holen.“ 

Er ſagte, Vollmaͤcht,“ doch fie vernahm 
nur die letzte Sylbe des Wortes. Ja, er 
beſaß die Macht, die unbeſchränkte Macht, 
er brauchte es nicht erſt zu betonen. Aber 
daß er es that, verrieth, daß er die Ab— 
ſicht Hatte, fie unbeſchränkt zu benutzen. 

Der Athen der Oräfin Wenla war nicht 
weniger unregelmäßig, obwohl fie jet un— 
fraglid) wachte. Doch fie erwiederte nichts 
und Herr Liffon fuhr, als ob er nichts Un- 
erwartete darin finde, fort: 

„Sie werden fid) erinnern, gnädige Frau, 
daß ich mich durch die mir obliegende Ver— 
pflichtung veranlagt ſah, Se. Gnaden zu 
erjuchen, mir einen Einblik in die 
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ter Herenproceffe zu gewähren. Es hat 
fi) leider ergeben, daß ich dies Verlangen 
nicht ohne zwingende Nothwendigfeit ge 
ftellt. Unter Beihülfe der frommen Brü- 
der aus der Genofjenfchaft Jeſu von Ro— 
wensko, deren Anmefenheit ich zu diejem 
Zwecke veranlaft, habe ich in der That un: 
ter den zu Schloß Lodron gehörigen Ein- 
wohnern einen Krebsſchaden entdedt, der, 
alle gefunden Glieder bedrohend, um fid) 
gewuchert haben würde, wenn ich ihm nicht 
mit der feſten und pflichtgetreuen Hand des 
Arztes im Keime unfhädlic gemacht, er: 
tödtet hätte.“ 

So dunfel es auch war, ließ fi doch 
noch erkennen, daß fich bei den legten Wor— 
ten die mweiße, pflichttreue Hand des Arz— 
te3 auf die Armlehne des in der Nijche be: 
findlihen Seffels legte, fo dicht neben die 
Hand des darauf fitenden Weibes, daß 
dieſes die feinige mit ſcheuer Haft — wie 
vor einer Spinne — antwortlo8 wie zus 
por, zuritdzog. 

Was flammte da drüben züngelnd auf 
und warf durchs Fenfter feinen Reflex über 
das freideartige Geficht des pflichttrenen 
Arztes? 

Fa, unverkennbar war es eine feurige 
Lohe, die mit ledender Zunge, ſchnell wie 
der Gedanke, riefig zum Nachthimmel auf- 
fladerte, während Herr Liffov ruhig hin- 
zufügte: 

„Mit einem Worte, gnädige Frau, mir 
haben leider in der Frau des abweſenden 
Förfter8 Gerold, drüben in dem Kleinen 
Ephenhäuschen, eine Here entdedt, die zur 
Strafe für viele von ihr begangene Ber: 
brechen durch das heute ftattgehabte Ge: 
richt verurtheilt worden it, in diefem Aus 
genblid, wie Sie fehen, den Feuertod zu 
erleiden.“ 

Der plögliche Lichtjchein ift da, von dem 
geblendet der ſchöne, dunfeläugige Falter 
taumelnd, befinnungslos in das Netz der 
Kreuzipinne hineinftiirzen wird. 

Nein, noch nicht. Obwohl fie, mit einem 
gellen Schrei aufgeiprungen, wie eine Leiche 
daftand und auf das glühende Gemenge 
hinausftarrte, das rauchumhüllt über den 
Sceiterhaufen hinwogte, aus dem ein mehr 
und mehr erftidtes Jammern heritberflang. 
Obwohl ihre ſchmalen Finger fi) krampf⸗ 
haft am ihrem Seide bewegten, als ſuch— 


Acten | ten fie etwas, das ihr helfen könne wie eine 


in früheren Zeiten auf dieſem Gute geführ- Brechftange, die lebendige Barriere vor ihr 


Jenſen: 


zu zertrümmern. Obwohl ihre Lippen zit— 
terten, als wäre es ihnen unmöglich, den 
Abgrund des Haſſes, des Abſcheus, des 
Wahnfinns länger zu verſchließen, der ihre 
Bruſt ausgehöhlt. 

Trotz alledem, noch nicht. Ihr war's, 
als ob jeine Lippen ihr eine feurige Kohle 
aufs eigene Herz. gelegt, die ſich langiam 
qualvoll hinabfraß, daß fie die Zähne auf 
einander prejlen mußte, um den ungeheu— 
ren Schmerz lantlos zu erftiden. Aber es 
war ein Herz, lange Jahre in Noth und 
Jammer geübt, und fie konnte es. Viel— 
leicht gab es eine Tortur, die fie nicht zu 
ertragen vermochte, denn eine Grenze bes 
figt jede Kraft; doch diefe überſtand jie. 
Gab es noch eine Tortur, bei der auch 
ihre Widerftandskraft brechen mußte? Rang» 
ſam öffneten fich die Lippen vor ihr wieder 
und fagten: 

„Gewiß, es ift jchmerzlich, gnädige Frau, 
und entpreft einem zarten Gemüth einen 
umpillfürlihen Auffchrei, fi die Todes» 
angit eines Weſens, an einen ‘Pfahl inmit- 
ten des auflodernden Feuers gefeſſelt, vor: 
zuftellen. Allein noch ſchmerzlicher ift es, 
zu gewahren, wie die Verderbtheit ſich — 
wenn es nicht ein Widerjpruch wäre, könnte 
man faft verjucht fein zu jagen — gewiſ— 
jermaßen auf die Unſchuld überträgt. Es 
it eben ein alter Fluch, daß die Sünden 
der Eltern ſich bis ins vierte Glied ver: 
erben. Die Bermuthung lag deshalb nahe, 
daß das Kind jener Förjtersfren — es 
heißt Minatka, ich glaube, Sie kennen «3, 
gnädige Frau — daß dies Kind ebenfalls 
den Berlodungen des Teufel3 zum Opfer 
gefallen. Es ift eine gottlofe Zeit, fein 
Alter ſchützt gegen die Fift der Hölle, und 
man hat ji) hundertfach genöthigt gejehen, 
ſelbſt Säuglinge als überführte Anhänger 
des Böfen zu verbrennen. Leider hat das 
Geſtändniß der Here unfere Vermuthung 
nur zu fehr betätigt, und ich habe den Auf— 
trag vom Gericht erhalten, das Mädchen 
wie heißt es doc noch? richtig, Minatla 
— zu fuchen und der gotteeifrigen Brü— 
derichaft noch heut’ Abend zur Erlangung 
eines Geſtändniſſes — das wir, mie id) 
hoffe, ohne Anwendung der Tortur, oder 
doc) nur mit gelinder, erzielen werden — 
zu übergeben.“ 

Nur mit gelinder Anwendung ber Tor: 
tur — — athmet die regungslofe Geftalt 





Minatka. 
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rothe Reflex des Feuers von draußen liegt, 
noch? Hat ſein Scharfſinn, wenn auch nur 
eine gelinde, doch noch eine Tortur erfun— 
den, die den heldenmüthigſten Widerſtand, 
die eiſernſte Kraft bricht und ſie, um Er— 
barmen bettelnd, gefügig zu Boden wirft? 

„Ich ſuchte demnach das Kind," fuhr 
Herr Lifjov in dem nämlichen Tone fort, 
„in dem Kleinen Epheuhäuschen, wo ich es 
nad der Abführımg der Mutter unter der 
Dbhut zweier von mir beftellter, jorgjamer 
Wächter zurücgelafen hatte, erfuhr jedoch) 
dort, daß es, ich weiß nicht von wen, je 
denfall8 in der böswilligen Abficht, e8 den 
Händen der Gerechtigkeit zu entziehen, aus 
dem Hauje abgeholt worden und hier im 
Schloſſe befindlich fe. Es war das ber 
eigentliche Grund meines Kommens, gnä— 
dige Frau, Ihnen diefe, Sie gewiß im 
höchſten Maße überrafhende Mittheilung 
zu machen, und fie zu erfuchen, fich nicht 
durch die Nachforſchung, die, überall im 
Schloſſe nad) dem Mädchen anzuftellen, 
meine mir von Sr. Önaden auferlegte Ber: 
pfli_htung und Vollmacht gebietet, beun— 
ruhigen zu laſſen.“ 

Er war ein fo pflichtgetreuer Verwal— 
ter, wie pflichttreuer Arzt. Er beſaß nicht 
allein die Vollmacht, die Macht, aud) den 
Entſchluß, fie zu gebrauchen. 

Und ehe fie zur Befinnung gelangte, jtand 
er mit einer tiefen VBerbeugung auf umd 
trat auf die Thür zu. War e8 ein Irr— 
thum, den die Dunkelheit verſchuldete, daß 
er die richtige, die auf den Flur hinaus— 
ging, verfehlte, und bevor die wie wahn— 
finnig auffpringende und ihm nachſtürzende 
Fran ihm erreichen fonnte, die Heine Geis 
ſenthür, die in ein Nebengemad) führte, 
geöffnet hatte? 

Muthmaßlih war e8 Irrthum gemejen, 
denn er ſchlug fie fogleich haftig wieder zur. 
So haftig, daß ein paar große, glühende 
Augen nur eine Secunde lang ihm durd) 
den Spalt entgegenzufunfeln vermochten, 
und fo heftig, daß der Yärm des Zuſchla⸗ 
gens das dumpfe, zornige Knurren über— 
däubte, das ſich im Moment, wo er die 
Hand auf den Drüder gelegt, unter den 
flammenden Augen erhoben. 

Einige Augenblide pochte nur ein ein⸗ 
ziges Herz mild vernehmlich durch das 
jchmeigende Dunfel des Saales. Die 
Ahnenbilder des Haufes Merel blidten un⸗ 





in der Fenfternijche, auf deren Stirn der | zweifelhaft verwundert auf den räthjelhaf- 
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ten Vorgang, daß die felbftverftändliche ! wohl feine Bewegung, fein Athemzug ver: 


Würde der Gemahlin des Grafen Ferdi— 
nand es ihr nicht verwehrt hatte, eine jo 
ungeftüme, unbegreiflihe Bewegung zu 
machen, herab. Dann fagte die Stimme 
Herr Liſſov's: 

„Ihr Schugengel hat mich zu Ihnen 


vieth, daß fie lebte. Sie that e8 wie Je— 
mand, der den Tod, Schauer um Schauer, 
falt auf fich herabfließen, Glied um Gfied 
erftarren fühlt, während das Herz nod), 
hoffnungslos mechaniſch fortichlägt. 

„Es ift eine fonderbare Gefchichte, die 


geführt, gnädige Frau, denn ohne meine | ih Ihnen erzählen werde, gnädige Frau, “ 


Dazwiſchenkunft hätten Sie nicht erfahren, 
in wie gefährlicher Nähe Sie fich befun- 
den. Es ift mir zur Gemißheit geworden, | 
daß die Arglift des Teufels feinen Schüß- 
ling, eben das gefuchte Mädchen, dort in 
jenem Gemache verborgen, daS feinen ans 
deren Ausgang als hierher befitt, und das 
wir deshalb bei der Unterfuchung völlig 
außer Acht gelaffen haben würden, menu 
nicht ein glüdlicher Zufall, ein fegensreicher 
Irrthum mich die Thür hätte öffnen laſ— 
jen. Ich ſchließe auf die Anmejenheit des | 
Kindes mit Sicherheit auß der des großen 
Hundes des Förfters, einer heimtücifchen, 
nur mit Gewalt von dem Mädchen zu ent: 
fernenden Ereatur, die daſſelbe überall be— 
gleitet und, wie die heutige Umterfuchung 
ergeben, der höchſten Wahrjcheinlichkeit nad) 
jelbft nichts Anderes als ein in Thiergeftalt 
umherſchleichender Sendbote der hölliichen 
Finſterniß iſt. Doc zum Glück befigen wir 
Mittel, denjelben unſchädlich zu machen, 
und werden diefe nachher beim Deffnen der 
Thür anwenden. Da ich aber durch be— 





fagte Herr Liſſov, „eine Gejchichte, wie fie 
nur unſere eigenthümliche, alle menſchlichen 
Verhältniſſe und Gedanken bunt verwir— 
rende Zeit hervorzubringen vermag. Man 
könnte fie an vielen Punkten beginnen, 
müßte Manches zugleich berichten, wenn e3 
möglid) wäre. Dod) ich bin nicht Meifter 
jolcher Kunft, nicht Dichter und nicht in ges 
ſchidten Verknüpfungen geübt. Der Werth 


‚ meiner Erzählung beruht auf der einfachen 


Wahrheit ihres Inhalt, für den ich irgend 
einen Ausgangspunkt fuche und in eben dem 
Mädchen am beiten finde, das, ohne hr 
Wiffen, durch übernatirliche Mittel in dem 
Gemache dort nebenan eine Zuflucht erlangt 
hat. Vernehmen Sie den, gnädige Frau, 
dies Kind ift in Wirklichkeit, wie aus den 
Seftändniffen Derjenigen hervorgegangen, 
die wir, Sie wie id), bisher für feine Mut— 
ter gehalten, nicht die Tochter der Frau 
des Förſters Gerold, und obwohl «3 per: 
jönlich in der Geſchichte, die ich Ihnen zu 
erzählen im Begriffe jtehe, keineswegs eine 
bedeutende Nolle jpielt, jo bedingt jeine 


jondere Fügung de3 Himmels den Gegen: Exiſtenz doch den ganzen Verlauf derjel- 
ſtand meiner Nachforfchung jo ſchnell ent- ben dergeftalt, daß, wenn ich aus ihr einen 
deckt und mir biS zur anberaumten Stunde, | Roman zu geftalten beabfichtigte, ich ihn 
in der das hochwürdige Gericht wieder zu nad) dem Namen der Heinen Minatfa be- 
jammentritt, noch Zeit verbleibt, will ich | nennen würde, 

diefe benugen, Ihnen, gnädige Frau, mod): „Ich habe gejagt, ein Roman, aber es 
einige im höchſten Grade interefjante Mit Klingt mehr wie ein Märchen, gnädige Frau. 
theilungen zu machen, welche jich unter den | Sie werden jragen, was mid) dazu veran— 
Geftändniffen befunden, die von der Here | laßt, der Fabel defjelben nachzuforjchen ? 
Anna Gerold während der Tortur gemacht Ich interefjire mich für feltfame Verwich— 
worden. * ‚ lungen. 

Herr Lifjov hatte im Dunkel die Hand, „ES find jest elf Jahre, da lebte im 
ausgeftredt und die Ihrer Gnaden gefaßt, Königreihe Böhmen eine jchöne Dame. 
die jie ihm, ſtarr und Falt, wie eine Todten- | Sie hieß — wiſſen Sie einen guten Mär: 
hand, überließ. Er führte fie ſchweigend hemnamen, gnädige Frau? — Ich habe 
an den Sefjel in der Fenfterniiche zurüd | den wirklichen vergefjen und will fie Wanda 
und fie jegte fich, wie eine CS chlafwandelnde, | nennen, obgleich der, dem fie trug, nod) 
die willenlos von dem Gedanken eines | wohllautender war. Sie war jung, kaum 
Magnetiſeurs beherrſcht wird. Dann ſchloß ſechzehn Fahre, die letzte eines altadligen 
er mit feinem Körper wieder die Barriere | Geichlechtes und ihre Schönheit jo bezaus 
vor ihr umd begamı feine „interefjanten | bernd, daß, wer fie nur einmal fah, fie bis 
Mittheilungen.“ zum Wahnwitz liebte. 

Hörte ſie ihm zu? Ja, fie that es, ob>! „Zwei aber thaten es beſonders, zwei 
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Frennde. Much fie trugen qute Namen, Schutze Prags bei dem Pfalzgrafen. In 
waren reich und jung. Was fie unterfchied, | einen Yandhaufe im Norden Böhmens, das 
war mr, daß die Welt den Einen jchön, ihr gehörte. lebte die ſchöne Wanda, und 
den Anderen häßlich nannte. Der Erfte an jenem %  wernberabend — die Luft war 
hieß — o einen Schäfernamen, guädige weich und ie jonmerduftig, die jchräge 
Fran! — Mingt Franz nicht qut? Der Sonne faq punderſam auf den brammen 
zweite hieß Joſt von Tabor.“ Waldbergen — ging fie in ihren Garten, 

„Koft von Tabor,“ murmelten die Lip- Da faßte Joſt von Tabor ſich cin Herz 
pen der Gräfin Wenla unwillkürlich — , und fragte fie. 

„Joſt von Tabor —“ „Ic ſehe ſie vor mir, guädige Frau — 

„Der Name klingt Ihnen ſeltſam, guäs ſo deutlich kann ich mich in das fremde 
dige Fran,“ fuhr Herr Yiifoo fort, „denn Märchen hineinverſetzen — wie ihr jonit 
er ift fonderbar dentich und böhmiſch ge- ſo ruhig-großes Ange unftät blidte, als er 
heilt. Es kam, weil feine Mutter eine an fie herantrat. Es ſuchte in der Ferne, 
Deutsche und jein Vater ein Böhme war. | an ihm vorüber, wie er kam, und ihre Yippe 
Bon ihm hatte er das häfzliche Geficht und öffnete ſich unviihvell, um etwas zu fragen, 
vielleicht ſonſt manches Häßliche. Aber das und ſchloß cs wieder zurüch Dann ſtand 
deutſche Herz hatte er von der Mutter, er vor ihr, und ſie ſagte faſt heftig: 
und mit ihm liebte er die ſchöne Wanda, „Wie? Sie ſind hier? Sie ſind nicht 
wie er zuvor feinen Freund geliebt hatte. in Prag? Eind Sie krauk?“ 

„Es ift leicht, al8 Mann feine Häßlich— „Das Letzte, es klang beinahe ſpöttiſch, 
keit zu ertragen, wenn man jung und reich doch er faßte es auf und bejahte es. „Ja, 
und hochgeboren iſt. Leicht, bis zu der Wanda,“ erwiederte er beſinnungslos, „ich 
Stunde wo man licht und erfährt, daß bin krank, doch Ihre Hand, ein Blick von 
man nicht wieder geliebt wird, weil man Ihnen, ein Wort kanun mich gefund ma— 
häßlich iſt. chen.“ — „Gehen Sie,“ antwortete ſie, 

„Ich hate gehört, daß es dentiche Her- | ihre Haud, die er gefaßt, bajtig losmacheud, 
zen giebt, die audy das ertragen. Die ihre „Sie haben Recht, Ihr Kopf ift krank —“ 
Geliebte in den Armen eines Andern jehen „Doc; er achtete jo wenig auf den zwei— 
können und zufrieden ſind in dem Glücke, , ten Hohn wie auf den erjten. Gr fiel vor 
da3 diejenige gefunden, für die ihr Herz ihr nieder und hielt fie und jagte: „Wanda“ 
ſchlägt. Doc es darf fein anderes Blut, | — und cr ſtammelte wilde, heiße, liebes⸗ 
als deutſches, mit in ſolchem Herzen flie— ſehnſüchtige Worte, die Sprache des deut⸗ 
gen, guädige Frau, nicht wildes, heißes, ſchen Herzens im ungeſtümen, leidenjchaft- 
altböhmisches, wie in dem Joſt's von Tabor. lichen Strome des böhmiſchen Blutes — 

„Es war an einem Herbſtabende, im „Du mußt mein jein, Wanda — verlange, 
Beginne des Novembers, wie heute. Drüs | was Du willſt, Alles, Alles will ich u ’ 
ben am Weißen Berge bei Prag verſchanz⸗ len — ich bin gut, Wanda, wenn A ein 
ten fich die Parteigäuger des Kurfürſten | Wort mic dazu macht, doch ich Rue 
von der Balz, den man damals noch nicht | Wanda, auch zur Hölle kann Dein Wort 
WMinterfönig ante, und es war ein Waſ- mein Herz machen — — 
fengeklirr durch das Land vom Böhmer: „Sie ſtand unbeweglich, und ihre Au— 
walde bis zu den Sudeten. Nur Einer | gen überblidten ihn wie nit Diamantſtrah— 
hörte es nicht und beklimmerte ſich micht | Ten. „Wanda,“ ſagte er noch einmal, „der: 
darum — Joſt von Tabor, Ihm war es | ſprich mir, daß Dur Keinem gehörſt, daß 


J 


gleich, ob Böhmen kaiſerlich oder pfalzgräf- kein Wort von Deinen Lippen gekommien, 
lich ſei, denn was ihn bewegte, was ihm das Dich bindet, und dann jprich mir das 
Tags erzittern ließ und ihm Nachts den Wort.“ i — 
Schlaf raubte, war nur, was eine einzige „Da antwortete ſie — und ich höre ı a 
Yippe in Böhmen ihm auf eine einzige | Stimme, gnädige Frau, je Ben 5 ht 
Frage antworten würde ? das fremde Mãrchen vor wir — „Mein 
An jenen Novemberabende war er Mund hat noch nie auf die Werbung eines 


mn * } Ri . — 
allein, wie ſeit Wochen, denn ſein Freund Mannes erwiedert, Herr von Tabor. Dod 


— Franz — hatte Gut und Leben an die ich verftche Ihre Frage, — weshalb 
neue Sache gewagt und befand ſich zum Sie mit ihr in dieſer Stunde zu mir kom⸗ 


ss0 


men, wo Böhmens Helden vielleicht auf 
dem Schlachtfelde bluten. Ich verſtehe es, 
Herr von Tabor, denn Ihr Muth treibt 
Sie, anzugreifen, wo Ihnen kein Mann 
gegenüberſteht. Wären Sie blutend, vers 
wundet, von den Mauern Prags zu mir 
gefommen, mein Herz hätte Ihnen feine 
andere Antwort geben können als jetzt. 
Aber danfbar hätte ich Ihre Hand gefaßt 
und gejagt, daß Ihr Wort mid) geehrt. 
Doch jest beſchimpft es mid, Herr von 
Tabor, denn es ift das Wort einer dop- 
pelten Feigheit, die häßlich ift wie Sie.“ 

„Einen Augenblid wanfte Alles um ihn 
her. Ihm war, als ob ein Blitzſtrahl ihn 
auf die Stirn getroffen, das Denkvermögen 
in ihr aufgezehrt und nur das Leben, das wie 
Feuer brennende, wahnfinnige, böhmifche 
Blut ihm gelaffen und nad) feinem Kopfe 
hinaufgepeitſcht. Im feiner Bruft fchrie es 
wie ein Thier — es ſchrie: „Gewalt!“ 
und er jah auf, fein Blick durchflog den 
einfamen Garten, er jprang empor — 

„Da fließen auch die Lippen vor ihm 
einen Schrei aus, doch nicht der Angſt, 
denn ihre Augen hafteten nicht auf ihm, 
fie gingen achtlos an ihm vorbei auf die 
Yanditraße, über die, ftaubwirbelnd wie der 
Sturm, ein Reiter daherfam. Bon Wei: 
tem ſchon jah er Wanda's helle Geftalt, 
wie fie ihn, und ſchwang fich vom Pferde 
und flog auf fie zu. Sie eilte ihm ent— 
gegen — eine Binde lag über feinem Ge: 
fichte, unter der das Blut herabrann — 
und fie rief, ihm beide Hände entgegen- 
ftredend: 

„Was ift geichehen? Cie find verwuns 
det, Franz —?“ 

„Beſiegt, zerfprengt, geächtet,“ antwor— 
tete er, „es giebt Feine böhmijche Armee, 
fein pfalzgräfliches Böhmen mehr. Am 
Weißen Berge bei Prag liegt fein Grab, 
Mangfeld hat uns verrätheriich im Stich 
gelaſſen, Herzog Marimilian uns gefchla- 
gen. Der Pfalzgraf, der Fürft von An- 
halt, Graf Thurn find nah Ungarn zu 
Bethlen-Gabor, auf ung Alle ift ein Preis 
geſetzt, unjere Köpfe vogelfrei. Es ift vor- 
bei, Wanda, ih muß fort, vielleicht auf 
ewig, ich weiß nicht wohin, in die Fremde, 
IH komme, um Abſchied von Ihnen zu 
nehmen — anders hatte ich's gedacht. Ich 
dachte, als Sieger zu kommen und zu fra⸗ 
gen, im Siegesraufche zu thun, was ich nie 
gewagt — nun bin ich ein Bettler, Wanda, 
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Alles deſſen verluſtig, was mein war, be— 
fiegt, geächtet, vogelfrei, geſchändet — — 
leben Sie wohl!“ 

„Er wollte ihre Hände fahren laſſen, 
doch Wanda faßte ſie feſter. „Sie kommen 
ſchöner zu mir, Franz, als hätten Sie es 
in jenem Rauſch gethan,“ rief ſie. „Be— 
ſiegt, geächtet, geſchändet nennen Sie ſich 
— nein, Sieger ſind Sie, hier ſind Sie 
es. Hier iſt eine neue Heimath für Dich, 
Franz, die Dich ehrt und liebt — willſt 
Du ſie für die alte, die Dich ausſtößt? 
Sie folgt Dir überall hin, in die Fremde, 
in Noth und Elend —“ 

„Und fie ſchlang die Arme um feinen 
Hals und küßte ihm das Blut, das unter 
der Binde hervordrang, von der Wange. 

„Seitwärts dabei, unbeachtet, unge: 
jehen, gnädige Frau, ftand Joſt von Tabor. 
Er fprad nicht, er regte fi, athmete 
faum, Nur in feinem Herzen fochte die 
Hölle, die Wanda aus ihm gemacht. Hätte 
er damals eine Waffe bejefien — jo wäre 
er der Sieger an jenem Abend geblieben, 
gnädige Frau. 

„Lange ftand er unbeachtet, ehe der 
Blid feines Freundes auf ihn fiel und die- 
jer ihm überrascht mit dem Wort: „Aud) 
Du, Joſt — alle Liebe und Freundſchaft 
vereint — was fehlt noch zum Glüde?* 
die Hand bot. 

„Kalt und ftumm nahm er die Hand, 
Wanda's Blid ftreifte an ihm vorbei, doc) 
dranz fuhr fort: 

„Ich muß noch Heut auf mein Schloß, 
Joft, was id) von beweglicher Habe retten 
kann, zu bergen; morgen, übermorgen jpä* 
teftens, ift es von Kaiferlichen beſetzt. Bes 
gleiteft Du mich? Morgen komme ich zus 
rück, Dich mit mir zu nehmen, Geliebte. 
Noch auf böhmifcher Erde wollen mir 
Mann und Weib fein und ich bringe einen 
Geiftlichen mit, uns in legter Stunde vor 
dem Abjchied vom Vaterlande zu vereinen.“ 

„Ih muß auch auf meine Güter, die 
demjelben Schiejal verfallen wie Deine,“ 
erwiederte Joſt von Tabor kurz, „lebwohl!“ 
Er jah noch, dag Franz ihm einen ver— 
wunderten, er fühlte, daß Wanda ihm einen 
mißächtlichen Blick nachwarf, und er eilte 
fort. Er warf ſich auf fein Pferd und er- 
reichte jein Schloß. Hatte er die Wahr: 
heit gejagt? — Er mußte «8 felbft nicht. 
Mit den Waffen in der Hand mar er nicht 
an der Empörung betheiligt gewejen, doch 


durch feine Freundfchaft mit Franz, durch 
manches öffentliche Wort hatte er für die 
Sache Böhmens Partei ergriffen. Brittend 
jaß er bis um Mitternacht; Haß, Rache- 
durft, eidenfchaft brannten, walten durch 
feinen Kopf. Dann fprang er auf, nahm | 
von aller feiner Habe nur eins, das er im 
Gewande verbarg, und ritt wieder durch 
die Nacht gen Welten. Zmei Stunden, 
drei — da band er fein Pferd in finftrem 
Waldgrund an einen Baum und fuchte im 
Geftrüpp. Er kannte genau, was er juchte, 
und fand es auch im tiefen Dunkel — einen 





Gang, der in die Erde hinabführte, grade | 


hoch genug, ihn aufrecht zu durchſchreiten, 
und er verfolgte ihm eine halbe Stunde 
lang, bis er, über eine Treppe hinauf, an 
eine Thür ftieß. Daran taftete er mit der 
Hand und drückte auf eine Feder, und die 
Thür that ſich auf. 

„Was er wollte — er hatte es ſich 
jelbft noch nicht deutlich gefagt; mie er es 





wollte, nicht bedacht. Mechaniſch hatte er 
gehandelt und ftand er noch jetzt dort, in 
einem dunklen Gemach, deffen Fenſter kaum 
der erfte, matte Morgenfchimmer umgraute. | 
Wie lange er jo ftand, er mußte e3 nicht 
— endlich, da kam ein leichter fröhlicher 
Schritt durch einen Corridor herauf. Es 
Ihlief noch Alles im Haufe, und der Schritt 





war weit durch die Stille vernehmlid. Er 
bielt vor der Thür, und fie öffnete fich, 


und Franz trat, eine Lampe in der Hand 
ſes aus dem Betten geriffen, eh fie ihren 


haltend, ein. Sie fladerte in der Zugluft, 
aber der Schein des Fichtes, der auf fein 
Geſicht fiel, war heil genug, ein ftrahlen- 
des Feuer im feinen Augen, einen übermü— 
thigen Glanz auf feinen Zügen erfennen 
zu laffen, als ob er in Wahrheit nicht be— 
fiegt fich zur Flucht rüfte, jondern als ob 
er befränzt von einem Siegesfeſte komme. 
So flanımten in rofigem Schimmer feine 
Wangen, fo elaftijch, wie triumphirend, ers 
bob fich fein Fuß, bog ſich jein Leib, wie 
er niederfniete, etwas am Boden zu fuchen 
— im Dunkel hinten ftand Joſt von Ta: 
bor, der wirklich befiegt, geächtet aus der 
einzigen Hoffnung feines Lebens, gejhändet 
an Stolz und Mannesehre war — das 
Alles von ihm, den er feinen Freund ge 
nannt, dem Hochmüthigen, dem zufälligen 
Kinde des Glückes, den die Natur jchön, 
anmuthig, herzgewinnend gebildet, der, che 
diefer Tag zu Ende ging, Joſt's einziges 
Kleinod, fir das diefer der Hölle feine 
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Seele zu verfaufen bereit war, an fich rei- 
gen und als flüchtiger Bettler reicher denn 
der ftolzefte Sieger fein ſollte — 

„Nein, noch war er ed nicht — nod) 
nicht! „Der Hölle meine Seele für Dich, 
Wanda,” ftöhnte Foft von Tabor und hob 
den Arm gegen den Naden de3 Knienden. 
Dann blitzte es auf und krachte hinterdrein, 
und Franz fiel taumelnd zurüd — eh er 
den Siegeskranz erbeutet, lag der Sieger 
befiegt, todt in jeinem Blut —“ 

Ein jäher NAufichrei der Gräfin Wenla 
unterbrach den Erzähler. „Soft von Ta— 
bar mwar’3, der die Scurfenthat voll 
brachte? Woher weißt Du das, Menſch — 
woher weißt Du das Alles?“ 

Die Lippen Herrn Liſſov's mußten fich 
eigenthümlich bewegen, man vermochte 
nicht8 mehr von ihnen zu gewahren, aber 
man hörte es an dem Klange der Worte, 
mit dem er fortfuhr: 

„Ja, eine Schurfenthat war's wohl, 
gnädige Frau, eine häßlic feige That. 
Doch Sie werden fich erinnern, dag Wanda 


es gefagt hatte, er jei ein häßlicher Feig- 


fing. Hätte fie ihm eine andere Antwort 


' gegeben, er wäre vielleicht ein Held geme- 


fen — hätte es eine andere Möglichkeit 
gegeben, ihm den Siegeskranz noch ftreitig 
zu machen, er hätte vielleicht feine Seele 
der Hölle nicht mit Freundesblut verfauft. 


Nun war's gefchehen, und num der Preis! 


Ch der Schuß die Bewohner des Schloj- 


Herrn, nicht aus Böhmen, aus dem Le— 
ben haftig entflohen, gefunden, hatte Joſt 
den Ausgang des unterivdifchen Ganges 
erreicht und ſchwang fi) auf fein Pferd 
und jagte nad) dem Haufe, wo er am Abend 
zuvor vernommen, daß eine ſchöne Fran 
den nicht liebt, der feig und häßlich iſt. 
Wie die gefpenftifche Jagd, die um Mit» 
ternacht von der Hölle freigelafien, flog er 
dahin — er wollte ihr jagen: „Ich habe 
Dich mit Blut, mit ewigen Berderben ges 
fauft, Dur bijt mein! Komm mit mir, gut 
willig oder mit Gewalt! Du mußt, denn 
Du bift mein und ich bin der Sieger —“ 

„Hahaha — willen Sie, was man ihn, 
dem Freund des Haufes, im Vertrauen 
zur Antwort gab, gnädige Frau, als er 
fragte, mo Wanda jei? Hahaha — die 
Hölle schließt ihre Gefchäfte Hug ab! Als 
Koft fie verlaffen, hatten fie ihren Plan 
geändert; fie hatte ihn begleitet auf fein 
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Schloß, und ehe die Mitternadht kam, hatte | 
der Pfarrer dort ihre Hände ineinander 
gelegt und als der Morgen anbrad) und 
Franz, ſich zur Flucht zu bereiten, in das 
Zimmer kam, wo Joft von Tabor jeiner | 
wartete, da ftrahlte das Feuer nicht in jetz | 
nen Augen, da bramute der Glanz nicht auf 





jeinen Wangen, weil ev des Siegestranzes 
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„Ich habe verſprochen, Ihnen die Ge— 
schichte der Heinen Minatka zu erzählen, 
gnädige Frau,“ begann Herr Yijjov wie- 
der, „und was ich bisher berichtet, gehörte 
Alles dazu. Nur war es ein Boripiel, 
welches vor dem Leben der Heldin meiner 
Sejchichte verlieh, das damals begann. Ich 
faun wieder zwei Wege einjchlagen, die ſich 


gedachte, den er am Abend zu erbeuten | weit von einander fpalten, um den Faden 
hoffte, jondern weil ev Sieger war und | meiner Erzählung feftzuhalten, daS Leben 
von dem Siegesfefte kam, das er gefeiert." | Wanda's und das Joſt's von Tabor. Ob: 

Der Ton der Erzählung Herrn Liſſobd's wohl id) das letztere am genaueſten fenne, 
hatte fich zum Schluß, obwohl er gedämpft | will ich doc) jenes zuerft wählen. Die Ge: 
Hang, zu einer dämoniſch leidenſchaftlichen ſchichte meldet nicht, was Wanda gejagt, 
Huch gefteigert. Sein Athen jtreifte ver- gethan, als fie, vom Wiederhall des Schu)- 


zchrend die Wange des nach jenem kurzen 
Aufjchrei wieder wie erſtarrt zurückgelehn— 
ten Weibes; nun hielt er eine Weile inne. 
Drüben fielen die verfohlenden Holzjcheiter, 
nur noch hier und da auffladernd, zujanmmen 
und vermifchten das fterblide Theil Sr. 
Ehrwürden, der in eine Wolfsgrube gera— 
then, weil er nicht gewußt, was zu einem 
ordentlichen Hexenproceß gehöre, und die 
wdiichen UWeberrefte der tugendjanen So: 
jephe, die unzweifelhaft eine Hexe gewejen, 
mit ihrer Ajche, während ein vielftimmiges: 
„Gloria in exeelsis Deo* vernehmlich 
durch den Rauch herüberdrang. 


ſes aus dem Hochzeitsbett geicheucht, ihren 
ihönen Freund todt und ohne Abſchied 
fortgegangen auffand. Doch ihr ward ein 
Troſt, daß ſie nicht viel Zeit zur Beſinnung 


behielt, denn am Abend deſſelben Tages 


ſchon trafen die Kaiſerlichen im Schloß ein 
und fahndeten auf den Beſitzer. Allein 
man hatte es erwartet und ihn ſchleunig 
in die Kirche eingefcharrt, damit der Sie— 
gestaumel der Soldaten nicht im Tode jein 
Spiel mit ihm treibe, und wies ihnen jein 
Grab. Sie hatten Wichtigeres zu thuu, 
als einen Grabftein zu lüften und einen 
Sarg aufzubredhen, und liegen ihn unge: 


Oben auf diefem Rauch, wo er ſich in | ftört. Im Uebrigen waren es artige Leute 


jlatterndes Gewölk zertheilte, das vermuth- | und Wanda hätte nicht jo jpurlos vor ih: 
lich die Seelen der beiden Tenfelscreatu: | nen zu verſchwinden gebraucht, wie fie es 
von divect zur Hölle hinauf trug, lag das | that. Zuerſt aus Gram vermuthlich, danı 
weiße, filberne Mondlicht, wie über Allen | aus anderem Grund. Faft ein Jahr lang 
im ganzen, ruhigen, faijerlihen Böhmen. | verſchwand fie aus den Augen der Welt, 
Es jah auf die Dächer Prags herab und | die nichts davon ahute, was in jener Nacht 
auf das ſchwarzdurchwimmelte Moldauthal, geſchehen, an deren Morgen man Franz in 
auf den Neiter, der von Rowensko mit | jeinem Scylofje ermordet gefunden. Dann 
Sturmeseile herabflog, und auf die athemz kehrte fie eines Tags — von langer Reiſe, 
lojen Sejtalten, die ſich, mit den gligerne | hieß es — auf ihr früheres Beſitzthum 
den Inſtrumenten in der Hand zur Rat- | zurück und lebte dort wie zuvor, bis ein 
tenjagd, feuchend an jeine Ferſe heften. | neuer Bewerber fich bei ihr einftellte und 
Nur — wo ijt der andere einſame Reis | ihre Hand begehrte. 
ter geblieben, der von Weften gelommen? Dieſer war ſchon ältlich, der legte aus 
Das Mondlicht, das Alles gewahrt, was | einem armen, dod) vornehmen gräflichen 
anf der Erde iſt, fieht ihm nicht mehr, al8 | Haufe, von einem albernen Gefühl feiner 
ob die Erde ihn verſchlungen. Drüben im | Wichtigkeit, feiner Abkunft und Stellung 
Waldgrund klingt ein Gewieher durch die | durchdrungen, ein wilrdevoller Narr — 





Nacht, uud der jilberne Schein biegt und 
windet ſich geſchmeidig durch die entblätter: 
ten Bäume, um unter ihnen den Neiter zu 
ſuchen. Doc, umſonſt — er findet nur das 
Roß, mit dem Zaum an einem Stamm 
bejeftigt, ungeduldig ſcharrend — wo iſt 
der Reiten — — ? 


nennen wir ihn Graf Ferdinand, gnädige 
Frau — und es ward Wanda nicht ſchwer, 
jeine Werbung verächtlid — fie beſaß ja 
Uebung darin, guädige Fran — abzumei- 
jen. Trogdem wiederholte er fie zum zwei— 
ten Male und erlitt gleiches Schidjal. Er 


liebte Wanda nicht, denn er hielt derartige 


Empfindungen jür Kennzeichen, gemillers ı 
maßen für eine Profeſſion niederer Stände, 
die nicht in die Negion feiner Lebensſtel— 
lung hinaufreiche. Allein dennod) entzückte 
ihn ihre Schönheit, nicht weil fie feine | 
Sinne gefangen nahm, fondern weil fie, 
al3 das Reſultat einer der feinigen gleichen 
Ahnenreibe, ihm als erforderlich zur Re— 
präjentation der Würde feines Hauſes er: 
ſchien. Er hielt es für nothwendig, daß 
feine Gemahlin alle Franen des höchſten 
Adels an Schönheit ebenjo überrage, wie 
er die Männer, E3 fam noch hinzu, daß 
fie in anderer Hinficht fledenlos in feinen 
Augen daftand. Wie er fich mit VBerad)- 
tung von ihr gewandt hätte, wenn an ir— 
gend einer Stelle der leifejte Verdacht einer | 
nicht ebenbürtigen Verbindung auf ihrem | 
Stammbaum gerubt, jo würde er es aud) 
gethan haben, wenn nur der Schatten eines 
Makels über fie gefallen wäre, daß irgend 
einer ihres Hauſes ſich an der Rebellion ges 
gen den Kaijer beteiligt gehabt. Yu dem 
Augenblick, wo er dies erfahren, wäre fie 
für ihm zu einen Nichts geworden, denn 
ein Nebel ftand für ihm nicht auf der 
Stufe de3 gemeinften Verbrechers, jondern 
entſtammte gleichjam einem noch unter der 
Hefe der Menſchheit befindlichen Geſchlecht 
jo niedriger Art, daß es in allen ſeinen 
Mitgliedern für die leiblichen und geijtigen 
Sinne Graf Ferdinand’3 nicht mehr eris 
jtirte. 

„um Glüd wußte er, daß es völlig, 
mmöglich war, dag Wanda, die legte ih⸗ 
res Namens, von ſolchem Makel belaftet | 
jein fonnte, und eines Tags fehrte er zum 
dritten Male zu ihr zurück und brachte ihr 
die Borfchaft, daß der Kaifer ihm für jeine 
ausgezeichneten Verdienfte ſämmtliche Gü— 
ter des ehemaligen Rebellen Franz zum 
Befig überwiejen habe. 

„Wenige Wochen nachher, gnädige Fran, 
war Wanda die Gemahlin des Grafen 
Ferdinand. 

„Hatte fie ihm nur aus Habjucht die 
Hand gereicht? Lodte fie der fürſtliche 
Reichthum? Man ſprach viel darüber, Nie 
mand begriff e3. 

„Sie und ich, gnädige Frau, zwei von 
den Wenigen, welche die Lebensgeſchichte 
derselben am Abend nach der Schlacht am 
Weißen Berge kennen, wir wären faſt ver: 
fucht, noch eine andere Frage hinzuzufügen: 

„Hatte fie des Grafen Ferdinand Wer⸗ 


Jeuſen: Minatfa, 


583 





bung aus dem nämlichen Grunde angenom— 
men, wie die ihres erften Gatten — weil 
er ihr die nämlichen Beſitzthümer zu 
brachte? 

„Meine Gejchichte ift bald zu Ende, 
gnädige Franz fie ehrt nur noch einmal 
zum erften Hochzeit3morgen Wanda’s zu- 
rück und folgt dem andern Wege, der von 
ihm begonnen. 

„Als Joſt von Tabor fie nicht fand, die 


er fich mit Blut erkauft, als er hörte, was 


gejchehen, mie die Hölle ihn betrogen, da 
verwirrte fi) fein Kopf. Er bejtieg fein 
Pferd wieder und jagte, wie betäubt, nad) 
dem Schloß zurüd. Fliehende begegneten 
ihm unterwegs und warnten ihn, ev werde 
von Kaiſerlichen gefucht, auch auf feinen 
Kopf fei ein Preis gejegt. Doch er hörte 
es nicht und ritt vorwärts, und blindlings 
ritt er grade hinein in die Mlitte derer, die 
auf ihn fahndeten und ihn frohlodend als 


Freund des Nebellen Franz in Ketten leg- 


te. E3 war wieder eine blutige Ironie 
der Hölle, die ihm den Kaufpreis gezahlt 
— die höhniſchſte vielleicht, daß fie ihm 
den Kopf nicht nahm, daß fie das Feuer 
in feinem Herzen fortfreffen ließ. Ich will 
kurz fein. Man nahm ihm feine Güter, 
man warf ihn zu Wien in den Kerker, län- 
ger als vier Jahre, dann öffnete man ihm 
das Gefängnig — er erfannte ich ſelbſt 
nicht, als er fein Geficht zum erften Mal 


ſah — und man brachte ihn auf ein Schiff,’ 


das ihn nad) Spanien führte. In glühen 
dem Sonnenbrand wurde er dort baar- 
haupt durchs Land transportirt, bis an ein 


Kloſter, ein Jeſuitencollegium, im dem er 


fortan mit zufammengefefielten Beinen 
Knechtsarbeiten verrichten ſollte. 

„Ja, kurz will ich ſein. Die Kinder der 
Hölle erkennen ſich ſchnell. Er blieb nicht 
lange Knecht, die frommen Brüder jahen 
dankbar, wie man ſich in Wien geirrt; daß, 


es feine Strafe für ihn, fondern eine Gunſt 


— himmliſche Fügung naunte man's — 
für das Klofter geweſen, daß man ihn dort: 
hin gefendet. Ehe wiederum vier Jahre 


verfloffen, nannte man ihn nicht mehr Die 
ner, jondern Bruder — Frater Peregri- 


nus, weil er aus der Fremde gefommen 
— ımd er war ein gelehriger, ein danf- 
barer Zögling, denn feine Brüder verhal- 
fen ihm zu dem, was er brauchte, wohin 
noch immer alles Blut ſeines Herzens 
ftrömte, wie die Nadel nad) dem Pol fieht. 
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Er mollte ſich rächen, fein verborbenes, 
qualvoll⸗ruhloſes Leben fich bezahlen laſ— 
fen mit dem Preis, um den die Hölle ihn 
einmal betrogen, und erlangte, daß man 
ihn nad Wien fandte in Auftrag des Or— 
dend. Er war gut, war warm empfohlen 
von der Hölle, und ihr Statthalter auf 
Erden erkannte, daß er nutzbar fei, d. 5. 
der Jeſuitengeneral gab ihm die Macht, 
nach der er gerungen, und ftellte alle Teu— 
jel Böhmens unter feinen Befehl. Doch 
ihm fehlte noch immer das Wichtigite, das 
Mittel, in die Nähe der Frau zu kommen, 
die fein Herz — vielleicht wahnfinniger 
noch als vor einen Jahrzehnt — begehrte, 
um fein Netz umı fie zu jpinnen, fie in feine 
Gewalt bringen zu können, und er mußte 
warten, zähnefnirjchend warten im Ange 
fiht jeines Eigenthung, das er mit feiner 
Geele bezahlt hatte. Aber er konnte cs, 
denn er wahr zehn Jahre älter, war Hug, 
war Jeſuit geworden, und er wartete, bis 
Graf Ferdinand durch fein Beranftalten 
nah Wien kam und aus feinem Munde 
begreifen lernte, daß ihm grade ein fo tüch- 
tiger, in allen Dingen bewanderter Ber: 
mwalter fehle, wie der Frater Peregrinus, 
und fi glüdlich ſchätzte, ſoweit ſolche Fra- 
gen überhaupt an die unnahbare Höhe fei- 
nes Daſeins hinanzureichen vermochten, 
oft von Tabor, der einen andern, um: 
Iheinbaren weltlichen Namen angenonmen, 
mit ſich auf fein Schloß zu nehmen und 
ihm die Obhut defjelben mit Allem, was 
darin befindlich, anzuvertrauen.“ 

Zum zweiten Male unterbrach ein Schrei 
den Erzähler. „Joſt von Tabor!“ Es 
mar derjelbe Ruf des Entjegens, den die 
Lippen der Gräfin Wenla jchon einmal 
ausgeftoßen. Nur mar e8 jegt nicht mehr 
finfter wie damals, das Mondlicht draußen 
auf allen Gegenftänden erhellte mit unge- 
wiſſem Schein das Zimmer und das meiße 
Geficht auf dem Seffel, in das die Augen 
der Gräfin, mechaniſch vorgebeugt, fich mit 
geifterhaftem Ausdrud Hefteten. 

oft von Tabor,“ wiederholte Herr 
Liffov mit eigenthümlichen Ton; „wenn 
Sie es wünſchen, Wenla, kann er Ihnen 
ſelbſt ſeine Geſchichte weitererzählen. Sie 
lennen dieſelbe wieder aus der jüngſten 
Zeit, und Ihr Geſicht hat ihm oft gejagt, 
daß Sie ihn, ohne ihn zu fennen, nicht wer 
niger häßlich gefunden als früher. Pier 
Jahre im Kerfer und das Jeſuitenkloſter und 


das Feuer, das im Innern fortfrißt, machen 
nicht Schöner, fie entftellen manchmal fo ſehr, 
daß man von denen nicht wieder erfannt 
wird, denen man am nächſten geftanden, 
Darum nennen Sie mid nicht Joſt von 
Zabor, Wenla — der ift geächtet, todt — 
ich trage einen fchlichten, bürgerlichen Na- 
men —“ 

„Was wollen, was verlangen Sie von 
mir?* ftöhnte die Geftalt in der Fenfter- 
nische, wie von Fieberſchauern gerüttelt. 
„Laffen Sie mich — ich will Ihnen ver: 
geben, vergefien, mas Sie bis heut ge- 
than —* 

Er lachte mit den Zähnen auf. „Sie 
fennen meine Geſchichte aus der jüngjten 
Beit nicht ganz, Wenla, e8 ift eine Seite 
darm, die ih Ihnen noch erzählen muß. 
Sie hatten ſich nicht verändert, Wenla, als 
ih Sie zum erften Mal wiederfah; der 
Sram hatte nicht an Ihrer Schönheit ges 
frefien, die mich heut mit demfelben Beben 
erfüllt, wie vor zehn Jahren, aber e3 ftand 
etwas auf Ihrer Stirn, etwas Verſchleier⸗ 
tes, etwas wie ein furchtſames Geheimniß, 
das Sie unter einem Hochmuth zu bergen 
ſuchten, der Ihnen fremd ift, und’ das die 
Neugier jedes Bruder der Genoſſenſchaft 
Jeſu gereizt haben würde, wenn er aud) 
nicht dereinft Joſt von Tabor geheißen. 
Und ich fragte mich, was ift das für eim 
Geheimnig? Und ich fagte mir, es ift da$- 
jelbe Geheimnig, auf dem die Erklärung 
ruht, daß ich das Weib Franz von Lo— 
dron's als Gattin eines albernen Nar— 
ren mwiederfinde, und wenn ich es gelöft, 
habe ich mein Spiel gewonnen und ift mein 
Einfag bezahlt. Ich verſprach Ihnen die 
Geſchichte der Heinen Minatka, Wenla — 
ſoll ich Sie Ihnen noch weiter erzähfen? 
Soll ich Ihnen jagen, wer die Mutter der 
Heinen Dinatka ift, welche Stunde fie ins 
Leben rief? Es war eine Mutter, ber 
nichts auf der Erde geblieben, ala ihr Kind, 
und um feine Zukunft zu fchügen, um ihm 
durch Lift das Erbe feines Vaters zu hin- 
terlaffen, das ihm vor der Geburt entril- 
jen, entichloß fie ſich, die Gemahlin Graf 
Ferdinand Mérel's zu werden, als er mit 
der Botichaft zu ihr Fam, daf der Kaiſer 
ihn zum Beſitzer der Güter Franz von Lo— 
dron’, des Mebellen, gemacht. Biel, un 
endlich viel gewann ihre Klugheit über 
ih acht lange Fahre hindurch, nur eins 
nicht — ſich von dem Kinde zur trennen, 
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für das ſie lebte und nach Reichthum trach— 
tete. Sie nahm es mit ſich und gab es 
einer jungen Frau, die als Mädchen ſchon 
an ihr gehangen, die ihr ſchwören mußte, 
nie zu verrathen, daß es nicht ihr eigenes 
Kind ſei, und die ihrem Eide treu blieb 
bi8 zum Tod. Denn die Folter hat Anna 
Gerold nichts entpreßt, Wenla, fie ift nicht 
dort verbrannt worden, fondern fie hat fich 
jelbjt getödtet, um ihre Treue nicht zu bre= 
chen. ch weiß Alles, aber mas ich gewollt, 
habe ich durch die Unerſchütterlichkeit jenes 
Weibes nicht erreicht. Ich habe feine Bes 
weile in Händen, daß ich vor Graf Meref 
Dintreten könnte und ihm fagen: „Ihre 
Gemahlin war die Gattin eined geächteten 
Rebellen, fie ift die Mutter eines Kindes, 
dem Franz von Lodron, der ſich gegen den 
Kaifer empört, das Leben gegeben, eines 
Kindes, um deffenwillen die Frau des Re- 
bellen Sie betrogen, den erhabenen Stamm: 
baum des MerePichen Gefchlechtes befledt, 
weil fie dem Kinde das Erbe feines Vaters 
zu erhalten gedachte. Wenn ich mit den 
Beweijen vor ihn hingetreten wäre, wiſſen 
Sie, was Graf Möref gethan hätte, 
Wenla ?“ 

Nur ein Stöhnen rang ſich ald Antwort 
= der angftooll wogenden Bruft am Fen⸗ 

er. — 

oft von Tabor fuhr fort: „Sie wiſſen 
es jo gut wie ich, Wenla, und deshalb zit- 
terten Sie vor mir, als Sie, ohne mid) zu 
kennen, empfanden, daß ich an den Fugen 
ihre8 Geheimniſſes rüttelte, denn Graf 
Merek hätte Sie mit ihrem Kinde in bie 
Nacht, in die Wildniß hinausgejagt, nicht 
wie ein Thier, fondern wie ein Nichts, daS 
Sie von dem Augenblicde an in feiner Bor- 
ftellung geiwejen wären. Und dann wäre 
ich gefommen, ich, Joſt von Tabor, und 
hätte gejagt: „Wenla, ich werbe nod) ein- 
mal um Sie, doch hüten Sie ſich, daß Sie 
mic nicht wieder eine Antwort geben, daß 
es abermals: Gewalt! in mir fehreit, denn 
Franz von Lodron fommt nicht wieder, um 
mich daran zu hindern.“ 

Glanzender denn je liegt das Mondlicht 
über Böhmen. Es fließt jest auch itber 
die Seite von Lodronſchloß, die bisher im 
Schatten lag; durchs Fenſter über das 
weiße, wie lebloſe Geſicht, an daß Herr 
Liſſow feine Worte richtet. Nur den einfa- 
men Neiter von Welten fucht es immer 
noch umfonft und findet ftatt jeiner nur im— 
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mer noch drüben im Waldgrund das un— 
geduldig jcharrende, wiehernde Pferd. 

Herr Lıffov ftand auf. „Ich habe diefe 
Beweije für Graf Mérek nicht, Wenla,“ 
jagte er. „Sie haben e8 gehört. Aber 
ih habe die Macht — die Macht, Sie zu 
fragen, wie ich e8 gewollt. Ich werbe um 
Did, Wenla, zum zweiten Dale, willft Du 
mit mir gehen? Ich bin reich, und die 
Zukunft Deines Kindes ift auch in meiner 
Hand gefihert. Wir fliehen über den 
Ocean in die neue Welt, und die alte mit 
ihrer Vergangenheit fällt wie ein Schatten 
von uns ab. Gieb mir den Himmel, daß 
er die Hölle in mir befämpft! ch liebe 
Dich, Wenla, wie vor zehn Jahren, mie 
Franz von Lodron Dich je geliebt, und ich 
will Dich befigen. Sch habe Did mit Blut 
gefauft und will den Preis, für den ich 
bezahlt, will für mein qualvolle3 ver- 
dorbenes Leben den Preis. Gieb mir Ant: 
wort, oder ich gebrauche die Macht, die 
ich heut befige, ich fchwöre es Dir. Du 
meinst, ich fer eim Schurke, ein häßlicher 
Feigling und habe jedes Wort gebrochen 
— fei unbejorgt, die Hölle in mir hält 
diefen Eid. Ich ziehe feine Waffe wieder 
aus der Bruft und tödte Dich, Wenla, wie 
ih den Erften getödtet, der zwiſchen mir 
und Dir ftand. Damals war id) nur jung 
und von heigem Blut, aber ich bin nicht 
umfonft Jeſuit gewejen und habe die Kunſt 
erlernt, Mittel anzuwenden, die zum Zweck 
führen. Gieb mir Antwort, Wenla, oder 
heut Abend noch liegt Deine Tochter als 
Teufelslind auf der Tortur!“ 

Nur der Wahnfinn kann fo fchreien, wie 
die Gräfin Wenla von Mérek-Lodron aufs 
ſchrie. D Hätte fie ihn damals getödtet, 
um Mitternacht, in dem Gange, als er in 
ihre Hand gegeben! Als er von feiner eig- 
nen Angft zufammengebrochen, weil er dem 
Geſpenſi Franz von Lodron’s zu begegnen 
glaubte! In ihrer Bruſt jammerte e8: 
„Erbarmen!“ aber die Lippe ſprach es nicht 
aus, denn fie mußte, dag er feines beſaß. 

„Sieb mir Antwort, Wenla pr 

Sie wußte nit, daß fie ja oder nein 
fagte, fie hörte nur denjelben Klang im 
Ohr, der in ihrer Bruſt ſchrie: 

„Schone mein Kind — —“ 

Doch fie mußte etwas ermiebert haben, 
das ihn befriedigte, denn er verbeugte fich 
vor ihr und veriegte: 

„Ich habe nur etwas auf meinem Zim⸗ 
33 
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mer zu holen, etwas, das ung nöthig ift, 
ein neues Leben drüben zu beginnen. Ich 
habe e3 für Dich, für diefen Augenblid er— 
jpart, Wenla; es giebt tugendfame Leute, 
die es Diebftahl nennen würden, obgleich 
fie e8 ganz in der Ordnung gefunden, daß 
die Hände der Kaijerlichen fich in die Ta— 
ſchen Joſts von Tabor geftedt und ihm 
Alles genommen, was er beſaß. Die Brü— 
der Jeſu Hatten auch darin Recht, auf den 
Namen kommt es nicht an, der Zweck hei: 
ligt die Mittel — die Mittel, die fie mich 
erwerben gelehrt. Ich kehre in wenigen 
Minuten zurüd — ich mißtraue Dir nicht, 
Wenla, und bin ficher, daß Dur nicht zu 
fliehen verjuchen wirft, denn Du weißt, daß 
id gute Spürhunde beige und Dich fin- 
den würde, ehe der Morgen graut. Aber 
ih wäre dann vielleicht nicht mehr im 
Stande, Deine Tochter, auf welche die 
frommen Brüder al3 Here fahnden, vor 
der Daumſchraube und Pechkränzen zu be- 
wahren. Darum bin ich im Intereſſe der 
Heinen Minatka, unſeres Kindes, vorſich— 
tig und ſchließe die Thür, bis ich zurüd- 
komme.“ 

Er that es, wie er es ſprach. Ein eigen- 
thümlicher, Halb jarkaftiicher, halb leiden- 
Ihaftliher Nahdrud hatte auf den Wor- 
ten „unjeres Kindes“ gelegen, der die Ein- 
geſchloſſene eiſig durchſchauerte. Einen 
Augenblick ſtand ſie noch wie leblos — ſie 
hörte, wie der Schlüſſel ſich drehte, wie 
der hinkende Schritt ihres Verfolgers den 
Corridor hinab verkllang — dann ſprang 
fie auf. Das Blut ſchoß rückſtrömend mit 
jo plöglicher Heftigkeit ins Geficht, daß fie 
ſchwankend und wie geblendet nad) der 
Thür des Nebengemaches taftete. Sie öff- 
nete dieſelbe und rief leiſe: 

„Minatka!“ 

Das kleine Mädchen kam. 

„Sollen wir wieder zur Mama gehen?“ 
fragte es. 

Ihre Mutter hob es anf den Arm, 

„Vielleicht, mein Kind, vielleicht cher, 
als wir denken.“ 

„Laß Mil auch mit,“ bat Minatka, „ich 
fürchte mich nie, wenn er bei uns iſt. Der 
häßliche Onkel könnte uns begegnen.“ 

„Nein, diesmal nicht, er würde uns 
verrathen. Bleib da, Miloſch!“ Sie ſchloß 
die Thür zum Nebengemache wieder, und 
eilte mit dem Kinde auf dem Arm ans 
Fenſter. Geräufchlos öffnete fie es — der 
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Boden lag vielleicht zehn Fuß darunter, 
doch er war mit allerhand Rankgewirr und 
verwehten Blättern bededt — 

„Was milft Du?” fragte Minatka 
ängftlih und drehte den Kopf furchtſam 
zurück. Wenla legte ihre Hand auf bie 
Lippen und flüfterte: „Sei ftill, mein Kind; 
es muß fein, fonft kommt der häßliche On- 
fel und holt ung.“ 

Mußte es fein? Gewiß, es gab feinen 
anderen Ausweg mehr. Aber hatte er an 
diefen nicht gedacht ? Dder hatte er gedacht, 
daß fie nicht den Muth haben merde, mit 
dem Kinde den Sprung zu wagen? Oder — 

Oder hatte er abfihtlich diefen Ausweg 
offen gelaffen, um fie aus dem Schloſſe 
forfzuloden und fich feiner Beute draußen 
zu bemächtigen, wo Niemand ihren Hülfe— 
ruf hörte? 

Einen Augenblid dachte fie das Letzte, 
dann verwarf fie ed. Sie war hier in fei- 
ner Hand wie überall, Niemand half ihr, 
wenn er befahl, und die Flucht war die 
einzige Rettung. Die Flucht in die Nacht 
hinaus, durchs Thal an die fer hinab, 
und verfolgte, erreichte er fie, dann hinun— 
ter in den barmherzigen Fluß, die hoff: 
nungslofe Noth ihres Lebens auszulöſchen 
— mit ihrem Kinde zugleich, ch es zum 
jelben Jammer emporwuchs. 

Noch einmal drückte ſie es feſt an ſich, 
breitete die Arme wie eine ſchützende Decke 
um ſeine zitternden Glieder und ſprang 
hinab. 

Der Stoß war heftiger, als fie geglaubt. 
Es dauerte einige Secunden, bis fie fi 
aus den dornigen Ranfen, die ihr Geſicht 
und Hände verwundet, losgemadt. Die 
kleine Minatka hatte der Fall ihr aus den 
Armen gerifjen und fie weinte leife: „Du 
haft mir weh gethan.” 

Wenla nahm ihre Hand und zog fie mit 
fi fort. Sie horchte einen Augenblid 
auf; Niemand ſchien etwas von dem Bor: 
gang bemerkt zu haben. Drüben um das 
erlöjchende Feuer bewegten fich die ſchwar— 
zen Geftalten der Brüder von Rowenslo; 
die Fliehende drückte fich in den Schatten 
de3 Schlofjes, aber fie mußte am jenen 
vorüber. Nur zehn, zwanzig Schritte über 
die mondbeftrahlte Fläche, dann hatte fie 
den Schatten wieder erreicht. 

Sie zauderte einen Moment, bis bie 
Geſtalten ihr abgewendet erjchienen. Da 
hörte fie plöglich hinter und über ſich einen 





jähen Aufichrei im mweftlichen Flügel des 
Schloſſes und fie flog erjchredt, befinnungs- 
(08 über das beglänzte Terrain. 

Nur um einen Schritt war fie mehr 
von dem Schatten des Bergmwaldes ent- 
fernt. Aber e3 war doc) ein Jeſuitenauge, 
das fie gejehen. Eine heifere Stimme 
fragte: „Was läuft da?“ und eine andere 
antwortete: „Gewiß eine Here mit ihrem 
a die das Feuer aus dem Neft geftö- 

ert.“ 

Hallten Schritte hinter ihr drein? Nein, 
es war nur das Klopfen ihres Herzens. 
Vielleicht war der Himmel barmherzig, 
und es gab dod) noch Rettung, hinaus in 
die Nacht, die Noth, die Kälte und den 
Hunger, aber auch in die Freiheit, ing Le— 
ben, in die Liebe! 


Da fagte die Heine Minatka Shluchzend: | 


„Du haft mir vorhin am Fuß weh gethan, 
und ich fann nicht mehr gehen, und wir 
tommen auch hier nicht zur Drama — —“ 
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Herr Liſſoy war den Eorridor hinun— 
tergegangen. Un der mächften Biegung 
defielben brannte eine Wandlampe, die er 
herabnahm und mit ihr feinen Weg fort- 
jegte. Durch die langen, düftren, hallen- 
den Fliefengänge, durch die ber alte Ralph 
ihn am erften Abend feiner Ankunft in die 
für den neuen Verwalter bereiteten Zim— 
mer geführt hatte. 

‚Herr Liffoo lachte im Gehen, obwohl 
dies ihm Schmerz bereitete, geräujchlos 
zwifchen den Zähnen. Der alte Ralph lag 
in Ketten drunten im Thurm — mer mar 
außer ihm an jenem Abend noch zum Schuße 
der Herrin von Lodronſchloß vorhanden ge⸗ 
weſen? 

Drüben noch zwei Leute in dem kleinen 
Epheuhäuschen — wo waren fie geblie— 
ben? Beide fort, die eine auf Nimmerwie— 
derkehr, der andere ohne Gefahr. 

Außerdem noch Graf Ferdinand Merel, 
der felbftverftändliche, von der Natur jelbft 
beftellte Schiem und Hort jeiner ebenbür— 
tigen Gemahlin. Ob wohl Jemand im 
Kaiſerreich ala Herr Liffov, ob wohl ©e. 
Majeftät Kaifer Ferdinand IL. ſelbſt 
wußte, wer den Anlap dazu gegeben und 
zu welchem geheimften — geheimer als alle 
diplomatiſchen Geheimniffe — Zwecke Graf 
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Ferdinand Mörek von Schloß Lodron fort 
mit einer Sendung an Se. Durchlaucht, 
den Herzog von Friedland und Sagan, 
Albrecht von Waldſtein, betraut worden? 

Herr Liſſov lachte zufrieden, wie er durch 
die langen, hallenden Fliefengänge dahin- 
jchritt. Es trug unfraglih gewinnreiche 
Früchte, der Genoſſenſchaft Jeſu anzugehö- 
ven, und wenn die vertrauliche Sendung 
Sr. Majeftät ſich durch Vermittlung des 
heiligen Ordens aud) nicht in den flügjten 
und geſchickteſten Händen befand, der Zweck, 
den diesmal jelbft Pater Joſeph am Kai: 
ferhofe nicht ahnte, heiligte aud) dies Mit: 
tel, und der Zweck war erreicht. Wen gab 
es noch in Schloß Lodron, der zum Schuße 
feiner Herrin heut herbeikommen Fonnte? 
Niemand. 

Niemand — wenn die Todten nicht auf- 
ftehen. — 

Allein ſelbſt diefer gedachte Herr Liſſov 
in der frohlodenden Stimmung, in der er 
fich befand, heut kaum. 

Er dachte an das Fenfter, und ob fie 
vielleicht den Muth befigen werde, mit dem 
Kinde, feiner legten Drohung zum Troß, 
den Sprung zu wagen, doc feine Miene 
drückte, falls die Antwort bejahend aus— 
fallen follte, feine Bejorgniß darüber aus, 
daß jeine fichere Beute ihm zu entrinnen 
vermöge. Es wäre möglicherweije Flüger 
gewejen, die Brieftafche mit ihren fojtba- 
ren Inhalt vorher aus dem geheimen 
Wandfach zu holen, in dem fie jeit dem 
Tage feiner Ankunft verborgen lag, allein 
auch für jenen Fall, er hatte es feichthin 
gejagt, waren feine Spürhunde gut und 
hätten ihre Fährte entdedt, eh’ eine Stunde 
verging. Der Mond fchien ja fo tageshell 
auf jeden Weg, jeden Fußpfad, bis auf das 
thaufeuchte Moos unter ben entlaubten 
Bäumen der Bergmälder hinunter. 

Der Mond ſchien jogar hier und da in 
die fangen, mwiderhallenden Gänge. Es 
war ein geſpenſtiſches Licht, das er über die . 
breiten liefen ausgoß, die wie aneinan— 
dergereihte Gräberplatten dalagen. Dod) 
Herrn Liſſov's Phantajie hatte heut nicht? 
mit Gräbern gemein. Trotzdem, daß jein 
Fuß nachichleppte, war etwas Elaſtiſches 
in feinem Gang. Er ſchritt gehobenen 
Kopfes, und es lag ein Feuer im feinen 
Augen, wie ein übermüthiger Glanz fait 
auf feinem Geſicht, als ob er befränzt zu 
einem Siegesfefte gehe. 
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Webte noch der feltjame Hauch zwijchen 
den alten, düjtren Wänden, der vor län: 
ger als einem Jahrzehnt die Wangen Franz 
von Lodron's hier mit rofigem Schimmer 
überweht, al er in der Dämmermorgen- 
ftunde über diefe nämlichen Steine daher: 
gefommen, ſich zur Flucht zu rüften ? 

Er hatte aud) die Hand auf den näm— 
licheit mefjingenen Thürdrüder gelegt, mie 
Herr Liſſov e3 jest that, ohne bei dem An: 
blit des rothbraunen Roſtes, der jenen 
überzog und im Lampenlicht noch immer 
wie eine Blutkruſte ausjah, zuſammenzu— 
Ichaudern. Herr Lifjon zog den Schlüfjel aus 
jeiner Taſche und ftedte ihm ins Schloß, 
die Thür kreiſchte auch noch immer, wie 
am erjten Tage, auf, und er trat über die 
vermorjcht unter feinem Fuß nachgebende 
Schwelle in das große Gemach, aus dem 
ihm nod) immer eine feuchte, modrige, ver: 
dorbene Luft entgegenjchlug. An den gelb: 
verblichenen Wänden hafteten wieder die 
aufgeftörten Spinnen wie Schatten fort, 
die tiefen, einbilbnerischen Winkel ſogen das 
Licht auf, daß es wie durch Zauberei zu 
verihwinden ſchien, und die gelben Hügel, 
die der Bohrwurm unter den Tifchen und 
den verſchoſſenen Sammetftühlen angehäuft 
hatte, lagen noch da, und der Fuß trat 
zerdrücend darauf, wie auf giftige Ge- 
würm. 

Doch ſelbſt die Motten und das Nacht— 
gethier, da8 an den Gardinen vom Licht 
aufgejheucht, um die weiße Hand flatterte, 
mit der Herr Liffov die Lampe hielt, er 
tegten ihm feinen Schauder. Das befrie- 
digte Bewußtſein feiner Augen triumphirte 
auch über fie und fein Blick heftete fich feft, 
beinah wie herausfordernd, auf das bobe, 
faft lebensgroße Bild in dem beftäubten 
Soldrahmen an der Wand. Einen Mo: 
ment kämpften feine Lippen, wie er es an- 
ſchaute, aber ein übermenjhliher Reiz 
mußte Gewalt über fie gewinnen, denn er 
öffnete fie mit einem lautlofen ſardoniſchen 
Lachen und fagte: 

‚ „Du kommſt auch nicht wieder, mich zu 
hindern —“ 

Was war das? Ein eigenthünmlicher, 
ſeltſamer Klang, als ob das Bild antworte, 
daß der Sprecher, trotz ſeinem Siegesbe⸗ 
wußtſein, zufammenbebte und das Auge 
ſcheu in einen Winkel deg großen Gema- 
ches hineindrehte. 

Nein, es war die Uhr drunten im Schloß, 
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die ihn ſchon am erſten Abend ſeiner An— 
kunft erſchreckt. Sie holte dumpf und dröh— 
nend aus und ſchlug — 

Waren es ſieben oder acht Schläge? 
Jedenfalls mehr, als er erwartet, geglaubt 
hatte, und er ging eilig auf das Bild zu, 
kniete vor ihm nieder und drückte mit der 
Hand dicht unter dem Goldrahmen, daß 
ein Stüdchen der gelben Wand ſchwarz 
und die Deffnung wieder fichtbar wurde, 
in der er damals das Heine Buch verbor- 
gen. Haftig zog er es hervor und jtedte 
es in die Bruft 

Schlug die Uhr noch immer, oder hatte 
fie einen Schlag vergefien, den fie plötzlich 
mit einem ganz anders tönenden, fchärfe- 
ven Klange nachholte? Herr Liſſov, der 
noh mit dem triumphirenden Glanz auf 
den Zügen fniete, ſah unmillfürlich auf — 

Dann ftieß er einen jähen Wahnfinnd- 
Ihrei aus — es war der Schrei, der 
Wenla ſich wieder erjchredt in den Schat— 
ten des Schlofjes zufammenfauern ließ, eh 
fie die Flucht über die mondbeftrahlte 
Fläche wagte. 

„Blendwerk des Teufels!“ murmelte 
Herr Liſſov mit ftierem Blid. Er mar 
auf und zurüdgejprungen und ftand mit 
gebogenen Knien an der Wand, in der fid 
die Thür befand, durch die er gefommen. 
Sein Haar fträubte fich über der wädjer- 
nen Stirn, die ihren röthlihen Schimmer 
verloren, und fein Auge war mit gläjernem 
Ausdrud ftarr in den dunklen Winkel des 
Zimmers gerichtet, nach dem es ſich vorher 
unmillfürlich gewandt hatte, al3 der jchnar- 
rende Schlag der Uhr ein leijes Geräuſch 
in der Ede übertönte. 

War das große Bild in dem Goldrah: 
men von der Wand geftiegen und ftand 
plöglic, undeutlich von der Lampe auf dem 
Tiſch beleuchtet, drüben in dem Winkel? 
Oder warf ein jeltfamer, unerklärlicher 
Vorgang einen Reflex defjelben ins Dun— 
fel, daß es dort zum zweiten Mal erſchien? 

Nein, unmöglich! Denn obwohl es dem 
Bilde glich, war es doch nicht dies felbit. 
Das braungelodte Haar, die blauen Au— 
gen, die Züge, die Stirn de& Bildes wa— 
ren es, doch auf der Stirn faß ein Feder 
Hut, deffen weiße Federn — das einzige 
was ſich bewegte — hin und her nidten, 
und die Hand nahm eine andere Stellung 
ein als auf dem Gemälde, denn fie lag am 
Gefäß des Schwertes — 
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des, e3 war ein Schredbild der Phantafie, 
eine geſpenſtiſche Erſcheinung, die, melde 
der neue Verwalter von Lodronſchloß im⸗ 
mer gefürchtet hatte, und die im Grunde 
doch nur ein weſenloſes Spukgebild war, 
das kein Blut mehr beſaß, um ſeine Hände 
nad) den Lebendigen ausſtrecken zu Fünnen, | 
und feine Lippen lachten, wie zum Hohn 
über fein eigenes Entjegen, hohl und un— 
heimlich auf. 

An der Erſcheinung ſeblſt bewegte ſich, 
außer den Federn, mit denen die Zugluft 
einer im Dunkel des Zimmerwinkels bes | 
findfichen, noch geöffneten Wandthür zu 
ſpielen ſchien, jecundenlang nichts. Ihre 
Augen hafteten auf dem kalkfarbigen Ge— 
ſicht vor ihr, wie die eines Menſchen, der 
unbemerkt in ein dunkles und unbewohntes 
Zimmer zu treten glaubt und überraſcht, 
feine Gedanken ſamnielnd, innehält, wie er 
daſſelbe erleuchtet und belebt erblickt. Ver— 
wundert, forſchend, wie nachſuchend ruhten 
die Augen auf Herrn Fiffov, bis die Lip— 
pen des Regteren, ihre Angft übertäubend, 
auflachten. 

Löfte der lang des Lebens auch bie 
ftummen Lippen der gefpenftifchen Erſchei⸗ 
nung, daß fie bei dem Gelächter zum er 
ften Mal ſich bewegten und ftaunend mur— 
melten: „Zoft — — Joſt von Tabor!* 

Herr Fiffov griff mit der Hand hinter 
fih nad) den Pfoten der Thür. Einen 
Augenblick jchmantte Alles mit ihm im 
Kreife; ihm mar, als bräche jedes feiner 
Glieder haltlos zuſammen, und als miüffe 
er zu Boden und diefer unter ihm fort: 
ſtürzen im eim gähnendes, ungeheure, 
wahnwitziges Nichts. Seine Lippen ver: 
fagten ihm den Gehorfam und lachten ſinn— 
[08 fort, und feine Zunge lallte bewußtlos: 
„Verflucht ſei die Hand, die Dich fo ſchlecht 
traf, Franz don Lodron, daß Du wieder 
aufſtehſt.“ 

Doch nur ein Pulsſchlag des betäubten 
Blutes war's, und Joſi von Tabor hatte 
Alles gefaßt, hatte begriffen, daß der Todt- 
geglaubte nicht todt und auch nicht in die— 
jem Augenblicke erft wieder zum Leben er» 
wacht fei. Er mußte, daß er feinem Ge— 
ipenft, fondern einem Lebendigen gegenüber: 
ftand, der nach elf Jahren auf dem Weg 
durch die Erde zurückgekommen fei, auf dem 
er felbft damals entfloh, als er Franz von 
Lodron todt in diefem Zimmer zu lafjen 
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Wie ein Blit durchzuckte es 
ſeine Sinne, daß der Geächtete nicht dies 
Wagniß unternommen haben konnte, das 
alle elfjährige Klugheit und Unerſchütter— 
lichkeit Wenla's aufs Spiel ſetzte, wenn 
nicht in wenigen Tagen, morgen, Tauſende 
ihm zur Seite ftanden und Böhmen das 
Joch feiner Unterdrüder abzuſchütteln ver⸗ 
mochte. Aber an der Art, wie Franz von 
Lodron erſchienen, wußte er auch, daß der- 
jelbe heut’ noch allein gefommen, mußte, 
daß er noch um eine Nacht Vorjprung bor 
ihm befaß und heut’ noch ſtärker jet als 
Jener, dejjen vermundertes Wort verriet, 
daf er nicht ahnte, wer einft mit der mör- 
derifchen Waffe auf feinen Naden gezielt. 

Und Zoft von Tabor hatte alle jeine 
Gedanken, alle Kraft feines Wollens und 
feiner Glieder zurüd und fprang auf die 
Thür zu, öffnete fie, drehte hinter fich den 
Schlüffel im Schloß und flog, feinen Fuß 
vergefiend, durch die langen Gänge und 
Treppen dem Gemach zu, das er vorhin 
verlaffen. Er ſchloß es auf und rief: 

„Wenla!“ — Dann ftieß er einen dum— 
fen Fluch aus, denn ein Blid durch das 
mondhelle Zinmer zeigte ihm, daß es leer 
ſei und das offene Fenfter deutete ihm den 
Weg, welchen die, Flüchtigen genommen. 
Aus den Nebengemach tönte ein Gewinſel, 
das ſich beim Herannahen feiner Schritte 
in wüihendes Knurren verwandelte — 
dort konnten fie fi) nicht verborgen und 
eingefehloffen haben, der Hund ward an 
ihnen zum Verräther und bewies durch) feine 
Unruhe, daß fie fort jein mußten. Che 
zehn Secunden vergangen, hatte Herr Lil: 
jov auch das begriffen und das Zimmer 
wieder verlaffen, um zum Schloß hinaus: 
zueilen, Auf der Treppe vernahm er fern 
in dem andern Flügel, aus den er eben 
zuvor gefommen, ein dumpfes Krachen, das 
fich schnell wiederholte, wie vergebliche 
Stöße eined Menſchen, ohne fraftvolle 
Werkzeuge eine feſte Thür aufzuſprengen, 
und ev rechnete im Lauf, wie lange die 
Thür widerftehen oder wie viel e3 Zeit er: 
fordern werde, bis der Eingejchloffene durch 
den Gang unter der Erde in den fernen 
Waldgrund und von ihm ins Schloß zus 
rüdfehren könne. — 

Das Facit befriedigte den Rechnenden. 
Km Mondlicht fonnte man gewahren, daß 
jeit der legten Viertelſtunde an die Stelle 
des erloſchenen, triumphirenden Glanzes 





590 


auf feinem Geficht ein feltfamer, abergläu- 
bifch-fataliftifcher Zug getreten war, der an 
einen verwandten Ausdrud in den Zügen 
Sr. Durdjlaucht des Herzogs von Fried- 
fand und feines fchweigjamen Aftrologen 
erinnerte, „Du wirft doch mein, Wenla,* 
murmelte er zwijchen den Zähnen, „ob er 
lebt oder nicht, der Höllenpact ift befiegelt, 
und ein Jeſuit überwindet alle Spufgeftal- 
ten ihrer Lift.“ 

Er ſcheute die Mondhelle nicht, auf dem 
gradeften Wege erreichte er in weniger als 
einer Minute die Geftalten, die fih um 
das erlöfchende Feuer bemegten. Haftig 
fragte er, ob fie ein flüchtiges Weib mit 
einem Finde wahrgenommen ? 

Ya, fie hatten es, fie Sprachen noch dar: 
über. Eine Here mit -einem Teufelöfinde 
muthmaßlich, vor faum drei Minuten wa— 
ren diefelben dort ind Thal hinabgeeilt. 
Ob fie verfolgt werden follten? Noch ehe 
das Feuer völlig ausgebrannt, würde man 
ihrer habhaft fein. 

Nein, der Frater Peregrinus verbot e3. 
Er fagte, daß er allein dazır außreiche, daß 
e3 für alle Anderen Nothwendigeres, Drin- 
genderes zu thun gäbe. Er raunte eilfer- 
tig dem Frater Bafilides einige Worte zu, 
die den Kopf defjelben elektriſch herum— 
riffen. 

„Schnell! Schnell!" ermahnte Herr 
Liſſov, „er ift vogelfrei und ein hoher Preis 
auf fein Leben geſetzt. Laßt ihm nicht ent- 
rinnen, todt ift ficherer al3 lebend, und be- 
gebt Euch noch zur Naht alle nad) Ro— 
wensko zurück!“ 

Er rief es umd eilte in der Richtung, 
die ihm gedeutet worden, fort, während 
gleichzeitig die Brüder der Genoffenjchaft 
Jeſu den in majorem Dei gloriam erlö- 
jchenden Opferbrand verließen und fich in 
eorpore, gleihjam in Schlachtordnung, auf 
das Schloß zu bewegten. Nur ein einzis 
ger langer, dürrer Schatten blieb zurück. 
Unſchlüſſig verharrte er noch einige Augen- 
blide, dann wandte er fich, reiherartig ftel- 
zend, ebenfalls in das Thal hinein, und 
folgte dem Frater Peregrinus. 

‚ Sm der Rechnung, welche diefer vorhin 
in der Fenfternifche angejtellt, war ein Feh— 
fer gemejen. Es gab doch noch Einen, der 
ihn hindern Konnte, die Hand nach feiner 
Beute auszuſtrecken, denn Franz von Lo— 
dron moderte nicht in dem gejchändeten 
Sarg unter der Steinplatte drüben in der 
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kleinen Kirche. Und ein anderer Fehler 
hatte ſich in die zweite Rechnung Herrn 
Liſſov's geſchlichen. Vielleicht ein unbedeu— 
tender, ein gleichgültiger, denn die frommen 
Brüder waren da, ihn zu verbeſſern. Doch 
immerhin hatte er den ſchweigſamen Wurm, 
der jahraus, jahrein treulich und unermüd— 
lich drüben in dem unheimlichen, blutbefled: 
ten Gemach des rechten Schloßflügel3 die 
Thürpfoften und Schwellen zerfrefien, zu ges 
ring gefchägt, und die Thür gab unter der 
werkzeuglofen, aber fieberhaft ftarfen Hand 
des Lebens, das an ihrrüttelte, ſchneller nad), 
als er berechnet. Mit weithin das öde Ge- 
bäude durchdröhnendem Krachen brach fie 
aus den Angeln und Franz von Lodron 
ſtürzte, das gezogene Schwert in der Rechten, 
über ſie hin, die langen Gänge hinab, nach 
den Zimmern, die er einſt, die er nur eine 
Nacht mit Wenla gemeinſam bewohnt. Er 
rief ihren Namen wie ein Trunkener — da, 
die Thür, durch die er zum letzten Mal von 
ihr gegangen, ſtand weit offen, der Mond 
durchwogte voll den einſamen Raum, 
durchs offene Fenſter kam die Nacht: 
u — 

„Wenla! Wenla!“ rief er beſinnungs— 
los. Tönte eine Antwort aus dem Neben: 
gemah? Es war ein Geräufch darin, und 
er riß die Thür auf. ü 

Da ſchießi es mit einem Freudengeheul 
an ihm vorbei. Ein riefenhaftes Thier, 
das ihm faft zur Seite wirft und haftig, 
mie 'ein gigantifcher Schatten am Boden 
bimmittert, auf und ab, und plößlich mit 
einem gewaltigen Sat durch das offene 
Fenfter verfchwindet — 

Auch Franz von Lodron verließ die öden 
Zimmer. Wie betäubt eilte er auf den 
Corridor zurüd, an die Treppe, die nad) 
unten führte. Doc, Lichter und Fadeln, 
ein lärmendes Gemenge von ſchwarzen Ge⸗ 
ftalten und Dienern des Haufes füllte den 
Flur. Ein Geſchrei erhob ſich, wie ſie 
feiner anfihtig wurden; die Entjchloffen- 
ften fprangen die Stufen hinan, Andere 
riefen nad) Waffen, die gebieterifche Stimme 
de3 Frater Bafilides überhallte fie mit den 
Worten: . 
„Ergreift ihn, todt oder lebendig! Er 
ift eim Hochverräther und Keter, taufend 
Gulden find auf feinen Kopf geſetzt!“ 
Allein die Stahlflinge, die bläulich von 
der oberften Stufe herabflammte, hielt die 
überrafchte und bis jegt größtentheild waf- 
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fenloje Schaar noch von thätlichem An: 
griff ab, und der Bedrohte antwortete nod) 
lauter: 

„Ja, ih bin Franz von Lodron, der 
Herr diefes Haufes. Iſt feiner von mei— 
nen alten Dienern unter Euh? Er komme 
zu mic herauf! Die Andern, wenn fie die 
Waffen fogleich niederlegen, mögen das 
Schloß ungeftraft verlafjen.“ 

Doch nur ein allgemeines Hohngelächter 
antwortete ihm. „Schloß Lodron gehört 
dem Örafen Meref, er ift unfer Herr! Du 
bift ein Verräther, ein Keber, bift ein Be- 
trüger, denn Franz von Lodron iſt todt 
und feine Knochen liegen drüben in der 
Kirche! Greift ihm an! Spieße! Stoßt 
ihn nieder!“ 

Nur ein einziger, anders Flingender 
Schrei hatte fid) in das wirre Getöſe ge: 
mifcht. Ein Freudenfchrei bei den erſten, 
das Schloß durchhallenden Worten feines 
alten Gebieters, aber er fam nicht vom 
Flur herauf, jondern von rückwärts aus 
einem Gemad), das an den Eorridor ftoßen 
mußte. 

„Herr von Lodron! Gott im Himmel! 
Herr Franz von Lodron — Franz!" rief 
es mit ſchwacher Stimme, aber der Öeru- 
fene flog wie der Blig herum und murs 
melte: „Das war Ralph, war der Alte.“ 

Er eilte zurüd. „Ralph, Ralph, wo 
bift Du?“ 

„Hier, Herr! Hier, Franz!“ 

Die Thür, hinter der es erflang, war 
verfchlofjen, allein diesmal widerftand das 
Schloß dem erften Stoß der Verzweiflung 
nicht, den Franz von Lodron gegen das 
Holz führte, und fprang klirrend auf. 

„Wo bift Du, mein alter Ralph? Wo 
it Wenla?“ 

Der Alte erwiederte bittend: „Macht 
mich frei, Herr, daß ich für Euch fterben 
kann. O meld ein Glück, ich dachte, ich 
müßte von dannen, ohne Euch wiederzus 
ſehen.“ 

Es war ein enges, dunkles Loch, aus 
deſſen Hintergrunde die Stimme kam. Von 
der Treppe erſcholl das Geſchrei der Menge 
näher und näher. „Wir haben ihn! Er 
kann uns nicht entwiſchen! Beſetzt alle 
Thüren!“ 

„Hier, Herr! Schlagt ſcharf zu, ob Ihr 
mich auch mit trefft,“ flüſterte der alte 
— „Bon Euch ſchmerzen keine Wun⸗ 

en.“ 


Franz von Lodron durchſchlug mit dem 
Schwert die ſchweren Stricke, mit denen 
der Gefangene an die Wand geſchloſſen 
war. Es war im Dumkel eine zeitraubende 
Arbeit und Ralph fragte ängſtlich: 

„Wo ſind Eure Genoſſen, Herr?“ 

„Ich bin allein, bin durch den Gang 
ins Schloß gekommen. Die Sachſen ziehen 
alle auf Prag, vor übermorgen kann Nie— 
mand von ihnen hier ſein. Mich trieb die 
Sehnſucht voraus — wo iſt Wenla, wo iſt 
mein Kind, Ralph!“ 

Der Alte murmelte flehend: „Dann 
flieht und laßt mich, Herr! Rettet Euch 
für fie, Ihr müßt durch den Gang wieder 
zurüd. Manche von Euren Leuten find 
treu, doch Ihr müßt Euch an ihre Spike 
ftellen, wenn fie glauben jollen, daß Ihr 
da feid. Eilt Euch, laßt mich! Ich weiß 
nicht, wo Eure Gattin ift, ich bin jeit ges 
ftern hier, ohne Nahrung zu erhalten, ge— 
fangen. Vielleicht ift fie drüben und hat 
Schuß bei meinem Sohne gefucht. Graf 
Merek ift fort — e8 ift etwas vorgegans 
gen, ich habe Jammern und Singen von 
Bfaffen gehört, aber ich weiß nicht, was.“ 

„Du haft mich einft auf den Armen in 
dies Schloß getragen, und follte ich Dich 
auf meinen hinaustragen, id) laſſe Dich 
nicht,“ erwiederte Franz von Lodron. Sein 
Schwert ſchlug noch einmal jharf, aber 
vorjichtig durch die Bande, dann nahm er 
die Hand des Alten. „Du bift frei, 
komm!“ 

Wie eine Ewigkeit war die kaum minu— 
tenlange Arbeit Beiden erſchienen, doch nicht 
minder erſchien der Dienerſchaft des Gra— 
fen Mérek und den frommen Brüdern der 
Genoſſenſchaft Jeſu das Vordringen in den 
labyrinthiſchen Gängen unheimlich und be— 
denflih. So viele ihrer auch waren, der 
Erſte, der um die Ecke bog, fonnte plöglich 
von der Klinge, deren bläuliches Funfeln 
auf der Treppe ihnen noch vor Augen 
ftand, dergeftalt gegrüßt werden, daß feine 
Augen fie nicht zum zweiten Male funfeln 
fahen. Und Keiner wollte diefer Erfte fein. 
Hätten fie das Wild, das fie verfolgten, 
vor ſich entflichend gewahrt, würde jeder 
ein Held gemejen ſein, hinterdreinzuſtür⸗ 
men. Doch ſo entſtand nur ein langſames, 
zauderndes Vorwärtsichieben; Jeder beru⸗ 
bigte ſich und die Andern damit: Er ift 
ung fiher und kann nicht davon, und trat 
den Ehrenplag an der Spitze feinem Hins 
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termann ab, der ihn ebenjo jchnell wieder 
vertaufchte. Nur die ehrwürdigen Brüder 
ftimmten einen lateinifchen Schlachtgeſang 
an, der den Wohlgeruch des Ketzerblutes 
und das Wohlgefallen prieß, das die Heer: 
ſchaaren des Himmels beim Einathmen 
deffelben empfanden. 

Die beiden Flüchtigen erreichten deshalb 
den Corridor noch eher wieder, als der 
Ausweg defjelben nach dem rechten Schloß- 
flügel verjperrt war. Doch ihr Anblid 
flößte der Menge Muth ein; fie brüllte 
auf und flürzte hinterdrein. Die Gänge, 
vor einer Biertelftunde noch öd' und geifter- 
haft vom Mondlicht durchſchwankt, wurden 


mit blutigem Fadelglanz und Tumult er- | 


füllt. Stufen hinauf und wieder zwiſchen 
- Bänden dahin ging die Jagd. Der Alte 
befaß nicht die Kraft, um auszudauern, 
und fein Herr fchlang den Arm um ihn 
und riß ihn mit fich fort, aber die Ver— 
folger famen immer näher. Sie fchleuder- 
ten Speere und einer derfelben traf die 
Schulter Franz von Lodron's. 

„Laßt mich, Franz, ich halte fie um eine 
Secunde auf und Ihr ſeid gerettet,“ flehte 
der Alte. 

„Halt Du und die Deinen elf Jahre 
lang meine Fran und mein Kind ver- 
laſſen?“ 
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Mit Triumphgeſchrei hinterdrein über die 
zerſchmetterte Thür: „Wir haben ihn —“ 
Doch die leeren Wände ftarrten ihnen 
überall entgegen, nur die Motten jchoffen, 
im Zickzack taumelnd, von den verblichenen 
Gardinen in die Fadeln — „fie find drine 
nen im Nebengemach,“ fchrie eine Stimme 
— „fie haben fich in den Schränfen ver- 
ſteckt,“ eine andere, und Eifenhiebe raffelten 
auf das alte Eichenholz der großen Wand- 
Ichränfe, während ein Theil der Meute 
durch die Thür des Nebenzimmers fort 
ſtürzte. — — 

Es war eine ſeltſame Nacht, aus deren 
dunklem Blau der Mond auf das kaiſer— 
liche Böhmen herabſchien. War es eine 
Geiſternacht, daß allerorten die wilde Jagd 
aus den Gräbern heraufſtieg und an den 
Fenſtern der Lebendigen vorüberflog? Hier 
geſpenſtiſch unhörbar, wie ſchattenhaftes 
Eulengeſchwirr, dort tobend auf donnern⸗ 
dem Hufichlag mit gellem Ruf und Hallali. 

Auf viele Jäger und viel gehegtes Wild 
jah der weiße Mond hinunter. Es war 
ein Fliehen allüberall und ein Nachdrän— 
gen; wie auf den Schwingen der böhmi- 
ſchen Träume wogte e8 hin und wieder. 
Und mie im echten Gefpenftertraum wen- 
dete fich plöglich hier und da ein zum Tode 
ermattetes Wild, das der Verfolger faft zu 





Es ſchoß wie ein Blitz aus den Worten erhaſchen glaubte, und fiel ihn mit ſcharfem 
durch Ralph's Kopf. Er nahm alle Kraft | Zahne an, 


zufanmen und rief: 


Da bewegt ſich aud eine Jagd durd) 


„Wenzeslaus — Leopold, kommt her: | das Ihmale Waldthal, das ſich von Lodron- 


aus, Eure Todfeinde ſuchen Euch! Kommt ſchloß ſüdweſtlich hinabzieht. Der Mond 
und nehmt Rache für elf Jahre der Ver- | jteht hoch darüber und verfilbert den mur⸗ 
folgung, der Schande, der Knechtichaft, denn | melnden Bad} in der Mitte, er wirft tiefe 
Böhmen ift frei!“ | Schatten der hohen Baumſtämme ſeitwärts 


Einen Moment wirkte die Lift. Die 
Vorderften der Verfolger ſtutzten. — es 
mar wiederum Seinem ergöglich, ſich an der 
Spige zu befinden, wenn die herculifche 
Geſtalt des Förſters plöglich zwiſchen den 
Wänden auftauchte. Und die Secunde 
reichte aus, die Verfolgten das Gemach 
erreichen zu laſſen, das Herr Liſſov fo eilig 
verlafjen, nachdem er den Schlüffel hinter 
ſich umgedreht. Zerbrochen lag die Thür 
über der morſchen Schwelle und fie jpran- 
gen hinüber — 

Nur um eines feigen Pulsſchlages Länge 
hatte die Lift gewirkt, dann hatte der auf- 
geftaute Jagdhundrudel fie als ſolche er- 
lannt und ſchoß mit verftärkter Haft auf 
„ der Fährte feines edlen Wildes vorwärts, 


‚ an den Bergrand, an dem, über der Thal- 
johle erhaben, der Weg hinführt. 
Schweigjamer, nächtlicher Frieden liegt 
über der faft taghell beglänzten Ein- 
ſamkeit. 
Nur ein Doppelſchatten kommt haſtig 


daher. Manchmal verſchwindet er in dem 


der Bäume und manchmal taucht er auf. 
Es iſt eine Frau mit einem halberwachſe— 
nen Mädchen auf den Armen, welche die 
— hinaufeilt und keuchend inne: 
ält. 





Sie horcht — hallt etwas hinter ihr 
drein durd das Thal? Nein — ja dod), 
und fie dreht den Kopf, und e3 glänzt wie 
Irrſinn in ihren feuchten Augen, in denen 
der Mond fi) jo ruhig und ſchimmernd 
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fpiegelt, wie drunten in der filbernen Welle. | wieder verfchwunden it. Es blidt nicht 
Ein jchleppender und doch haftiger Schritt | vorwärts, fondern manchmal den Kopf auf 
erſchüttert dumpf den Boden; es ift jo hell, | den Boden gebrüct, manchmal in die Luft 
fo tageshell in dem geifterhaften Licht, | witternd, kommt es daher. Iſt es ein rie- 
welches das Thal überwebt, daß die Frau, | jenhafter Wolf, den die allgemeine nächtliche 
rüdwärts blickend, deutlich eine ſchwarze Jagd in den böhmischen Wäldern aufge- 
Figur gewahrt, die ihr näherfommt. Und | ftört, der mit ſchnaubenden Nüftern das 
fie fühlt, fo deutlich wie fie fieht, wird aud) | Pferdegewieher vernommen und, obwohl 
fie gefehen. Sie fann nicht abbiegen nad) | jelbft auf der Flucht, doch gierig fich noch 
rechts oder Links, der Mond ift zu hell, | auf feine unerwartete Beute wirft? 
und fie weiß, die Augen des PVerfolgers Nein, er ift fein Wolf, fondern der Wolf 
zu ſcharf. ift vor ihm, umd mit gewaltigen Sägen 
Vorwärts, keuchend, mit brechenden | hat er ihm erreicht und ſchießt an ihm vor« 
Knien, verzweifelnd, die ſchwere Bürde im | Über auf die requngslofe Frau zu. Er 
Arm, die trogden ihr allein noch die Kraft | ftößt ein freudiges Gewinfel aus, daß das 
giebt, weiterzuſchwanken. Hoffnungstos | Heine Mädchen, das ſich furdtfam neben 
— aber vielleicht, daß irgend etwas vor | feiner ohnmächtigen Beſchützerin zufammen: 
ihr fiegt, das Rettung bietet, irgend etwas | gefauert, verwundert den Kopf hebt und 
Unerwartetes, vom Himmel Gejendetes — | halb angftvoll, halb frohlodend, die Hand 
Was für ein Ton klingt da unter dem in fein zottiges Fell klammernd, ruft: 
Bäumen herauf? Iſt das ein Sendbote | „Mil — moher fommft Du, Mil? 
de3 Himmel3? Das Wichern eines Pfer- | Bleib bei ung, Mil, der häßliche Ontel 
des iſt's, und wo ein Pferd ift, muß aud) | fommt —“ 
ein Reiter fein — vorwärts! Doch mit einem Ruck reift Mil fi los. 
Auch der Jäger ftugt einen Moment, | Wie tageshell der Mond auch [einen mag, 
weil er dafjelbe denkt. Er ftößt einen | Mil weiß, daß es nicht Tag, daß es Nacht 
Fluch über feinen Fuß aus, ohne deffen iſt und daß die Wölfe, wenn fie bei Nacht 
Unfähigfeit er feine Beute bereit3 überholt | durch die Thäler ftreihen, auf Raub aus» 
haben würde. Aber es ift zu hell und fein | gehen. Es iſt ein kluger, aber aud) ein 
Auge zu Scharf, um ihm länger als eine | zorniger Hund, der oft genug ingrimmig 
Secunde aufzuhalten, denn zugleich fieht | die Zähne gefleticht, wenn er bei Tage den 
er, daß es ein reiterlofes Pferd ift, und | Wolf umherſchleichen ſah und ihm nicht 
fein Fluch verwandelt fi) in ein triumphi- | paden durfte * 
rendes Lachen. Denn er ſieht auch, daß Doch jetzt iſt es Nacht und es liegt et— 
die Fliehende, deren Nerven das Gewieher was in der Luft, er wittert es auch, daß 
unter den Bäumen noch einmal hoffnungs- die große böhmiſche Jagd begonnen. 
vol durchſchauert und fie zu er Kraft Eh — Mil!“ ruft die Feine Minatka 
anfgerifen, daß auch fie die Täuſchung er- ängitih — — 
art = an und ohnmäd: Aber Mil hört nicht, zum erften Male 
tig am Wegrand zu Boden finkt. Und nicht. Nur eine Secunde hat er fi von 
Joſt von Tabor murmelt: „Die Hölle | der Kleinen Hand halten (afjen, und er 
hält ihren Bund, wenn ein Jefuit auf ihm ſpringt auf den Wolf, che diefer noch Zeit 
befteht, und fie fendet mir ein Pferd in | gehabt, den ganzen plöglichen Vorgang zu 
dem Augenblic, wo e8 mehr werth ift al3 | begreifen. Und er hat den Wolf an der 
eine Krone,“ und er ftürzt auf jeine ver | Kehle, durch deſſen Luftröhre feine Zähne 
gungsloſe Beute zu. hindurchknirrſchen und reißt ihn zu Boden, 
Was kommt da durch die Windungen | über den Abhang des Weges hinunter, 
des mondhellen Thals Hinterdrein? Es überſchlagend, in den filbernen Bad), auf 
fieht aus wie ein Wolfenfchatten, der wind- | defjen Felsgeſtein der Kopf des Wolfes —J* 
gepeitfcht über den Weg hinfliegt. Doc) ſchellend aufſchlägt. Sein Feind ift gi t, 
es haſtet keine Wolke noch ſo kleiner Art und ein rother Schimmer miſcht ſich in den 
durch das dunkle Nachtblau, und es muß Glanz des Waſſers, das, wie zuvor mur—⸗ 
etwas Anderes, etwas Wirkliches ſein, das melnd, thalabwärts zieht, aber Miloſch 
in ungeheuren Sätzen wie ein Schatten ſteht noch immer mit ar Augen — 
zwiſchen den Bäumen auftaucht und ſchon ihm und bewacht ihn. CS liegt ein Arg— 
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wohn in ſeinem Blicke, als ob er fürchte. 
der Wolf könne ſich wiederum nur verſtel— 
fen, wie er es jo oft gethan, und plöglich 
wieder aufjpringen und feiner Naubgier 
von Neuen nachhängen, und Mil hört noch 
immer nicht auf den Ruf feiner Fleinen Her: 
rin, die an den Rand des Abhanges ge: 
laufen ift, und, die Hände über der Bruft, 
chen hinunterblickt — 

Es war Alles ſo ſtill, ſo lautlos im Thal, 
wie wenige Minuten zuvor. Wie eine ge— 
ſpenſtiſche Jagd war es geweſen; die Frau, 
die ohnmächtig am Wegrande lag, hatte | 
nichts von ihr vernommgen, nur das väth: | 
jelhafte, reiterlofe Pferd, das zwanzig | 
Schritte vor ihr, an einen Baumftanım be- 
feftigt, jcharrte, hatte die Ohren geipigt. 
Es that dies jegt wieder, doch es drehte 
den Kopf dabei haftig nach der entgegen: 
gejegten Seite, von der ein dumpfes Dröh— 
nen her den Boden erjchütterte, und dann 
wieherte es plöglich hell und freudig auf. 
Unverfennbar war's ein ftürmifcher Huf- 
Ichlag, den es gehört, und nad) wenigen 
Minuten fprengte ein Reiter in friegeri- 
cher Tracht zwijchen den Bäumen hervor. 
Sein Pferd triefte von Schweiß, und große 
Schaumfloden flogen ihm vom Gebiß, doch 
der Reiter trieb es mit Sporn und Peitſche 
und jagte achtlos, die Augen meit voraus 
in der Luft, daher. 

Er hätte nichtö von der feltfamen Gruppe, 
an der er ſchon vorüber war, bemerkt, wenn 
Minatka nicht gerade wieder furchtſam ge: 
rufen: 

„MU, komm doch herauf, guter Mil!“ 

Im Galopp flog das Pferd herum umd 
Wenz Wlatka aus dem Sattel, 

„Minatla? Wie kommſt Du allein 
hierher ?* 

Das Kind erkannte ihn nicht in der 
fremden Kleidung und deutete ftumm über 
den Weg auf feine vegungslofe Mutter, 
und Wenz cilte auf fie zu und hob fie auf. 

„Barmherziger Gott — Frau Gräfin 
— Frau von Lodron —“ 

Die Geruſene ſchlug bei den fetten Wor— 
ten die Augen auf, aber fie ſchloß fie gleich 
wieder. Wenz hielt fie rathlos in den Ar: | 
men; er fragte nur verwirrt: 

„Um Gotteswillen, was fehlt ihr — 
wie kommt Ihr hierher — was ijt ge: 
ſchehen, Minatka?“ 

‚Allmälig kam der Kleinen das Gedächt— 
niß zurüd und ihre Bangigkeit verlor ſich. 





„Bit Du nicht der Onkel Wenzeslaus ?“ 
antwortete fie. „Nicht wahr, Du thuſt 
uns nicht8 und bringft mich wieder zur 
Mama? Sag Mil au, daß er mitgeht, 
er ift unartig umd will nicht hören, wenn 
ich ihn rufe.“ 

„Mi? Wo ift Mil?“ fragte Wenz 
unmillfürlic). 

„Da,“ fagte fie und deutete hinunter; „er 
hat den Onkel mit den häßlichen Augen 
ins Waſſer getragen.“ 

Sie jah fi) wieder erfhredt um, als 
fie es gejprochen, denn hinter ihr belebte 
das Thal ſich plöglih. Es kamen viele 
Fußtritte durch den Wald, Männer in feus 
chenden Lauf, athemlos, wie der Sturm. 
Einer vorauf, eine mächtige Figur mit einer 
langen Muskete in der Hand; dann in Ab» 
ſätzen Andere hinter ihm, mit Waffen aller 
Art, immer mehr, Jeder ſo ſchnell als feine 
Füße ihn trugen. 

Wie durch Zauberfchlag war das Thal 
von hundert Stimmen belebt und ein dich 
tes Gewoge verjperrte fragend den Weg. 

„Es ift die Herrin vom Schloffe, die 
Gemahlin Franz von Lodron's,“ antwor⸗ 
tete Wenz Wlatka, „ich habe fie ohnmächtig 
gefunden und weiß nicht, was gejchehen. 
Eilt vorauf, daß Ihr nach Lodron kommt, 
mir ahnt, daß böſe Dinge dort vorgehen. 
Ich bringe die gnädige Frau auf meinem 
Pferde nad.“ 

Die Menge gehorchte lautles und jegte 
ihren Weg fort; der Wirth aus dem Öaft- 
haufe zur „Böhmiſchen Krone“ in Ro— 
wensko führte fie. Bon den Träumen 
Böhmens mußte der böfeften einer ihm im 
Naden figen, und ihn vorwärts geißeln, 
denn er war allen Webrigen bald mieder 
um Steinwurfslänge voran. Seine Aus 
gen fuchten, wie morjches Holz glimmend, 
durch die Mondnacht, feine Lungen leuch— 
ten — plößlich ftieß er einen wahnfinnigen 
Schrei aus und hob feine Muskete gegen 
einen langen, dürren Schatten, der wie auf 
Reiherbeinen des Weges daherkam. 

Es war der große Nemigius Bodinus 
Hegiffopyrus, alins Jakob KHerenbrand, 
doctus sanctae theologiae, defjen himm— 
liſcher Beruf ihm angetrieben, ebenfalls die 
Richtung einzufchlagen, in melcher muth> 


 maßlich eine Here mit ihrem Teufelsfinde 


zu entfliehen gefucht. Doch nur einen Aus 
genblid jah er jein von allen Heerjchaaren 
der Finfternig mit Recht gefürchtetes Ant 





(ig dur die Muskete des Wirth zur 
„Böhmifchen Krone“ bedroht, denn im 
nächſten Moment ließ diefer die Flinte fal- 
fen, und warf ſich waffenlos auf den be: 
rühmten Mann, den er mit einem Schlage 
feiner herculiſchen Fauft zu Boden jchleu- 
derte und ihn erwürgend, daß die Zunge 
des großen Gelehrten röchelnd aus dem 
Munde hervortrat, über ihm kniete. Allein 
dann hielt er inne umd fehrie jeinen Gefähr: 
ten, die eilig heranfamen, zu: 

„Stride! Wer hat Stricke?“ 

Er erhielt fie im Nu und fchnürte die 
Arme und Beine des auserlefenen Werk 
zeuges der himmlischen Gerechtigkeit zu: 
jammen, während er feuchte: 

„Nicht fo! Du follft keines jähen To: 
des fterben. Du folljt langfam, Stüd um 
Stüd, zu Kohle werden, lebendig, wie mein 
Weib und mein Kind, Weißt Dur nod), 
wie Du fie an den Pfahl binden Tießeft, 
auf dem Marktplag von Rowensfo? Dein 
Leben war oft in meiner Hand, umd ich 
brauchte nur den Finger zu biegen, daß 
die Kugel Dir durch den Kopf flog. Aber 
ih habe ausgehalten, denn ich wußte, der 
Tag würde kommen, wo ich Dich jo hätte. 
Ich habe nur ein Gebet gefprochen feit den 
Tage, jeden Morgen und jeden Abend, ein 
Gebet für Dein Peben, das einzige Out, 
das mir auf Erden geblieben. Daß Kei— 
ner mix zuvorkäme und es mir ftehle; daß 
von Taufenden, die ein Recht an die Wonne 
dieſer Stunde hätten, mir ſie würde, 
mir — —“ 

Wie man eine wilde Beſtie zuſammen— 
bindet, daß ſie ſich nicht regen kann, hatte 
er die Arme und Beine des unbetrüglichen 
Feindes der Hölle gegeneinander zu einem 
ungefügen Ball geſchnürt und rief: „Faßt 
mit an!“ Bereilwillig packten vier Hände 
mit den feinen die Stride und wieder vor: 
wärts ftürmend fchleiften fie den großen 
Remigius Bodinus Hegiffopyrus dahin, 
daß feine dürren Glieder zerfetzt über die 
ſcharfen Felszaden fortrollten und jein Blut 
den Wegitaub färbte, der das feige thier- 
ähnliche Jammergebrilll in feiner Kehle 
erſtickte. 

„Vorwärts! Nach Lodrou! Zur Jagd 
auf die Ratten, die Wölfe, die Hyänen, 
die Baſilisken!“ — 

Vergeblich hatte Wenz Wlatka ſich noch 
bemüht, die Ohnmächtige zur Beſinnung 
zu wecken, wie er wieder einfam neben ihr 


Senfen: 


Minatka. 


ſtand. Nur die kleine Minatka plauderte 
unbefangen fort, und rief dazwiſchen wie— 
der nach Mil, aber Aufſchluß irgend wel— 
cher Art, Antwort auf Wenz' Fragen, 
wußte ſie nicht zu geben, und dieſer war 
rathlos wie zuvor. Hätte er nur irgend 
Einen zurückbehalten, um ihm zu helfen, 
die Bewußtloſe aufs Pferd zu heben und 
zu ſtützen. — 

Es war eine ſeltſame Nacht, eine Nacht 
der mondbeglänzten Wunder. That ſelbſt 
die Erde ſich auf — ? 

Fa, fie that's, zehn Schritte faum von 
ihnen. Das dichte Geſtrüpp an der Fels— 
wand theilte fich unter kräftiger Hand, und 
ein Mann mit weißem Federhut trat her— 
vor, der einen Alten am Arm nad) fic) 309. 
Wenz wandte bei dem Geräuſch den Kopf 
und murmelte verwundert, den Lebten der 
Ankömmlinge zuerft ind Auge fafjend: 
„Ralph —“ 

Dann jubelte er auf und ſtürzte den 
Beiden entgegen. | 

Er faßte die Hand des Jüngeren und 
preßte fie an feine Bruft, und jchluchzte, 
und ftammelte halbveritändliche, jauchzende 
Worte. Die feine Minatfa war ihm nach— 
gegangen und hatte neugierig im Mond» 
licht dem Fremden unter den Federhut 
gelugt. Nun, che die Andern ihr folgen 
fonnten, lief fie, in die Hände klatſchend, 
voraus und bückte ſich über das blaſſe Ge— 
ficht ihrer Mutter und flüfterte: 

„Ich glaube, der Ontel Franz ift da, 
der mir das hübjche Heine Bild in dem 
Goldſchächtelchen geſchenkt Hat; er ſieht 
grade aus wie das Bild.“ 

Die Ohnmächtige öffnete die Augen, 
ſtumm und weit, und ſah wie im Traum 
in die Höhe. 

„Sie lebt — ſie lebt,“ jauchzte Wenz 
wie trunken, und Franz van Lodron lag 
neben ihr auf den Knien, ſchlang die Arme 
um fie und drückte ihre kalte Wange an 
fein Geſicht und ftammelte, als ob bie 
Spradye nur das eine Wort mehr für ihn 
habe: „Wenla — Wenla — Wenla —“ 

Der alte Ralph ftand ſeitwärts und 
meinte, auch Wenz Wlatka wandte die Au— 
gen ab und blidte eine Weile ſtumm zu 
der glänzenden Scheibe am Himmel auf, 
Es war nur eine Minute, aber fie hatte 
einen weiten Zeitraum überflogen, und es 
war noch nicht die Stunde, feiner länger 
zu gedenken, Noch wollte die harte Ge— 
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genwart ihr. Recht, und eilig ſtieg Wenz Vaterlandes, die Räuber ‚feiner Güter ge: 
an den Bad) hinunter, wo Miloſch immer fämpft — davon ahnte die Heine Minatka 
noch die Aufgabe, die er ſich geſetzt, erfiillte ebenſowenig, als fie begriff, weshalb fie 


und darüber wachte, ob der todte Wolf jetzt plötzlich die „Frau Gräfin“ und den 








ſich wieder zu regen beginne. 

Nein, er thut's nicht mehr. Wenzes— 
laus bückte ſich über das weiße, entſtellte 
Geſicht und erkannte die lebloſen Züge des 
Frater Peregrinus, des Verwalters von 
Schloß Lodron. Eine Ahnung deſſen, was 
kurz vor ſeinem Eintreffen hier geſchehen, 
überkam ihn, und er murmelte, den zotti— 
gen Kopf des Hundes ftreihelnd: „Mein 
Gedächtniß will mir noch immer nicht fa: | 
gen, wer Du gemejen bift, aber ich weiß, 
daß Dir Recht gejchehen ift. Und ich weiß, 
daß Dir Net gefchieht, wenn die Vögel 
Dein häßliches Bild von der Erde mwegtil- 
gen; freilich, fie müſſen fich beeilen, denn 
fie werden morgen viel zu thun haben im 
böhmischen Reich. Komm, Milofch !“ 

Düfterblidend ftieg er wieder zum Weg 
hinan, und Miloſch folgte ihm gehorfam, 
ihn mit freudigem Schwanzwedeln begrit- 
gend. Wenn Wenz fi) ruhig entfernte, 
mußte der Wolf unschädlich fein, und 
Mil's Amt mar vorbei. Wenz Wlatka 
mußte es wiſſen. 

Franz von Lodron kniete noch immer 
am Boden, den einen Arm um Wenla, den 
andern um Minatka geſchlungen. Er küßte 
ſie, ſein Weib und ſein Kind, in ſeinen 
Augen lag trunkenes Vergeſſen aller an— 
dern Dinge um ihn her. Allmälig erwachte 
Wenla mehr und mehr zum Bewußtſein, 
doch ſie ſprach nicht, ſie ſchmiegte ſich nur 
immer feſter in den Arm ihres Gatten, 
als könne er ein Traumbild ſein und in 
Nichts zerrinnen, wenn ſie ihn nicht halte. 

Nur Minatka plauderte und fragte fröh— 
lich dazwiſchen. 

Sie wußte nicht, daß es eine beſondere 
Nacht für Böhmen war, in der ſie da am 
Wegrand ſaß, und wußte nichts von der 
ſtummen Hauptrolle, die ſie, wie in der 
Erzählung Herrn Liſſov's, in dent Leben 
Derer gejpielt, die fie jest umfchloffen Hiel- 
ten. Daß fie, ihre Zukunft, ihr Leben der 
Grund geweſen, daß die „Frau Gräfin“ 
elf Jahre lang von dem ſchönen Onfel 
mit dem weißen Federhut getrennt, unfägs | 
lichen Oram und Sorge’erduldet, um das 
alte Erbe der Väter dem Kinde zu erhal: 
ten, während jein Vater in weiter Ferne 
vergeblich gegen die Unterdrücker feines 
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ſchönen Onfel Mama und Papa nennen 
jolle, da fie doc) Vater und Mutter drü— 
ben in dem grünen Epheuhäuschen befige. 

Aber fie that es vergnüglich, und ihr 
Frohfinn ließ die Beiden noch mehr die 
Welt um ſich vergeffen. Sie hätten viel- 
leicht bi8 zum Morgen auf der falten Erde 
gefeffen, fragend jegt und antwortend, ers 


klärend und doch ſelbſt faum noch begreis 


fend, wen nicht Wenz Wlatfa gefommen 
und zum Aufbruch gemahnt hätte. Franz 
von Lodron blickte, fi) wie im Traum be- 
finnend, um und löſte fein treues Pferd, 
das ihm mit freudigen Nüftern entgegen: 
ihnob. Er hob Wenla vor ſich auf den 
Sattel, während der alte Ralph, Minatfa 
haltend, das andere Pferd beftieg und Wenz 
rüjtig nebenher fchritt. 

Der Lestere wandte noch einma 
Kopf und fagte laut: 

„Wir wollen Herrn Liſſov drunten lies 
gen laffen; wünſcht Graf Merek ihn zu— 
rück, mag er ihn holen.“ 

„Zoft von Tabor!” riefen Wenla's Lip⸗ 
pen mechanifch, und Wenz Wlatka wieder 
holte, fie ftarr anfehend: „Joſt von Ta- 
bor?“ und Franz Podron fagte: „Volt 
von Tabor — id) fand ihn im Schloß —“ 

Mit einem Schlage war in allen dreien 
das Gedächtniß im verfchiedenfter Weile 
gewedt. Wie vergeffene Fluth ftrömte Al— 
les, was in der legten Stunde vor ihrer 
Ohnmacht gefchehen, über Wenla wieder 
herein, und fie ſprach es haftig, begann es 
mit den Worten: 

„Weißt Du, Franz, daß er, oft von. 
Tabor, es war, der Dich mit der mörderi- 
hen Hand traf, der mich mit Minatka 
hierher trieb und verfolgte, bis ich umjanl, 
der Anna Gerold getödtet —" 

Zum erften Mal rang fidh ein furchtba— 


l den 


rer Schrei aus Wenz Wlatka's Bruſt, wie 


aus der eine auf den Tod getroffen Wil- 
‚des. „Anna — Anna Gerold todt!* Er 
taumelte feitwärts, als breche er jelbft zus 


| fammen, doc er raffte fich im Sturz ſchon 


wieder auf und jchoß, ohne ein Wort zu 
jagen, fort, wie ein Pfeil, wie ein Wolfen 





ſchatten den mondhellen Weg vorauf. 


Langſam bewegten fich die beiden Pferde 
nit ihrer Doppellaft auf Schloß Lodron 








zu. Seltſames Gejpräd, abjpringend, wie 
Wetterleuchten bald hier bald dort auf- 
zudend, ging auf dem erften von Mund 
zu Mund. Auf dem Zweiten faß weinend 
der alte Ralph. Er nidte ftumm zu Mi- 
natka's fröhlichem Geplauder, doch feit 
Wenla's Worten und Wenz Wlatka's Ber- 
Ihwinden ftrömten die Thränen unausge— 
fegt über jein Geſicht und er ſchluchzte: 
„Unfere ſüße Herzensanna todt — o mein 
armer Sohn — todt — o Anna todt!“ 

Viel Bewegung herrichte um das Schloß 
und die Häufer, als die Heine Caval: 
cade fie erreichte. Aber es machte einen 
faft geräufchlofen unheimlichen Eindrud; 
man hörte faum ſprechen, ſchweigſam lie: 
fen Hunderte von Geftalten hin und wie 
der. Sie trugen Alle etwas auf der Schul: 
ter und warfen es an der Schlogmauer zu 
Boden, rund umher, daß es höher und 
höher fic) aufthirmte. Es war eine Reg— 
jamfeit wie in einem Ameifenhaufen, doc) 
Alles wie nach Vorſchrift oder Inſtinct 
geordnet; ftumm vollbrachte Feder feine Ar— 
beit. Drüben vor den Portal ftanden drei 
Männer, die das Ganze zu leiten ſchienen. 
Auch fie redeten nicht, fie winften nur 
manchmal hierhin und dorthin mit der 
Hand, 

Der Mond fiel Har auf die Drei herab, 
man fonnte fie aus ziemlicher Entfernung 
erfennen. Wenz Wlatka war's und ber 
Wirth zur Böhmijchen Krone in Rowensko. 
Der Dritte iiberragte beide noch an Höhe, 
num drehte er fi) um, und der blutige 
Schein einer Fadel, die Jemand vorüber: 
trug, erhellte fein unbemegliches, wie tod» 
tes Geſicht. E3 war Leopold Gerold, der 
Förſter und Befiger des Heinen Epheu— 
häuschens, nach welchem der alte Ralph 
die Pferde jest lenkte, um dort für Mutter 
und Kind ein Unterfommen in der fühlen 
Nacht zu bereiten. 

Noch nicht lange war's, daß Leopold 
Gerold gefommen; fein Pferd, das ihn ge: 
bracht, ftreifte reiterlos zwifchen dem Schloß 
und den Dorfhäufern umher, Man hatte 
ihm ftumm auf das Pfarrhaus gedeutet 
und er war hineingegangen. Da fand ihn 
Wenz Wlatka am Boden Fniend, ohne 
Thränen, und fie jprachen Beide fein Wort. 
Nur nad) einer Weile legten fie auf Anna 
Gerold's kaltem Geficht die Hände inein— 
ander, ftanden auf und gingen hinaus. 
Sie fuhten den Wirth zur Böhmijchen 
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Krone, der noch immer einen ächzenden 
Klumpen von Menjcengliedern hinter ſich 
am Strid jchleifte, und redeten nur ein 
einziges Wort mit ihm, zu dem er finfter 
nidte. Seitdem hatte da8 Gewimmel be- 
gonnen und ftanden die Drei anordnend 
vor dem Portal und fahen ſchweigſam zu, 
wie der unheimliche Wall um die Schloß: 
mauern bis zu den Fenftern hinaufjtieg. 

Da ftand Wenla wieder in dem friedli- 
hen Zimmer, wo fie vor achtundvierzig 
Stunden von der jungen Förftersfrau Ab- 
jchied genommen und gejagt: „Ich will's 
Dir vergelten, Anna, will’ Deinem Kinde 
vergelten, wenn Deine Stunde fommt —“ 

Anna Gerold’3 Stunde war früh, war 
anders gefommen. Was hatte er gejagt, 
drüben in der entjeglihen Fenſterniſche, 
in der furdhtbaren Stunde, die noch im- 
mer wie ein Halbtraum über ihr lag? 
Die Folter hatte Anna Gerold nichts ent— 
preßt, fie hatte fich jelbjt getödtet, um ihre 
Treire nicht zu brechen. 

Es war fo öd', jo lautlos in dem klei— 
nen, grünen Häuschen, nur wie geifterhaf- 
te3 Echo Hangen die letzten Worte Wenla 
nod im Ohr, die fie darin gefprochen. 
„Schone Did, Anna, und hüte Dich vor 
dem neuen Bermalter —“ 

Sie hatte Alles wieder, ihren Oatten, 
ihr Kind, ihr Beſitzthum — es war wohl 
billig, daß fie die ſchöne Stirn in die Hand 
legte und um Anna Gerold meinte, die 
treu geweſen bis in den Tod. 

Da zudte ein heller Flammenſchein von 
drüben her durch die Nacht, und wie eine 
feurige Schlange ringelte es ſich am Bo: 
den fort und umftridte mit glühenden 
Schuppengliedern das Schloß. Ein viel- 
ftimmiger Angjtichrei ertönte aus den Fen— 
ftern defjelben, aus denen bleiche, entſetzens— 
volle Gefichter hervorlugten, und Franz 
von Lodron fprang auf, ftürgte vor die 
Thür des Förjterhaufes und rief: „Was 
geichieht Hier? Das Schloß wird brennen 
— jeid Ihr wahnfinnig ?* 

Doch Niemand antwortete ihm, und er 
eilte zu den drei unbeweglihen Figuren 
vor dem Portal hinunter und wiederholte 
haftig feine Frage, Aber nur Wenz Wlatka 
drehte den Kopf und verjegte monoton: 

„Die Vipern drinnen haben die Thüren 
verrammelt, wie wir gekommen, und wir 
heizen fie heraus.“ 

„hr wollt fie lebendig verbrennen? 
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Laſt von der Schulter; doch zugleich legte 
fich die Hand Wenz Wlatka's ihm feſt auf 
den Arm. 

„Herr,“ fagte er dumpf, „befehlt nicht 
wider die Natur, denn fie gehorcht nicht. 
hr habt Weib und Kind, geht hinüber 
und freut Euch an ihnen, und laßt uns 
das Einzige, mas uns von den Unferen ger 
blieben, die Rache. Morgen jeid Ihr wie 
der der Herr und mir die Diener, aber 
heut ift Freinacht im böhmischen Reich, 
und fein Ohr wird auf Euer Wort hö— 
ren, jondern nur auf den Schrei im eig— 
nen Herzen, den es elf Jahre lang gebän— 
digt.“ 

Ein unerjchütterlicher finfterer Wille lag 
in den Morten, unbezwinglich wie der 
düftre, drohende Ausdrud in den beiden 
Gefichtern der Gefährten Wenz Wlatka's, 
die ihnen jchweigend zugehört. Franz von 
Lodron fühlte, daß diefer Necht hatte, da 
fein Gebot wie von eherner Wand ohn- 
mächtig an den Herzen abglitt, denen nichts 
geblieben war, al3 die Rache, und den Ton 
des Herrn zur Bitte verwandelnd, erivie- 
derte er: 

„Laßt das Schloß vom Boden vertilgt 
werden, fein Gedächtniß iſt fluchbehaftet 
und ich würde es niemals wieder betreten. 
Doc e3 müfjen nody Diener Graf Mérek's 
darin fein, die feine andere Schuld tragen, 
als daß fie ihrem Herrn gehorcht. Ber: 
ftattet ihnen, das Haus zu verlafjen.“ 

Doch Wenz Wlatka ſchlug ein bittres 
Lachen auf und deutete rückwärts über ſeine 
Schulter. 

„Da drüben ſtand mein Haus, Herr, 
und meine Frau, meine Kinder und meine 
Dienerin wohnten darin. Aber wie die 
kaiſerlichen Soldaten kamen und Feuer 
herumſchichteten, hat Niemand gerufen: 
Laßt die Fran oder die Kinder oder die 
Magd herausgehen. Sie hätten «8 gern 
gethan, denn es ift nicht angenehm, Leben- 
dig verbrannt zu werden, auch nicht, wenn 
es zur Ehre Gottes gejchieht, und fie woll- 
ten aud) heraus — da riefen die Priefter, 
die umherftanden und ſchürten und Loblie- 
der fangen: Hinein mit den Ketzern, damit 
fie geläutert werden! und fie faßten meine 
Kinder an den Armen und warfen fie in 
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das brennende Stroh zutück und ſtießen 
meiner Fran und ihrer Magd mit Stan: 


gen vor die Bruft und hielten fie nieder, 
bis ihr Fleiſch verfohlt war. 
nicht unter uns gemejen elf Jahre, Herr, 
jonft jähet Ihr mit meinen Augen den 
Rauch und röchet die verfengten Gebeine 
wie ich, bei denen Feder geftanden von Al- 


Ihr feib 


(en, die hier um uns jo rüftig arbeiten, 


und auf fie nieder geftarrt, als auf den 


glimmenden Reſt defien, mas ihm das 
Liebſte auf Erden gewejen. Ihr waret elf 
Fahre nicht unter ung, Herr, ſonſt wüßtet 


Ihr, daß ein fchrilles Hohnlachen die ein 
zige Antwort jein würde, wenn Ihr um 


Mitleid für einen Einzigen bätet, der dem 
Tag der Rache in die Hände gefallen. Es 
ift heut große Abrechnung in Böhmen — 
und doch wollte ih meine Stimme mut 
Euch erheben, Herr, wollte: Erbarmen! 
rufen, wenn e8 um einen Tag eher gewe— 
ſen wäre, wenn fie das nicht gethan — 
wenn —" 

Wenz Wlatka's Stimme erftidte in con 
vulſiviſchem Schluchzen. Einen Augenblid 
ſchlug er beide Hände vors Gefiht, danı 
ichrie er wild auf, riß eine Fadel vom 
Boden, jchleuderte fie in das noch unbe: 
rührte Neifig vor dem Portal und rief, 
daß e3 bis im jeden Winkel der langen, 
büjtren Gänge ‚von Lodronſchloß hinauf: 
ſchallte: 

„Rache, Rache, Rache für Anna Gerold, 
die nur Eine von Tauſenden iſt!“ 

Und rundum praſſelten die Flammen 


auf und faßten das Gebälk und ledten über 


dem Dad) in die heitere Mondnacht empor. 
Heulend und fluchend ftürzten die from— 
men Brüder von Rowensfo durd die Cor: 
vidore, die der Rauch zu füllen begann — 
die alten Ahnenbilder des Haufes Meref 
dehnten ſich und krachten, und jchauten mit 
geifterhaften Augen auf die rothen Zum 
gen, die fich durchs Fenfter zu ihnen auf 
ringelten — auf und ab ging die verzweif- 
(ungsvolle Jagd — fie waren gerettet, 
wenn Einer non ihmen die Thür kannte, 
durch die einft Joſt von Tabor die mörde- 
tische Waffe auf feinen ahnungslofen Freund 
gerichtet, aber fie drängten ſich hart an ihr 
vorüber, und Niemand wußte von dem ret- 
tenden Ausweg, und Himmel und Hölle 
blieben ftumm — 
Da jprang eine Geftalt mit irrem Blid 
aus dem Fenfter und hier eine andere, 
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Aber wenn der Himmel ſein Berfpre: 


in Fleiſch und Blut verwandelt, dichtges | chem nicht erfüllt ? Nicht in einzelnem Fall, 
drängt, und fingen fie mit Spieß und | nicht hier und dort — wenn er es drei- 


Hellebarde auf und ftießen fie hohnlachend 


zehn — dreißig — Jahre über Millionen 


in die Gluth zurück. Und hohnlachend und | nicht erfüllt? Wenn er das Gute ftraft 


blasphemifch, wie ein neues Collegium der 


heiligen Genofjenfchaft Jeſu, fangen fie mit 
rauher Kehle: „Gloriam in excelsis 
Deo —* 

„Jetzt ift die Stunde da!“ ſchrie plöß- 
lich der Wirth zur Böhmischen Krone in 
Rowensko. Er hatte eine lange Stange 
und befeftigte das Ende des Strides daran, 
an dem die zufammengefnebelten, blutrünfti- 
gen Gliedmaßen des großen Nemigius Bo- 
dinus Hegiffopyrus hingen. Und mit her- 
culiicher Kraft nahm er die Stange, und 
an den Rand des Feuers herantretend, 
tauchte er die an ihrem Ende hin und her 
ſchwingende lebendige Mafje in die Lohe 
und hob fie wieder heraus und ſenkte fie 
wieder hinunter — bis die verfohlten 


Epilog. 


Der Gräuel genug; nicht zu rechtferti— 
gen, ſchwer zu verdammen. Denn Nebel 
liegen über Deutſchland, über jedem Haufe, 
jeder Stirn, und das göttliche Licht des 
Geiftes, der Wahrheit, der Liebe vermag 
nicht herabzudringen. Die Gewalt herrſcht 
jeit dreizehn Jahren wieder auf der Erde, 
wie im Anbeginn der Menjchheit; die Tra- 


banten, die fie begleiten, find blindes Thun, 


Zaubheit und Grauſamkeit; jchreiend, wie 
wilde Jagd, zieht das Furienantlig der 
Noth durch die Lüfte, und peitjcht mit feis 
ner Geifel das lang begrabene Urrecht 
alles Lebens aus der Gruft — die Rache. 
Das Urrecht alles Lebens — fragt den 
Löwen, die Wölfin, was e3 jei, und ihre 
That wird Euch antworten: das Blut dej- 
fen zu trinken, der ihnen das Liebfte ge— 
nommen — die Nahe. Nur die Menjch- 
heit hat ihr Urrecht an den Himmel ab» 
getreten. An den Himmel, der das Böſe 
zu ftrafen, und das Gute zu lohnen, Ge— 
rechtigkeit auf Erden walten zu lafjen, ver: 
beißen. ; 


und das Böſe lohnt? Wenn er es zuläßt, 
daß in feinem Namen geraubt, verbrannt, 
gemartert, geſchändet und gemordet wird, 
daß Diejenigen, die er für feine Sendboten 
auf Erden erklärt, in feinem Namen Thrä- 
nen und Jammer ſäen, Schweiß und Blut 
erprefien, Qualen des Leibes und der Seele 
häufen, wohin ihr heuchleriiches Auge 
fällt ? 

Wenn er das länger als ein Jahrzehnt 
über Millionen zuläßt, da fordert die 
Menſchheit ihre Urrechte vom Himmel zu— 
rück — die Gewalt und die Rache. Denn 
zum Thier herabgemwürdigt durch die Hab- 
ſucht und Herrſchſucht, die Begier mid 
Blutgier falfcher Himmelsboten, ift ihr Herz 
doc) nicht ftumpfer als das des Thiers und 
jchreit auf in feinem zudenden Elend, und 
die Zähne und Tagen hören es, welche die- 
Natur auch dem Menfchen verliehen. Und 
wie in den erftarrten Gipfeln des Hochge— 
birgs winterlang eine vegungsloje Flode 
des löjenden Frühlingsftrahles harrt, um 
von ihm gelodert herabzurollen und in 
ihrem Fall Taufende, zu ungeheurer Maſſe 
geballt, mit fich fortzureißen, jo martet 
auch das in Schmerz vereifte Menjchen: 
herz auf die löjende Stunde, in der es, 
mit Tauſenden vereint, falt und erbar- 
mungslos gleich der Lamine, den jtarren 
Strom feiner Rache auf die Häupter derer 
herabjchüttet, die feinem domnernden Lauf 
begegnen. 

Unmenschliche Gräuel, unmenſchlich ver- 
golten, zuden danır wie bluthrothe Blige 
durch den tiefen Nebel, der über dem Le— 
ben liegt — Vergeltung, nicht zu vechtfer- 
tigen, aber ſchwer zu verdammen. 

Wenz Wlatfa hat es gejagt, Heut ift 
Freinacht im böhmijchen Reid, und fie 
hält Abrechnung über die Summe der 
Thränen, der Flüche und de3 Blutes, die 
von den irdifchen und himmlischen Legio- 
nen elf Jahre lang erpreßt und vergoſſen 
worden. Manche Flamme lodert heut 
Nacht in den ewig ſtummen, mondbeglänz⸗ 
ten Himmel auf, und die ſonnverblichenen, 
regenverwaſchenen Schädel auf den Pilen 
der Nepomufbrüde zu Prag, das Kunft- 
wert Sr. Majeftät Ferdinand’3 IL, erhält 
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manches Seitenjtüd, denn die Rache für | 
Anna Gerold ift nur Eine von Taufenden. 

Mie die Sonne wieder heraufbricht über 
Böhmen, fieht fie Vieles verwandelt. Auf 
dem Hradichin flattert nicht mehr die Fahne 
Oeſterreichs; weit offen ftehen die Thore 
Prags, verwundert, mißtrauiſch faft ruhen 
die Augen vieler taufend fturmgerüfteter 
Krieger darauf, daß die zweite Hauptjtadt 
des Kaiſerreichs fi ihnen ohne Schwert: 
jtreich überliefert. Aber noch find e3 fieb- 
zehn Jahre, ehe die menjchenalterlange 
Tragödie an denjelben Wällen Prags, wo 
fie begonnen, ein Ende nehmen wird. 

Seltſam, die Novenberjonne war's, die 
auf die Schladht am Weißen Berge her: 
abgejehen — im Novemberjonnenlicht nahen 
die Nathsheren aus den Thoren Prag 
dem Führer der fächfifchen Armee, um dem 
Ehurfürften von Sachſen als „Schußbe- 
fohlene“ zu Huldigen — und Spätherbt- 
jonne wird einft auf dem Blatte ‚liegen, 
das nad) dreißig Fahren Deutjchland von 
allen geraubten Gütern des Leben Eines 
zurückgiebt — den Frieden. 

Bis das gejchieht, wird Frühlings» und 
Sommerjonne auf den Trimmerhaufen 
manches Glückes herablachen, das heut noch 
blüht. Auf viel Schutt, viel Ajche, viel 
ftiebende Blätter im Wind. 

Auch heut ficht die Sonne des zehnten 
November 1631 manche Nauchjäule, gleich 
der von Schloß Fodron, zum Morgenhimmel 
hinanfteigen. Es ift nur Eine von Tau— 
jenden, wie daß ftille, weiße Frauengeficht, 
das fie im goldigen Frühlicht auf der Bahre 
drüben zwijchen den fchrägen Kreuzen des 
Abhanges um die Heine Kirche hindurch: 
tragen, nur Eins von Taujenden ift, das 
die chrwürdigen Brüder der Genoffenfchaft 
Jeſu zu Schutt, zu Aſche, zu ftiebenden 
Blättern im Wind verwandelt. 

Ein großes Todtengeleit geben fie Dir, 
Anna Gerold, nachdem fie Dir eine riefen- 
hafte Leichenfackel entzündet. Alle find um 
Did und weinen — ſelbſt Dein „Polti“ 
und Wenz Wlatfa fchluchzen jegt und haben 
Thränen gefunden — an Deiner Bahre 
geht ſcheu blidend das Kind, das Dich jo 
lange Mutter genannt, für das Du gelebt 
und geftorben wie eine Mutter — und 
neben ihm geht fie, der Dur treu geweſen 
bis in den Tod, und hält Deine Kalte Hand, 
Nur Du fehlſt allein und Dein eignes Kind, 
das Du nicht geboren — 





— — — — — — 
—— — — — 


Illuſtrirte Deutſche Monatéhe fte. 





Vielleicht iſt es gut, denn ſchwere Nebel 
hätten ſich auch ihm über das Leben gelegt, 
das Du ihm verliehen. Wäre es ein Mäd— 
chen geweſen, es wäre vielleicht in die 
Fremde verſchlagen, hülflos der Gewalt, 
der Noth und der Gier anheimgefallen, 
wäre vielleicht gemartert und als Here ver⸗ 
brannt worden. Denn die Herbitjonne ſieht 
wohl die Brüder Jefu auf der Flucht nad) 
Süden, doc fie find Zugvögel und fehren 
wieder und fuchen die alten Nejter. 

Und wäre Dein Kind ein Knabe ge 
wejen, Anna — bis er zum Mann ges 
worden, hätten fiebzehn Jahre noch mit 
rauher Fauft feine Wiege gerüttelt, feinen 
Kinderfrieden verbüftert, fein junges Herz 
vergiftet und vergällt. Verwildert wäre 
er unter wilden Geſchlecht emporgewachſen, 
Einer mehr, um zu leiden, zu haſſen und 
zu rächen. 

Dich kümmert fie nicht mehr, dieje Zeit, 
Anna Gerold. Weinend legen fie Did) 
unter die Steinplatte, die zu früh den 
Namen Franz von Lodron trug. Du haft 
wohl ein adlig Grab verdient, und ihre 
Abficht, ihre Gedanken find es, Dich damıt 
zu ehren. Doc; wenn fie Did) allein ges 
lafjen in der Erde, gräbt Wenz Wlatta, 
deſſen Hand zur vielen Dingen geſchickt iſt, 
eine adligere, ſtolzere Inſchrift auf Deinen 
Stein: „Treu bis in den Tod.“ 

Noch immer raucht der Schutt des 
Schloſſes, unter dem die verkohlten Knochen 
der frommen Brüder von Rowensko und 
des großen Remigius Bodinus Hegillo: 
porus liegen. In dem grünen Epheus 
häuschen figt Wenla von Lodron und ihre 
zitternde Hand jchreibt ebenfalls eine In— 
ſchrift. Doch nicht auf einen Grabjtein, 
jondern auf ein Blatt, das neues Leben 
verkündet, ſchreibt fie dem Grafen Merel 
die Geſchichte der Heinen Minatka. 

Er wird jehr erftaunt fein, wenn er den 
Brief erhält. Freilich nur einen Augen 
bli, denn dann wird die, welche er acht 
Jahre vor der Welt feine Gemahlin ge» 
nannt, für jeine Gedanken fid) nur al eilt 
Nichts mehr darftellen, wie Graf Thurn 
oder wie die linfe Seite Sr. Durchlaucht, 
des Herzogs von Friedland und Sagan, 
Albrecht's von Waldftein, auf defjen Gü— 
tern in Mähren der Brief ihn, als Abge— 
jandten Sr. Majeftät, Kaiſer Ferdinand's II, 
antrifft. Ein nicht eriftivendes und mie 
vorhanden gewejenes Nicht? — 


Ienfen: Minatfa. 


Allein Wenla ift von heißem Dank er: 
füllt, und trogdem fie das Alles weiß, dankt 
fie auch Ferdinand Morek. Sie jchreibt 
ihm, daß fie das Weib Franz von Lodron’s 
war, als fie Gräfin Merek hieß; daß der 
Empfänger des Briefes am beften wilfe, 
daß fie feinen Namen nur getragen und 
ihrem Gatten die Treue bewahrt. Aber 
fie dankt Graf Ferdinand, daß er bis zur 
ihrer legten Trennungsftunde, dem Ber: 
trag gemäß, den fie bei ihrem Bündniß 
mit ihm gefchloffen, nie von ihr verlangt, 
was fie nie zu erfüllen vermocht hätte. 
Denn fie war Franz von Lodron's Weib 
und die Mutter feines Kindes. 

Das Weib eines Tages, am Hochzeits— 
morgen von dem Schuß emporgejcheucht, 
mit dem Joſt von Tabor ihren Gatten zu 
tödten gewähnt, und befinnungslos neben 
Ihm zufammengebrochen, den fie ſelbſt tobt 
geglaubt. Er war e3 nicht, und treue 
Dienerhand, Wenz Wlatka's Hand, brachte 
den Schwerverwundeten, auf deſſen Leben 
ein Preis gefegt, eilig gen Norden, weiter, 
immer weiter, bi8 an die Oſtſee, während 
man am felben Tage mit feierlihem Ge: 
pränge einen leeren Sarg in der Kirche 
begrub. Wenla aber lag bemuftlos, wo- 
henlang, und als fie vernahm, daß ihr 
Gatte lebte, war er in der Welt verſchwun⸗ 
den; blutig wälzte der Krieg ſich zwiſchen 
ihm und ihr, fein Weg führte fie zu ihm, 
und Jahre Hindurch drang feine Kunde 
von ihm herüber. Endlich Fam fie, aus 
weiter Ferne, hoffnungslos — Kunde, daß 
er flüchtig, verfolgt umherirre, mit Wenigen 
gegen die Ucbermacht Fämpfend, die Deutſch⸗ 
land bis an die Nordfee wieder Faiferlicher 
Willfüe und der Rache der Jefuiten unter: 
worfen. Er mußte, daß er nicht nur eine 
Öattin, daß er auch ein Kind befaß, Beide 
in Mangel und Hülfslofigkeit, und er be 
Ihwor fie, bei aller Liebe feines Herzens, 
nicht um feinetwillen im Elend unterzus | 
gehen, eine rettende Hand zu ergreifen, 
wenn fie fich biete. | 

Graf Ferdinand Mérek war's, der die 
vettende Hand bot, und deshalb war Wenla 
von Lodron ihm dankbar und ſchrieb ihm. 
Sie wollte nicht ohne Abfchied von ihm 
gehen, deshalb erzählte fie ihm Alles. Daß 
fie feine Hand gefaßt, weil fie das recht— 
mäßige Erbe ihres Kindes aus ihr zurüd- 
zuerhalten hoffte. Ihres Kindes, um defjen- 
willen fie dem Gatten nicht ind Elend 
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folgen konnte, das fie ihn für den Tag 
der Rüdfehr erhalten mußte — um jeden 
Preis. 

Und fie bat Ferdinand Morek, ihr zu 
vergeben, wozu die Liebe und die bittere 
Noth der Zeit fie gezwungen. — — 

Das Alles fchreibt fie mit haftiger, zit- 
ternder Hand in dem Heinen Epheuhäus- 
chen, während Franz von Yodron neben ihr 
fit, jein Kind auf den Knien, den ernften 
Blick an den braunen Loden vorüber auf 
die rauchenden Trümmer der Stätte ge: 
richtet, auf der das Schloß feiner Bäter 


| geftanden. 


Es erfteht nicht wieder, aud ev will es 
nicht wieder aufbauen, denn das Beſte dar: 
aus hat er gerettet. Sein Auge geht an 
den Schutthaufen vorbei in die Ferne hin— 
aus und erkennt, daß, für lange Zeit noch, 
hier fein Friede, fein Glüd wohnen wird. 
Wer elf Jahre in unabläffiger Todesgefahr 
und Berzweiflung gefämpft, der Gewalt 
fein Recht und feine Höchften Güter wieder 
abzuringen, befigt wohl ein Recht, eine 
Pflicht, wenn er dies Ziel erlangt, feine 
Schäge dort zu bergen, wohin die Hand 
Sr. Majeftät Katfer Ferdinand's II. und 
feiner wiederfehrenden Jeſuiten nicht mehr 
reicht. 

Da öffnet fi die Thür und Wenz 
Wlatka tritt herein. Er hat drüben Ab- 
ichied genommen an dem Grabe, auf das 
er die ftolze Inſchrift gezeichnet. „Geht 
Du mit und, Wenzeslaus?* fragt Franz 
Lodron, „wir ziehen gen Norden, fort aus 
diefem verfluchten Lande.“ 

Nein, er kann e8 nit. Wohin? Er 
hat feine Heimath. Mit wem und für 
wen? Sein Herr bedarf feiner nicht mehr, 
und er hat nicht Weib nod Kind. Er 
ift gefommen, um auch hier Abſchied zu 
nehmen. — 

Sie jpringen auf und fafjen feine Hand. 
Sie wollen ihm Bruder und Schmeiter 
fein, und er ift ja der Onkel Wenz ihres 
Kindes. Sie find Geſchwiſter des Unglücks 
geweſen, das Glüd foll fie nicht trennen, 

Doch er fhüttelt den Kopf. Draußen 
wartet Leopold Gerold feiner, und ihre 
Pferde fcharren vor der Thür. Sie müſſen 
fort, denn fie haben nicht? mehr auf der 
Welt zu ſchaffen, ald Eins. Wenn fie das 
gethan, da mag man auch fie einſchaufeln 
in böhmiſche Erde. Aber ehe fie Ruhe darin 
finden können, muß der legte Soldknecht 
3) 
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der Tyrannei, der letzte Jeſuit fort ſein — 
fort aus dieſem heiligen Lande! 

Dem Glücklichen verflucht, dem Unglück— 
lichen heilig. Die Heimath des Glückes 
iſt der Erdball, die des Unglücks ein Grab 
in freier Vatererde. 

„Lebt wohl! Vielleicht auf Wieder— 
ſehen, vielleicht nicht — wer kennt die Zu— 
kunft?“ — — — 

Wer kennt ſie? Nur bis hierher reicht 
die Geſchichte der kleinen Minatka — ein 
Bruchſtück aus Einer von Tauſenden. 


Blüthe und Verfall Spaniens. 


Bon 
Karl Mittich. 





Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Dundedgefep Ar. 10, 0. 11, Juni 170, 


(Zhluh.) 


Der Tag von Billalar war der Todestag der 
von den Vorfahren ererbten ftändischen Frei— 
heit. Indem auch das höhere bürgerliche 
Element aufhörte, politiſch eine Rolle zu 
jpielen, verloren die Cortes in demjelben ihr 
rührigftes und tüchtigftes Glied, die wirk— 
ſamſte Schranfe des Abfolutismus. Dem 
Scheine nad) ließ Karl nun allerdings Gnade 
ergehen gegen feine Rebellen; dem Namen 
nad ließ er den Städten das Necht der 
ftändischen Vertretung, — in der That nur 
den Schatten eines Rechts. Er vermochte 
fortan den größten Drud auf die Wahl 
ihrer Vertreter auszuüben; diefe waren von 
ihm abhängige, gefügige, oft durch Ge— 
ſchenke corrumpirte Ereaturen, die nur nod) 
berufen wurden, ihm Steuern zu bemwilligen. 
Das ſtarke Selbſtbewußtſein bürgerlicher 
Ehre ging verloren. Der König befahl, und 
duldete feinen Widerſpruch, höchſtens daß 
er no „Petitionen“ zuließ. Im Uebrigen 
war Alles reine Formalität. Die caftilia- 
niſchen Cortes hatten feine Kraft mehr. 
Nicht beffer als den Städten erging «8 da 
dem Adel, hinter welchem doch die Städte 
tief erniedrigt zurüdtraten. Wahrlich, der 
Adel erntete feinen Lohn von dem mit ihrer 
Niederwerfung dem Monarchen geleifteten 
Schergendienft. In der Stumde der Ge- 
fahr, aus der Ferne hatte Karl ihm Alles 
gelobt; bei feiner Rücktehr konnte er ſich 
deſſen nicht mehr erinnern, Sie hätten für 
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ihre eigenen Intereſſen gekämpft, erklärte 
er. Aber blos für ihn hatten ſie geſiegt. 
Einen Stand gegen den andern hatte er 
getrieben, um nun beide in Abhängigleit 
zu halten, die Städle in Unterwerfung, die 
Granden wenigſtens in Entfernung. Für 
die Page der Granden war es entjcheidend, 
daß es im Innern Spaniens hinfort feine 
Kriege mehr zu führen gab. Wohl fürchtete 
der König beftändig ihre Macht. Darım 
behandelte er fie dann doch wieder mit 
großer Rückſicht. Aber nur den Aller: 
mwenigften, denen er völlig vertrauen fonnte, 
gab er wichtige Aemter. Vom Krieg und 
von dem höhern Staatsdienſt entfernt, 
überhaupt vom öffentlichen Leben getrennt, 
murden die Granden zahm und träge — 
wunderbar fchnell! In einjamer Pracht 
auf ihren Landſitzen ihrer Reichthümer ge- 
nießend, ruhten fie aus von ihren frühern 
Lorbeeren und verweichlichten fich, nur noch 
mit Eiferfucht über das Privilegium ihrer 
Steuerfreiheit wachend. Darin erkannten 
fie ihre politische Freiheit, ihre Ehre. 

So undankbar auch Karl gegen den Abel 
ſich benahm, dem Klerus hielt er treu das 
in der Noth gegebene Wort. Er zog den 
Klerus zum engften Bündniß heran. Er 
bereicherte die Stifter und vermehrte die 
Autorität der Inquifition, indem er ihr 
einen ganz neuen Wirfungsfreis gab. Von 
Deutichland und von Flandern aus war 
bei der nahen Berührung, in welcher mit 
diefen Ländern durch Karl felber Spanten 
fih befand, ein Funke der Reformation 
auch hierhin getragen worden. Luthers 
Schriften wurden in ſpaniſcher Ueberfegung 
gelefen. Luthers Lehre fand fogar in vielen 
Klöftern um Sevilla Eingang. Ueberall 
entftanden im Geheimen Feine proteſtan⸗ 
tiſche Gemeinden. Aber wirkſamer als in 
Deutſchland vermochte nun Karl's Macht— 
gebot in Spanien, in erſter Reihe wieder 
in Caſtilien dieſe Flecken der Ketzerei aus? 
zubrennen: und zwar mit den unter Jſa— 
bella gebräuchlich gewordenen Mitteln. Das 
Gute aus ihrer Negierung ward bei Seite 
geworfen, das Schlechte üibergenommen und 
weiter gebildet. Karl's Regierung brachte 
die erften Autodafes von Chriften. Ueberall 
rauchten die Scheiterhaufen. Die Inqui— 
fition maßte ſich im Jahre der Niederlage 
der Comuneros die Oberaufficht iiber alles 
Gedrudte an. Bald nachher wurde ſchon 
auf den Befig eines verbotenen Buches 


Todesftrafe geſetzt. Ueberall fanden Haus: 
juhungen nad lutherischen Schriften ftatt. 
In das Heiligfte der Menſchen, in die 
Rechte des Gewiſſens und des Denkens, 
in das geſammte Geiftesleben der Nation 
wurde jhonungslos eingegriffen. Und ein 
gewaltiger Schrecken ging durch die Nation. 
Jeder trachtete hinfort, fein Inneres aufs 
jorgfältigfte zu verſchließen. Denn die ge: 
ringfte zweifelhafte Außerung konnte ihn 
zum blutigen Opfer des kirchlich-monar— 
hijhen Despotismus machen. Karl aber 
wußte was er that. Er entdedte in der 
Inquiſition die Waffe, auch politiſche Geg— 
nerſchaften zu vernichten; ſie ward, wie 
Ipäter ein holländiicher Staatsmann jagte, 
eine bittere Medicin für diejenigen, deren 
Temperament dem Staate nicht gefiel. 





Gerade auf die politiichen Dienfte der In— 


quifition kam es Karl an. Darum ja hatte 
er fie für eine theure Herzensangelegenheit 
erflärt; unummınden hatte ev bereits wäh: 
rend jener Revolution bekannt, daß von der 
Sache diefes heiligen Amtes vornehmlich 
die Erhaltung und Vermehrung jeiner könig⸗ 
lichen Macht und Perſon abhänge. Auf 
den Trümmern ſpaniſcher Bürgerfreiheit 
baute er den Abſolutismus von Kirche und 
Krone und auf dieſen wiederum das über— 
müthige Gebäude ſeiner erſtrebten Welt— 
herrſchaft auf. 

Spanien, zumal das hervorragende Ca⸗ 
ſtilien war ihm von jeher nur als Mittel 
zu der letzteren erſchienen. Aber jetzt, als 
daſſelbe ein willenloſes und darum zuver— 
läſſiges Werkzeug in ſeiner Hand war, 
machte er es zum Mittelpunkt, zum eigent⸗ 
lichen Stügpunft feiner erobernden Politit, 
wie er ſelbſt ſagte „ſum Fundament und 
Haupte ſeiner Staaten.“ Er that noch 
mehr. Durch ihn ward Spanien zur erſten 
Macht der Welt. Er machte durch ſeine 
ſpaniſchen Heere den ſpaniſchen Namen in 
der Welt furchtbar. Ein Sprichwort lam 
auf: „Wenn Spanien ſich rührt, jo zittert 
die Erde;" como se mueve Espana, la 
tierra tembla, Aber wenn aud) feine ganze 
Politit allein auf äußerliche Macht und 
friegerifche Erfolge gerichtet war, jo ver 
ftand er es gleichwohl mit merkwürdiger 
Sejchieflichkeit, in dem neuen Spanien, im 
Herzen jedenfalls der Caftilianer gewiſſer— 
maßen moralifhe Eroberungen zu machen. 
Er wurde aus einem Niederländer jelbit 
ein Spanier, gewöhnte ſich ſpaniſche Sitte 
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an, erlernte die Landesſprache, umgab ſich 
mehr und mehr mit Eingeborenen, die ihn 
nad Italien und Deutjchland, überall hin 
begleiteten. Er zeigte in feinem Benehmen 
ſich liebenswürdig, freundlich, herablafjend 
gegen Jedermann. 

Und ein neues Geſchlecht wuchs in Ca- 
jtilien heran; das liebte und verehrte ihn. 
Dem jchmeichelte Karl's glänzende Politik; 
das prahlte nun, wenn auch jelbjt kaum 
mehr als ein Sclavenvolf, mit feines Va— 
terlandes Herrichaft und Größe; das rühmte 
infolge neuer Eroberungen in Amerika, 
daß die Sonne innerhalb feiner Grenzen 
niemal8 untergehe. Das vergaß über die 
Ermwerbungen ausmwärtiger Länder, was es 
unmittelbar in feinen Städten verloren 
hatte, Das wurde ftolz auf feine heilige 
Inquifition. Das ließ fih „vom Pflug 
und aus der Werkſtatt auf die Schladt- 
felder von halb Europa reigen“ und drängte 
mit Begierde fich zu den fernen Glaubens— 
friegen. Das fing an, die ſpaniſch-habs— 
burgifche Glorie zu vergöttern. 

Welch eine Richtung ift durch Karl dem 
ipanifchen Nationalcharakter gegeben wor: 
den! Auch hier war es fo: die guten 
Seiten — Freiheitsgefühl und Bürger: 
fleiß — gingen unter; die früher ſchon ver— 
derblihen — Herrſchſucht, Habſucht, Grau— 


ſamkeit, kriegeriſch abenteuernder Sinn, 


nationaler Hochmuth und religiöſer Fana— 
tismus — wurden fortgebildet. Ruhm und 
äußere Ehre galten mehr al materielle 
Wohlfahrt. Um diefe hat Karl's Regie 
rung fi) nie gefümmert. Ja, was da nicht 
ichon am umd für fich dem Geld und Blut 
fordernden Syſtem feiner hohen Politif ge: 
opfert wurde, dem drohte Berderben durch 
die grobe Unfenntnig der Regierung in 
ftaatswirthichaftlihen Dingen. Hin und 
wieder machten gegen ihre eigenmächtigen 
Mafregeln die Cortes noch Gegenvorſtel⸗ 
lungen, aber vergeblich. 

Weun trotz einer ſolchen Politik Acker— 
bau, Gewerbe und Handel nicht ſofort hin 
welkten, jo waren es eben nur Blätter an 
einem Baum, deffen innere Lebenswurzel 
unheilbar angegriffen war. Noch eine Zeit 
fang erlaubte die gütige Natur den Schein 
einer Blüthe. — 3a, der Handel mit Ame- 
vifa ftand eben auf feiner höchſten Höhe; 
und Sevilla, welches doch nur auf Kojten 
der iibrigen Städte blühte, rühmte fich, die 
Hauptftadt aller Kaufleute ber Welt zu 
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jein. Diefer Handel brachte den ſpaniſchen 
Kaufleuten damals oft vierhundert bis fünf: 
hundert Procent Reingewinn. Und nicht 
verfennen läßt fich, daß jogar Karl's bür— 
gerfeindliche Herrichaft ihre Iucrativen Sei: 
ten hatte. Die nahe Berbindung Spa- 
niens mit den Niederlanden bot dem Handel 
vorläufig außerordentliche Vortheile. Ein 
überaus reges Treiben entfaltete ſich auf 
der See und in den Geeftädten. — 

AU den noch vorhandenen Segen aber 
in Armuth, Einfamkeit, Todtenftille zu vers 
wandeln, das war Karl's Sohn, König 
Philipp dem Zweiten vorbehalten. 
Man hat Philipp die Conjequenz feines 
Baterd genannt. In der That, gemifjen- 
haft, in blinder Ehrfurcht für denjelben, in 
nichts abweichend, nur noch ungleich ſcho— 
nungslofer und mit noch größerer Princi— 
pienftrenge hat er voll raftlojem Eifer auf 
jenem Fundament weiter gebaut. Zwar 
ward ihm troß feiner eifrigen Bemühungen 
die Kaiferkrone nicht zu Theil. Aber er 
brauchte ihretwegen feine Kräfte auch nicht 
wie fein Vater zu zerfplittern; auch ohne 
den Flitterglanz der Kaiferfrone nahm er 
als Monarch von Spanien den erften Rang, 
die gebietende Stellung in der Chriftenheit 
in Anfpruch, betrachtete ſich als die Säule 
der allein jeligmachenden römischen Kirche. 
Ohne Frage viel ernfter und inniger als 
fein Vater, ſah er es als feine göttliche 
Aufgabe an, die Ketzerei in Europa zur bes 
fämpfen und außzurotten, foweit nur fein 
eijerner Arm greifen konnte. Jedoch, indem 
die Fortichritte der Religion und die Fort: 
ſchritte feiner Macht ihm ein und daffelbe 
waren, gejchah e8, daß er auch feinen Freun- 
den verbädhtig, daß er von ganz Europa 
gefürchtet, gehaßt wurde — ein Feind aller 
Dölfer, nur feinem eigenen Volk ein Ab— 
gott und bis zur Blasphemie von diefem 
verehrt. 

Was hat er fiir Spanien erreicht? Faft 
alle feine kolofjalen Unternehmungen gegen 
die fremden Nationen find unter furcht⸗ 
baren Verluſten geſcheitert, von den Stür- 
men der Zeit gleich ſeiner Rieſenflotte ver- 
weht. Nur feiner eigenen Nation hat er 
den Stempel feines Waltens und Wirkeng 
unvergänglid aufgedrüct, man möchte jagen 
eingebrannt. Aber fie fühlte den Schmerz 
nicht; fie trug das Brandmal wie ein 
Ehrenzeichen! 

König Philipp IT. machte die Autodafss 
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zu fpanifchen Nationaffeften, gab ihnen in 
den Augen des Volkes durch feine perſön— 
fiche Anweſenheit eine höhere Weihe, Bei 
den feierlichften Gelegenheiten, bei feiner 
Bermählung mit Elifabeth von Frankreich, 
bei der Vermählung anderer föniglicher 
Perfonen loderten Scheiterhaufen vor dem 
verfammelten Hof und der geladenen Di: 
plomatie. Ja, die auswärtigen Gejandten, 
wenn fie nicht als Ketzer gelten wollten, 
mußten mit ihren Damen erjheinen. Man 
mußte — fchreibt allerdings erft unter Phi⸗ 
lipp's Nachfolgern, welche indeß ſeiner Sitte 
nach dieſer Richtung hin durchaus treu ge— 
blieben waren, die Gemahlin eines fran⸗ 
zöſiſchen Geſandten — man mußte bei 
dieſem ſchrecklichen Schauſpiel zugegen ſein 
oder im anderır Fall die beſten ärztlichen 
Attefte zur Seite haben, daß man auf den’ 
Tod läge. Aber die prächtig ausgefchlagene 
Tribüne des Königs ftand dem Schaffot 
jo nahe, daß er das Jammern der Verur: 
teilten hörte. Und die Granden felbit 
verfchmähten es bald nicht mehr, die letz— 
teren an Stricken gefeſſelt zu halten; fie 
leifteten Dienfte wie Henkersknechte. Die 
Herzöge von Medina Cali rühmten ſich 
des Privilegiums, die Fahne ‚der heiligen 
Inquiſition bei diefen Erecutionen tragen 
zu dürfen; und die Menge ftrömte jubelnd 
im Sonntagsftaat herbei wie zum Feſt eined 
Heiligen, und der Pöbel durfte die Un- 
glüdlichen mit Steinen werfen. e 

So entartet war bereit3 diefe Nation! 
Sold eine Kluft Hatte fich aufgethan zwi— 
ſchen fpanifcher und — menſchücher Dent- 
art! Auch das legte Fünkchen der Ketzerei 
wollte Philipp wenigſtens in ganz Spanien 
erſticken, bis ſein Volk rein war und ſich 
rühmen konnte ſeiner unbefleckten Glaubens⸗ 
reinheit. 

Wie war dieſem Volke jetzt ſo wohl zu 
Muth, trotz Philipp's ehener Fauſt, trotz 
des entwürdigenden Drucks der Prieſter, 
die Philipp dienen mußten und durch die 
er es erſt völlig beherrſchte. 

Dafür hinwieder verherrlichte und be 
reicherte er die Kirche, getreu dem Grund: 
ſatz feine Vaters; und die Unterthanen 
folgten dem frommen Beiſpiel. Es graffirte 
unter den Granden die Mode, Klöfter zu 
gründen. Die guten Bürgersleute ver: 
machten oft ihr ganzes Habe ber Kirche. 
„Er hat ſeine Seele zum Erben eingeſetzt, 
ſagten dann wohl die leer ausgehenden 
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Verwandten don dem theuren Verſtor⸗ 
benen. — 

Warum erft bis zum Tode warten? Die 
zahlreichen Klöfter wollten doch auch be> 
wohnt ſein. Durchs ganze Volk ging ein 
Zug zum Klofter. „Die jrommen Werke 
des Kloſters galten als die vor Allem eines 
Spaniers würdigen Befchäftigungen.“ Aber 
mehr wohl als das Verlangen, ſich in die 
Geheimniffe der Religion zu verjenfen, 308 
Trägheit und Arbeitsſchen, lodte bie Be⸗ 
quemlichkeit des geiſtlichen Lebens, lockten 
wohl auch die trefflichen Weinkeller, durch 
die ſich vor allen andern das Kloſter in 
Guadalup auszeichnete; das wunderthätige 
Madonnenbild dafelbſt brachte dafür aller— 
dings auch jährlich an 150,000 Ducaten 
Almojen ein. Eine in der Mitte von Phi: 
lipp's Regierungszeit angeftellte Zählung 
ergab in feinen Neichen die Eriftenz von 
11,400 Klöftern, 46,000 Mönchen, 13,500 
Nonnen, 312,000 Weltpriejtern, mehr al3 
400,000 Religiofen. Bald fand man, daß 
ein Biertheil oder ein Drittheil der erwach⸗ 
ſenen Bevöllerung Spaniens aus Dienern 
der Kirche beſtehe. 

Gleichwohl muß wenigſtens das zur Ehre 
Philipps gefagt werden, daß er dieſem 
enormen Anmachjen im Herzen entgegen 
war, Er Magte wiederholt, daß die Welt 
mehr an Kloftergeijtlichen Ueberfluß habe, 
als an Frömmigkeit. Selbſt unermüdlich 
thätig in der kloſterähnlichen Einſamkeit des 
Escorials, haßte er den heitern Müßiggang 
und er hielt ftreng auf die Bewahrung der 
von Ximenes eingeführten Zucht; er der 
langte ftricte Aufrechterhaltung der Clauſur 
in allen Klöſtern. Wenn Mönche und 
Nonnen auf der Straße gingen, mußten 
fie Erlaubnißſcheine ihrer Vorgejegten bei 
fi) tragen. Aber verhindern konnte er das 
Zunehmen der Mönde doch nicht. Was 
follten auch der Bürger 
anders werden, da ja die Arbeit ihrer 
Hände als ſchimpflich galt, da Philipp jelbit 
in feinen Gejegen die nützlichſten Hand» 
werke mit dem Ausdruck „niedrig und 
schlecht” bezeichnete; da auf, ber andern 
Seite bei der Abgabenfreiheit der Geiſt⸗ 
lichen und Adligen die ganze Steuerlaſt 
auf die mittleren und unteren Stände fiel, 
da dieſe unter der nothwendig immer 
ſchwerer werdenden Laſt erliegen mußten ? 
Der Fleiß ward in Spanien zu einem Uns 
ſegen; man ſchämte ſich des Fleißes und 


ihn geheftet. 


und der Bauer | 


fühlte fich glüdlich im Klofter. Dieſes ent- 
30g den Gewerben und dem Landbau die 
brauchbarften Stützen, abforbirte die befte 
Kraft des Nationalvermögens. Den niedern 
Ständen galt die Aufnahme ins Kloſter 
natürlich ais eine große Ehre, zumal auch 
die Familien der Aufgenommenen allerlei 
Bortheile genoſſen. Nicht Jedermann ſtan— 
den die Pforten offen; wer ſich z. B. mit 
Lohgerberei, dem verworfenten aller Hands 
werte befaßt hatte, fand niemals Eingang. 
Die ganze Verwandtſchaft eines Tohgerbers 
war verrufen. 

So verachtet im Allgemeinen war aber 
num der Bürgerftand in Spanien, daß 
Jeder ihn zu verlafien trachtete. Die Höher: 
ftehenden retteten ſich in ben niedern Abel; 
und Philipp ermunterte zur diejer Rettung, 
da feine Finanzwirthſchaft fi) auf den Ber: 
fauf von Adelstiteln angemiejen jah. — 
Doch was bedeutete diejer Adel? Ein 
Menſch von edlem Geblüt, heißt es, kann 
Kutfcher, Bediente, Küchenjunge fein, wenn 
nur feine eigentliche Thätigfeit im Schlafen 
befteht. Ausübung eines Handwerks hätte 
freilich "einen unauslöſchlichen Fleden auf 
Auch Handel zu treiben war 
num entwiürdigend, dem caftilianifchen Ehr- 
gefühl zumider, — eine Sünde für vor— 
nehme Leute! Als einft ein Grande die 
Wolle feiner Merinoheerden verfaufte, ward 
er von feinem ganzen Stand gemieden und 
durch den Beinamen „Kaufmann“ gebrand- 
markt. Adelige, die ſich mit Induſtrie be— 
ſchäftigten, gingen ihres Wappens ver⸗ 
luſtig. 

Run ſank auch die Wiſſenſchaft wieder 
zurück in die frühere Verachtung. Die 
Granden und Herren in Spanien, jagt eine 
gleichzeitige venetianijche Nelation, halten 
wiffenschaftlichen Beruf für kaum weniger 
als infam oder mindeſtens in jeder Bezie: 
ung dem Stand des Cavalierd zumider. 
„Gleichwohl geben fie fi nicht viel mit 
cavaliermäßigen Beihäftigungen ab, ſon⸗ 
dern führen größtentheils das müßigſte, 
und man kann ſagen ein fafterhaftes Leben: 
was nicht allein von ihrer ſchlechten Er- 
ziehung und von ihrer Ueberzeugung her⸗ 
fommıt, daß Beihäftigung in Spamten un— 
gefund ſei, fondern zugleich von der großen 
Zuruckgezogenheit des Königs und der Miß⸗ 
gunft, womit dieſer jede Art ritterlicher 
Uebung anſieht.“ — 

Den väterlichen Princip auch in diefer 
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Beziehung getreu, hielt Philipp in feinem 
ererbten Mißtrauen nad) wie vor den hohen 
Adel mit jehr geringen Ausnahmen vom 
Staatöleben wie von fich jelber nad; Mög- 
lichkeit fern. Aber ſchon rückſichtsloſer durfte 
er gegen die in ihrer Trägheit und Genuf- 
jucht mehr umd mehr Erftarrenden auf- 
treten. In der erwähnten Relation wird 
bemerft: „Diefe Granden und Herren find 
der Juſtiz des Königs nicht weniger unter- 
worfen als der niedrigfte Mann aus dem 
Volke.” Das heißt, es beftand für alle 
Spanier diefelbe ftrafende Gerechtfeit, die- 
jelbe Soldatenpolizei, diefelbe Inquifition, 
diejelben Kerker! 

Granden und Pöbel beugten geduldig 
ihren Nacken unter daſſelbe Joch. Granden 
und Pöbel hatten aber auch daſſelbe Be— 
wußtſein, die allerchriſtlichſie Nation zu 
bilden, die weit erhaben über allen übrigen 
daſtand. Dem Bettler in Lumpen ſchlug 
wie jedem Anderen das Herz höher bei dem 
Gedanken, ein Spanier zur fein. Ja, je un— 
wifjender und ärmer, defto ftolzer wurde 
man. Spanien war das ciaſſiſche Fand 
de3 Bettelftolzes; und es kam in der That 
dahin, daß auch der Bettler befondere Ehren: 
bezeugungen beanfpruchte, Bermweigerte man 
ihm das Almofen, das er verlangte, fo 
mußte man ihm doch das Compliment 
machen: „Berzeihben Ew. Gnaben, ich habe 
fein Geld.“ Perdone Vuestra merced, 
no tengo dineros. 

Und nun einen kurzen Blick auf die 
materiellen Verhältniſſe dieſes Landes, In 
der zweiten Hälfte von Philipp's Regie— 
rung gab es eigentlich blos noch ſehr reiche 
und ſehr arme Menſchen. Jene: der Klerus, 
deſſen Vermögen durch die Unmafje von 
Schenkungen fih von Tag zu Tag riefen- 
förmig vermehrte, und der hohe Adel. Die 
Verzeichniſſe gerade aus diejer ‚Zeit weifen 
bei einzelnen Granden einen fabelhaften 
Reichthum auf. 100,000 Ducaten jähr⸗ 
liche Einkünfte — das wollte noch nicht 
allzuviel jagen. Die vom König bejonders 
Bevorzugten, die ala Vicefönige und Gou- 
berneure in die Fremde geſchickten Caſti— 
lianer wußten dort Millionen zuſammenzu—⸗ 
raffen. Freilich war nun auch, von Philipp 
ſelbſt aus leicht erflärlichen politischen Grün- 
den begünftigt, eine fabelhafte Berfchwen- 
dung, ein ftetes gegenfeitiges Sichüiberbieten 
in Pracht und Luxus an der Tagesordnung. 
Beionderg gern prahlten diefe Herren mit 





Illuſtrirte Deutſche Monatsbefte. 





einer glänzenden Leibwache und mit einer 
Unmaſſe von Silberzeug. Der keineswegs 
auffallend reiche Herzog Ferdinand von 
Alba hinterließ unter Anderm bloß ſechs— 
hundert Dutzend ſilberne Teller, 

Sehr arm, außerordentlich arm, da In— 
duſtrie und Handel überall darniederlagen, 
war die herabgedrückte unglückliche Bürger: 
haft, die große Mafje des Volks in den 
Städten, wie auf dem Lande und — der 
König felbft. Von feinem Vater bereits 
hatte Philipp II. einen bankerotten Haus: 
halt überfommen, eine Staatsſchuld, die, 
doch mohl zu Hoch, auf mehr als zwei— 
hundert Millionen Thaler angegeben wird, 
ebenfalls hatten ſchon unter Karl die 
regelmäßigen Einnahmen faum gereicht, die 
Zinfen der Schuld zu bezahlen. Von 
920,000 Ducaten regelmäßiger Einkünfte 
in Gaftilien waren im Jahre 1550 800,000 
den StaatSgläubigern verpfändet. Woher 
nahm Philipp nun das Geld für fich und 
feine 80,000 Eivildiener? für feine unge: 
heuren Heere umd Flotten? für die groß 
artige Mafchinerie feiner auswärtigen Pos 
tif, mit ihren Beftehungen und Benfionen 
an Fürften und Kurfürften? für feine präd) 
tigen SKlofterbauten umd die Unmaffe von 
Reliquien, die er Faufte, für die hundert: 
undzwanzig Heiligenföpfe, womit er allein 
das Escorial ausftattete? Philipp mar 
unumſchränkter Monarch und nahm das 
Geld, two er es fand. Da die Unfummen 
bon Monopolen, Steuern und Zöllen, die 
vorzugsweiſe fein geliebtes Caftilien er: 
drüdten, die jährlichen Silberflotten aus 
Amerika, die Taxen für alle die Adelshriefe, 
die durch das Inquiſitionstribunal confis: 
eirten und ihm zugefallenen Güter ber 
Schuldigen, da alles das und eine Maſſe 
anderer Einkünfte nicht reichte, fo mußte 
er natürlich zu außerordentlichen Mitteln 
greifen. Er griff zu immer neuen Ber: 
äußerungen und Berpfändungen, zu Zwangs⸗ 
anleihen, die befonders in Sevilla den Reſt 
vom Neichthum der Kaufleute verzehrten, 
zu Erprefiung von Naturallieferungen, wo 
Länder und Städte Feine neuen Steuern 
mehr aufbringen konnten; fo mußte ihm 
3. B. Öalicien 6000 Centner Pökelfleifch, 
Andalufien 12,000 Gentner Zwieback und 
wiederum die eine Stadt Sevilla 10,000 
Tonnen Wein liefern. Sevilla war für ihn 
eine Hauptfundgrube: er nahm da gleich 
im Beginn feiner Regierung fünf Jahre 





hinter einander die für Privatleute ans 
fommmenden Gold» umd GSilberjendungen 
aus Amerika weg und fand dit Beftohlenen 
mit ziemlic) werthlojen Anmeijungen auf 
Steuern ab. Es reichte Alles nicht. Die 
Glorie der Kirche und des’ Haufes Habs— 
burg war allzu teuer. Er erklärte fich in 
ipäteren Jahren deshalb wiederholt für 
banferott, indem er fich durch feine Geift- 
lichen von der Verpflichtung entbinden ließ, 
die Staatsjhuld zu verzinjen; er erflärte 
eines Tages ſogar die feit einer Reihe von 
Jahren abgefchlofjenen Staatsanleihen bis 
auf Weiteres fir ungiltig. Sein Gewiſſen 
war ruhig, weil ja die Gläubiger fich auf 
Unfoften Spaniens ſchon hinlänglic) be⸗ 
reichert hätten. Freilich — die wucheri— 
ſchen Zinſen waren häufig auf dreiundreißig 
Procent geftiegen. In feinem legten Fahre 
aber ließ diefer König, der Herr beider 
Welten, „der Salomo feines Jahrhun⸗ 
derts,“ wie feine Spanier ihn genannt 
haben, durch Mönde öffentlich für fich 
betteln; von Haus zu Haus, in Städten 
und Dörfern üeß er ſich Almofen einfor⸗ 
dern im ganzen Lande — in dieſem gren— 
zenlos verarmten und entvölferten Lande. 

Denn wie konnte es anders ſein? Wo 
alle Productivität aufhörte, aller Verkehr 
nach außen wie nach innen erlahmte, durch 
Feindſchaft und Krieg mit den gewerb⸗ 
thätigſten Völkern, durch die nichtsnutzigſten 
Borurtheile, den gewiſſenloſeſten Steuer: 
druck, durch die unfinnigften Verordnungen 
und die Keinlichite Benormundung der ‘Bo: 
(izei, wo beinahe ein Fünftel des gefammten 
Grumdbefites der todten Hand unveräußer⸗ 
lich angehörte und daneben nur noch die 
ungeheuren Majorate blühten: da mußte 
auch die Bevölferung elend perfümmern 
und zuſammenſchwinden. Wer nicht adelig 
werden, nicht im Kloſter Aufnahme finden, 
nicht eines der cbenjo zahl- als nuglojen 
und allerdings aud) erbärmlich bezahlten 
Aemter erhajchen konnte; mer ſchließlich 
nicht vom edlen Bettel und von den ritter⸗ 
lichen Künſten des Schmuggelns und des 
Wegelagerns leben wollte, der ging ent— 
weder nad) Amerila oder er zog als Soldat 
unter den Fahnen der heiligen Maria gegen 
die Ketzer aller Länder. Begierde nad) 
Gold und Raub und nad) Abenteuern übte 
noch immer auf diejes 
wordene Bolf einen mächtigen Bauber, lodte 
trog aller Vaterlandsliebe hinaus in die 
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weite Ferne. Da verließen Spanien wohl 
in einem einzigen Jahre an 40,000 Men- 
ſchen, von denen mur die Wenigſten heim 
fehrten. Man jagte: die Mehrzahl der 
Spanier befindet ſich in Indien, Wer 
hätte die Opfer der hundertjährigen Olau- 
benskriege zählen können? 

Es gab aber auch Einwanderer nad) 
Spanien. Denn nicht genug, daß, während 
die einheimischen Fabriken feierten, das Aus— 
land mit den Erzeugniſſen ſeines Fleißes 
den ſpaniſchen Markt überſchwemmte: außer 
den fremden Waaren kamen fremde Men- 
ichen, die fih nun jelbft des Kleinhandels 
und der Handwerke bemächtigten; — 10 
erſt gelangte nad) und nad) faft aller Er- 
werb in fremde Hände. Mit der tiefiten 
Berachtung zwar blidten auf fie die hoch— 
müthigen Spanier herab, die doch ohne 
fie fich nicht zu Heiden vermochten. Aber die 
fleigigen Fremden — Franzoſen, Deutſche 
und Genueſer — tröſteten ſich; ſie gewannen 
ſo viel, daß ſie nach einigen Jahren wohl⸗ 
habend in ihre Heimath zurücklehren und 
Andern Platz machen konnten. 

Gegen Ende des ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derts zählte man ſolcher induſtriellen Aus⸗ 
länder in Caſtilien 150,000, allein in Ma— 
drid 40,000. In der Folgezeit wuchſen 
die Zahlen noch und man verjicherte: Wenn 
ſich die Fremden in Madrid zufammenthun 
wollten, jo fönnten fie die Spanier hinaus- 
jagen, ſich ihrer Hauptitabt bemächtigen. 

So wurde geurtheilt, während von 
Madrid aus die Welt mit der fpanifchen 


Univerſalmonarchie bedroht wurde. Das 
Nächſte und Beſte hatte man preisgegeben, 
den weit⸗ 


während man nicht aufhörte, 
ſchweifenſten Phantomen nachzujagen. Spa⸗ 
nien, im Beſitz der wichtigjten Eolonien . 
zum ärmſten Yande der Welt geworden, 
galt noch als das mächtigfte. Denn mie 
viel auch mißlungen und geſcheitert war, 
es hatte, Dank der immerwährenden Kriegs⸗ 
ſchule, die beſten Heere, namentlich das 
tüchtigite Fußvoll und die erſten Feldherrn 
der Zeit; und der ſpaniſche Hof war eine 
Bflanzichule der ſchlaueſten und geſchick— 
tejten Diplomatie. Darum ja brauchte man 
feine weltumfpammenden Pläne, fein Ideal 
— „die Aufrechterhaltung und Ausbreitung 
de3 wahren Glaubens“ — noch nicht auf> 
ugeben. Von feiner Außenfeite zeigte ſich 
Spanien furchtbar prächtig, während ſein 
innerer Verfall auf geiftigem und fittlichem, 


cos „. „Hlnßrieie'Deutldie Wonatähefte, 


auf politifchen, foctalem und wirthichaft: | fähig und würdig, daffelbe ferner zu re 
lichen Gebiete beiſpiellos mar. gieren. Und darin hatte er Recht. — 
Wohl ermog Philipp, al3 er am Ende | Zum Schluß möchte ic) nur in Fluge 
ſeiner blutgetränften Laufbahn ftand, die noch die folgende Epoche berühren, mo 
Schwere der Opfer, die feine Regierung | unter Philipp'3 Sohn, Enkel und Urenfel 
gefordert hatte; aber er empfand fie nur  fich der Verfall vollendet — und zwar auf 
von ihrer materiellen Seite. Was bedeutete allen Gebieten. Unrettbar, unaufhaltbar 
da3 gegen den Gewinn de3 Himmels, den mußte der Staat die abjchüffige Bahn 





Philipp U. 


er zu haben glaubte? „Ich fterbe al3 | weitereilen, auf die Karl V. ihn getrieben. 
Due u im Olauben und Gehorfam | Aber num erft & dem an Bhilipp 
2 = holiſchen Kirche,“ erklärte er. Nur ‚dem Dritten beginnt die allmächtige Herr- 
N machte ihm Sorge — feine Nach- ſchaft frivoler Beichtväter und Günftlinge, 
folge. Niemals in feinem Leben hatte er | die aus dem Elend ihren Nuten ziehen, 
aue Oemüthöbemegung gezeigt; num zum | fih auf Koften des armen Königs nicht 
vu meinte er über die Zukunft. Gottes | minder als des armen Volis bereichern, 
= e, ſprach er, habe ihm ein jo großes | die den Staat blog al3 eine Domaine ihrer 
gegeben, aber feinen Nachfolger, der | perfönlichen Ehrſucht und Habgier betrach⸗ 
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ten, die ihn bis aufs legte Mark ausfaugen. die plündernden Spanier als Teufel. Oli— 
Nun erft wird diefer Staat zu einem Spiel- vares, der Günftling und Minifter Phi: 
ball ſchnöder Hofintriguen, und nun erſt lipp's des Vierten denkt noch am Ueber: 
bericht die grenzenloſeſte Verwirrung in | rumpelung Londons, an Eroberung von 
feiner — durchaus Fäuflihen — Verwal- ganz England.* Aber diefe Zeit der toll: 
tung. Noch leben Philipp's des Zweiten ſten Projecte geht vorüber. Frankreich, der 
Traditionen fort; aber indem man ihnen alte Rival, erhebt ſich mit frifchen, über- 
blindlings folgen will, wird Alles zur Ca: legenen Kräften; Frankreich vor Allen ſchleu— 





Kur 1. 


ricatur. Noch zwar zittert die Welt, wenn | dert den morjchen Staat von feiner ange: 
Spanien me — einmal übt es, all' | maßten Weltftellung tief hinab, In * 
feine Kräfte mit der höchſten Ueberanſtren- ſchöpfung und Ohnmadit bricht unter — 
gung nach außen wendend, einen gebietenden reichs wuchtigen Stößen Spanien » itiſch 
Einfluß auf die Geſchicke Europa's, vor und militäriſch völlig zufammen. ( es 
Allem des ohnmächtigen gejpaltenen Deutſch⸗ ficht, daß feine Diplomaten bloß noch Aben- 
land's während der großen Religionsfämpfe | — — 

de8 fiebzehnten Jahrhunderts; und Der | gch Habe die betreffende Driginalcorrefponbeng 
glühende Haß der Proteftanten bezeichnet ; im Archiv zu Brüfſel gefunden. 


so. 


teurer find, die alle wirkliche Anftrengung 
für verlorene Mühe halten, daß es feine 
SFeldherren, feine Heere, feine Flotte mehr 
befigt. Europa hat nichts mehr von Spa= 
nien zu fürchten. Spott, Beratung, im 
beften Fall Mitleid — das find nun die 
allgemeinen Gefühle für diefen Staat. Die 
Mehrzahl der ſpaniſchen Truppen löſt ſich 
auf, — ſie ziehen bettelnd durch's Land, 
weil ſie ſeit Jahren keinen Sold bekommen, 
während die Gouverneure der in Trümmer 
fallenden Feſtungen in Madrid die Miniſter 
des Königs umlagern und auf ihre Be— 
zahlung dringen. Veremos! fagte König 
Karl IL, jener geiftig wie körperlich gleich 
verfonniene. Veremos! „Wir werden fehen.“ 
Das war feine ftehende Antwort und feine 
Bezahlung. Im Laftilien, dem fonft jo 
ftolzen, vorzugsweife ftolzen Lande ſchien 
jeder Patriotismus, jedes Chrgefühl er: 
fofchen. Das Volk dajelbft war völlig 
ſtumpf geworden, ſclaviſch brütete es hin, 
anfjauchzend nur bei Autodafes und Stier: 
gefechten, unbefiimmert aber um die Kriege 
des Vaterlandes, die in der Ferne immer 
noch geführt werden mußten. Die Meiften 
glaubten in ihrer abjoluten Unwiſſenheit 
gar nicht einmal, daß es außer Spanien 
noch ein anderes Land auf der Erde gebe. 
Nur wenn der Hunger gar zu heftig pochte, 
rotteten fich wohl die Maffen in Madrid 
um den Königlichen Palaft zufammen und 
riefen: „ES lebe der König, nieder mit der 
ichlechten Regierung!" Dann jchwieg der 
König und hielt ſich verftedt. Die muthige 
Königin aber trat einmal auf den Balcon 
und bat um Ruhe, weil der König jchlafe. 
„Er hat zu lange geichlafen,“ jchrien fie, 
„er joll endlich aufmachen für das Elend 
feines Volkes.“ Dennod) ließen fie ſich aus 
Furcht vor dem Kerfer zur Ruhe weiſen. 
hr Ungeftüm verrauchte mit den Worten. 

Was hätte auch der König thun können! 
Ihm fehlte für feinen Haushalt oft der 
allernothwendigite Bedarf. Sämmtliche 
Stallknechte liefen ihm an einem Tage da: 
von, weil fie von jenem Veremos nicht 
fatt werden fonnten. Man nahm die 
übrige Dienerichaft förmlich in Arreft, da— 
mit fie dem böfen Beispiel nicht folge. 
Eigenhändige Bettelbriefe pflegte König 
Karl II. zu fchreiben; den großen Kur— 
fürften, dem er infolge eines gegen Frank: 
reich gerichteten Allianzvertrages 500,000 
Thaler ſchuldig war, juchte er zuerjt mit 
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ſchönen Worten und dann mit falſchen 
Wechſeln abzufinden. Der Kurfürſt aber 
hielt ſich ſchadlos, indem er durch ſechs ſei⸗ 
ner Schiffe ein großes Frachtſchiff des Kö: 
nigs dor Dftende wegnehmen ließ. Man 
konnte nichts dagegen thun. 

Alle Mittel waren verbraucht, Geld zu 
ichaffen. Die kolofjalen Miünzverfchlehte- 
rungen — man jah trog des goldenen In⸗ 
diens längſt nur erbärmliche Kupfermünze 
in Spanien, — die raffinirteſten Finanz⸗ 
fünfte, Raub und Betrug zogen nicht mehr. 
Bernünftig war es wenigſtens, daß man 
feit Philipp III. trog der unglaublich⸗ 
ſten Bigotterie auch den Klerus mehr und 
mehr zum Bezahlen heranzuziehen gewußt 
hatte — im Grunde freilich nur bei außer: 
ordentlichen Gelegenheiten. Aber jogar die 
Geiftlichfeit wurde fchließlich von dem all: 
gemeinen Elend ergriffen, da ihre Güter 
ungeachtet der beſten Verwaltung einen ſtets 
niedrigeren Gewinn abwarfen, und da ſie 
am Volke, welches von ihr ſo erſchöpft 
worden war, ſich nicht mehr bereichern 
konnte. Der Adel war dem Klerus bereits 
vorausgegangen. Die reichſten Granden 
waren verarmt durch ihre fortgeſetzten Ver⸗ 
ihwendungen, die nur nod zugenommen, 
feitdem fie unter Philipp III. an den Hof 
gezogen, in tieffter Unterthänigfeit faft be 
jtändig in Madrid lebten umd fic um ihre 
Güter nicht mehr fümmerten. Aus Pa 
fäften und Klöftern mußten Möbeln, Pre 
tiofen, Kunftihäge ausgeräumt und ins 
Ausland verkauft werden. — Nun hat die 
Nemefis das Elend über alle Stände aus⸗ 
gebreitet. Nun ift der Bettel vollftändig; 
und es findet ein permanentes gegenfeitigeö 
Sichanbetteln ftatt. Aber wenn nichts zu 
haben ift, jo will man lieber Hunger ſter⸗ 
ben als arbeiten. Immer noch wuchern in 
allen Ständen die unſeligſten Vorurtheile. 
Das Elend öffnet den Leuten den Mund 
zu herzzerreißenden Klagen, aber nicht die 
Augen, um ſeine Urſachen zu ſehen. Dies 
Voit iſt mit Blindheit geſchlagen. Die 
Vertreibung der Mauren, der 
800,000 Nachkommen jener Unterworfenen 
und mit Gewalt Bekehrten, welche allein 
von allen Einheimiſchen auch in der Knecht— 
ſchaft ſich ihren Vürgerfleig bewahrt und 
jo in Aderbau und Gewerbe noch einen 
Reft von Wohlfahrt für Spanien gerettet 
hatten — diefe Vertreibung, deren Ruhm 
Philipp der Zweite fir feinen Sohn übrig 





werden dürfen, da ihr doch allzudeutlich 
die volle Berödung der getroffenen Land» 
Ihaften auf dem Fuß nachfolgte. Dennoch 
preift man fie fogar heut noch in einem 
Athem als ein immenfes Glück; damals 
pried man fie fort und fort als eine heilige 
That: denn nun erfl war wirklich das ftreng- 
gläubige Spanien rein, völlig rein. Eine 
goldene Aera hatte der Erzbiichof von Ba- 
lencia als Folge der Vertreibung der Mauren 
verkündet; für Dornen jollten Tannen, für 
Brombeeren Myrthen erblühen! 

Aber wie fah e3 aus in Spanien? 

Gewachſen das Gejpenft des Jammers 
riefengroß! — Städte und Dörfer in 
Ruinen! — meilenweite Wüfteneien in den 
von der Natur gefegnetiten Landftrichen! — 
Die Bevölferung von beinahe taufend Ort: 
Ichaften in Gaftilien verfchwunden, in ganz 
Spanten auf fünf und eine halbe Million 
berabgefunten!* — die Gebirgsfetten nur 
von Räubern und wilden Thieren bewohnt! 
— überall Hungertod! — Spanien „das 
Skelett eines Rieſen!“ Das war die goldene 
Aera. 

Jedes Zweiges hatte die Verweſung ſich 
bemächtigt. Jedoch wunderbar, als ſchon 
der allgemeine Verfall weit vorgedrungen 
war, blühten noch die Künſte und die ſchöne 
Literatur! E3 würde ein befonderes Thema 
für ſich jein, auch nur flüchtig diefen Zweig 
— den einzigen Troft in all’ dem Elend! 
— zu betrachten. Jene nationale und reli— 
giöſe Eraltation des gefammten Volks, jene 
franfhafte, aber mächtige politiſch-militä— 
riſche Größe hatte wenigftens auf dem 
Felde der Kunft, der Illuſion und Phan- 
tafie eine ſegensreiche Wirkung geübt, hat 
menigftens auf diefem eimen Gebiet die 
Spuren umvergängliher Schönheit hinter: 
lafjen. Aber jpiegelt fich nicht doch auch 
in ihnen die traurige Wirklichkeit getreulich 
wieder? Zeigen uns nicht Murillo's Gaſ— 
fenjungen die müßige, zerlumpte Armuth, 
zeigt und nicht der Don Quixote von Cer— 
vantes die hohle Ueberfpanntheit de3 Zeit: 
alters? Ja, zeigen uns nicht die Künjtler 
und vorzugsweiſe die Dichter jelbft in ihren 
perfönlihen Anſchauungen die Verirrung, 


‚" Unter Philipp II. war die Bevölkerung Spa- 
niens noch auf etwa zehn Millionen amgegeben 
worben. 
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gelaſſen, hätte nicht erſt in unſerem Jahr— 
hundert als ein immenſes Unglück erkannt 
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die Aufgeblafenheit, die Bigotterie ihrer 
Nation? Sind fie e8 nicht, die die ſchimpf— 
lichſten Thaten ihrer Könige, der großen 
Philippe, wie fie jagen, am lauteften prei- 
jen? Berherrlicht nicht Calderon in fana- 
tischer Weiſe die Inquifition? Stellt ex 
nicht den bejammernswürdigen Karl IL, 
der fich felber für befefjen vom Teufel hielt, 
dem ftolzeften Römer, den zweiten Scipio 
gleich? Doch — es war genug. Unter 
Karl II, al3 Alles abgefchloffen von der 
Bewegung des europätichen Geiftes, Alles 
verrottet dalag, erblich auch der Glanz der . 
Künfte — der lebte Schimmer! 

Die Wiederbelebungs- und Heilungs- 
verficche der neuen Dynaſtie, der erjten 
Bourbonen, haben trog allen Mühſelig— 
feiten manche lohnenden Erfolge auf den 
verjchiedenen Gebieten gehabt: bis ihre un: 
witrdigen Nachfolger, im die jchlimmen 
Wege der legten Habsburger zurüdjinfend, 
das Befte wiederum verdarben und mies 
derum darauf ausgingen, das Land in To: 
desſchlaf zu verjenfen. 

Es bleibt nur der fromme Wunſch, daß 
die gemwaltfamen Bewegungen des neuen 
Spaniens nicht bloße fieberhafte Zudungen 
fein, fondern daß fie das Erwachen zu 
einem geregelten und gejunden Leben be: 
deuten mögen! 





Hundert Iahre.. 


(1770 bis 1870.) 


Betrachtungen über Oppermanı's Noman.* 
Von 
Karl Braun-liesbaden, 


(ler kennt heut zu Tage noch das Buch 
„Sophieng Reife von Memel nad) Sad): 
fen“ und wer von uns hat c3 gelejen ? 
Höchſtens einige Freunde literatur» und 
culturgefehichtlicher Studien. Sonft Nies 
mand. Und doch wurde e3 vor etwa hun— 
dert Jahren in Deutjchland, und nament: 
(ich in dem Deutſchland öftlich der Elbe, 
faum mit geringerem Eifer gelejen als 
Richardſon's Romane in England; und jo 


Als diefer Artikel gefchrieben wurbe, war ber 
Roman noch nicht ganz ausgegeben; inzwifchen ift 
derfelbe in neun Bänden bei Brodhaus in Leipzig 
vollftändig erjchienen. 
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gar in Kortüm's, Jobſiade“ fpielt es eine 
Rolle. Denn der Candidat der Gottesge⸗ 
fahrtheit Hironymus Jobs, im Examen 
nach dem „Kübuz“ befragt (einem hebrät- 
ſchen Buchftaben, deſſen Belanntichaft er 
natürlich niemals gemacht hat), antwortet 
mit gottesfürchtiger Dreiftigfeit: 

„Das Buch genannt „Sophiens Reifen 

Ton Memel nah Sachſen“ thut es erweifen, 

Daß fie den armen Kibuz befam, 

Weil fie den reichen Buffs früher nicht nahm.” 
Werden die 1870 gefeierten Romane 1970 
ein gleiches Schidjal erleben? Wie gut 
ift e8, daß der Schöpfer ung armen Sterb- 
fichen den Blick in die Zufunft verſchloſſen 
hat! Wir verlören fonft am Ende gar den 
Glauben an die Emigfeit der Autorvedhte. 

Ich gehöre heute, 1870, zu den weni— 
gen Angehörigen des norddeutſchen Bundes, 
welche den 1770 und folgende Jahre in 
ſechs ftarfen Bänden und in wiederholten 
Auflagen erfchienenen Roman ded 1738 
in Hinterponmern geborenen und als Supe- 
rintendent und Prediger in Breslau 1821 
verftorbenen Johann Timothens Hermes 
geleſen haben und fich feiner mit Vergnü— 
gen erinnern; und obgleich ich beinahe ge: 
wiß weiß, daß ein Gleiches bei dem ge- 
neigten Leſer nicht der Fall ift, jo glaube 
ich es dennoch verantworten zu fünnen, 
menn ich das alte Buch Heranziehe, um 
vermittelft einer Parallele einige Säße zu 
veranfchaulichen, die ich aufzuftellen beab- 
fichtige. 

Man klagt heutzutage über die Biel- 
bändigfeit unferer Romane. + „Sophiens 
Reiſe“ ift auch vielbändig, und die Bände 
find dickleibig dazu. 

Aber man vergegenmwärtige ſich nur ein- 
mal die bunte Mannigfaltigkeit, die faft 
erbrüdende Fülle an Berjonen, Eharaftern, 
Handlungen umd Ideen, den reichen In— 
halt und die geſchmackvolle Form unferer 
heutigen Romane und vergleiche das mit 
dem Roman vor hundert Fahren. Die 
gute alte Sophie reift ſechs dicke Bände 
und eine halbe Emigteit hindurch blos von 
Memel nad) Leipzig, eine Strede, welche 
man heute jehr bequem in zwei Tagen zu= 
rüclegt, ohne unterwegs andere Unglücks— 
fälle oder Abenteuer zur erleben, als höch— 
ſtens einen exemplarisch fchlechten Kaffee. 

Man Hagt über die Reflerionen unferer 
Romanfchriftiteller von heute und fchilt fie 


langweilig. Man findet einzelne Partien 
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in dem „Landhaus am Rhein“ gedehnt; 
man tadelt, daß das erſte Capitel in der 
„verlorenen Handſchrift“ uns mußlofer 
Weiſe zuerſt auf der Straße im Mond⸗ 


ſchein herumführt und dann erſt in das 


Haus, wo der erſte Aft ſpielt. „Barum 
denn nicht glei) direct im das Haus?" 


fragt der umgeduldige, dampfgetriebene, 
locomotivſüchtige Leſer des Jahres 1870. 


Bitte, greifen Sie hundert Jahre zurüd 


nad) „Sophiens Reifen,“ damals minde- 
ſtens eben jo berühmt wie das „Landhaus 


am Rhein“ und „die verlorene Handichrift!" 


Das Schnellfte, da8 man damals Fannte, 
und womit man, wenn Einem das Glüd 
wohl wollte, in drei bis vier Monaten 


„don Memel nach Sachſen“ fommen fonnte, 
war der Eilmagen, welcher den Tag drei 


Meilen zurücklegte, aber natürlich bei 
Weitem nicht jeden Tag ging. Und woraus 


befteht der auf folchen Eilwagen-Stationen 
verfaßte berühmte Noman des Jahres 
1770? Aus Briefen, lautend, als wenn 
Anfang und Schluß von einem fentimentas 
{en Kammerfägchen und der eigentliche 
Körper von einem eifrigen Landgeiftlichen 
herrührten. Die nicht immer jehr appettt- 
fihe Handlung bildet ſchmale Broden, 
welche — rari nantes in gurgite vasto — 
in einer endlofen Brühe von Reflerionen 
über Erziehung und Leben, über Religion 
und Piteratur, über Gott und die Welt, 


umberfchwimmen, auch keineswegs neu find, 
fondern ums erinnern an den berühmten 
Ausspruch in dem anonym eridhienen, aber 


immer nod) höchſt fefenswerthen Werte 
„Welt und Haus,“ Germanien, 1815 
(Bd. I, ©. 15): „Die Schriftftellerei hat 
die Producte des menjchlichen Geiftes fo 
durch einander geworfen, daß Niemand 
mehr fein Eigenthum erkennen fann. Wenn 
es eine literarifche Auferftehung gäbe und 
die Alten forderten ihre Knochen zurid, 
was würde dann von unfern Körpern 
übrig bleiben ?“ 

Und wenn ich num auf den Roman 
meines kürzlich verftorbenen Freundes des 
preußifchen Abgeordneten Heinrich Albert 
Oppermann in Nienburg, Grafjchaft Hoya, 
Provinz Hannover, jenen vielbeſprochenen 
und ſehr verſchieden beurtheilten Roman, 
der, angelegt auf acht Bände, unter ben 
Titel „Hundert Jahre, 1770 bis 1870. 
Zeit» und Lebensbilder au drei Genera— 
tionen“ dermalen erjcheint, fibergehen fol, 
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jo muß id) zunächft den Vorwurf, den ich | bringt nun einmal die Richtung des Zeit: 
von verſchiedenen Kritikern gegen die darin | alters fo mit ſich, welche von den Tartüffes 
enthaltenen Sittenfhilderungen erheben | eine materialiftiiche und von den guten 
hörte, fie feien doc) etwas gar zu plump | Leuten eine realiftiiche genannt wird. 
und roh, einfach entfräften durch den Hin | Doc genug der Einleitung. Treten 
weis auf die, von einem Königlich Preu- | wir den „Hundert Jahren“ auf ordnungs: 
Bilden Superintendenten verfaßten „So: | mäßigem Wege näher. 
phiens Reifen,“ : Ueber Oppermann's, des Verfaſſers, 
Opperman ſchildert die Sitten in dem Perſon und Lebensgeſchichte habe ich mich 
letzten Drittel des vorigen Jahrhunderts. an einem anderen Orte näher ausgeſprochen 
Nicht feine Schilderungen find tadelhaft, | („Neue Bilder aus der deutſchen Klein— 
ſondern dieſe Sitten. Er ſchildert richtig. | ftaaterei.“ Berlin, Kortfampf 1870, Bd. II). 
Wer daran zweifelt, der lefe die 1770 er» | Hier genügt es, Folgendes zu fagen: 
Ihienenen „Sophiens Reifen.“ Er fieht| Oppermann hat zu jener Zeit, als fich 
dort jene Sitten gejhildert von einem | die Welt anfchicdte, dad Joch Napoleon’s I. 
Beitgenoffen, der nicht eine Satire fhreiben, | abzufchütteln, in Göttingen das Licht 
jondern möglichſt Anmuthiges darjtellen, | der Welt erblidt. Die Conftellation, unter 
rühren, ergreifen und belehren wollte; — | welcher, und der Ort, wo er geboren wurde, 
und doch, wie breit und pedantijch der, | waren maßgebend für fein Leben und feine 
allemal mit Erjchaffung der Welt oder | Geiftesproducte. Sein Vater war Bud): 
mindeſtens mit dem erjten Sündenfalle be= | Binder. Er lieferte den Büchern die äußere 
ginnende Dialog, wie ordinär, fteif und | Hülle. Der Sohn war beftrebt, ihnen den 
verzopft die Charaktere, wie plump und | inneren Geift einzuflößen. Er war ver- 
roh, wie eng und edig, wie hölzern und | wandt mit der Univerfität, ohne ihr jemals 
doch ängftlih die Sitten und Lebensge- anzugehören. Vielleiht war er eigentlic) 
wohnheiten! Aber dadurch unterjcheiden | dazu berufen, am ihr zu glänzen; allein 
ſich die Schilderungen von Heinrich Albert | der Kaftengeift und der Nepotismus, wel: 
Oppermann und die von Johann Timo= | her damals in Göttingen herrſchte, ſchloß 
theus Hermes, daß bei Jenem immer unter | ihm davon aus. Derjelbe Kaftengeift und 
den alten welfen Blättern die junge frijche politiſche Kegerrichterei verfchloffen ihm die 
Knospe fichtbar wird und hinter- dem | vichterliche Laufbahn, zu welcher nur Edel: 
dürren hohlen Geröll ſchon die Funken der | leute umd politifche DOrthodore aus foge- 
neuen Zeit fprühen, deren Flammen den | nannten „ſchönen Familien“ zugelaſſen 
alten Moder zu verzehre beftimmt find, | wurden. Durch dieje Lage der Dinge war 
während Ehren-Baftor Hermes all diejes | Oppermann vom Haufe aus zur Oppoſi⸗ 
kleinliche Elend als eine ſelbſtverſtändliche tion verurtheilt. Ich weiß wirklich nicht 
Gabe Gottes hinnimmt, an deren ewiger recht, ſoll man ſagen „verurtheilt“ oder 
Dauer nicht im Geringften zu zweifeln. „begnadigt?“ Er attakirte zunächſt den 
Als ich einem Freunde den erſten Band Univerſitätszopf in einer höchſt ſtacheligen 
von Oppermann's Roman zum Leſen em⸗ Charakteriſtil und Kritik der Univerſität 
pfahl und überreichte, las er den Titel Göttingen, welche er 1841 publicirte, und 
und rief dann: „Hundert Jahre! nein, ſpäter — das war ſeine Hauptlebensauf⸗ 
das geht über den Spaß, das iſt mir zu gabe — die (weniger ariſtokratiſch-mo⸗ 
lang.“ narchiſche, als) oligarchiſche Berfaffung und 
Ja, von Memel nah Sachſen ift gar | Verwaltung bes weiland Königreiches Han⸗ 
nicht lang; und doch brauchte Sophie für | nover, welches während der legten drei 
diefe Furze Strede faft eben fo viele und | Jahrzehnte, die Oppofition conftitutionell 
weit didere Bände, als Oppermann für | zu machen, vergeblid) bemüht war. 
den langen Zeitraum von hundert Jahren; | Bon Haus aus ein gründliher Kenner 
und doc) laſen Sophiens Zeitgenofjen ihre | der alademiſchen und ber tleinbürgerlichen 
„Reiſe“ mit Andacht. Und doch iſt dieſe Zuſtände, danfte er ein nicht minder aus⸗ 
„Reife“ eben fo arm an Gedanken und giebiges Studium ber bäuerlihen Ber: 
Stoff, wie Oppermann’8 „Hundert Jahre“ | hältniffe der liebevollen Sorgfalt der han: 
teih daran find. Das heutige Publicum | noverfchen Regierung, welche ihn an feinem 
aber ift vor Allem ſtoffhungrig. Das | andern Orte zur Anwaltspraris zuließ als 
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in einem Heinen Yandftädtchen, in einem 
ftillen Bauernwinkel an der Wejer, wo er 
den Bauern in ihren verwidelten Procefien 
über das fogenannte Meier-Necht als Recht3- 
beiftand diente. 

König Georg von Hannover hat einmal 
höchitfelbjt Oppermann in jeiner Eigen: 
haft al8 Abgeordneten den Vorwurf ges 
nacht, er ſei „ein fchlechter Hannoveraner.“ 
Der König hatte Net, wenn er unter 
einem „Hannoveraner“ einen Anhänger 
des damals herrichenden Syſtems verftand, 
aber jehr Unrecht, wenn er dabei das 
Land als folches im Auge hatte. Denn 
Oppermann hing mit zäher Treue und 
Liebe an Land und Leuten von Nieder: 
jachjen und machte fie zum Gegenjtand 
jeiner eifrigften Studien und Sorgen. In 
diejem Sinne konnte Niemand ein befferer 
Hannoveraner jein als er. 

Ich will hier nicht aufführen, mas Op— 
permann auf dem Gebiete der Philofophie, 
der Gejchichte, der Rechts- und Staats— 
willenjchaften, der Eulturhiftorte, was er 
als Journaliſt, al3 Bamphletift, als Abge— 
ordneter geleiftet hat. Ich beichränfe mich 
auf die Bemerkung, daß Alles, was er auf 
dem Gebiete der Literatur producirt hat, 
immer im einer, meift ganz directen und 
unmittelbaren Beziehung zu feiner nieder: 
ſächſiſchen Heimath ftand. Da war „die 
ftarfe Wurzel feiner Kraft,“ und von da 
aus will er begriffen jein. 

So auch in diefem großen Noman, 
defien Erſcheinen er leider nicht erlebt hat. 
Diefer Roman ift auf einer breiten und 
umfangreihen Grundlage angelegt; und 
wenn es dem Verfaſſer nicht überall ge- 
lungen ift, alle Majchen dieſes koloſſalen 
Neges gleihmäßig zu füllen, jede der Hun— 
derte von handelnden Perſonen gleichmäßig 
mit Fleiſch und Blut, mit Geijt und Cha: 
vakter, mit Eigenheiten und Eigenjchaften, 
lebendig und plaftijch auszuftatten, alle 
Partien mit Picht und Leben, mit correcter 
Zeichnung und lebhaften Colorit darzu— 
ftellen, jo ift der Grund der, daß er ſich 
zu Großes und bis jetzt noch nicht Ver— 
ſuchtes vorgenommen. 

Aber der Verſuch iſt gut gedacht und 
gut angefaßt. Der Verfaſſer wählt ſich 
mehrere Familien-Gruppen, ſämmtlich nie— 
derſächſiſchem Boden eniſproſſen, aus allen 
Schichten der Gefellichaft: Edelleute, Hand- 
werker, Bauern und Gelehrte. Ex erzählt 
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uns die Geſchichte dieſer verſchiedenen Fa— 
milien und ihrer einzelnen Mitglieder durch 
drei Generationen hindurch, beginnend mit 
der Ermordung der, mit der Geſchichte des 
Reformators Struenſee enge verbundenen 
Königin Mathilde von Dänemark und en— 
digend mit der Eröffnung der amerifani- 
ihen Bacific-Eifenbahn, welche den Alan 
tiſchen mit dem Stillen Drean verbindet. 
Die Erzählung gewinnt europäiſche, ja 
univerjaliftiiche Geſichtspunkte dadurch), daß 
das frühere Kurfürſtenthum und jpätere 
Königreich Hannover fih im Schlepptau 
Englands bewegt und durch letzteres mit 
der Weltgejchichte zufammenhängt. In 
diefem Zujammenhange führt und der Ro— 
man in den verjchiedenen Ländern Europa’, 
in Afrifa und in Amerika herum. Er bes 
ginnt in dem hannoverjchen Wejerland in 
dem Landftädtchen Heuftedt, deſſen Züge 
wohl Hoya entlehnt find; der erjte Band 
jpielt „vor der Sündfluth,“ d. h. vor der 
Revolution von 1789, der zweite „im der 
Sündfluth“ d. h. während der franzöfi- 
ichen Revolution, der dritte jchildert und 
die Irr- und Weltfahrten eines jungen 
deutjchen Gelehrten Juſtus Erid Bollmann 
diesjeit8 und jenfeitS des Oceaus. Boll 
mann ijt nicht ein Gejchöpf der Phantaſie, 
jondern eine hiſtoriſche Perſon, dem Leſer 
vielleicht jchon durch Varnhagen von Enfe 
befannt. Seine Briefe und Tagebücher 
find nicht erfunden. Sie beruhen auf 
wirklichen Documenten und athmen mit 
anfprechender Treue und Friſche den Geift 
der damaligen Zeit. Dadurch gewinnt das 
Werk den fefjeinden Charakter von Me- 
moiven, welche ung die Zuftände und Er» 
eigniffe jener Tage in dem Spiegel eines 
begabten und beobadhtungsfähigen Indi— 
viduums zeigen. Denjelben Charakter 
haben auch die folgenden Bände; umd 
fie gewinnen an Reiz, je näher fie der Ge— 
gemwart rücken. Wenn es mir erlaubt ift, 
aus der Schule zu ſchwatzen, jo kann ich 
jest fchon verrathen (denn ich habe den 
ganzen Noman im Manuſcript gelejen, 
ehe er in die Druderei wanderte, umd 
könnte daher eine Kritif „avant la lettre* 
liefern, wenn ich den Leſer — mo Gott 
vor jei — um feine Ueberraſchungen brins 
gen wollte), — alfo, ich könnte jetzt ſchon 
verrathen, daß von allen den Perjonen, 
welche in den legten vierzig Jahren (von 
1830 bis 1870) in der deutjchen Literatur 
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und Politik handelnd oder leidend eine 
Rolle gejpielt haben, oder in das Licht der 
Deffentlichkeit gerathen find, namentlich 
innerhalb derjenigen Sphären, in welchen 
ſich Oppermann bewegte, wohl Niemand 
davor ficher ift, fich in diefem Romane 
wiederzufinden, und zwar keineswegs in 
irgend einer Maskerade, Pieudonymität 
oder Berhüllung, fondern deutlich bezeichnet 
mit wahren Vor- und Zunamen, mit voll- 
ftändigem Signalement und bejonderen 
Kennzeichen, wie e3 von einem gemifjen- 
haften Memoiren-Schriftjteller zu erwarten. 

Die Alten erzählen uns von einem my— 
thiſchen Niefen, Antaios, dem Sohn der 
Erde, welcher fir unüberwindlich galt, 
weil er, wenn auch anjcheinend bejiegt, 
ftet3 wieder neue Kräfte gewann, jobald 
er, niedergeworfen, wieder jeine treue 
Mutter Erde berührte. Nur Hercules, 
der Alles überwand, gelang «8, ihn zu 
vernichten, indem er ihn in die Höhe hob 
und ihn fo, getrennt von feiner kräfte— 
Ipendenden Mutter, erwürgte. 

Eine ſolche Antatos-Natur haben eine 
Reihe deuticher Autoren, und namentlich 
folche, welche fich auf norddeutſcher, na— 
mentlich auf weitfälifcher, auf niederſächſi— 
ſcher, auf plattdeutjcher Erde bewegen. 
Ich nenne nur Frig Reuter für Medlen- 
burg, Franz Ziegler und Wilibald Aleris 
für die Mark Brandenburg, jowie Karl 
Immermann fir die rothe weſtfäliſche Erbe. 

Ihnen reiht fih) Oppermann an. Er 
führt ung von dem hannoverjchen Land» 
ftädtchen Heuftedt aus nad Nom und Ne- 
apel, nad Wien und Olmütz, nad) London 
und Paris, nad) New York und Bhiladel: 
phia. Aber er kehrt immer wieder zurüd 
auf feinen heimifchen niederſächſiſchen Bo: 
den. Und das ijt fein Vorzug. In Ber 
rührung mit der heimatlichen Erde gewinnt 
feine Erzählung jedesmal einen neuen Auf- 
ſchwung ſchärfere Charakteriftif, plaſtiſchere 
Geſtaltung, neues Licht und friſche Farben; 
und weil er dieſen animus revertendi treu 
bewahrt, dieſes poetiſche Heimweh, das ihn 
immer wieder zurücktreibt zu dem kaſtali— 
{hen Quell feiner heimathlichen Mufe, 
nicht verleugnet, weil er immer wieder 
zurückkehrt zu „den jtarfen Wurzeln jeiner 
Kraft,“ deshalb wird ihn ber Hercules 
der Kritik, der fo manchen Augiasftall fegt, 
nie überwinden; und er kann dreift an bie 
Spite feines Werkes fegen: „Non omnis 
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moriar,* ganz wird man mic nicht ver= 
geſſen. 

Soweit der Roman bis jetzt gedruckt vor— 
liegt, ſind es gerade dieſe niederſächſiſchen 
Partien, welche künſtleriſch am meiſten ge— 
lungen ſind und zugleich dem Culturhi— 
ſtoriker das höchſte Intereſſe einflößen. 
Die Beſchreibung im erſten Bande, die 
Schilderung der „Honoratioren“ und Klein— 
bürger in dieſem Neſte, die Darſtellung 
der bäuerlichen Verhältniſſe, ferner die 
Zunftgeſchichte, wie ſich die Leute wechſel— 
ſeitig cujoniren und anſtatt ihr Capital 
und ihre Arbeitskraft zu productiven 
Zwecken auszunutzen, keinen anderen nütz— 
lichen Gebrauch zu kennen ſcheinen, als den, 
ſich wechſelſeitig das Leben ſo ſauer als 
möglich zu machen; das neunte Capitel im 
dritten Bande, welches von „der Kalen— 
berger Nation und dem legten Reichskam— 
mergerichtäboten in Hannover“ handelt, 
— Alles das find wahre Cabinetsſtücke. 
Sie erbauen nit nur den gewöhnlichen 
ftoffhungrigen Leſer, den Yeihbibliothefen 
Wärwoif, der hier doch auch einmal neue 
und friſche Schnabelmeide findet, jondern 
fie find zugleich für den Forfcher in rechts-, 
wirthichafts- und fittengefchichtlichen Din- 
gen von unbezahlbarem Werthe, welcher 
Werth dadurch nicht vermindert wird, daß 
ſich über die ganze Darftellung jener ru— 
hige, maßvolle, gentlemanlife Humor lagert, 
welchen wir an Walter Scott's fittenge: 
ſchichtlichen Bildern bewundern, während 
Charles Dickens ſchon in das Groteske 
augartet. 

Wenn man mic fragt, ob id) Opper— 
mann fir einen Dichter im eigentlichen 
Sinne des Worts halte, jo wäre ic), offen 
gejagt, eher geneigt, mit „Nein, “ als mit 
„Ja“ zu antworten. Dafür hat er aber 
auch gar nicht einmal die Prätention, jein 
Buch al3 einen „Roman“ zu bezeichnen. 
Er begnügt fi mit dem beſcheidenen Ti: 
tel: „Jeit⸗ und Lebens-Bilder.“ Und doch 
kenne ich eine Neihe von Erzählungen, 
welche Romane zu fein prätendiren und 
dem Oppermann’j—hen Buche an wirklicher 
Geſtaltungskraft nicht gleich kommen. Ober 
fol ich fagen: an Kraft, die Wirklichkeit 
zu geftalten und wiederzugeben ? 

Ich berühre hier einen wunden led 
unferer deutjchen Literatur, und möchte 
dies nicht anders thun als mit äußerjter 
Schonung. Denn ein Fehler in der Lite 
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ratur ift nie ein Fehler der einzelnen 
Menſchen, wenigſtens nicht ein ausſchließ— 
licher Fehler Derjenigen, welche die Bücher 
ſchreiben, ſondern auch ein Fehler Derjeni- 
gen, welche die Bücher leſen und von de— 
ren Geſchmack und Nachfrage es abhängt, 
wie man Bücher ſchreibt. Es kommt alſo 
ſchließlich auf die Nation ſelbſt hinaus. 
Ein Individuum kann man nicht dafür 
verantwortlich machen; und der Nation 
gegenüber muß man beſcheiden ſein. Aber 
auch offenherzig! Es muß alſo geſagt 
werden, daß wir in deutſchen Romanen und 
Novellen zuweilen ſeltſame Verſtöße gegen 
die wirkliche Welt, gegen die hiſtoriſche und 
locale Treue finden, wie ſie in der engli— 
ſchen Literatur nicht vorkommen, und ſelbſt 
nicht einmal bei den Franzoſen, die wir 
doch gern für ſo leichtſinnig, unwiſſend und 
oberflächlich halten. 

Ich will nicht von den ſeltſamen Erb— 
ſchaften und ſonſtigen Rechtsfällen ſprechen, 
die wir in deutſchen Romanen finden und 
die zu keinem der zahlloſen geſchriebenen 
und ungeſchriebenen Rechte paſſen, welche 
in unſerem buntſcheckigen Vaterlande exi— 
ſtiren; nicht von dem Umſtande, daß wir 
in hiſtoriſchen Novellen zum Oeftern Ein— 
richtungen oder Culturzuſtände vorfinden, 
welche damals noch nicht oder nicht mehr 
exiſtirten; ſondern nur von ganz gewöhn- 
lihen praftiihen Dingen auß der Gegen- 
wart reden, z. B. von der Behandlung 
eines Pferdes, eines Segel- oder Ruder: 
bootS und allerlei Verkehrs- und Wirth: 
ſchaftsverhältniſſen. Da begegnen ung denn 
wunderliche Berftöße, welche beweiſen, daf 
der deutiche Poet immer noch zumeilen bei 
der Theilung der Erde zu fpät und in 
Solge defien zu furz kommt. Exempla 
sunt odiosa, ih will mein Sündenregifter, 
das ih zu meinem Privatvergnügen auf- 
geftellt habe, für mich behalten und lieber 
ein Beiſpiel vom Gegentheil zur Nachah⸗ 
mung anführen. Da ſind die Novellen 
von Franz Ziegler, namentlich die präch⸗ 
tige märkiſche Geſchichte „Seit 1815“ (im 
zweiten Bande des „Nondum,“ Berlin, 
David, 1860); da iſt jeder factiſche Be— 
ſtandtheil genau und richtig dargeſtellt; in 
jeder Zeile fpürt man den Kenner der 
Pferde und der Jagd, der Landſchaft und 
der Leute, des Volksgeiftes und der (etwas 
gewaltthätigen) Staatsraifon, Ih jage 
wicht, daß dies allein ſchon hinreicht, um den 


Illuſtrirte Deutfce Monatsbefte. 





Roman zu machen, ſondern nur, daß es 
eine weſentliche Vorausſetzung iſt, ohne 
welche eine individuelle Charalkteriſtik un: 
möglich ift. Denn jeder Charakter Fann, 
wie gejagt, nur von feiner zeitlichen und 
örtlichen Unterlage aus begriffen werden. 

Diefe (nicht etwa photographiſch, jondern 
fünftlerifh) treue Wiedergabe der zeitli- 
hen und örtlichen Grundlage der Begeben- 
heiten ift e8, was auch Oppermann’ Ro- 
man auszeichnet; und diefe Wahrheit hat 
eine merkwürdig padende Gewalt, welche 
jogar die wirkliche Poetengabe bis zu 
einem gewiſſen Grade zu erjegen im 
Stande iſt. 

Man erzählt von einem weiland naſſaui⸗ 
ihen Großwürdenträger, daß, als ihm ein 
Porträt gezeigt und er um feine Meinung 
darüber angegangen wurde, er mit Em: 
phaſe ausrief: „Vortrefflich, jehr ähnlich, 
außerordentlich ähnlich! — Wer jol’8 denn 
fein ?* Mit diefer Geſchichte, mahr oder 
erfunden, wollte man den würdigen alten 
Herrn als Dummkopf charakterifiven. Mit 
Unrecht, jcheint mir. Wem von ung ift es 
nicht bei einzelnen Porträts aus der deut- 
hen Schule, Porträts, deren Originale 
feit dreihundert Jahren ſchon todt find, 
oder bei Porträt von großen Künftlern 
deren Originale zwar noch leben, aber und 
unbefannt find, nicht ſchon ähnlich ergan- 
gen? Wir wiffen nicht, wen fie vorftellen, 
aber wir möchten ſchwören, daß fie ähnlich 
find. Denn wir fehen in der Geftalt das 
individuelle Leben pulfiren. Das gilt auch 
von Oppermann's Figuren, namentlich z. B. 
von dem Bauer Dummeier, feiner Frau 
und feiner Großmagd, von dem Drechsler: 
meifter Schulz, feiner Frau der ſchönen 
Mainzerin und feinen Söhnen, von dem 
Forftihreiber Haus und deſſen Sohne, 
dem Advocaten Haus, von den Grafen 
Sclottheim, der Gräfin Meluſine u. |. w. 

Db Oppermann Amerifa und Afrika 
richtig jchildert, darin kann ich ihm nicht 
controliren. Jedenfalls fcheint er mit Sorg⸗ 
falt und nad) guten Quellen gearbeitet zu 
haben, worunter in erfter Linie, mas Ame— 
rika anlangt, die Papiere des Zuftus Eric 
Bollmann zu nennen, die Oppermann von 
deſſen Vater erhalten. Soweit der Ro- 
man in Neapel und Umgegend fpielt, find 
auch einige Menfchlichkeiten der oben be 
zeichneten Art mit untergelaufen, Aber 
jobald er deutfchen Boden betritt, ſei es 
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Berlin, ſei es Frankfurt a. M., oder Bre— 
men, und vor Allem Hannover, insbejon- 
dere Göttingen und jenen ftillen Winfel 
an der unteren Wefer, da bewährt ſich 
überall auf das glänzendfte Goethe's 
Spruch: 

Greift nur hinein in's volle Menſchenleben; 

Und wo Ihr's padt, ta iſt's intereſſant. 

Am beften fennt Oppermann den Bauer 
und den Kleinbürger, den Profeffor und 
den Studenten; weniger gut bie Arifto- 
fratie. Ya, ich vermuthe, daß er gegen 
letztere doch etwas ungerecht iſt und viel⸗ 
leicht zu hart mit ihr umſpringt. Es iſt 
ja wahr, daß der hannoverſche Adel im 
vorigen Jahrhundert von der Fäulniß des 
Hofes von St. James ſtark inficirt war 
und bis in das laufende Jahrhundert hin- 
ein eine, durch den Irrſinn, die Abmejen- 
beit oder die Entfremdung des Landes: 
herrn jeder Rüdficht überhobene, böfe Re— 
gierung geführt hat. Auch fehlt ihm das 
wichtige Element des Grundbeſitzes und 
der Wehrfraft, worauf z. B. die Stellung 
des preußifchen Adels, ſoweit fie eine ge— 
junde und zufunftreiche ift, beruht. Aber 


ganz fo schlimm und fo ausnahmslos 


ihlimm, wie e8 Oppermann ſchildert, war 
es doch auch in Hannover ſchwerlich; hier 


icheint faft der Bolitifer dem Romandicter 


einen Poſſen gefpielt zu haben, dem Men: 
chen zur Ehre, dem Roman zum Schaden. 

Oppermann felbft, beſcheiden, wie er bei 
all feiner Tüchtigfeit immer war, pindicirt 
jeinem Buche nicht den Charakter eines 
KRunftwerfes. Er bejchränft ſich darauf, 


zu fagen: „Ich glaubte in den (in einander | 


verichlungenen) Gedichten der Familien, 


die ich drei Generationen hindurch ſchildern 


wollte, den Charakter des Zeitalters zeich— 

nen zu können,“ 
Diefe Aufgabe ift ihm in einer Zeile, 

die auch das bloße Unterhaltungsbediriniß 

befriedigt, zum größeren Theile gelungen. 

Und wo dies weniger der Fall ift, da mag 

ihm die Größe der Aufgabe zur Entſchul⸗ 

digung dienen. 

In magnis voluisse sat est. 

* 


* 
* 


Inzwiſchen find zwei weitere Bände, der 
vierte und fünfte, von Oppermann’ „Huns 
dert Jahren“ erfchienen. Sie führen das 
Merk weiter bis zum Jahre 181 
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vierte Band fpielt halb in Deutjchland, 
halb in Nordamerifa. In Deutihland un- 
ter der Fremdherrfchaft, und zwar haupt- 
jächlich an dem Hofe des Iuftigen Königs 
von Weftfalen, des Herrn Jerome in Kaj- 
el, von welchem Oppermann mit gewohn⸗ 
ter Wahrheitsliebe jagt: „Der Hof des 
Königs Hieronymus war viel bejjer als 
fein Ruf, und als Herrjcher meinte er es 
mit feinen Unterthanen beſſer al3 alle die 
legitimen Hefienfürften, die nach ihm auf 
demfelben Throne geſeſſen.“ 

Man kann nicht anders fagen, al3 daß 
das Bild, welches und Oppermann von 
den damaligen Zuftänden in Kaſſel giebt, 
das Product der forgfältigiten Special: 
ftudien ifl. Ort, Sitten und Menſchen 
ſchildert er mit anſchaulichſter Treue, und 
der Gefammteindrud, welchen er hervor: 
bringt, ift ein den landläufigen Vorſtellun— 
gen entgegengejetter. Der König Jerome 
war jung und leichtfinnig, aber gutmäthig, 
tapfer und chevaleresf. Er zog Capa- 
eitäten am feinen Hof, vollzog ohne Zau— 
dern und mit perfönlichen Opfern die ſchon 
feit lange nothwendig gewordenen Nefor- 
men, fchaffte die Feudallaften ab, befreite 
das Grumdeigenthum, emancipirte die 
Bauern und war überhaupt bemüht, nad) 
allen Richtungen hin, frei von Herrſchſucht 
und Geiz, menjchenwürdigere Zuftände zu 
ihaffen. Gegenüber Dörnberg und den 
iibrigen Anftiftern, nod) mehr gegen die blo- 
Ben Anhänger de3 Aufitandes, zeigte er eine 
Milde und einen Edelmuth, die man ihm 
doppelt hoch anrechnen mußte, weil er wohl 
wußte, daß er dadurch die Ungnade jeines 
Bruders, des Kaifers, auf fi zog. Der 
Kaifer hatte ihm in der Perjon des Di: 


plomaten Reinhard (in literariſchen Kreis 
' fen befannt als Gatte der Reimarus, ſo— 


mit der nöthigen Discreti 


„In Kaſſel ging 


wie als Freund Leſſing's und Goethe's) 
einen politiſchen Aufſeher beigegeben. Rein⸗ 
hard trieb aber dieſes undankbare Metier 
on und Vorſicht. 
ſchrieb er an Goethe: 
ich zwiſchen den feind— 
üchen Brüdern (dem Kaiſer Napoleon J. 
und dem König Hieronymus) hindurch mei⸗ 
nen geraden Weg, die Weiber rechts, die 


In jpäterer Zeit 





Intriguen links liegen laſſend.“ 

Als nach ſiebenjähriger Fremdherrſchaft 
der alte Kurfürſt zurüdkehrte, haben ſeine 
verzopften Hofhiftoriographen ſich beeilt, 


6. Der Schauergemälde von dem Gebahren des 


ge, Bd. XILL. 78. 40 
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Zwifchenherrjcher8 zu liefern. Wenn Hie- 
ronymus einmal auf Verordnung des 
Arztes ein Weinbad genommen, jo wurde 
daraus eine „tagtägliche Gepflogenheit“ 
gemacht. Täglich wälzte fic) der Wüſtling 
in Burgunder und Chanpagner und täg— 
(ih mußten die unglüdlichen Unterthanen 
des Kurfürften die entwürdigten Flüffig- 
feiten trinken, in welchen der Fremdling 
feinen ſchnöden Leib gewaſchen. Alles, was 
das Hofgefinde gefündigt, das wurde dem 
Könige auf die Rechnung gefegt. Und un: 
ter diefem Hofgefinde befand fich nicht nur 
die oft gefchilderte Schaar franzöfiicher 
Parveniis, Abenteurer, Schwindler und 
Raubvögel, ſondern — pfui der Schande! 
— auch die Blüthe der weſtdeutſchen Ari- 


ftofratie, la creme de la noblesse, wie fie | 


id) damal3 nannte, denn fie hatte ihre 
Mutterjprache vergeffen umd quikte ein in- 
correctes Franzöfiih, um den Fremdlingen 
zu gefallen. Und diefe waren ſchlimmer als 
jene. Ausnahmen natürlich überall vorbe- 
halten. 

Auch in Oppermann’3 Roman finden wir 
die Hauptfiguren jeines hannoverſchen Adels, 
welcher ſich bis dahin durch ftreng legiti- 
miſtiſch⸗welfiſche contrerevolutionäre Gefin- 
nung ausgezeichnet hatte, anı Hofe des cor- 
ſiſchen Emporkömmlings wieder. Die Grä- 
fin Melufine von Wildungen ift Hofdame 
der Königin, die Grafen Schlottheim be— 
Heiden andere Hof: und Dberhofchargen. 

Dies hervorhebend, höre ich nicht auf, die 
Schmach der Fremdherrichaft zu verdammen 
und die Yeichtfertigfeiten de3 Königs Hiero- 
nymus zu mißbilligen; aber wenn man von 
den legteren fpricht, jo darf man nicht ver= 
geflen, daß es die höchſte Ariftofratie, daß 
es die oberften Großwürdenträger aus weis 
land Kurfürftenthum Hannover und weis 
land Landgrafichaft oder Kurfürjtenthum 
Kurheſſen waren, welche ihm ihre Frauen 
und Töchter zuführten, und andere Dinge 
ehr, welche hier ausführlich herzuzählen, 
nicht der Plag ift. 

Eine bon Oppermann mit befonderer 
Vorliebe geſchilderte Epifode bildet der be- 
reits erwähnte Aufftand des Freiheren von 
Dörnberg wider die Fremdherrſchaft. Dörn- 
berg, der heſſiſchen Ritterſchaft entſprun⸗ 
gen, hatte in Heſſen die Offiziercarriere 

eingeſchlagen. Er war von dem Landgra— 
fen zurüdgejegt und vernachläffigt, hatte 
darauf in dem Blücher ſchen Corps gedient 


und war mit dieſem in Lübeck in franzö— 

ſiſche Gefangenſchaft gerathen. Aus dieſer 

wurde er von Jerome, der ihn als ſein 
„Landeskind“ reclamirte, befreit und halb 
überredet, halb gezwungen, Dienft zu neh» 
men. Bon Jerome begünftigt, anancirte er 
ſchnell zum Oberften eines Elitecorps von 
Fägercarabiniers, auf welches er bei feinem 
Aufjtandöverfuche rechnete, weil es nur aus 
Deutjchen beftand — eine Rechnung, die 
fehl ging; denn ein leiblicher Better des 
Kurfürften intervenirte zu deſſen Nachtheil 
und zu Gunſten der Franzoſen; es war ein 
Prinz von Heſſen-Philippsthal, der das 
wankende Bataillon wieder feſtmachte und 
das Weſentlichſte zum Mißlingen jenes 
Aufſtandes beitrug, welchen der Freiherr 
von Dörnberg, trotz der Mißhandlungen 
durch feinen legitimen und der Begünſti— 
gungen durch jeinen illegitimen Landesherrn 
zu Gunften de3 erfteren mit echt chattijcher 
| Treue unternommen hatte. 

Außerdem find drei Urfachen hervorzu⸗ 
heben, warum der Aufftand ſcheitern mußte. 
Erftens unterliegen die Engländer die zu 
gejagte Landung am deutjchen Nordiee- 
ftrande. Zweitens gab der Kurfürft das 
verfprochene Geld nicht, und drittens ſchlu⸗ 
gen die chattiſchen Bauern und deren Füh— 
ver zu früh los. Die beiden legtgenannten 
Urfachen tragen eine charakteriftiiche Phy- 
jiognomie, worüber furz Folgendes: 

Wohl hatten die Landgrafen und Kur- 
fürften von Hefien den Menſchenhandel nad) 
England und Amerika bis in die zweite 
Hälfte der neunziger Jahre fortgefegt und 
ein großes Stüc Geld damit verdient; und 
noch 1806 hatte Kurfürft Wilhelm I. ein 
zahlveiches Heer, vielleicht gedachte er da— 
mals noch, Gefchäfte damit zu machen, denn 
fich jeiner Haut zu wehren, fiel ihm nicht 
ein, vielmehr floh er am 1. November 
1806 nad Prag, nachdem er vorher jet- 
nen durch den Soldatenſchacher gewonne— 
nen Mammon den zuverläſſigen Händen 
des Haufes’ Rothſchild anvertraut hatte. 
Als num Dörnberg in Prag Eröffnungen 
über den beabfichtigten Aufjtand wider Jer 
rome machen ließ und um Subvention bat, 
da entjtand in der Seele des Kurfürften 
ein jo Iebhafter Kampf miderftreitender 
Neigungen, daß fein Zopf im lange an 
dauernde vibrirende Bewegung gerieth. Cr 
wünjchte zwar jehr, wieder eingejegt zu 
werden auf den Thron feiner Bäter, allein 
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noch weit mehr wünſchte er, fein Geld zu 
jparen; es war ihm fchier noch mehr an 
das Herz gewachſen als der Kurhut. End- 
(ih glaubte er, einen Mittelweg gefunden 
zu haben, wie man mit der Wurft nad) der 
Spedjeite werfen könne, ohne doch die 
Wurft zu risfiren. Er gab eine Anweiſung 
auf das Bankhaus Rothihild, groß 3000 
Thaler, fage und ſchreibe dreitaujend Tha- 
ler, und ertheilte zugleich demjelben ge- 
heime Infteuction, „erft dann zu zahlen, 
wenn die Pläne gelungen fein.“ So fehlte 
denn dem Aufſtande der nervus rerum. 
Statt Schießgewehre, Pulver und Blei an- 
zuſchaffen, mußte man ſich mit der Mift- 
forfe begnügen. Als der Aufftand geſchei— 
tert war, und Dörnberg, dem nur mit äu— 
Berfter Gefahr und Entbehrung die Ret- 
tung gelungen, fid, von allen Mitteln ent: 
blößt, dem Kurfürſten in Prag vorjtellte, 
erfaßte den Lebteren eine ungewöhnliche 
Nührung und er reichte feinem Getreuen 
wirffih die Summe von hundert Gulden 
öfterreichiich Papier. 

Der Dörnberg’iche Aufitand hatte zmei 
Arten von Häuptern, nämlich erſtens active 
Dffiziere und Politiker, welche auf euro: 
päifche Combinationen rechneten, zwar ſich 
verrechneten, aber immerhin doch rechneten, 
und zweitens Penfionäre, Landgeiftliche, 
Friedensrichter und andere Gubaltern- 
beamte, fowie einige Stiftd- und fonjtige 
Damen, welche Gefühlspofitif trieben. An 
die Befreiung Deutjchlands, ohne melde 
natürlich eine Verjagung Jerome's und 
eine Reftauration des Kurfürften unmög- 
lich war, dachten weder die Penfionärs, 
welche mit Stolz den correct gewidelten 
Zopf und die weißgepuderten Seitenloden 
(ailes de pigeon) als Zeichen richtiger Fur- 
hattifcher Treue trugen, noch die Damen, 
welche Fahnen mit den Farben de3 Hau⸗ 
ſes Brabant ftidten. Sie wollten nur ihr 
theures Kurfürſtenthum wiederherſtellen, 
koſte es, was es wolle, und möge alles 
Uebrige ſehen, wie es fahre. In Folge 
diefer eigenthümſlich patriotiſch-particulari⸗ 
ſtiſchen Anſchauung ſchlugen die Bauern, 
die von jenem „Heflen-Bunde“ geführt wa⸗ 
ven, zu früh (08, che Dörnberg mit feinen 
Soldaten fertig war und Waffen für die 
Nichtfoldaten beforgt hatte. Mit Dreſch— 
flegeln, Heugabeln und Miftforten allein 
konnte man natürlich einen‘ Thron nicht 
umftoßen, wenn er auch auf noch jo ſchwa⸗ 


finden. 

Die amerikaniſchen Schilderungen ſind 
treu und voll Leben. Man ſieht auch hier, 
daß dem Verfaſſer gute Quellen zu Ge— 
bote geſtanden, namentlich die Papiere des 
ſpäter auf dem Wiener Congreß eine Rolle 
ſpielenden Dr. Juſtus Erich Bollmann. 
Sehr ergötzlich iſt die Schilderung, wie ein 
junger hannoverſcher Gelehrter, welcher, 
anfangs Advocat in dem Landſtädtchen 
Heuſtedt, dort, ſtatt ſeiner Praxis nachzu⸗ 
gehen, ein zartes Verhältniß mit der Grä— 
fin Olga (die er fpäter auch in Amerika 
heirathet, nachdem fich ihre Ehe wit dem 
Grafen Schlottheim als in Wirklichkeit we⸗ 
der geichlofjen noch vollzogen herausgeſtellt) 
unterhalten umd fi) darauf im der diplo⸗ 
matiſchen Carriere bummelnd umhergetrie— 
ben hat, in Amerika, wo er Redacteur einer 
Zeitung wird zur Zeit einer Präfidenten- 
wahl, mit feinen Göttinger Collegienheften 
bewaffnet in diefen Straßenfampf hinunter- 
fteigt und aus diefen Heften den Stoff zu 
den Leitartikeln feiner Zeitung entnehmen 
zu können glaubt. 

Der fünfte Band enthält die Peripetie. 
Die erfte Generation, mit welcher der Ro» 
man anhob, beginnt von der Bühne zu ver- 
ſchwinden. Der Abgang ift nicht immer 
ein angenehmer. Die Gräfin Melufine 
3. B., melde in den erften Bänden eine jo 
hervorragende Stelle einnimmt, endet jo: 
Sie kehrt von Kaffel, wo unter dem Ge⸗ 
trampel der Kojakenpferde die Immer— 
fuftit-Wirthichaft des Königs Hieronymus 
zufammengebrochen (und mit ihr die Hof 
charge der Gräfin), nad) ihrem Schloffe in 
Heuftedt zurück, wo fie Alles zerrüttet, ver= 
wüſtet und überjchuldet findet. Sie hat es 
mit Hannover verborben; auch in Kafjel 
ift nichts mehr für fie; Heuftebt ift uns 
ruhig; fie gewahrt plötzlich ihr Alter und 
ihre innere Leere; jie beichließt, mit den 
Trimmern ihrer Habe nad) Paris zu flüch⸗ 
ten, zu flüchten vor ſich ſelbſt. Da erreicht 
ſie ihr Geſchick. Ein Schmuggelbanden⸗ 
häuptling, den ſie um fein früheres Meier⸗ 
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recht gebracht und tödtlich beleidigt hat, | der unteren Weſer, nach Heuftedt, Hoya 
führt ein Streifcorps von Kofafen und be= | und Nienburg und nad der Hanfeftadt 
rittenen Lützowern nad) Heuftedt, daS eine , Bremen zurüdkehrt. Freilich ift er auch 
Heine franzöſiſche Oarnifon hat. Diefe | hier nicht überall glei gut orientirt; er 
wird gefangen genommen und dem Schlofje | macht 3. B. Heine Verſtöße, wenn er die 
der Gräfin der rothe Hahn auf das Dach | Leute aus Mainz im fränfifchen (pfälzi- 





geſetzt. Die Gräfin flüchtet in den gehei- 
men hinefiichen Pavillon, ehemals Schau: 
plag ihrer mefjalinifchen Orgien. Der Me- 
chanismus, welcher den eijengepanzerten 
Zufluchtsort wieder öffnet, wird zerftört. 
Sie ift lebendig begraben und kommt 
elend um. 

Daß fie „verdurftet“ fei, wie. Opper— 
mann (V, 133) andeutet, ift ſchwer zu 
glauben. Denn er erzählt uns felbft, fie 
habe einen Korb Champagner in das Ver— 


fted tragen lafjen, den jpäter die Offiziere 
fanden ımd con amore leerten, „mochte er | 


auch acht Tage bei einer Leiche geftanden 
haben.” Solche Heine Fehler oder Ber- 
geglihl. . 1 kommen, beiläufig bemerkt, vor, 
ohne ven Werth des Ganzen zu beeinträch: 
tigen. So ſpricht er (V, 181) von der 
Bejegung des Caftello dell’ uovo und des 
Ei- Forts in Neapel, während beide eins 
und dafjelbe find, denn uovo heißt Ei. Er 
harakterifirt die Bevölkerung von Neapel 
als eben jo müßig, ala mäßig, während in 
Wirklichkeit der Mittelftand in Neapel jehr 
fleißig ift umd im Eſſen (von Maccaroni) 
und Trinfen (von Landwein, vino paese) 
mehr leiftet als in Deutſchland. Dod ge: 
nug davon, 

Die Partie im fünften Bande, welche in 
Afrika fpielt, wohin ung der Umftand führt, 
daß ein Theil der handelnden Perjonen 
durch einen Piraten aus Tripolis bei der 
Fahrt von Neapel nad) Gibraltar gecapert 
und in Sclaverei geführt wurde, ift ver— 
hältnigmäßig die ſchwächſte. Freilich für 
den Leihbibliothefenverfchlinger vielleicht ge⸗ 
rade die allerichönfte, Denn es fehlt da 
nicht an bunten und üppigen Bildern, wohl 
aber an jenen jorgfältigen Specialftudien 
aus zuverläfligen Documenten oder münd- 
licher Ueberlieferung. 

Dieje Studien find es ganz bejonderz, 
welche dem Werke für ben Kenner, und 
namentlich für den Freund der Cultur- und 
Sittengejchichte, ftet3 ein neues Intereſſe 
und einen neuen Reiz gegeben, ſobald der 
Verfaſſer nach Kaſſel, nad) dem Mittel— 
gebirge ander heſſiſch-hannoverſchen Grenze, 
nach der Fulda, Werra und Leine, nach 


ſchen) und die aus Kaſſel im chattiſchen 
(heſſiſchen) Dialekt reden läßt. In dem 
Kaſſeler Augarten z. B. füttern die Da— 
men die Schwäne mit Semmeln. Dieſe 
Semmeln heißen „Parijer Laibercher.“ So 
| nennt fie auch Dppermann, ganz richtig 
in der Mehrzahl. Allein er jagt auch im 
ı Singular: „das Pariſer Laibercher;“ das 
ift falich, der Singular heißt: das Parifer 
Laibchen oder Laibche; die Endung „ercher“ 
ift der Diminutivplural des Singular 
„Laib.“ 

Zum Schluß führt uns der fünfte Band 
‚auf den Wiener Congreß; wir finden in 
' Wien nicht nur die befannten Fürften, Feld— 
ı herren, Diplomaten und Staat3männer von 

europäiſchem Rufe, fondern auch einige der 
‚ dem befannten Boden von Heuftedt und 
| Umgegend entjtammenden Helden, darunter 
eine Opernjängerin Eruella, einen jungen 
Doctor Baungarten, welcher rabbiater 
Burſchenſchafter und angehender Geſchichts⸗ 
forſcher iſt, was ihn aber natürlich nicht 

hindert, ſich in Couſine Cruella zu verlie⸗ 
ben und noch anderweitige dumme Streiche 
zu machen, und endlich den bereits öfters 
erwähnten Doctor Juſtus Erich Bollmann. 
Von dieſem werden ſehr intereſſante au— 
thentiſche Briefe mitgetheilt. Unter letzte— 
ren zeichnet ſich namentlich einer aus, ge— 
richtet an Bollmann's Bruder Friedrich 
und datirt „Wien, den 28. December 
1815,“ welcher in ſcharfer Weiſe die ver- 
ſchiedenen Perſonen charakterifirt und bie 
verſchiedenen Strömungen ſchildert. Die: 
jen bisher ungedrucdten Brief verdanft Op: 
permann dem befannten Archivrath Dr. 
Keftner in Hannover, in deffen Autogra: 
phenfammlung fi) das Original befindet. 
Merkwürdig ift Bollmann's Urtheil über 
die preußifchen Diplomaten und Beamten. 
Man hört dafjelbe — oft jogar mit den- 
jelben Worten — heute, mehr als ein hal- 
bes Jahrhundert fpäter, noch, namentlich 
in den neuen Provinzen. „Bon den Preu- 
Ben,“ fchreibt er, „kenne ich hier’ viele 
und die ausgezeichneten alle. Es find 
unter ihnen viel gute Köpfe, und die neues 
ren Ereigniffe haben ihnen einen gewiſſen 
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Schwung gegeben. Doch vernünfteln fie | dern ausſprechen fann, was unfer Sunerch dans 


mir zu viel. An den meiften bemerfe ich 
einen Hang zu Düfteleien und Spitzfindig— 
feiten, einen Mangel an großen und ges 
funden Eonceptionen. Sie find mehr ſcharf 
und jchneidig, als breit und erſchöpfend. 
Sie haben nicht genug Refpect vor Gefet 
und natürlicher Regel. Sie möchten gleich— 
ſam Alles a priori vor der abftracten 
Vernunft zur Entjcheidung bringen. Sie 
fühlen nicht, daß die Regel oft das Rejul- 
tat lange angewandter Bernunft und 
gerade deshalb viel richtiger ift al3 im 
Durchſchnitt das Reſultat augenblidlicher | 
Abfiht. Kurz, es ſteckt etwas Yacobini- 
ihes in ihnen.“ (Man nannte nad) da— 
maligem Sprachgebraud) alles Ertrem-Ein: 
feitige und Allzufchneidige „jacobiniſch,“ 
auch abgejehen von feiner Richtung.) 

Ich habe verfucht, in Obigem die Uns 
terlagen zu ‚harafterifiren, worauf der cul- 
turhiftoriiche Roman Oppermann’s ruht. 
Wenn ich ihm in das Detail der Hand: 
lungen und Leiden dieſer Generationen von 
in einander verfchlungenen Gruppen, deren 
jede wieder zahlreiche Perſonen zählt, fol- 
gen wollte, dann würde ich — menigftend 
fürchte ich fo — mich der Gefahr erponi: 
ven, entweder zu ausführlich zu werden, 
oder umverftändlich zu fein. Hier leidet der 
Roman an einem gewifjen embarras de 
richesse, welchen man zumeilen auch als 
Mitglied einer zahlreichen Familie empfin- 
det, deren Bettern und Bafen, mitinbegrif: 
fen den Verwandtichaftsgrad, man troß des | 
beiten Willens nicht immer greifbar gewär— 
tig im Gedächtnig haben kann. Im Scherz 
wurde ſogar ſchon der Vorſchlag gemacht, 
dem Romane am Schluffe einen oder meh— 
tere Stammbäume beizugeben. 


en 





£iterarifdhes. 
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Hausbuch ans deutſchen Dichtern feit | 
n Th. 


dius. Eine kritische Anthologie vo 
Storm. Hamburg, Fr. Maute. 


Wir wünfchen in der Jugend wohl einmal 
einen Dichter zu feben, zumal einen, den wir 
liebgewonnen: wir möchten willen, wieder Mann 
(ebt, dem die Welt jo farbig und glänzend er⸗ 
ſcheint, und der in deutlichen Worten und Bil: 


fel bewegt. Diefelbe Theilnahme bringen wir 
einer Gedichtſammlung entgegen, in welcher ein 
Dicyter wie Theodor Storm zufammengeftellt 
erfabrung” lieb und werth geworden tft. Und 
es ift ein fchönes und reiches Buch, Das vor ung 
liegt. Wir ſtutzen wobl beim erjten Blick über 
eine ganz originelle Beiiteuer, einen ganz vers 
fchollenen Dichternamen; aber wir finden Nichts 
von den gehalt: und formlofen Producten, mit 
denen die modernen „Lieblingsvichter” unſere 
Geduld fo oft auf vie Probe ftellen. Der Ges 
ſchmack eines echten Künſtlers, nicht der des 


Publikums, hat die Aufnahme eines jeden Stüdes 
beſtimmt. Geht ed doch jonjt bei der Beurtbeis 


(ung von Poefien heutzutage wie vor dei Scaus 
fenftern unferer Bilderläden: mit einem „Wie 
rührend, wıe reizend!“ wird der gute Wille eines 
Zeichners belohnt, der mittelſt einer allgemein 
verbreiteten Technik den beicheidenen Anſprüchen 
einer fentimentafen und geiinnungstüchtigen 
Menge zu genügen weiß. — Die in dem jehr 
(efenswerthen Vorworte audgefprod; ner , und— 
fäge beweifen, daß Storm es mit den Titel 
„Kritifche Anthologie“ ernft gemeint hat. Wenn 
wir jedoch einräumen, daß „das Verdienſt des 
Buches,“ wie er fagt, „zum großen Tbeil in dem 
zu firchen iſt, was es nicht enthält,” muͤſſen wir 
binzufügen, daß es dem feinfühligen Dichter 
durch forgfältige Durchforſchung auch mittel: 
mäßiger und vergefjener Gedichtſamnmlungen ges 
(ungen ift, eine überrafchend reiche Ausbeute des 
wahrhaft Schönen zufanmenzubringen. Der Ge— 
fchmad unferer Familien wird durch das Haus— 
buch gewinnen. Dem widerſpricht nicht, daß 
der Saͤmmler in feiner Freude an ſauberer Klein: 
malerei und rein und glücklich ausgeführten 
Stimmungsbildern bie und da etwas mitgenone 
men bat, das wohl eigentlich nicht in eine ſolche 
Auswahl gehört, wie 3. B. die Gerichte Des 
Paſtors von Werneuchen. Sie haben den Werth 
treuer Naturftudien, an denen das Auge des Laien 
fih bildet, während das des Künſtlers mit Be— 
hagen auf ihnen verweilt. Man würde jeden: 
falls viel zu weit geben, wenn man dem Bude 
ven Vorwurf machen wollte, daß Poeten von 
Bereutung fehlen. Daß aber die aus muthos 
logiſchen, hiſtoriſchen eder ethnographiſchen Stu— 
dien, wie überhaupt alle zuſammengearbeiteten 
Dichtungen ausgeſchloſſen ſind, kann man nur 
in der Ordnung finden. Jedenfalls iſt es 
erfreulich, daß neben der eigentlichen Lvrik der 
Grzäbfung und Schilderung, Der Ballade und 


dem Genrebilde ein größerer Raum gegönnt iſt. 


Das bewußte Streben unferer Zeit, die Poeſie 
im Leben zu finden, die harte Wirklichkeit poes 
tiſch zu geſtalten, bat auch in dieſem Buche feiz 
nen vollen und, wie wir hoffen, wirfungsreichen 
Ausdruck gefunden, Karl Aldenhoven, 











Der Compaf. 
Bon 
3.9. 6. Midler. 





Die meiften und michtigften Erfindungen, 
deren ſich unfere Zeit zu erfreuen bat, find 
allmälig gemacht worden, und die erften 
Anfänge find nur felten mit einiger Ge⸗ 
wißheit nachzuweiſen, felbft wenn fie ſich 
nicht, mie beifpielämeife die des Fernrohrs, 
in fabelhafte Erzählungen verhüllen. Und 
in den meiften Fällen ift dies auch der 
nothwendige Gang, denn beinahe feine ein: 
zige ift gleich anfangs in einer ſolchen Voll⸗ 
kommenheit aufgetreten, in der fie wahr: 
haft zur Förderung der Wiffenichaft mie 
des gegenfeitigen. Völkerveriehrs dienen 
fonnte. Und eben fo hätten fie auch in 
früheren Epochen der Weltgefchichte fein 
Geſchlecht angetroffen, das fie gehörig zu 
verwerthen verftanden hätte. Menn ſchon 
der Landverlehr mit mannichfachen Gefah— 
ren und Mühen verbunden war, von denen 
die Gegenwart längſt nichts mehr weiß, 
wenn man jetzt ohne irgend welches Be— 
denken die weiteſten Streden raſch durch— 
eilen kann, und in einem Tage weiter kommt 
als ſonſt in einem Monate, 
dieſes Alles doch nur auf den 
Niemand wird gegenwärtig 


um die Erdkugel, Aufſehen erregen, denn 
man will wiſſen, was er erforſcht und unter⸗ 
ſucht hat, und die Weite des Weges kommt 


nicht mehr in Betracht. Wie iſt dies alles | 








gefommen? Nicht mit einem Schlage, ſelbſt 
dann nicht, wenn es oberflächlich betrachtet 
ſo ſcheinen möchte, denn wie wäre es denl⸗ 
bar, daß ein Einzelner alle die Erfindun 
gen machte, die die Gegenwart benußt und 
ausbeutet. In den meiſten Fällen mußten 
Jahrhunderte, jelbft Jahrtauſende verge⸗ 
hen, bevor das, was uns fo förderlich if, 
die ©eftalt gewann, in der wir ed ge 
brauchen. ER 
Wir finden es bequem, jeden wichtigen 
Fortſchritt an einen beftimmten Namen zu 
fnüpfen, aber wir follten dabei nicht ver- 
geflen, daß einem Columbus, ein Martın 
Behaim und ein Erik Leif, und wie viele 
Andere noch, vorhergingen und ihm ben 
Weg bahnten. Das Verdienft bleibt dabei 
unbeftritten, e8 wird nur gerecht vertheilt. 
Die in der Ueberſchrift genanne Ent- 
dedung wird herkömmlich dem Flavio 
Gioja, einem Bewohner der Stadt Amalfi 
in Unteritalien, zugefchrieben, der fie im 
Jahre 1302 gemacht habe. Das Factum 


jo bezog ſich mag richtig fein, aber wir dürfen nicht das 
Landverkehr. überjehen, was bei diefer Erfindung vor: 
mehr durch 
die weiteften Reifen, und gingen fie rings 


erging und ihr nachfolgte. 

; Die zum Grunde liegende Eigenschaft 
des Magneten war ohne Zweifel ſchon viel 
früher befannt und auch benußt worden. 
Die alten Griechen faßten einen Magnet: 
ftab in Holz, um ihn ſchwimmend zu er 
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halten, und warfen dies einfach) ins Waſſer. | men. Aber damit nicht genug, man hing 
Noch wußte man nichts von den Verändes | die Nadel auf eine Spige, um die fie ſich 
rungen nad) Ort und Zeit, die gegenwärtig frei bewegen konnte, und faßte das Oanze 


erforfcht find, noch waren die Gegenden | in eine runde, glasbededte Kapfel, und 


unbekannt und unzugänglich, in denen die 
Magnetnadel ihren Dienſt mehr oder we— 
niger verſagt. Man fuhr, wenn möglich, 
immer nur längs den Küſten, die im Al: 
gemeinen befannt waren; doch finden wir 
ihon in den Farthagifchen Kriegen die 
Schiffe der Römer wie der Punier auf 
Meeren, wo feine Küfte, keine Inſel mehr 
in Sicht war, und wo der Magnetitab fie 


leiten mußte. Keine fihere Nachricht mel 


det von einer Fahrt quer über den Ocean; 
und daß die Römer Brafilien gekannt hät- 
ten, ift eine nur wenig wahrjcheinliche Con- 
jectur. Sie find wohl nicht weiter als bis 
zu den Canariſchen Injeln gelangt, wohin 
die Karthager ſchon früher gejegelt waren 
und einige Affenhäute mitbrachten, in denen 
fie Weiber der Ureinwohner zu erbliden 
glaubten. 

Auch die Chinefen haben die befannte 
Eigenschaft des Magneten fid nutzbar ge: 
macht, wie wir denn nicht zweifeln können, 
daß fie auch Bücherdruck und Schießpulver 
lange vor den Europäern gebrauchten. 
Sie benutzten fie zu Wegmweifern, nament- 
lich in den nördlichen, weniger befamnten 
und zum Theil noch menfchenleeren Ge: 
genden. Einer der Flügelbalten enthielt 
einen Magnettab, der fi) nach Süden * 
richtete, und die übrigen wurden unter 
dem entjprechenden Wintel mit dieſem ver⸗ 
bunden. (In China giebt es regelmäßig 
gebaute Straßen nur für den Kaiſer und 
den Hof; andere Reiſende mögen ſich Wege 
fuchen wo fie wollen). Doc) machten fie 
auch auf dem Meere Gebrauch von der 
Magnetnabdel. en: 

Amalfi (Malfi) trieb im jener Zeit einen 
bedeutenden Seehandel; feine Transport- 
ichiffe waren für Levantefahrten faft eben 
fo gefucht wie die venetianifchen, und hier 
trieb das Bedürfniß nad einer Vervoll⸗ 
fommnung der Einrichtung. Das aufs 
Waſſer gemorfene Holzftüd ging (eicht ver 
foren oder ward durch Wellen von feiner 
Richtung abgelenkt; um Beides zu vermers 
den, ward es ins Schiff jelbit aufgenom⸗ 
die Magnetnadel 


eben fo richtig 
ſie nach Norden 





Die Chineſen behaupten, 
zeige nach Süden, was natürlich 
ift als unſere Behauptung, daß 
jeige. 


dies ift unſere heutige Bouſſole. 

Sp war es denn Columbus, Diaz, Ca— 
bral und Gama möglich gemacht, ihre von 
der Mitwelt angeftaunten oceanijchen Fahr- 

ten auszuführen. So konnten Dlagellan 
und Sebaftian Cano es wagen, die Erdfus 
| gel zu umjchiffen, und damit allen Einwür— 
fen ein Ende zu machen, mit denen geiftige 
Beichränktheit verfucht Hatte, Derartige 
Fahrten als unmöglich darzuftellen, kurze 
| Zeit vor ihrer Ausführung. Wenn früher 
bei der bejchränften Mittelmeerſchifffahrt 
' gleichwohl die meiften Schiffe entweder ganz 
zu Grunde gingen oder doch von ihrer 
loſtbaren Ladung nur Weniges unbeſchä— 
digt nach Hauſe brachten, jo fonnten ſich 
jest ſchon regelmäßige Affecuranz-Compag- 
nien bilden, namentlich für die Weitfahr- 
ten, deren anfangs jehr hohe Prämie all- 
mälig jo herabjanf, daß ihr Gebrauch ganz 
allgemein werden Fonnte. 

Immer aber blieb die Ermittlung des 
Ortes, wo man ſich auf der See befand, 
ein im Allgemeinen noch ungelöftes Pro— 
blem, und England, defien oceaniſche Fahr: 
ten allmälig das Uebergewicht über bie 
anderen feefahrenden Nationen erlangten, 
war auch am meiften um die Yöjung des 
Problems bemüht. Die Magnetnadel wies 
zwar eine beftinmte Richtung an, ment 
man aber nicht wußte, wo man fid auf 

dem Meere befinde, jo konnte diefe Rich: 
tung nicht gründlich helfen. Negiomonta- 
nus hatte zwar gelehrt, am Himmel bie 
Bolhöhe (Breite) zu beſtimmen und der 
' Bolarftern (Eynofura) erhielt dadurd eine 
Wichtigkeit, an die mar früher weit weni- 
ger gedacht hatte, allein die Fänge, d. h. 
der Meridian, unter dem das Schiff ſich 
befand, war damit nicht gegeben, und das 
Scheitern an einer Küſte, die man noch 
nicht fo nahe geglaubt, blieb immer noch 
| zu fürchten. N 
Inzwiſchen hatte man in Paris die Er- 
fahrung gemacht, daß die Richtung der 
Magnetnadel veränderlic) jet. Anfangs wid) 
fie öſtlich ab; 1666 hatte fie den Nord: 
punkt erreicht und ihre Abweihung war 
folglich gleih Null, bald aber gewahrte 
man, daß fie num nad) Weiten abwich. 
Diefe weſtliche Abweichung fand jedoch um 








Du 


1816 herum ihr Ziel, und jet wendet fie 
fi langjam wieder dem Nordpunkte zu. 
Man hat mehrfach und nicht ohne Erfolg 
verjucht, diefen empirisch ermittelten Gang 
durch eine Formel darzuftellen, allein da— 
mit ‚wäre noch wenig gewonnen, denn da 


die Magnetnadel nur eine Richtung geben | 


fann, jo war man noch immer außer 
Stande, die zweite Coordinate zu finden. 
Ungeheure Preife wurden ausgefeßt, der 
höchſte (30,000 Pfund Sterling) von Eng- 
land, auf den Rath des greifen Newton. 
Halley, erwägend, daß die Magnetnadel« 
Abmweihungen in verjchiedenen Gegenden 
der Erde einen verjchiedenen Stand haben, 


gab ſich jeher viel Mühe, um auf diefem | 


Wege eine Löſung zu finden, conftruirte 
Karten mit Linien gleicher Abweichung, doc) 
ohne and Ziel zu gelangen. Man vergrö- 
Berte die Bouffole, um genauer meſſen zu 
können, doc mit allen diefen Verbefferun: 
gen fonnte nicht gründlich geholfen werden. 
Gleichzeitig fihtbare Himmelsbegebenheiten 


I 
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wurde. Much fcheint es nicht, daß das 
Junere der Erde einen Magnetfern ent 
halte, denn weder die Declination, die man 
früher ausſchließlich maß, noch die JIncli— 
nation deuten einen ſolchen an. Vielmehr 
ſcheint Gaußens Anſicht die richtige, daß 
nämlich eine magnetiſche Materie in der 
Erde ſo verbreitet ſei, daß ſie ihren Ort 
wie ihre Intenſität verändern könne, daher 
die Nordlichter, die ganz entſchieden mit 
einer magnetiſchen Ausſtrahlung verbunden 
find, bald in dieſen, bald in jenen Gegen: 
den. der Nordhalbkugel gejehen werden. 
Ob dem Nordlicht auf der anderen Erd: 
hälfte ein Südlicht entjpreche, ift noch nicht 
entjchieden ausgemadt. Die braſiliſchen 
und chileniſchen Häfen ſind gewöhnlich die 
letzten Zielpunkte bei Handelsfahrten; und 
wer das Cap Horn umſchifft — etwa bei 
Fahrten um die Erdkugel — kommt in 
Gegenden, die der Nordlichtsregion unſerer 


Halbkugel entſprechen, und dann faſt aus—⸗ 


! 
fonnten unter Borausfegung einer genauen | 


Uhr den Meridian beftimmen, und man 
ſuchte nun durch Vervollfommmung der 
Uhren das zu ergänzen, was die Magnet: 
nadel nicht geben konnte. 

So mußte eine Erfindung der andern 
zu Hülfe kommen, und der größte Preis 
wurde, wie e3 recht und billig war, unter | 
Mehrere vertheilt. Mayer in Göttingen | 
erhielt 3000 Pfund, die feiner Wittwe 
denn er jelbjt war, 
ſchen geftorben — um jo mehr zu Statten ka— 
men, als ihr der Gatte faft Nichts hinter: 
lafjen hatte. * Andere Theile des Preijes 
fielen Euler in Petersburg für feine Mond: 
tafeln, Harrifon in London fir feine Chro⸗ 
nometer u. ſ. w. zu. 

Die Magnetnadel ſelbſt hat zwar als 
jolhe feine wejentliche Verbeſſerung in 
neuerer Zeit erhalten, dagegen find die 
Geſetze ihrer Variation durch Gauß und 


Andere gründlicher als bisher erforscht |: 


worden, wodurch gleichzeitig manchen Fa- 
beleien, 3. B. von einem großen Magnet: | 
berge im hoben Norden, ein Ende gemacht | 


* Während des fiebenjährigen Krieges war T. 
Mayer an ten Göttingen belagernden frangöfifchen 





General gefandt worden, ber mit Ausbungerung 
trohte, wenn die Stadt die Uebergabe verweigere. 
Mayer entgegnete: Damit wollen Sie mir impo⸗ 
niren? Glauben 

MT Genuͤge kennen gelernt! 


nahmslos im Sommer, während die Zeit 
der Erſcheinung meift in den Winter fällt. 
Große Bulcane hat man dort gejehen, und 
wie man früher unſer Norblicht auf bie 
isländiſchen und grönländijchen fenerjpeien- 
den Berge bezog, fo könnte leicht der Wie- 
derſchein eines Vulcans für eim folches 
Südlicht angefehen werden. Jedenfalls be> 
darf die Sache einer näheren Unterfuhung. 

Sind die Gejege der Veränderungen, 


— welche die Richtung nad Ort und Zeit 
nur 39 Jahr alt, inzwi- | erfährt, hinreichend erörtert, fo wird man 
die Richtung des Compaſſes beffer reguli— 


ven Fönnen, was dem praftifchen Gebrauch 
zu Statten fommen wird. Aber e3 giebt 
noch eine andere Seite, die die genauefte 
Beachtung verdient. 
Der Magnet ift ein Eifenerz, und es iſt 
längft befannt, daß er das Eijen anzieht. 
Dean kann aber eben jo gut fagen, daß das 


Eiſen den Magnet anziehe, ift ja doch die 


Nadel de3 Compafies jelbjt in der Regel 
nichtS als ein magnetifirtes Eifen. Sind 
alfo auf dem Schiffe Eifenthiile — und 
auf welchen Schiffe wären diefe nicht — fo 
werden fie auch auf die Nadel wirken, d. h. 
ihre urfprüngliche Richtung verändern, Um 
diefe Veränderung aufzuheben, giebt es 
nun folgende Mittel: 

1) Die Nadel des Compaffes muß an 
einer Stelle angebracht werden, die mög: 


Sie, das Aushungern habe id lichſt weit von allen eifenhaltigen Teilen 


entfernt ift 


Der Bogelbandel ver Neuzeit. 





2) Die Eifentheile find möglichft ſym— 
metrifch zu beiden Seiten der Nadel und 
namentlich ihrer Richtung zu vertheilen. 

3) Uenderungen in der- Lage der Eifen- 
teile find möglichft zu vermeiden. 

Die Beobachtung diejer Regeln, nament 

lich der zweiten und dritten, iſt ſchwierig, 
ja nicht ſelten unmöglich. Dean denke an 
die Kanonen, die ein jedes Schiff führt, 
an die im neueren Zeiten eingeführte Be: 
panzerung, an die Anfer und Ketten, die 
ihrer Beſtimmung nad nicht unbeweglich 
jein Fönnen, an die Wendungen, die ein 
Schiff während der Fahrt zu machen hat, 
und an manches Andere, was hierher ges 
hört. Iſt nun gar das Schiff mit Eijen 
befrachtet, jo wird der Compaß gewöhnlich) 
ganz umnüg. Auf feſtem Yande hat es 
feine Schwierigkeit, Häufer ohne Eifen zu 
bauen, Schloß und Schlüſſel von Kupfer 
zu machen und ähnliche Einrichtungen zu 
treffen, zumal in jo einfachen und kleinen 
Häufern, als die Bedachung eines magneti= 
ſchen Apparats erfordert. Aber auf Schif— 
fen, namentlich größeren Kriegsſchiffen, ift 
dieſes meift unausführbar. 

Es ift deshalb gerathen, vom Compaß 
nur da Gebrauch zu machen, mo erfahrungs⸗ 
gemäß ein derartiger Einfluß megfällt, oder 
wenigftens nur unbedeutend ift, und dies 
kann um fo leichter geichehen, als die Ge— 
genwart der Mittel zur Orientirung meh— 
vere beſitzt und nicht mehr, wie im Alter: 
thum,.auf ein einziges befchränft ift Wer 
ſich mit den nautiſch-⸗aſtronomiſchen Willen: 
ſchaften näher befannt gemacht hat — und 
dies follte man billig bei Jedem voraus- 
feßen, der ein Schiff führen mil — wird 
nicht in Verlegenheit kommen und ic in 
allen Fällen zu helfen willen. 

Die Leichtigkeit, mit der der Compaß 
behandelt werden kann, veranlaßte früher 
Mehrere, ihn bei geobätifchen Operationen 
faft ausſchließlich anzumenden, ein Miß- 
brauch, den Tempelhoff mit vollen Nechte 
ftreng gerügt hat. Nicht jelten ohne ge 
nügende Kenntniß des Inſtruments felbit, 
fo wie jeiner Veränderungen, unternahn 
man die Kartirung ganzer Provinzen und 
Länder, und die glüdlichermeife jegt anti— 
quirten Karten, melde im abgewichenen 
Jahrhundert der Homann'ſche Verlag in 
Nürnberg lieferte, fönnen noch Heut Jedem 
zeigen, was aus ſolchem oberflählichen Be: 
ginnen hervorgeht. Ein verjtändiger und 


———————————————————————————————— — — — —— — — ————— —— — — 


umſichtiger Gebrauch des Compaſſes für 
Landvermeſſungen iſt damit nicht gemeint; 
ſind die Hauptpunkte erſter und zweiter 
Ordnung in anderer Weiſe hinreichend 
und ſicher beſtimmt, ſo möge immerhin bei 
der Detailvermeſſung die Richtung eines 
Nebenweges und manches Aehnliche nur 
durch den Compaß beſtimmt werden, durch 
den man jedenfalls ſchnell zum Ziele ge— 
langt. Nur die kleinen ſogenannten Ta— 
ſchenbouſſolen ſind unbedingt auszuſchlie— 
ßen; das Inſtrument muß jedenfalls ſo 
groß ſein, um einer 3 bis 4 Zoll langen 
Nadel hinreichenden Spielraum der Bewe— 
gung zu gewähren. Denn die Richtung 
der Nadel, auf die in dieſer Frage Alles 
anfonımt, fann nur deutlich und ficher er— 
fannt werden bei einem nicht zu furzen 
Magnetftabe, und nur unter dieſer Bedin- 
gung kann gegenwärtig in einzelnen Fällen 
der Gebrauch der Magnetnadel bei Ber: 
mefjungen nod) ftatthaft fein. 


Der Vogelhandel der Weuzeit. 


Der Bogelhandel hat in den legten Jah— 
ven einen Aufihwung genommen, welcher 
ihn geaenwärtig als einen beachtenswer— 
then Bmeig des Welthandels- ericheinen 
(äßt. Er verdankt diefen Aufſchwung der 
Vervollkommnung unferer Verkehrsmittel, 
verſpricht demnach ftetig zuzunehmen und 
ſich immer bemerklicher zu machen. Noch 
vor fünfzig Jahren mar der Bogelhandel 
faum der Nede werth. Es ging damals, 
wie feit ein paar Jahrhunderten. Schiffer 
brachten ihren Rhedern umd fonftigen Bes 
freundeten einzelne fremdländijche Bögel 
mit, welche fie zufällig in auswärtigen Hä— 
fen erworben hatten, lieferten auch wohl 
einmal einen geringen Beitrag für die uns 
bedeutenden Perfaufsläden der Händler. 
Erſt mit dem Emporblühen der Thiergär: 
ten begann auch die Entwidlung des Vo— 
gelhandel3 nad) allen Richtungen hin. Ge—⸗ 
genwärtig giebt es faum einen Strid) der 
Secküfte, welcher unfere Vogelhäuſer oder 
Gebauer nicht mit diefer oder jener Art 
beſchenkt hätte. 

Der erſte Bogel, welcher wirklicher Han— 
delsartifel wurde, war der Canarien— 
vogel. 
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Der Großhändler Neiche in Alfeld be- 
richtet darüber in der zweiten Lieferung des 
bei E. F. Winter erfcheinenden „Hand- 
und Lehrbuches für Liebhaber und Pflege 
einheimifcher und fremdländifcher Käfig- 
vögel“ von Dr. Brehm, das Folgende: 

„Der Handel mit Canarienvögeln und 
abgerichteten Dompfaffen nach außerdeut- 
ſchen Pändern befteht ſeit Ende des vori— 
gen Jahrhunderts; ich weiß, daß mein 








Sluftrirte Deutfhe Monalshefte. 


„Man brad) damals bereit3 eine Stunde 
vor dem Tagwerden auf, legte die erſte 
Meile zurück, fütterte, ging die zweite 
Meile ab, fütterte wieder und rückte, nach— 
dem man die dritte Meile Hinter ſich ge- 
bracht, in die Nachtherberge ein; denn 
nicht allein die Laſt der „Trägte,“ jondern 
auch ihre Ausdehnung verlangjamte den 
Weg, namentlich bei ungünftigem Wetter, 
ftartem Winde u. ſ. w. Die Ladung hatte, 


Öroß- und Urgroßvater fid damit bejchäf- | abgefehen von ihrer Höhe, Breite und Tiefe, 
tigten. Beide hatten ji St. Petersburg | ein Gewicht von mindeftens hundert Pfund, 
zum Abfagorte gewählt und brachten in beanſpruchte alfo die volle Kraft eines Man— 
jedem Frühjahre größere Mengen dorthin. | nes: in der Negel mußte von zehn zu zehn 
Im Herbfte und Winter befuchten fie zu | Minuten eine Zeit lang geruht werden. 
gleihem Zwede Holland und England. | Zum Füttern und Uebernadhten hatte man 


Doch wurde das Gefhäjt damals überall 
in fehr geringer Ausdehnung betrieben, da 
bei den unentwidelten Verkehrsmitteln je— 
ner Zeit der Verſand äußerft läftig und 
foftfpielig war, fchon weil er nur langfanı 
von ftatten ging. Zudem glaubte man, 
daß das Fahren den Vögeln jchädlich fei, 
und ließ fie deshalb bis Hamburg oder 
Lübeck auf dem Rücken tragen. Im Hafen 
mußte man nicht felten widrigen Windes 
halber wochenlang liegen bleiben, und wenn 
endlih die Weiterreie angetreten werden 
konnte, nahm fie andere Wochen in An: 
ſpruch, falls nicht befonder3 günftige Winde 
das Segelſchiff über Erwartung förderten. 
Daß der Handel folhen Hinderniffen ge: 
genüber unmöglich gedeihen konnte, bedarf 
nicht der weiteren Auseinanderfegung. 

„Wie noch heute geichieht, wurden die 
von den Züchtern aufgekauften Vögel ſo— 
gleich in Heine hölzerne Käfige, fogenannte 
Harzer Bauer, geftedt, diefe auf das Reffe, 
ein leichtes Traggeftell, gefetzt, bis man die 
Yadung von hundertſechzig oder hundert— 
fiebzig Bauern zufammengebracht hatte, 
worauf man das Ganze kunſtgerecht mit 
Leinwand umbüllte, und der Träger fi 
auf den Weg machte. Zu Haufe begann 
zunächſt das Ausjuhen und Ausſcheiden 
der Vögel durch einen in alle Geheimniſſe 
ihres Weſens und Seins eingeweihten 
Sachverſtändigen, und nunmehr endlich trat 
man die Reiſe an. Zu einer Anzahi von 
ungefähr tauſend Vögeln gebrauchte man 
ichs ſtarke Träger, und eine Reife vom 
Harze bis Lübeck nahm zwölf Tage in An- 
ſpruch, während ich jebt die vierfache An- 
zahl in nur zwei Tagen mehr und viel be- 
quemer nad New-York befördere, 
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auf allen Wegen ſeine beſtimmte Halte— 
punfte und Einkehrorte. Traf man, um zu 
füttern, im Wirthshaufe ein, jo wurden 
jämmtliche Vögel raſch vom Neffe genom- 
men und hierauf mit Futter und Trinken 
verforgt, jo gut dies eben gehen wollte. 
Fe fieben Bauer waren durch einen leich- 
ten Holzftod, Spille genannt, derart an eins 
ander befeftigt, daß die Futterfäftchen auf 
der einen, die Trinknäpfchen auf der ande: 
ren Seite ſich befanden. Eine ſolche Reihe 
nach der anderen nun nahm einer ber Träs 
ger vom Neffe und gab fie in die Hände 
des zweiten, welcher etwas Futter in daß 
Käftchen fehüittete, während der dritte mit- 
telft einer zwedmäßig eingerichteten Kanne 
die Trinknäpfchen mit Waffer verfah und 
der vierte die Reihen über einander an der 
Wand aufftapelte. Letzteres gejchah, um 
jedem Vogel Licht und Luft zu geben und 
doch alle Leicht überfehen, erkrankte aus— 
ſcheiden und befonderer Pflege theilhaftig 
machen zu können. Im Berlaufe einer 
Stunde hatte man fo etwa taufend Vögel 
abgefertigt, ließ fie hierauf eime fernere 
Stunde ruhig ftehen und frefjen, erquidte 
fich felbft mit Speife und Tran, padte auf 
und trat die mächfte Meile au. Je von 
drei zu drei Tagen wurden fänımtliche Kä— 
fige gereinigt, zu diefem Zwecke alfo aud) 
die Neihen aus einander genommen und 
wieder zuſammengeſteckt — eine Arbeit, 
welche jo viel Zeit wegnahm, daß an dies 
jem Tage nur zwei Meilen zurüdgelegt 
werden konnten. Das für die Reife nöthige 
Zutter führte ein bejonderer Träger mit 
fih, während man alle für die Seefahrt 
beftimmte Nahrung der Vögel als Fradt- 
gut zum Hafenorte vorausgeſchickt hatte. 


‚ „So läftig dieſer Berjand aber auch war: 
die ſchwer bepadten Träger zogen heiter 
und vergnügt ihres Weges dahin, begleitet 
auf Schritt und Tritt von den fehmettern- 
den Liedern aus hundert Bogelfehlen. Her: 
beigelodt durch den weithin fchallenden Ge: 
fang, erjchienen zuweilen Schaaren von freis 
lebenden Verwandten, Finken, - Hänflinge, 
Stieglige u. dgl. umſchwebten erftaunt die 
ins Land ziehende Karamane und gaben 
ihr oft auf weite Streden hin das Geleit.“ 

Im Jahre 1842 wagte Reiche, nad) fei- 
nen weiteren Mittheilungen, den Verſuch, 
Sanariens und andere in Deutjchland ge: 
borene Vögel in Nordamerika einzuführen, 
Es war da3 erfte derartige Unternehmen 
überhaupt. Noch war die Liebhaberei für 
ausländijche, am wenigften fir deutjche 
Singvögel drüben nicht erwedt worden, «3 
bedurfte daher der größten Anftrengungen 
feitens des Unternehmers, um im Laufe des 
Herbftes und Winters für feine taufend 
Bögel Abnehmer zu gewinnen. Es fehlte 
an Allem: an Liebhabern, an Käfigen, an 
Futter, wie e8 die Vögel von der Heimath 
ber gewöhnt, an Kenntniß, fie zu behan⸗ 
deln, an Verſtändniß für ihre Leiſtungen. 
Doc) ſchon nach wenig Jahren mar all dem 
abgeholfen worden, und bie Liebhaberei 
vermehrte und verbreitete fi von Jahr zu 


Jahr. 

Bereit? 1846 nahm Reiche feinen jün— 
geren Bruder in das überſeeiſche Geſchäft 
und Beide betrieben nunmehr den Handel 
regelrecht und im ſtets zunehmender Aus- 
dehnung. Im Jahre 1853 hatten fie es 
zu einem Abjage von zehntaujend und im 
Jahre 1860 zu einem folden von fünf- 
zehntaufend Canarienvögeln gebradjt; im 
verfloffenen Jahre 1869 fteigerte fich der: 
ſelbe auf circa ſechsundzwanzigtauſend. An: 
dere Händler haben den Markt ebenfalls 
aufgefucht und zujammen in dem genann— 
ten Jahre etwa ſechzehntauſend Vögel dort⸗ 
hin gebracht, weshalb man mit Beſtimmt⸗ 
heit annehmen kann, daß in einem Jahre 
mindeſtens zweiundvierzigtauſend, wahr: 
ſcheinlich aber nicht unter fünfundvierzig- 
taufend Stüd Canarienvögel nad) Nord: 
amerifa ausgeführt morben find. 

Bon Nem:York an bis Californien, von 
Canada bis Miffiffippi — allüberall hat 
fih in wenig Jahren der „deutſche Cana⸗ 
rienvogel“ Eingang, Liebhaber und Freunde 
verſchafft; ſein friſcher, klangvoller und ton⸗ 
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reicher Schlag füllt das Prachtzimmer der 
vornehmften Frau und Klingt wieder im 
einfamen Walde, welcher das neu errichtete 
Blodhaus umgiebt. Ein Deutjcher, Na- 
mens Ginther, bejchäftigt in feiner mit 
Dampfmajchinen verfchiedener Art ausge: 
ftatteten Fabrik gegen hundert Arbeiter ein- 
zig und allein mit Anfertigung von Vogel: 
bauern. 

Rechnet man zu obiger Summe nod) die 
Zahl der Canarienvögel, welche alljährlich), 
außer England und Rußland, aud) nad) 
Südamerika, nad) Indien und Auftralien 
ausgeführt werden, jo ergiebt ſich eine Ge⸗ 
ſammtmaſſe von circa ſiebzigtauſend Cana— 
rienvögeln, welche alljährlich von Deutſch⸗ 
land ausgeführt und nach überſeeiſchen 
Plätzen gebracht werden. 

Von den freilebenden deutſchen Vögeln 
finden in Amerika nur vorzugsweiſe abge— 
richtete Gimpel, Hänflinge und Stieglitze 
Abſatz; Nachtigallen, Grasmücken, Roth— 
und Blaukelchen, Droſſeln und ſelbſt Ler— 
chen ſind wenig geſucht, unzweifelhaft nur 
aus dem Grunde, weil die Pflege größere 
Schwierigkeit, die Fütterung mehr Mühe 
verurſacht. 

Die Beliebtheit des Canarienvogels iſt 
einzig in ihrer Art. Im ‚großen Ganzen 
überfteigt der Import zwar den Erport um 
mehr als da8 Doppelte, aber von all den. 
fremdländijchen Vögeln, welche alljährlich 
nad) Europa kommen, wird doch feine Spe- 
cies fo maffenhaft eingeführt, als der Ca- 
narienvogel ausgeführt. 

Reit früher als man im Europa an 
Zähmung der Vögel und den Handel mit 
ihnen dachte, betrieb man Beides in frem- 
den Erdtheilen, namentlich in Südaſien und 
Südamerifa. Die älteften Berichte geben: 
fen der Neigung der Indier, ſchöne Vögel 
gefangen zu halten; die Entdeder Ame⸗ 
rifa’3 erwähnen der gezähmten Vögel, 
welche die Eingeborenen ihnen ald Ge⸗ 
ichente überbrachten. Hier wie dort reicht 
die Verbrüderung des Menfchen und bes 
Vogels bis in das granefte Altertum zus 
rüd. In Aegypten hat man wenigſtens ſich 
der Gefangenhaltung und Zähmung auf⸗ 
fallender Vögel befleißigt. Heutzutage iſt 
e3 in Südaſien und Südamerika noch ge— 
nau ebenſo, wie es vormals war, während 
ſich in Afrika die Verhältniſſe geändert ha⸗ 
ben. Aus dieſem Erdtheile erhalten mir 
gegenwärtig ber Anzahl nad) die meiften 
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Bögel, welche in den Hafenplätzen Europa’3 
eingeführt werben, 

Bor allen übrigen find es die Länder am 
Senegal, welche und afrifanische Vögel lie- 
fern. Zwilden dem Senegal und Mars 
feille oder Bordeaux ſowie Liverpool be- 
ftehen jeit Einrichtung der Dampferlinien 


regelmäßige Verbindungen unter den be— 


treffenden Händlern, und diefen Verbin: 


dungen danfen wir die verhälmigmäßig | 
überaus billigen Preife der gemöhnlicheren 
Vogelarten jener Gegenden. Die Kiften: 


fahrer faufen die Vögel auf und geben fie 
an Schiffe ab, welche vom Borgebirge der 
guten Hoffnung nach Piverpool oder vom 
Senegal nad) den genannten franzöfiichen 
Hafenplägen gehen. Jede diejer Linien ift 
für die weftafrifanifchen Vögel von befon- 
derer Bedeutung. So erhalten wir Ja: 
fo8 und Ungertrennliche vorzugsmeife durch 
die englifchen, die übrigen Senegalpögel 
aber hauptſächlich durch die franzöfifchen 
Schiffe. Es gehört nicht zu den außer: 
ordentlichen Borfommmiffen, daß eines je- 
ner großen Schiffe im Herbfte taufend 
Stüd Jalos von einer Reife mitbringt und 


in Piverpool abjegt; denn wenn der Fang 
in Afrika günftig war, kauft fi) jeder Schif 


fer, vom Führer bis zum Matrofen herab, 
einige oder mehrere Dußend diefer allbe- 
liebten, ftetS begehrten, leicht verfäuflichen 
Vögel an Ort und Stelle ein und ſchlägt 
fie mit mäßigem Gewinn in der Heimath 
(08. Auch von den Unzertrennlichen ge: 
langen manchmal zwei⸗ bis dreihundert 
Paare gleichzeitig auf den europäiſchen 
Markt. In weit größerer Anzahl noch 
kommen mit den franzöfifchen Dampfern 
die Senegaliften in Bordeaur und Mar: 
jeille an. Taufend Paare lohnen kaum die 
Reife des fie begleitenden Händlers oder 
die Mühe des fie unterwegs pflegenden 
Schiffsführers; deswegen nimmt man, falls 
es möglich, zweis bis dreitaufend. Pärchen 
mit einem Male als leichte Waare ein und 
liefert günftigen Falls achtzig bis neunzig 
von Hundert im heimiſchen Hafen ab. 
Nächſt Afrika liefert ung Amerika die 


meiften Käfigvögel, mindeftens was die An- 


zahl der Arten anlangt, während es von 
Auftralien bezüglich der Stüdzahl vielleicht 
bereits tüiberboten werden dürfte, Eine 
vegelrechte Berbindung befteht nur zwifchen 
dem Norden Amerika's und Europa; vom 
Süden her bereichert einzig und allein der 
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Zufall unferen Markt. Die wichtigften 
Ausfuhrhäfen Nordamerikas find New: 
York und New⸗-Orleans. Entſprechend der 
hauptſächlichſten Fangzeit in den Vereinig— 
ten Staaten erhalten wir die Cardinäle 
zwifchen Februar und April, die Papft- 
finfen, Indigovögel, Hängeneftler, Paper: 
linge und die übrigen häufigeren Arten in 
| den Monaten Mat und Juli, Spottdroj- 
jeln, Schopf- und andere Baumwachteln, 
Kraniche, Enten u. ſ. w. aber im Spät— 
herbft und Winter. Die Anzahl der Car: 
dinäle, welche alljährlich zu ung kommen, 
ſtellt ſich durchſchnittlich ungefähr auf tau⸗ 
ſend Stüd; doch unterliegt die Einfuhr be 
deutenden Schwanfungen. Während des 
amerifanifchen Krieges hätte man fie in 
Europa mit Gold aufmwiegen können, wo⸗ 
gegen ſich 1869 die geſammte Einfuhr 
zwiſchen zweitauſendfünfhundert bis drei— 
tauſend Stück belief. Papſtfinken und Ins 
digos kommen in kleineren Sendungen von 
zweihundert bis dreihundert Stüd, alle 
übrigen nur dutzendweiſe an; Spottdroſſeln 
erhalten die Händler in der Regel blos auf 
vorherige Beftellung, weil man dieje aus⸗ 
gezeichneten Schläger auch in Amerika hoch 
ſchätzt und, wenn fie ſich irgendwie hervor⸗ 
thun, mit dreißig bis vierzig Dollars bezahlt. 
Südamerika verkehrt, entſprechend den 
ſchon ſeit längerer Zeit beſtehenden Dampf- 
Ichiffverbindungen, vorzugsweiſe mit Eng: 
land und Franfreih. Alle Vögel Süd— 
amerika's, welche regelmäßig auf den Markt 
fommen, Grün-⸗ oder Amazonenpapageien, 
Keilfchwanzjittihe,  Sperlingspapageien, 
Araras, graue Cardinäle, Safranfinfen 
‚und Tangaras 3. B. treffen in feinen 
Sendungen bei uns ein, die größeren Sit— 
tiche meift nur einzelnen und unregelmäßig, 
als geweſene Reijebegleiter heimmärtäfeh: 
render Matrojen, die übrigen durch Vers 
| mittelung der Führer, Stenerleute umd 
Wirthſchaftsbeamten der größeren Dampf 
ſchiffe Sendungen, welche dreißig Paare 
| von einer diefer Vogelarten enthalten, ges 
hören zu den jelteneren; meift bringt ein 
‚und dafjelbe Schiff nicht über ein Dutzend 
Pärden mit. Der Bogelhandel hat im Sü— 
; den Amerika's noch feinen Aufſchwung neh> 
| men Fönnen, weil ein ftrebjamer Mann mit 
anderen Erwerbszweigen mehr und leichter 
Geld verdienen kann als mit diefen Ge: 
Ihäft, welches immerhin eine gewiſſe Kennt 
niß und namentlich Geduld erfordert. Fang 
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und Aufzucht der Papageien werden heute 
noch, wie vor Jahrhunderten, von den In— 
dianern betrieben; blos die kleineren, ge— 
jelligen und die als Feinde der Pflanzum: 
gen auftretenden Arten der Ordnung, die 
Sinfen und Tangaras werden von frei ge 
wordenen, arbeit3jcheuen Negern gefangen, 
in eine der größeren Küſtenſtädte gebracht, 
von alten Negerfrauen auf öffentlichem 
Markte feilgeboten, von hier erjt durch 
Weiße aufgekauft und uns übermittelt. Der 
Handel ift aber volljtändig regellos und 
nur dem Zufalle unterworfen. 

Gerade das Gegentheil läßt fich von Au— 
ftralien fagen. Der Vogelhandel hat hier 
in den legten Fahrzehnten einen Aufſchwung 
genommen, welcher mit dem Emporftreben 
und Aufblühen der befiedelten Yandjtriche 
vollkommen übereinftimmt. 
wärtig beläuft fich die jährliche Ausfuhr 
von dort auf dreißig- bis vierzigtaufend 
Stüf und ſchon manchmal ift ein Schiff 
mit mehr als fünftaufend lebenden auftra- 
liſchen Vögeln in einen engliſchen Hafen 
eingelaufen. Wellenfittiche und andere Pa- 
pageien, Flötenvögel, Zebrafinfen, Dia- 
mantvögel, Schopf:, Bronceflügel- und an 
dere Tauben find darunter vorzugsweiſe 
vertreten. 

Das reiche Ajien liefert und gegenwär— 
tig überaus wenig Vögel. Ein großes, 
wen nicht das hauptjächlichite Hinderniß 
des Aufihwunges eines regelrechten Bogel- 
handel3 zwiſchen Afien und Europa ift uns 
zweifelhaft die lange Dauer der Reifen 
aller Schiffe, welche ihren Weg um das 
Borgebirge der guten Hoffnung oder Cap 
Horn nehmen müffen. Mit Ausnahme der 
Holländer, denen mir weitaus die Mehr: 
zahl der aſiatiſchen Vögel verdanken, be- 
fafjen fich wenige Schiffer mit deren Im— 
port, Indier, Japaneſen und Ehinejen find 
leidenfchaftliche Thierfreunde und es wird 
bei ihnen auch ein regelrechter Handel be- 
trieben: wir erhalten aber von dorther, ab» 
gejehen von denjenigen Arten, melde und 
eifrige Landsleute vermitteln, immer mur 
die jeit Jahrhunderten in Europa (ebend 
eingeführten Sittiche, Reisfinken, Benga: 
fiften, Abeln, Hirtenftaare u. dgl, welche 
mit den holländijhen und englifchen Schif- 
fen eintreffen und ftüd- oder dutzendweiſe 
verkauft werden. 


„Wenn die Vögel reifen könnten, wie 
fie reifen follten, wenn insbeſondere die— 


Schon gegen: | 


jenigen, welche aus überfeeifchen Ländern 
zu ung gelangen, unterwegs forgfältig be— 
dient, mit Aufmerkjamfeit gepflegt würden: 
wir hätten alle, weldye überhaupt in Frage 
kommen fönnen, ſchon längft in unferen 
ı Käfigen und Fluggebauern, während mir 
uns gegenwärtig, nad) Dr. Brehm's An— 
| gabe, mit einem faft verjchwindend Heinen 
| Bruchtheil begnügen müljen. 

„Der Eingemweihte wundert fi nicht,“ 
fährt Jener fort, „verhältnigmäßig fo we— 
nige fremdländiiche Vögel auf dem euro— 
päiſchen Markte zu fehen, fondern in Ge— 
gentheil cher darüber, daß ihrer noch fo 
viele die Entbehrungen und Leiden aus— 
halten, welche ihnen Unkenntniß und falfche 
Sparjamfeit außer den nothwendigen oder 
doch entjchuldbaren Beſchwerden der Reife 

ı auferlegen. 
Man muß fie gejehen haben, die ge- 
fiederten NReifenden wider Willen, unmits 
telbar nad ihrem Eintreffen am Beſtim— 
mungsorte: zufammengepfercht über alles 
Maß in möglichft einfache, meift unzweck— 
mäßige Käfige und jonftige Berfandgefäng- 
niffe, beſchmutzt vom Scheitel bis zur Sohle, 
mit verftoßenem, vom eigenen oder frent- 
den Unrathe jtarrendem Gefieder, theils 
oder gänzlich federlos, ftinfend, abgemagert, 
halb lahm, fuß- und flügelſchwach, leiblich 
und geiſtig ermattet und niedergebeugt: ſo 
kommen diejenigen an, welche nicht 
von geübten Händlern oder Vermittlern 
verpackt und begleitet wurden. Viele laſſen 
ſich kaum noch exfennen, fo hat ihnen die 
Reife mitgefpielt. Auch bei denen, welche 
mit dem Leben davonfommen, währt es ge: 
raume Zeit, bevor fie wieder zu Kraft und 
Anfehen gelangen. Ihre Verdauung ift in 
den meiften Fällen fo geſchwächt, daß nur 
eine forgfältige Behandlung fie nach und 
‚nah an befjere Nahrung gewöhnen kann; 
‚ihr Gefieder, ihr Leib bedirfen der vor: 
fichtigften, beharrlichften Pflege, um alle er 

(ittene Unbill wirklich zu überwinden. 

„Am größten ift natürlich die Sterb⸗ 
lichieit unter den Eleinen Vögeln. Wer 
bald nach Ankunft einer derartigen Sen— 
dung den Kaufladen eines unjerer Händ» 
| fer befucht, kann ein eigenthümliches Schau: 
ſpiel gewahren. Man hat den unterwegs 
in der geſchilderten Weiſe zufanmengepferch 
ten Finfen in der Negel ein größeres Zims 
mer eingeräumt, in welchen ſich nun die 
gefammte Reifegejellichaft im wirren Durch— 
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einander bewegt. Auf allen Sitzſtangen 
boden reihenweiſe Hunderte neben Hun— 
derten; auf dem Boden wimmelt e3 wie 
Ameiſen durch einander ; im Raume ſchwirrt 
e3 hin und ber, auf und nieder wie ein 
Bienenſchwarm, taufende von dunkeln Aeug— 
lein ſchauen ängſtlich fragend auf den Ein— 
getretenen, und viele hundert Stimmchen 
laſſen gleichzeitig ſich vernehmen. Tagtäg— 
lich erfolgt eine Muſterung der Gefange— 
nen; denn tagtäglich giebt es Kranke, tag— 
täglich findet man Leichen, bis die armen 
Geſchöpfe endlich „ſtehen,“ wie der Händ— 
lerausdruck lautet, d. h. nicht mehr dutzend⸗ 
weiſe den ausgeſtandenen Leiden erliegen 
und in die zweite Hand gegeben werden 
können.“ 

Nach den ſtatiſtiſchen Zuſammenſtellun— 
gen des Dr. Brehm beläuft ſich die Ein— 
fuhr fremdländiſcher Vögel jetzt jährlich auf 
circa zweihunderttauſend Stück; davon kom— 
men über fünfzigtauſend auf Deutſchland. 

Als Stapelplätze des Großhandels dür— 
fen alle größeren Hafenſtädte angeſehen 
werden. Obenan ſtehen London, Hamburg, 
Bordeaux, Marſeille, Antwerpen, Rotter— 
dam und Havre in der gegebenen Reihen— 
folge etwa. Liverpool, Southampton, Bri- 
ftol, Plymouth und Portsmouth ꝛc. find 
London zollpflichtig, indem faft alle dort 
„aufkommenden“ Bögel an die Londoner 
Großhändler gelangen; Bremerhaven umd 
Lubeck jenden die eingetroffenen Vögel nach 
Hamburg, Havre und Dünkirchen nad) Fon: 
don und Antwerpen, Liſſabon nah Bor- 
deaur. London ift der Plag für alle Vogel⸗ 
arten, welche überhaupt verhandelt werden; 
Hamburg und Antwerpen bilden durch 
eigene Einſuhr und Bezug von London 
wenigſtens mittelbar einen ebenſo umfaſſen⸗ 
den Markt; Bordeaux und Marſeille ſind 
vorzugsweiſe die Bezugsquellen für afrika— 
niſche und ſüdamerkaniſche Vögel; in Rot— 
terdam und beziehendlich Amfierdam tref— 
jen namentlich die jüdafiatiichen, zumal ſun— 
daiſchen Arten ein, melde zu den regel: 
mäßigen Erſcheinungen des Ihiermarktes 
zählen. Kopenhagen, Boulogne, Breft, 
Nantes, Toulon, die fpanifchen und italie- 
niſchen Häfen find für den Handel mit 
überſeeiſchen und außereuropätfchen Vögeln 
bedeutungslos; die Binnenftädte Paris, 
Brüſſel, Köln, Berlin, Frankfurt, Prag, 
Wien, St. Petersburg. und Moskau ver- 
dienen höchftens ihres Kleinhandels wegen 
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Beachtung. Antwerpen bildet inſofern die 
Börſe des Vogel- und Thierhandels über— 
haupt, weil in ſeinem trefflich verwalteten 
zoologiſchen Garten in jedem Herbſte eine 
Verſteigerung abgehalten wird, an welcher 
ſich alle oder faſt alle Vorſteher der euro- 
päifchen Thiergärten, die namhaften Händ- 
ler und bedeutendften Liebhaber zu bethei- 
figen und die dort erzielten Preife als 
Maßgabe für das laufende und nächſte 
Fahr anzufehen pflegen, obſchon jelbjtver- 
ſtändlich alle Thiergroßhändler ebenfalls 
auf Beftimmung diefer Preife einwirken, jo 
viel fie vermögen. 

Rechnet man zu der jährlichen Einfuhr 
von circa zweihunderttaufend frembländi- 
ihen Vögeln noch die Taufende, die in Ge— 
fangenſchaft gezüchtet und umgeſetzt wer 
den, jo gewinnt man erft eine annähernde 
Vorfteflung von der gegenwärtigen Vor— 
liebe für die befiederte Fauna des Auslan- 
des. Jeder durch die Anmuth oder Schön 
heit diefer Fremdländer gewonnene Lieb⸗ 
haber wirbt andere, und je mehr bie Lieb⸗ 
haberei für unfere einheimifchen Vögel 
abnimmt, um jo mehr fteigert ſich die 
Borliebe für jene. 

Fe mehr neue, bisher nod unbekannte 
Arten eingeführt wurden, defto fühlbarer 
machte fich der Mangel einer Naturgeſchichte 
derſelben, einer praftijchen Anweiſung ihrer 
Behandlung und Pflege. Die wenigen gus 
ten Bücher, welche erjchienen find, bejchrän- 
fen ſich, Bechftein’8 und Brehm's Vorgange 
folgend, faſt ausſchließlich auf die einheimt- 
ihen Arten; die Literatur über die fremd» 
ländiihen Vögel findet fich zerftreut in 
deutjchen und außerdeutſchen Fachſchriften 
und Werken, welche dem Bogelmirthe we⸗ 
nig oder nicht zugänglich ſind. Von ein— 
zelnen Ausnahmen abgeſehen, find die Er- 
gebniffe der Wiffenfchaft in diefer Hinſicht 
an größeren Pejerkreifen ſpurlos vorüber: 
gegangen, und fo erklärt es fich, daß ſelbſt 
von Händlern und erfahrenen Liebhabern 
viele für die Gefangenjchaft vorzüglich ger 
eignete Vögel nicht einmal richtig bejtimmt 
und benannt werden können, 

Diefe Uebelftände haben den durch fein 
„Illuſtrirtes Ihierleben“ und andere na 
turgejchichtliche Werke bewährten Dr. Brehm 
zur Herausgabe eines jedem Liebhaber zu 
gänglichen Hand» und Lehrbuchs beftimmt, 
in welchem alle Arten von Vögeln, melde 
in und außerhalb Europa in Gefangen- 
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Ihaft gehalten werden, praftiihe Berüd- 
fihtigung finden jollen. Das Werk erſcheint 
in Lieferungen a 10 Sgr. und wird circa 
60 Bogen in gr. Yer.-Octav ftark werden. 
Die Angaben, welche gemacht werden, grün 
den ſich nicht allein auf des Verfaſſers 
eigene Erfahrungen, jondern auch auf Die 
feiner Collegen und Freunde; das Ganze 
verjpricht jomit ein Sammelwerk zu mer: 
den, welches eine nicht unbedeutende Biblio: 
thel zu erjegen beftimmt ift. F. L. 


Ein metriſcher 


Maßſtab des käglichen Verkehrs. 


Von 


August Vogel, 


Ein älteres aber aud heutzutage noch vor: 
treffliches Hand und Lehrbuch der Chemie 
beginnt das Capitel von der „Meßkunft 
hemijcher Elemente“ (Stödiometrie) mit 
den einleitenden biblischen Worten: „Bott 
hat Alles geordnet nad Zahl, Maß und 
Gewicht." Es ift im der That nod) nicht 
jo gar lange her, daß man dem lieben Gott 
mathematijhe Motive bei jeinem Schö⸗ 
pfungswerie nachgewieſen. Denn es wurde 
ſchon Jahrhunderte hindurch Chemie ge— 
trieben, ohne daß man den Quantitätsver— 
hältniffen Rechnung zu tragen pflegte, d. h. 
ohne dag man von der Stöchiometrie Kennt: 
niß hatte. Die Stöchiometrie aber ift die 
Lehre von den Gejegen, welchen bie ver- 
ichiebenartigen Körper rüchſichtlich der 
Duantitätsverhältniffe unterworfen find, 
in denen fie ſich wechſelſeitig verbinden, 
Bis zur Hälfte des vorigen Jahrhunderts | 
nun beachtete man das Quantitative bei | 
chemischen Vorgängen gar nicht und ahnte 
daher auch nicht, daß die verſchiedenartigen 
Körper fih nur in bejtunmten Mengen: 
verhältniffen verbinden, noch viel weniger, 
daß diefe beftimmten Verhältniſſe noch hö⸗ 
heren Gefegen unterworfen jeien. Berg: 
mann, Lavoiſier und andere Chemifer jener 
Zeit müſſen indeß ſchon die Bermuthung 
gehabt haben, daß in den Salzen wenig 
ſiens die Säure mit der Baſis oder in den 
Oryden der Sauerftoff mit dem pofitiven 
Körper in beftimmten, ftet3 gleihbleibenden 
Quantitätöverhältnifen verbunden feien, da 
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fie fich jo gar viele Mühe gaben, durch ihre 
Arbeiten jene Mengenverhältniffe zu er: 
mitteln. Der deutiche Chemiker Richter 
fann als Schöpfer der Stöchiometrie an- 
gejehen werden, indem er durch fein Genie 
die Pehren von der Gejegmäßigfeit chemi- 
icher Verbindungen eigentlich etwas weiter 
trieb, als er durch die zu jeiner Beit be- 
fannten chemijchen Thatjachen bei der da— 
maligen Unvollfommenheit hemijcher Doc- 
trin berechtigt fein durfte; dies ijt denn 
auch der Grund, weshalb jeine Arbeit von 
den Beitgenofjen nım wenig beachtet und 
fein großes Verdienft nisht gehörig gemür- 
digt worden ift. Erſt Berzelius bradte 
auf dem Wege der Erfahrung durch zahl 
veiche mit umerhörter Genauigkeit ausge: 
führte Arbeiten die Stöchiometrie auf ihren 
heutigen Standpunkt; von diejer Zeit an 
ift erjt die Hypotheſe der quantitativ ge: 
jegmäßigen Anordnung der Natur zur 
Wahrheit geworden. 

Heutzutage ift es aber nicht mehr ber 
liebe Gott allein, welcher bei feiner Schö— 
pfung nad Maß, Zahl und Gewicht ver: 
fuhr, auch unjere Münzanftalten haben dem 
göttlichen Beifpiele folgend ihre Producte 
nicht nur nach beſtimmtem Gewichte, ſon— 
dern auch nach einem bejtimmten Maße 
und zwar nach dem Metermaße hergeftellt. 
Es gehört in der That nicht unter die ge» 
ringften Vortheile, welche die Einführung 
des metrifchen Maßes im gewöhnlichen Le— 
ben gemährt, daß wir zur Berechnung der 
Größe einer Linie oder zur Neduction eines 
fremden Maßes auf den Meter eines be- 
ionderen Maßjtabes gar nicht mehr be⸗ 
dürfen. Wir führen nämlich — in der 
Regel wenigſtens — in unſerer Taſche einen 
Maßſtab bei ung, der und jede derartige 
Berechnung, bei welcher es nicht auf jehr 
große Genauigkeit anfömmt, in entfprechen= 
der Weiſe geftattet. Es find dies die cur= 
firenden Silbermünzen, welche jeit dem 
Miünzvertrage vom 24. Januar 1857 aus— 
geprägt worden find. 

Nicht zufällig ift es, daß unjere Silber: 
münzen gerabe dieje Raumverhältniſſe zet- 
gen, vielmehr hat man mit Abficht in jenem 
Münzvertrage die Größe der auszuprägens 
den Münzjorten nah dem Metermaße, 
d. b. nad) Millimetern (oder Y/yoo9 Metern) 
feſtgeſetzt. Nach demſelben beträgt die 
Groͤße eines Zweithalerſtückes 0,041 Me: 
ter (41 Millimeter), eines Thalerftüces 
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0,033 Meter (33 Millimeter), eines bai- ſchädigung zu erwarten haben. Oder ein 
riſchen Zweiguldenſtückes 0,036 Meter anderes Beijpiel: eine Eijenbahn, deren 
(36 Millimeter), eines Guldenftüdes 0,030 | Herftelung mit Einſchluß des Betriebs⸗ 
Meter- (30 Millimeter) u. ſ. w. Wenn materials für die Meile 500,000 Gulden 
wir alfo beliebige Silbermünzen, voraus: | foftet, gehört nicht zu den theuren; dennoch 
gejegt, daß fie jeit dem Jahre 1857 aus- würden zwei Neihen Guldenftüde, auf die 
geprägt worden find, in eine gerade Linie | ganze Länge derjelben gelegt, zur Beftrei- 





zufammenlegen, jo haben wir damit die 
ihnen entiprechende Zahl von Millimetern: 
ein Zweithalerftüd und ein Thalerſtück er: 
geben z. B. 74 Millimeter oder 7 Centi— 
meter und 4 Millimeter. 

Daß die angegebenen Größenverhält- 
niffe unjerer curfirenden Münzjorten zu 
mannichfacher praftijcher Anwendung Ber: 
anlafjung geben können, iſt einleuchtend. 
Es mag deren Bedeutung nur durch einige 
Beijpiele erläutert werden. Man winjcht 
die Yänge einer Stube, einer Scheune, 
eines Grundſtückes u. dal. auf einem Plane 
zu fennen, welcher im hunderttheiligen Maß- 
jtabe ausgeführt ift, in welchem alſo ein 
Centimeter einem Meter entipricht. In 
diejem Plane wird, wollen wir annehmen, 


tung der Koften noch nicht ausreichen. 
Für das metrijhe Gewicht gemähren 
unfere Silbermünzen nicht diefelben Vor— 
theile wie für das Maß, und können fie 
aud nicht gewähren, weil auch unter der 
Vorausſetzung urjprünglicder Ausprägung 
nach einem beftimmten Gewichte durd das 
Abjchleifen im Verkehre bald ein Gewichts- 
verluft entfteht. Der einzige Anhaltöpunft, 
mit dem wir uns in diejer Beziehung. ber 
gnügen müfjen, befteht darin, daß fieben- 
undzwanzig neue, d. h. nicht abgejchliffene 
ı Vereinsthaler genau das Gewicht eines 
Zollpfundes (500 Gramm) bejigen. 


die Fänge einer Stube gerade durch ein | 
Thalerſtück ausgefüllt, bie wirfliche Länge | Der Waferfall des Cobaw. 
berechnet jid) daher (0,033 X 100) auf) | 

3,3 Meter. Mit derjelben Leichtigkeit er⸗ Von Melbourne läuft jet eine Eijenbahn ' 
mittelt man auf Candfarten, deren Maß | zum Murray hin. Die Einwohner des 
ftab man fennt, die Entfernung zweier | großen jüdauftralijchen Handelsplatzes bes 
Orte von einander: jeder Gentimeter auf | tradhten fie gern als den Anfang eines 
der Karte entipricht jo viel Metern, als | Schienenweges, der den Murrumbidgee und 
die Zahl des Maßſtabes ergiebt, wenn man Lachlan zu erreichen beſtimmt ift und ſpä— 





derjelben zwei Nullen abftreicht. 
Hat man zufällig ein franzöfiiches Fünf— 


frankenſtück in Silber zur Hand, jo läßt 


fih auf Karten im hunderttaufendtheiligen 
und fünfzigtaufendtheiligen Maßſtabe die 
Entfernung nad) bairiſchen Boftftunden nod) 


leichter berechnen; da ein Fünffranfenftüc | 
0,037 Meter groß ift, jo entfpricht e8 bei 


erjterem Maßſtabe ziemlich genau einer 
Poftftunde, bei leßterem einer halben Boft: 


ftunde, denn die Poftftunde hat 3707 Me: | 


ter oder 3 Kilometer und 707 Meter, 
Für Freunde verſchiedenartiger allerdings 

nicht grade jehr fruchtbarer Berechnungen 

wäre es hiernach feine fchwierige Aufgabe, 


3. B. den Flächenraum in preußiichen Fu. 


Ben (1 Fuß = 0,313 Meter) zu berech— 


nen, auf welchem die engliiche National: | 


Ihuld in Thalerſtücken ausgebreitet werden 
kann; ebenfo ließe fid) der Flächenraum in 
Thalerftücen beftimmen für die Summe, 
welche wir von Frankreich ala Kriegsent- 


ter Queensland mit der Provinz Victoria 
in Verbindung fegen wird. Wo diefe Bahn 
ihrem jegigen Endpunkte fich nähert, bleibt 
| fie eine Stvede weit in der Nähe des Fluß 
je8 Campaspe. Nordweftlich von bemiel- 
ben findet der Eifenbahnreifende eine Na- 
turfchönheit, die ihn um jo mehr erfreuen 
wird, je feltener fie if. In dem dürren 
Auftralien, dem Lande der lichten, jchatten- 
armen Wälder und der Ebenen ohne jaf 
tiges Grün und der Thäler ohne das fil- 
bene Band eines Fluffes, gefällt ein Wal 
jerfall doppelt, noch dazu ein fo ſchöner, wie 
der Waflerfall de8 Cobam ift. „An einem 
heiteren Morgen,“ beginnt ein Reijender 
jeine Schilderung, „durchſchritten wir meh⸗ 
rere reizende Thäler, die alle vom einem 
Bache beriefelt werden. Dieſe Bäche fie 
len gegen Süden in einen Fluß, der in ein 
tieferes, wenig bemaldetes Thal mündete. 
Hier vereinigte er ſich mit dem Barnard, 
dem erjten Fluffe, den man trifft, wenn 








Der Waſſerfall des Gobam. 


Dar Waſſerfall tes Gobaw. 


man vom Maconde-Berge kommt. Die | Schwierigkeiten hatte. Als ich von Ufer 

Schlucht, in welcher der Barnard ftrömte, | gegen Norden weiter ging, hörte id) ein 

war jo fteil, daß das Hinunterfteigen feine | ſtarkes Rauſchen, das mich zu einen wahr: 
Moönatshefte, XXIX. 174.— März 1871. — Zweite folge, Bd. XIII. 78, 41 
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haft ſchönen Wafferfalle von mehr als jech- 
zig Fuß Höhe führte. Ich hatte ſchon meh- 
rere Wafferfälle gejehen, namentlich die de3 
Devon’s und Elyde’s, aber noch nie habe ich 
einen jo jchönen Anblid gehabt, wie er mir 
an diejer Stelle zu Theil ward. Der große 
Effect beruht weniger auf der Mafje des 
ftürzenden Waflfers oder dem Donner des 
Falle, als auf dem fühnen Charakter der 
Felſen, über und durch die der Fluß fich 
ergoß. Ihre Farbe und ihre Form ver: 
einigte fi) harmonisch zu einem vollende- 
teren Gemälde, als die Natur es darzu— 
bieten pflegt. Die vorherrichenden Farben 
waren hellvoth und ein purpur angehaud)- 
te3 Grau, und eine Kriechpflanze mit Hei: 
nen Blättern, welche die Felſen mit einem 
dichten Gewebe überzog, fügte das ſchönſte 
Hellgrün Hinzu. Dimtelfarbiges Moos, das 
in der Sonne einen warmen grünen Ton 
annahm, bededte die niedrigeren Feljen und 
ließ die helleren Farben noch ftärker her— 
bortreten, während im Staube des Waj- 
jerfalles ein prächtiger Negenbogen glänzte 
und die Farben der Felſen mit dem wei⸗ 
gen, darüber hinftürzenden Strome in völ- 
lige Harmonie brachte.“ 

Der pittoreste Charakter der Flußufer 
läßt am Cobaw noch mandje andere ſchöne 
Landichaften entftehen, welche durch die er: 
greifenden Gegenfäge, die hier zuſammen— 
wirken, hervorgebracht werden. Der geolo— 
giſche Charakter der umliegenden Gegend 
war ziemlich jeltfam. Das Linfe Ufer bejtand 
aus wellenförmigen Höhen und aus küh— 
nen Öranitfelfen, das rechte Ufer aus Trag: 
fteinen, die oben eine ganz ebene Fläche 
bildeten, wie Wafler, dag fi) mit einer 
Eisdede überzogen hat. Einige diefer 
Berge mit tafelförmigem Gipfel werden 
durch Örasthäler mit vortrefilichem Gras, 
aber ohne Wafler, von einander getrennt. 
Weiterhin fteigen jchroffe Felſen empor und 
machen die flachen Formen der vorderen 
Berge noch auffälliger, fo daß die land: 
ſchaftliche Schönheit in reichiter Abwechs⸗ 
lung ſich dem erſtaunten Auge zeigt und 
die Vereinigung von grotesken Felsbildun- 
gen und janften Abhängen gegenüber den 
mächtigen rauſchenden Waſſermaſſen Bil- 
der von jo eigenthümlicher Erhabenheit 
bietet, wie fie nur jelten anzutreffen find 
und unvergeßlich fich der Seele einprägen. 


kafelle 


Bon 
®. b. Badics, 


Volks 





„Durd) feine geographiſche Lage war 
das ganze Land Krain durd) Jahrhunderte 
ein großes Feldlager, eine von Geſchutzen 
und Nüftungen ftarrende Burg. 

Anaftafius Grün.“ 
Von dem legten Ausflingen der Türken: 
friege haben uns noch unfere Großväter 
erzählt und noch heute ſingt man in dent: 
ſchen Gauen das Lied vom Prinzen Eugen. 
— Belgrad und Wien und Sigeth mit der 
Heldenthat des Zrinyi find die Schlag: 
morte, wenn von den graufen Zeiten erzählt 
und gejchrieben wird, in denen der „Erb- 
feind der Chriftenheit“ im dem weiten Un: 
garlande mordete, brannte und fchändete 
und im wilden Drängen bis an die Mar- 
fen Deutjchlands, bis an das Hauptboll- 
werf des Chriftenthums, an das altehr- 
würdige Wien heranftürmte. Vielfach find 
bereits die Züge geſchildert worden, die der 
Moslim die „ſchöne blaue Donau“ hin- 
auf unternahm, um fein wohlberechnetes 
Ziel zu erreichen: die Unterwerfung der 
Oſtmark und die Unterjohung Deutſch— 
lands. 

Faft gar feine Aufmerkjamfeit hat man 
aber bisher jener andern Seite zugewen— 
det, von der der Türke dem deutjchen Reiche 
zu gleichen Zeiten beizufommen tradhtete, 
und dem heldenmüthigen und aufopfernden 
Widerftande der Fänder, die der Feind als 
Brüde benußte, um die lachenden Ufer 
deutjcher Eulturftätten zu gewinnen. 

Es maren die „inmeröfterreichifchen 
Lande“ Steiermark, Kärnthen und Krain, 
in welche der Osmanen Heere von 1396 
bis 1598 faft Jahr um Jahr in größeren 
oder Eleineren Maffen einfielen, mobei fie 
mehrmals bis ins Salzburgiſche hinüber: 
ftreiften, um mit Umgehung Wiens nad) 
Deutſchland zu gelangen, jedoch wie befannt 
jtetS fruchtlos. Dem Lande Krain jpeciell 
machte der Türke im dem angegebenen 
Beitraume allein finfundfechzig „Haupt 
pifiten,“ wie der Chronift ſich ausdrüdt, 
und hat dieſes Land zum Zwecke der Grenz⸗ 
vertheidigung in der kurzen Friſt von eint- 
gen Fahren die hohe Summe von achthalb 
Millionen in Gold aufgewandt. Die Cal 
jenbücher der Krainiſchen Landſchaft aus 





dem fünfzehnten und fechzehnten Jahr: 
hundert kennen faft feinen andern Poften 
als den der „Türkenhülfe.“ — Und fie 
zahlte diejen Poften doppelt, die Landſchaft; 
einmal al3 Reichshülfe an den Kaifer, dann 
als Landesumlage, wie wir heute jagen, 
für die Herftellung der ihr zur Beftreitung 
übertragenen Feftungsbauten im Lande und 
an der Örenze, jowie für die eigene Kriegs— 
bereitfhaft an Truppen und Munition. — 
Die Reichshülfe, die auf den deutſchen 
Reichstagen und den General-Landtagen 
der inneröſterreichiſchen Lande zwiſchen dem 
Kaiſer und den Ständen vereinbart wurde, 
betrug oft in die Hunderttauſende. Deren 
Bewilligung Seitens der Stände wurde 
von dieſen in der inzwiſchen eingefallenen 
Epoche der Reformation nicht ſelten als 
Preis für die Gewährung „ausgedehnterer 
Religionsfreiheiten“ geſetzt, wodurch es ſich 
freilich oft ereignete, daß der momentanen 
„Noth an der Grenze” nicht in gewünſch⸗ 
ter Energie entgegengewirkt werden konnte 
und der Türfe feinen Lauf rajcher und wei⸗ 
ter in die Länder nahm, als es geſchehen 
wäre, wenn die Fürſten Oeſterreichs id) 
„in religiosis* nachgiebiger erwieſen hätten. 
Aber auch wenn fie nachgaben und die 
Herrn von Steier, Kärnthen und Krain 
ihre eichenen, eifenbejchlagenen Geldtruhen 
weit öffneten und Säcke voll wohlgepräg- 
ter Silbermünzen dem kaiſerlichen Kriegs⸗ 
zahlmeiſter einhändigten, war es in den 
jeltenften Fällen die „Reichshilfe,“ die das 
Hereinbrechen des Erbfeindes verhinderte, 
denn anftatt daß fie ihrer Beftimmung für 
den Unterhalt der Reichshilfsvölker „der 
deutſchen Fühnlein“ umd für die Befeftigung 
der „Srenzhäufer“ in Groatien redlich und 
getreulich zugeführt worden wäre, floß fie 
in die Sädel der Zahlmeifter und Liefe— 
ranten. 
Bitter beklagten ſich 3. B. 1575 die 
Stände Inneröſterreichs über folhe Mip- 
wirthſchaft und hoben als deren Haupt⸗ 
motibe hervor: die Soldrüdjtände, den 
Unterjchleif der Lieferanten, die Nachläſſig⸗ 
feit der Befehlshaber und die Baufälligkeit 
der Grenzfeftungen — „da von der Regie: 
rung (lautete die Pointe der genannten 
Beſchwerdeſchrift) feine Einſicht vorhanden, 
fo wäre fein Wunder, wenn fie (die Stände) 
nicht3 mehr bemilligten!* 
Denn illuforifch waren in ben meiften 
Fällen dadurd auch die Anftrengungen der 
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Länder, die fie auf eigene Fauft gegen den 
Feind machten. Was nutzte das Ausziehen 
jener ſchmucken und kriegstüchtigen freimilli- 
gen Reiter, die aus der Blüthe der Ritter 
ſchaft der drei Rande — der Auersperge, 
Lamberge, Herberfteine, Thurne u. ſ. m. 
— und deren beften Reifigen auserlejen in 
Kollern aus Elennhaut, mit den vorzüg- 
lichſten Waffen ihrer Zeit, Piſtolen, Schwer- 
tern und „Arquebufjen“ verfehen, den Fah— 
nen und Farben der Heimath folgend auf 
die Wahlftätten an der Save und Kulpa 
hinabriicten und dem anſchwärmenden Mus 
jelman im todesmuthigen Kampfe ſich 
entgegenſtellten; was nützte das Mitwir⸗ 
fen des „gemeinen Mannes“ des Auf— 
gebotes des Zehnten, Zwanzigſten, Dreißig⸗ 
ſien, Fünfzigſten der geſammten männlichen 
Bevölkerung, was nutzte all der Aufwand 
an Kraft und Macht, wenn der in ber 
Regel zehnfach überlegene Feind die Grenz⸗ 
feſtungen verödet, die Söldlinge demorali⸗ 
ſirt und fluchtbereit vorfand, im Vormarſche 
auf der Landſchaften Reiter und Fußvolk 
ſtieß, die nur zur Verſtärkung, zur Hülfe 
der Grenztruppen beſtimmt in verſchwin⸗ 
dender Minderzahl und ohne Deckung den 
Schwärmen der Feinde meiſt urplötzlich und 
wider alles Vermuthen gegenüberſtanden! 

Endete ſolch ein Anprall ja einmal mit 
einem theuer erkauften momentanen Siege 
der Unſeren, ſo war die nächſte Folge doch 
der Rückzug unſerer gar ſehr reducirten 
Fähnlein und das Vorrücken des Feindes, 
der mit Unterſtützung feiner trefflichen 
Spione, meift zum Islam übergetretene 
froatiiche Priefter oder Grenzſoldaten, die 
fürzeften Wege nad) den dichten Wäldern 
und romantifchen Schluchten unferer Alpen- 
[änder fand. 

Da galt es, ihn vom eigenen Grund 
und Boden abzumerfen, und da zeigten ſich 
die „Völker der drei Lande“ — Deutſche 
und Slaben — reich an Erfindung und 
Erfahrung, reih an Zähigfeit in der Aus: 
dauer, reich an Heldenmuth und Todes⸗ 
verachtung. 

Das Volt felbft ſchuf ſich im allgemei- 
nen Aufgebote, Landſturm würden wir heute 
fagen, eine Miliz, die in der Geſchichte ihres 
Gleichen ſucht;* das Volk ſelbſt baute ſich 





* Diefes in den Türkenkriegen gebildete Voltsheer 
ermöglichte es, daß im Laufe des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts der „windiſche Bauer“ gegen ſeine Be— 
drücfer, die Herren wiederholt (1515, 1516 und 
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jeine Caftelle bei den Kirchen und die Ta= 
bors, daS Bolf jelbjt thürmte auf den fteil- 
ften Bergesgipfeln Holzftoß auf Holzſtoß 
zu den „Kreutfeuern,“ (Öereutfenern) die- 
jen im Momente der Gefahr bligfchnell 
durch all die bedrängten Pande lodernden 
Feuertelegraphen! 


* * 


* 

Die Werke der Selbſtvertheidigung des 
Volkes waren alſo entweder Tabors im 
engeren Sinne oder Kirchencaſtelle. 

Die Tabors beſtanden nur aus Thür— 
men mit feſten Ringmauern und wurden 
meiſtens auf mehr oder minder unzugäng—⸗ 
lichen Orten, auf hohen Bergen, in Schluch⸗ 
ten oder dichten Wäldern errichtet. Die 
ſogenannten Kirchencaſtelle hatten die Kirche 
der Ortſchaft zum Mittelpunkt, (wenn ſie 
auf einem Hügel oder Bergvorſprunge lag 
und überhaupt von ſtrategiſcher Bedeutung 
war), die ſodann mit Gräben, Baſteien, 





Ningmauern, Thürmen und Th ormerfen, 
g ß 


mit Schußlöchern und Schießſcharten ver- 
jehen wurden. Diefe Kicchencaftelle dien- 


ten entweder als ein integrivender Beitand- | 


theil der gefammten Befeftigung der Ort: 
Ihaft, oder als letzte Poſition, in melde 
ſich die Befagung zurüdzog, nachdem der 
Ort vom Feinde genommen war, oder 


endlich waren fie dazu beftimmt, beim Eins ; 


bruch des Feindes die ganze Bevölkerung 
der Gegend aufzunehmen, weshalb fie auch 
meiſtens mit Wohnungen, VBorrathsräumen, 
Brummen und dergleichen ausgejtattet wa- 
ren. Commandanten diefer in Feftungen 
umgewandelten Gotteshäufer und ihrer 
Vertheidiger waren in der Regel die Prie- 
fter, katholiſche oder Iutherifche — es war 
ja die Zeit der Kirchenreformation! Solche 


Vertheidigungskirchen, welche wie die an 


dern Befeftigungen durch das Volk „Ta: 
bors“ genannt wurden, finden fi in den 
drei Landen Steiermarf, Kärnthen und 
Krain noch vielfach) vor. In einen Orte 
der Steiermarf (in Fehring im Raabthale)* 
befteht fie aus einer die Kirche rings um- 
1573 die furchtbarſten Rachekriege führen fonnte, 
die ſchließlich doch mit der Verbeſſerung der Ur— 
F— (Roborbücher) endigten. Anmerkung des Ver- 
aſers. 

Bgl. darüber des fleißigen Forſchers fleiermär- 
tiſcher Geſchichte Dr. Fr. Ilwof Auffag: „Die 
Einfälle ver Osmanen in Steiermart.“ Mitth. 
d. hiſt. Ver. f. St. 1861. 








| 
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gebenden Reihe von Wohngebäuden, welche 
ehemal3 durch num verjehüttete Gräben ge: 
ſchützt an der Aufenfeite von Schieglöchern, 
melche jeßt in Fenfter verwandelt jind, durch⸗ 
brochen und gegen den inneren Hof mit 
ganz einfachen Galerien verſehen waren; 
unter der Erde und im Erdgeſchoſſe be⸗ 
fanden ſich große Vorrathsräume und im 
erſten Stockwerke viele kleine Wohnungen, 
zu denen die offenen Gänge auf den Ga— 
lerien gehören. 

Auf meinen Wanderungen, die ich vor 
mehreren Jahren im Auftrage des Fürften 
Carlos Auersperg, Herzogs von Gottſchee, 
zur ſprachlichen, ethnographiſchen und hiſto— 
riſchen Erforſchung des interefjanten Landes 
unternahm, waren es ganz vornehmlich die 
Tabors, die meine Aufmerkſamkeit auf ſich 
lenkten. Außer den romantiſchen Friedrich— 
ſteiner Schloſſe (auf einem Berge knapp 


an der Stadt Gottſchee liegend und dieſelbe 


derart gegen Sonnenuntergang deckend, daß 
ſchon in den Herbſtmonden hier um vier 
Uhr Nachmittags vollſtändige Dunkelheit 
herrſcht), deſſen Grundmauern ich im Ver— 
eine mit einem lieben Freunde bloßlegte 
und welches Schloß, urkundlich feſtgeſtellt, 
bei den Türkeneinfällen als „Tabor“ diente, 
fand ich deren in der „Gottſchee“ noch meh— 


rere, zum Theile „Tabors“ im engern 


Sinue, zum größeren Theile aber „Kir: 
hencaftelle,“ dieſe jedoch meift nur mehr 
in den äußerften Umriſfen erfennbar. In 
ganz Krain zufammengenommen findet man 
heute noch Spuren von zwanzig bis dreißig 
„Labors. * 
Der Tabor in Morovig beherrſcht Ein- 
und Ausgang einer von ziemlich hohen Ber- 
gen eingeichloffenen Schlucht, eines „Gras 
bens,“ wie man im den deutjchen Alpen: 
(ändern es nennt. Es find von demſelben 
noch der feſte, viereckig gebaute, mit Schieß- 
löchern verjehene Thurm, an welchen man 
in fpäterer Beit ein Haus, die Wohnung 
des Pfarrverweſers angebaut hat, die eben- 
falls mit Schießſcharten und Schießlöchern 
verjehene Ningmauer, die durch eine gleich 
fefte Mauer gejchügte Eifterne und die un— 
ter der Erde gelegenen fellerartigen hoch— 
gewölbten weiten Räume erhalten, welche 
zur Aufnahme der Bewohner und ihrer 
Habe bei nahender Türkengefahr dienten. 
Eine bezügliche Aufzeichnung eines gleich— 
zeitigen Chroniften belehrt uns darüber, 
wie das Innere folder „Tabors“ ausge: 
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ſehen. Es gab da eine Gapelle für die | Bedarf aller „Viertel,“ in welche das Land 
Abhaltung des Gottesdienftes, ein meites 


getheilt war, ſchwingt fi) in die Sättel 
Schlafgemach, in welchem zu beiden Seiten | und zieht die Heerftraße Hin nad) dem 
auf mehr oder minder primitiven Lagern | Kriegsichauplag, der „gemeine Mann“ 
die Gefchlechter getrennt der Nachtruhe | wird aufgeboten und rückt in Eilmärſchen 
pflegten, eine wohleingerichtete Küche, in | nad. Aber inzwiſchen find die ſchlechtbe— 
der eine Art Großmagd das gemeinſame ſorgten Grenzhaͤuſer gefallen, der Schwarm 
Mal bereitete, eine mit Wehrzeug aller | der Moslim ergießt ſich in die jaatenreichen, 
Art: Aerten, Kolben, Senjen, dann von  rebenumfränzten Gefilde de3 zumeift von 
den Edelleuten den Bauern überlaffenen | den im Mittelalter aus Schwaben und 
Schwertern, Hellebarden und „Falconets“ | Franken eingewanderten Adligen und Mön— 
angefüllte Rüftfammer, ferner Stallungen | hen cultivirten krainiſchen Unterlandes. 
für Pferde, Horn und Kleinvieh und jchließ- | Alle Gräuel der Vermüftung werden da 
lich eine Vorrathskammer, in der die Korn- | vom Mujelmanne geübt. Alles unbeweg— 
feucht der letzten Ernte in gemügender, für | liche Gut ijt feinem Wüthen preisgegeben 
eine längere Kriegsdauer ausreichender und leider fallen da und dort auch flüch- 
Menge aufgeipeichert lag. tige Landbewohner, die ihre Tabors nicht 
Beleben wir ſolch' ein Bild! Auf den | mehr erreichen Fonnten, in jeine ruchloſe 
Spitzen der Berge, die vor uns ſtehen, Hand. Aber die Mehrzahl hat ſich dahin 
lodern plötzlich jene bereits erwähnten gerettet; in der Capelle ermuthigt der im 
„Kreutfeuer“ auf, die von der croatiſchen Dienſte des Herrn ergraute würdige Prie- 
Grenze bis zur Hauptftadt Laibach und ter Die weinenden reife, Weiber und 
darüber hinaus nach dem Oberlande und | Kinder, die den Himmel um den Sieg der 
weiter nad) Steiermarf, nach Kärnthen hriftlichen Sache und um das Heil der 
und nach Defterreich die Kunde von dem außen kämpfenden Männer anflehen. Denn 
eben gejchehenen Einfall eines Türfencorps | die Ringmauer herum und auf den Zinnen 
fortpflanzen. Die Burjche, die da droben des Thurmes ftehen Die Bertheidiger des 
die Vedette halten, ſchleudern in dem Au— | Tabors, die waffenfähige Mannſchaft, die 
genblicke, als auf dem nächſten gegen * ui * gemeinen Mannes nicht 
often gelegenen Kegel das Feuerzeichen mitinbegriffen iſt. 
te u Augleid der „Kreutſchuß“ | Aus den Schießlöchern * a — 
von dort zu ihnen herüberdonnert, die gezielte Schüſſe nach den — 
Brandfackel in den aus zehn Fudern Hol⸗ | vont feindlichen Hauptheere in dieſes Sei⸗ 
zes vor ihnen aufgethürmten Scheiter: | tenthal entjenbeten Abtheilung, die dann 
haufen, zugleich den Mörſer ihres Boftens | jelbft anrüdend entweder den Kampf ar 
löfend und jo die erhaltene Botjchaft weiter: dem Tabor aufnimmt, wenn fie ſich ſtar 
gebend. Nun tönts Schuß auf Schuß, von | genug dazu fühlt, dann aber auch) — 
Berg zu Berg flammt die Nachricht fort. | durch ihre Uebermacht ihn — 
Da iprengen aus dem „weißen Laibach“ | mordet, Weiber ſchändet, Die ſich i * 
der „Bela Ljubljana,“ wie das Volkslied jegenden niedermacht, die ſich Erge — 
es nennt, die „Weispoten,“ die laudſchaft⸗ | als SHaven jortichleppt, oder aber = * 
lichen Courriere mit Depeſchen der „Herren ihr entgegengezogenen Schaar der Tabo— 
Verordneten einer ehrfamen Landſchaft in riten auf offener Wahlitatt ſich —— 
Krain“ nach der Reſidenz Inneröſterreichs, was dann ſehr oft mit ihrem — zuge 
nad) dem jchönen Graz — dem Erzherzog endet. Wenn die Taboriten nun ber irn 
Regenten das Hereinbrechen des Erbfeindes | henden Mafje des Feindes nadjbrängen . 
meldend. Da eilen die Conmandanten der | zur Unordnung ın ‚ber Flucht noch den 
Grenzhäuſer und der Ritterſchaft, denen Schrecken des — es figen, 
orheraeiehen kam und die da giebt's ein Gemetzel, daß Die Lürlen⸗ 
ee er — — * ſchädel umherkollern wie die Kugeln beim 
oder auf den Schlöſſern im Lande herum Sonntagsfeftipiel unter der Linde. Endlich 
geweilt, mit Benugung der landſchaftlichen iſt nach wüthigem re Bas 
Boftfperde auf der kürzeften Route an ihre | Unfern ein vollfommener und vo 
Mi ie Ri vab und von den Ringmauern des Ta— 
Beftimmumngsorte, die Nitterfchaft des einen herab ı en tdtehrend 
zunächft bedrohten „Viertels“ oder nad) bors winken den im Triumphe rüdfehrenden 
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Männern die Weiber und Kinder, die 
Greife preifen ihre Söhne und Enkel als 
Helden und der Pfarrherr, der an der 
Spige der Tapfern gefämpft und deſſen 
Chorrod vom Blute des Erbfeindes der 
Ehriftenheit trieft, fpricht fein „Amen“ im 
Danfgebete für die glüdlih abgemwandte 
Gefahr. 

Inzwiſchen verſchwinden die Flammen 
auf den Höhen und die ehernen Schlünde 
der Kreutmörſer verſtummen, ein Zeichen, 
daß die Türkengefahr auf allen Seiten vor— 
über, daß der Paſcha mit dem Reſte der 
Seinen bereits außerhalb des Landes. 

Da ziehen unſere Taboriten, nachdem 
die Leichen beſtattet, die Verwundeten be— 
ſorgt und die Unverſehrten ſich beim raſch 
bereiteten Mahle erfriſcht, nochmals hinaus 
auf den Wieſenplan, aber diesmal nicht 
zum blutigen Streite und nicht allein, ſie 
ziehen hinaus, um mit den Ihren der Freude 
und dem Frohſinne zu huldigen. Schon 
iſt der Kreis gebildet und im traulichen 
Beieinander ſitzen die Kämpfer von Früh 
und Weib und Kind ringsumher, den Kreis 
ſchließend, auf aus dem Boden ragender 
Wurzel der Linde thront der ölinde 
Sänger, der Seher des Volkes, der auf 
ſeinem eigenthümlichen Inſtrumente, der 
ſchmalen „Gusle“ (eine Art Miniatur— 
Guitarre), eine Romanze improviſirt, furz 





und friih, mie das beim flovenifchen | 
Volfsliede, deffen Entftehung ja in die 


„Zürfenzeit“ fällt, eben bedingt war, da 
mit jedem Augenblicke die Gefahr eines 
neuen plöglichen Einbrucdes der Türken 
bevorftand. Und kaum zu Ende gefungen, 
ift das Lied Schon in Aller Mund und der 
Sänger beginnt von vorn und der Chor 
fingt mit und die Burfche fpringen empor 
und die Mädels und nad) der ziemlich ein- 
tönigen Melodie beginnt jener Ningtanz, 
der den Namen „Kolo“ führt und in den 
Jüngften Jahren, als man die Nationaltänze 
in den Salon aufnahm, auch über die Mar: 
fen der ſüdſlawiſchen Länder hinaus befannt 
wurde. Das inmitten des Kreiſes fladernde 
Feuer wirft jeine Pichter auf die maleri- 
ſchen Coſtüme der Tanzenden. Im Abend— 
winde flattert der weite blaue oder rothe 
Mantel des Burſchen, ſein Haupt, ein Hel—⸗ 
denhaupt, fieht ftolz empor, bededt von der 
rothen runden Miüte, feine Füße, wenig be: 
engt durch die knappen, mit rothen und blauen 
Schnüren verzierten Hojen aus weißem 
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Loden und die gamaſchenartige Verſchnürung 
um Waden und Knöcel, ſchlagen uner- 
müdet den Tact des Tanzes, während die 
rothwangige frifhe Maid mit ihren vol- 
len runden Armen an die Schultern ihres 
Tänzers hinanreicht, fich mit ihm im Kreiſe 
drehend, dann ihn verlaffgnd, zu einem 
Andern fi) wendend, von dem Erſten ver: 
folgt und wieder.erhafcht; ihre faltenreichen 
bunten Röcke wirbeln dabei in die Lüfte, 
die langen mit farbigen Bändern durch— 
flochtenen Zöpfe koſen um das Antlig des 
Geliebten! — Sie geben ſich ganz und 
ohne Nüdhalt des Augenblides Freuden hin 
und fie haben Necht, denn ſobald von den 
Höhen der erfte Schuß wieder fällt, jobald 
die erjte Feuergarbe wieder auffliegt, da 
eilen fie wieder zu den Waffen, der feurige 
Jüngling aus Pölland, der eben fein Mäd— 
hen im Tanze dem Nachbar geraubt — 
der ſüdſlawiſche Tanz ift doch nicht3 Anderes 
al3 eine Allegorie des Mädchenraubes — 
gleichwie der ernftere Mann aus der Gott⸗ 
ichee, deffen einfache Gewandung aus ſchlich⸗ 
tem Hausleinen und ohne Farbenprunf dem 
harten Mühſal entjpricht, mit dem er dem 
fteinigen Boden feines armen Ländchens 
die fargen Früchte abgewinnt, und: all’ die 
andern Männer umd Jünglinge aus dem 
ganzen Lande und ftellen fich entgegen dem 
Feinde und deden mit ihren ehrenfeiten 
Leibern das Herzſchild ihres alten Landes: 
wappens, deſſen einföpfiger blauer Adler 
mit der weiß und roth getheilten Mondes: 
fichel quer über der Bruft auf die Fahnen 
ihrer Tabors gemalt ihnen in der Stunde 
der höchften Gefahr ſtets als heiliges Panter 
vor Augen jchwebt. 
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Ein 
Flußübergang in Nen-Meriko. 


Man Magt die moderne Entwidlung au, 
daß fie ung in die Einförmigfeit und Eiu— 
| tönigfeit verjege. Richtiger würde man ſa— 
ı gen, daß fie ung Contrajte verfchaffe. Gilt 
dies ſchon von unferen Gegenden, wo ber 
Eifenbahnzug neben Frachtwagen mit wel: 
Ber „Plane” und bejpannt mit Pferden, 
deren „Kumte“ ihre Form feit Jahrhun— 
derten faum verändert haben, hinbrauft, jo 


Gin Flußübergang in Neu Mexiko. 


gilt es noch mehr von der neuen Welt. 
„ Aus den eleganten Speifefälen ber Eifen- 
bahnen blidt man auf die Wigwams von In⸗ 
dianern, Röhrenbrüden ftreifen die Punkte, 
wo der Verkehr noch die alten Furten be⸗ 
nutzt, zwanzig Schritte hinter manchem mo— 
dernſten Hoͤtel beginnt die pfadloſe Wild— 
niß und mit dem Getöſe einer großen 
Stadt noch in den Ohren hört man plötz— 
lich nichts mehr als die Klagelaute des 
Whip poor will. 

Niemand empfindet die Contraſte des 
transatlantifchen Lebens herber als der 
Auswanderer nach dem fernen Weſten. Mit 
Weib und Kind, mit Hausgeräth, Betten 
und Werkzeugen reifend, hat er bie Eijen- 
bahnen benußt, jo weit fie reichen. Jetzt 
liegt die letzte Station hinter ihm und mit 
einem jchweren Wagen, der von Maul: 
thieren gezogen wird, tritt er bem Meg 
durch die Wildniß an. Bald fteht er vor 
einem Fluffe, über den feine Brücke führt. 
Hat er fi) durch eine genaue Unterfuchung 
überzeugt, daß die Waffertiefe die Durd): 
fahrt geftattet, jo muß er mit dem Spaten 
das aͤbſchüſſige Ufer thunlichſt einebnen. 
Im Fluffe warten auf ihn Gefahren, na— 
mentlich die, daß die Maufthiere, dur) die 
Strömung erichredt, ſich wenden und den 
Fluß hinabgehen wollen. In diefem Falle 
muß Alles aufgeboten werden, die hals⸗ 
ftarrigen Thiere ſchnell wieder in die rechte 
Richtung zu bringen, denn gelingt dies 
nicht, jo geräth der Wagen bald in eine 
tiefe Stelle und ſchlägt um. 

Einen ſolchen gefährlichen Moment jtellt 
unfer Bild mit einer Auſchaulichkeit dar, 
die ung jeder Erklärung iiberhebt. Der 
Fluß, in dem wir Die Maufthiere ſcheuen 
ſehen, ift der nenmerifanijche Pecos und 
die Uebergangsftelle eine herüchtigte. Sie 
führt den Namen des Horſe⸗Head⸗ Croſſing 
und wird durch eine lange Neihe von 
Pferde⸗ oder Maukthierihädeln auf beiden 
Ufern weithin kenntlich gemacht. Der Be: 
co8, unter den Zuflüſſen des Rio Grande 
del Norte der pedeutendfte, iſt hier etwa 
hundert Fuß breit und ftrömt mit einer 
Tiefe von vier Fuß ziemlich raſch zwiſchen 
hohen Ufern dahin. 

Der Fluß wird an dieſer Uebergangs⸗ 
ſtelle wenigſtens von einigen Bäumen be— 
gleitet, während ſein 
all kahl iſt oder nur Sirauchwerk erzeugt. 
Der aus den atlantijhen Staaten kom⸗ 


Thal ſonſt faſt über⸗ f 


„639 





mende Wanderer begegnet am Pecos zum 
erften Male dem echten merifanischen 
„Chapporal“ und kann tagelang wandern, 
ohne eine Pflanze zu jehen, die höher als 
fein Kopf ift. Ein Chapporal ift ein Bufc)- 
diicht, das fir Menſchen und Thiere un: 
durchdringlich ift. Die Sträucher, die es 
bilden, find faft ohne Ausnahme mit ſchar⸗ 
fen Dornen bewehrt. Die häufigiten find 
buschartige Mezquiten, Kreofotpflanzen mit 
einem ftarfen und unangenehmen Geruche, 
Juncos, die über und über mit Dornen be= 
fäet find, umd verſchiedene Nucca-Arten. 
Die letztern, namentlich die unter dem Na: 
men de3 fpanijchen Bajonets befannte Art, 
find am meiften zu fürchten, da diejelben 
wahrhaft gefährliche Wunden beibringen 
fünnen, 

Die unfruchtbarften Gegenden am Pe- 
cos find die, deren Boden ſtark mit Salz 
geſchwängert ift. Das Waſſer des Flufies 
ſchmeckt an diefen Punkten falzig und die 
trodnen Betten der in den Pecos fallenden 
Bäche find mit einer Salzkrufte bededt. 

Das thierifche Leben in diejen Deden 
wird durch einige Amfeln und Sperlinge 
repräfentirt. Daß nicht einmal Wölfe dieje 
Gegenden bejuchen, fieht man an den zahl- 
reihen Ochſenleichen längs der Straße. 
Sie find unverfehrt und noch von der ein: 
getrodneten Haut bebedt. Zumeilen glaubt 
man Indianer zu fehen, aber e3 find Grup— 
pen von uccas, die man in der Ferne 
leicht für Menſchen Halten faun, Ein uns 
trügliches. Zeichen der Nähe von India— 
nern ift eine plötzlich auffteigende Rauch⸗ 
ſäule. Die Wilden geben ſich Signale, ins 
den fie in einem Loche Feuer anzünden, es 
mit Blättern bededen und das Loch dann 
schließen. Deffnen fie dafjelbe plöglid, jo 
dringt der Rauch in einer dichten Maſſe 
hervor und fteigt ferzengrade gen Himmel 
empor. 

Ils vor etwa zwanzig Jahren der ges 
(ehrte Streit über die „Gafas Grandes“ 
geführt wurde, wollte man auch am Pecos 
Ueberrefte einer ſolchen Aztefeuftadt aus 
ältefter Zeit nachweifen. Die fraglichen 
Caſas Grandes find wirklich) vorhanden 
und Liegen am Oberlauf des Fluſſes nicht 
weit von Santa Fe. Der Irrthum ents 
ftand nur durch die Sucht der Alterthums⸗ 
orſcher, die gar zu gern eine umfangreiche 
Ruinenſtätte des alten Mexilko aus dieſen 
Ueberreſten gemacht hätten und ſich dar⸗ 
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über täuſchten, daß jene Caſas Grandes Schützlinge zerſtreuten ſich. In kurzer Zeit 
nicht uralt ſind und nicht vor 30 Jahrhun- wird die ſchöne Kirchenruine verſchwunden 
derten, ſondern vor 30 Jahren verlaſſen ſein. Sie iſt durch Kauf das Eigenthum 
wurden, als ihre friedlichen Bewohner dem | eines Nordamerikaners geworden, der fie 
Angriffen ihrer wilden Brüder nicht län- abbricht, um aus ihren Ziegeln Scheunen 
ger Widerftand zu leiften vermochten. Nes | und Vichftäfle zu kauen, und defien prak— 


alu — 


ben diefen Caſas Grandes erhebt 

andere Ruine, leder 
die Indianer ſich fammelten, Es war cine 
srandscanerlicche und gehörte zu einer 
jener Miffionen, melde fir die Indianer 
jo viel gethan haben. Die Franciscaner 
sogen mit den Spaniern fort und ihre 





die des Gebäudes, um dag | 


Ein Ucbirgang Über ten Pecos-Fluß. 


tiiher Sinn jenen nach Denkmälern ver: 
gangener Perioden eifrig forfchenden Ge: 
lehrten einen mwerthvollen Neft entziehen 
wird, der aus der erften Zeit der Einfüh— 
rung europäiſcher Sitten und Gebräude 
‚übrig geblieben war. 

| 








£iterarifches. 
Faraday und feine Entdeckungen. Eine 
Gedenkſchrift von John Tyndall, Pro: 
feſſor der Phyſik an der Royal Inſtitu— 
tion und der königlichen Bergwerksſchule 
zu London. Autortfirte deutjche Ueber: 
jeßung herausgegeben durch H. Helm— 
holtz. Braumfchweig, Drud und Verlag 
von Friedrich Viemeg & Sohn, 1870. 


Das ift eine Dem Umfange nad Meine, aber 
dem Inhalte nach jehr bedeutungsvolle Schrift. 
Bir beeilen uns daher, mit Nachdruf darauf 
binzuweifen. Die beiden geiftreihen Naturfors 
ſcher, Tyndall und Helmbolg, haben ſich hier 
vereinigt, ihrem ehrwuͤrdigen Freunde und Vor— 
bilde, dem genialen Yaradav, ein literarijches 
Denkmal zu feßen. Jeder von ihnen hat ſelb— 
fändig an vem Werke geſchaffen, und ebenſo 
mit gewifjenbafter Treue wie mit warmer Liebe 
dafür geforgt, Daß dafjelbe zu einem Glanz: 
punfte unferer Zeit und zu einem erbebenden 
Monumente der Zukunft geworven iſt. Tyndall, 
der Nachfolger Faraday's im Lehramte, lebte 
fünfzehn Iahre fang mit dem würdigen Greife 
zufammen, von dem er nicht genug rühmen kann, 
wie derfelbe ihm mit wäterlicher Freundesliebe, 
und mit ſtets regem willenfchaftlichen Gifer ras 
thend und belfend treu zur Seite geftanden habe. 
Und Helmholtz, fchen früb mit Faraday literas 
rifch und Grieflicd warm befreundet, hatte aud) 
die Freude der verfönlichen Befanntfchaft. Denn 
bei feinen in den Niumen ver Noval Inſtitu— 
tion gehaltenen Borlefungen war es gerade Fa⸗ 
raday, der ihm mit zuvorkommender Huͤlfeleiſtung 
und aufrichtiger Liebenswürdigkeit im ganzen 
Verkehre entgegenkam. Bei dieſer Geleyenbeit 
lernte er den großen Mann genau kennen und 
erinnert ſich mit dankbarer Freude daran, ja er 
kann es nicht unterlaſſen auszuſprechen, „Daß 
derfelbe durch die vollfommene Ginfachbeit, Des 
fcheidenheit und ungetrübte Reinheit feiner Ge⸗ 
ſinnung etwas Bezauberndes hatte, wie er es 
bei keinem anderen Manne je wieder fennen ges 
lernt habe.“ Es läßt ſich alſo denken, daß aus 
der vereinigten Feder dieſer beiden gelehrten 
Freunde, Tyndall und Helmholtz, nichts Ans 
deres als ein Stammblatt fließen fonnte, wel— 
ches das Andenken des großen Verſtorbenen 
ebenſo wahrheitsgetreu wie in liebevoller Ver— 
rerrlichung zur Darſtellung bringt. 

Das Werk zerfällt in zwei Theile, wovon der 
erste ausſchließlich Tyndall zum Verfaſſer bat, 
während ver zweite ebenjo ſelbſtaͤndig nur Helms 
holtz angehört. Jener giebt eine Reihe von Re— 
den, die auf einen Kreis von Leſern und Zu— 
hörern berechnet ſind, dem die Perſon und das 
Wirken des eben Verſtorbenen noch im friſchen 
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Andenken ſind. Dieſer bringt in Form von An— 
hängen noch Ergänzungen hinzu, welche theils 
die äußeren Umſtände von Faraday's Leben be: 
treffen, theils charakteriftifche Meußerungen über 
allerlei wiſſenſchaftliche und praktifche Fragen 
enthalten. Herrſcht Dort ganz vorzugsweife das 
engliſche Interefje vor, fo wird bier auch ver 
Beziebung zu Deulſchland gehörig Nechnung ges 
tragen. Wir haben aljo nicht blos eine autos 
riirte Ueberfeßung der Tyndall'ſchen Arbeit, wie 
der Titel des Buches leicht vermuthen laſſen 
könnte, fondern ein Werk, welches ebenjo gut 
Helmholtz als Tyndall zum Berfaffer bat. Dar: 
aus ift es denn auch erflärlich, wie die Borrede 
zum Ganzen blos Giner, nämlich Helmbolg, in 
die Hand genommen hat. Aber gerade dieſe 
Borrede ift eine Zierde der Beredſamkeit. Mit 
kurzen Präftigen Zügen wird hier darauf binges 
wiefen, was die Wifjenichaft an Faradav ges 
babt hat und wie defjen Bildungsgang eine reiche 
Belehrung für den Pfychologen und Pädagogen 
enthalte, Aus diefem Grunde wünfcen wir 
fehr, daß fie recht viel gelefen und beherzigt 
werden möge. 

Tyndall beginnt nun damit, von Faraday's 
Jugendleben eine Skizze zu geben. 68 wird 
darauf hingewiefen, wie derfelbe, ald Sohn eines 
armen Grobfchmiede, zu fehwächlih war, das 
Handwerk feines Vaters zu ergreifen und fid 
daher entſchließen mußte, ein weniger anjtren« 
gendes Gefchäft zu erlernen; wie er als dreis 
zehnjähriger Knabe zu einem Buchbinder in die 
Lehre fam und act Jahre fang aushalten 
mußte, um fich frei zu fernen, Doc wird aud) 
nicht verfchwiegen, daß ter beitändige Berfehr 
mit Büchern die Neigung erweckte, ſich zu bes 
(ehren und daß daraus der Wunſch entiprang, 
mit irgend einem großen Gelehrten im nähere 
Beziehung zu fommen, wodurd fein Durft nad) 
willenfchaftlicher Befchäftigung und Ausbildung 
befriedigt werden möchte, Dieſer interefjante 
Anfang zu einem Autovirakten erhielt immer 
neue umd neue Nahrung, wurde aber dadurch 
am meijten begünitigt, daß das Schickſal thn 
zu Sir Humphry Davy führte, der den ſtreb⸗ 
famen jungen Mann um ſo richtiger auffaßte 
und um ſo bereitwilliger weiterführte, als er 
ſelbſt einen gang ähnlichen Lebens- und Bil: 
dungsweg durchgemacht hatte. Sir Humpbry 
Davy hat große Berdienfte um bie Wiſſenſchaft, 
man wird ihn mie anders als mit der allergröß— 
ten Hochachtung nennen können, aber Dennoch 
ftebt feit, daß feine größte That gerade darin 


beſtanden bat, dem Faraday gebelfen zu haben, 


den Weg aufjufinden, ver ihn zu einem Gelebrs 
ten ausbilden konnte. Diefe allmälige geiftige 


Entwicklung wird dann von Tyndall vortreff⸗ 


lich geſchildert; er weiß ſeine Leſer zu feſſeln 
bei den vorbereitenden kleinen Thaten des nach 
und nach werdenden Naturforſchers und bringt 
fie dann zum Anſtaunen der geiſtigen Kraft, 
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welche der fertig gebildete geninfe Geift bei den 
vielen Entdeckungen an den Tag gelegt bat, 
Entdeckungen von fo epochemachender großer Art, 
Daß fie ihm zum Denkmal ver Unfterblichkeit 
geworben find. Gr ift auf eine edle, würdige 
Weiſe begeiftert für Alles, was er Herrliches zu 
berichten bat, und es kann nicht fehlen, es muß 
dies wieder Ihellnabme und Begeifterung er: 
wecken. Gin fo vortreffliches Lebensbild muß 
jeden Denker, jedes fühlende Herz erfreuen, und 
welch ein Vorbild, welder Sporn fann daſſelbe 
für die ftrebjame Jugend fein, wenn fie bier 
einen Mann, einen Gelehrten werden ficht, der 
Alles, was er geworden iſt, der eigenen Kraft, 
dem eigenen Fleiße und dem eigenen vernünfti— 
gen Wollen zu danken bat. 

Helmbolg beginnt nun feine Arbeit damit, 
einige noch tiefer gehende Familiennachrichten 
über Michael Faraday zu geben und das erite 
Zufanmentreffen mit 9. Davy noch genauer ind 
Licht zu Stellen. Auch bringt derfelbe über vie 
Royal Inftitution eine kurze Beichreibung, welche 
befonders für und Deutfche zum beffern Ber: 
ſtändniß dieſer großartigften polytechniſchen Schufe 
der Welt berechnet iſt. Ueber die erſten Schritte 
zu ſeiner wiſſenſchaftlichen Laufbahn ſpricht ſich 
Faraday ziemlich ausführlich und beſtimmt in 
Briefen an ſeinen Jugendfreund Benjamin Abbot 
aus, welche Helmholtz mittheilt und dadurch ſei— 
ner Arbeit einen ganz beſondern Reiz verleiht. 
Man vernimmt hier z. B. den Aufbau einer 
Volta'ſchen Säule von fieben Plattenpaaren, 
jede einen halben Penny groß, mit fächelnder 
Miene, weil er felbft darüber facht, und muß 
auch wie er über die Wirfung erſtaunt fein. 
„sch, mein Herr,“ heißt es in dem betreffenden 
Briefe vom 12, Juli 1812 an Abbot, wo er 
nod ein Jahr fang Buchbinderlehrling bleiben 
mußte, „ich, in eigenfter Perfon, fchnitt fieben 
Binkfcheiben von der Größe eines „halben“ Pen: 
ne! — Ih, mein Herr, bededte fie mit fieben 
halben Pennvftüden und legte dazwifchen fieben 
oder vielmehr fechd Stüde Papier, die mit einer 
Löſung von falgfaurer Soda getränft waren! ! 
— Aber lachen Sie nicht mebr, lieber Abbot, 
ſondern wundern Sie ſich über die Wirkungen, 
die diefe geringe Kraft bervorbradhte: fie ge: 
nugte, um die Zerfegung von ſchwefelſauer 
Magnefia zu bewirken, eine Wirkung, Die mic 
in dad äußerſte Gritaunen verſetzte.“ — Und 
nicht weniger intereffant find die mitgetbeilten 
Jugendbrieſe an Freund Huxtable, worin er 
nah cben vollbrachter Lehrzeit ausfpricht, wie 
er Durch Mr. Dance ermuthigt worden fei, an 
Sir Humphry Davy zu fehreiben und ibn als 
Beweis feines ernften Strebens vie Ausarbei⸗ 
tungen zu ſenden, welche er von den gebörten 
legten vier Vorleſungen des großen Gelehrten 
gemacht babe. Der Brief an Davy wird wohl 
verloren gegangen fein, Dagegen bat Faraday 





die unmittelbar darauf erfolgte Antwort von Sir 
Humpbry wie ein Heiligthum aufbewahrt und 
Helmholtz tbeilt diefelbe aud; mit. — Bon den 
verfchiedenen Orten der großen Reife, welche 
Faradav bald nad) feiner Anftellung mit Davy 
durch Frankreich, Italien und die Schweiz ger 
macht bat, werden und cbenfalld mehrere Briefe 
an feine Freunde und feine Mutter vorgeführt, 
welche überall die fchönften Spuren einer rafchen, 
kräftigen Weiterentwidlung an ven Tag legen. 
68 würde aber zu weit führen, wenn wir bier 
in tem Berzeichnifje der eigenbänrigen Spuren 
geiftiger Entfaltung fo fpeciell weitergeben mol: 
ten, und wir brechen daber ab, um alles Vebrige 
dem eigenen Nachlefen zu überlaffen. 

Wenn nun ſchließlich Helmholtz das vorlie— 
gende Werk kein wohl geordnetes Ganzes, ſon⸗ 
dern nur eine Anhäufung von loſem Material 
nennt, fo muͤſſen wir ihm auch bierin Recht 
geben, aber zugleich hinzufügen, Daß das Ges 
aebene eine ganz vortreffliche Grundlage zu einer 
fpäteren zufammenbängenden ausführliden Le⸗ 
bensbeſchreibung ausmachen werde, wozu ſich ges 
wiß auch bald die würdige Fever finden dürfte, 


Bor zwei Jahren erfchien im Berfage von 
Julius Klinckhardt in Leipzig ein Band „Bilder 
aus dem dentfcen Städteleben im Mittelalter von 
Dr. Franz Pfalz, in welchem ſich vier Abs 
bandfungen: „Die erften ſtädtiſchen Anſiedelun— 
gen in Deutfchland,“ „Die Städte unter den 
Biſchoͤfen,“ „Der Kaifer und die Bürger,“ und 
„Freiheitsbriefe“ fanden. Man fiebt ſchon biers 
aus, daß es fich nicht allein um cufturbiftoriiche 
Bilder, fondern zugleih um eine geſchichtliche 
Entwicklung des Gegenſtandes bandelte. Gine 
Beilage gab „das alte Straßburger Stadtredt. 
Nun iſt ein zweiter Band des Werkes heraus— 
gegeben worden, in welchem das Blüben und 
Berblühen der alten Städte geſchildert ift. Die 
Schickſale und Etrebungen derfelben und der 
Uebergang der ftädtifchen Verfaſſung in den 
Staat it wieder in vier Bilder zuſammenge— 
faßt: „Ratbewirthfehaft im Mittelalter,“ „Bir: 
gerliches Leben im Mittelafter,“ „Das Bürgers 
tbum im SKampfe mit dem Herrentbume,“ und 
„Untergang der mittelafterlichen Stapdtfreibeit. 
Mit fleipiger und verftändiger Benutzung Per 
Duellen find die Hauptzüge Des mittelalterlichen 
Stäpdtelebens in diefen Auffägen vorgeführt, und 
der innerfte Kern deſſelben, feine rechtlichen und 
politifchen Geftaltungen, find richtig erfaßt, To 
daß das Werk nicht nur ein Gonglomerat von 
unterbaltenden Ginzelbeiten bietet, fondern ale 
ein Bild bürgerlichen Lebens im Mittefalter nel 
ten kann, was der Berfaffer denn auch als Ziel 
feines Strebens bezeichnet hat. Das Wert iſt 
mit dem zweiten Bande vollendet. 





Der Ahnhere des Meſſias. 


Von 
Karl Emil $ranzos, 





Menn man im Frühling, furz vor dem 
Eintritt des jüdiſchen Oſterfeſtes, oder im 
Herbjte vor dem Berfühnungstage eine der 
Heerftraßen Galiziend oder der Bulowina, 
Podoliens oder Beſſarabiens befährt, fo 


| ftenthlimer gehören ihr mit wenigen Aus— 
nahmen an. Der Chajfid ift Ascetifer 
‚und Genußmenfc zugleich, er ift der my» 
ſtiſche Gefühlsſchwelger, der Mucker des 


Judenthums. Indem er ſich einerſeits 


kann man eigenthümlichen Wanderzügen be— manche Entbehrungen auferlegt, ſo die zeit— 
gegnen. Zu Wagen wie zu Fuße zieht das weilige Enthaltſamkeit von Wein und an— 
„Volk Gottes“ in dichten Schaaren daher, deren Getränken, von den Freuden der 
— Männer, Weiber, Greiſe, Kinder, meift | Ehe u. f. w., weiß er fich doc) zu gemiffen 


mit nicht geringem Gepäde beladen. Und 
wenn man fie um das Ziel ihrer Reiſe 
fragt, fo ermiedern jie Alle, ohne Aus: 
nahme: „Nach Sadagöra.“ 

Sadagöra, zu deutih: Gartenberg — 
welchen Namen es auch früher geführt — 
ift ein Meines, erbärmliches Neft mit engen. 
düfteren Gafjen und ſchmutzigen, niedrigen 
Häufern, eine halbe Stunde von Ezerno: 
wis, der Hauptſtadt der Bufomwina, gele- 


gen. Es ift faft ausichlieglich von Juden | 


bewohnt, die der Mehrzahl nad) feinen 
Handel, fein Gewerbe treiben, die aber jo 
glüdlich find, einen Geldmagnet in ihrer 


Mitte zu haben, der nicht nur jelber ſehr 


viel anzieht, fondern aud jo gnädig ift, 
für die Andern etwas abfallen zu laſſen. 
Diefer Magnet ift der Wunderrabbi von 
Sadagöra, das Haupt der Ehaffidint. 
Die Ehaffidim find eine der vielen Sec: 


Zeiten. doppelt dafür ſchadlos zu halten. 
Die Gelage der Chaſſidim an manchen 
Fefttagen, 3. B. am Tage der Gefeges- 
freude (Simehat thora) arten geradezu 
in widerlihe Orgien aus. Für die Fort: 
| pflanzung ſeines Geſchlechtes jorgt der 
Chafjid mit größter Achtſamkeit: unver: 
heicathet oder klinderlos zu bleiben, ift die 
größte Schmadh. Er hält fich ferner für 
den Bevorzugten unter feinen Glaubens- 
genoffen; er erwartet nicht nur bei der 
einftigen Ankunft des Mefjias bejondere 
Genüffe und Ehren im neuen „Reiche Got- 
tes,“ er hält fich auch jegt in den „Tagen 
der Knechtihaft und der Verbannung“ fiir 
den edelſten Juden, der darıım nad) den 
‚ Tode an der himmlischen Tafel den Pa— 
‚triarchen Abraham, Iſaak und Jakob zu— 
nächſt fist, und von den vorzüglichiten En— 
geln mit den fhmadhafteften Biffen bedient 





ten des Judenthums, und zwar die zahl: | wird. Dieje eigenthümliche Selbſtſchätzung 
reichfte. Die Juden Galiziens, Congreß: | wurzelt in einer der fonderbaren Traditio- 
polens, Südrußlands und der Donaufürs | nen der Chaſſidim. Diefer Tradition zu: 


— 
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folge ſind ſie diejenigen Juden, aus deren 
Mitte dereinſt der „Meſſias,“ der Welt: 
erlöſer hervorgehen wird. Aber nicht je— 
dem Chaſſid ſteht es zu, den kühnen Traum 
zu hegen, ſeinen Lenden könne ſolch' erlauch— 
ter Sohn entſprießen. Nur drei Familien 
giebt es, welche die Tradition zu ſolchem 
Glücke prädeſtinirt hält. Dieſe drei Fa— 
milien ſind die des Wunderrabbi von Belz 
in Congreßpolen, von Madwörna in Ga— 
lizien, von Sadagéra in der Bukowina. 
Der Rabbi von Sadagora iſt der ein— 
fußreichfte und berühnitefte der heiligen 
Dreizahl, daher auch der reichite. Er 
ftammt aus der Familie des Nabbi von 
Belz. Der Großvater des „jet regieren: 
den Herrn“ wanderte nad) Sadagra ein, 
und begründete da fein Reich. Er baute 
ein ftattliches Haus, bildete feinen Hofjtaat 
aus gelehrten Rabbinern und begann feine 
Regierung. Dieje beftand und beftcht noch) 
heute für feine Nachkommen in zwei Ge: 
Ichäften, von denen das Eine ſehr leicht, 
das Andere anfcheinend fehr ſchwer ift: im 
Geldeinnehmen und Wunderthun. Aber 
Rabbi Joſſele, jo hick der Mann, machte 
ſich auch das Letztere jchr leicht. Er jandte 
feinen Segen überall hin, wo man ihn für 
einen ſchwer Erkrankten in Anſpruch nahm, 
und jegnete aud) Jedermann ohne Aus: 
nahme, der ſich in mißlicher Lage an ihn 
wandte. Genas nun der Kranfe, oder 
ging die Sache des Geſegneten ſonſt gün- 
ſtig, ſo hatte natürlich der Segen des 
Rabbi Wunder gethan, ftarb jedoch der 
Kranke und ging die Sache fchief, fo war 
es Gottes Wille jo geweſen, und gegen den 
fonnte freilich auch der Nabbi nichts. Die 
Taxe für folhen Segen war bei Rabbi 
Joſſele, da die Firma noch neu war, eine 
jehr geringe, fie betrug einen Silberrubel. 
(Mehrbeträge wurden natürlich dankbarft 
acceptirt.) Der Abſatz war groß, das Ge- 
ſchäft florivte; als der Nabbi ftarb, Hin- 
terließ er feinem Sohne ein jehr bedeuten: 
des Vermögen. Der fette das Geſchäft 
gemeinschaftlich mit feinem Bruder fort. 
Immer mehr Juden fiedelten ſich in Sa: 
dagöra au, das Haus wurde immer ſtatt⸗ 
licher. Weit aus Rußland daher kamen 
die Chaſſidim, ebenſo aus Galizien md der 
Moldau, denn der Ufus bürgerte fich ein, 
die Feiertage bei dem Rabbi zu verbringen. 
Mußte doch ein Gebet, daß man in jenen 
heiligen Tagen in feiner Nähe verrichtete, 


den meiften Anſpruch auf Berüdjihtigung 
vor Gottes Throne haben! Aber der maf- 
fenhafte Ausfluß ruſſiſchen Geldes nad) 
Defterreich machte die Regierung des Czaa— 
ren aufmerkſam und unruhig. AU’ der 
Reichthum, den man font im Lande vers 
zehrt, wurde nun nad außen getragen, 
Dann ließ und läßt ja ferner auch befannt- 
(ih Rußland feine Unterthanen nicht gern 
nad) dem Auslande gehen. Nun mußte 
aber der General- Gouverneur von Podo: 
lien, der feine Leute kannte, fehr wohl, daß 
das Verbot, die Rubel nicht mehr nad 
Sadagöra zu tragen, um den Segen deö 
Nabbi zu erlangen, ebenfo wenig fruchten 
würde, als etwa da3 Gebot, auf den Hän- 
den zu gehen oder Schweinefleifch zu efien. 
Er jandte daher einen angefehenen rulfi- 
Ihen Rabbi „in vertraulicher Mijfion“ 
nach Sadagsra, um den Wunderrabbi zu 
bewegen, nad) Rußland zurüdzufehren, und 
jeine Wunder fünftighin in feinem Vater: 
(ande zu verrichten. Aber der Rabbi be: 
fürchtete entweder eine Verringerung des 
Eredit3 der Firma "bei einer Veränderung 
des Geſchäftsortes, oder er dachte daran, 
daß die ruſſiſche Regierung ſich in Zeiten 
der Noth auf bedrohliche Weiſe feiner Caf- 
jette nähern könnte, kurz: er ſchlug die höf- 
liche Einladung rund ab. Rußland aber 
iſt befanntlich ſehr confervativ und hart: 
nädig in der Verfolgung feiner Pläne; es 
forderte nun von der öfterreichtichen Ne: 
gierung die Auslieferung des Rabbi als 
ruſſiſchen Unterthanen. Nun war die Noth 
groß in Israel. Denn der Rabbi ſowohl 
wie fein Vater hatten im Drange ihrer 
irdiichen und himmlischen Geſchäfte vergeſ— 
jen, das öfterreichifche Bürgerrecht zu er- 
werben, und der Nabbi war noch dazır In 
Belz (Ruſſiſch-Polen) geboren! Aber man 
half ſich — dur Geld. Zehn Bauern, 
Injaffen von Sadagsra, leifteten den Eid 
darauf, daß nicht nur der Rabbi in Sada⸗ 
göra geboren, daß auch ſeine Familie ſeit 
jeher im Lande ſeßhaft gemejen fei. 

Die Heimfuchung war vorüber, und das 
Wunderverrichten begann von Neuen. Und 
der Ruf des Nabbi wuchs; auf Hunderte 
von Meilen hin wurde fein Segen, jein 
Richterfpruch verlangt, immer größere Maſ— 
jen wallfahrteten nach Sadagoͤra. ALS der 
Rabbi ftarb, konnte er feinem Sohne, dem 
neuen Rabbi, ein Vermögen hinterlaflen, 
das ihn zum reichften Manne jener öftli- 
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chen Gegenden machte, und das will viel 
ſagen bei dem ſprüchwörtlich gewordenen 
Reichthum der rumäniſchen und ruſſiſchen 
Bojaren. 

Und der Rabbi nutzte auch ſeinen Reich— 


der Rettung — nur Einer nicht; der 
Schwiegerſohn des Rabbi. Er reiſte nach 
Wien, und hier gelang ihm beim Juſtiz— 
minijterium die Befreiung des Nabbi. Der 
Landesgerichtsrath wurde, mit Beförderung 
thum. Ein prachtvolles Haus ward in | zum Oberlandesgerichtsrath, nach Lemberg 
Sadagöra erbaut, Güter angefauft, aller | verjegt, und die Unterfuchung mit directem 
Comfort des vornehmen Yebens entwidelt. | Exlafje des Juſtizminiſteriunis — was fonft 
Die Söhne und Schwiegerjühne wurden | geradezu unerhört — einem Andern über- 
mit wahrhaft fürftlicher Opulenz ausges | tragen. Und das Unglaubliche geichah: der 
ftattet. Ein folder Aufwand erregte Neid | Rabbi wurde „aus Mangel an Beweiſen“ 
und Bewunderung; der Rabbi jtand im |freigejproden!! 

Zenith feines Neichthums und Nufes. Da | Aus der Haft entlafjen, jeßte der Rabbi, 
drohte feinem Glücke wieder eine Wolfe, | nunmehr auch Märtyrer, das Gejchäft na- 
wieder von Rußland her, und — diesmal | türlich fort. Seine Autorität war durd) 
entlud fie fih. Auf Grumd einer Anzeige | jenen Zmwifchenfall noch geftärft worden ; 
der ruffiihen Regierung erſchienen eines | fein Einfluß ward unermeßlich. So jteht 
Ihönen Tages — es war im ‘Jahre 1854 | der Nabbi noch heute da; reich, wie ein 
— öjterreihifche Beamte und Gericht3: | Gott verehrt und mit einer Macht ausge: 
diener in der Nejidenz des Rabbi; mau be- ſtattet, die geradezu unglaublich, die nicht 
ſetzte alle Ausgänge, man ging, trotz des zu ſchildern iſt. 
Bannfluchs des Rabbi, trotz des Gezeters Seit der Zeit iſt der Friede dieſes gott: 
der ganzen Gemeinde, an eine ſyſtematiſche gefälligen Wandels nur noch einmal ge— 
Durchſuchung des Hauſes. Sie war nicht ſtört worden, — vor einigen Jahren — 
vergeblich. Denn im Allerheiligſten, im und leider wieder durch die gottloſen 
Betzimmer des Rabbi, welches natürlich Behörden. Der Fall iſt charalteriſtiſch ge— 
nie ein profaner Blick hatte entweihen dür⸗ ng. Ein jüngerer Bruder des Rabbi hatte 
fen, fand man — eine rujfiiche Banknoten- fid) zu Leowa in der Moldau niedergelaf- 
prefie, einen englifchen Druder, der fie bes ; jen, und dort eine Filiale des Wunders 
diente, jo wie eine Menge bereits fertiger | und Geldgeſchäftes etablirt. Aber mag 
ruſſiſcher Fünfrubelnoten in täujchender | num Die Lectüre freifinniger Bücher oder 
Nahahmung. Und die Beamten machten | der Einfluß gebildeter Chriſten hierzu bei- 
furzen Proceß und führten den Rabbi und | getragen haben, der Rabbi wurde plöglic) 
feine Frau, Drucker, Preffe und Noten nach | des Betrugs und der Heuchelei müde, er 
Czernowitz. Das dortige FE. k. Landesge- | machte Strife, wollte feine Wunder mehr 
richt erhob gegen den Rabbi die Anklage thun, und es verbreitete ſich ſogar das 
wegen Verbrechens der Fälſchung öffentli- Gerücht, daß er nad) Jaſſy gehen und dort 
cher Werthpapiere, und er, der Wunder- Chriſt werden wolle. Er brad) auch wirf- 
thäter, der Ahnherr des Welterlöfers, ſaß lid) eines Tages nad) Jaſſy auf, aber we- 
in Ezernomwig im Kerker, „allwo Heulen | der langte er dort an, noch fehrte er nad) 
und Zähneklappern.” Leowa zurück — er war und blieb ſpurlos 
Es ift unmöglich, die dumpfe Verzweif⸗ verſchwunden. Die Aufregung, namentlich 

| 








lung, die ohmmächtige Wuth, die maßlofe | in der moldauiſchen Yandbevölferung, war 
a 5 — ae he die Chaſſidim | eine furchtbare und lieg fir das Schidjal 
aller Orten bei der Schredensnachricht er= | der dortigen Juden das Schlimmite ber 
griff. Alles Sinnen wandte fih dem einen | fitcchten, denn es hieß allgemein, bieje hät- 
Biele zu, der Befreiung des Rabbi. Aber | ten den abtrünnigen Rabbi erjchlagen. Die 
mit Gewalt, das wußte man, war nichts öſterreichiſche Regierung, deren Unterthan 
auszurichten, man griff zur Bejtehung. der Verſchollene war, nahm ji) der einge 
Aber der Landesgerichtsrath, der die Uns leiteten Unterſuchung kräftigſt an, und ſiehe, 
terſuchung führte, war ein Mann von nicht — das Reſultat war ein abſonderliches. 
zu erihütternder Ehrlichkeit; ein wahrer | Der Rabbi war nicht ermordet, wohl aber 
Richter. Man bot ihm ein Vermögen — | — entführt worden, und jaß zu Sadagöra 
er ſchlug es aus. Troftlofigfeit bemächtigte | in der Stammburg jeiner Dun, um da, 
ſich der Gemüther, Jeder verzweifelte an auf Geheiß feines Bruders, unfreiwillige 
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Betrachtungen über die Vortrefflichleit des 
Berufs anzuftellen, den er, vermefjen ge— 
nug, hatte aufgeben wollen. Er wurde 
nach Czernowitz gebracht, wo er gajtfreund- 
liche Aufnahme fand. Die Unterfuhung 
begann. Aber che diefe zu Ende geführt 
war, ward der Freigeift durch die Einflüffe 
feiner Umgebung und — klingende Gründe 
umgeftimmt, und — fehrte nad) Leowa 
zurüd. Die Heine Ercurjion foll jeinem 
Nufe als Wunderthäter feinen Schaden 
gebracht haben. 

Der geneigte Leſer geftatte mir nun, ihn 
in die Wohnung des Rabbi von Sadagöra 
zu führen, um dort fomohl den Wunder: 
thäter jelbft fennen zu lernen, als aud) die, 
welche ſolcher Ausflüffe feiner Göttlichfeit 
theilhaftig werben. 

Bon dem Schmuße und dem Elend, die 
in den Straßen und Häufern Sadagöra’8 
herrichen, habe ich bereit gejprochen. Mit: 
ten unter den Häufern, durch einen weiten 
Raum jedoch ariftofratifch von ihnen ge— 
ihieden, fteht, von einem mohlgepflegten 
Parfe umfchlofjen, das Haus, richtiger der 
Palaft des Rabbi. Es ift ein ftattlicher 
Bau, in feiner Ornamentif fogar von fei— 
nem Gejchmade zeugend, wenn auch nicht 
von dem des Befigers, jo doc von dem 
des Architekten. Das Innere zerfällt in 
zwei Theile, den jedem Pilger zugänglichen 
und jenen, der die Privatgemäcder, dann 
die Prachtgemächer der Familie des prä- 
jumptiven Meſſias enthält. 

Der erite Theil beſteht aus zwei auf 
einanderfolgenden, großen Sälen, die, kahl 
und hoch, nur mit fortlaufenden Holzbän- 
fen längs der Wände meublirt find, — 
dann einem dritten, Heineren Gemache, 
dem Empfangszimmer des Nabbi. Die 
Privatwohnung ift mit fürftlicher Pracht, 
mit wahrhaft orientalifchem Luxus ausge- 
ftattet. Das Prunfzimmer namentlich blenz 
det durch den unermeßlichen Reichthum an 
edlen Metallen und Edelfteinen. Unter 
den Einrihtungsftüden giebt es mahre 
Kunstwerke, jo einen Heinen Tiſch von ges 
triebenem Silber mit reicher Gold» und 
Edelfteinornamentif, — mern ich nicht irre, 
eine Öabe der Judenſchaft Mohilem’s zum 
Danke für die Abwendung der Gefahr eines 
böfen General» Gouverneurs, — einen 
prachtvollen Kelch mit Nubinenverzierung, 
das Weihgeſchenk eines moldau'ſchen Mil- 
lionärs, als ihm feine Millionärrin einen | 
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Kuaben geboren; einen prachtvollen Damas⸗ 
cenerfäbel mit diamantenüberſäetem Griff 
u. ſ. w. — kurz das Ganze bildet eine Schat- 
fammer, um die mancher regierende Fürſt 
den Rabbi beneiden könnte. Schließlich ſei 
noch erwähnt, daß der Rabbi wohl aus 
der koſtbarſten Bernſteinſpitze auf Erden 
ſeinen Latalia raucht. Dieſe ſoll, natürlich 
der Edelſteine wegen, mit denen ſie ge— 
ſchmückt iſt, zehmtaufend Rubel gefoftet 
haben. 

In dieſes Haus nun führe ich den Leſer 
zur Beit, wo es am ftärfften bejucht ift, 
in den „heiligen Tagen,“ d. h. in jenen 
zehn Tagen, die zwiſchem dem jüdiſchen 
Neujahrsfefte und dem „Jom Kippur,* 
dem „Verföhnungstage“ liegen. Nähern 
wir ums dem Orte von welcher Seite im: 
mer, wir finden die Straßen mit jenen 
Karamanenzügen bededt, deren ich im Ein- 
gang diejes Artikels erwähnte. Das Treis 
ken und Drängen wird immer größer, wenn 
wir das Städtchen betreten. Da bieten 
fich oft eigenthümliche, interefjante Bilder 
in Hülle und Fülle. Eben angelommene 
Pilger juhen eine Wohnung, und feilſchen 
mit den Sadagoͤrer Glaubensgenoſſen um 
den Preiß einer folhen. Dort zieht eine 
ganze Schaar in eine, endlich glücklich er- 
rungene Dachkammer ein; das Öepäd wird 
unter großem Lärmen abgepadt, und bie 


ı mitgebrachten Kranken ſorgſam herabgeho: 


ben; hier hat ein Sadagörer einen gro— 
Ken Kreis von mwißbegierigen Gläubigen 
um ſich verfammelt, die mit freudigem 
Erftaunen die neuefte Wundercur des 
Rabbi vernehmen; an anderer Stelle wie- 
der Hagen einige Pilger einander ihr Leid, 
daß fie ſich vergeblich um eine Audienz be’ 
müht. Dazwiſchen rumäniſche Banern und 
Bäuerinnen, welche Lebensmittel feilbieten; 
dann in moderner Kleidung Herren und 
Damen aus der Nachbarfchaft, die aus, 
Neugierde hergefommen. Ein feſſelndes, 
bewegtes Bild. 

Der Lärm und das Gewinmel nimmt 
zu, je mehr wir ums der Mefidenz deö 
Nabbi nähern, Auf dem Vorplage vor 
dem Haufe — der Park ift weislich zu der 
Zeit abgefchlofjen — herrſcht ein wahrhaft 
betäubendes Gedränge und Getöfe. Nur 


mit Gefahr unferer Rippen drängen mir 


und bis zur Thür durch, an der DIE 
Menge, Kopf an Kopf, angeftaut ift, Vor 
derfelben ftehen die Wächter des Paradie: 
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ſes, zwei Greiſe von recht ehrwürdigem 
Ausſehen. Es ſind die „Gaboim“ des 
Rabbi, ſeine Diener, die Helfer in ſeinem 
heiligen Berufe. Wenn Du den Rabbi 
jehen willſt, jo find dieſe Männer für Dich 
jehr wichtig. Sie öffnen Dir die Pforten, 
aber nicht eher, al3 bi8 Du einen blanfen 
„Zwanziger“ in ihre ftetS offenen Hände 
gedrüct. Du befindeft Dich nun im erften 
Borfaale, in dem gleichfall® ein ſtarkes 
Gedränge und Geſumme herrſcht. Bis Du 
Dich an die Thür am entgegengejegten 
Ende des Saales durchgedrängt, haft Du 
jedenfalls Muße, die Gejellihaft zu muftern. 
Welch' bunte Menge! Alt und jung, 
reich und arm, Männer und Weiber; ruf 
ſiſche, polnische, rumänische, ungarifche Ju— 
den. Ihre Stellung, wie ihre Wünſche 
find verjchieden, und nur ein Band hat fie 
geeint und hierhergeführt: der Aberglaube! 
Sie alle erwarten von dem Manne dort 
die Erfüllung ihrer Hoffnungen, fie alle 
opfern mit Freuden ihre, bei Manchen ſauer 
erſparte Gabe, damit nur ihr „Quittel“ 
drinnen ſich der Beachtung und Erfüllung 
erfreue. „Quittel“ aber (das corrumpirte 
„Quittung“) heißt im Jargon jedes be— 
ihriebene Blatt Papier, hier ſpeciell das— 
jenige Zettelchen, auf’ das Jeder feine 
Wünfche und Bitten geſchrieben, um ſie 
dem Rabbi zu übergeben. Jeder Harrende 
hält auch einen ſolchen Papierſtreifen in 
der Hand. Welche ſeltſame Dinge könnte 
man erfahren, wenn man ſie leſen dürfte. 
Hat man fich glücklich in die Nähe der 
Thür zum zweiten Wartejaale durchge⸗ 
drängt und den dort poſtirten Pförtnern 
neuerdings einen Obolus entrichtet, ſo 
kann man eintreten. Hier ſind weit weni— 
ger Menſchen, hier verſtummen die Ge⸗ 
ſpräche, hier bereitet ſich Jeder ſchweigend 
und mit Herzklopfen auf den Moment vor, 
wo er in des Rabbi Gemad) treten werde. 
An der Thür diejes Alerheiligften ftehen 
neue Pförtner, die natürlich abermals ih: 
ren Zoll fordern. 
Benutzen wir die nächſte Gelegenheit, wo 
ein neuer „Quittelträger“ eingelaffen wird, 
um als unfichtbare Zuſchauer mit ins hei⸗ 
lige Gemach zu dringen. Es iſt ein Hei- 
ner, ſehr ſpärlich. meublirter Raum; die 
Wände find mit Bücherſchränken voll Tal: 
mudfolianten bededt, in der Mitte fteht 
ein Tiſch, worauf zwei große Gefäße, für 
die „Quittel“ und das Geld. An dem 
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Tiſche aber figt in großem Lehnftuhle der 
Mann, den zu jehen Hunderttaufenden von 
Menjchen das höchfte Glüd ift, fit der 
Wunderrabbi von Sadagöra, aus dem 
mächtigen „Tſchibuck“ (lange, türkische 
Pfeife) mächtige Rauchwolken ausſtoßend. 
Er ijt ein ältliher Mann von hohem 
Wuchſe, mit nit unedlen Zügen, die in— 
deß auch nicht einen Schimmer von Intel— 
(igenz und Geiftesregjamfeit verrathen. 
Man fieht, wie jtumpf und gleichgültig 
diefer Mann den dargereichten Bettel über- 
blickt, wie er auf die mündlich vorgebradhte 
Bitte gewöhnlich nur ein und dafjelbe mo- 
notone: „Gott wird e8 zum Bejten lenken,“ 
erwiedert, und wird das Gerücht begreiflic) 
finden, daß er halb blödfinnig jei. 

Und auf diejen Mann richtet ſich die 
Hoffnung von Millionen, diefer Mann ift 
all den Verblendeten fat nicht mehr der 
ſichtbare Statthalter Gottes auf Erden, 
nein! — die Gottheit ſelbſt! ...... » 

Naht die Stunde des Gebetes, oder will 
fich der Rabbi in den Schooß feiner Fa- 
milie zurückziehen, dann wird die Geldein— 
nahme und Segensipendung unterbroden. 
Der Rabbi fol jehr an feiner Familie hän- 
gen, die er auch in den „heiligen Tagen“ 
von ihren Gitern zu fich beruft. Jetzt 
weilt nım noch der ältefte Sohn im Haufe, 
um fi würdig zur Geißel feiner Glau— 
bensgenofjen vorzubereiten. 

Und eine Geißel, ein Berderber der 
Juden jener Gegend ift der Rabbi. Nicht 
etwa des materiellen Nachtheils, des Aus: 
faugefgftems wegen, das er jo trefjlid or— 
ganifirt, nein — humdertmal mehr um, 
de3 geiftigen Schadens millen, den er ihnen 
zufügt. Der Rabbi ijt mit die Hauptur: 
jache, warum fich die Juden des Djtens 
nicht emporraffen können aus jenen Feſſeln, 
die jahrhundertelanger Aberglaube um fie 
geichlagen, warum fie noch in jener düftern 
Nacht verharren, in der fie einft verharren 
mußten, in der fie nm, gegen ben Willen 
der Regierungen verharren wollen! Der 
Rabbi trägt die Mitſchuld daran, warum 
dieſes einft verachtete Volk noch heute ver 
achtet werden muß, denn er ift ber perſo⸗ 
nificirte Widerſtand gegen Fortſchritt und 
Licht, gegen den Segen, den eine neue, 
beſſere Strömung im Judenthume bringen 
würde. Er handelt freilich, wie er handeln 
muß, denn mit jenen Tagen des Lichts wäre 
ſeine Dunkelherrſchaft dahin; möge aber 
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das Volt, das verblendete, irregeleitete, 
unglüdliche Volt ſich bald zur Klarheit 
emporraffen, zum Berftändnifle des Geiſtes 
einer befjeren Zeit. Möge der Tag nicht 
lange mehr auf fi warten laijen, mo 
man nur noch achjelzudend gedenken wird 
— des Ahnheren des Mefjias. 





Dentfche GHeifteshelden im Elſaß.“ 
Bon 
Moris Garriere, 





Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Bundesgefep Rr. 19, v. 11. Juni 1870, 





Der herrliche Gau, den der Oberrhein 
zwifchen dem Schwarzwald und den Vo— 
gefen durchftrömt, ift nach der Natur des 
Yande3 wie des Volkes durchaus eins; nur 
Gemwaltthat konnte hier eine Scheidung voll- 
ziehen; darum freuen wir ung Alle der end- 
lihen Miederherftellung ; und wie die Tren- 
nung unfere Zwietracht und Berjplitterung 
und damit die Fremdherrſchaft befiegelt 
hatte, jo wird uns das neugewonnene El: 
jaß zur Bürgichaft, daß unjer vieljähriges 
Ringen nad) Einheit und Selbftbeftinmnung 
nun von dauernden, heilvollen Erfolge ge= 
frönt iſt. Bliden wir auf die Bergangen- 
heit zurüd, jo können wir den Beitrag nicht 
mifjen, den das Elfaß unferer Eulturent: 
widelung gebradht hat; wandern wir au 
der ftattlihen Reihe feiner Geifteshelden 
vorüber, jo wird das zum Gang darch die 
Geſchichte unjerer Bildung, Kunft und Lite: 
ratur, und indem wir fehen, was wir dem 
Eljaß verdanken, verftehen wir, warum er 
uns jo theuer und unentbehrlich) ift. 

In Weißenburg geſchah der erfte Schlag, 
von dort fam die erfte herzerhebende Sie— 
geskunde; dort tritt uns auch die erfte 
deutjche Dichterperfönlichkeit namhaft ent: 
gegen. Die Germanen waren für das Chri- 
ſtenthum beftimmt und ſuchten e8 ſich inner» 
lich anzueignen, und wie das ältefte gothifche 
Schriftdenkmal die Bibelüberjegung des 
Ulfilas ift, fo mußten Sachen und Fran- 
fen im neunten Jahrhundert das Evange- 
lium dadurch heimisch zu machen, daß fie 
daS Leben und die Worte Jeju in ihrer 


* Deffentlicher Vortrag, gehalten in Münden am 
5. Januar 1871. 
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Mutterſprache und zwar in dichteriſcher 
Form vortrugen. Ein ſächſiſcher Bauer 
nahm die Weiſe des alten Heldengeſangs, 
welche die ſinnſchweren Worte der Vers— 
zeife durch dem gleichen Anfangsbudjtaben 
verbindet, wie wir heute noch Haus und 
Hof, Leib und Leben, Mann und Maus 
verfnüpfen; der Heiland ward zum Volks: 
fönig, welcher lehrend und wirkend einher: 
geht und dann am Kreuze ſich für die 
Seinen opfert. Ein fränfifcher Mönch, 
Dtfried von Weißenburg, fchrieb fein Ge— 
dicht Chriftus in der Neimftrophe, die 
das lateinische Kirchenlied bot. Wie Karl 
der Große das Vaterländiſche und Reli: 
giöfe mit der antifen Bildung verband, jo 
auch Otfried. Er fpiegelt ung die Zeit, 
wo Klöfter die erften Herde der Eultur 
waren umd Licht und Wärme um ſich ver: 
breiteten, wie Fulda und St. Gallen, Frei⸗ 
fing und Tegernſee. Erquicklicher klingt 
ein weltfreudiger Ton der Poeſie im jäd: 
fiichen Gedicht, während Difried lehrhaft 
ift und feine Empfindungen und Betrach— 
tungen an die Stelle anfchauficher Fülle 
der Erzählung fett; aber dafür hat er die 
Kunftform des Mittelalters und der neue 
ven Zeit bei uns eingeführt. Das Gemüth, 
das nun im der Menjchheit vormaltet, 
verlangte in der Poefie ftatt der antiken 
Rhythmenplaſtik die muſikaliſche Weiſe des 
Reims; gleichzeitig haben ihn die Araber 
im Morgenland, die Kelten im Abend- 
(and; durch diefe kam er in den lateinijchen 
Kirhengefang; auch Deutſchland würde 
ihn erfunden haben, wäre er nicht ſchon 
dageweſen; Otfried's Verdienſt ift es, daß 
er ihn ſogleich in einem großen Werke au— 
wandte und dadurd maßgebend warb. 
Wie Klopſtock's Meſſias an der Schwelle 
der neuern, fo fteht Otfried's Chriſt an 
der Pforte der mittelalterlichen Dichtung. 

Nach den Geiftlichen traten die Ritter 
in den Vordergrund, Waffenruhm und 
Ehrenrechte gaben ihnen Glanz, auf ihren 
Burgen gewannen fie Muße zur Bildung 
und zum Gefang. In den Kreuzzügen 
ftellten fie ihre Kraft in den Dienjt der 
Religion, im Wechſelverkehr der Völler er 


bob ſich eine gemeinfame Sitte, und ber- 


pflichtet zum Schuß der Unſchuldigen und 
Schmwahen machten fie bald die Frauen 
durch ihre Huldigung zum Mittelpunt des 
Lebens und zu feiner Zierde. Das ſäuf⸗ 
tigte die ſtarken Männer, ein Hauch von 
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Frühlingsmilde weht durch die vauhe | der Gralſage, jo Gottfried mit Triftan und 
eiferne Zeit; Minne heißt allen Tugenden | Iſolde. „Wer nie von Liebesleid gewußt, 
ein Hort, Minne das füße Träumen und wußt' aud) von Liebesfreude nie,” von die— 
Sinnen von der Geliebten, das fehnende | jer Ueberzeugung aus will Gottfried fingen 
Denken an fie. Frühling und Liebe verz | fi) felber zu Trauer und Troft und denen, 
ſchmelzen in einem Liebesfrühling der Na- | „die zufammen hegen in einer Bruft das 
tion, und überall erklingen die Minnelieder ſüße Leid, die bittre Luft, das Herzensglüd, 
wie Nachtigallgefang. „Der Nachtigallen | die bange Noth, das felige Leben, leiden 
der find viel,“ jagt Gottfried von Straße | Tod.“ Der finmenfreudige, weltgewandte 
burg: Triſtan ift doch durch Geburt und Namen 
ein Schmerzenreid; die Mutter hat im 
Arm ihres todwunden Geliebten geruht, 
und ift bei der Geburt des Kindes ge: 
j ſtorben. Als jugendlicher Held im Dienft 
rg ee ber ‚feines Vaterlandes hat er Morolt von Ir⸗ 
land bezwungen, aber von dem Sterbenden 

Als deſſen Chorführer preift Gottfried yernommen, daß er des Sieges nicht froh 


Sie geben der Welt einen frohen Muth 
Und tbun fo recht dem Herzen wohl. 


Ihr Ton ift lauter und ift gut, | 
Die Welt, fie würde ftumpf und hohl | 


einen Dichter von Hagenau: | fein werde, weil Niemand die ihm gejchla- 
Der aller Töne höchſten Fug | gene Wunde heifen könne denn Iſolde, die 
wen * — Fr AR Nichte Morolt’S, die diefem das Schwert 
Dep: —* (bt habe. Als Harfner verkleidet läßt 

inem Munde wiederllang. geja Ä 
a — er fih an Irlands Küſte ausjegen, und 


Man hat ihn in Reinmar, dem Aeltern ‚fein Saitenfpiel rührt die ſchöne Könige: 
erkannt. Gewiß iſt— baß in ber Schätzung | tochter, daß fie Hilfe gewährt. Er wagt 
des kundigen Zeitgenofjen ein Minnefänger | Yen Bid nicht zu ihr zu erheben, aber 
aus dem Elſaß unter Denen hervorragt, empfielt fie feinem Oheim, dem König 
die aus echtem Herzensdrang und in feine | Marke von Cornwallis, zur Gemahlin. 
finniger Formvollendung dei. Ton an | Gr wird außgefandt, für dieſen um fie zu 
ftimmten, den dann Hunderte und Tau⸗ yyerben, da tödtet er den Drachen, für 
fende nachahınten, und wie eine Sache der deffen Ueberminder ihre Hand verfleißen 
guten Gejelligaft mitmachten. Auch Wal⸗ war; aber wie er aus der Betäubung nad) 
ter von der Vogelweide jagt von Neinmar: dem Kampf erwacht ift, da fteht fie mit 
Die Frauen feien ihm ewig Dank ſchuldig feinem gezückten Schwerte vor ihm, denn 
und wenn er auch nichts weiter gelungen | fie hat in deſſen Scharte den Splitter hin- 





hätte ala das eine Lied: eingepaßt, den fie aus dem Haupte Mo— 

DO wohl Dir, Weib, welch' reines Wort: xolt’3 gezogen; das Gefühl der Verwand⸗ 
Wie ſanft es doch zu hören und zu nennen iſt! tenpflicht, der Blutrache ſtreitet in ihrer 
Lobweribres labt an keinem. Ort, Bruft mit der Liebe und Dankbarkeit für 


Wenn Dein Gemüth der Güte nicht vergißt. . — a 
Dein Lob mit Reven Niemand ganz vollenten kann; Triftan, wie in deſſen Herz bie Leiden⸗ 


Wen Du in Treuen pflege wohl, der iſt ein ſchaft für fie mit der Treue für den Oheim 
— ſel'ger N und — N ie — 
nd mag gar gerne EDEN. ’ verdient, und auf der Meerfahrt crebenz 
* — nt | fie, ohne es zu wollen, ihm den 
; becher, der ihre Seele ewig an Marke 
Wir kommen zu — — pr | binden follte; wir bedürfen dieſes Sym: 
ng, 
: i A at der Dichter die unwiderſtehliche ra 
Bi: —— a der Liebe — — Far — 
en Silo ’ i childert. Die Schuld der Beiden ijt nun, 
ie! schen ı tieften, gel —2 
a ah ee 
er — [eher das Lebe ae 
—— a in mag fafien, ſondern daß fie den König täuſchen, 
ee Zufammenhang ver Gulturentwidelung, in welchem 


In diefem Sinne habe ich die Ritterdichtung auch andere bier ausgefprochene Säge begründet und 
targeftellt in meinem Werte über die Kunft im | weiter entwidelt find. 
Monatsheite, XXIX. 174. — März 1871. — Zweite Folge, Vd. XIII. 78. 
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daß Iſolde fich ihm vermählt und die Ge— 
liebte Triſtan's bleibt. Die Fährlichkeiten, 
die fie zu beftehen haben, die Liſten, die 
fie anwenden, um einander zu genießen, ihr 
monniges Yeben in der Waldeinfamfkeit, in 
der Dlinnegrotte, find mit allem Zauber 
der Poefie ummoben, aber wir müffen ver- 
gefien, daß es ein ehebrecheriſches Glück ift. 
Endlich wird Triſtan verbannt, und am 
Hof des Herzogs von Arundel meint deſſen 
Schweſter Iſolde Weißhand, es gelte ihr, 
wenn er fingt: Iſolde hold, Iſolde mein, 
mir Tod und Leben bift Du allein! Die 
gegenwärtige Luft, die fie ihm bietet, Fämpft 
mit der Treue für die entfernte Geliebte, 
deren Bild ihm nicht geitattet, daß er ein 
anderes Weib berührt. Bon einem Speere 
getroffen jendet er nad) feiner Iſolde, daß 
fie ihn heile, aber fie kann ihre eigene Seele 
nur im Fuß auf feine bleichen Lippen aus— 
hauchen. Ein Grab umſchließt beide, Roſe 
und Rebe jprießen aus demfelben empor 
und verzweigen fich untrennbar. 

- Daß aud die Lieder, aus denen das 
deutiche Volksepos erwuchs, im Eljaß ge- 
jungen wurden, beweift nicht bloß die Sage 
von Walther und Hildegunde, die defien 
Kampf mit den Nibelungenreden von Bur- 
gund in den Bogejen localifirt; auch der 
alte Hildebrand erinnert im Nibelungen- 
liede daran, wenn er dem grimmen Hagen 
höhniſch zuruft: Nun, wer war's, der auf 
dem Schilde vor dem MWasgenfteine jaß ? 
Und Hagen’: Burg wird in das Elſaß ge: 
ſetzt. — Die aus der Urzeit ftammende 
Thierfage, die bei den Griechen und Rö— 
mern zur lehrhaften Fabel ward, iſt bei 
uns. um ihrer felbft willen mit dem Her- 
zensantheil am Thun und Treiben der 
Thiere gepflegt worden, und es iſt daraus 
in Niederdeutichland das Epos vom Rein- 
hard oder Reinecke Fuchs eriprofien, an 
deſſen mohlgefügtem Bau jelbit Goethe 
nicht zu ändern fand. Aber diefe Aus- 
bildung war eine allmälige, und einen 
wichtigen Beitrag dazu lieferte der El— 
ſäſſer Heinrich der Glicheſere, der ſchon 
beſtrebt war, verſchiedene Abenteuer zum 
Ganzen zu verbinden. Da weiß bereits 
der Fuchs den Bären und den Kater, die 
ihn zu Hofe laden, in den gejpaltenen 
Vaumſtamm und in die Schlinge der Pfaf- 
fentöchin zu jenden; er folgt dann dem 
Dachſe und behauptet, nur deshalb ausge: 
blieben zu fein, um dem kranfen Löwen 
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Heilung zu bringen. Der König joll ein 
Huhn efjen, und der Eber muß fich den 
Sped ausfchneiden lafjen, um es zu braten; 
der König fol in der Haut des Wolfs mit 
der Bibermüge auf dem Kopf unter einem 
Bärenfell ſchwitzen; Biber, Bär, Wolf wer: 
den ‚darum gefchunden. So rächt ſich der 
Fuchs an feinen Feinden; und der Löme 
wird wirklich geſund; eine Ameiſe, die ihm 
ins Ohr gefrochen war, mird durch die 
Wärme veranlaft, wieder herauszufclüpfen. 

Neben den Burgen der Ritter blühten 
die Städte empor. In ihnen erhielt ſich 
die deutfche Gemeindefreiheit, in ihnen ge— 
ſchah den Republifen des Alterthums ges 
genüber der weltgejhichliche Fortichritt, daß 
die Arbeit ihre Ehre fand, daß nad) feiner 
Arbeit der Bürger in der Zunftgenofien- 
haft Antheil an der Verwaltung der öffent: 
lichen Angelegenheiten gewann. Straf: 
burg ftand in der erften Reihe der deut: 
ihen Städte, und der religiöfe Zug der 
Zeit, das Aufſtreben der Seele nad) dem 
Himmlifchen und Unendlichen, fand bier 
einen Ausdrud herrlichiter Art in dem 
Miünfter, nachdem die Entwidelung des 
gothiichen Stils in Neumeiler, Schlettjtadt, 
Colmar vorausgegangen war. Die Fagade, 
die Erwin von Steinbach ſchuf, ift wohl 
die vollendetfte unter allen, weil hier bie 
deutfche Weife mit der vormwaltenden Hö- 
heurichtung und die franzöftjche mit herr: 
Ichenden Horizontallinien und der großen 
runden Fenſterroſe in jo wunderbaren Ein- 
Hang gejegt find, daß mir und mächtig an 
geregt und erhoben, doch zugleich beruhigt 
und befriedigt fühlen. e 

Und nun jollten die rechten Prediger für 
folhen Dom nicht fehlen. Im deutjchen 
Bürgerthum regte ſich der Gegenfag gegen 
die Veräußerlihung und den Verfall der 
Kirche zuert bei den Gottesfreunden im 
Elſaß dadurch, daß fie von unverſtändlichen 
Sagungen an das religiöje Bewußtjein der 
eigenen Seele, von Ceremonien und For 
meln an das Gemüth fich wandten, um In 
jeiner Innerlichkeit und Stille das Göttliche 
zu vernehmen, es zu erleben, das Walten 
der ewigen Liebe zu erfahren und ſich zu 
ihr emporzuheben. Da trat Meifter Ed 
hart als Prediger im. Elfaß auf, einer 
der tiefjten und gemaltigften Geifter unjerer 
Nation, und von ihm befeuert und er- 
leuchtet ward nachher Tauler in Straß 
burg jein Nachfolger. 
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Fiir Eckhart ift Gott das eine wahre 
Sein, das ſich in Allem offenbart, das Eine, 
das in ihm felber quellend ift; 
die Wahrheit des Pantheismus auf, daß 
Gott allen Dingen einwohnt, dag Alles in 
ihm umd durch ihn erfteht und bejteht, aber 
er berichtigt und ergänzt den Pantheismus 
dadurch, daß Gott auch über der Welt in 
ihm ſelber lebt, ja er nennt ihn das ewige 
Ich. Gott ift die fich jelbft erfaſſende Ber- 
nunft, das Wort, das ſich 
immerdar; er fließt aus in alle Creatur 
und bleibt doch im fi, wie die Geele in 


allen Gliedern des Leibes gegenwärtig und-| fer darauf 


doch bei fich felbit, für ſich ſelbſtbewußt iſt. 
Die Seele, von Gott ausgehend, findet nicht 
Ruhe bis ſie wieder zu ihrem Urſprung 
gelangt; Gott wartet nur, daß das Herz 
ſich ihm aufthue, um in daſſelbe einzufehren; 
denn er vollendet fich jelbft, wenn das von 
ihm Ausgeflofjene ſich wieder zu ihm zus 
rückwendet; dann findet er den Wieder⸗ 
ſchein ſeiner ſelbſt in der Creatur, und ſie 
hat ihr Weſen in ihm, beide ruhen in eine 
ander, und ihr gegenfeitiges Lieben ift ber 
heilige Geift. Will die Seele zu Gott dem 
höchften Gut gelangen und jelig werben, 
fo muß fie fi) aus der Zerftreutheit ſam⸗ 
mein, fie muß nicht fich jelber juchen, viel 
mehr die Selbſtſucht überwinden und ji 
dem Ewigen hingeben, dann geht Gott in 
fie ein umd lebt in ihr, mie fie in ihm. 
Darum hat Gott die Welt geichaffen, daß 
er in der Seele geboren werde ; wenn unfer 
Wille mit Gott eins geworden, dann wird 
der ewige Sohn in ung geboren, Gott 
jelbft in uns lebendig; und es ift Gott 
werther, daß er im jeder Seele geiftig ge: 
boren werde, denn daß er leiblich in Ma- 
ria's Schooße lag. In jedem guten Ge: 
danken und Werk werden wir neu geboren 
in Gott; die aber meinen, mit Faften und 
Kaſteiungen die göttliche Gelafjenheit zu 
erlangen, fie find innerlid) Ejel. Daß Öott 
in Allem erfannt und geliebt werde, daß 
der Menfch in feinem Willen mit ihm 
eins fei, das ift das Wahre, daß ift das 


eil. 

Ein Laie, der Straßburger Bürger Rut⸗ 
mann Merſwin, ſchrieb das Buch von den 
neun Felſen, den Stufen der Reinigung, auf 
welchen die Gottesfreunde emporklimmen, 
um der Fluth der Sünde zu entrinnen. 
Er ſagt: Was die heilige Schrift von 
Chriſto ſpricht, das gilt von jedem Men: 


er nimmt | will, und 








felber ausipricht | bring Du Deinen liebjten 





\ den Herrn 


Böll 
fchen, der in feinem Gemüth mit Gott fi) 
einiget; dadurch will er dajjelbe, was Gott 
ift Gottes Sohn geworden. Von 
der Ergebung und Oelafjenheit diejed Man- 
ned giebt ein ſchönes Zeugniß das Gebet, 
das er in den Anfechtungen der Krankheit 
ſprach: Meiner Natur ift dies Leiden 
gar widerwärtig, darum fo bitte ich Dich, 
mein Gott, daß Du Dich nicht an fie keh ⸗ 
veft und nicht thueft, was fie begehrt; voll- 
Willen, es thue 





ihr wohl oder weh. 

Ein Laie war es, der den Prediger Tau— 
hinwies, wie er allzu äußerlich) 
rede, weil er felbjt noch nicht mit Gott 
eind geworden. Bon da an ſprach Tauler 
im Geiſte Echhart's voll hoher Geſinnung 
und tiefen Gemüths, wie ein Prophet des 
neuen Bundes, indem er in allen Begeg— 
niffen des Lebens auf jene alldurchwaltende 
Gegenwart Gottes hindeutet, Die wir die 
fittliche Weltordnung nennen. Leid und 
Freude lehrte er ruhig hinnehmen, aber er 
warnte vor härenen Hemden und Stadhel- 
gürteln; die bringen und den Frieden nicht, 
der wird uns durch Gottergebenheit und 
Nächftenliebe. In ſich einförmig wirkt das 
ewige Weſen alles Mannigfaltige. Alle 
Dinge ſind ſein Sichergießen, aber alle 


ch | Ausgänge find um bed Miedereingangs 


willen. Der tiefe Grund der Geele ift 
Gott felbft, darum zieht er fie in das Aller: 
innerfte, und fie hat num Ruhe und Selig- 
feit in ihm. Wenn die Seele eigenfüchtig 
fich jelbft im Auge hat, fieht fie Gott nit; 
wenn fie fich jelbft entwird und alle Dinge 
verläßt, jo findet fie ſich ſelbſt wieder in 
Gott, und wenn fie ihn recht erkennt, dann 
ſieht fie ſich ſelbſt und alle Dinge in ihm. 
Die Seele muß in ſich, dem Tempel Got— 
tes, die Wechslertiſche umſtoßen und allein 
wohnen laſſen, ſie muß rein und 
lauter ſein, dann iſt ſie des Ewigen Spie⸗ 
gel und ſchauet ihn im eignen Weſen. Der 
Liebe, die feines Lohnes begehrt, jpendet 
Gott fich felbit zum Lohne, Der Wille, der 
fich ihm ergiebt, geht ein in die ewige Freis 
heit, es wirft nun das ewige Weſen in ihm 
und durch ihn, der Geift verſchmilzt mit 
Gottes Geift.. Das Einswerden mit Öott 
in der Erkenntniß und Liebe ift der Wie: 
dereingang der Welt in ihren ewigen Ur⸗ 
iprung, iſt die Geburt des ewigen Worts 
in der Seele. Daß dieje Geburt außer 
mir gefchehe, was Hilft es mir? daran liegt 
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Alles, daß fie in mir gefchehe. Sie geſchah 
vorbildlich und urbildlich in Ehriftus, dar: 
um jo wir ihn anziehen, geht die Weisheit 
und Liebe des Vaters in uns ein und wir 
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der Gottesfreunde durch ihn Geſtalt gewinnt, 
mag er die Maria im Roſenhag malen 
oder den Heiland auf feinem Leidens- und 
ZTodesgang. Er ift zugleich Kupferftecher 





find dur ihm erlöjt und eins geworden und zeigt zuerſt, wie die deutſchen Künſt⸗ 
mit Gott. Sein Reich das iſt er ſelbſt mit ler im Unterſchied von den großräumigen, 
ſeinem Reichthum; er will in allen ſeinen der Oeffentlichkeit angehörenden Werken 


Werken ſich ſelbſt und daß die Seele mit ‚der Italiener den Reichthum ihrer Phan- 


allen ihren Kräften in ihm ſich wiederfinde 
und jelig jei. 

Diefe Prediger find die Erzpäter der 
deutichen Philofophie, und ebenjo die Be- 
gründer der deutjchen Proja geworden, wie 
Otfried die Neimform in der Poefie feft: 
geftellt hatte. Auch fie wollten, daß uns 
das Chriftenthum nichts Fremdes fei, fie 
entwidelten die Religion aus der Natur 
Gottes und des Menjchen jelbft, und über 
alle Formeln, Sagungen und Ceremonien 
hinaus jahen fie das Heil in der freien be- 
freienden Wahrheit und in der lebendigen 
belebenden Liebe, und damit find fie ein 
Vorbild bis auf den heutigen Tag, und 
wenn aus den Kämpfen und Wirren unje- 
ver Zeit auf kirchlichem Gebiet nicht der 
Verfall, fondern der Sieg des Chriften- 
thums hervorgehen joll, jo wird es im An: 
ſchluß an fie auf ihrem Wege gejchehen. 

Geiftlichkeit, Nitterthum, Bürgerthum 
ftanden im Mittelalter neben einander und 
traten nacheinander in der Literatur hervor. 
Den Minnefängern auf den Burgen folg⸗ 


ten die Meiſterſänger in den Städien, ehr⸗ 


ſam, gottesſürchtig, aber ftarr und fteif in 
der Form; e8 war ein handwerfsmäßiges 
Dihten und Muficiren nad) den Regeln 
der Tabulatur, aber doch immer ein Band 


zwiſchen dem Leben und der Kunft, wäh: | 


vend der eigentliche Quell der echten Poeſie 
im Volkslied fortſprudelte. Colmar war 
durch jeine Meifterfänger berühmt. Do 
mehr als die Poeſie war es die Bildnerei 
und Malerei, durd) welche das Handmerf 
in die Kunſt emporwuchs und das Bürger: 
thum lernte, ein Gemüthsideal zu geital- 
ten, daS eigene Empfinden wie den Ge- 
danfengehalt und die charakteriſtiſche Be: 


deutung de3 religiöjen Gegenftandes aus: | 


zuprägen, vom Meifter des Kölner Dom: 
bildes bis zu Dürer und Holbein Hin, 
Auf dieſem Wege berühren wir die Eol— 
marer Malerſchule, in melher Martin 
Schön oder Schongauer mit jeiner ernſten 
Milde und feinem edlen Ebenniaße waltet; 
id) möchte jagen, daß die Seelenſtimmung 


taſie durch die Vervielfältigung vieler Hei» 
‚ner Compofitionen in das Haus, in bie 
| Familienftube hineintragen und dieſe damit 
künſtleriſch weihen. 

Die neue Zeit brach an mit dem Ver⸗ 
langen, daß an die Stelle der Standesbil— 
| dung, der Ordens- und Zunftgenofjenichaft, 
der Schulüberlieferung der freie Menſch 
trete, der feine Perſönlichkeit als jolde 
geltend macht und einer allgemein menſch⸗ 
lichen oder humanen Bildung theilhaftig 
‚wird. Zur Klärung der gährenden Bewe— 
' gung ſchien in fie das Licht des griechiſch— 
römischen Alterthums hinein: Dichter und 

Geſchichtſchreiber fchildern dort Menden 
von harmoniſcher Bildung und natürlicher 
Sefittung, Philofophen fuchen und finden 
die Wahrheit ohme dogmatiſche Gebunden 
ı heit mit eigner Geiftesfraft. So ſah man 
das Reinmenfchliche im Alterthum, und 
darum nannten fich diejenigen Humaniften, 
; welche dafjelbe wiedererwedten und zum 
' Elemente einer neuen Cultur machten. 
Von Ftalien ging diefe Wiederherftellung 
der Wiffenfchaft aus, während die religiöje 
Reformation ihre Anfänger und Vollender 
in Deutſchland hatte. Den Häuptern um 
jerer Humaniften, Reuchlin von Pforzheim 
und Erasmus von Rotterdam fteht der 
Eljäjjer Wimpheling würdig zur Seite, wie 
fie bemüht, das Reich der Erkenntniß zu 
erweitern umd für die Jugendbildung zu 





ch jorgen, Er gründete eine gelehrte Gefell- 


ſchaft in Schlettftadt, von welcher Erasmus 
ſagte, fie zähle fo viele geiftige Heroen, 
daß jelbjt der Bauch des trojanijchen 
Pferdes nicht für fie ausgereicht hätte. 
Einer ähnlichen Gefellichaft öffnete in 
Straßburg der Canonicus Wolf fein Haus; 
„da war ein Sympoſion der Weifen, er 
‚Telbft der Wirth der Philofophen,“ ſchreibt 
| Graf Pico von Mirandola. Hiermit fteht 
im Zuſammenhang, daß Straßburg und 
Hagenau zu den erften Pflanzjtätten der 
VBuchdruderfunft gehörten. Wimpheling ber 
wahrte die deuiſche Gefinnung bei ber 
Pflege der Lateinijchen Sprache. Wie Hut—⸗ 





ten 
im Anſchluß an Tacitus wandte er feinen 
Fleiß auf die deutſche Geſchichte, und be— 


| 
| 
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behielt er feinen deutjchen Namen bei, ſchen Sitte, die Zucht der Kirche find 


durchbrochen, aber die Triebe der Natur 
laſſen fi) noch ungezügelt gehen, die Frei- 


fümpfte die damals zuerft auftauchende heit hat noch nicht in ſich jelber das Maß 
Behauptung, daß das linke Rheinufer zu | gefunden, und daher treten die jeltfamften 
Frankreich gehöre. Ihm folgte Beatus Rhe- Auswüchfe und MWunderlichkeiten zutage; 
nanus, und ſpäter Schöpflin und Schilter aber die Menſchen follen ihre Thorheit er— 
als treue Hüter und Forſcher der deut | kennen umd auf die rechte Bahn der fitt- 


{chen Sitte, der deutſchen Sprade im El 
faß, hochangeſehen unter den Gelehrten bis 
auf diefen Tag. Und in Enfisheim fteht 
ja auch die Wurzel jener edlen Nachblüthe 
der neulateinischen Poefie, die fich glanzvoll 
in München entfaltete: dort war Jakob 
Balde geboren, der Friedensfänger im dreis 
Bigjährigen Kriege, der felbft auch noch in 
der Jeſuitenkutte die Forderung ftellte: 
Suche vor Allem Dich) jelbft zu haben, und 
im feften Herzen Deiner gewiß zu fein! 


Die Reformation fand unter Anderen | 


in Bucer einen ihrer vorzüglichften Wort: 
führer. Er ging aus dem Humaniftenkreife 
hervor, mit Sicingen befreundet und von 


diefem beſchützt. Luthers Auftreten zu 


° Worms gewann fein Herz. Er mar auf 
das Wefentliche gerichtet, er hätte gern 
mit Gardinal Contarini die Kirchenſpal— 
tung vermieden, Die Kirchenverbeflerung 
zu einer allgemeinen für die ganze Chri⸗ 
jtenheit gemacht, er mar ſtets beftrebt, zwi— 
‚hen den Wittenbergern und Schweizern 
Frieden zu ftiften, 
heit höher zu ftellen als 
Meinungen, die Religion höher, 
MWortftreit um Satungen. 

So heiliger Ernſt es den Menſchen um 
ihren Glauben war, ſo daß ſie Gut und 
Blut dafür einſetzten, es herrſchte doch eine 
unbändige Lachluſt in dem damaligen Ge: 
ichlecht, dem fih die MWiderfprüche im 
Kanıpf einer alten und neuen Melt zus 
gleich als komiſche Berfehrtheiten darſtell⸗ 
ten, die man mit heitrer Ueberlegenheit 
ausbeutete, wie das auf die umfafjendfte 
und ungehewerlichfte Weife ber Franzoſe 
Rabelais, am reinſten und kunſtvollendet⸗ 
ſten der Spanier Cervantes gethan. Für 
Deutſchland hat das Elſaß die komiſchen 
Talente, die Humoriſten geſtellt. Dort 
hatte ſchon im fünfzehnten Jahrhundert 
Sebaftian Brant, auch einer der Humani⸗ 
ften, 113 Narrenforten eingeladen in das 
Narrenschiff, wie er fein Buch nennt, weil 
Karren und Wagen die Thoren alle nicht 
faffen können. Das Herkommen der höfi⸗ 


einzelne trennende 
als den 


| 





lichen Selbftbeftimmung gebracht werden. 
Da fit der flitterbunte Putznarr neben 
dem jchäbigen Geizuarren, da hält der 
Bettelmönd Knochen von Bileam’3 Ejel 
feil, und der Autor ſchließt als Büchernarr 
in die verjpottete Welt fich jelber ein, der 
er die Sadpfeife bläft, weil fie die Harfe 
nicht hören will. Geiler von Kaiſersberg, 
hielt im Dom zu Sfragburg Predigten 
über das Narrenſchiff. Eifernd fir das 
Seelenheil des Volls nahm er volksthüm— 
fiche Derbheit in feine Sprade auf, 
brachte den Schwanf auf die Kanzel, und 
fuchte mit Wig und Spott nachzuhelfen, 
wenn der Ernſt und die ruhige Mahnung 
nicht außreichten. Murner wandte fid) ge 
gen die reformatoriſchen Neuerungen, die 
Bilderftürmerei, das Einreißen der Schran- 
fen, das der Vöbelhaftigfeit Thor und 


| Thür öffnet, das Nachplappern der Schlag: 


die gemeinfame Wahr: 





wörter von Freiheit und Glauben. Er be— 
ſchwor den großen lutheriſchen Narren, und 
ward dafür von Fiſchart als Murrnar 
und miauzender Kater behandelt. In der 
Scelmenzunft gejellt er den ſpiegelguckeri⸗ 
ſchen Weiberknechten die eiſenfreſſeriſchen 
Fluchmäuler, die Rockverdiener, die auf⸗ 
ſchneideriſchen Strohbartflechter, die Ohren⸗ 
meller, die den Leuten ſagen, was ſie gern 
hören, die Kerbholzredner, die adlig ver— 
ſprechen, was fie bäuerlich nicht halten 
wollen, die Kothrüttler, die Zutrinker, die 
wie die Gänſe nachtrinken ohne Durſt. Er 
schimpft, wo Brant' lachend die Wahrheit 
jagt, umd hat die eigene dünfelhafte Hän— 
delfucht nicht weggeſcherzt, jondern wider 
willig verrathen. Fiſchart dagegen läßt 
im tollften Lachen und bitterften Spott den 
goldgediegenen Grund feines eignen Ge⸗ 
müthes erfennen, und fteht als echter Hu— 
moriſt auf der Seite des freien Geiſtes. Er 
beleuchtet im Bienenkorb die Hummelzellen 
und Hurnausneſter der Pfaffen, und wendet 
ſich im vierhörnigen Jeſuitenhütlein gegen 
die Jeſuwider und Sauiter, die Schüler 
von Ignazius Lugiovoll. Der Teufel hat 
ihren Hut zum rechten Fullhorn der Schel⸗ 
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merei zufammengefegt, außen ſchwarz mie 
Höllenpeh, innen roth wie Höllenfeuer, 
mit Herzensfalfchheit und Schmeichelmor: 
ten, mit Redefchlauheit und Ränken aus- 
ftaffirt, daß der Satan felbft über dies 
fein Meifterftüd erfchridt. Fifchart bear- 
beitete den Gargantua von Rabelais in ſei— 
ner affenteuerlichen, naupengeheuerlichen &e- 
ſchichtstlitterung; die ausſchweifenden Ge- 
dankenverbindungen treiben zu wunderlichen 
Wortbildungen, Wortſpielen und halsbre— 
chenden Perioden, im krauſen Tanz ſeiner 
Sprache führen die Narren aller Zeit ih— 
ren Faſching auf. Er ergötzt uns durch 
drollige Komik, wenn er in der Flohhatz 
die Feindſchaft des ſchönen Geſchlechts ſchil— 
dert mit der kleinen hüpfenden Petzſielind, 
Schleichinsthal, Zupfſiekeck und Zwickſie. 
Er hebt ſich höher im glüdhaften Schiff, 
wenn die Züriher nah Straßburg zum 
Schützenfeſt kommen mit einem Topf voll 
Brei, den fie daheim gekocht und noch fo 
warm zu den Straßburgern bringen, daß 
die jich den Mund daran verbrennen; das 
ſoll fie zur Bundestreue mahnen und be- 
weilen, wie ſchnell die Züricher auch mit 
einer Hilfe in der Noth bereit fein können. 
Die Schilderung der Nheinfahrt ift präch- 
tig, die eifrige Ruderkraft der Männer, 
ihr patriotifher Sinn und Mutterwig 
zeigt da8 Bürgerthum in feiner ganzen 
Tüchtigkeit. 
Nichts ift daß man ten Adler führt, 
Wenn man des Adlers Muth nicht fpürt! 


So ruft Fiſchart jeinen lieben Deutjchen 
zu, und ermahnt fie, nicht vom Ruhm und 
der Größe der Ahnen zehren zu mollen, 
jondern jelber Recht und Macht zu be: 
haupten. 


Was Recht hat der junge Adler doch, 

Wenn er fich rühmt der Eltern hoc, 

Wie fie frei wohnten in VBergestlüften 

Und frei regierten in den Yüften, 

Und er figt gefeffelt auf der Stangen, 

Mus was der Menfch nur will, ihm fangen? 
Auftecht, treu, redlich, einig und ſtandhaft 
Das gewinnt und erhält Leut' und Landſchaft. 
Gott ſtärk dem edlen deutſchen Gebfüt 

Solch' anererbt deutſch' Adlergemüth! 


‚Im dreißigjährigen Kriege, den der Je- 
ſuitismus heraufbeſchworen, verging dem 
deutſchen Volk das Lachen. Moſcheroſch 
zwar eiferte noch mit ergötzlichem Spott 
gegen die neumodiſche Verwälſchung in 
Sprache und Sitte. Aber die Fremden, 
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Franzoſen und Schweden, ſchloſſen den 
Frieden zu ihren Gunſten auf Koſten des 
Reichs; ein Theil des Elſaſſes ward jetzt 
ſchon abgeriſſen, und Ludwig XIV. wußte 
mit Gewalt und Liſt ſich des anderen zu 
bemächtigen. „Herr, nun läſſeſt Du Deinen 
Diener in Frieden fahren, denn meine Au⸗ 
gen haben den Meſſias geſehen“, predigte 
ein gottesläſternder Biſchof, als die Franzo> 
ſen in Straßburg einzogen; dafür durfte er 
die Profteftanten aus dem Münſter verdrän⸗ 
gen, die dort noch einmal ſich an Gott mit 
dem Chorale wandten: „Aus tiefer Noth 
ſchrei' ich zu Dir!“ Und in allen Drang— 
ſalen hat das proteſtantiſche Volk feine Ges 
ſittung und Sprache bewahrt. Aber für 
die gebildeten Stände trat der Zwieſpalt 
ein, daß nun ihr politifcher Schwerpunkt 
in Paris lag, und fie fich der franzöfiichen 
Sprache bedienen mußten, wenn fie am 
öffentlichen Leben de8 Ganzen Antheil neh 
men, wenn fie die Vortheile des Verkehrs 
genießen wollten, den ihnen ein Großjtaat 
bot. Und fo ftanden nicht einzelne hervor» 
ragende namhafte Männer unter unjeren 
Dichtern und Philofophen der neueren Zeit, 
aber e8 war die Art des Landes und der 
Geift des Volkes, was am Beginn ber 
claſſiſchen Epoche unferer Literatur die At⸗ 
mojphäre bot, in welcher ihre Blüthe zum 
Aufbrechen fam. Goethe war, noch befan⸗ 
gen in der afademifchen, correct franzöfl: 
ihen Bildung Leipzigs, als Student nad) 
Straßburg gezogen. Da, als er vor dem 
Miünfter ftand, ging zuerft wieder in jeiner 
Seele das Verftändnig ber Gothik auf, 
und in begeifterten Worten verfündigte er 
die Herrlichkeit der deutſchen Baukunſt und 
ihre8 Meifterd Erwin von Steinbad). 
Herder gejellte fich zu ihm und feinen mit- 
ftrebenden Genoffen, und brachte ihnen zum 
Bewußtſein, daß die Poeſie eine Natur: 
gabe, ein Beſitzthum der Menjchheit ſei, 
daß fie nicht nad) Regeln gemacht werde, 
fondern frijh aus dem Herzen hervor 
quelle, daß wir in den Volfsliedern die 
Stimme der Völker felbft hören, deren 
Seele ſich melodifh in ihnen offenbart. 
Und fo jammelte denn Goethe die ein— 
fach herzlichen Volkslieder im Elfaß, und 
feitdem fteht er felbft wie eim wiedergebo⸗ 
rener Volfsfänger unter uns, der ben ge: 
beimnigvollen Zauber der Naturpoefie 
künſtleriſch adelte und vollendete. Dort 
im Elſaß kam der Genius Shalſpeare's 








über ihn, umd wie er den beutjchen Stil 
in der Architeftur erfannt hatte, jo fand 
er denfelben nun felbft für das Drama; 
dort begannen bereit3 in feinem Geifte bie 
beiden großen Werke Geftalt zu gewinnen, 
die diefen deutfchen Stil begründeten und 
vollendeten, der Göz und der Fauft. Und 
wie die Piebe feine wunderbaren Jugend» 
fieder ermwedt hatte, jo nahm fpäter die 
deutiche Poeſie bereitd Befig vom Elſaß, 
al3 er in feinem Leben das liebliche Idyll 
des Sefenheimer Pfarrhaufes ſchrieb. 

Die Elſäſſer felbft machten die franzö- 
ſiſche Revolution mit, umd in Straßburg 
war ed, wo Rouget de LIsle gleichfalls 
den Melodien des deutſchen Volksliedes 
(aufchte, und aus einer Ballade vom 
Grafen mit der Nonne und dem vene— 
tianifchen Glafe das Motiv gewann, das 
er Fampfbegeifternd in ber Marjeillaije 
durchbildete. Die Eljäfler erhielten die 
Befreiung von allen feudalen Laſten, das 
Gefühl, einem großen Staat anzugehören, 
hob fie über die Meinftaatlichen Nachbaren 
empor, und erjegte ihnen den Berband mit 
Dentichland, von dem fie feinen befonderen 
Begriff, nach dem fie noch weniger Sehn: 
fucht befonmen konnten, wenn Männer, 
welche mit Wort und That für unſeres Va⸗ 
terlandes Einheit und Freiheit wirkten, bei 
ihnen als Flüchtlinge Schutz ſuchen muß⸗ 
ten. Mehr noch in der vorgoethe'ſchen, Gel: 
lert'ſchen Weiſe dichtete Pfeffel in Col— 
mar. Früh erblindet, widmete er fi 
doch der Erziehung und fleidete feine Leh— 
ven der Weisheit und Tugend in Erzäh- 
{ungen und Fabeln ein, tüchtig und frei 
müthig in der Gefinnung, volksverſtändlich 
klar in der Sprache. Und ſo war auch der 
deutſche Geiſt in dem Pfarrer Oberlin 
wirlſam, wenn der, ftatt revolutionär jo: 
cialiſtiſche Theorien augzubrüten, in dem 
verwilderten Steinthal feine arme Ge— 
meinde zu Arbeitſamkeit, Geſittung und 
Wohlſtand führte, indem er Landbau und 
Gewerbe verknüpfte. Proteſtantiſche Theo⸗ 
logen überhaupt, 
Sprache predigten, ſo erhielten fie den Zu⸗ 
fammenhang mit der deutjchen Wiſſenſchaft; 
Schmidi und Reuß ſind auch dieſſeits des 
Rheins ehrenvoll bekannt und hochgeachtet. 
Ein genialer Naturforſcher und Techniker, 
Karl Auguſt Steinheil von Rappoltswei⸗ 
(er, berühmt unter den Begründern der 
elektriichen Telegraphie, fand bei und in 
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München eine neue Heimath. Andere Ge— 
lehrte, Willm und Bartholmeß, übernah— 
men das Vermittleramt des Grenzlandes 
in dem Sinne, daß ſie in franzöſiſcher 
Sprache die Franzoſen mit der deutſchen 
Philoſophie bekannt machten. Aehnlich ha— 
ben Erkmann und Chatrian das glänzende 
Elend der Napoleoniſchen Kriegsherrlich— 
keit, die Leiden des Volles bei dem Ruhm 
der Heere nach Art der deutſchen Dorfge— 
ſchichten franzöfifch geſchildert, während 
Alexander Weil ſeine Elſäſſer Erzählungen 
deutſch ſchrieb. Die Gebrüder Stöber 
ſammelten die deutſchen Sagen und dich⸗ 
teten neue Lieder, bald mundartlich, wie 
die nahverwandten allemanniſchen Gedichte 
Hebel's, bald in der Schriftſprache durch 
finnige Auffaſſung der Natur und Geſchichte 


mit Uhland und der ſchwäbiſchen Schule 


wetteifernd. Sie fordern die Menſchen 
dieſſeits und jenſeits des Rheines auf, daß 
ſie einander die Bruderhand reichen, und 
wenn das Straßburger Münſter in ber 
Sternennacht nach dem von Freiburg hin: 
überjchaute, fo heißt e8: 

Ihr haltet Zwieſprach dann, ihr taucht die Klagen 
Des Heimmehs um die längſt vergangne Welt; 
Propheten feid ihr, febt Die Wunden fchlagen 
Und wiffet, was das Heil gebunten hält. 

Und der Drechslermeifter Daniel Hirk 
von Straßburg fteigt zum Münſterthurm 
empor, und wie da rechts und links am 
Rhein Land und Leute ſo ganz gleich er— 
ſcheinen, ruft er muthig hoffend aus: 

Verwãchſt zu einem Stamme 
Dies Bolt einſt und dies Thal, 
Gluͤht eine Freutenflamne 

Auf Erwin's Ehrenmal. 

So glühe und leuchte fie denn, erhelle 
den Kopf und erwärme daß Herz, daß 
wieder wie im alten Zeiten die dentjchen 
Geifteshelden im deutſchen Elſaß auferſte— 
hen, mitzuwandeln, ja voranzuſchreiten im 
großen Entwicklungsgange unſeres Volkes 
zum Wohl der Menſchheit. Vielfach hatte 
man ung die Rolle der ſpäteren Griechen 
ugedacht, al3 Poeten und Gelehrte, oder 
Schulmeifter des übrigen Europa’ zu ve— 
getiren, während die Staatsmacht wie da- 
mals bei den Römern, fo jetzt bei Franf- 
reich wäre. Gottlob e3 ift ander8 gekom— 
men. Die Griechen find nad) kurzer Blüthe 
untergegangen, weil fie durch die Per: 
jerfriege wohl zwar zu herrlichen Thaten 
vereinigt wurden, dann aber ihre Stämme 
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nicht verſtanden, den feſtgeſüügten Bundes- lich ſuchte in Schnörkeln, Verdrehungen 
ſtaat auch für den Frieden zu errichten. und Unnatur. Der bunte Flitterkram, mit 
Wir gründen das neue Reich, trotz vater- welchem man bei Feſten (und an welchem 
landsloſer Römlinge und ſocialiſtiſcher Tage im Jahre wäre nicht irgendwo eins?) 
Duadfalber, wenn wir auch Einem oder | die Kirchen ſorgfältig ausſtaffirt; die bemal: 
dem Andern das Gelüfte nicht mehren kön⸗ ten, oft wie Puppen angezogenen Heiligen» 
nen, eigenhändig feinen Namen an einen | figuren, mit denen dort ein dem Götzen⸗ 
Schandpfahl in der deutfchen Gefchichte zu | dienfte ähnlicher Cultus betrieben mird, 
Ihlagen; wir gründen das neue Reid), und  entkleiden diefe Öotteshäufer der kirchlichen 
wir dürfen nun die Brüder jenſeits des Weihe. Nachdem man eins befuchte umd 
Rheins in dafjelbe hereinziehen, weil wir | feine dumpfe ftagnirende Luft einathmete, 
ihnen ftatt des franzöſiſchen den deutjchen laun man die meiften anderen ungejehen 
Großſtaat bieten können. Kommt es zu | laffen. Eine der moderneren Kirchen, San 
neuen Kämpfen, jo werden ihre Kleber | Domenico, müſſen wir davon ausnehmen; 
und Kellermann unſere Schlachten ſchla- ſchon wegen des höchft malerifchen, ſehens⸗ 
gen; kommt es zu gedeihlichem Frieden, fo | werthen Kreuzganges im anſtoßenden Klo— 








werden auch heute noch Murrende in ihren 
Kindern und Kindeslindern die Stunde 
fegnen, die fie ung wiedergewonen hat, durch 
die ſie fi felber wiedergegeben worden 
find. Nehmen wir es zum Zeichen, daß 
einer der beten Känıpfer für das neuer- 
ftehende Deutichland, daß der Geſchicht⸗ 
ſchreiber Ludwig Häußer aus dem Elſaß 
zu uns herüberkam. Es iſt die geiſtige, 
politiſche, religiöſe Freiheit, welche jeden 
Gegenſatz verſöhnen und ung zu dauern— 
dem Heil vereinigen wird. 


Architektoniſches aus Sicilien. 


Von 
@l, Krahe. 


Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 
Bundesgefep Rr. 10, v. 11. Juni IRTn. 


(Schluß.) 


Der großen Anzahl der übrigen Kirchen 


und etwa ſechzig Klöſter, welche bis zu der 


neu erfolgten Aufhebung aller dem rein be- 


Ihaulichen Leben gemidmeten Orden ein 


Contingent von zwanzig: 
zigtaufend Prieftern, 
nen in Palermo allein repräjentirten, wols 
(en wir nicht weiter gedenken. Man be- 
merft auch hier, was man jo oft in Ftalien, 
in Rom beſonders bedauert, daß gerade zu 
der Zeit fich eine fürmlihe Bauwuth der 
Geiſter bemächtigte, wo nach den ſo herr— 
lichen Blüthen der Renaiſſance die Kunſt 
wieder abirrte von dem glücklich wieder— 


bis füufundzwan— 


gefundenen Wege nah Wahrheit und Le— 


ben; wo man die Schönheit nun vergeb⸗ 


Mönchen und Non: 


ſter. Die Kirche jelbft wurde, ähnlich wie 
in Florenz Santa Croce für berühmte 
Tosfaner, die Auheftätte vieler in den 
Künften oder Wifjenfchaften hervorragen⸗ 
der Sicilianer. Unſterbliche Namen, wie 
die des Dante und Michel Angelo dort, 
treffen wir hier zwar nicht; nicht gering 
ift aber die Reihe Derer, die auch außer: 
halb Ftaliens rühmlichſt befannt find. Es 
‚ruhen da u. U. Pietro Novelli, genannt 
der Monrealefe, der bedeutendfte ficilia- 
niſche Maler ſpäterer Zeit (ſtarb 1647), 
der verdienftvolle Staatgmann und tapfere 
Soldat Herzog von Billaroja (jtarb 1843), 
die modernen Dichter Meli und Monti, 
die alte Dichterin Nina (um 1275) und 
der um Erforſchung ſiciliſcher Alterthümer 
‚und al3 Patriot hochverdiente Herzog Serra 
‚di Falco (ftarb 1863) in theilmeife foit- 
‚baren Grabftätten. Die ſchöne Neigung, 
das Andenken der Verftorbenen durch präd): 
tige Denfmale zu ehren, theilt der Sic» 
lianer mit dem Italiener in gleich ftarf 
ausgeprägter Weife. 

An großen öffentlichen Plägen und her» 
 borragenden Privatarditekturen leidet Par 
lermo im Vergleich zu anderen gleich gro— 
Ben Städten offenbaren Mangel. Einzig 
un jeiner pittoresfen Wirkung ijt der Dom⸗ 
platz, welcher mit einer ſeiner Seiten in 

die Straße Caſſaro ſich öffnend, von einer 
 Marmorbaluftrade mit vielen Bischofs: umd 
Heiligenftatuen umfchloffen wird und die 
merkwürdige Domanlage in ihrer ganzen, 
Yängenausdehnung zum Hintergrunde bat. 
Einen etwas öden Eindrud macht die ſchon 
erwähnte große Piazza Reale vor dem kö— 
niglichen Palafte; freundlich durch ihre 
' Squares und interejfant durd) einige fie 
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umgebende Gebäude mit normannifchen Re— 
miniscenzen ift die Piazza Marina. 
Reichlich verjorgt ift Palermo mit ſchö— 
nem Gebirgswaſſer, da3 entweder von ftei- 
nernen Pfoten herabriefelt, deren Amer 
als Wafjerfpender man in ihrem eigen- 
thümlichen, von dichten Blattpflanzen um: 
ſchlungenen Aeußern nicht fofort erkennt, 
oder aus Beden und Springbrunnen, dar: 
unter einer von großem Umfang und Un: 
geſchmack auf der Heinen Piazza Pretoriana, 
in vielftrahliger Form überall fich ergießt. 


— — 
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hi zurüdgegangen; fo bei der von herr— 
lihen Anlagen umgebenen Billa Serra di 
Falco vor der Stadt und beim Palazzo 
Foccella innerhalb derfelben. Es find dies 
‚ anerfennungswerthe Verſuche, diefe alte 
Kunſtweiſe wieder heimiſch zu machen; ob 
ſie aber viel Nacheiferung finden werden, 
müſſen wir bei den augenblicklichen Zus 
ftänden, bei dem augenjcheinlihen Mangel 
öffentlichen und privaten Wohljtandes ſehr 
bezweifeln. 
Bieten die engen Straßen und die we— 





| 





Aenßere Anfiht des Tempels ter Goncordia zu Girgenti. 


Zeichnet die Privatarditeftur dev Stadt, 
wie früher bemerkt, fich im Ganzen wenig 
ans, find Wiederholungen darin jehr hät: 


fig, fo bieten doch in mehreren Paläften | 


der dort im großer Menge anfäfligen Für- 
ften, Grafen ımd Barone die Höfe mit 
ihren umlaufenden Säulenarcaden, die Bes 
ftibiile und Treppen, bei denen jchöne 
Steine und Marmor nicht gefpart wırrden, 
oft reizvolle Perfpectiven, Die von der 


3 geöffnete Thor her und eines 
— — bad Dei! gehörigen Gartens in unmittelbarer Nähe 


einladend entgegenbliden. Hin und mwieber 
ift man bei neueren Bauten auf den ſici⸗ 
liſch normanniſchen Stil mit vielem Ge— 


nigen größeren Pläge der Stadt nit die 
gewünjchten Annehmlichkeiten einer Er— 
holungspromenade, jo gewähren ſie die 
Quais ımd die reizenden öffentlichen Gär- 
ten in vollem Maße; wenn uns nicht au= 
herdem etwa der Eintritt im eine der ſchö⸗ 
nen Villen der Umgebung geſtattet iſt. Ro— 
ſenduftende Laubgäuge, kühler Schatten und 
tiefdunkles Grün dichter Baumgruppen 
ſtehen uns den ganzen Tag zur Verfügung 
in den Aulagen der Flora, eines der Stadt 


des Meeres. Neben der Flora, der wir 
dieſen Namen vor allen anderen jo genann— 


— 


ten Anlagen in erſter Linie zuerkennen 
möchten, dehnt ſich der botaniſche Garten 
aus mit ſchlanken, hohen Palmen, mit ex— 
otiſchen Gewächſen, die hier im Freien ge— 
deihend, kaum wiederzuerkennen ſind, wenn 
wir an die in Treibhäuſern gezogenen 
Exemplare denken, mit vielen anderen duft— 
und farbenreichen Pflanzen, denen wir hier 
vielleicht zum erſten Male begegnen. 

Abends, wo die Gärten geſchloſſen wer— 
den, iſt der ſchöne breite Quai ein belieb— 
ter Aufenthalt. Alles, was das Haus ver: 
laffen fan, genießt dann auf dem Quai 
der erquidenden Kühle der Seeluft, unter: 
hält fich, laufcht der Muſik umd fchlürft 
Sorbet. Hier promenirt oder fährt aud) 
die beau monde Palermo's und mer ihre 
Ihönen Mädchen und Frauen fehen will, 
findet hier dazu am meiften Gelegenheit. 
Denn außer in den Kirchen wird man den 
Damen der höheren Stände in der Stadt 
nie begegnen. Und fait nur dieje Kreiſe 
zählen auffallende Schönheiten und edle 
Erſcheinungen unter Frauen und Männern. 
Im eigentlichen Volke find fie dort felten. 

Schwer ward es dem Gefährten und 
mir, Palermo bald wieder zu verlaffen. 
Manch intereffantes Stück mußte unbeſehen 
zurückbleiben; Anderes, wie das Muſeum 
mit den Metopen Selinunts und ſeinen 
vielen ſonſtigen Alterthümern, konnte mit 
nur einmaligem Beſuche bedacht werden. 
Aber die von Tag zu Tag zunehmende 
Hitze des Maimonats mahnte dringend zur 
Weiterreiſe nach anderen Punkten der In— 
ſel, die, weil in vorgerückter Sommerzeit 
faſt unzugänglich und der Geſundheit ge— 
fährlich, Palermo zu Liebe nicht aufgege— 
ben werden durften. 

Um dic Kühle der Nacht zu benutzen, 
verließen wir gegen Abend das herrliche 
Palermo, deſſen ſchönen Anblickes wir ung 
faſt bis nach Monreale hinauf noch er— 
freuen lonnten. Sehr raſch brach aber die 
Dunkelheit herein und entzog den verlan— 
genden Augen die großartige umgebende 
VBergnatur. Später trat der Mond her- 
vor. Er umgoß mit feinem bleichen Fichte 
die Häupter der Berge, warf ab und zu 
jeine Strahlen in tiefe Abgründe oder legte 
über Fernen und Thäler einen leichten 
Schleier, der niemals mweichend, der Phan- 
tafie die weitere Ansmalung und Ergän- 
zung diefer halb verhüllten Bilder über— 
ließ. So lange der Mond uns getreu 
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blieb, vergaßen wir gern die Stöße und 
Puffe im Boftwagen, defjen Roffelenter 
eine Ehre darin zu fuchen ſchien, an den 
gefährlichen Abhängen und in den Hein 
ften Curven der Straße mit rafender Eile 
dahinzujagen, mährend er die geraden 
Streden in ziemlich ruhigem Trabe zurüd- 
legte; mir achteten auch nicht der Cara— 
binieri oder Berfaglieri, die, von Station 
zu Station fic) ablöfend, den Wagen zum 
Schuße begleiteten und uns durch ihre Ans 
mejenheit im glüdlichen Falle eine Heine 
Kampffcene mit Räubern in Ausſicht ftell- 
ten. Somit war e8 ganz natürlid), daß, 
als der Mond verfchwunden war und ab» 
feitende äußere Eindrüde ſich den Bliden 
entzogen, unter den nım fühlbarer werden: 
den Erjchütterungen des Wagens allerlei 
Bilder von Umftürzen, Ränbern u. |. w. 
die Phantafie erfüllten. Dabei war der 
Körper in den engen und kurzen Sigen zu 
gepreßt und eingefpannt, um eine ben 
Schlaf ermöglichende Lage aufzufinden, und 
jelbft einem gelinden Halbſchlummer konnte 
man ſich nicht überlaffen, da man bei je— 
dem Relais um ein Trinkgeld fr den Po- 
ftillon angefprochen murde. Beim erften 
Male fehr aufgebracht über diefe rücfichtd- 
(oje Zumuthung, die wir für eine übel an 
gebrachte Spielart der in dortigen Landen 
allgemein florirenden Bettelei hielten, er- 
ſuchte man ung, die Rückſeite der Fahr: 
billette zu beachten, und richtig ftand dort 
Schwarz auf Weiß, daß der Paflagier ver 
pflichtet fei, bei jedem friichen Vorſpann 
dem abtretenden Boftillon fünfundzmanzig 
Centeſimi auszuzahlen, worein wir dann 
unter jedesmaliger Verwünſchung diefer für 
Nachtreifende jo läftigen Einrichtung und 
fügen mußten. 
Nach zwölfftündigem Martirium erreich⸗ 
ten wir Calatafimi, eine auf einem Berg: 
gipfel liegende Heine Stadt; unendlid) froh, 
den fchredlichen Poftkaften auf Nimmers 
wiederſehen verlaffen zu dürfen. Selten 
bat uns ein Gafthaus freundlicher entgegen: 
gewinkt al8 der unjcheinbare, ſchmutzige 
„Primo albergo“ von Galatafimi. Aber 
nicht jo ohne Weiteres follte ung die er- 
jehnte Erholung darin zu Theil werben. 
Denn war aud der leidige Handel über 
Alles, was wir dort zu haben würnſchten, 
bald abgefchloffen, jo mußte doch eines der 
wenigen Gemächer de3 Hotels in gereinig- 
ten und bemohnbaren Zuftand gejegt wer. 
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den; ein weiblicher Hercules vollzog vor 
unferen Augen dieje Arbeit, über deren 
Zweckmäßigkeit ein anfehnliher Kehricht: 
haufen feine Zweifel ließ. Dann hielten 
wir nad) Einftellung einiger alten Möbel 
und zweier eiferner Bettftellen unjern Ein- 
zug. Der elegantefte, comfortabelfte Salon 
hätte uns unter gewöhnlichen Reifeverhält- 
niffen nicht im Entfernteften mit der Zus 
friedenheit erfüllt, mie jet die kahle, ges 
mweißte und gepflafterte Gemach, deſſen ein— 
ziges Fenfter durch viele Deffnungen der 
freien Luft mehr Zutritt geftattete als dem 
Lichte, welches feine zerfegenden Eigenichaf- 
ten auf den ſchillernden gefänterten Schei— 
- ihon lange Jahre hindurd ausgeübt 
yatte. 

Nach mehreren Stunden der Ruhe und 
Erfrischung brachen wir auf nad) den Rui— 
nen de3 alten Segefta. Mit nod) fühlba- 
ren Erinnerungen der Poſtfahrt behaftet, 
verjhmähten wir alle Transportmittel und 
wiefen das Anerbieten eines Maulefeltrei- 
bers um jo eher ab, al8 ein anderer Füh— 
ver den Weg zu Fuße als nah und be— 
quem vorftellte. Die wundervolle Scenerie 
der Pandichaft machte die Hige und Be— 


ſchwerden des Weges vergefien. Bon dem 


malerifch auf dem Berge gelagerten Städt— 
chen fteigt man hinunter in ein friſch grüs 
nes Thal, reich angebaut mit Bäumen und 
Früchten aller Art. Sehr bald ändert ſich 
dann der angenehme Charakter der Ge: 
gend. Begleiten uns auf dem bergauf und 
ab führenden Wege auch noch eine Zeit 
fang fruchtbare Weder, deren dichte Ein: 
friedigungen — Gacteen und Aloen — 
einen ungewohnten, fonderbaren Anblid ge» 
währen, jo hört doch an den ſchön geform⸗ 
ten felſigen Bergen faſt jede Vegetation auf 
— mit Ausnahme der hier und da zwi— 
ſchen den grauen Steinen mit gelber oder 
weißer Blüthe emporſchießenden tolofjalen 
Sactusarten. Immer öder wird die Ge— 
gend, immer großartiger der Zug der Ge⸗ 
birge, 
deſſen Tempel ſchon im Anfange der Wan⸗ 
derung fern her uns entgegenſchimmert, 
um bei einer Wendung des Weges bald 
wieder zu verfchwinden. Menſchliche Thä- 
tigkeit hatte längft aufgehört, irgend melde 


je mehr wir und Segeſta nähern, 
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— als endlih nad einer legten Anftren- 
gung des fteilen und fteinigen Weges der 
Tempel vor und lag. Seine tief ergrei- 
fende, poetifch ernfte Erſcheinung ließ die 
ausgeftandenen Mühen ganz vergefien und 
belebte ung mit frifcher Kraft. War e3 
doch das erfte Mal, daß ein rein griechi— 
ſches Baudenkmal fi unferem Anblide 
darbot. Unmittelbar, nur von den Schwin- 
gen der Zeit berührt, redeten bie ewig mu— 
jtergüftigen Formen, die unübertroffene 
Harmonie hellenifcher Architeltonik von der 
Stätte ab zu ung, wohin frommer Glaube 
fie vor Fahrtaufenden der Gottheit gebaut 
und geweiht hatte. 

Auf einer Anhöhe und auf drei Seiten 
von Schluchten umgeben, fteht der Tempel 
mit der hinteren Giebelfeite vor einer ſtei⸗ 
fen hohen Felswand; eine Lage, auß der 
fi mit Gemwißheit folgern läßt, daß er ſich 
außerhalb der Stadt befand und vielleicht 
als eins ihrer vornehmften Heiligthiimer 
und Wahrzeichen weit ins Land hinein 
ſichtbar fein follte. Eine großartige Yand» 
ſchaft entrollt fich von jeinen Stufen herab 
unferen Bliden: weite, ſchöne Ebenen, frü- 
ber reich bebaut und cultivirt, jegt baum: 
und wafferarm ; fonft nur kahle Feljen und 
Gebirge. Aber in melden Linien und 
Farben! 

Und wo ftand Segefta, die mächtige 
blühende Stadt, die fo verhängnißvolle für 
das Schickſal von ganz Sicilien? Ber: 
gebens fuchen wir ihre Ruinen; auch nicht 
ein einziger Stein ift übrig geblieben, ber 
una ihre Stätte bezeichnete. Die Trüm- 
mer eined aus dem Berge ausgehauenen 
Theaters und der Tempel — dieje jo be⸗ 
zeichnenden Momente helleniſcher Cultur 
— bilden Segeſta's einzige Reſte. 

Bis in das fabelhafte Altertum hinauf 
reicht die Geſchichte diefer Stadt, deren 
ältefter Name Egefta lautete. Niemand 
anders al3 der von Troja fliehende Aeneas 
Soll fie gegründet haben. Dieſe allgemein 
verbreitete Anficht ſpricht auch Cicero aus, 
zuvor Egefta als „oppidum 
als ſehr alte Stadt — be- 
| zeichnete. Virgil befingt dieſe Sage in der 
| Heneide; er läßt feinen Helden mit dem 
| Pfluge das Stadtgebiet beftimmen und es 
Gefährten vertheilen. — Raſch 


nachdem er 
| pervetus“ 


— 


Spuren in diefer Einöde zurüdzulafien — 
ein Ziegenhirt mit feiner Heerde war die | emporgeblüht, ‚begütnftigt durch die nahe 
einzig lebendige Staffage, die wir in die⸗ | Verbindung mit dem Meere — daß heus 
fer claffifchen Wildniß überhaupt antrafen tige Gaftellamare, im Centrum der Bat 


| unter die 
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gleiches Namens, war bie Hafenftadt Ege- | Lateinischen, wo egesias Dürftigfeit, Ar: 
ſta's — fol die Stadt ihrem fabelhaften | muth bezeichnet, in Segefta umgewandelt 


Gründer einen prächtigen Tempel erbaut 
und ihm göttliche Ehren erwieſen haben, 
was fih im Yaufe,der Zeit als fehr be- 
deutjam für ihre Gefchide erweiſen jollte. 
Welder Art nun and der Urfprung Ege- 
ſta's fein mochte, ob barbariſch oder grie- 
chiſch — jo viel fteht gefchichtlich feit, daß 
es durch Colonijation und Verbindungen 
ſchon früh eine rein griechiiche Stadtrepu- 
blif geworden war. Es mwird die Periode 
höchſten Glanzes geweſen fein, als es durch 
Uebermuth und Eiferſucht in hartnäckige 
Kämpfe mit der benachbarten Rivalin Se— 
linus gerieth und gegen dieſe die Hülfe der 
Athener in Anſpruch nahm. Auf Betrieb 
des Alcibiades ward ſie den Egeſtern um 
ſo mehr gewährt, da Selinus mit Sparta 
und Syralus verbunden war; und unter 
Nilias' und Lamachos' Oberbefehl wurde 
jene großartige Flotte ausgerüftet, welche 
nebft dem ausgeſchifften Heere vor Syra— 
fus im Jahre 415 gänzlich aufgerieben 
werben follte. Damit war die Macht und 
Blüthe, die ftaatliche Selbftändigkeit Se: 


ward. Großmüthigerweiſe enthielten die 
| mächtigen Stammmverwandten aud) das nicht 
vor, was fie bei der fpäteren Zeritörung 
Karfhago’3 als Eigenthum Segeſta's er» 
kannten. So unter Anderem das berühm- 
tefte plaftiiche Kunſtwerk diefer Stadt, eine 
Erzſtatue der Diana. Es iſt dieſelbe, de— 
‚ren Raub Cicero dem ſchändlichen Verres 
zum Vorwurf macht, welch letzterer drei 
Jahre fang (von 73 bis 71 v. Chr.) als 
Statthalter die Provinz Sicilien auf die 
elendefte-Weife mißhandelt umd ausgefogen 
hatte. So groß war die Schönheit und 
Heiligkeit diefer berühmten Statue, daß zu 
| Segefta Niemand die Hand an fie zu le 
| gen wagte; mit Gewalt ließ darum der 
freche Kunftränber fie durch Lilybäer von 
ihren Plage entfernen. Rührend klingt es, 
was uns meiter darüber gemeldet wird. 
Als nämlich die Erhaltung der Statue für 
die Stadt auf feine Weije zu ermöglichen 
ftand, ward fie zum Abfchiede mit mohl- 
riechenden Delen gefalbt, mit Blumen be 
kränzt und Weihrauch vor ihr angezündet; 





gefta’3 ein für alle Mal gebrochen. Denn | dann gaben ihr alle Frauen und Jungs 
wenn die Egefter, um dieje zu retten, fich | frauen das Abſchiedsgeleite bis zur Grenze 
num mit den Karthagern verbanden und | des Gebietes. — Von den weiteren Ge 


dieſe auch im Jahre 409 das verhafte 
Selinus beſiegten und zerſtörten, fo wur: 
den fie aus Verbündeten bald zu Unter— 


gebenen des mächtigen afrikanischen Staa- | 


te8. ALS ſolche griff fie zuerft Dionys und 
etwa Hundert Jahre ſpäter Agathokles von 
Syrakus an, deſſen Grauſamkeit bei der 
erfolgten Eroberung der unglüclichen Stadt 
feine Grenzen kannte. Was er nicht nie- 
dermachen ließ, ward in die Sclaverei ge: 
trieben ; die faft zerftörte Stadt und ihr 
Gebiet vertheilte er an feine Söldlinge und 


ihiden der römiſchen Provinzialftadt wiſ⸗ 
jen wir wenig. Segeſta wird fich indefien 
anderen Städten Siciliend gegenüber im— 
mer einer milderen Behandlung und ge 
wiffen Intereſſes von Seiten Roms erfreut 
haben, wozu der feit dem erjten puniſchen 
Kriege mit politiiher Berechnung lebhaft 
wieder aufgenommene Aeneascultus nicht 
wenig beigetragen haben mag. Für Let⸗ 
teren beſitzen wir auf Münzen Segeſta's 
aus der Auguſteiſchen Zeit einen wichtigen 
Beleg; die Münzen zeigen auf der einen 


nannte die Stadt Dikäopolis. Nach Aga- | Seite den Kopf des Auguftus, auf der an 


thoffes’ Tode (289) wiederum zu einiger 
Größe und Anfehen gelangt, kam fie aber- 
mals in die Hände der Karthager; em: 
pörte fich gegen diefe während des erften 
puniſchen Krieges, machte die ihr aufge— 
drungene karthagiſche Beſatzung nieder und 
ſtellte ſich unter Berufung auf die ver— 
wandte trojaniſche Abftammung unter den 
Schuß der Römer, welche nad) Beendigung 
des Krieges Dikäopolis für frei erklärten. 
Die Stadt erhielt ihre alten Rechte zurück 
und auch den alten Namen Egefta, der 
aber nun wegen feiner übeln Bedeutung im 


deren Seite die Figur des Aeneas, den 
Vater Anchifes tragend und in der Rech— 
‚ten das gerettete Götterbildnif haltend, 
neben ihm fchreitend den Heinen Ascanius. 
— Wann Segefta ganz dem Erdboden 
gleich gemacht wurde, ift unbefannt. Wahr: 
Icheinlich fand e3 feinen Untergang bei der 
ſaraceniſchen Eroberung. Die Gejchicte 
der Normannen in Sicilien erwähnt feiner 
nicht mehr. Das wäre in furzen Zügen 
die Geſchichte dieſes von fo ſchweren Er 
eignifjen heimgefuchten, fo reichlich mit Blut 
 getränften Bodens. Ausführlich könnte der 
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Tempel darüber berichten, aber er ſchweigt 
von Thorheit, Jammer und Berbrechen, 
deren einzig überlebender Zeuge er blieb. 





weiſeſten Ebenmaße gegen einander ab» 
theilte; darum eben empfinden wir bei allen 
‚ihren Werfen ſofort jene hohe äjthetijche 


Empor zieht er und in die reine heitere , Befriedigung, jene wundervolle ungetrübte 


Sphäre helleniſcher Kunſt. Mit Bewun— 
derung erfüllt er ung für jenes Volt, deſſen 
hoher Genius jegliches feiner Gebilde mit 
jo einziger Schönheit und Wahrheit er: 
füllte, das wie feines vor und feines nad) 
ihm es verjtand, einzudringen im die ins 
nerjte Wejenheit der Kunft und dieje mit 
freier fchöpferiicher Kraft in vollendetiter 


| 
N) 
91 

a3 


Il 
* 





Harmonie! 

Nach dem denkbar einfachſten Grund— 
plane errichtete der Grieche das Wohnhaus 
ſeines Gottes. Auf einem mehrſtufigen, 
mehr denn doppelt ſo langen als breiten 
Unterbau, der den Tempel von Grund auf 
vor jedem anderen Bauwerke als eine dem 


Gott geweihte Gabe kennzeichnete, erheben 


Innere Anſicht des Tempels ber Goncordia zu Girgenti. 


Form zur äußern Erſcheinung zu bringen! 
Eine durch Anmuth veredelte Zweckmäßig— 
feit erfreut ung in der Form des Heinften, 
dem alltäglichen Gebrauche dienenden grie— 
chiſchen Geräthes; die reinfte Schönheit 
ipiegelt ſich wieder in den bildnerifchen 
Kunftwerken, fie fteigert ſich zu lauterfter 
Weihe und erhabenfter Würde in dem Auf- 
bau de3 religiöjen und nationalen Heilig- 
thums. Und Alles, mas die hellenijche 
Kunft zum Frommen der Menſchen und 
Götter geftaltete, das ſchuf fie mit einem 
verhäftnigmäßig ſehr geringen Aufwande 
an Stoff und Raum, die fie beide mit dem 


fi mit einem gegenfeitigen Abſtande, wel» 
cher etwa der halben Breite des Unter 
baues gleichfommt, die beiden Langmauern 
der das Götterbild aufnehmenden Cella. 
Die Mauern übertreffen zu beiden Enden 
die Fänge diefes Hauptraumes des ganzen 
Baues, um zwei Meine Räume — den vor 
der Cella als ihren Zugang, den an ber 
Nücjeite als Raum für die Priefter ober 
Tempelgeräthe — einzuſchließen. Dieſen 
einfachen Kernbau umgiebt auf allen vier 
Seiten die mit ihren Säulen nach außen 
ſich öffnende Halle oder Porticus. Ueber 
die Säulen legt ſich das gerade Stein 
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nernen Hallendede und das Dach ftügend, 
welches, fich zwifchen die feften Giebel der 
beiden Schmalfeiten jpannend, über dem 
Gebälk in flacher Neigung emporfteigt. 
Das ift — von verjchiedenen Modifica— 
tionen abgefehen — der ganze bauliche 
Apparat einer größeren hellenifchen Tem— 
pelanlage, den der erfinderifche Geift mit 
jo viel Schönheit und Leben zu bejeelen 
mußte. 

Der Tempel Segefta’3 ift, wie die übri- 
gen Tempel Großgriehenlands und Sici— 
liens, dorifher Ordnung. In den Einzel: 
formen mie im gejammten Organismus 
diejes älteren und einfacheren Stiles ſpie— 
gelt fih am klarſten und prägnanteften, was 
mir von der hellenifchen Kunft im Allge— 
meinen ſagten. Entbehrt die doriſche Weife 
als getreuer Ausdrud des ernften, kräfti— 
gen, in ſich abgejchloffenen Wejens des do- 
riihen Stammes der Anmuth und Beweg— 
lichkeit gegenüber den reichen Formen des 
joniſchen und forinthifchen Stiles, fo über: 
trifft fie diefe fomohl in der aus innerjter 
Gefeglichkeit gefolgerten fih immer der 
Einheit des Ganzen unterordnenden Cha: 
rafteriftif aller Glieder als auch an Ernſt 
und feierlicher Würde des ganzen Baues. 
Sie war deshalb vorzugsmeife die Kunft 
der Heiligthümer. Welch ruhige, fichere 
Kraft Spricht ſich aus in der doriſchen 
Säule! Ohne irgend welche Bafis, welche 
den Begriff der Gemeinſamkeit abſchwächen 
würde, — da alle Säulen vereinigt nur 
ein Ganzes bilden jollen — wächſt fie un- 
mittelbar aus dem oberen Plinthus des 
Stufenunterbaues empor, ſich ftark verjün- 
gend und das Anftrebend-Stügende jchla- 
gend marfirend in den ſcharf an einander 
tretenden, flach ausgehöhlten Cannelüren 
und einer leiſen Schwellung des Fräftigen 
Schaftes. Ein umgelegtes gereiftes Band 
verbindet ihn mit dem mächtigen Echinus, 
deſſen ſchön gefhwungene Linie wir als die 
eined von der geftügten Laſt bis zur Wur⸗ 
zel niedergebeugten Blattes aufzufajjen ha- 
ben. Die einfache quadratijche Platte des 
darauf gelegten Abakus beendigt die Säule 
und bereitet dem num folgenden Gebälf ein 
ſchickliches Auflager. In drei der Höhe 
nad) weſentlich unterſchiedenen Theilen zieht 
das Gebält fic über alle Säulen hin. Zu: 
nächſt ftügen fie den Architrav. Als Trä- 
ger für den das Geſimſe und Dad) empor: 


Illuſtrirte Deutſche Monatsbefte. 
gebälk, die Querballken der gleichfalls ſtei— 


haltenden Fries und die nach innen auf 
ihm liegenden Querbalken iſt er in ſeinen 
Anfichtsflächen glatt gelaſſen, und nur nad) 
oben mit einem jchmalen Bändchen abges 
ſchloſſen, unter welchem an ben Stellen, wo 
die Triglgphen aufjegen, ein zweites Plätt- 
hen mit jogenannten Tropfen herabhängt. 
Es folgt der fogenannte Fries. Sein we 
jentliches Moment find die Triglgphen = 
furze, ſchmale Blöcke — melde al fräf- 
tige Stügen des Geſimſes und Daches 
ähnlich den Säulen mit aufmärtsftreben: 
den Furchen verfehen wurden. Urjprüng- 
(ih nur über den Mitten der Säulen an 
geordnet, um auf legtere in ftatijch richti- 
ger Weife die ganze Laſt des Gebälfs und 
Daches direct zu übertragen, ließ man die 
zwiſchen den Triglyphen entjtehenden Räume 
— die Metopen — offen, welche, jo dem 
Innern mehr Licht zuführend, einen Theil 
der reich gefchmücten und gefärbten Caj- 
jettendede des Porticus von außen ber 
fichtbar machten und einen paffenden Auf 
ftellungsort für Weihegeſchenke und Sie— 
geßzeichen abgaben. Später — und jo fin- 
den wir e8 auf den ung erhaltenen hellent- 
ihen Monumenten — ordnete man über 
jedem Intercolumnium noch eine zweite 
Triglgphe an und verjchloß die Metopen 
durch Steinplatten, die man entweder glatt 
ließ oder mit auf die Mythe und den Cult 
der Gottheit bezüglichen Reliefs ſchmücle. 
Ueber den Fries fpringt ſchützend das Ge— 
ſimſe in Form eines breiten Bandes her 
vor, al3 über dem ganzen Bau ſchweben⸗ 
des und auf das nun folgende Dach hin— 
deutendes Glied, trefflich charakteriſirt durch 
ſchräg unter ihm hängende Plättchen mit 
Tropfen. Ein leicht geſchwungenes Blatt— 
profil mit Platte befrönt und ſchließt das 
Sefimfe, auf welchem nun hinter dem ſchön 
gebogenen Rinnleiften — der Sima — 
das Dach emporfteigt, defjen Wafler ber 
Sima vorgefegte Löwenköpfe weit über bie 
Stufen de3 Tempels hinmwegjpeien. An 
den Schmaljeiten folgt das Geſimſe ber 
janften Neigung des Daches und bildet das 
Giebeldreied, deſſen vordere Fläche ber 
Kunft des Bildners den würdigſten und er⸗ 
habenſten Raum eröffnet. Akroterien — 
palmenartige, frei endigende Blattformen 
— oder Dreifüße ſchloſſen auf den Ecken 
und der Spitze des Giebels den Blid auf 
das Heiligthum ab. So geftaltete ſich im 
Allgemeinen der formelle Organismus be 
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doriſchen Tempels, über deſſen geſammte 
Verhältniſſe und Maße jener harmoniſche 
Rhythmus ausgegoſſen iſt, wie ihn allein 
nur der wahre, vollkommene Künſtler ſei— 
nen Werken zu geben vermag. 

Weil eben alle Maße und Proportio— 
nen nur nach dem feinſten individuellen 
Künftlergefühle beſtimmt waren, bieten ung 
die relativen — bei jedem Monumente 
wiederum differirenden Verhältniſſe — nur 
allgemeine Örenzwerthe der ihnen zu Grunde 
liegenden künſtleriſchen Gejege. Fruchtlos 
werden darum ftet3 die Bemühungen derer 
bleiben, welche aus den ſonſt jo hochwich— 
tigen genauen Meffungen durchgehende Nor: 
men oder Örundzahlen aufzufinden hoffen. 

Was wir Wejentliches an dem äußeren 
Bau des dorifchen Tempels vorfanden, das 
jehen wir zum größten Theile in Segejta 
nody vor und: der ganze äußere Umfang 
fteht mit je ſechs Säulen an den Giebel: 
feiten und mit je vierzehn Säulen an den 
Langfeiten — die Säulen an den Eden 
wieder mitgerechnet —, aljo mit ſechsund— 
dreißig Säulen im Ganzen, mit dem Ge: 
bälfe und den beiden Giebelfeldern faft un- 
verjehrt da. Natürlich hat der Zahn der 
Zeit feine Eindrüde in dem Kalkſteinmate— 
riale zurüdgelaffen; auch haben gelinde 
Neftaurationen und Eijenconftructionen 
nachträglich dem zunehmenden Berfalle vor: 
beugen müſſen. Noch aber harren ſämmt— 
liche Säulenſchäfte der Cannelirung, nod) 
ift der oberjte Plinthus nicht vollendet und 
vergebens fuchen wir die Anjäge für die 
Mauern einer Cella. Für einen Brand 
oder beabfichtigte Zerftörung fehlen alle 
Spuren; wir fünnen aus dem dort vor 
uns Befindlichen nur den einen Schluß fol- 
gern: daß der Tempel niemals vollendet 
wurde. Wann er begonnen ward und ob 
die karthagiſche Eroberung im Jahre 409 
oder ein anderes Ereigniß feinen Weiter: 
bau für immer unterbrad), wiffen wir nicht. 
Jedenfalls ift er jüngeren Datums als der 
Tempel des Neptun zu Päjtum, vor wel- 
chem er ſchlankere Verhältniſſe und feiner 
gezeichnete Profile voraus hat. Welcher 
Gottheit er geweiht werden follte, darüber 
fehlt auch jeder fichere Anhalt. Aus ſei⸗ 
ner eigenthümlichen, einſamen Lage außer 
halb der Stadt ſchloß Fazello, ein ficili- 
ſcher Gefchichtichreiber des jechzehnten 
Sahrhunderts, der mehrere Alterthümer 
feines Landes mit faljchen Namen verjah, 


unter Beziehung auf PVitrup, daß diefer 
Tempel der Ceres beftimmt gemejen jein 
müffe * — eine Hypotheſe, die, weil wir 
in Segefta nur diefen einen Tempel be- 
ben, auf deſſen Bezeichnung ohne Einfluß 
blieb. 

Wie wir uns das dem Tempel Segefta’s 
Fehlende zu ergänzen haben, können wir 
dem beſt erhaltenften griechijchen Denkmale 
Siciliend entnehmen, welches wir in der 
herrlichen weiten Landſchaft des alten Agri— 
gent3? — des heutigen Girgenti — vor— 
finden. Unter den Niejentrümmern jener 
mächtigen Stadt zeichnet fich durch feine 
BVolljtändigkeit der fogenannte Tempel der 
Concordia aus, der in feinen Verhältniſſen 
fi) dem Tempel zu Segefta nähert, in feis 
nen Abmefjungen aber von dem legteren 
an Größe übertroffen wird. Die gleiche 
Anzahl Säulen, hier mit je zwanzig Can— 
nelüren verjehen, welche ihnen erjt den zu: 
fommenden Ausdrud geben, jteht an den 
Biebeln, an den Langjeiten jedoch nur de- 
ren dreizehn, während wir zu Segefta vier: 
zehn fanden. Die Mauern der über dem 
Niveau des Porticus erhöhten Cella jtehen 
noch in ihrer urfprünglichen Höhe aufrecht, 
fie enden beiderjeit3 in zwei Anten, zwi— 
ichen welchen je zwei Säulen die Eingänge 
zu den Jnnenräumen marfiren. Auf der 
mitgetheilten inneren Anficht erbliden wir, 
in der Cella ftehend, diefen Eingang mit 
dem über ihm liegenden Gebälf und der 
durch eine mittlere Deffnung entlafteten 
Giebelmauer. Dahinter erjcheint, durd den 
vorderen Porticu getrennt, ein Stück von 
der einen inneren Giebeljeite. Die rechts 
und linf3 in den Mauern der Cella befind- 
lichen Bogenthüren brach man im fünf- 
zehnten Jahrhundert ein, um den damals 
noch in allen Theilen gut erhaltenen heid- 
nischen Götterfig zu einer hriftlichen Kirche 
umzuändern. Nur hierdurch erflärt es ſich, 
daß er überhaupt noch fo volljtändig auf 
uns fam und nicht wie ſchmählicherweiſe jo 
viele andere antike Denkmäler al3 Stein- 
bruch ausgebeutet wurde. Bon den beiden 
Bmifchenmauern, welche, wie oben erwähnt, 
vor und hinter der Cella zwei Kleinere 





* Extra moenia id fuit conditum, quod Ce- 
reris templa semper in angulis ac secessibus 
quo frequenter homines non confluebant, ex an- 
tiqua superstitiosa consuetudine (ut Vitruvius 


docet) construi solerent. 
Faselli, de Reb. Sic. L. VII. 


— Slluſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Räume abſonderten, iſt im Concordiatem— 
pel nur die erhalten, welche der in der 
Abbildung des Inneren ſichtbaren Seite 
gegenüberliegt. Die Trennungsmauer iſt 
hier, wie im Tempel zu Päſtum, eine dop— 
pelte, in der zu beiden Seiten des Durch— 
gangs ſchmale — hier ausgezeichnet gut 
erhaltene — Treppen angelegt ſind. Eine 
Theilung der Cella durch Säulen in drei 
Langſchiffe, wie ſie zu Päſtum wahrzuneh— 
men iſt, hat hier nicht ſtattgefunden, wohl 
aber wird auch dieſer Tempel ein hypä— 
thraler geweſen fein — d. h. das Licht für 
die Cella durch eine Deffnung des Daches 
erhalten haben. Fragmente von Sculptu: 
ren oder Inſchriften, welche uns über die 
Gottheit Auskunft geben fönnten, haben ſich 
auch hier nicht gefunden und jo trägt der 
Concordiatempel immer noch die ihm von 
Fazello nad einer am Rathhaufe zu Gir— 
genti befindlichen Inſchrift — aus der rö: 
mijchen Kaiſerzeit — beigelegte irrige Be— 
zeichnung. 

Auch der farbige Schmud, der den edlen 
Formen des doriſchen Baues zu erhöhter 
Wirfung verhalf und ihre Symbolik finnig 
bezeichnete, ift verfchwunden. In Griechen: 
land jelbjt, wo der ſchön leuchtende weiße 
Marmor zu Gebote ftand, beſchränkte man 
die Färbung nur auf einzelne Theile und 
brachte fie unmittelbar auf die glatte Mar- 
morfläche. Bei den ficilifchen und italischen 
Zempeln, welche durchgehends aus einem 
poröjen Kalkfteine erbaut wurden, treffen 
wir auf einen feinen Putzüberzug, auf wel- 
hen die Farben aufgetragen wurden. 

Ueber die Art und Weife der polychro- 
matishen Behandlung von Baumerken, für 
welche der modernen Zeit im Ganzen der 
rechte Sinn und Verſtand abhanden fam, 
haben Hittorf, Semper und andere Archi— 
teften eingehende Unterjuchungen angeftellt. 
Den Lefer verweilen wir auf deren Ver— 
Öffentlihungen und auf die in vielen Mu— 
jeen anzutreffenden Nahbildungen antiker 
polyhromatijcher Architekturen; ein unbe: 
dingtes Erfordernif, wenn er fich eine rich— 
tige Borftellung zu bilden wünfcht von dent 
Anjehen des hellenifchen Tempels in feiner 
einftigen Vollendung. Aber auch jo als 
Ruinen, ja Trümmer, faft aller Bierden 
entkleidet und in der natürlichen Farbe des 
Geſteins ericheinend, verfünden fie ung noch 
laut und eindringlich die ewige Wahrheit 
und Schöne helleniſcher Kunft! Derfelbe 





Geift, der in jenes Volkes unvergänglichen 
dichteriſchen Schöpfungen uns unmittelbar 
ergreift, der feine läuternde und veredelnde 
Macht ausüben wird fo lange, als redende 
Menſchen auf diefer Erde wandeln, er 
weht uns gleich mächtig noch immer ent 
gegen aus den der Zeit untermworfenen 
Werfen feiner Kunft! 

Möge Jeder, dem das geneigte Geicid, 
Italiens Gefilde zu durchwandern, verftat: 
tet, es auch zu ermöglichen fuchen, feinen 
Fuß hinüber auf das ſiciliſche Eiland zu 
ſetzen. 

Nur ein geringes Bruchſtück wollten wir 
hier liefern von der Fülle des Intereſſan— 
ten, was Natur, Kuuſt und Geſchichte in 
jo reihem Maße auf diefer Inſel abgela- 
gert haben. 

Der Freund des claſſiſchen Alterthums 
aber vor Allem möge die Neife nad) Rom 
von der nah Sicilien niemal3 trennen. 
Die großartigen Landichaften und Ueber: 
refte von Segefta, Selinus, Agrigent und 
Syrafus werden ihm in vieler Beziehung 
die weit umftändlichere Reife nach Griechen: 
land genügend erjeßen! 


Der 
Geiſt des achtzehnten Inhrhunderts. 


Bon 
Iulian Schmidt. 





Hermann Hettmer, Literaturgeſchichte De 
achtzehnten Jahrhunderts. Sechs Bände. 
Braunſchweig, Vieweg, 1856 bis 1870. 


Veranlaffung zu diefen Zeilen giebt die 
Vollendung des großen Werkes, welches 
Hettner vor vierzehn Jahren begonnen, 
und wodurd er fich ein bleibendes Ver— 
dienft um die deutjche Literatur erworben 
hat. Doc) liegt eine eigentliche Kritik nicht 
in meiner Abficht. Das Buch bedarf mei- 
ner Empfehlung nicht; es hat nicht nur 
bei allen Sachverftändigen warme . Aner- 
fennung gefunden, fondern, was mehr ja 
gen will, es hat fich auch beim BVolf ein 
gebürgert. Hettner befigt neben feinem 
Scharffinn und feiner umfafjenden Gelehr- 
ſamkeit die feltene und große Gabe der 
Popularität. Ex hat die Kiteraturgeſchichte 
durch neue, fruchtbare Geficht3punfte be— 
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reichert, zugleich aber verſtanden, dem we— 
niger kundigen Leſer die Mühe zu erleich— 
tern, indem er ſchwierige Fragen, die nicht 
einfach zu löſen ſind, ſo weit ſie nicht un— 
bedingt zu ſeinem Zweck gehören, umgeht. 
Die Schreibart iſt gefällig, die Anordnung 
leicht zu überſehen, das Buch lieſt ſich 
äußerſt bequem, und man wird belehrt, ohne 
es eigentlich zu merken. Meinerſeits kann 
ich dem Verfaſſer nur meinen lebhaften 
Dank für die reiche Belehrung ausſprechen, 
die ich aus ſeinem Werk geſchöpft habe. 
In den großen Geſichtspunkten ſtimme ich 
faſt durchweg überein, über Einzelnes 
würde ich mir ein abweichendes Urtheil 
vorbehalten. Doch ſcheint es mir nicht nö— 
thig, hier darauf einzugehen. 

Dagegen reizt es mich, die Idee ins 
Auge zu faſſen, von der er urſprünglich 
ausgegangen iſt, ohne ſie jedoch bei der 
Ausführung ſtreng feſtzuhalten. Ich halte 
dieſe Idee für ſehr fruchtbar, und glaube, 
daß ſie der künftigen Literaturgeſchichte eine 
neue Bahn brechen wird. 

Hettner erinnert nämlich in der Einlei— 


tung zu ſeinem erſten Bande an einen Aus 


ſpruch Goethe's, der die Geſchichte der Wif- 
jenfchaft mit einer großen Fuge vergleicht: 
die Stimmen der Völker kommen erjt nad) 
und nad zum Vorſchein. „Namentlich,“ 
fett Hettner Hinzu, „für die Literatur des 
legten Jahrhunderts ift dies Gleichniß 
äufßerft bezeichnend. Die drei großen Eul» 
turvölfer, die Engländer, Frangzofen und 
Deutfchen, feßten der Reihe nach ihre 
Stimme ein, da3 eine Volk führt das 
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wahrhaft große Leiftungen vorbereitet wird. 
Dieje vorbereitenden Stimmungsübergänge 
gehören gar nicht oder doch nur andeu— 
tungsweiſe in eine allgemeine Literatur: 
gejhichte, die nur die großen und jchöpfe- 
| riſchen Momente feftzuhalten und mit ein- 
ander zu verknüpfen hat. Jun einer allge- 
meinen Siteraturgefchichte würde 3. 8. 
| Lejfing unmittelbar Voltaire und Diderot 
FR Hand reichen, auf Uebergangsfiguren 





wie Nicolai und Mendelsjohn wäre nur 
flüchtig Hinzumeifen. Die Behandlung 
würde faft durchweg eine verjchiedene jein 
müſſen. So würden z. B. in einer allgemei- 
nen Literaturgefchichte Fiſchart und Abra- 
ham a Santa Clara nur eine untergeord- 
nete Rolle jpielen, denn fie haben die all: 
gemeine Bildung weder durch neue Ge— 
danken, noch durd) neue Öeftalten bereichert. 
; Für die deutjche Literaturgefchichte dagegen 
find fie fehr wichtig, denn man lernt aus 
‚ihnen viel über die Elajticität und Ent: 
ı widelungsfähigfeit der Sprade. Der 
deutſche Yiterator hat Recht, die Streitig- 
 feiten zwifchen Gottjched und Bodmer auf- 
merkſam zu verfolgen; obgleich an ſich ohne 
pofitiven Inhalt, bringen fie doch im Volke 
ein Intereſſe und eine Gährung hervor, 
die ſich jpäter als fruchtbar ermweift; die 
allgemeine Literaturgefchichte hat Feine Zeit 
zu jolchen mifroflopifchen Studien, fie 
würde die großen Züge ihres Bildes da- 
durch nur vermirren. 
Andererſeits kann einzelnen großen Per— 
ſönlichkeiten nur die allgemeine Literatur: 
geſchichte gerecht werden. Ich erwähne nur 


Thema fort, wo es das andere abricht; und | Leibnig, ohne Zweifel außer Goethe der 
durch alle drei geht ein jo durchaus in ſich größte Geift, den Deutjchland feit Yuther 
einiger gemeinfamer Grundton, daß nir- hernorgebradht. Bei Gerpinus wird ihm 
gend ein wahrhaft lebenskräftiger Gedanke | ungefähr eben jo viel Pla gegeben als 
auftaucht, der nicht fofort da8 allgemeine Canitz und Beier, er figurirt in der Reihe 
Eigentum der ganzen gebildeten Welt | der Hofpoeten, die für ihre Oratulationg- 
wird.“ gedichte eine gejhmadvollere Form fanden. . 

Ich halte diefe Idee für fehr glücfich. | Gervinus weiß jehr gut, wer Leibnitz ift, 
Nicht daß ich meinte, duch die allgemeine | aber er hält e3 für unerlaubt, in den Rah— 
Literaturgeſchichte follte die Literaturge- | men einer Geſchichte der deutſchen Did) 
ſchichte der einzelnen Völker ausgeſchloſſen tung Schriften aufzunehmen, die weder in 


werden; Beides muß vielmehr neben einan= 
der hergeben. Es giebt jehr wichtige Pro» 
bleme und Unterfuchungen, die in der allge- 
meinen Literaturgefchichte feinen Play fin 
den: ich erinnere nur an die allmälige 


Verſen find, noch fi auf die Versfunft 
‚ beziehen. Dieſe ſchroffe Sonderung des 
Poetiſchen und des Profaifchen hat nun 
freilich die neuere Literaturgefchichte fallen 
lafjen, fie zieht die Philofophie, die Ge— 





Fortbildung der Sprache und an die leifen | fehichte, und die anderen Wiſſenſchaften, in 

Uebergänge, durch welche die Maffe des | denen ſich das eigentliche Geiſtesleben ber 

Publicums empfänglich gemacht umd für Nation ausjpricht, ebenfalls in Betracht, 
Monatshefte, XXIX. 174. — März 1871. — Zweite Folge, Bd. XIII. 78. 45 
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und inſofern könnte fie Leibnitz vollfommen 
gerecht werden. Aber einerſeits bleibt es 
immer eine Schwierigkeit, innerhalb der 
deutſchen Literatur einen Schriftſteller zu 
behandeln, der faſt nur Latein und Fran— 
zöſiſch geſchrieben hat, andererſeits tritt 
Leibnitz ſo gewaltig über das Niveau der 
damaligen deutſchen Bildung hinaus, daß 
faſt alle Vermittlung fehlt. Leibnitz bezieht 
fi auf Carteſius, auf Spinoza, auf Bayle, 
auf Newton, auf Tode, auf Huygens — 
aber wer unter den damaligen Deutjchen, 


allenfall3 Spener ausgenommen, könnte 


genannt werden, zu dem er im irgend einer 
ernsthaften Bezichung ftände? 

Dieje Schwierigfeit der Vermittlung ift 
bei Goethe nicht vorhanden. Auch er fteht 
hoch über feinen Zeitgenofien, aber jein 
Denken, Dichten und Schaffen wächft aus 
dem eigenften Kern des deutjchen Lebens 
heraus, und ift im gewilfen Sinn mit ihm 
identiſch. Peibnig kann nur in einer all- 
gemeinen Literaturgefchichte zu feinem Recht 
fommen; hier würde er im Concert der 
Nationen eine mächtige Stimme führen, 
während feine deutfchen Zeitgenoſſen größ- 
tentheil3 zum Schweigen verwiefen werden 
müßten, 

Nod ein anderes Beifpiel, wenn aud) 
bon geringerer Tragweite, Haller wird in 
der deutjchen Piteraturgefchichte faft nur als 
jugendlicher Dichter der Schweizer Berfuche 
genannt, von der wiſſenſchaftlichen Bedeu> 
tung des Mannes kann nur die allgemeine 
Literaturgefhichte Zeugniß ablegen. 

Wie weit es nun möglich fein würde, 
die allgemeine Literaturgefchichte des acht: 
zehnten Zahrhunderts, wie fie Hettner ur- 
Iprünglic im Sinn gehabt, zu einem Kunſt— 
werf abzurunden, das kann man erft durch 
den Verſuch erfennen. Die unabweisfiche 
Vorbedingung des Gelingens aber ift die 
hronologijche Folge. Wie weit man auch, 
der leichteren Ueberſicht wegen, die Zeit: 
räume nehmen mag: Grumd und Folge 
läßt fih nur dann darjtellen, wenn das, 
was Einfluß erleidet, hinter dem kommt, 
was Einfluß übt, 

Wenn die legten Jahre Ludwig’ XIV. 
und die der Negentichaft nad) den Bege- 
benheiten erzählt werden, die unter den 
drei erften Georgs ftattfanden, oder wenn 
Leibnig und Wolf fpäter auftreten alg 
Voltaire und Roufjeau, Hamann jpäter 
als Herder, fo tritt die Eaujalverbindung, 


die doc) bei jeder Geſchichte die Hauptſache 
ift, wenigftens in der Form der Darftels 
lung nicht hervor. 

Hettner behandelt im erften Band die 
englifche Literatur, etma von 1680 bis 
1770; im zmweiten Band die franzöfiiche 
Literatur derfelben Periode, nod weiter 
hinaus; in den folgenden vier Bänden die 
deutjche Fiteratur vollftändig bis zum Tode 
Schiller’3, ſummariſch bis zum Tode Öoe- 
the's. Diefe vier Bände verlaffen den 
europäifchen Charakter ganz, fie enthalten 
recht eigentlich eine deutſche Literaturge— 
fchichte, und zwar eine vortreffliche; aber 
die Idee des Werks hat nicht3 mehr da— 
mit zu thun. Die Engländer, die unter 
der franzöfifchen, die Franzofen, die unter 
deutſchen Einflüffen fi) entmwidelten, wer- 
den nur gelegentlich erwähnt. Um das 
Bild von der Fuge beizuhalten: es ift, als 
ob jede einzelne Hand allein ihre Sache 
durchipielte, und dann kommt die andere 
mit ihrer Stimme hinterher. 

Hettner hat feine allgemeine Literatur 
auf die drei Eulturvölfer, die Engländer, 
Sranzofen und Deutjchen eingeſchränkt. 
Daß er die Italiener und Spanier aus⸗ 
ſchloß, Hat freilich einen gewichtigen hiſto— 
riſchen Grund. Dieſe Nationen, die wãh⸗ 
rend des ſiebzehnten Jahrhunderts einen 
faſt übermäßigen Blüthenreichthum ent 
wickelten, ſcheinen plötzlich zu verdorren. 
Der Lebensſaft tritt nur ſehr ſpärlich her⸗ 
vor, ihre natürliche Fruchtbarkeit weicht 
einer blöden Nachahmung der Franzoſen. 
Im ſiebzehnten Jahrhundert, namentlich 
in feiner zweiten Hälfte treten die roma- 
niſch⸗katholiſchen Völler in den Vorder: 
grund: auf der einen Seite die Spanier 
und Staliener unter Habsburgiſcher Fahne, 
auf der andern die Franzojen. Die Letz— 
teren gewinnen ſchließlich in der Literatur 
wie in der Politik den entjchiedenften Sieg, 
und den Schluß de3 Jahrhundert's nennt 
man mit Recht das Zeitalter Ludwig's XIV. 
Erſt im legten Jahrzehnt beginnen die An 
griffe des germanifch = proteftantijchen Gei⸗ 
ſtes gegen das Uebergewicht der franzö- 
ſiſchen Autokratie, bis dann Frankreich jelbit 
von diefem Geiſt durchdrungen wird und 
im anderen Sinn als früher die Führung 
übernimmt. Während diefer Zeit verjtuns 
men die Spanier ganz; was fie den Fran- 
zojen ablernen, hat fein eigenes Leben; 
die Italiener wenigftens zum größten Theil, 
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denn einzelne Stimmen unter ihnen gehö- 
ren wejentlich zu dem allgemeinen Wett— 
geſang; ich nenne nur Vico, fpäter Alfiert, 
Gozzi, Beccaria und Filangieri. 

Was endlich die nordifchen Völker be: 
trifft, jo fommt den Niederlanden bei dem 
Beginn des achtzehnten Jahrhunderts ein 
jo erheblicher Einfluß zu, daß fie Hettner 
vielleicht hätte an die Spige ftellen können; 
die Schweden und Dänen hätten eher ent- 
behrt werden mögen, obgleich Holberg und 
Aehnliche denn doch aud zur Sache ge- 
hören. | 

Ich will nun verfuchen, in einem flüch— 
tigen Entwurf anzudeuten, wie ich mir die 
Gliederung einer allgemeinen Literaturge- 
ſchichte des achtzehnten Jahrhunderts in 
Hettner's Sinn vorſtelle. 

Man nennt das achtzehnte Jahrhundert 
das Zeitalter der Aufklärung; mit Recht, 
denn wenn es auch in keiner Periode der 
Geſchichte an Aufklärungsverſuchen gefehlt 
hat, ſo giebt es doch keine, in der ſie ſo 
den allgemeinen Lebensinhalt bildeten. 
Als Geſchichte der Aufklärung läßt ſich das 
achtzehnte Jahrhundert in einem ganz wun⸗ 
derbaren Ineinandergreifen darſtellen; es 
bat einen beſtimmten Anfang und, jo viel 
wir, die wir noch jelber in den Gegenſätzen 
ftehen, beurtheilen fönnen, aud) ein beſtimm— 
te8 Ende. Es beginnt mit der englijchen Ne- 
polution und endigt mit der franzöſiſchen. 
Die franzöfifhe Revolution ift das große 
welthiſtoriſche Ereigniß, auf welches das 
ganze achtzehnte Jahrhundert hindrängt, 
in ihr rafft ſich der Geiſt defielben zu ſei— 
ner vollen Energie auf. Aber die Revo— 
lution geht an ihrer eigenen Dialeftif un— 
ter, und der Geift der Menſchheit wendet 
fih zu neuen Berfuchen: nach der Reihe 
wird in Deutfchland, in England, in Frans 
reich, Italien, Spanien, Dänemark die Ro— 
mantif gepredigt, d. h. man will den Ge— 
dankenfreis des achtzehnten Jahrhunderts 
aufgeben, und wieder zum Gedankenkreiſe 
des fiebzehnten, des fechzehnten Jahr: 
hunderts, oder wohl gar zum Mittelalter 
zurüdfehren. Der Punkt der Umkehr ift 
auf der Scheibelinie des arhtzehnten zum 
neunzehnten Jahrhundert nicht jo genau 
feftzuftellen, al3 auf der Sceidelinie des 
fiebzehnten zum achtzehnten. Denn bier 
ift fein Zweifel: in Locke's Schriften 
und feinem Charafter haben wir bereits 
das ganze achtzehnte Jahrhundert, und 
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Lode tritt nicht blos gleichzeitig mit der 
englijchen Revolution, fondern im Namen 
und im Intereſſe derjelben auf. 

Das achtzehnte Jahrhundert ift das 
Heitalter der Aufflärung: nicht ein 
Zeitalter, in dem man aufgellärt war, fon- 
dern in dem man ftrebte fich aufzuklären. 
Es kam dem achtzehnten Jahrhundert wohl 
aud) darauf an, durch Anhäufung neuer 
Willensfhäge den Geift zu erfüllen und zu 
bereichern, die Hauptſache aber war ihm, 
die Vorurtheile megzuräumen, die den 
Geiſt hinderten, bei ſich felbft zu fein. In 
jofern war feine Thätigkeit eine negative, 
eine Thätigfeit des Berftandes, und man 
hat das Zeitalter al3 ein überwiegend 
verftändiges, gemüth- und pietätlofes be— 
zeichnet. 

Diefe Bezeichnung ift fo allgemein ge— 
worden, daß man fich nicht wenig über— 
rajcht fühlt, wenn man das Jahrhundert 
näher anfieht und findet, daß e3 von allen 
Beitaltern der Weltgefchichte unbedingt das 
gefühlvollſte geweſen ift. Es hat Zeit- 
alter gegeben, wo einzelne Gefühle fi) 
ftärfer, reicher und leidenjchaftlicher regten, 
aber fein Zeitalter, in dem man fo bei al— 
fen Gelegenheiten mit dem Gefühl bei der 
Hand mar, das Gefühl als folches hegte 
und cultivirte. Es gehört zur "Charafte- 
riftif des Beitalters, daß es in Deutjchland 
durch die Pietiften eröffnet wurde, daß 
dann Herrnhut folgte, gleichzeitig mit den 
engliichen Methodiften, bis Klopſtock das 
Gefühl in die Zucht der Antife nahnı, es 
heiligte und fo an die jungen Leute der 
Sturm- und Drangperiode überlieferte, die 
nichts al3 Gefühl kennen zu mollen ſchie— 
nen. Die Erjcheinung an fich ift nicht ab» 
zuleugnen, aber beim erjten Anblid ift 
man verjucht anzunehmen, daß hier zwei 
Strömungen gegen einander laufen, oder 
daß im achtzehnten Jahrhundert Gefühl 
und Aufflärung ein Gewebe bilden, von dem 
jenes der Zettel, diejes der Einſchlag ift. 
Aber das ift nicht ganz genau. Wir finden 
den Gefühlscultus bei den entichiedenften 
Aufklärern. Bei Rouffeau fpringt es am 
ſtärkſten in die Augen, aber ſelbſt die nüch- 
ternften Berftandesmenfchen wie Mendel3- 
john und Nicolai reden zumeilen eine Ge— 
fühlsfprache, die uns heutigen Realiften 
ganz fpanifch vorfommt. Das Gefühl hatte 
bei der Aufklärung des achtzehnten Jahr— 
hundert3 eine jehr wefentliche Aufgabe, 
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Welches waren denn die Vorurtheile, daß ein Zeitalter, welches daran gewöhnt 


welche die „gemüthloſe“ Aufklärung weg— 
räumte? Welches war das „Infame“ oder 
vielmehr die „Infamie,“ die Voltaire mit 
feinen Freunden zu ecrafiren ſich verjchwor ? 
— Es war la superstition, der Aberglaube, 
wie er allerdings damals in dem in Frank: 
reich beftehenden Chriſtenthum feinen Mit- 
telpunft hatte. Aber diefer Aberglaube 
wurde nicht bloß theoretifch, jondern praf- 
tisch aufgefaßt. Eins der erften Gejpen- 
fter, gegen da8 man ins Feld zog, war der 
Teufel, und man hat e8 fpäter wieder fehr 
nüchtern gefunden, dag man den myftifchen 
Reiz der Hölle aus dem Leben wegwiſchte 
und damit eine fehr pifante Farbe verlo- 
ren gab. Aber 1690, wo der Holländer 
Balthafar Bekler gleichzeitig mit Locke's 
Hauptwerk und der engliichen Revolution 
feine „Verzauberte Welt“ ſchrieb, den erften 
großen Angriff gegen den Teufel, handelte 
es ſich gar nicht um Myſtik und Romantik, 
jondern um einen verruchten Gögendienft, 
dem zu Ehren Hunderttaufende von Opfern 
ſcheußlich geſchlachtet wurden, es handelte 
ſich um die Hexenproceſſe; und nicht um 
diefe allein, denn in den Hexenproceſſen, 
wo man feine Mitmenfchen raffinirt auf 
die Folter jpannte, nur um unfinnige Aufe 
ſchlüſſe über den Teufel zu erlangen, lernie 
man die Folter al3 das Hauptinftrument 
der Criminaljuftiz überhaupt gebrauchen, 
und das Leben, wenn man von den Haupt: 
ftraßen jeitab in Winfelgäßchen fieht, machte 
mitunter den Eindrud eines großen Schind« 
angerd. ES war warme und edle Men- 
Ihenliebe, welche den Aufklärern die zor— 
nigen Waffen in die Hand gab, und dag 
Ecrasez "Infame! hieß: macht die Men- 
Ihen von den blutigen Gefpenftern frei! 
Tied und die anderen Nomantifer hatten 
es mohlfeil, über die Aufklärer und Phi: 
lanthropen zu fpötteln; fie genofjen bereits 
die reifen Früchte, welche von den Aufklä⸗ 
rern geſät, gepflegt und geerntet waren. 
Weinerlich genug klingt mitunter die 
Sprache dieſer Weltverbefferer, aber zum 
eriten Mal hatte man auch recht deutlich 
empfunden, was für ein Grund zu blutigen 
Thränen in der Welt vorhanden war. 
Das achtzehnte Jahrhundert ift nicht 
blos das gefühlvollite, fondern auch das 
ſittlichſte d. h. das am meiften mora- 
liſche Zeitalter. Auch diefer Begriff hat 
jeine Kehrſeite. Es ift nicht zu leugnen, 


ift, fi) bei allen Handlungen über das 
Gefeg der Handlungsweile Rechenſchaft zu 
geben, vieles Böfe und Thörichte vermeiden 
wird, und fo haben die Moraliften bes 
achtzehnten Jahrhunderts einen heiljamen 
Reinigungsproceß hervorgebracht, nament- 
(ih wenn man die Maffe der Menſchen 
und den mittleren Durchſchnitt ins Auge 
faßt. Auf der andern Seite lähmt das 
beftändige Moraliſiren leiht'nicht blos die 
Thatkraft, fondern auch die freie jpontane 
Beziehung von Menid zu Menſchen; fie 
ſchiebt ein Mittleres ein, ein Allgemeines, 
eine Abftraction. Daher fteht an Lebhaf- 
tigkeit der Farbe das achtzehnte Fahrhun- 
dert entjchieden hinter feinen Borgängern 
zurüd, und was an kräftiger Farbe her- 
vortritt, ift nicht felten in Auflehnung ges 
gen den Geift des Zeitalterd. Die Oel 
lert'ſche Moral, deren Grundſatz darin bes 
fteht, in zmeifelhaften Fällen lieber nichts 
zu thun als etwas Unrechtes, drüdt mur 
mit bürgerlicher Beftimmtheit dafjelbe aus, 
worauf die früheren Profefioren hingezielt 
hatten. 
Das Weichliche und Schwankende dieſer 
Moral hat zum Theil darin feinen Grund, 
dag fie fih auf den Eudämonismus 
ftügte. Eudämoniftiih waren mehr oder 
minder ſämmtliche Moraligfteme bis auf 
Kant, der zuerft in dies Lehrgebäude eine 
Breſche ſchoß. In den früheren Zeiten wa- 
ren die Gebote auf Gottes Willen gegrün 
det; das wurde nun nicht gerade aufge: 
geben, aber e8 blieb doch eigentlich nur ein 
Aushängefhild. Der Zwed der Moral ift, 
die Menfchen, und zwar alle Menſchen 
oder ſo viel Menſchen als möglich, glücklich 
zu machen, und da daſſelbe auch der Zweck 
Gottes ift, darum Hat er die Gebote gege: 
ben, die wir dankbar acceptiren, aber bei 
gehörigem Nachdenken allenfalls ſelbſt fin- 
den könnten. Darum muß, mas ala Öot: 
te8 Gebot auftritt, an den Principien der 
reinen Moral geprüft werden. Hält es 
diefe Prüfung nicht aus, fo ift e8 nicht 
Gottes Gebot, denn Gott Tann ſich nicht 
widerſprechen. 
Das Glück iſt aber auch inſofern ein 
ſchwankendes Fundament für die Moral, 
al es zum großen Theil in der Meinung 
und Einbildung beruht. Die Tauben mö- 
gen, wie in Goethe's Fabel, dem jungen 
Adler noch fo deutlich nachweifen, daß er 
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polllommen glüdlich fein könne, er wird 
ihnen ftet3 antworten: O Weisheit! du 
rebeft wie eine Taube. Denn zu feinem 
Glück gehört auch, daß er feine Schwingen 
frei entfalten, daß er herrjchen, daß er An- 
dere zerreißen kann, und das miderfpricht 
wieder dem Glüd anderer Weſen. Mit 
Durchſchnittsbegriffen giebt die Glückſelig— 
feitörechnung niemal® ein reine Yacit. 
Daher die eigenthümliche Erjcheinung, daß 
in einem Zeitalter, welches durchweg auf 
Allgemeinheiten auszugehen ſchien, der Ein- 
zelne fich heftiger gegen das Allgemeine 
aufbäumt, Leidenfchaftliher feine Eigen- 
thümlichkeit cultivirt, als in Zeiten mit ge- 
ringerem moralifhen Anſpruch. Swift 
und Rouffeau find ſehr bezeichnend für die 
inneren Widerſprüche de3 Zeitalterd, na— 
mentlich der Letztere, da Smift in feiner 
Bosheit gegen das Geſetz des Weltlaufs 
fi noch naiver ausſpricht. Rouſſeau war 
der leidenfchaftlichfte und entſchiedenſte Apo- 
ftel der Gleichheit, und gerade er mollte 
den Dingen und Menfchen die Laſt aufs 
birden, genau fo befchaffen zu fein, wie 
feine eigene Stimmung, Laune und Grille 
fie jeden Augenblid braudte. Der größte 
Feind der Tyrannei mar zugleich der 
größte Tyrann, wenn auch wur ein pafji> 
ver. Es ift da3 nicht blos aus einer indi- 
viduellen Krankheit zu erklären, e8 war 
das natürliche Phänomen eines inneren 
Widerſpruchs im Geift des Zeitalters. 
Ebenfo wie die Moral, fo leitet man 
auch das Recht von dem Begriff des all- 
emeinen Glück's her. Das frühere Jahr: 
— — und auch darin kehrte Kant 
zum früheren Jahrhundert zurück — hatte 
den Begriff der Strafe aus dem Willen 
Gottes, oder wenn man will, aus der in» 
neren Conſequenz des Verbrechens herge- 
feitet. Nach der Lehre des achtzehnten 
Jahrhunderts dagegen hat auch die Strafe 
nur den Zmwed, daS Uebel zu vermindern 
und das Gute zu vermehren. Das Ueble, 
das die Strafe dem Verbrecher zufügt, 
fann nur dadurd gerechtfertigt werden, 
daß ein größeres Gute dadurch bemirkt 
wird. Die Sicherheit, welche durch die 
Abfchredung für Viele bewirkt wird, ver: 
mehrt die Summe de3 Guten auf der 
Welt in einem höheren Grade, als fie Durch 
die Leiden des Verbrechers vermindert 
wird; und außerdem foll dies Leiden da— 
durch geheiligt werden, daß es als ein Beſ⸗ 
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ferungsmittel für das Indwiduum dient. 
Jede Strafe fol beffern und erziehen. 
Der confequente Anhänger diefer Philos 
fophie mußte alfo gegen die Todesftrafe 
fein, da mit dem Tode die Erziehung auf- 
bört. Ueber die Haltbarkeit dieſes Prin— 
cips ein Urtheil zu fällen, ift hier nicht der 
Ort; in feiner Kritif des vergangenen 
Strafrechts war e8 voll berechtigt. Denn 
diefeß verjchlechterte nicht blo8 den Verbre- 
her, fondern die Menfchen im Allgemei- 
nen, die es an Blut» und Folterqualen ges 
mwöhnte, und dadurch gegen das Mitleid 
abftumpfte. 

Die Erziehung follte übrigens nicht blos 
dem Berbrecher zu Gute fommen, fondern 
die Menfchen follten im Grunde bis an ihr 
Lebensende erzogen werden, während fonft 
bei einem gemiffen Lebensalter die Er- 
ztehung ein Ende hat. Die Pädagogie 
mar eine der Lieblingsneigungen des acht: 
zehnten Jahrhunderts. Eine der erften 
Schriften Locke's bezog fih auf Reform 
der Erziehung, und in derjelben Richtung 
ging die Philofophie fort bis auf Rouf— 
ſeau's „Emile,“ worauf fie fi zu einer 
Art Manie fteigerte. In den Begriffen 
der Pädagogen zeigt fi) der Gegenſatz 
zum fiebzehnten Jahrhundert am ftärkften. 

Das fiebzehnte Jahrhundert mollte 
durch die Erziehung hauptſächlich das tra— 
ditionelle Moment vermitteln. Es fragte 
nicht viel darnad), wie das Gemiüth und 
der Berftand bejchaffen war, der erzogen 
werden follte. Es trat vielmehr mit Auto= 
rität auf umd verlangte Glauben. Der 
Knabe follte fi) die Refultate der Weis— 
heit feiner Väter aneignen, und dadurch in 
ihre Gemeinschaft aufgenommen merden. 
In diefem Begriff waren Jeſuiten und 
Lutheraner einig. 

Der Gegenſatz des achtzehnten Fahr: 
hunderts gegen diefe Methode beruht auf 
einem doppelten Grunde. Einmal nimmt 
es nicht an, daß der traditionelle Inhalt 
des bisherigen Glaubens ein guter und 
brauchbarer ift, e8 hält ihn vielmehr für 
überwiegend ſchlecht, und geht cher darauf 
aus, ihn zu zerftören als ihn im Gemüth 
des Kindes zu befeftigen. Sodann glaubt 
e3 an die unbedingte Güte der menjchlichen 
Natur, während im fiebzehnten Jahrhun— 
dert bei Katholiken wie bei Proteftanten 
der riftlichen Lehre gemäß die Natur als 
corrumpirt betrachtet wurde. Der Spruch: 
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Alles ift gut von Natur, Alles entartet 
unter den Händen der Menjchen! ift zwar 
erft von Rouffeau beftimmt formulirt worden, 
aber er zieht fich wie ein rother Faden be- 
reits durch ſämmtliche Erziehungsverfuche 
der erften Hälfte deö Jahrhunderts. Die 
naheliegende Frage, wo denn das Böje 
eigentlich herfäme, da die Menfchen von 
Natur ja aud gut feien und da man 
vom Teufel nicht® mehr miffen mollte, 
legte man fi in liebenswürdiger Incon— 
fequenz nicht vor. Jedenfalls war das 
Böje da, ja es beherrſchte die Welt, und 
der Vernichtungsfrieg gegen das Böfe mußte 
bei den Kindern anfangen: fie follten von 
der ſchlechten Vergangenheit fünftlich los— 
geriffen, in ihrem Gemüth follten alle Fäden 
abgefchnitten werden, die fie etwa noch an 
das Vorurtheil und den Aberglauben ban- 
den, es follte eine ganz neue Öeneration 
geſchaffen werden, die in allen Dingen das 
Gegentheil der Alten war. 

Nach diefer Richtung hin hat fich das 
achtzehnte Jahrhundert fehr meit ausge— 
dehnt. In Fichte's Reden an die deutſche 
Nation 1808 iſt wo möglich noch härter 
als im, Emile“ der Grundſatz ausgeſprochen, 
daß die Erziehung die Kinder ihren El— 
tern entreißen, ſie ſo den ſchlechten Ein— 
flüffen der Vergangenheit vollſtändig ent: 
ziehen und zu neuen Menjchen bilden follte. 

Die Methode der Erziehung zeigt die 
Spuren der beiden philofophifhen Haupt- 
richtungen, in die ſich das achtzehnte Jahr: 
hundert theilt: der fenfualiftiichen und der 
ibealiftifchen; der Lehre Lode'3 von dem 
Princip der Erfahrung, der Lehre Leib: 
nig’ von den angeborenen Ideen. Die 
Seele des Kindes follte einerfeit3 mit einer 
Fülle roher, durch feine fpeculative Voraus: 
ſetzungen verarbeiteter Stoffe genährt und 
bereichert (Orbis pietus), und andererjeit 
jollte durch Sokratiſche Methode aus ihr 
heraus die Wahrheit entwickelt werden, fie 
ſollte fi zum Bewußtſein bringen, mas 
an ſich bereits in ihr lag. So entwidelte 
Fichte aus dem punetum saliens des Ich 
heraus alle Weisheit der Welt, und i 
jelber habe noch mathemathifche Lehrbücher 
nad Sokratiſcher Methode gejehen, die, 
glaube id), bis zu den Kegelfchnitten gingen, 

Hier zeigte fi) nun ein neuer innerer 
Widerſpruch im Princip der Aufklärung. 
Die Zuftände waren ſchlecht; durch fie war 
die ganze Generation verberbt, dag Kind 
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ſollte ihren Einflüſſen durch die Philoſophen 
entzogen werden. Wo aber kamen in dieſer 
verderbten Generation die Philoſophen her? 
— Die Frage iſt wohl aufzuwerfen, da 
das achtzehnte Jahrhundert an die All: 
macht des Eaufalnerus glaubte. Die früs 
heren Pädagogen freilich, die Jeſuiten und 
Lutheraner, hätten fie kurz weg abgelehnt: 
denn nach ihnen fam die reine Lehre von 
Gott, die Zuftände der Welt famen vom 
Teufel, Archimedes verlangte einen Punkt 
außerhalb der Welt, um fie in Bewegung 
zu ſetzen; die Philofophie hätte einen Punkt 
außerhalb des Cauſalnexus finden müffen, 
um die reine Natur, die durch die Ges 
ihichte verdorben war, wieder herzuftellen. 
Dies ift der myſtiſche Punkt in der Auf 
Härung des achtzehnten Jahrhunderts. 
Er zeigt ſich hauptſächlich in einer Er- 
ſcheinung, die dem Jahrhundert ganz eigen 
angehört, „ven Freimaurern.* Eine wiſſen⸗ 
Ihaftliche gründliche Gefchichte der Frei- 
maurer, die nicht auf die zufälligen Außen- 
jeiten eingeht, fondern das Weſen der 
Saden zu erfaffen jucht, würbe ein neues 
ht auf die Geſchichte des achtzehnten 
Jahrhunderts werfen. Die Freimaurer 
find ebenſo harakteriftiich für das acht— 
zehnte Jahrhundert, wie die Jeſuiten für 
das jechzehnte und fiebzehnte, deren Bei⸗ 
jpiel mwenigfteng einem Theil der Ordens⸗ 
ftifter auch vorgeſchwebt hat. Der Orden 
tritt gleichzeitig mit den erften Freidenfern 
im Anfang des Jahrhunderts in England 
auf, verbreitet fich im erften Viertel deö- 
jelben über Frankreich, dann über Deut: 
land, Europa, Amerika, und gewinnt na 
mentlih in Deutichland bis zu Ende des— 
jelben ein ſolches Anſehen, dag faft alle bes 
rühmten Namen unferer Literatur ihm ans 
gehören, Herder, Leſſing, Goethe, Klopftod, 
Wieland u. ſ. wm. Mit der franzöſiſchen 
Revolution verliert er alle Bedeutung, und 
ift gegenwärtig wohl nichts weiter als eine 
gejellige und mohlthätige Anftalt, wie «8 
deren viele giebt, nur noch mit den alten 
Symbolen ausgeftattet. Für das adt- 


ch zehnte Jahrhundert aber hat der Orden 


einen ganz andern Sinn. 

Leſſing hat in feinen Freimaurergefpräcen 
die Sache ſehr ibealifirt, aber ihren Kern 
rihtig getroffen. Die Aufklärer gingen 
bon der Ueberzeugung aus, daß in dem be 
ftehenden Zuftänden Alles fchlecht fei, das 
fociale Leben nicht minder ais Kirche und 





Staat. Für willensfräftige und beſchränkte 
Menfhen lag der Gedanfe am nädjften, 
eine gewaltfame Aenderung herbeizuführen; 
wer dagegen weniger ans Handeln und 
mehr and Neflectiren gewöhnt war, mußte 
fi) die Frage vorlegen, ob diefe Aenderung 
nicht neue Uebelſtände herbeiführen werde? 
ob die Uebeljtände nicht nothwendig mit 
dem Begriff der Geſellſchaft verknüpft jeien ? 
Nationen, Staaten, Kirchen find etwas 
Gutes, denn fie verbinden; fie find aber 
auch etwas Uebeles, denn fie trennen. Die 
vorurtheilfreifte Nation, der vollflommenfte 
Staat, die aufgeflärtefte Kirche leiden doch 
immer an einem Makel: fie find ausſchlie— 
gend. E3 kommt darauf an, ob nicht au— 
Berhalb diejes gejellihaftlihen Cauſalnexus 
ein Punkt zu finden ift, der die Ausſchlie— 
gung aufhebt. Dieſer Punkt follte die Yoge 
fein, und Leſſing ging durchaus Hand in 
Hand mit den Orthodoren feines Ordens, 
wenn er behauptete, die Freimaurerei fei 
älter al3 das Ehriftenthum, ja älter als 
die Geſchichte. Hiftorifh aber dürfte er 
nicht im Necht fein. Nicht blos die äußere 
Erjcheinung des Ordens, jondern der Ge— 
danke gehört dem achtzehnten Jahrhundert 
an, Wohl fuchte man auch früher einen 
Punkt, den endlichen Bedingungen der Erde 
zu entfliehen, aber man juchte ihn im 
Himmel; der dritte Drt außerhalb der 
Erde und des Himmels ift eine moderne 
Entdeckung. 

Ich weiß wohl, daß die Freimaurer oft 
in ſehr irdiſche Beziehungen verſtrickt waren. 
In Spanien, in Amerika, zum Theil auch 
in Italien und Frankreich, arteten ſie in 
geheime politiſche Verbindungen aus; in 
Deutſchland verfielen ſie, wie das bei ge— 
heimen Geſellſchaften, die ſich auf keine 
ſichere Autorität ſtützen, leicht geſchieht, den 
verſchiedenſten Einflüſſen: ein Theil von 
ihnen wurde von den Jeſuiten geleitet, die 
Roſenkreuzer wünſchten Gold zu machen, 
um ſo das Glück der Menſchen zu ver— 
mehren, die Illuminaten wirkten politiſch 
im liberalen Sinn. Für alle dieſe Rich— 
tungen war der Orden nicht Zweck, ſondern 
Mittel. Aber das waren nur Abweichungen, 
die den Kern der Geſellſchaft nicht berühr— 
ten. Für den Orden als ſolchen war der 
Orden ſelbſt Zweck, und zwar mehr oder 
minder bewußt in dem von .Leſſing ange— 
gebenen Sinn. Das unter Anderm unter— 
ſchied ihn von den Jeſuiten. Die Jeſuiten 
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fühlten ſich nur als Werkzeug für die Aus— 
breitung des Katholicismus und der päpſt— 
lichen Autorität; wenn ſie das zuweilen 
vergaßen, und ihre endliche Geſellſchaft 
ſelbſt als Zweck betrachteten, ſo war das 
Inconſequenz und Abfall von ihrem eigent— 
lichen Lebensprincip. Bei den Freimaurern 
dagegen war es Inconſequenz, wenn fie 
einen Zwed außerhalb ihrer Gejellichaft 
fuchten, und dies ift der Punkt, in welchem 
das achtzehnte Jahrhundert myſtiſcher war 
als das fiebzehnte troß feines Haffes gegen 
alle Myſtik. — 

Ich verfuche jegt eine Gliederung der 
allgemeinen Literaturgefchichte, muß mic 
aber des Raumes wegen auf ganz furze 
Andeutungen befchränfen. Daß die Ab- 
Schnitte fich meift auch politifh marfiren, 
wird denjenigen nicht befremden, der in die 
Wechſelbeziehung aller menjhlihen Dinge 
Einfiht hat. 

Erfte Periode, bis zum Ausbrud) 
des Spanischen Erbfolgefriegd. Die Revo— 
lution von 1689 verändert einerjeitS das 
bisherige Gleichgewicht der phyſiſchen na— 
tionalen Kräfte, andererjeitS die Begriffe. 
Sie macht England zu einer ftarfen Nation 
und legt durch die, wenn auch nur vor— 
übergehende Bereinigung mit den Nieder: 
landen den Grund zum Entfcheidungsfampf 
gegen das franzöfiich=Fatholifche Ueberge— 
wicht. Sie verändert die Begriffe, indem 
fie an Stelle des monardifc = kirchlichen 
Ideals, für welches Philipp II., Ferdinand II. 
und Ludwig XIV. Propaganda gemacht, 
das Ideal einer gemäßigten Staatsform 
fett, in melcher die Freiheit eben fo viel 
Spielraum findet als die Autorität. Der 
Begriff des Geſellſchaftsvertrags, der theo— 
retijch bereit3 in Grotius aufgetaucht, wird 
fanctionirt durch ein ſchlagendes Beifpiel: die 
Monarchie von 1688 iſt ein Vertrag. 

Der Vermittler dieſes Begriffwechſels ift 
hauptſächlich Locke. Er ift durch und durch 
national und volksthümlich, aber ſeine 
Schriften erregen auch die Aufmerkſamkeit 
Europa's. Seine Reformpläne erſtrecken 
ſich auf alle Zweige des politiſchen, ſocialen 
und kirchlichen Lebens. Seine Kritik des 
Erkenntnißvermögens, die den menſchlichen 
Geiſt in die Reihe der übrigen Naturer— 
ſcheinungen jegt, wird durch die gewaltige 
Umgeftaltung aller Begriffe getragen, die 
gleichzeitig von anderer Geite ausgeht. 
Newton veröffentlicht fein Gravitations— 
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geſetz und giebt dadurch auch der intellec- 
tuellen Welt einen nenen Schwerpunft. Die 
Naturforicher der andern Völker Schlagen 
einen ähnlichen Weg ein, ich nenne Huy— 
gend, Weigel und Tſchirnhaus. Sie find 
ſämmtlich gegen die herrfchende franzöfifche 
Philojophie, die Cartefianifche, die mit dem 
Zweifel beginnt, aber mit einer Wiederher- 
ftellung des Traditionellen endigt: dagegen 
im Einflang mitBayle,(Dictionnaire 1696), 
der, wenn auch von einem andern Stand» 
punkt aus, die traditionellen Begriffe auflöft. 
Balthafar Bekker habe ich bereit3 erwähnt. 


Leibnig fteht auf der Höhe feiner Bil | N 


dung, feine Wirkung aber ift gering. Er 
kann ſich nicht zu einem Hauptwerk zus 
jammenraffen, er verzettelt feine großen 
Gedanken an Fleine zufällige Intereffen und 
Gelegenheiten. Er ift Gegner Locke's, weil 
nad) ihm der reine Empirismus zur wiffen- 
ſchaftlichen Rohheit führt. Er fucht über: 
all zu vermitteln, und wird dadurch der 
große Lehrer der Nachwelt, für jene Zeit 
der ftarren Reform aber unbrauchbar. Die 
populäre Figur in Deutſchland ift Thoma- 
fing, ein Naturalift, der haupfächli in 
der Jurisprudenz, aber auch in den andern 
Disciplinen, den „gefunden Menfchenver: 
ftand“ gegen die Schulen aufrührt, umd 
fih entſchieden der Bietiften annimmt, weil 
diefe die Facultäten über den Haufen wer: 
fen. Die pietiftifchen Händel machen das 
Hauptinterefje Deutſchlands aus; ihre 
größte Paradorie ift Arnold's Kegerhiftorie 
1699. 

Ludwig XIV. fährt in feinen Gemalt: 
thaten gegen Deutſchland fort, die Blüthe 


aber feines Reichs neigt fich dem Ende zu. | 
Es ift die /finftere bigotte Herrichaft der | 


Maintenon, jelbft Racine in der „Athalie“ 
1691 ftellt ſich unter ihren Schuß. Durch 
das Wörterbuch der Akademie, 1694, wird 
der Kanon des Schidlichen abgeſchloſſen. 
In dem allgemein. herrſchenden monar- 
chiſchen Geift regen ſich nur einzelne Spu- 
ren zarter Oppofition; man merkt es heute 
Maſſillon's Predigten und Fenelong’ „Te- 
lemaque“ (1699) nicht an, was für fühne 
Wagſtücke fie waren, 


Zweite Periode, der Ipanifche Erb« 


folgefrieg bis zum Tode Ludwigs XIV. | 


Nun wird das gewaltige Reich auch äufer: 
lich gebrochen. Deutjchland Hat von dem 
ruhmvollen Kriege wenig Frucht, die Eng: 
länder ftellten ſich in der öffentlichen Meinung 


Illuſtrirte Deutfhe Monatshefte. 


als das erſte Volk heraus. Das Zeitalter 
der Königin Anna wird als das claſſiſche 
' gerühmt: aus den Poeten wird man heute 
‚wenig machen, fie jegen im Grunde nur 
die franzöfiihe Tradition fort; dagegen 
| zeigt ſich der echt englische Geift in feiner 
ſchönſten Form in der Profa von Addifon, 
Foe, Shaftesbury und in den erſten Wer: 
‚fen von Swift. Man hebt gewöhnlich im 
„Zuſchauer“ nur die moralifche Tendenz 
hervor, die auch in der That jehr wichtig 
mar; die Hauptfache aber find die ges 
müthlich realiftifchen Naturen, wie Sir 
oger de Coverly. Shaftesbury iſt der 
edle Vermittler zwifchen Locke und Leibnig, 
ein Schriftfteller von unendlicher Liebens— 
würdigkeit, der auf uns Deutjche den größ- 
ten Einfluß gehabt hat. Eine Reihe reli- 
giöſer Freidenker ſchließen fih an Rode an. 
Alle freiere Bewegung des englifchen Gei— 
ſtes geht von den Difjentern aus, aber das 
engliſche Selbftgefühl ſchließt fich doch mehr 
an die Hochkirche an. 

In Frankreich ift die alte Literatur im 
Abfterben, der kühne Spott von Regnard 
und Lefage („le diable boiteux“ 1707, 
„Zurcaret“ 1709, Unfang des „Gil Blas“ 

1715) deuten bereit3 auf ein neues Zeit: 








alter hin, 

In Deutſchland Fortjegung der alten 
pietiftiichen Händel, die immer mehr in ges 
meine Schulzänfereien herabfinfen. Leibnitz 
bleibt einfam bis an feinen Tod 1716. 
Seine „Theodicee,“ nicht gerade fein be— 
ſtes Werk, aus dem aber feine Zeitgenoffen 
jeine Phyfiognomie entnehmen, wird 1710 
vollendet; gleich darauf beginnt Wolf feine 
Popularifirung. 

Dritte Periode, vom Tod Ludwig's 
XIV. bis ums Jahr 1730. In Franfreid) 
wird durch die Liederliche Regentſchaft Alles 
auf den Kopf geftellt; mit den Allongens 
perrüden fällt auch die Ehrbarkeit und 
Bigotterie. Voltaire's glänzende jugend: 
‚liche Rolle beginnt; freilich endet fie in 
| diefem Zeitraume mit feiner Mißhandlung 
durch den hochmüthigen Adel und ſeiner 
Verbannung nad) England, wo er ſich drei 
Jahre aufhält und fich die Mittel erwirbt, 
‚für den engliſchen Geift Propaganda zu 
machen. Eben dahin folgen ihm Montes» 
quieu, Maupertuis und andere Gelehrte. 
Montesquieu Hat 1721 in den „Lettres 

Perſanes“ den Schleier gelüftet, der die 
ſittlichen Zuftände verdedte. 


Schmitt: Der Geift des achtzehnten Jabrhunderts. 


In England wird 1717 die große Loge 
geftiftet, die am Schluß diefer Periode ihren 
Meg nach Deutfchland fand. Zwei un- 
fterblihe Werke erfcheinen: „Robinfon 
Cruſoe“ 1719 und „Gulliver“ 1726, 
beide heute uns noch fo gegenwärtig wie 
ihren Zeitgenofjen. Der Gulliver wird 
gegenwärtig mit Jlluftrationen für Kin— 
der herausgegeben: fein Menſch Hat ein 
Arg daran noch eine Ahnung von der Bit- 
terfeit der Menfchenverachtung, die fich hin- 
ter diefen reizenden Bildern verftedt. In 
beiden Schriften ift das Hervorftechende wie: 
der der ftark realiftifche Charafter, wie aud) 
in Hogarth's Bildern, deſſen befte Kupfer 
ftihe zum Theil in diefe Periode fallen. 
Immer lebhafter erwacht bei den Englän- 
dern der Sinn für die Natur: Thomfon’s 
„Jahreszeiten“ 1726. Neben den Frei— 
denkern treten die Methodiften auf, die den 
gleichgefinnten deutfchen Herrnhutern die 
Hand reichen. 

In Deutfchland hören die alten kirchlichen 
Parteien auf, da fie von einem gemeins 
Ichaftlichen Gegner angegriffen werden. 
Wolf's „Vernünftige Gedanken“ erfcheinen 
jeit 1720. Er geht von den Principien 
Leibnitz' aus, fo meit fie ihm befannt wa— 
ven; feine Richtung geht entjchieden gegen 
den Aberglanben und das Vorurtheil, aber 
er ſtützt fi nicht auf die Erfahrung, fon- 
dern auf den Syllogismus; darum iſt die 
Schule des Thomafins gegen ihn, pieti- 
ftifche Berleumdungen bringen ihn in Con— 
flict mit dem preußiichen Soldatenfönig- 
thum, er wird November 1723 aus Halle 
vertrieben. Neben ihm ift Brofes der nen— 
nensmwerthefte Schriftitellee („Irdiſches 
Bergnügen in Gott“ feit 1721), weil er 
die Natur gegen die Verläumdungen der 
Bietiften und Orthodoren in Schuß nahm, 
und ähnlich wie die Engländer den Sinn 
fir diefelbe fchärfte. Durch Gottſched wird 


eine Schreden erregende Mittelmäßigfeit | 
gern Muth gemadit, 


in den Vordergrund geführt. 

In diefe Periode 1725 fällt Vico's Phi— 
fofophie der Gefchichte, ein Werk, defien 
Tieffinn erft durch ein fpäteres Geſchlecht 
gemilrdigt wurde. 


Vierte Periode, biß zu Syriedrich dem | 


Großen. Der Geift Englands breitet ſich 
über Frankreich und Deutſchland aus. Für 
Deutichland find die hauptjächlichiten Ver— 
mittler Hagedorn und Haller, in einem ge 
wiffen Sinne auch Liskow. Bodmer über: 


' Schweizer mit 





Leſſing fein 
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jeßt den Milton, den „Hudibras“ u. ſ. w. 
Die Univerfität Göttingen erhält die Ver: 
bindung zwifchen den beiden Nationen 
aufrecht. In SFranfreih treten Voltaire 
(„lettres anglaises“ 1732) feine Freun— 
din Frau von Chätelet, Maupertuis, Mon 
tesquieu („Considerations de la cause 
de la grandeur romaine*) für die Eng- 
(änder ein. Die Eartefianer werden immer 
mehr zurücdgedrängt, und Locke wird der 
anerkannte Lehrer auch) der Franzofen. Für 
England ift der charakteriftiiche Schrift: 
fteller Lord Bolingbrofe; Hume beginnt 
mit feinen Verfuchen. Das englische Selbft- 
gefühl wird durch das „Rule Britannia“ 
bezeichnet, das am Schluß diefer Periode 
gedichtet wurde. 

Die Franzofen haben in la Chaufiee, 
Marivaux, Prevoft beachtenswerthe Dich— 
ter; „Manon Lescaut* erjdeint 1733, 
„le paysan parvenu“ 1735. Boltaire’3 
Briefwechjel mit Friedrich dem Großen bes 
ginnt 1736; gleichzeitig befehrt ſich Fried⸗ 
rich Wilhelm L, der den Deutſchen das 
geiftige Peben ſauer genug machte, zu Wolf, 
und der deutſche Buchhandel wird feit die 
fer Zeit mit den Schriften der Schule voll- 
ftändig überſchwemmt. 

Fünfte Beriode, bis zum Frieden 
von Aachen. Richardfon’S „Pamela“ 1740, 
Young's „Nachtgedanfen“ 1741. Hogarth'3 
„Heirath nach der Mode“ 1745. Ri⸗ 
chardſon's „Clariſſa“ und Smollet's „Ro⸗ 
derid Random“ 1748. Der engliſche Phi- 
loſoph der Periode iſt Hume, deſſen „Un⸗ 
terſuchnng über den menſchlichen Verſtand,“ 
dieſe Vermittlung zwiſchen Locke und Kant, 
1748 erſchien. 

In Deutſchland mit der Thronbeſteigung 
Friedrich's Toleranzedict, Rückberufung 
Wolf's, Anſtellung der franzöſiſchen Schön» 
geiſter. Durch die Streitigkeiten der 
Gottſched wird zunächſt nicht 
viel bewirkt, aber es wird doch den Jün⸗ 
ſich von dem Gott— 


ſched'ſchen Perrückenſtil loszureißen und ge—⸗ 


wöhnliche Dinge natürlich auszudrücken: 
Gellert, Rabener, Gleim. Die Perſönlich⸗ 
feit Friedrich's des Großen hat ſchon damals 
für dieſe jüngern Schriftſteller etwas Im— 
ponirendes. Am Schluß der Periode ſchreibt 
erſtes Luſtſpiel. 

In Frankreich bildet ſich unter Vol⸗ 
taire's Führung und unter dem Schutz der 
Pompadour die Philoſophenſchule mit ihren 
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Barifer Sympofien; fie find fhon damals 
in ihrer Bekämpfung des Aberglaubens 
fehr entichieden, aber im Grunde doc) nur 
willens, die höheren Stände mit ihrer 
Meisheit zu erfüllen; für das Volk haben 
fie feinen Sinn. 

Sehste Periode, biß zum Anfang | 
des fiebenjährigen Krieges. Glänzende 
Entwidlung der franzöfiichen Philojophie, 
durchweg im Sinne der Engländer. So 
ift Montesquien’3 „de esprit des lois“ 
1749 bei aller Objectivität eine Verherr— 
lihung der englifchen Verfaſſung. Buffon 
beginnt feine Naturgefchichte 1749. Rouf- 
ſeau entjcheidet fich für den entfittlichenden 
Einfluß der Eivilifation 1750, der erjte 
Band der Encyflopädie 1751. Diderot's 
„Briefe über die Taubftummen“ (über die 
Natur der menſchlichen Erfenntniß) 1751, 
Duclos „über die Sitte des Zeitalter8 1751,” 
Rouſſeau „über die Ungleichheit unter den 
Menichen“ 1753; Kondillac „über die Em: 
pfindungen“ 1754 (vollftändiger Uebergang 
zu Lode); Bonnet's „Pſychologie“ 1755; 
dazwiſchen Voltaire's glänzende aber zer: 
ftreute Schriften; fein Aufenthalt in Berlin 
1750 bis 1752. Das Erdbeben in Liſſa— 
bon 1755 regt die Streitigfeiten über die 
befte Welt leidenſchaftlich auf. 

Auch England ift reich an Philojophie, 
aber nur Hume hält mit diefer glänzen- 
den Schaar gleihen Strih: „Natural 
history of Religion“ 1755. Dagegen: 
„Tom ones“ 1750, „Peregrine Pidle“ 
1751, „Grandiſon“ 1753. 

Fu Dentichland ift die Zeit Klopſtock's: 
die Spradhe und dadurch mittelbar die 
Geſinnung wird geadelt, für eine Bereiche 
rung der Bildung wenig gethan. Leſſing 
ift erft in den Anfängen, munter und derb 
in der Kritik des Mittelmäßigen; von bleis 
bendem Werth find nur einige jeiner „Ret- 
tungen." Ein Werk von größerer Trag- 
weite, Kant's „Naturgeichichte des Him— 
mel nad) Newton'ſchen Grundfägen“ geht 
ziemlich unbeachtet vorüber, 

Siebente Periode, Zeit des fieben- 
jährigen Krieges. — Voltaire „Essai sur 
les moeurs et l’esprit des nations* 1756; | 
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und darin der „Vicaire Savoyard.“ Die 
franzöſiſchen Philoſophen dominiren ent— 
ſchieden das Zeitalter; ihnen gegenüber 
tritt der roheſie Aberglaube und eine Bi: 
gotterie, die darum nicht gefährlicher ift, 
weil man über fie lat. 

In England der Anfang vom „Triſtram 
Shandy“ 1759, der Beginn des eigent- 
lichen Humors, Offian 1760. In Deutid 
(and Fortfegung von Klopftod’8 „Sera⸗ 
phim“ und Wieland's „Amoretten;“ Leſ⸗ 
ſing's „Literaturbriefe“ kann ich nicht als 
den Punlkt zugeben, in welchem die deutſche 
Literatur in die allgemeine Literatur eintritt; 
fie räumen im Grunde doch nur den Un— 
vath fort; ein nützliches Gejchäft, aber fein 
productiveß. 

Erft in der nächſten, achten Periode, 
1763 bis 1773, macht fich der Deutſche 
vernehmlich, aber num ſofort mit Superio⸗ 
rität. Windelmanns Kunſtgeſchichte, Lao— 
foon, Minna von Barnhelm, Hamann und 
Juſtus Möſer, Herder's „Fragmente“ und 
Kritiſche Wälder,“ die Hamburger Dra— 
maturgie, die antiquarifhen Briefe, endlich 
Emilia Galotti — alles Epoche machende 
Werke; die deutfche Bildung, d. h. der be 
ften Köpfe, hat die franzöfifche und enge 
liſche überholt. Voltaire, Diderot, Rouffeau 
u. |. w. fahren fort, vortrefflich zu Ichrei- 
ben, aber wichtig find mehr ihre Wirkungen 
ing Praftifhe. Denn mehr und mehr regt 
fi das Gefühl, daß es beim Denken nicht 
bleiben könne, daß die Welt nach Thaten 
verlange. Die Philofophie wird demago— 
giſch: Holbach, Eondorcet, Raynal. 

In England: Percy’s Volkslieder 1765, 
Goldfmith'3 „Vicar of Wakefield“ 1766, 
Sterne's „Sentimental Journey“ 1767. 
Alles in Deutſchland begierig gelefen, mehr 
aber Shafejpeare, deſſen Jubiläum 1770 
in London gefeiert, defjen Werfe fortan 
da8 Hauptbildungsmittel der Deutjchen 


| werben. 


Neunte Beriode — ich verfahre ſum— 
marifch — bis 1781. Die Welt durd die 
Ereigniffe in Nordamerika ähnlich ergriffen 
wie früher durch die Revolution um 1688. 
In Deutfchland höchſte Blüthe des Ideals. 


Diderot „le fils naturel* und „le pere de | Blätter von deutjcher Art und Kunft, Leo 
famille“ 1757; Voltaire „Candide“ 1758, | nore, Götz von Berlichingen, Fauſt, Ey: 
Helvetius „de Vesprit* 1758, Diderot | mont, Iphigenie; Leſſing's theologiſche 
Rameau's Neffe," „die Nonne“ 1760, | Streitfchriften und Nathan; die Sturm— 
Rouſſeau's Neue Heloiſe“ 1760, „du | und Drangperiode, an der neben den be— 
contrat social“ 1761, „Emile“ 1762, | kannten Zünglingen auch Klopftod und 
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Herder einen nicht geringen Antheil haben. 
Die Romane von Jacobi, Hippel. 

In England: Adam Smith's „Natio- 
nalreichthum“ 1776, Gibbon's „Römifche 
Geichichte“ 1776. Neben dem Politischen 
und Volkswirthſchaftlichen tritt das Ideale 
und Boetifhe zurüd. — In Frankreich: 
„le barbier de Seville* 1775, Buffon's 
„Epoques de la nature“ 1778 (der phi- 
fofophifche Schluß feines großen Werkes). 

‚Die letzte, zehnte Periode beginnt 
mit der Kantifchen Nevolution, welche die 
Kritik des Zeitalterd gegen es felbft wendet, 
und mit Schiller’3 „Räubern,“ der neuen, 
gewaltigen Sturm: und Drangdichtung. 
Sie führt durch Herder's „Ideen,“ „Don 
Carlos,” Goethe's gefammelte Werfe von 
1790 endlich zur Hegemonie von Weimar 
und Zena. Ueber diefe Periode habe id) 
anderweits mich ausführlich ausgeſprochen. 
Ich verfolge die fortgehende Steigerung 
des aufgeflärten Geiſtes durd den Sturm 
der Baftille, den Eultus der Göttin der 
Bernunft in Notre Dame (10. November 
1793), bis zu Robespierre's Feft des höchſten 
Wejens bin (8. Juni 1799). Mit Robes- 
pierre's Sturz beginnt für mich die Umfehr, 
nicht blos in Frankreich; das neunzehnte 
Jahrhundert tritt auf. 


Statiſtiſches über Eheverhältniffe. 


In dem neueften Jahrgange des ftatiftis 
ichen Zahrbuches, „Berlin und feine Ent 
widelung“ findet fich eine Abtheilung von 
Dr. H. Schwabe, worin derſelbe unter 
dem Titel: „Betrachtungen über die Volls— 
feele von Berlin,“ höchit interefiante Mit: 
theilungen über Altersverhältnifie, Fami- 
lienſtandsclaſſen, Beichäftigung u. |. w., der 
Bewohner der Großjtadt macht. Unter der 
Rubrik: „Die Verheiratheten und Unver: 
heiratheten,“ giebt der Verfaſſer mancherlei 
Aufſchlüſſe über die Umftände, unter denen 
Ehen geſchloſſen und getrennt werden. Die 
Schließung von Ehen wird vielfad ge: 
hemmt durch äußerliche Gründe, da näm— 
{ich die Großftadt den ungezwungenen Ber- 
fehr unter den Gefchlehtern und damit die 
Wahl in nicht geringem Maße erſchwert. 
Die großftädtiichen Berhältniffe bringen es 
mit fih, daß Familie gegen Familie, vor 
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Allen nicht genau bekannte, ſich abjchliekt. 
6091 Berfonen der Bevölkerung müfjen 
ſich mit Wohnungen ohne ein heizbares 
Binmer behelfen, 289,320 Perfonen haben 
nur ein einziges heizbare8 Zimmer zur 
Verfügung. Daher fehlt e8 einem großen 
Theile der Bevölferung an Raum, Freunde 
und Bekannte bei fich zu jehen. Die Sorge, 
diejenigen fern zu halten, denen man feinen 
Blick in den Haushalt geftatten will, wird 
um fo größer fein, je beichränfter ber Haus: 
halt und je mehr die Wohnung überpölfert 
ift. Denn ärmliche Verhältnifje ſcheuen die 
Offenbarung. Nimmt man hierzu, daß 
die großen Entfernungen den Verkehr zwi⸗ 
ſchen bekannten Elementen erſchweren, ſo 
kann man ſagen, der gegenſeitige Verkehr, 
die geſellige Berührung der Familien unter 
einander iſt in der Großſtadt nach Umfang 
und Zeit beſchränkter als in andern Ver⸗ 
hältniffen. Zweifellos bleibt dies nicht ohne 
Einfluß auf den Verfehr der Geſchlechter, 
und erzeugt künſtliche Aushilfsmittel. Es 
ift ein öffentliches Geheimniß, daß man in 
zunehmendem Maße Babereijen macht, nicht 
der Gefundheit wegen, jondern um ben 
Töchtern Gelegenheit zu geben, fich zu vers 
(oben; auch dürfte e8 dem aufmerfjamen 
Beobachter nicht entgehen, daß die Heis 
rathsgeſuche in den Zeitungen immer mehr 
zunehmen, und bereit3 anfangen, die Sta⸗ 
tiftit herauszufordern. Nicht minder bie 
Errichtung von Heirathäbureaur. 

Sehr richtig jagt der Berfaffer am einer 
andern Stelle, das Familienleben aufrichten, 
heiße an der fittlichen Befeelung der Menſch⸗ 
heit arbeiten, während das Familienleben 
vergiften, den Boden der Geſellſchaft unter: 
miniven heiße. Die Ehe ift daS große 
Wunder der Welt, predigt Luther. Das 
vollendetfte Bild davon, in dem ſich Alles 
abſpiegelt, was zum Glück gehört, entwirft 
Homer im ſechsten Geſang der Ilias in der 
Zuſammenkunft Hektor's und ſeiner Frau 
am ſtäiſchen Thor von Troja. Wunderbar 
find geſchildert die Männlichkeit des Helden 
und die ängftliche Liebe feiner Gemahlin, 
die ihn bittet, um des Kindes und ihrer 
willen den Kampf zu meiden, ihr ſei cr, 
der blühende Gatte, ja Alles, Pater und 
fiebende Mutter zugleich und Bruder, des— 
halb möge er fie nicht zur Wittwe, das 
Kind nicht zur Waife machen. In finniger 
Art geht Heltor zuerft auf ihre Ideen ein, 
betont aber dann ernft, daß fein Herz ihm 
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BIO» 0 ——— 
verbietet, der Feldſchlacht auszuweichen, wo | unter übrigens gleichen Verhältniſſen in 


e8 gilt, den erhabenen Ruhm der Ahnen 
und die heilige Ilios zu firmen. Die 
Mutter empfindet die Macht diefer Worte 
und ſchweigt. Der Vater aber ftredt die 
Arme nah dem Knaben aus, kußt ihn, 
wiegt ihn fanft in den Armen und fleht 
zu den Göttern, daß fie einen Helden aus 
ihm werden laffen, der einft zur Freude 
der Mutter fiegreich aus dem Kampfe heim- 
fehre. Er reicht ihn dann der liebenden 
Gattin, die ihn in das duftende Bufenge- 
wand nimmt, lächelnd mit Thränen im 
Blid. Und Heftor voll inniger Wehmuth 
fteeichelt fie fanft mit der Hand, ſpendet 
ihr erhebenden Troft und ermahnt fie, auch 
ihrerſeits an ihre Pflicht zu gehen. Sie 
gehorcht und geht heim, häufig rückwärts 
gewandt und herzliche Thränen vergießend. 

Hier hat man ein Bild, das mächtig an- 
zieht durch feine tiefe und reine Huma— 
nität, hier treten zwiichen Mann und Frau 
die denkbar größten Verſchiedenheiten der 
Auffaffung auf: die Feldſchlacht vom Stand- 
punkt der Fran und Mutter — und von 
dem de3 Helden, der feine heiligften Güter 
vertheidigt; der mit dem Kampf zugleich 
fein Weib und Kind, feinen Herd, feine 


Ahnen und fein Baterland aufzugeben | 


meint. Jeder Theil führt feine innigften 
und ftärkften Waffen gegen den andern ins 
Feld, um ihn in feinen Borftellungstreis 
herüberzugiehen. Geläutert durch das tiefe 
Gefühl der Frau fiegt endlich die ftarfe 
Empfindung des Mannes — und beide 
Pole berühren ſich in der Liebe zu dem 
Kinde, das fofort ein Lächeln unmittelbar 
neben die Thränen der Mutter zu zaubern 
vermag. Mit den entgegengefeßteften Ge- 
fühlen famen Beide zufammen — und von 
ein und demfelben Gedanken beherricht ge⸗ 
hen Beide auseinander, 

Es kam bier darauf an, ein Bild der 
Ehe zu entwerfen, um ihre Wirkungen auf 
die Menfchen erkennen zu können. Dan 
wird zugeben, daß es num auf die Ge— 
ſellſchaft die weitgehendften Einflüffe Haben 
muß, wenn in ihr die Berheiratheten relas 
tiv ſchwächer vertreten find als in andern 
Bevölferungsgruppen; e8 wird damit pfy- 
chologiſch ein helles Licht auf manche Ei- 
genthümlicheiten der Großftädter geworfen 
und man betrachtet wohl nunmehr die 


Thatſache mit etwas andern Augen, daß | f 





Preußen 7227 Männer und 4538 Frauen 
in Berlin dagegen bloß 5796 Männer und 
4538 Frauen verheirathet find. 

Aber ungleich mehr gewinnt das Bild 
an Farbe durch den Gegenfaß, durch die 
Betrachtung der Unverheiratheten. 

Unter denjelben Verhältniffen wie oben 
angegeben, eriftiven unverheirathete 


Männer Frauen 
in Preußen 2193 3542 
„ Thüringen. 2109 3586 
„ Berlin. 3702 4107 


Man fieht, der verhältnigmäßig geringes 
ren Zahl der Berheiratheten fteht in Ber: 
fin eine verhältnigmäßig fehr große Zahl 
von Unverheiratheten (d. h. Hier zunächſt 
von Unverheiratheten und niemals verhei- 
rathet gewejenen) gegenüber, was aljo ben 
Einfluß der großftädtifchen Verhältniſſe 
nach diefer Richtung Hin nicht im günftigen 
Fichte zeigt. 


fiterarifdes. 





Die Unzertrennlichen. — Pflegeeltern. Zwei 
Erzählungen von Fanny Lewald. Ber: 
lin, Otto Janke. 


Wenn Fanny Lewald eine Geſchichte erzäblt, 
fo darf man verſichert fein, daß einfach wahre, 
menſchliche Berhältniffe darin zur Geltung foms 
men und gefunde tüchtige Anſchauung überall 
zu Grunde liegt. So auch in diefen vorliegen 
den neueften Erzählungen, die ohne großen Auf 
wand von Erfindung, ohne jedes Naffinement 
und ohne gefuchte Originalität den Gedanken 
durchführen, daß innerlich; gefunde Naturen auch 
in ſchweren Gonflicten des Herzens doch ſchließ⸗ 
lich den rechten Weg finden. Im beiden fällen 
handelt es fich um fchmerzliche Täufchungen, und 
es iſt ſchwer zu fagen, welche der Erzählungen 
am Schluſſe mehr befriedigt, Bei den Pflege: 
eltern Töft ſich die Verwicklung leichter und die 
Worte: Die alten Pflegeeltern als junge Ehe— 
feute, oder fpätes Finden, treues Halten! kenn: 
zeichnen fchon den Abfchluß, bei weldyem ein 
ältered und ein junges Paar vereinigt werden. 
Dabei ift der Ton der Erzählerin fo gemütlich 
und ungefucht, daß man nur winfchen fann, 
Fanny Fewald möge der deutfchen Leſewelt recht 
oft folche frifche und nabrhafte Seelenfoft vor 
eben. 








Nenefles aus der Ferne. 





Die Lage in Abeffinien. 


Der englifche Kriegszug ift für das Land 
vom entjchiedenften Nachtheil geweſen. Seit 
König Theodor das verfommene Bolt mit 
jeiner ftarfen Hand nicht mehr niederhält, 
ift die alte Anarchie wieder eingetreten und 
wird durch immerwährende Einmiſchung 
der Geiftlichkeit verſchlimmert. Schoa ift 
abgefallen, drei der mächtigſten Stämme 
haben fich von dem eigentlichen Abeſſinien 
getrennt und in legtern fämpfen die Fürſten 
von Tigre und Gondar nicht blos gegen 
einander, fondern auch gegen aufrühreriſche 
Häuptlinge, die anderswo als Räuber be- 
trachtet werden würden. Kaſa, der Fürſt 
von Tigre, befigt den nächft der Küfte lie— 
genden Gebietötheil und hat fich gute Waf- 
fen verſchafft. In feinem Reiche leben auch 
die einzigen Europäer, die es noch in Abeſ⸗ 
finien giebt, unfer Landsmann Schimper, 
zwei evangelifche Glaubensboten, ein Eng- 
länder und eine Anzahl Griechen. Die 
legtern find Branntweinhändler und ge- 
hören zu dem Gefindel, welches die grie⸗ 
Hifchen Länder in fo großer Anzahl über 
die Häfen und Länder der Levante aus: 
ftrömen laffen. Schimper, der vor einiger 
Zeit todt gejagt wurde, hat ſich troß feiner 
fünfumdfiebzig Jahre von feiner Krankheit 
erholt und ift wieder ein rüftiger Greis. 
Eigenthümlich ift die Stellung des be- 
rühmten Reifenden Munzinger. Er ift 
franzöſiſcher Eonful in Maffaua und ver- 
tritt trotz des Krieges auch die dort leben- 
den Deutfchen. Zugleich ift er Statthalter 
von Keren, der an Aegypten angrenzenden 


äußerften Provinz. In Maſſaua ift er, 
bei den ägyptifchen Behörden nicht jo an— 
gefehen al3 in Abeffinien bei den Einge- 
borenen. Mit einer Tochter des Landes 
verheirathet, kann er fih auf Verwandt- 
{haften und auf Freundfchaften mit Häupt- 
lingen ftügen. Seine Erfahrungen als Rei- 
fender haben ihn gelehrt, diefe Beziehungen 
und feinen langjährigen Aufenthalt im Lande 
zu benugen. Nah Maffaua haben ſich 
die fchwedifchen Glaubensboten zurückge— 
zogen, die früher bei den Kunama lebten, 
In dem wieder unabhängig gewordenen 
Schoa find noch einige franzöfifche Glau- 
bensboten thätig. Das ift der ganze euro- 
päifche Einfluß, der nach dem Abzuge der 
Engländer in Abeffinien und defen Neben- 
ländern übrig geblieben ift. 


Die Türken in Arabien. 

Bor einiger Zeit ging die Nachricht von 
einem großen arabijchen Aufftande durch 
die Zeitungen, der die Pforte veranlagt 
habe, in aller Eile Truppen zu ſammeln 
und durch den Canal von Suez ind Rothe 
Meer zu ſchicken. Die türfifhe Macht, die 
durch dieſe Streitkräfte erhalten werden 
foll, ift im ganzen arabijchen Gebiet faum 
der Rede werth. Dem Namen nad) ift der 
Sultan der Herr des ganzen Landes, aber 
fein Arm reicht nicht weit fiber einen ſchma⸗ 
fen Küftenftrich hinaus. Dſchedda ift als 
eine türkiſche Stabt zu betrachten und in 
den Händen der Regierung. Der dortige 
Statthalter ift der Untergebene des Gene- 
ralftatthalter8 von Mella, aber dieſer letz⸗ 
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tere befitt nur einen Titel ohne Amt. Der 
wahre Statthalter von Mekka ift der dor- 
tige Großjcherif, der feine religiöje Auto— 
rität über das Rechtsweſen, die Finanzen 
und die Verwaltung ausdehnt. Seine 
Diener find eigentlich weiter nichts als die 
Verwalter der Güter und Stiftungen, die 
der Scherif in jeder Stadt von Hedſchas 
befist, aber thatjächlich verjehen fie alle 
Geſchäfte, die einer Negierung obliegen. 
Die Eonfuln in Dichedda wenden fich daher 
immer an den Großjcherif und bitten ihn 
um feine Vermittlung. Der Sultan jelbit 
muß diefem hohen geiſtlichen Witrdenträger 
alljährlich Gejchente machen und feinen Be— 
amten hohe Gehalte ausjegen. Steuern 
kann er in Hedſchas nicht erheben und un— 
terhält daher auch fo wenig Truppen al3 
möglich. Ueberall fonft in den türkijchen 
Provinzen bereichern fich die Beamten. In 
Hedichas find fie blos die Zahlmeifter der 
Gehalte und Geldgejchenke und dürfen für 
ſich nicht3 beifeite legen. Nicht einmal 
dem Namen nad wird der Sultan von 
den Beduinen anerkannt, obgleih er es 
nicht an Geſchenken, Ehrenbezeugungen und 
Verſprechungen fehlen läßt. Am unbe: 
quemften find der Pforte die mächtigen 
Stämme der Affir, die im meftlichen Ara— 
bien diefelbe große Nolle fpielen, wie die 
Wahabiten im öftlihen. Sie bewohnen 
das Bergland zwiſchen Hedicha8 und Jemen 
und können 70,000 wohlbewaffnete Krieger 
ind Feld führen. Ihr Häuptling ſoll jo- 
gar Geſchütze befigen und ftügt fich auf 
mehrere -befeftigte Pläge. Die Provinz 
Hedihas wird vor den Aſſir durch ihre 
Armuth geſchützt, das reiche Jemen da- 
gegen häufig von ihnen heimgefucht. Sie 
haben das blühende Mocha in einen Schutt: 
haufen verwandelt, jo daß jest Hodeida 
zum Hauptjig des Kaffeehandels geworden 
if. Diefe Stadt wie die übrigen Plätze 
und Landichaften der türkischen Provinz 
Jemen werden durch 2000 Soldaten ge: 
ſchützt, mit denen die Aſſir ein leichtes Spiel 
haben. Auch im vorigen Jahre empfanden 
die Aſſir das Bedürfniß nach einem Raub: 
zuge und riefen ihre Krieger zufammen, 
Die Pforte wollte fie begütigen, indem fie 
ihrem Häuptling koftbare Ehrenkleider, 
Pferde, Waffen und einen Orden ſchickte. 
Dieſes letztere Ehrenzeichen wies der Araber 
mit Schimpf zurück und ſetzte ſeine Rü— 
ſtungen fort. Der Paſcha von Jeinen wußte 











Illuſtrirte Deutfhe Monatsbefte. 


ſich zunächſt bedroht und bat in Dichedda 
um Truppen. Man brachte auch wirklich 
ahthundert Mann zufammen, aber die 
ägyptiihen Dampfſchiffe meigerten ſich, 
den Truppentransport zu übernehmen, da 
die Pforte folche Dienfte niemals bezaßlt. 
Sp lagen die Verhältniffe, als Freiherr 
von Maltzan in Dfchedda eintraf. Seine 
beabfichtigte Reife wird durch diefe Wirren 
jehr- erfchwert, wenn nicht unmöglid ges 
macht. „Ich fürchte,“ jagt er, „wir müſſen 
uns nod) lange begnügen, Arabien als ein 
großes unbefanntes Gebiet anzujehen.“ 


Nadıtigal in Stufa. 


Unfern Leſern wird noch in Erinnerung 
fein, daß Dr. Nachtigal vom Kaijer Wilhelm 
den Auftrag befommen hatte, dem Sultan 
von Bornu zum Dank für defjen wieder: 
holte freundliche Unterftügung deuticher 
Reiſenden Geſchenke zu überbringen. Unſer 
Landsmann wurde durch ungünſtige Ber» 
hältnifje lange in Fezzan zurückgehalten und 
fonnte erft am 18. April 1870 Murzuf 
verlaffen. Seine Reife durch die Wiülte 
fiel daher in die heiße Jahreszeit und ward 
eine ungewöhnlich beſchwerliche. In ber 
Dafe Bilma war die Hige am ſtärkſten und 
jtieg am Tage faft regelmäßig über 36 Grad 
Reaumur, während fie felten in der Nacht 
unter 20 Grad fiel. Nachtigal kam in 
deffen am 6. Juli in Begleitung eines tür 
fiihen Gefandten mwohlbehalten in Kufa 
an und hielt eimen feierlichen Einzug. 
Am folgenden Tage fchon hatte er eine 
Audienz und tiberreichte dem Sultan die 
Geſchenke. Mit Ausnahme eines Harmo- 
niums, das zufammengetrodnet mar, hatten 
ſich alle wohl erhalten. Ein Thronfefiel, 
die Portraits des Königs, der Königin 
und des Kronprinzen und einige Zund— 
nadelgewehre erfreuten den Sultan am 
meisten. Solche Waffen fehlten in feiner 
Sammlung nod. Daß diefe Geſchenke unfern 
deutfchen Reifenden den Beſuch der an 
Bornu angrenzenden Ränder ſehr erleichtern 
werden, ift gewiß, und hoffentlic erntet 
Dr. Nachtigal jelbft die erften Früchte jeiner 
langen Bemühungen, die deutichen Ehren: 
gaben glüdlih an den Drt ihrer Beſtim⸗ 
mung zu bringen, 


Ridthofen in China. 
Der deutfche Geolog Freiherr von Richt» 
bofen hat im nördlichen China Forſchungs⸗ 


Neueſtes aus der Ferne. 


reifen ausgeführt, die wegen ihrer praftijchen 
Tendenz von den Kaufleuten in Schanghai 
unterftügt werden. Sie erftredten fich über 
die Provinzen Hunan, Hupeh, Honan und 
Schanſi und gaben ſehr mwerthvolle Auf- 
Ihlüffe über das Vorkommen von Stein- 
tohlen, über die Schiffbarmadhung verjchie- 
dener Flüffe jo wie iiber die Herftellung 
von Eifenbahnen. Eben bereitete Freiherr 
von Nichthofen ſich in Peking zu einer 
neuen Erforſchung vor, al3 die befannte 
fremdenfeindlihe Stimmung zum Aus: 
bruche fam, welche Unterfuchungen im In— 
nern des Landes ſchwierig und felbjt ge 
fahrooll machte. Er ging nun auf einige 
Zeit nad Japan, wird aber die wieder: 


fehrende Ruhe zur Ausführung feines. 


Planes benugen. Seine nädjfte Reife gilt 
den Provinzen Schanfi, Setjhum, Kmeit- 
hau und Junnan, in denen er die erjten 
geologischen Unterfuchungenvornehmenmird. 
Die europäischen Kaufleute von Schanghai 
haben fünfzehnhundert Pfund Sterling für 
ihn gejammelt und in der orientalijchen 
Bank niedergelegt. 


Meteorologifches. 


In der Januarfigung der Geographi- 
fchen Gejellihaft zu Berlin machte Prof. 
Dove Mittheilungen fiber die meteorolo- 
giſchen Anomalien des vergangenen Jahres. 
Daffelbe hatte einen Februar» und einen 
December - Winter; wenn aber die größte 
relative Intenfität der Kälte im Februar 
im öftlichen Deutſchland auftrat, jo fiel fie 
ipäter in das mweftliche und überhaupt nad) 
Melt Europa. Wie damals Ojtpreußen, 
fo hatte dann Thüringen den höchſten Kälte: 
grad zu beftehen: Erfurt — 23,5, Öotha 
— 23,2, Mühlhaufen am 24. December 
— 23,8 Grad. Der Kälte, die den Krieg in 
Frankreich begleitete, ftehen ald Analoga zur 
Seite die Erjheinungen im Kriege von 
1814, wo das relative Marimum der Luft: 
abfühlung auf Frankreich kam. Als Beifpiel 
vom Einfluß der Kälte auf Kriegsopera— 
tionen wurde an die Eroberung Hollands 
durch Pichegru im Winter 1794 bis 1795 
erinnert, ferner an den Untergang eines 
ruffifchen Expeditions-Corps gegen Chiva 
im Jahre 1843, welches bei einer herein- 
brechenden Kälte von — 32 Grad die Hälfte 
feiner Mannſchaft und ſämmtliche Kamele 
verlor. In dem zulegt erwähnten Jahre 
wurde die Strenge des mittelafiatijchen 
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Winterd durch die außerordentliche Milde 
defjelben in Deutjchland compenfirt. Dies— 
mal fiel die Compenfation nach Amerika, 
wo der 1. Januar des vergangenen Jahres 
erichien, al3 „fei er ein 1. Mai.“ Den 
Anomalien der Temperatur entjprachen die 
der Feuchtigfeitsperhältniffe im verfloffenen 
Jahre. Dafjelbe begann mit einer Troden- 
heit der ſeltenſten Art im ganzen weſtlichen 
Europa, Franfreih, Spanien, England. 
Darauf folgten in der zweiten Häfte, im 
Auguft nämlich, die ftärkten Niederichläge, 
die namentlic) bei der Belagerung von 
Straßburg von Einfluß waren und andes 
verfeit3 die Erinnerung an den Feldzug 
in der Champagne 1792 wachrufen. In 
Karlsruhe fiel an einem Tage eine Regen- 
menge von 31/, Zoll nieder, und ähnliche 
Beobachtungen wurden in Baiern, am Rie— 
jengebirge, in Weftfalen, auf dem Harz 
gemacht. 


Die Beftimmung ber Meerestemperaturen. 


Auf die Empfehlung der Royal Society 
hatte die britijche Negierung vor einiger 
Zeit nad) einander zwei Expeditionen aus— 
gerüftet, um Sondirungen und Qempera- 
turbeftimmungen in den die britijchen Inſeln 
umgebenden Meeren vorzunehmen. 

Schon die erjte Expedition zeigte ent- 
gegen der allgemein herrichenden Anficht, 
daß reiches animalifches Leben in viel grö- 
heren Tiefen als 300 Faden herrſche und 
daß die Temperatur der Meerestiefe zwi— 
ſchen ziemlich weiten Grenzen ſchwanke. 
Man fand, daß die Temperatur des Mee— 
resbodens zwiſchen 32 und 47 Grad Fah— 
renheit (O Grad und 8 Celſius) variire 


an Stellen, welche blos 10 Seemeilen von 


einander entfernt waren und über welchen 
eine gleichförmige Temperatur der Ober: 
flähe von beiläufig 52 Graden (11 Grad 
Celſius) herrſchte. Wo dies der Fall war, 
dort war der falte Meeresboden aus bloßem 
Sandſtein, gemiſcht mit Fragmenten älterer 
Felsarten, gebildet und von einer verhält: 
nigmäßig fpärlihen Fauna von einem ark⸗ 
tiſchen oder nördlichen Charakter bevöllert, 
während auf der benachbarten warmen 
Fläche der Meeresboden aus Kreide be= 
ftand und die reichlichere Fauna Charalter- 
züge zeigte, welche mehr der gemäßigten 
Zone angehören. 

Bei der zweiten Expedition unter ber 
Leitung des Dr. Wyville Thompjon 
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wurden Sondirungen mit Erfolg bis zu 
der Tiefe von 2435 Faden vorgenommen. 
Diefe außerordentliche Tiefe, nahezu gleich 
der Höhe des Montblanc, wurde am nord- 
weftlihen Ende der Bay von Biscaya etwa 
250 Meilen weſtlich von Ushant erreicht. 

E3 wurde die Temperatur des Meeres 
in gewiffen Tiefenabftänden und am Mee- 
resboden beſtimmt; die erfteren Beſtim— 
mungen wurden alle 50 Faden oder noch 


öfter bis zu einer Tiefe von 300 Faden | 


und von da an alle 100 Faden für die 
größeren Tiefen angeftellt. Die Tempe— 
ratur der Oberfläche mar ſehr verjchieden 
nah Verſchiedenheit der geographifchen 
Breite und der Jahreszeit; wenn diefelbe 
indeffen hoch war, fo nahm fie raſch ab 
und ihr Einfluß war ungefähr bei 100 
Faden verſchwunden. Von diefem Punkte 
fand in tiefem Waſſer ein rajches Sinfen 
bis ungefähr 1000 Faden ftatt, woſelbſt 
eine Temperatur von 38 F. (3,3 €.) ge: 
funden wurde; bis zu 2435 Faden herab 
fand ein geringes weitered Sinken bis 
36,5 3. (2,5 €.) ftatt. Verglichen mit 
diefer verhältnigmäßig hohen Temperatur, 
. ergab es fi, daß die Temperatur der 
Meerestiefe im arabischen Golfe und ſelbſt 
unter dem Aequator jehr niedrig ift, indem 
fie bi8 zu 30 F. (— 1,1 €.) oder jelbft 
noch tiefer herabſinkt, jo daß im Allge— 
meinen die Temperatur der Tiefen der 
tropischen Meere geringer ift, als jene des 
nordatlantiichen Bedens. Andererfeits fand 
man, daß die Temperatur des Grundes 
gewiffer Theile des Canal zwiſchen den 
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Fardern und dem Norden Schottlands bis 
zu 30 F. herabging, während diefelbe an 
benachbarten Stellen von derfelben Tiefe 
43 Grad (6,1 €.) betrug. In dem fäl- 
teren Gebiete ſank die Temperatur raſch 
zwifchen 150 und 300 Faden und blieb 
unter der legteren Grenze nahezu ftationär 
und das allgemeine Ergebniß der Tempe: 
raturbeftimmungen zeigte die Eriftenz einer 
Schichte eiskalten Wafjerd von 300 Faden 
abwärts, einer Schichte warmen Waſſers 
zwifchen der Oberfläche und 150 Faden 
und einer Schichte, wo fich beide früher 
erwähnten mit einander vermifchten. Die 
kalte Flähe nahm nahezu das Ganze des 
gegenwärtigen Canals zwijchen den Fardern 
und Schottland ein, nur an der öftlichen 
Grenze des Canals, nahe an der joge: 
nannten 100=Fadenlinie, welche den Ans 
fang zu dem Anfteigen des Plateau's der 
britifchen Inſeln bezeichnet, fand fich eine 
höhere Temperatur. Dr. Carpenter zeigte, 
daß der arktiiche Dcean nahezu vollftändig 
von fubmarinen Erhebungen eingejchloflen 
ift. Zwiſchen Irland und Grönland gibt 
es einen tiefen Canal, durch welchen, ein 
mächtiger Strom fließt, allein zwifchen Ir⸗ 
land und den Fardern erhebt ſich ein jub- 
mariner Rüden bis zu Tiefen von 200 
bi3 300 Faden unter der Oberfläche; ebenſo 
eriftirt zwifchen den Shetlandsinfeln und 
Norwegen ein ähnlicher Rücken, der nir- 
gends tiefer als 200 Faden liegt. Dieje 
jubmarinen Rüden fperren dem eiäfalten 
Waffer des arktifhen Meeres den Abflug 
nad) Süden ab. | 
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